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ROBERT  VOGEL 


Fürsorgeorganisation  oder  Interessenvertretung 

Es  ist  eine  feststehende  Tatsache,  daß  die  Blinden  trotz  eigener  und  sicher  noch  entwicklungs¬ 
fähiger  Anlagen  und  Qualitäten  nicht  auf  die  Hilfe  sehender  Mitmenschen  und  fachkundiger 
Kräfte  verzichten  können.  Die  öffentlichen  Stellen  verfügen  auf  Bundes-,  Landes-  und  Gemeinde¬ 
ebene  über  Einrichtungen,  die  dazu  bestimmt  sind,  die  Interessen  der  schwächeren  Bürger 
zu  vertreten  und  ihnen  zu  helfen,  soziale  und  wirtschaftliche  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 
Früher  einmal  sprach  man  vom  Armenrecht,  heute  kennt  man  diese  Art  der  Hilfe  für  die  in 
Betracht  kommenden  Personen  nur  mehr  unter  der  Bezeichnung  „Fürsorge“. 

Öffentliche  Fürsorge 

Die  öffentliche  Fürsorge  setzt  dann  ein,  wenn  sich  Menschen  aus  eigener  Kraft  nicht  helfen 
können  und  außerstande  sind,  allein  für  ihren  Lebensunterhalt  aufzukommen.  Es  handelt 
sich  in  den  meisten  Fällen  um  kranke,  alte,  körperlich  oder  geistig  behinderte  Personen,  um 
Menschen  also,  die  mindestens  vor  ihrem  Gebrechen  keinerlei  Beruf  als  Dauererwerb 
ausübten  oder  ausüben  konnten. 

Neben  den  Einrichtungen  der  öffentlichen  Fürsorge,  auf  deren  umfangreiche,  sehr  wertvolle 
Tätigkeit  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  soll,  gibt  es  viele  private  Einrichtungen,  welche 
sich  die  Aufgabe  der  helfenden  Fürsorge  gestellt  haben  und  ihre  sehr  nützliche  Tätigkeit 
vorwiegend  für  bestimmte  Gruppen  hilfsbedürftiger  Menschen  ausüben. 

Private  Hilfsorganisationen 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  die  sich  auch  aU  geistige  und 
moralische  Erbin  des  im  Jahre  1923  gegründeten  Bundes  der  später  Erblindeten  Österreichs 
bezeichnen  kann,  wurde  1935  von  Jakob  Waid  gegründet.  Es  war  dies  zu  einer  Zeit,  da  die 
meisten  Blinden  noch  in  der  Not  lebten  und  das  Betteln  durch  Blinde  gang  und  gäbe  war. 
Nur  wenige  von  ihnen  hatten  zu  dieser  Zeit  die  Möglichkeit,  einen  verdienstgebenden  Beruf 
zu  erlernen,  und  so  lebten  sie  in  wirtschaftlicher  Abhängigkeit  und  fristeten  ein  kümmerliches 
Dasein. 

Es  gab  zu  dieser  Zeit  noch  kein  Allgemeines  Sozialversicherungsgesetz  (ASVG),  und  es  gab 
auch  keine  Blindenbeihilfe.  Die  Blinden  hatten  eine  sehr  schwache  soziale  Stellung  inner¬ 
halb  der  Gesellschaft. 

Den  meisten  von  ihnen  blieb,  nachdem  sie  von  dem  furchtbaren  Schlag  der  Erblindung 
betroffen  waren,  nichts  anderes  übrig  als  der  Weg  zum  Armenvater,  der  Bittgang  um  die 
Pfründe. 

In  den  28  Jahren  seit  der  Gründung  unserer  Hilfsgemeinschaft  hat  sich  vieles  zum  Wohle 
der  Blinden,  aber  auch  für  alle  anderen  Menschen  geändert.  Immer  mehr  gelang  es  den  Blinden, 
sich  einen  Weg  in  das  Wirtschaftsleben  zu  bahnen,  viele  von  ihnen  sind  heute  in  Industrie¬ 
betrieben,  in  Büros,  in  Telephonzentralen,  ja,  in  den  verschiedensten  Zweigen  des  gesellschaft¬ 
lichen  und  kulturellen  Lebens  tätig. 

Manche  von  ihnen  konnten  sich  bereits  einen  Anspruch  auf  eine  Alters-,  Invaliden-  oder 
Unfallsrente  erwerben.  Mit  dem  ihnen  gebührenden  Hilflosenzuschuß  und  der  Blindenbeihilfe 
können  sie  nun  halbwegs  ihr  Auslangen  finden,  wenngleich  ständig  Bemühungen  zu  weiteren 
Verbesserungen  der  gesetzlichen  Ansprüche  im  Gange  sind. 

Die  Interessenvertretung 

Von  der  früher  ausgeübten  Tätigkeit  der  Hilfsgemeinschaft,  welche  sich  in  Anbetracht 
der  allgemeinen  Not  der  Blinden  vorwiegend  auf  die  individuelle  Betreuung  und  die  Linderung 
der  ärgsten  Not  beschränken  mußte,  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  die  Notwendigkeit  einer 
gewissen  Verlagerung  dieser  Tätigkeit  auf  das  Gebiet  der  wirksamen  Interessenvertretung 
ergeben,  ja  als  notwendig  erwiesen. 
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Während  in  früheren  Jahrzehnten  viele  Erblindete  mangels  eines  Einkommens  die  öffent¬ 
lichen  Wohlfahrtseinrichtungen  in  Anspruch  nehmen  mußten,  können  sie  gegenwärtig  von 
der  Hilfsgemeinschaft  hinsichtlich  ihrer  Ansprüche  an  die  Sozialversicherungsträger  beraten 
und  bei  der  Erlangung  ihrer  berechtigten  Ansprüche  wirksam  unterstützt  werden. 

Blindenberatung 

In  vielen  Fällen  konnte  die  Hilfsgemeinschaft  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  zur  Helferin 
für  Menschen  werden,  die,  auf  sich  allein  gestellt,  niemals  in  der  Lage  wären,  ihr  Recht  durch¬ 
zusetzen  und  ungewollte  Benachteiligungen  durch  die  Renteninstitute  zu  verhindern.  Nicht 
selten  kommt  es  zu  Schiedsgerichtsverhandlungen,  und  immer  wieder  ist  es  die  Hilfsgemein¬ 
schaft,  auf  die  die  hilfesuchenden  Blinden  vertrauen  können. 

In  jeder  Lebenslage  hilft  die  Hilfsgemeinschaft  und  macht  damit  nicht  nur  ihrem  Namen 
alle  Ehre,  sondern  hält  gleichzeitig  das  große  Vermächtnis  ihres  Gründers  Jakob  Wald  hoch, 
der  mit  mehreren  anderen  weit  vorausblickenden  Blinden  diese  Organisation  geschaffen  hat, 
als  sicheres  Bollwerk  für  alle  Blinden  gegen  die  vielen  Unbilden  des  Lebens. 

Das  umfangreiche  Gebiet  der  derzeitigen  Sozialgesetzgebung  mit  den  unzähligen  Paragraphen, 
Bestimmungen  und  Novellierungen  machte  es  notwendig,  daß  gerade  die  Blinden,  welche  die 
Gesetze  allein  weder  lesen  noch  studieren  können,  dessen  sicher  sein  können,  daß  sie  wegen 
der  Unkenntnis  der  für  sie  geltenden  Bestimmungen  keinen  Schaden  bzw.  keine  Benachteiligung 
erleiden. 

Die  Hilfsgemeinschaft 

Die  Führung  eines  eigenen  Erholungsheimes  und  der  Betrieb  eines  vereinseigenen  Alters¬ 
heimes  machen  es  unbedingt  notwendig,  daß  die  Hilfsgemeinschaft  für  die  sich  aus  dieser 
Tatsache  ergebenden  vielfachen  Möglichkeiten  der  Betreuung  und  Beratung  über  ein  eigenes 
Sozialreferat  verfügt. 

Die  Hilfsgemeinschaft  hat  derzeit  rund  700  Mitglieder.  Viele  von  ihnen  sind  bejahrte 
Menschen,  die  nicht  imstande  sind,  aus  eigener  Kraft  mit  den  vielen  Schwierigkeiten  des 
Alltags  eines  Blinden  fertig  zu  werden. 

Es  kommt  nicht  selten  vor,  daß  Blinde,  obwohl  ein  gesetzlicher  Anspruch  für  sie  besteht, 
noch  nicht  im  Bezüge  der  ihnen  zustehenden  Sozialhilfen,  wie  Renten,  Hilflosenzuschuß, 
Blindenbeihilfen  oder  Witwenrenten,  sind.  Sehr  viele  Blinde  wissen  noch  nicht,  daß  in  Hochegg 
bei  Grimmenstein  ein  Altersheim  für  Blinde,  das  erste  seiner  Art  in  Österreich,  besteht  und 
daß  dieses  Heim  von  der  Hilfsgemeinschaft  errichtet  wurde,  um  den  vielen  alten,  alleinstehenden 
Blinden  den  sorgenfreien  Feierabend  zu  bieten,  nach  dem  sich  diese  leidgeprüften  Menschen 
nach  einem  Leben  voll  harter  Arbeit  bestimmt  sehnen. 

Viele  Blinde  wohnen  noch  immer  in  menschenunwürdigen  Wohnungen,  und  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  kann  und  will  ihnen  bei  der  Beschaffung  einer  geeigneten  Wohnung  behilflich 
sein. 

Manchen  Blinden  kann  bei  der  Besorgung  von  Fahrtbegünstigungen  und  Bahnermäßigungen 
geholfen  werden,  anderen  wieder  kann  der  Rat  gegeben  werden,  um  die  Befreiung  von  der 
Rundfunkgebühr  anzusuchen.  Die  Hilfsgemeinschaft  ist  behilflich  bei  der  Anschaffung  von 
Rundfunk-  und  Tonbandgeräten. 

Viele  Neuerblindete  konnten  durch  die  Hilfsgemeinschaft  die  Blindenschrift  erlernen  und 
können  jetzt  nicht  nur  wieder  schöne  Bücher  lesen,  sondern  haben  auch  die  Möglichkeit,  in 
dieser  für  die  Blindenschaft  so  wertvollen  Schrift  mit  blinden  Freunden  zu  korrespondieren. 

Die  soziale  Tätigkeit 

Das  Aufgabengebiet  unserer  Sozial arbeiterin,  wie  wir  diese  Mitarbeiterin  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  gerne  nennen  wollen,  schon  um  die  Blinden  nicht  mehr  an  Fürsorge  und  die  daran 
verbundenen  vielen  Unannehmlichkeiten  zu  erinnern,  ist  groß  und  umfangreich.  Man  kann 
sagen,  auch  sehr  mühevoll,  aber  es  kann  doch  nichts  Schöneres  geben,  als  durch  seine  eigene, 
sachliche,  fachkundige  und  zielbewußte  Arbeit  Hilfe  und  Freude  zu  bringen. 


4 


Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  will  eine  echte  Interessenvertretung 
der  Blinden  sein,  und  es  ist  daher  zu  begrüßen,  daß  die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  die 
Tätigkeit  der  Sozialarbeiterin  besonders  fördert. 

Die  Organisation  wächst  und  damit  auch  die  Pflicht,  immer  mehr  Menschen  helfend  bei¬ 
zustehen.  Die  Hilfsgemeinschaft  kann  mit  ihrer  sozialen  Arbeit  auch  Mittlerin  sein  zwischen 
den  Blinden  und  den  öffentlichen  Stellen. 

Auch  die  Blinden  und  ihre  Organisation  müssen  mit  der  Zeit  gehen  und  sich  aller  modernen 
Mittel  und  Errungenschaften  bei  der  Ausübung  ihrer  Tätigkeit  bedienen.  Die  Zeit  und  ihre 
Entwicklung  sind  auch  an  den  Blinden  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Nur  ganz  selten  kommt 
es  noch  vor,  daß  man  bettelnde  Blinde  auf  den  Straßen  sieht.  Und  wenn  es  doch  vorkommt, 
dann  handelt  es  sich  um  Gewohnheitsbettler,  die  aus  der  Blindheit  ein  Geschäft  zu  machen 
versuchen.  Es  wäre  angebracht,  solche  Elemente,  die  womöglich  in  Zusammenarbeit  mit 
unlauteren  sehenden  Menschen  ihr  Handwerk  betreiben,  nicht  zu  unterstützen. 

Verbesserung  der  Lage  der  Blinden 

Es  ist  noch  lange  nicht  alles  für  die  Blinden  getan,  daß  man  davon  sprechen  könnte,  daß 
die  unverschuldet  ins  Unglück  geratenen  Menschen  ein  Leben  ohne  Sorgen  und  Kummer 
führen  können.  In  erster  Linie  muß  es  die  Aufgabe  der  Blindenorganisation  sein,  bei  den 
zuständigen  öffentlichen  Stellen  die  weitere  Verbesserung  der  sozialrechtlichen  Bestimmungen 
zu  erwirken. 

Die  Hilfsgemeinschaft  will  und  wird  immer  allen  Blinden  helfen!  Sie  erfreut  sich  besten 
Ansehens  bei  der  Bevölkerung.  In  Würdigung  und  Anerkennung  ihrer  großen  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  findet  sie  auch  immer  die  notwendige  finanzielle  Hilfe 
bei  vielen  hilfsbereiten  Österreichern. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  hat  keinen  Anteil  an  den  alljährlich 
durchgeführten  Haussammlungen  zugunsten  der  Zivilblinden!  Wer  also  der  Hilfsgemeinschaft 
helfen  will,  ihre  bisherige  segensreiche,  wertvolle  Tätigkeit  fortzusetzen,  kann  dies  nur  durch 
die  Überweisung  seines  Beitrages  auf  ein  Postsparkassenkonto  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  tun. 

Die  Blindheit  fragt  nicht  nach  Weltanschauung, 

Parteizugehörigkeit,  Glaubensbekenntnis  oder  Abstammung 

Sie  erfaßt  den  Reichen  wie  den  Armen  und  kümmert  sich  auch  nicht  um  die  Hautfarbe. 

Jeder  aber,  der  erblindet,  braucht  die  Hilfe  seiner  Mitmenschen.  Hilf  darum,  lieber,  sehender, 
glücklicher  Mitmensch,  und  frage  auch  du  nicht  nach  mehr  als  darnach,  ob  dein  leidgeprüfter 
Bruder,  deine  notleidende  Schwester  deine  Hilfe  brauchen. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  hat  sich  die  schöne  Aufgabe 
gestellt,  jedem  Erblindeten  Helfer  und  Wegbereiter  zu  sein.  Wer  die  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  unterstützt,  handelt  richtig. 

Bitte,  unterstützen  Sie  mit  Ihren  Spenden  unsere  Gemeinschaft,  damit  wir  unsere  Einrichtungen 
erhalten  und  immer  weiter  ausbauen  können. 

Erholungsheim  Blindenaltersheim 

„HARMONIE“  „WALDPENSION“ 

in  Unterdambach  bei  Neulengbach  in  Hochegg  bei  Grimmenstein 

Postsparkassenkonto  86.900  Wien  Postsparkassenkonto  54.400  Wien 

'i' 

❖ 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  strebt,  und  dies  nur  im  Interesse 
aller'  Blinden,  die  Zusammenarbeit  mit  allen  Blindenorganisationen  an.  Blind  ist  blind !  In 
der  Auswirkung  bringt  die  Blindheit  für  alle  von  ihr  Erfaßten  die  gleichen  wirtschaftlichen  und 
gesellschaftlichen  Sch wierigkei ten . 

In  gemeinsamer  Anstrengung  und  im  Zusammenschluß  aller  positiven  Kräfte  können  die 
Blinden,  ob  es  sich  um  Kriegs-  oder  Zivilblinde,  um  in  der  Jugend  oder  später  Erblindete  handelt, 
die  Verbesserung  ihrer  Lebensbedingungen  erreichen. 
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FELIX  BRA  UN 


Die  Neujahrsnacht  in  Salzburg 


Die  merkwürdigste  Neujahrsnacht,  deren 
ich  mich  entsinne,  war  die  von  1913  auf  1914, 
die  ich  in  Salzburg  verbrachte.  Ich  wollte 
dort  die  Frau  erwarten,  die  ich  liebte  und 
die  von  Meran  mit  dem  Innsbrucker  Zug 
um  1  Uhr  früh  eintreffen  mußte;  mich  aber 
hatte  der  Wiener  Zug  schon  abends  anlangen 
lassen.  Nachdem  manches  Nötige  besorgt, 
in  einem  Gasthaus  ein  Imbiß  eingenommen, 
in  einem  Kaffeehaus  allerlei  gelesen  war, 
blieb  immer  noch  so  viel  freie  Zeit  vor  mir, 
daß  ich  in  der  schönen  Stadt  spazieren  gehen 
durfte.  Es  war  eine  lau-milde,  gar  nicht 
winterliche  Nacht.  Lange  stand  ich  auf  der 
Brücke  und  schaute  in  das  eilig  fließende, 
von  den  Laternen  angeglänzte  Alpenwasser 
der  Salzach,  wie  es  da  unten  schnell  hinabzog ; 
von  den  Bergen  und  dem  Sternenhimmel 
wehte  es  heilkräftig  her;  es  war  etwas  Feier¬ 
liches  in  der  Luft  und  dem  Hin-  und  Her- 
wandem  der  Menschen  auf  der  Brücke,  das 
mich  denn  auch  mitbewegte,  in  die  alte  Stadt 
hinein,  in  die  dunklere  Getreidegasse,  aus  der 
hervor  sich  jedoch  bald  eine  erhellte  breite 
Straße  auftat,  und  nun  folgten,  wie  über¬ 
hohe  Säle  eines  Schlosses,  dessen  Dach  der 
Sternenhimmel  bildete,  die  großen,  weiten 
Plätze  einander,  durch  die  ich,  mit  der  Menge 
schreitend,  endlich  in  denjenigen  gelangte,  der 

JAHRESABEND 

Der  letzte  Abend  dämmert  schon, 
die  Kirchenglocken  läuten, 
und  wieder  ist  ein  Jahr  entfloh' n 
im  raschen  Flug  der  Zeiten. 

Es  flohen  Tage,  Monde  hin 
voll  Hoffen  und  voll  Bangen, 
im  Kommen  und  im  Weiterzieh' n 
ist  rasch  das  Jahr  vergangen. 

Dem  einen  ist  das  Haar  ergraut 
in  Kummer  und  in  Sorgen , 
der  andre  hat  das  Glück  geschaut 
wie  ew'gen  Frühlingsmorgen. 

Und  wieder  kommt  ein  neues  Jahr, 
mit  ihm  ein  neues  Leben, 
und  Hoffnung,  die  zunichte  war, 
erwacht  zu  neuem  Streben. 

FRIEDRICH  MARIA  W1  ES  EN  BERGER 


zur  linken  Hand  von  der  weißbeschienenen, 
mächtigen  Barockfassade  des  Domgebäudes 
begrenzt  wird.  Das  Volk  drängte  zu  den 
Toren,  und  ich  fühlte  mich  mitgeschoben. 

Eintretend,  erschrak  ich  über  die  Stille  des 
hochgewölbten,  an  St.  Peter  in  Rom  ge¬ 
mahnenden,  kältlich  kahlen  Raumes,  der  so 
sehr  von  Menschen  überfüllt  war,  daß  ich 
nur  bei  den  hinter  den  Bankreihen  Stehenden 
oder  Knienden  Platz  finden  konnte.  Ich  sah 
mich  um,  was  vorginge,  es  schien,  daß  am 
Altar  nichts  geschah,  auf  einmal  glaubte  ich 
zu  vernehmen,  daß,  wie  sehr  fern  her,  eine 
leise  hohe  Stimme  redete.  Dorthin  mich 
wendend,  entdeckte  ich,  daß  von  der  Kanzel 
gepredigt  wurde,  und  jetzt  erkannte  ich,  daß 
es  ja  der  alte  Fürsterzbischof,  der  Kardinal 
Dr.  Katschthaler,  selber  war,  der  die  Neujahrs¬ 
predigt  hielt. 

Katschthaler  war  damals  über  die  achtzig 
Jahre  alt.  Nachdem  ich  mich  an  die  leise 
Greisenstimme  gewöhnt  hatte,  verstand  ich 
sie  allmählich  deutlicher  und  bald  Wort  um 
Wort,  davon  mir  keines  mehr  entging,  und 
so  auch  nichts  von  dem,  was  in  und  hinter 
den  Worten  lebte.  Es  war  eine  Predigt,  wie 
ich  wohl  kaum  je  wieder  eine  hören  werde. 
Eine  heiligmäßige  Seele  lehrte  die  Liebe. 
Zugrunde  lagen  die  Worte  aus  dem  vierten 
Kapitel  des  ersten  Johannesbriefes,  V.  7  bis  21, 
daß  Gott  die  Liebe  ist  und  daß,  sofern  wir 
uns  nur  untereinander  lieben,  Gott  in  uns 
bleibt  und  seine  Liebe  völlig  in  uns.  „Furcht 
ist  nicht  in  der  Liebe,  sondern  die  völlige 
Liebe  treibt  die  Furcht  aus;  denn  die  Furcht 
hat  Pein.  Wer  sich  aber  fürchtet,  der  ist  nicht 
völlig  in  der  Liebe.  Lasset  uns  ihn  lieben, 
denn  er  hat  uns  erst  geliebt.  So  jemand 
spricht:  Ich  liebe  Gott,  und  haßt  seinen  Bruder, 
der  ist  ein  Lügner.  Denn  wer  seinen  Bruder 
nicht  liebt,  den  er  sieht,  wie  kann  er  Gott 
lieben,  den  er  nicht  sieht?  Und  dies  Gebot 
haben  wir  von  ihm,  daß,  wer  Gott  liebe, 
auch  seinen  Bruder  liebe.“ 

Wie  die  Auslegung  aufgebaut  war,  kann 
ich  nicht  mehr  wiedergeben,  nur  so  viel  sagen, 
daß  alle  die  festen  und  harten  Alpengesichter 
ringsum,  wie  sie  da  den  Worten  des  Hirten 
lauschten,  einen  Abglanz  davon  auf  ihren 
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Zügen  ruhen  hatten.  Mich  selbst  ergriff’s 
wie  mit  einer  sanften  Hand  und  bewegte  mich 
in  einer  wundersamen  Weise,  ein  Gefühl  der 
Festesfreude  erregend,  davon  Tränen  in  die 
Augen  dringen  wollten.  Darum  schaute  ich 
fort  und  zur  Seite :  Da  sah  ich  mitten  unterm 
Volk  einen  knienden  Kleriker  mit  einem 
auffallend  langen,  knochigen,  dunklen  Ge¬ 
sicht,  das  mir  vertraut  vorkam.  Schärfer 
hinblickend,  erkannte  ich  in  ihm  einen  der 
Herren  von  St.  Peter,  der  mir  im  Vorjahr  die 
Schätze  des  Museums  gezeigt  hatte,  und 
während  ich  noch  zweifelnd  hinspähte,  ob 
er  es  auch  wirklich  sei,  bemerkte  ich  über¬ 
rascht,  daß  ihm  Tränen  die  gefurchten, 
schattigen  Wangen  niederliefen. 

Plötzlich  schnellte  der  Hingekniete  auf, 
drängte  durch  die  Umstehenden,  die  ihm 
verwundert  nachblickten,  und  eilte,  ja  stürzte 
auf  das  Tor  zu  und  hindurch.  Ich  stand  so 
betroffen  von  dem  Leid  der  Zerknirschung 
in  dem  weinenden  Mannesantlitz,  daß  ich  die 
Stimme  des  Greises  gar  nicht  mehr  vernahm  — 
schon  auch  zog  es  mich  dem  Flüchtling  nach, 
den  einzuholen,  anzusprechen,  vielleicht  gar 
zu  trösten  und  aufzurichten  ich  hoffen 
konnte.  Leise,  auf  den  Zehenspitzen,  die 
Andacht  nicht  zu  stören,  entfernte  ich  mich, 
öffnete  die  knarrende  Tür  und  stand  bereits 
auf  dem  Brunnenplatz,  der,  halb  beglänzt, 
leer  dalag.  Der  Kleriker,  nach  dem  ich  aus¬ 
spähte,  war  hier  nicht  zu  gewahren.  Nichts 
konnte  wahrscheinlicher  sein,  als  daß  er  die 
Richtung  gegen  St.  Peter  genommen  hatte, 
die  ich  denn  auch  einschlug,  allein  ich  holte 
nur  fremde  Menschen  ein,  der  Geistliche 
mußte  entweder  sehr  schnell  seinen  Vorsprung 
ausgenutzt  oder  andershin  sich  begeben  haben. 
Es  blieb  nichts  übrig,  als  von  meinem  Vorsatz 
abzustehen,  um  den  es  mir  auch  nicht  eben 
allzusehr  zu  tun  war;  ich  beschloß,  die  Stadt 
zu  lassen  und  auf  einen  ihrer  Berge  zu  steigen, 
um  mein  Alleinsein  zu  genießen.  Da  war 
gleich  der  Aufstieg  zum  Mönchsberg,  ja,  ich 
wollte  hinauf,  die  Lichter  der  Stadt  von  oben 
sehen  und  einmal  wieder  mein  Leben  und 
das  Leben  meiner  geliebten  Menschen  vom 
Grund  aus  bedenken  und  betrachten.  In 
meiner  Seele  war  durch  die  Predigt  etwas 
gelöst.  Selten  in  meinem  Leben  habe  ich 
mich  selbst  so  tief,  so  stark,  so  warm  liebend 
gefühlt  wie  in  jener  Nacht.  Es  war  wie  ein 
Rausch  von  Liebe,  von  Sehnsucht,  zu  helfen, 


Es  ist  vor  allem  der  österreichischen  Bevölkerung 
zu  danken ,  daß  das  Blindenaltersheim  „Wald- 
Pension “  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  so  schön 
und  zweckmäßig  eingerichtet  werden  konnte. 

In  der  „Waldpensionit  können  sich  die  Helfer  der 
Blinden  davon  überzeugen,  daß  die  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  gegebenen 
Beiträge  auch  wirklich  widmungsgemäß  und  spar¬ 
sam  verwendet  werden. 

Die  alten  Blinden  sollen  sich  wohlfühlen  in  dem  für 
sie  geschaffenen  Heim ,  und  sie  sollen  den  nach  einem 
meist  arbeitsreichen  Leben  verdienten  sorgenfreien 
Feierabend  genießen. 

Photo  Heinz  Vogel 


zu  spenden,  allen  Gutes  zu  wünschen  und 
zu  tun.  Ich  rief  alle  meine  Freunde  mit  Namen 
auf,  stellte  sie  mir  eindringlich  vor,  sah  sie 
innig  an,  lange,  bis  ihre  Züge  sich  mir  auf¬ 
lösten,  und  dann  wünschte  ich  jedem  ein 
frohes,  glückliches,  reiches  Jahr. 

Unter  solchen  Gedanken  hatte  ich  das 
Steigen  kaum  gespürt,  auch  des  Weges  nicht 
sonderlich  geachtet,  und  so  erstaunte  ich 
einigermaßen,  als  ich  mich  nicht  auf  dem 
Gipfel  des  Mönchsberges,  sondern  auf  der 
Richterhöhe  angelangt  fand,  von  der  man 
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Dankbar  ist  das  Tier  für  die  ihm  von  seinem  blinden 
Herrn  entgegengebrachte  Liebe  und  erwidert  diese 
durch  seine  große  Anhänglichkeit,  denn  ein  treuer 
Freund  und  Helfer  ist  den  Blinden  der  Hund. 

Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 


bei  Tag  eine  weite  Sicht  ins  Gebirge  und 
Flachland  bis  ins  Bayrische  hinein  genießen 
kann.  Ausatmend  blieb  ich  stehen  und 
empfand  die  kühlere,  höhere  Luft,  als  ich, 
von  einem  Geräusch  befremdet,  zurücktrat 
und  umschaute.  Ein  Mensch,  nur  schattenhaft 
wahrnehmbar,  lehnte  an  der  Brüstung  des 
Aussichtsgeländers,  er  mußte  sich  nach  mir 
umgewendet  haben,  es  war  mir  peinlich, 
teils  aus  eigener  Unsicherheit,  teils  aus  dem 
Mißgefühl,  die  Einsamkeit  des  anderen  zu 
stören,  da  kam  mir  eine  Vermutung,  ich 
wagte  einige  Schritte  näher  und  erstaunte 
vollends,  einen  Geistlichen  zu  erkennen,  der  — 
wenn  ein  solcher  Zufall  überhaupt  möglich 
sein  konnte  —  vielleicht  gar  der  Gesuchte 
sein  mochte.  Der  nächste  Blick  bewies,  daß 
ich  nicht  fehl  gemutmaßt  hatte.  Hierher  also 
hatte  er  seinen  Schmerz  geflüchtet,  wohin  ich 
ihm  ahnungslos  nachgefolgt  war. 


Wir  standen  einander  in  einer  Verlegenheit 
gegenüber,  aus  der  ich  mir  durch  einen  Gruß 
zu  helfen  suchte,  kannte  ich  ihn  ja  doch  von 
jener  Museumswanderung  her.  Er  verbeugte 
sich  höflich,  ich  sah  sein  Gesicht:  es  war 
trauervoll.  In  dem  Sturm  von  Liebe,  in  dem 
ich  mich  immer  noch  fühlte,  drängte  es  mich 
mit  Übergewalt,  ihm  irgend  etwas  Tröstliches 
zu  sagen,  anderseits  wieder  zog  mich  die 
Scheu,  ihm  zur  Last  zu  fallen,  von  ihm  weg. 
„Verzeihen  Sie“,  redete  ich  ihn  an,  „ich 
glaube,  wir  kennen  einander  vom  St.-Peter- 
Museum,  wo  sie  mich  so  liebenswürdig 
geführt  haben.“ 

„Ja,  ganz  recht,  ich  erinnere  mich“,  ant¬ 
wortete  er  —  ich  hörte  die  Mundart  des 
Landes  aus  seiner  Sprache  heraus,  er  mußte 
wohl  ein  Bauernsohn  sein. 

„Und  dann  habe  ich  Sie  vorhin  bei  der 
Predigt  gesehen.“  Ich  wollte  noch  etwas 
hinzufügen,  um  meine  Verabschiedung  vor¬ 
zubereiten,  aber,  da  er  mich  anschaute, 
zögerte  ich. 

„Wie?  Sie  haben  mich  bei  der  Predigt 
im  Dom  gesehen?“  fragte  er,  und  es  schien, 
als  bangte  er  davor,  daß  ich  mit  Ja  antworten 
könnte.  „Ich  glaube  wohl  und  —  die  Wahr¬ 
heit  zu  sagen  —  ich  bin  Ihnen  sogar  nach¬ 
gefolgt  —  nein,  erschrecken  Sie  nicht  —  ich 
bin  Ihnen  allerdings  aus  dem  Dom  gefolgt, 
habe  Sie  aber  dann  nicht  mehr  erblickt 
und  —  glauben  Sie  mir  auf  mein  Wort,  daß 
es  der  reinste  Zufall  ist,  wenn  ich  Ihnen  hier 
begegne!“ 

Er  sah  mich  so  eigentümlich  an,  daß  ich 
die  Augen  wegwenden  mußte.  „Wozu  aber? 
Warum  sind  Sie  mir  nachgefolgt?“  fragte  er 
leise.  „Weil“  —  hatte  es  jetzt  noch  einen 
Sinn,  zu  leugnen?  — ,  „weil  es  mich  sehr 
bewegt  hat,  wie  Sie  .  .  .“ 

„Wie  ich  .  .  .  ?  Was:  wie  ich?  Sprechen 
Sie!  Ich  bitte  Sie!“  —  „Wie  Sie  aus  irgend¬ 
einem  Grund,  den  ich  nicht  weiß,  unter  der 
Predigt  gelitten  haben,  und  da  .  .  .“  —  „Da 
wollten  Sie  mir  helfen?“  —  „Ja.  Sie  haben 
es  erraten.  Verzeihen  Sie!  Aber  konnte  man 
anders  unter  dem  Eindruck  einer  solchen 
geradezu  franziskanischen  Predigt  fühlen? 
Ich  gestehe  es  Ihnen,  daß  es  mir  so  erging. 
Doch  nun  —  entschuldigen  Sie  meine  Auf¬ 
richtigkeit  und  .  .  .“ 

„Aber!  Aber!“  wehrte  er  ab.  „Um  Himmels 
willen!  Ich  habe  nichts  zu  entschuldigen,  im 
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Gegenteil,  wenn  das  nicht  Gottes  Fügung  ist, 
daß  Sie  mich  hier  treffen  —  wenn  Sie  mir 
nicht  wahrhaftig  von  Gott  zu  Hilfe  gesendet 
sind  .  .  Damit  ergriff  er  meine  beiden 
Hände  und  drückte  sie  fast  schmerzend  stark. 
„Ja!  Das  ist  wunderbar!  Wunderbar!“  wieder¬ 
holte  er. 

Ich  wußte  nicht,  was  ich  sagen  sollte, 
Freude  bewegte  mich,  daß  er  sich  so  un¬ 
verhofft  schnell  zu  mir  hinneigte.  Unwillkür¬ 
lich  drückte  ich  seine  Hände  fester.  „Heute 
ist  der  letzte  Tag  im  Jahr,  da  darf  man 
schon  manches“,  begann  er,  als  ob  er  erst 
einleiten  wollte.  „Jawohl,  das  dürfte  man 
schon.  Ein  solcher  scheinbarer  Zufall  — 
spricht  er  nicht  auch  dafür?“  ermunterte  er 
sich  selbst.  „Denn  —  Sie  müssen  wissen: 
das  Allerfurchtbarste  in  der  Welt  ist:  wenn 
man  —  wenn  man  das  alles  in  sich  hinein¬ 
würgen  muß  .  .  .“ 

„Sollten  Sie  dem  Kardinal  nicht  beichten 
können?“  entfuhr  es  mir  unüberlegt.  „Nein!“ 
rief  er  heftig,  meine  Hände  fahren  lassend. 
„Unmöglich.  Das  ist  ja  mein  besondres 
Unglück,  daß  ich  gerade  einem  Priester  nicht 
beichten  kann,  und  wenn  er  der  mildeste, 
wenn  er  der  Heiland  selber  wäre!  Denn  das 
könnte  ‘er  nie  begreifen,  nie  absolvieren! 
Diese  eine,  einzige,  entsetzliche  Sünde,  die 
mich  verfolgt  seit  —  Jesus,  Maria,  was  tue 
ich  da?  Ich  kann  doch  nicht  Ihnen,  einem 
Fremden,  mit  meiner  Schande  kommen ! 
Mir  hilft  nichts  mehr!  Mir  nützt  es  nichts, 
daß  ich  dieses  geweihte  Gewand  trage.  Ich 
bin  .  .  .“  Jäh  verstummte  er,  und  wieder  sah 
ich  seine  dunklen  Augen  in  dem  Glanz 
emporquellender  Tränen. 

Ich  wagte  nicht  zu  fragen.  Ein  leichter 
Wind  raschelte  in  dem  gebliebenen  Welklaub 
der  Sträucher.  Der  große  kahle  Baum  vor 
dem  Geländer  bewegte  seine  Äste,  wie  es 
schien,  über  die  Kassiopeia  hinweg,  die,  nicht 
eben  hell,  im  Westen  flimmerte. 

„Alles  ist  im  Leben  erträglich“,  setzte  der 
Mönch  nach  langem  Nachdenken  fort,  „auch 
das  schwerste  Mißgeschick,  wenn  es  nur 
vereinbar  mit  der  Zeit  und  dem  Stand  unserer 
Entwicklung  ist.  Wenn  ein  Mensch  noch  im 
irdischen  Kampf  steht,  nun,  so  ist  jeder 
Schmerz  gerechtfertigt.  Wenn  aber  jemand, 
wie  ich,  sich  dem  enthoben  haben  sollte  und 
trotzdem  immer  noch  von  denselben  kleinen 
Dämonen  verfolgt  wird  —  wenn  jemand 


SO  ENDLOS  WEIT  .  .  . 

So  endlos  weit  kann  unsre  Seele  sein, 
daß  zwischen  dir  und  mir  ein  Blick  nur  geht. 
Doch  dieser  Blick,  er  schließt  das  Wissen  ein, 
daß  meine  Seele  deine  ganz  versteht. 

So  brunnentief  kann  unsre  Seele  sein, 
daß  fremder  Anruf  ungehört  verweht. 

Und  nur  der  Schrei  aus  unsrer  eig'nen  Pein 
den  Grund  erreicht,  der  aus  Kristall  besteht. 

So  alltagstrüb  kann  unsre  Seele  sein, 
daß  drauf  kein  Stern  sein  gleißend  Silber  sät. 
Doch  unser  großes,  stilles  Glücklichsein, 
es  flammt  drin  auf  —  als  helles  Lichtgebet. 

FRIEDRICH  WINKELMÜLLER 
▲.▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲  ▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

Priester  ist  und  trotzdem  —  nein,  ich  bringe 
es  nicht  einmal  vor  mir  selbst  heraus,  ich 
schäme  mich  zu  sehr,  daß  es  überhaupt 
möglich  sein  kann!  Freilich,  nun  ist  es  eben 
so  —  und  was  kann  ich  anderes,  als  an¬ 
kämpfen  und  leiden?  Es  muß  doch  auch  der 
Wille  Gottes  mit  mir  sein.“ 

Dies  war  gerade,  was  ich  aussprechen 
wollte,  so  stand  ich  wieder  wortlos  da,  aber 
er  mußte  ja  fühlen,  wie  ich  teilnahm.  Meiner 
Unsicherheit  wegen  machte  ich  einen  Schritt 
gegen  das  Geländer  vor,  und  da  sah  ich  die 
Lichter  eines  Dorfes  über  der  Nachttiefe 
schweben.  „Ja,  wir  müssen  immer  an  Gottes 
gute  Absicht  mit  uns  glauben“,  sagte  ich. 

„Oh“  —  stöhnend  kam’s  aus  dem  schmalen 
verzerrten  Mund,  in  dem  ich  eine  wie  falsch 
aussehende  Reihe  kleiner  Zähne  wahrnahm  — , 
„so  hätte  ich  nicht  gerade  Priester  zu  werden 
gebraucht,  wenn  mich  der  Teufel  noch  nicht 
loslassen  will.  Wäre  ich  doch  Laie,  dann 
würde  es  mich  nicht  mit  so  scharfem  Stachel 
martern  können!  Diese  Johannesstelle  der 
Predigt  heute,  oh,  die  ist  furchtbar  wahr! 
Die  hat  mich  wieder  getroffen,  obschon  ich 
sie  ja  gut  gekannt  habe,  natürlich!  Auf  ihr 
beruht  alles  geistige  Leben,  auf  ihr  allein! 
Denn  das  Mönchtum  ist  Brudertum,  das 
darin  gemeint  ist.  Aber  gerade  das  Brudertum 
—  ja,  das  gerade  ist  das  Schwerste,  was  der 
Seele  auf  Erden  auferlegt  ist.“ 

Das  verstand  ich  nicht.  „Wie  meinen  Sie 
dies?“  fragte  ich.  „Ist  es  nicht  vielmehr  das 
Beglückendste  ?“  —  „Ja,  für  den,  der  lieben 
kann,  für  den  ist  ja  auch  nichts  leichter“, 
antwortete  er.  „Aber  —  ein  verdammter 
Trieb  ist  der  in  uns,  uns  als  gesondert,  als 
einzig,  als  allein  und  selbst  zu  fühlen.  Kennen 
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Sie  das  nicht  auch?  Und  dann  wollen  Sie 
in  einem  möglichst  weiten  Kreise  der  Mittel¬ 
punkt  bleiben,  der  Sie  für  sich  selbst  sind, 
und  sehen  es  gar  nicht  gern,  wenn  Ihnen 
ähnliche  Menschen  begegnen,  eher  ganz 
unähnliche,  ja  ich  möchte  fast  sagen,  lieber 
feindliche.  Denn  viel  weniger  schwer  ist  es, 
den  Feind  zu  lieben,  als  den  Freund,  der  uns 
gleicht  .  . 

„Ja“,  gab  ich  zu,  „das  verstehe  ich,  aber 
doch  —  warum  suchen  wir  denn  Gleich¬ 
gesinnte?“  Kaum  hatte  ich  das  gesprochen, 
als  ich  erschrak.  Die  Frau,  die  ich  erwartete, 
war  sie  mir  nicht  in  allem  entgegengesetzt? 
In  einer  Stunde  bereits  würde  ich  sie  wieder 
sehen,  sprechen,  für  mich  haben  —  nein,  es 
war  nicht  möglich,  ich  liebte  sie  ja  gar  nicht, 
ich  log  ja,  wenn  ich  das  behauptete,  und 
doch  —  erwartete  ich  sie  nicht  mit  Sehnsucht  ? 

„Gleichgesinnte“,  vernahm  ich  die  dunkle 
ländliche  Stimme  wieder,  „wohl,  die  suchen 
wir,  ja,  die  lieben  wir,  aber  —  mit  ihnen 
leben,  das,  das  ist  schwer!  Mit  lauter  so 
gearteten  Menschen  leben  müssen,  wie  ich 
es  bin,  mit  lauter  Brüdern,  so  verschieden 
sie  auch  sein  mögen,  mit  lauter  sanften,  edlen, 
gütigen  Menschen  . —  ach,  was  rede  ich?“ 
rief  er  klagend  aus.  „Bin  ich  denn  sanft? 
Bin  ich  denn  edel?  Bin  ich  nicht  vielmehr 
der  Schlechteste  aller  Menschen,  der  es  eben 
nicht  vermag,  zu  lieben?  Der  immerzu  die 
Einsamkeit  sucht,  doch  die  Einsamkeit  ist 
ja  des  Teufels  selber.  Das  ist  seine  eigentliche 
Wohnung,  da  hat  er  uns  fest  und  ganz.  Aber, 
wie  wahr  ist  das  Wort,  nur  unter  Brüdern 
ist  Gott,  nur  in  der  Liebe  ist  Gott,  die  wir 
zueinander  haben,  ob  gleich  oder  anders 
gesinnt,  ob  nah  oder  weit,  wenn’s  nur  in  uns 
drängt  und  strömt!  Ach,  ich  glaube,  ich  war 
wohl  irre  oder  besessen  bisher,  denn  ich  kann 
ja  lieben,  ich  fühle  es,  ich  könnte  es,  jeden, 
jeden  könnte  ich  jetzt  lieben,  und  doch,  das 
weiß  ich,  morgen  vielleicht  aus  irgendeinem 
Grunde,  etwa  dem,  daß  wir  alle  gleich 
gekleidet  sind,  verfinstert  und  verhärtet  sich’s 
in  mir  wieder,  und  ich  steh’  da,  starr  und 
kalt  und  fremd,  und  nichts,  nichts  regt  sich 
Warmes,  nur  dieses  abscheuliche  Abneigende, 
das  ich  so  hasse  und  über  das  ich  doch  keine 
Gewalt  habe,  wenn  es  kommt  und  mich 
ohne  Herz  sein  läßt  .  .  .“  Da  hielt  er  inne. 

Denn  etwas  Wunderbares  geschah  jetzt. 
Klänge  von  Glocken  tönten  zu  uns  empor. 


Wann  habe  ich  in  einer  Neujahrsnacht  so 
Glocken  zusammenklingen  gehört?  Fern  und 
nah,  hell  und  tief,  klar  und  mild,  singend 
und  hallend,  schwellend  und  dröhnend, 
wallend  und  donnernd,  ineinander  sich 
schlingend  mit  sanften,  schweren,  goldenen, 
erzenen,  posaunenden,  jubilierenden  Tönen 
und  Klängen  läuteten  alle  Glocken  der  Stadt, 
des  Landes,  der  ganzen  Welt  das  alte  Jahr 
aus  und  das  neue  Jahr  ein.  Wie  ein  Meer 
schwankte  das  Geschähe  und  Gehalle  unter 
unseren  Füßen,  es  schienen  die  Lichter  dazu 
sich  zu  schwingen  und  zu  kreisen,  es  schienen 
die  Bäume  und  Stauden  sich  davon  zu 
beugen  und  zu  neigen,  das  Gras  an  der 
Böschung  davon  zu  zittern  —  und  das  hielt 
an  und  dauerte,  und  wir  lauschten  schweigend, 
Umschwüngen  von  der  mächtigen,  festlichen, 
heiligen  Musik,  die  wie  in  einem  Traum 
plötzlich  zu  Ende  war. 

Ich  tauchte  empor  aus  der  von  mir  ab¬ 
ebbenden  Tonflut.  Das  erste,  was  ich  dachte, 
war,  daß  es  Zeit  sei,  fort  und  zum  Bahnhof 
zu  gehen,  denn  fast  eine  volle  Viertelstunde 
hatte  das  seltsame  Neujahrsgeläute  gewährt. 
Zu  dem  Bruder  hinsehend,  erstaunte  ich,  ihn 
auf  den  Knien  liegend  zu  finden,  die  Hände 
gefaltet,  die  Lippen  bewegend,  als  betete  er. 
Er  schien  mich  nicht  zu  bemerken.  In  seinem 
Gesichtsausdruck  war  nichts,  was  an  seinen 
früheren  schmerzlichen  Zustand  erinnert 
hätte.  Sein  Antlitz  war  gelöst,  heiter,  friedvoll. 
„Jetzt  mich  fortschleichen“,  wünschte  ich, 
„ohne  Abschied,  ohne  Wort,  daß  er  sich  des 
bösen  Gesprächs  nicht  mehr  erinnere,  daß 
er  die  Beichte  an  den  Laien  nicht  bedauere, 
daß  er  überhaupt  glaube,  ein  Selbstgespräch 
geführt  zu  haben.“  Es  blieb  mir  auch  keine 
andere  Wahl,  er  war  versunken  in  sein  Gebet 
—  oder  mochte  es  eine  Vision  sein?,  jedenfalls 
konnte  es  nur  eine  glückliche,  erlösende 
bedeuten  — ,  ich  durfte  ihn  sich  selbst  über¬ 
lassen  ;  auch  meinetwegen  mußte  ich  ja  fort ! 

Noch  heute  sehe  ich  mich  so  eilig,  als  es 
die  Dunkelheit,  und  so  lautlos,  als  es  die 
Kieswege  zuließen,  mich  davonstehlen,  den 
Hügel  hinablaufen,  vorbei  an  hohen  Wald¬ 
bäumen,  an  alten  Gartenmauern,  an  barocken 
Patrizierhäusern,  voll  Sehnsucht  nach  der, 
deren  Gegenwart  näher  und  näher  bevorstand, 
aber  von  jener  Liebe  nicht  mehr  erfüllt,  die 
mich  beim  Ersteigen  des  Berges  so  über¬ 
schwenglich  beseelt  hatte. 
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Blinde  in  aller  Welt 


Schweden 

Das  Jahr  1962  war  im  ganzen  Lande  eine  Art  „Jahr  der  Blinden“.  Eine  intensive  Aufklärungs¬ 
arbeit  über  das  Leben  der  Blinden  und  eine  entsprechende  Sammeltätigkeit  für  das  Blinden¬ 
wesen  wurde  durchgeführt.  Der  Weltgesundheitstag  am  7.  April  war  besonders  den  Blinden 
gewidmet.  Radio  und  Fernsehen  standen  mehrere  Male  im  Dienste  der  Blinden.  Ein  offizielles 
Komitee  mit  Minister  Alva  Myrdahl  und  Vertretern  des  Gesundheits-  und  Wohlfahrtswesens, 
worin  auch  Vertreter  der  Blindenorganisation  mitarbeiteten,  betrieb  die  Werbetätigkeit.  In  den 
Schulen  wurde  ein  Wettbewerb  der  Schüler  mit  Hilfe  von  Aufsätzen  über  die  Blinden  durch¬ 
geführt.  Dortselbst  wurden  Vorträge  abgehalten,  Broschüren  verteilt,  Tonbänder  prominenter 
Blinder  abgespielt  —  um  das  größte  Interesse  für  die  Blinden  zu  erwecken. 

Dänemark 

Der  fast  blinde  E.  Rytter  aus  Aalborg  hat  ein  neues  ergänzendes  System  zur  Brailleschrift 
erfunden.  Von  den  rund  6000  Blinden  des  Landes  beherrschen  nur  zwischen  600  und  700  das 
Braillealphabet.  Noch  weniger  vermögen  Bücher  in  Braille  zu  lesen.  Das  neue  System  zielt 
darauf  hin,  die  Anzahl  der  Zeichen  zu  erweitern,  so  daß  Bücher  in  Blindenschrift  weniger 
umfangreich  sind  als  jetzt.  Der  dänische  Blindenverband  und  die  staatliche  Druckerei  unter¬ 
suchen  die  Zweckmäßigkeit  des  neuen  Systems.  Die  schwedische  Firma  FACIT  will,  wenn  das 
System  sich  als  günstig  erweist,  Schriften  und  Bücher  darin  herstellen. 

UdSSR 

Der  sowjetische  Pädagoge  N.  Semewski  will  den  Blinden  mehr  Gegenstände  erschließen  als 
sie  bis  jetzt  imstande  sind  zu  erfassen.  Dieser  Tätigkeit  weiht  er  bereits  viele  Jahre  seines  Lebens. 
Er  hat  eine  neue  Wissenschaft  dafür,  die  Typhlographik,  d.  h.  Graphik  für  Blinde,  geschaffen. 
Dadurch  werden  den  Blinden  viele  neue  Wege  der  Erkenntnis  eröffnet.  Reliefische  Zeichnungen 
machen  die  blinden  Kinder  frühzeitig  mit  verschiedenen  Gegenständen  bekannt.  Eigene 
Reißzeuge  für  Blinde  befähigen  die  Jungen,  auf  einem  besonderen  Wachs  selbst  komplizierte 
Figuren  herzustellen.  Auf  ähnliche  Weise  lernen  sie  malen.  Die  Typhlographik  ist  heute  bereits 
eine  eigene  Wissenschaft  und  wird  an  allen  Blindenschulen  der  Sowjetunion  gelehrt. 

USA 

Seit  1953  erproben  einige  hundert  Blinde  einen  elektronischen  Blindenstock,  den  das 
Franklin-Institut  in  Philadelphia  entwickelt  hat.  Tastet  der  Blinde  mit  der  Stockspitze  über  eine 
Bordschwelle,  eine  Stufe  oder  ein  Loch  im  Boden,  so  zeigt  ihm  ein  Vibrator  im  Handgriff  das 
Hindernis  geräuschlos  an.  Künftige  Blindengeräte  werden  vielleicht  Richtungsweiser,  Ent¬ 
fernungsanzeiger  und  Stabilisatoren  enthalten,  die  dem  Blinden  ein  gradliniges  Gehen  sichern. 

Manche  Wissenschaftler  bezweifeln  allerdings  die  Nützlichkeit  solcher  Hilfsmittel.  Man 
müsse  erst  genauer  erforschen,  wie  der  Blinde  den  Verlust  des  Sehvermögens  ausgleicht.  Da 
gibt  es  den  sogenannten  Fernsinn,  der  ihn  größere  Hindernisse  wahrnehmen  läßt.  Wie  der 
Femsinn  arbeitet,  weiß  man  nicht,  daß  er  aber  existiert,  ist  erwiesen.  Die  Erforschung  der 
Sinne  und  Sinneshilfen  ist  vielerorts  im  Gange.  Von  ihren  Ergebnissen  wird  es  abhängen,  wie 
künftige  Blindengeräte  aussehen  müssen. 

DR.  LUDWIG  BERG 


ERNEUERN  SIE.  RITTE,  IHR  ARONNEMENT  FÜR  1963! 
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KARIN  KÖTZER 


Besinnliche  Geschichte  eines  Herzens 


In  der  dunklen  Ecke  eines  leeren  Raumes, 
irgendwo,  lag  ein  Herz.  Es  fror.  Spinnweben 
zitterten,  wenn  der  Wind  durchs  Gebälk  fegte. 
Manchmal  war  leises  Tapsen  und  Knappem 
an  Holzläden  zu  hören  oder  das  zärtliche 
Quieken  einer  Mäusemutter,  die  ihrer  Kinder¬ 
schar  Lebensweisheiten  vermittelte.  Sonst 
aber  war  es  still  wie  im  Grab. 

Aber  es  war  ein  junges  Herz,  das  hier  ge¬ 
träumt  hatte.  Deshalb  konnte  es  die  düstere 
Abgeschiedenheit  nicht  länger  ertragen.  So 
besann  es  sich  nicht  lange.  Es  stürmte  ins 
Freie. 

Doch  auch  draußen  herrschte  Finsternis, 
weil  es  gerade  Nacht  war.  Was  aber  konnte 
das  Herz  schon  wissen  vom  Leben,  von  Licht 
und  Schatten,  vom  Aufflammen  des  Tages  und 
von  versinkenden  Nächten?  Unbeschwert 
begann  es  seine  Wanderung,  wenngleich  es 
ihm  nicht  leicht  fiel,  sich  zurechtzufinden. 

Allmählich  wuchs  aus  dem  Dämmergrau 
der  helle  Morgen.  Wie  strahlend  die  Welt  doch 
war  im  flutenden  Sonnenlicht!  Weiße  Som¬ 
merwölkchen,  duftig  und  schwerelos  wie  sil¬ 
berner  Schaum,  bald  ballig,  bald  verhauchend, 
wie  zarte  Schleier  durchsichtig,  balgten  sich 
kosend  im  ewigen  Wandel  ihres  Seins.  Und 
das  Herz  begann  zu  jauchzen,  denn  es  war  ein 
frohes  Herz. 

Eines  Tages  jedoch  hatte  es  zu  regnen  begon¬ 
nen.  Das  war  neu  und  lustig !  Erst  waren  es  nur 
einige  träge,  große  Tropfen.  Doch  als  der 
Regen  in  Strömen  niederprasselte,  versteckte 
sich  das  Herz  in  einem  der  mächtigen  Heu- 


Der  Erdglobus  für  Blinde  wird  abgetastet ,  und  die 
Geographie  der  Erdkugel  ertastet. 


schober,  die  auf  der  gemähten  Wiese  standen. 
Neugierig  blickte  es  durch  die  Halme;  ver¬ 
wundert  lauschte  es  dem  Rauschen  der  Was¬ 
sermassen. 

Bald  aber  hatte  es  sich  an  die  monotone  Me¬ 
lodie  gewöhnt  —  so  begann  es  hinzudösen. 
Es  lag  ganz  still.  Im  Halbschlaf  vernahm  es 
regelmäßiges  Klopfen,  das  sich  anhörte  wie 
das  eigene  Klopfen.  Das  Pulsen  kam  ganz 
nahe  heran.  Und  dann?  Ja,  dann  lagen  zwei 
Herzen  dicht  nebeneinander.  Sie  schlugen  im 
gleichen  Rhythmus. 

„Woher  kommst  du?“  —  „Und  du?“  — 
„Wohin  gehst  du?“  —  „Und  du?“  —  Sie 
plauderten  noch  lange,  wärmten  einander  und 
waren  darüber  eingeschlafen. 

Von  nun  an  schritten  die  beiden  Seite  an 
Seite  ins  Zeitlose.  Es  schien  kein  Leid  zu  geben 
auf  ihren  Wegen,  denn  die  Wunder  des  Daseins 
waren  unerschöpflich  in  ihrer  Überfülle  und 
Vielfalt.  Nun  war  das  junge  Herz  auch  ein 
glückliches  Herz! 

Eines  Tages  hatte  sich  der  Himmel  ver¬ 
düstert.  Der  Weg  lag  lang  und  schmal  im 
grau  verhangenen  Heideland.  Das  glückliche 
Herz  ging  mutig  voran.  Plötzlich  empfand  es 
Verlassenheit  und  Leere  um  sich.  Von  düstrem 
Ahnen  getrieben,  wandte  es  sich.  Also  war  der 
brave  Wandergef ährte  nun  doch  des  Mit¬ 
sammengehens  müde  geworden ! 

Das  Herz  litt,  aber  es  weinte  nicht.  O  nein ! 
Unentwegt  schritt  es  weiter,  ohne  zu  rasten,  bis 
plötzlich  ein  kleines  Haus  ihm  den  Weg  ab- 
schnitt.  Von  innen  kam  Licht,  warmer,  gold¬ 
gelber  Schein  und  halblautes  Stimmengewirr. 
Doch  als  das  Herz  über  die  Schwelle  getreten 
war,  waren  die  Stimmen  verstummt,  war  der 
Raum  dunkel  und  leer. 

Das  Häuschen  aber  begann  zu  zerfließen  und 
schwand  allmählich  dahin,  wie  vom  Winde 
zerfegte  Nebelgebilde.  Benommen  blickte  das 
Herz  um  sich  —  Sand  überall,  nichts  wie  Sand. 

Anfangs  Spuren  noch  von  Tritten,  schon 
halb  verweht . .  .  Wieviele  hier  schon  gegangen 
sein  mochten?  Blutstropfen  fielen  auf  den 
Weg,  der  keiner  mehr  war.  Mühselig  und 
traurig  schleppte  sich  das  Herz  in  die  unend¬ 
liche  Weite  —  ins  Nichts.  Es  war  ein  einsames 
Herz. 


PROF.  DR.  HEINRICH  HARMS  (Tübingen) 


Fortschritte  der  Augenheilkunde 


Wir  erleben  in  unserer  Zeit  eine  stürmische, 
manchmal  fast  beängstigende  Entwicklung 
aller  Naturwissenschaften.  Daran  nimmt  auch 
die  Medizin  als  eine  besondere  naturwissen¬ 
schaftliche  Disziplin  ihren  Anteil.  Das  Rüst¬ 
zeug,  das  dem  Arzt  zur  Verfügung  steht,  um 
Krankheiten  zu  erkennen,  zu  heilen  oder 
ihnen  vorzubeugen,  wächst  ständig.  Die  Fort¬ 
schritte  in  der  medizinischen  Wissenschaft 
wirken  sich  in  jedes  Fachgebiet  aus.  Auch 
für  die  Augenheilkunde  haben  sich  neue 
Mittel  gefunden  und  neue  Wege  aufgetan. 
Schwere  Sehstörungen  und  Erblindung  — 
die  traurigen  Folgen  vieler  Augenleiden, 
welche  den  einzelnen  Kranken  berufsunfähig 
und  damit  von  der  Mithilfe  der  menschlichen 
Gesellschaft  abhängig  machen  —  lassen  sich 
erfolgreicher  bekämpfen  als  früher. 

Die  Fortschritte  in  der  Ophthalmologie  in 
den  letzten  dreißig  Jahren  sind  so  vielfältig 
und  gehen  so  sehr  ins  einzelne,  daß  wir  uns 
hier  darauf  beschränken  müssen,  sie  nur  in 
großen  Umrissen  zu  skizzieren. 

Infektiöse  Augenerkrankungen 

Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  ließ  ein 
Gang  durch  eine  Blindenanstalt  erkennen, 
daß  die  meisten  Erkrankungen,  die  zur  Er¬ 
blindung  geführt  haben,  äußere  infektiöse 
Augenerkrankungen  waren.  Besonders  häufig 
war  die  Augengonorrhöe  der  Neugeborenen, 
die  schon  in  den  ersten  Lebenstagen  Horn¬ 
hautgeschwüre  und  in  der  Folge  Erblindung 
verursachte.  Diese  Erkrankung  ist  jedoch 
schon  länger  durch  die  Einführung  der  sog. 
Credeschen  Prophylaxe,  das  Eintropfen  von 
Silbemitratlösung  in  die  Augen  sofort  nach 
der  Geburt,  entscheidend  eingedämmt  worden. 
Eine  weitere  wichtige  Ursache  für  die  Er¬ 
blindung  im  Kindesalter  waren  damals  die 
angeborene  Syphilis  und  die  Tuberkulose  in 
der  besonderen  Form  der  schweren  Skrophu- 
losen.  Während  des  Erwachsenenalters  führten 
nicht  selten  geringfügige  oberflächliche  Ver¬ 
letzungen  der  Hornhaut  bei  Anwesenheit 
von  bösartigen  Eitererregern  (Pneumokokken) 
zum  sog.  „kriechenden  Horrihautgeschwür“, 
das  ebenfalls  oft  mit  Erblindung  endete.  — 
Im  östlichen  Teil  Europas,  im  Vorderen 


Orient  und  in  Afrika  spielt  seit  Jahrhunderten 
die  sog.  ägyptische  Augenkrankheit  (Körner¬ 
krankheit,  Trachom)  die  wichtigste  Rolle  unter 
den  Erblindungsursachen. 

Allen  diesen  Erkrankungen  ist  gemeinsam, 
daß  sie  durch  Krankheitserreger  hervor¬ 
gerufen  sind,  zu  dichten  Trübungen  der 
Hornhaut  führen  können  und  damit  hoch¬ 
gradige  Sehschwäche  oder  gar  Blindheit  ver¬ 
ursachen.  Für  ein  gutes  Sehen  ist  die  Durch¬ 
sichtigkeit  und  Klarheit  der  Hornhaut  eine 
unerläßliche  Voraussetzung. 

Heutzutage  jedoch  finden  wir  nur  noch 
wenige  Kranke  mit  solchen  Augenverände¬ 
rungen  in  den  Blindenanstalten.  Das  ver¬ 
danken  wir  der  Erfindung  von  zwei  ganz 
neuen  Arzneimittelgruppen,  nämlich  den 
antiinfektiösen  Mitteln  (Antibiotica,  Chemo- 
therapeutica)  und  den  Nebennierenhormonen 
(insbesondere  dem  Cortison  und  chemisch 
verwandten  Stoffen). 
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VERSCHNEITER  WALD 

Gleich  dichten  Schleiern  fällt  der  Schnee 
Und  deckt  die  Erde  zu. 

Verwandelt  scheinen  Lust  und  Weh 
Zu  frosterstarrter  Ruh. 

Die  Zweige  tragen  Silberlast 
Und  neigen  sich  so  tief, 

Die  Amsel  dort  auf  sch  wankem  Ast, 

Wie  lang  ist’s,  seit  sie  rief. 

Ein  Klagen  flüstert  durch  den  Tann 
Gar  bang  und  sehnsuchtsschwer. 

Wann  wird  gebrochen  wohl  der  Bann 
Des  Todes  ringsumher. 

Jäh  hält  der  Wald  den  Atem  an. 

Weiß  nicht,  wie  ihm  geschieht. 

Weht  nicht  von  irgendwo  heran 
Ein  wundersames  Lied? 

Da  lauscht  der  Wald  und  wartet  still 
Auf  jene  hohe  Zeit, 

Wo  König  Frühling  kommen  will, 

Der  machtvoll  ihn  befreit. 

Und  dessen  Weise,  die  beglückt. 

Schon  leis ’  herüberklingt. 

Die  Hoffnung  selig  und  verzückt 
Vom  Auferstehen  singt. 

YVONNE  BLAUEN  ST  EI  N  E  R- ST  E  PA  N 


Herr  Direktor  Zackl  und  Frau  Zinterhof,  Inhaber 
der  „ WIENER  MÖBELFABRIK “,  führten  alle 
Beschäftigten  mit  zwei  Autobussen  nach  Hochegg, 
um  ihnen  das  Blindenaltersheim  ,, Waldpension “  zu 
zeigen ,  welches  im  Zusammenwirken  der  Firmen¬ 
leiter  mit  den  Beschäftigten  zu  besonders  günstigen 
Bedingungen  und  einmalig  schön  eingerichtet  wurde. 
Nach  einer  sehr  herzlichen  Ansprache  übergab 
Direktor  Zackl  dem  Blindenaltersheim  einen  von 
der  „ELEKTRO H AN SA“  gespendeten  Fernseh¬ 
apparat. 

Photo  Heinz  Vogel 
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Rettende  Medikamente 

Die  antiinfektiösen  Mittel  greifen  störend 
in  den  Lebensvorgang  der  Krankheitserreger 
ein  und  hindern  sie  an  ihrer  Vermehrung. 
Da  die  Lebensdauer  des  einzelnen  Krankheits¬ 
erregers  meistens  eine  sehr  kurze  ist,  kommt 
damit  das  Krankheitsgeschehen  zum  Stillstand. 
Alle  Eitererreger  sind  besonders  gut  durch 
Antibiotica  und  Sulfonamide  zu  bekämpfen. 
Darum  sind  die  Gonorrhöe  der  Augen  — 
wie  die  Gonorrhöe  überhaupt  —  und  das 
„kriechende  Hornhautgeschwür“  bei  uns  eine 
seltene  und  gut  zu  beherrschende  Krankheit 
geworden.  Aber  auch  das  Trachom,  eine 
durch  ein  Virus  verursachte  Bindehaut¬ 
entzündung,  die  im  weiteren  Verlauf  ebenfalls 
zu  schweren  Hornhauttrübungen  führt,  ist 
mit  den  modernen  antiinfektiösen  Mitteln 
so  gut  zu  beherrschen,  daß  es  in  den  Mittel¬ 
meerländern,  in  denen  es  vor  kurzem  noch 
sehr  häufig  war,  erheblich  zurückgegangen 


ist,  sofern  eine  ausreichende  augenärztliche 
Versorgung  der  Bevölkerung  vorhanden  ist. 

Das  Nebennierenhornion  Cortison  setzt 
die  Fähigkeit  des  lebenden  Gewebes,  eine 
Erkrankung  durch  Entzündungsvorgänge  ab¬ 
zuwehren,  stark  herab.  Diese  Eigenschaft  des 
Cortisons  ist  dann  segensreich,  wenn  das 
Gewebe  sich  mit  überschüssiger  Reaktion 
entzündet.  Gerade  in  der  Hornhaut  ist  es 
oft  der  Abwehrvorgang  der  Entzündung, 
welcher  zu  Trübungen  durch  narbige  Ver¬ 
änderungen  führt  und  damit  das  Sehvermögen 
schwächt.  Will  der  Augenarzt  die  optischen 
Eigenschaften  der  Hornhaut  möglichst  gut 
erhalten,  so  muß  er  dafür  sorgen,  daß  eine 
übermäßige  Entzündung  gedämpft  wird.  Das 
gilt  vor  allem  für  diejenigen  Erkrankungen, 
bei  denen  es  sich  um  chronische  Entzündungs¬ 
prozesse  handelt,  wie  dies  bei  der  Syphilis 
und  bei  der  Tuberkulose  mit  ihrer  allergischen 
Erscheinungsform  Skrophulose  der  Fall  ist. 

Andererseits  ist  verständlich,  daß  man  die 
natürliche  Abwehrkraft  des  Körpers,  die  in 
dem  Entzündungsvorgang  einen  Ausdruck 
findet,  nicht  zu  sehr  herabsetzen  darf,  solange 
noch  gefährliche  Krankheitserreger  vorhanden 
sind.  Deshalb  läßt  die  gemeinsame  Anwendung 
von  antiinfektiösen  Mitteln  und  Cortison 
besonderen  Erfolg  erwarten  und  hat  sich 
gerade  in  der  Augenheilkunde  segensreich 
ausgewirkt.  Diesen  beiden  Mitteln  verdanken 
wir  in  erster  Linie,  daß  die  Zahl  der  Er¬ 
blindungen  durch  infektiöse  Augenerkran¬ 
kungen  entscheidend  vermindert  werden 
konnte.  —  Ebenso  ist  es  ihnen  zuzuschreiben, 
daß  die  Erfolge  von  Augenoperationen 
dadurch  besser  geworden  sind,  daß  Ent¬ 
zündungen  nach  Augenoperationen  heut¬ 
zutage  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Augenoperationen 

Freilich  sind  die  operativen  Fortschritte 
in  der  Augenheilkunde  noch  durch  ganz 
andere  Momente  bedingt.  Die  technischen 
Hilfsmittel  sind  besser  geworden.  Wir  haben 
feinere  Instrumente,  besseres  Nahtmaterial. 
Wir  verfügen  über  gute  Operationsmikro¬ 
skope,  die  es  erlauben,  während  eines  Ein¬ 
griffes  besser  zu  sehen.  Und  nicht  zuletzt 
versetzt  die  moderne  Narkosetechnik  den 
Augenarzt  in  die  Lage,  seine  Operationen 
behutsam  und  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Dauer 
auszuüben.  Damit  ist  das  Risiko  des  einzelnen 
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Eingriffes  geringer  geworden,  die  Erfolgs¬ 
chancen  sind  größer  und  der  Operateur  kann 
größere  Eingriffe  verantworten  als  früher. 

Aber  außer  diesen  allgemeinen  Verbesse¬ 
rungen,  die  der  Ophthalmologie  ebenso  wie 
den  anderen  operativen  Fächern  der  Medizin 
zugute  kommen,  müssen  zwei  Fortschritte, 
über  die  auch  gelegentlich  in  der  Tagespresse 
berichtet  wird,  besonders  erwähnt  werden. 

Es  sind  dies  die  Hornhautüberpflanzung 
und  die  Operation  der  Netzhautablösung. 

Wenn  bei  sonst  gesundem  Augapfel  eine 
Hornhauttrübung  Ursache  einer  Erblindung 
ist,  liegt  der  Gedanke  nahe,  das  getrübte 
Gewebe  durch  klares  zu  ersetzen.  Bemühungen 
um  die  Keratoplastik  sind  schon  mehr  als 
100  Jahre  alt.  Aber  noch  vor  30  Jahren 
gehörte  die  Homhautüberpflanzung  zu  den 
selten  ausgeführten  Augenoperationen.  Ihre 
Technik  war  schwierig  und  ihre  Erfolgs¬ 
chancen  nur  gering.  Außerdem  stand  nur 
selten  ein  lebendes  menschliches  Auge  zur 
Verfügung,  dessen  Hornhaut  zur  Über¬ 
pflanzung  geeignet  war.  Hier  hat  sich  ein 
völliger  Wandel  vollzogen.  Nachdem  nämlich 
der  russische  Augenarzt  Filatow  aus  Odessa 
nachgewiesen  hatte,  daß  die  Hornhaut  erst 
kürzlich  Verstorbener  für  die  Überpflanzung 
ebensogut  brauchbar  ist  wie  die  eines  lebenden 
Auges,  war  ein  wesentliches  Hindernis  be¬ 
seitigt,  das  der  häufigen  Vornahme  der 
Keratoplastik  entgegenstand.  Seither  haben 
die  Augenärzte  in  allen  Teilen  der  Welt  an 
der  Vervollkommnung  ihrer  operativen  Tech¬ 
nik  und  an  der  Verbesserung  der  Nach¬ 
behandlung  gearbeitet.  Es  liegen  jetzt  Berichte 


über  viele  Tausende  von  geglückten  Hornhaut¬ 
überpflanzungen  vor,  und  damit  ist  die 
Hornhauttrübung  als  Ursache  schwerer  Seh¬ 
störungen  operativ  heilbar  geworden. 

Gefürchtete  Augenerkrankungen 

Noch  eine  andere  gefürchtete  Augen¬ 
erkrankung,  nämlich  die  Netzhautablösung, 
ist  in  den  letzten  40  Jahren  durch  Entwicklung 
besonderer  operativer  Verfahren  heilbar  ge¬ 
worden.  Diese  Entwicklung  fußt  auf  dem 
Lebenswerk  des  beharrlichen  Schweizer  Augen¬ 
arztes  Gonin  aus  Lausanne,  der  vor  etwa 
40  Jahren  die  Bedeutung  des  Netzhautloches 
für  die  Entstehung  der  Ablösung  erkannte 
und  folgerichtig  den  operativen  Verschluß 
des  Loches  anstrebte.  Inzwischen  sind  eine 
große  Zahl  von  sehr  verschiedenartigen 
Methoden  entwickelt  worden,  die  alle  dem 
Ziel  des  Lochverschlusses  und  der  Anheftung 
der  abgehobenen  Netzhaut  auf  ihrer  Unter¬ 
lage  dienen.  Während  früher  etwa  95%  aller 
Netzhautablösungen  zur  Erblindung  des  be¬ 
fallenen  Auges  führten,  können  die  Augen¬ 
ärzte  heutzutage  etwa  70 — 80%  der  Kranken 
mit  Erfolg  operieren.  Doch  die  Bemühungen 
um  weitere  Verbesserungen  unserer  Opera¬ 
tionsverfahren  gegen  Netzhautablösung  hal¬ 
ten  an. 

Wichtige  Fortschritte  sind  zweifellos  auch 
bezüglich  des  Glaukoms  (des  sog.  „grünen 
Stares“)  erzielt  worden.  Wir  wissen  über  die 
Natur  dieses  komplizierten  und  oft  so  gefähr¬ 
lichen  Augenleidens  viel  besser  Bescheid  als 
früher.  Der  Augenarzt  vermag  —  wenn  ihn 
nur  der  Patient  rechtzeitig  aufsucht  —  die 


Volkskunstnachmittag  der  Hilfsgemeinschaft 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  veranstaltet  am  Sonntag, 
dem  13.  Jänner  1963,  im  Gewerkschaftshaus ,  Wien  IV.  Treitlstraße  3 ,  (Straßenbahnlinien: 
E2,  61,  63  beim  Verkehrsbüro)  einen 

VOLKSKUNSTNACHMITTAG 

Karten  zum  Einheitspreis  von  S  6. —  sind  im  Zentralsekretariat  der  Hilfsgemeinschaft, 
Wien  XX.  Treustraße  9,  erhältlich.  (Tel.:  35  36  81  Serie). 

Beginn  15  Uhr.  Garderobe  frei. 

Künstler  aus  Oper  und  Burgtheater  haben  ihre  Mitwirkung  zugesagt.  Sehende  und 
blinde  Freunde  werden  miteinander  einige  erbauliche  Stunden  verbringen. 
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GEBET  INS  EINUNDZWANZIGSTE 
JAHRHUNDERT 

Jeder  Weg  Straße  der  Güte. 

Jede  Brücke  Freundin  der  Völker. 

Jedes  Tor  Pforte  der  Schönheit. 

Jedes  Fenster  Auge  des  Lichts. 

Jedes  Kind  Schüler  der  Wahrheit. 

Jedes  Spiel  Sinnbild  des  Lebens. 

Jedes  Lied  Bote  der  Freiheit. 

Jede  Strophe  Gruß  an  die  Welt. 

JOSEF  LUITPOLD 

Erkrankung  früher  zu  erkennen.  Die  Medika¬ 
mente  und  die  operativen  Verfahren,  die  zur 
Heilung  dieses  Leidens  dienen,  sind  zahl¬ 
reicher  geworden.  Deshalb  hat  auch  der 
„grüne  Star“  einen  großen  Teil  seines 
Schreckens  verloren.  Aber  es  ist  auch  jetzt 
noch  viel  Forschungs-  und  Aufklärungsarbeit 
zu  leisten,  bevor  die  Augenärzte  sagen 
können,  daß  sie  dieser  Krankheit  Herr' 
geworden  wären. 

*  *  * 

Wenn  hier  über  Fortschritte  in  der  Augen¬ 
heilkunde  berichtet  werden  konnte,  so  soll 
doch  nicht  verschwiegen  werden,  daß  auch 
Fortschritte  neue  Gefahren  in  sich  bergen 


können.  Je  wirksamer  die  Medikamente  sind, 
die  ein  Kranker  erhält,  um  so  eher  ist  es 
möglich,  daß  sie  auch  einmal  schädlich 
werden  können,  weil  die  Empfindlichkeit 
gegenüber  jeglichem  Arzneimittel  von  Mensch 
zu  Mensch  durchaus  verschieden  ist.  So 
nimmt  es  auch  nicht  wunder,  daß  gelegentlich 
über  solche  Schäden  berichtet  wird  —  und 
werden  muß,  damit  der  Arzt,  auch  der  Augen¬ 
arzt,  ständig  dazu  angehalten  ist,  mit  Über¬ 
legung  und  Verantwortung  die  neuen  segens¬ 
reichen  Behandlungsmöglichkeiten  auszu¬ 
nutzen. 

Doch  das  Erfinden  neuer  Heilmittel  und 
Operationen  allein  genügt  nicht.  Als  weitere 
Aufgabe  entsteht  damit  die  Verpflichtung, 
die  neuen  Möglichkeiten  allen  Menschen 
zugänglich  zu  machen.  Erst  wenn  es  gelungen 
ist,  überall  auf  der  Welt  die  ausreichende 
Zahl  von  Augenärzten  mit  Krankenhaus¬ 
abteilungen  und  die  notwendigen  Organisa¬ 
tionen  im  Gesundheitswesen  zu  erreichen, 
werden  die  Früchte  der  geschilderten  Fort¬ 
schritte  in  der  Augenheilkunde  ganz  ein¬ 
gebracht  sein.  Der  Weg  dahin  ist  noch  weit 
und  bedarf  vieler  gemeinsamer  Bemühungen. 

Entnommen  dem  Buche  ,, SCHÜTZT  DAS  AUGENLICHT ‘‘ 


GRETE  SCHOEPPL 

STRENGER  AUFTRAG 

„Und  daß  du  es  nur  weißt,  Ferdinand“,  schärfte  Frau  Katharina  Schmidthuber  ihrem 
Eh’gemahl  zum  soundsovielten  Male  ein:  „Wenn  dein  Freund,  der  Brandlmeier,  dich  wieder 
besuchen  kommt,  vergiß  dich  nicht,  und  warte  ihm  keinen  Nußberger  Wein  auf.  Wir  haben  ja 
keinen  Tropfen  im  Haus  und  du  weißt,  der  Nußberger  Wein  ist  ziemlich  teuer!“ 

Schmidthuber  versprach  hoch  und  teuer,  so  zu  tun,  wie  seine  bessere  Hälfte  wünschte.  Und 
da  kam  auch  schon  der  Brandlmeier.  Sie  sprachen  über  dies  und  das,  waren  ein  Herz  und  eine 
Seele,  nur  eines  fehlte  ihnen  noch:  ein  Gläschen  Rebensaft.  „Nun,  wie  wär’s“,  stieß  Schmidt¬ 
huber  seinen  Besucher  an,  „wie  wär’s  mit  einem  Gläschen  Nußberger  Wein?“  Die  Instruktion 
Frau  Katharinas  war  total  vergessen. 

Aber  was  war  das  ?  Statt  daß  der  Brandlmeier  freudig  zugestimmt  hätte,  wurde  er  plötzlich 
ganz  rot  im  Gesicht  —  man  bedenke,  ohne  einen  Tropfen  Wein  getrunken  zu  haben  —  und 
stammelte:  „Nein,  danke  schön,  ich  trinke  keinen  Nußberger!“  —  „Papperlapapp!  Ich  weiß, 
was  du  da  sagst,  ist  ja  nicht  wahr!  Probier  es  nur  einmal  wieder!“  Jetzt  sah  der  Besucher 
beinahe  verstört  aus.  „Nein,  nein,  zwing  mich  nicht!“  rief  er  fast  flehentlich,  wurde  noch  um 
einige  Schattierungen  röter  und  entfernte  sich  bald. 

Als  Brandlmeier  wieder  fort  war,  rief  Frau  Katharina  wütend :  „Herrgott,  sag  mir,  Ferdinand, 
bist  du  denn  ganz  von  Gott  und  aller  Welt  verlassen,  daß  du  nicht  aufgehört  hast,  von  dem 
Nußberger  zu  reden,  wo  ich  dich  doch  die  ganze  Zeit  mit  den  Füßen  gestoßen  hab’,  um  dich 
daran  zu  erinnern,  daß  wir  doch  gar  keinen  Wein  im  Hause  haben!“ 

Schmidthuber  sah  seine  Frau  etwas  entgeistert  an  und  sagte  dann:  „Ich  bin’s  nicht  gewesen, 
Kathi,  den  du  gestoßen  hast!“ 
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JOHN  A.  SHEEL 


Das  Phänomen  Mrs.  Roosevelt 


Am  7.  November  ist  in  New  York  Mrs.  Eleanor 
Roosevelt ,  die  Witwe  des  amerikanischen  Ex¬ 
präsidenten  Franklin  Delano  Roosevelt,  im 
Alter  von  78  Jahren  gestorben.  Mrs.  Roosevelt 
war  im  vergangenen  Monat  in  einem  Kranken¬ 
haus  wegen  Anämie  und  einer  Lungeninfektion 
behandelt  und  vor  wenigen  Wochen,  ohne  daß 
eine  Besserung  ihres  Zustandes  erzielt  worden 
wäre,  in  häusliche  Pflege  entlassen  worden. 

„Eine  der  großen  Frauen  in  der  Geschichte 
unseres  Landes  ist  abgetreten.  Ihr  Verlust 
wird  von  allen  tief  empfunden  werden,  die 
ihren  unermüdlichen  Idealismus  bewundert 
oder  von  ihren  guten  Werken  und  ihrem 
weisen  Rat  profitiert  haben.“  Mit  diesen 
Worten  würdigte  Präsident  Kennedy  in 
seinem  Nachruf  eine  Frau,  die  jahrelang  in 
verschiedenen  Regierungsämtern  und  Körper¬ 
schaften  tätig  war  und  zu  den  bekanntesten 
und  einflußreichsten  Politikerinnen  der  Welt 
zählte.  Zwölf  Jahre  lang  —  länger  als  je  eine 
andere  First  Lady  vor  ihr  —  hat  sie  während 
der  Amtszeit  ihres  Mannes  im  Weißen  Haus 
in  Washington  gelebt.  Als  sie  es  schließlich 
verließ,  bedeutete  das  für  Eleanor  Roosevelt 
nicht  auch  die  Aufgabe  ihrer  öffentlichen 
Interessen.  Durch  ihre  Bücher,  ihre  Vorträge 
und  Artikel,  auf  Reisen  und  in  unzähligen 
Versammlungen  hat  sie  sich  der  Verwirk¬ 
lichung  aller  jener  Grundsätze  gewidmet,  für 
die  sie  sich  Zeit  ihres  Lebens  eingesetzt  hat: 
für  soziale  Besserstellung  aller  Rassen  und 
Volksschichten,  Schaffung  gesunder  Wohn¬ 
verhältnisse  für  alle,  Schutz  von  Mutter  und 
Kind,  Volksgesundheit  und  Volkserziehung, 
soziale  Gerechtigkeit  und  vor  allem  für  eine 
Besserung  der  internationalen  Beziehungen 
und  eine  Festigung  des  Weltfriedens. 

Anna  Eleanor  Roosevelt  wurde  am  11.  Ok¬ 
tober  1884  in  New  York  als  Tochter  von 
Elliott  und  Anna  Hall  Roosevelt  geboren 
und  war  die  Nichte  des  25.  Präsidenten  der 
USA,  des  Republikaners  Theodore  Roosevelt. 
Noch  vor  ihrem  zehnten  Geburtstag  verlor 
sie  ihre  Eltern  und  wurde  von  ihrer  Groß¬ 
mutter  mütterlicherseits  erzogen.  Vor  ihrem 


zwanzigsten  Lebensjahr  studierte  sie  drei 
Jahre  in  Europa.  Am  17.  März  1905  heiratete 
sie  Franklin  D.  Roosevelt,  ihren  Cousin 
fünften  Grades,  den  sie  seit  Kindheit  kannte. 
Der  Ehe  entsprossen  vier  Söhne  und  eine 
Tochter. 

Während  der  ersten  Jahre  ihrer  Ehe 
widmete  sich  Mrs.  Roosevelt  nur  ihren 
Pflichten  als  Gattin  und  Mutter,  als  ihr 
Gatte  jedoch  Karriere  als  Politiker  zu  machen 
begann,  erwachte  auch  ihr  Interesse  für 
Politik  und  öffentliche  Angelegenheiten,  und 
als  Franklin  D.  Roosevelt  1921  an  Kinder¬ 
lähmung  erkrankte,  übernahm  Eleanor  einen 
Großteil  seiner  Arbeit.  Während  der  Jahre 
bis  zu  seiner  Wahl  zum  US-Präsidenten 
nannte  man  sie  seine  „Augen,  Ohren  und 
Beine“  und  seine  beste  Ratgeberin.  Von  1933 
bis  1945  war  Eleanor  Roosevelt  die  First  Lady 
Amerikas,  die  erste,  die  Pressekonferenzen 
abhielt,  die  die  Vereinigten  Staaten  kreuz  und 
quer  bereiste  und  während  des  zweiten  Welt¬ 
krieges  zu  den  Kriegsschauplätzen  fuhr,  um 
ihrem  Gatten  Nachrichten  aus  erster  Hand 
zu  bringen.  Eine  Zeitlang  bekleidete  sie  sogar 
das  Amt  eines  Stellvertretenden  Direktors  des 
Amtes  für  Zivilverteidigung. 

1945  starb  Präsident  Roosevelt,  seine  Frau 
aber  entwickelte  sich  erst  jetzt,  wie  ein 
Journalist  einmal  schrieb,  „zur  historischen 
Eigenpersönlichkeit“.  1946  ernannte  sie  Präsi- 

v'vw'y'W'yr'' r  ttt  t-'t’t-t-'t-  ▼  t’  ▼  t-'T’-t-'T’ ▼’*T"T’T' t-t- 


Mrs  Roosevelt  im  Gespräche  mit  der  weltberühm¬ 
ten  amerikanischen  Schriftstellerin  Helen  Keller, 
die  blind  und  zugleich  taubstumm  war. 


AN  DEN  BLINDENVATER 

Es  war  zur  Weihnachtszeit,  es  brannten  schon  die 
Kerzen,  Du  sorgtest  Dich  um  Deine  Blinden 
Und  fandst  nur  kalte  Menschenherzen! 

Enttäuscht  und  traurig  war  Dein  Blick  und  aus  ihm 
Sprach:  „ Oh ,  Ihr  an  irdischer  Macht  so  reichen 
Menschen,  heuchelt  nicht  so  viel  von  Jesum  Christ, 
Wenn  in  Euren  Herzen  ja  doch  nur  ,,  Pluto1,1,  ist /“ 

Ein  Weihnachtstrost : 

Wenn  Dein  Vaterherz  in  sorgenvoller  Enttäuschung 
Und  voll  Verzweiflung  an  der  Menschheit  tobt  und 
Tost ,  so  ist  dies  nur  der  Heiland,  der  Dich  leise 
Und  voll  Liebe  kost . 

FRANZ  SCHLATTE 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

dent  Truman  zur  US-Delegierten  für  die  erste 
Vollversammlung  der  Vereinten  Nationen, 
und  kurze  Zeit  später  übernahm  sie  den 
Vorsitz  in  der  UN-Kommission  für  Menschen¬ 
rechte.  Die  1948  verkündete  „Erklärung  der 
Menschenrechte“  ist  ihr  vornehmstes  Ge¬ 
schenk  an  die  Menschheit. 

Eleanor  Roosevelt  hat  wie  kaum  eine 
zweite  Frau  der  Welt  Glanz  und  Reichtum 
kennengelemt,  gleichzeitig  aber  auch  das 
Dunkel  der  Not  gesehen.  Sie  hat  die  Häuser 
der  Ärmsten  aufgesucht,  sie  ist  in  Bergwerke 
und  Fabriken  gegangen,  um  zu  sehen,  wie 
die  Menschen  arbeiten,  wohnen  und  leben 
und  welcher  Hilfe  sie  bedurften. 

Nicht  geringer  als  ihr  Interesse  am  Leben 
anderer  war  das  Interesse  des  Publikums 
für  ihre  Veröffentlichungen,  Millionen  haben 
viele  Jahre  lang  ihre  in  über  50  Tageszeitungen 
erscheinende  tägliche  Spalte  „Mein  Tag“ 
gelesen  und  auch  die  zahlreichen  Aufsätze 
aus  ihrer  Feder,  die  die  amerikanischen  Zeit¬ 
schriften  abgedruckt  haben.  Ihre  Bücher,  von 
denen  vor  allem  ihr  biographisches  Werk 
„This  I  Remember“  (Wie  ich  es  sah)  erwähnt 
sei,  haben  hohe  Auflagen  erzielt.  Reich  ist 
Mrs.  Roosevelt  trotzdem  dadurch  nicht  ge¬ 
worden,  denn  zu  einem  großen  Teil  stellte  sie 
ihre  Einkünfte  für  wohltätige  Zwecke  zur 
Verfügung. 

Viele  ihrer  Schriften  und  Artikel  sind 
zwischen  Vorträgen  und  Rundfunksendungen 
in  Zügen  und  Hotelzimmern  entstanden. 
Denn  Mrs.  Roosevelt  ist  ihr  Leben  lang 
so  viel  gereist,  daß  es  unmöglich  ist,  die  Zahl 
der  Kilometer,  die  sie  zurückgelegt  hat,  auch 
nur  zu  schätzen.  Sie  war  der  beste  Botschafter 


ihres  Landes  und  setzte  sich,  wo  immer  sie 
hinkam,  unermüdlich  für  Demokratie  und 
Frieden  ein.  Ihre  späteren  Reisen  haben  sieu.  a. 
1953  nach  Wien  und  1957  und  1958  in  die 
Sowjetunion  geführt. 

In  Anerkennung  ihrer  unermüdlichen  Arbeit 
erhielt  Mrs.  Roosevelt  viele  und  hohe  Aus¬ 
zeichnungen.  Sie  war  u.  a.  Ehrendoktor  der 
Universitäten  Lyon  und  Oxford  und  Kom¬ 
mandeur  der  französischen  Ehrenlegion.  1955 
wurde  ihr  die  Nansen-Medaille  der  UN- 
Flüchtlingsorganisation  überreicht,  zwei  Län¬ 
der  haben  Sonderbriefmarken  mit  ihrem  Bild 
herausgebracht,  und  in  Palästina  wurde  ein 
Hain  nach  ihr  benannt. 

Vielseitigkeit  und  ein  unwahrscheinlicher 
Arbeitseifer  reichen  aber  nicht  aus,  um  das 
„Phänomen  Mrs.  Roosevelt“  zu  erklären. 
Dazu  gehörten  auch  ihre  Menschlichkeit  und 
die  von  ihr  ausgehende  Zuversicht,  ihr  Humor 
und  ihre  immerwährende  Güte  und  Freund¬ 
lichkeit.  Mrs.  Roosevelts  Gesicht  lächelte  von 
den  Zeitungen  in  aller  Welt  und  erschien 
auch  wiederholt  auf  dem  Fernsehschirm. 
Während  der  letzten  zwei  Jahre  hatte  sie  ihre 
eigene  regelmäßige  Fernsehsendung,  die  sie 
„Aussichten  der  Menschheit“  nannte  und  in 
der  international  bekannte  Politiker  zu 
aktuellen  Problemen  Stellung  nahmen. 

Mrs.  Roosevelts  Tag  schien  niemals  zu 
enden.  Sie  brachte  auch  noch  die  Zeit  auf, 
an  der  Brandeis-Universität  Kurse  über  Ge¬ 
schichte,  Arbeitsweise  und  Ziele  der  Vereinten 
Nationen  abzuhalten,  sie  war  Mitglied  zahl¬ 
loser  politischer,  sozialer  und  erzieherischer 
Körperschaften  und  arbeitete  aktiv  in  der 
Demokratischen  Partei  Amerikas,  wo  sie  sich 
insbesondere  für  Adlai  Stevenson  einsetzte, 
mit  dem  sie  auch  persönlich  eng  befreundet 
war.  Präsident  Kennedy  ernannte  Mrs.  Roose¬ 
velt  1962  zum  Mitglied  der  US-Delegation 
bei  der  15.  Generalversammlung  der  UNO, 
zur  Ehrenvorsitzenden  der  Komitees  für 
Kunst  und  Wissenschaften  und  zur  Leiterin 
der  Kommission  für  Frauenrechte. 

Mrs.  Roosevelt  ist  tot:  die  Frau,  die  man 
„die  meistbewunderte  Amerikas“  genannt 
hat  und  die  zum  lebendigen  Symbol  des 
Weltfriedens  und  der  internationalen  Ver¬ 
ständigung  wurde.  Ihr  Andenken  und  ihr 
Werk  wird,  wie  Präsident  Kennedy  sagte, 
„unter  denen  weiterleben,  die  für  große  Dinge 
in  der  Welt  kämpfen“. 
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GELDANGELEGENHEITEN 

ZENTRALSPARKASSE 

DER  GEMEINDE  WIEN 

41  ZWEIGANSTAUEN 


YVONNE  BLAUEN STEINER-STEPAN 

Rätsel  um  einen  Ballbesuch 


Sehr  überrascht  und  belustigt  zugleich 
blickte  Marianne  auf  den  soeben  erhaltenen 
Brief  nieder,  dessen  Inhalt  sie  kopfschüttelnd 
immer  von  neuem  überlas.  Schriftzüge  voll 
interessanter  Eigenart  vermittelten  an  Mari¬ 
anne  die  Aufforderung,  an  dem  übermorgen 
im  Redoutensaal  stattfindenden  Kostümball 
zuverlässig  zu  erscheinen.  Die  Eintrittskarte 
für  das  Fest  sei  dem  Briefe  beigefügt;  ein  sie 
gewiß  entzückend  kleidendes  Rokokokostüm 
liege  in  der  Verleihanstalt  Lehnert  für  sie 
schon  bereit.  Das  Schreiben  schloß  mit  der 

H* 

nochmaligen  Bitte,  daß  Marianne  dem  Ball¬ 
fest  unbedingt  beiwohnen  möge.  Seltsamer¬ 
weise  fehlte  jegliche  Unterschrift  .  .  . 

Die  junge  Frau  blickte  nachdenklich  vor 
sich  hin  —  die  ganze  Geschichte  erschien  ihr 
höchst  kurios,  und  sie  wußte  dieselbe  ganz 
und  gar  nicht  zu  deuten!  Gewiß,  sie  hatte 
schon  lange  davon  geträumt,  auch  einmal  an 
einer  großen  Faschingsveranstaltung  teil¬ 
nehmen  zu  dürfen.  Bisher  allerdings  war  ihr 
Wunsch  unerfüllt  geblieben,  denn  ihre  durch 
die  Inflation  um  all  ihr  Vermögen  gekommenen 
Eltern  vermochten  ihren  Kindern  nur  ein 
bescheidenes  Leben  zu  bieten.  Vor  einem 
halben  Jahr  hatte  sie  dann  den  jungen 
Juristen  geheiratet,  der  es  jedoch  trotz  seiner 
Tüchtigkeit  und  umfassenden  Bildung  bisher 
nur  zu  einer  unbedeutenden,  keineswegs 
glänzend  bezahlten  Stellung  gebracht  hat. 
Marianne  liebte  indes  ihren  Gatten  viel  zu 
sehr,  als  daß  sie  sein  ohnehin  sorgenvolles 
Dasein  durch  unvernünftige  Ansprüche  noch 
mehr  erschwert  hätte  .  .  . 


Und  nun  kam  ihr  die  Möglichkeit,  eines 
der  elegantesten  Ballfeste  besuchen  zu  können, 
so  unvermutet  ins  Haus  geschneit,  ohne  daß 
sie  daraufzukommen  vermochte,  wem  sie 
dieselbe  eigentlich  verdanke.  Kein  Wunder, 
daß  Marianne  mit  ihren  neunzehn  Jahren 
die  ganze  Angelegenheit  äußerst  romantisch 
fand  und  schon  neugierig  war,  was  ihr  Mann 
dazu  sagen  wird. 

Auch  Dr.  Bruckner  war,  da  er  nachmittags 
heimkehrte,  von  der  seltsamen  Neuigkeit 
nicht  minder  überrascht.  „Meinst  du,  daß 
ich  wirklich  hingehen  soll?“  fragte  die  junge 
Frau  etwas  zaghaft.  „Aber  selbstverständlich, 
mein  Liebling  —  du  hast  dir  einen  Ballbesuch 
doch  immer  gewünscht,  und  außerdem  wird 


BRINGER  DES  LICHTS 

Oft  geht  ein  Mensch  durch  unsre  lauten  Reihen, 
Des  Antlitz  ist  von  klarem  Licht  erhellt; 

Von  einem  Licht  in  stillem,  hellem  Leuchten  — 

's  ist  dieser  Glanz  schon  wie  aus  andrer  Welt! 

Und  seine  Worte  sind  wie  eine  Botschaft 
Aus  Friedens  ewig-gottgewolltem  Land  — • 

Sein  Tun  ist  Liebe,  Güte  die  Gebärde, 

Die  Wunden  lächelnd  schließt  mit  leiser  Hand. 

Er  weiß  um  bange  Stunden,  hartes  Ringen, 

Um  bittre  Qualen  leidvollen  Verzichts  — 

Der  siegreich  einst  sich  selber  überwunden: 

Für  uns  ward  giit'ger  Bringer  er  des  Lichts. 

ADELE  ZAUNEGGER 
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Eva  Maria  Hurdes  von  der  Wiener  Staatsoper  sang 
beim  letzten  Unterhaltungsnachmittag  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
und  erntete  für  die  herrlich  vorgetragenen  Arien 
aus  ,, Madame  Butterfly “  und  ,, Tosca “  stürmischen 
Beifall. 

Photo  Heinz  Vogel 


sich  dir  eine  solche  Gelegenheit  wohl  nicht 
so  rasch  wieder  bieten  .  . 

Frau  Marianne  bekam  es  plötzlich  mit  der 
Angst  zu  tun.  „Paul,  ich  weiß  nicht,  ob  es 
ratsam  ist,  allein  dort  hinzugehen  .  . 

Dr.  Bruckner  lachte.  „Aber,  Kind,  du  bist 
doch  sonst  nicht  so  furchtsam  —  was  kann 
dir  auf  dem  Ball  schon  geschehen?  Es  ist 
doch  ein  öffentliches  Fest,  wo  du  von  vielen 
Menschen  umgeben  bist!“ 

Bald  hatte  der  prickelnde  Reiz  des  Un¬ 
gewissen  die  kleine  Frau  wieder  vollends  in 
seinen  Bann  gezwungen,  so  daß  sie  dem  Fest 
mit  erwartungsfroher  Neugier  entgegensah. 

Als  Marianne,  umschmiegt  von  einer  ent¬ 
zückenden  Robe,  den  prunkvollen  Saal  be¬ 
trat,  war  sie  von  der  Fülle  des  sie  umgebenden 


Glanzes  beinahe  geblendet.  Die  prächtigen 
Kostüme,  das  Funkeln  kostbarer  Juwelen, 
das  lockende  Klingen  beschwingter  Melodien 
—  all  dies  fand  die  junge  Frau  einfach 
wunderbar.  Marianne  war  ganz  in  den  An¬ 
blick  des  farbenschillernden  Bildes  versunken, 
als  plötzlich  ein  Herr  auf  sie  zutrat.  „Ich 
bin  hocherfreut,  meine  Gnädige,  daß  Sie 
gekommen  sind!“  Marianne  sah  etwas  ver¬ 
wirrt  auf  den  Fremden,  dessen  Antlitz  sich 
hinter  einer  Maske  verbarg.  Die  jubelnden 
Akkorde  eines  Straußwalzers  rauschten  auf, 
und  ein  „Darf  ich  Sie  bitten,  gnädige  Frau  ?“ 
half  der  reizenden  Ballbesucherin  ein  wenig 
über  ihre  Befangenheit  hinweg.  Des  Tanzens 
ungewohnt,  fühlte  sich  Marianne  indes  bald 
schwindlig.  „Lassen  Sie  uns  in  meiner  Loge 
Platz  nehmen!“  schlug  der  fremde  Kavalier 
vor.  Wie  in  einem  seligen  Traum  saß  die 
junge  Frau  nun  an  der  Seite  des  Unbekannten. 
Mit  stets  neuem  Entzücken  genoß  sie  das 
festliche  Bild,  dabei  lauschte  sie  angeregt 
auf  das  Gespräch  ihres  Nachbars.  Wie 
ungemein  fesselnd  wußte  er  doch  über  das 
Leben  jener  Menschen  zu  berichten,  denen 
das  Schicksal  Reichtum  und  Luxus  zugedacht. 
Elegante  Kleider,  Schmuck,  Reisen  in  ferne 
Länder  —  all  diese  Herrlichkeiten  ließ  der 
Fremde  vor  Mariannens  geistigem  Auge  er¬ 
stehen.  Diese  lauschte  mit  glühenden  Wangen 
und  hatte  es  schon  längst  vergessen,  nach 
dem  Warum  und  Wieso  seiner  an  sie  er¬ 
gangenen  Einladung  zu  fragen. 

„Für  eine  so  bildhübsche  Frau  wie  Sie 
wäre  es  übrigens  nicht  schwer,  ebenfalls  in 
so  glänzenden  Verhältnissen  leben  zu  können !“ 
bemerkte  der  Fremde.  Erstaunt  und  unsicher 
blickte  ihn  Marianne  an.  „Wie  meinen  Sie 
das?“  Der  Unbekannte  zögerte  eine  Sekunde, 
dann  sagte  er  langsam  und  jedes  Wort 
betonend:  „Ich  würde  Sie  gern  mit  allem 
erdenklichen  Luxus  umgeben,  wenn  —  ja, 
wenn  Sie  Ihren  Mann  verlassen  wollten  .  .  . 
und  .  .  .“ 

Er  vermochte  den  Satz  nicht  zu  vollenden, 
denn  Marianne  war  aufgesprungen  und  ihre 
Augen  sprühten  Zomesblitze.  „Mein  Herr, 
Sie  sind  unverschämt  —  übrigens  liebe  ich 
meinen  Mann  und  würde  ihn  niemals  und 
um  keinen  Preis  der  Welt  im  Stiche  lassen!“ 
Der  also  Beschämte  suchte  die  Davon¬ 
stürzende  zurückzuhalten.  „Einen  Augenblick, 
meine  Gnädigste,  ich  will  Ihnen  alles  er- 
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klären  .  .  Aber  die  kleine  Frau  hörte  nicht 
auf  ihn,  sondern  verließ  fluchtartig  den  Ball¬ 
saal. 

Am  folgenden  Tag  erhielt  Marianne  einen 
Brief  von  Albert  Lengg,  dem  sogenannten 
Glaskönig,  der  sie  bat,  ihn  in  seinem  Büro 
aufzusuchen,  da  er  ihr  wegen  seines  gestrigen 
Verhaltens  unbedingt  eine  Aufklärung  geben 
müsse. 

Als  Marianne  bei  dem  als  ziemlich  schrullen¬ 
haft  geltenden  Industriegewaltigen  erschien, 
empfing  sie  diesei  mit  ausgesuchter  Höflich¬ 
keit.  „Sie  müssen  vielmals  entschuldigen, 
meine  Gnädigste,  daß  ich  Sie  in  den  Mittel¬ 
punkt  einer  Wette  stellte.  Vor  Jahren  durch 
eine  Frau  schwer  enttäuscht,  begegnete  ich 
seither  dem  zarten  Geschlecht  nur  mit  Miß¬ 
trauen  und  Verachtung.  Mein  Freund,  dessen 
Tochter  Sie  einmal  Sprachunterricht  erteilt 
haben,  wettete  unlängst  mit  mir,  daß  er  genug 
Frauen  kenne,  die  ihre  bescheidenen  Ver¬ 
hältnisse  einem  über  krumme  Wege  er¬ 
reichten  sorgenlosen  Dasein  vorziehen.  Eine 
Annahme,  die  von  mir  begreiflicherweise 
stark  angezweifelt  wurde.“  Der  Glaskönig 
lächelte:  „Nun,  ich  habe  die  Wette  verloren, 
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dafür  aber  die  Überzeugung  wiedergewonnen, 
daß  es  in  der  Tat  noch  Frauen  gibt,  vor  denen 
man  unbedingte  Hochachtung  haben  muß! 
Aber  auch  für  Sie,  meine  Gnädige,  soll  nun 
eine  bessere  Zeit  kommen,  da  ich  Ihrem 
Gatten  die  Stelle  eines  Buchhalters  in  meinen 
Werken  zugedacht  habe!“ 


Zwei  glückliche  junge  Menschen 

Samstag,  der  1.  Dezember  1962,  war  für  zwei  unserer  Kollegen  ein  Glückstag,  gingen  doch 
Heinz  Vogel  und  Steffi  Zeidler  den  Bund  der  Ehe  ein.  Es  bedeutet  im  Leben  jedes  Menschen 
einen  Höhepunkt,  den  Beginn  einer  neuen  Phase,  wenn  das  „Jawort“  gesprochen  wird.  Und 
am  Margaretner  Standesamt,  in  einem  freundlichen,  dem  Ereignis  angepaßten  Raume,  unter¬ 
malt  von  eindrucksvoller  Musik  unseres  blinden  Virtuosen  K.  Kecler,  waren  viele  Freunde  und 
Mitarbeiter  der  Hilfsgemeinschaft  versammelt,  um  gerade  dieser  Hochzeit  beizu wohnen.  War 
es  doch  eine  Heirat,  in  unserer  „Hilfsgemeinschaft“  geboren!  Zwei  rührige  Mitarbeiter  unserer 
Blindenorganisation,  der  Sohn  unseres  Robert  Vogel  und  die  Steffi,  Mitarbeiterin  zuerst  in  der 
„Harmonie“  und  dann  in  der  Treustraße,  trafen  sich  in  gemeinsamer  Arbeit  für  die  Blinden, 
vereinigten  sich  fürs  Leben  —  in  gemeinsamer  Tätigkeit  für  die  Blinden.  Und  die  Blinden 
standen  gewissermaßen  als  „Beistand“  dabei. 

Per  Autobus  ging  es  in  die  „Waldpension“  nach  Hochegg,  denn  anderswo  hätte  das  Hochzeits¬ 
mahl  gar  nicht  stattfinden  können  als  im  Blindenheim  —  unter  den  Blinden!  Es  war  auch  ein 
würdiger  Rahmen  für  diese  Vereinigung  unserer  jungen  Kollegen  Heinz  und  Steffi.  Hier,  in 
dem  schönen  Speisesaal  der  alten  Blinden,  fand  das  gemeinsame  Essen  statt.  In  seiner  Ansprache 
konnte  Kollege  Dr.  Berg  h inweisen:  „Heinz  und  Steffi  sind  ein  Sinnbild  für  die  Gemeinschaft 
der  Helfenden,  für  die  Hilfsgemeinschaft.  In  diesen  beiden  Jungen  vereinigen  sich  Stadt  und 
Land,  echte  Menschlichkeit  und  wahre  Nächstenliebe.  Ihr  Ehebund,  in  der  Hilfsgemeinschaft 
entstanden,  möge  wie  diese  blühen  und  gedeihen!“  In  gemütlicher  Unterhaltung  und  in 
kameradschaftlichem  Beisammensein  brachten  alle  die  Freude  über  den  Bund  fürs  Leben 
unserer  Jungen  zum  Ausdruck.  Die  „Waldpension“  hatte  sich  als  Hochzeitsort  bestens  bewährt. 

L.  B. 
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P.  R.  LANG 


Streit  um  Felicitas 


Maier  schlenderte  gerade  gemütlich  um  die 
Ecke,  als  er  von  der  gegenüberliegenden 
Straßenseite  Hugo  Bös  auf  sich  zukommen 
sah.  Maier  erstarrte,  denn  dem  Bös  hatte  er 
die  200  Schilling,  die  er  sich  von  ihm  geliehen 
hatte,  noch  immer  nicht  zurückgegeben.  Da 
dem  Bös  aber  nun  einmal  nicht  geholfen  wer¬ 
den  konnte,  schoß  Maier  wie  ein  Pfeil  in  die 
Richtung  zurück,  aus  der  er  soeben  gekom¬ 
men  war.  Bös,  wütend  geworden,  nahm  un¬ 
verzüglich  die  Verfolgung  auf. 

Maier  flog  schon  der  Atem,  als  er  sich  ent¬ 
schloß,  in  das  erste  Geschäft  in  der  nächsten 
Seitenstraße  zu  flüchten.  Es  war  ein  Näh¬ 
maschinengeschäft,  und  Maier  betrat  es  mit 
hängender  Zunge.  Die  Verkäuferin  bot  ihm 
einen  Stuhl  an  und  schüttelte  den  Kopf.  Dann 
fragte  sie:  „Womit  kann  ich  Ihnen  dienen, 
mein  Herr?“ 

Maier  blickte  um  sich,  entdeckte  Näh¬ 
maschinen  und  draußen  vor  dem  Eingang 
Hugo  Bös,  der  hämisch  grinste.  „Ich  suche 
etwas  für  eine  Nähmaschine“,  stammelte 
Maier,  dem  zum  Weinen  zumute  war.  „Was 
soll  das  sein?“  —  „Na  ja,  so  ein  Rädchen, 
eines,  das  recht  klein  ist  und  wenig  kostet.“  — 
„Rädchen  führen  wir  nicht.“ 

Ruhig  Blut,  Maier,  ruhig  Blut,  schärfte  sich 
der  Verzweifelte  ein,  verlier  nur  jetzt  nicht  die 
Nerven.  Irgendwie  wirst  du  dich  aus  dieser 
Schlinge  schon  befreien  können.  Er  blickte 
auf,  lächelte:  „Eigentlich  bin  ich  ja  nur  Ihret¬ 
wegen  hier,  mein  Fräulein !  Ich  beobachte  Sie 
schon  seit  Tagen,  Wochen,  nein  Monaten!  Ich 
liebe  Sie,  ich  bete  Sie  an!“ 

Dem  Mädchen  schoß  das  Blut  in  die  Wan¬ 
gen.  Ihre  Knie  begannen  zu  zittern  und  ihre 
Stimme  auch :  „Ich  sehe  Sie  zum  erstenmal . . .“ 
—  „Tut  nichts  zur  Sache“,  sagte  Maier  und 

BEHALT  DIE  FEHLER  .  .  . 

Behalt  die  Fehler,  die  du  hast 
und  leiste  auf  keinen  Verzicht; 
sie  sind  deinem  Wesen  angepaßt, 
sonst  hättest  du  sie  nicht. 

Behalt  sie,  weil  sonst  die  Gefahr 
dir  leicht  begegnen  kann, 
daß  einen  Fehler  du  legst  ab 
und  nimmst  zwei  andere  an. 

FRANZ  S.  GSCHMEIDLER 


blickte  erstmals  in  das  Gesicht  der  Person,  der 
er  so  ungestüm  seine  Liebe  bekannt  hatte. 
Maier  hatte  schon  Schöneres  gesehen,  aber  er 
mußte  weitermachen.  „Wie  wäre  es  denn  mit 
einem  netten  Rendezvous  nach  Geschäfts¬ 
schluß?“  — -  „Ich  weiß  nicht  recht  .  .  .“  — 
„Also  abgemacht!  Sie  haben  doch  hoffentlich 
nichts  dagegen,  wenn  ich  gleich  hierbleibe  und 
auf  Sie  warte  ?  Wir  verlassen  dann  durch  den 
Hintereingang  gemeinsam  das  Geschäft  .  .  . 
Hier  gibt’s  doch  hoffentlich  einen  Hinteraus¬ 
gang?“  —  „Ja,  aber  warum  .  .  .“ 

„Ich  habe  nur  so  gefragt“,  sagte  Maier  und 
schielte  nach  draußen,  wo  Hugo  Bös  Schild¬ 
wache  stand.  „Sagen  Sie“,  wandte  er  sich  mit 
gebrochener  Stimme  an  das  Mädchen,  „könnte 
ich  mich  inzwischen  nicht  irgendwie  nützlich 
machen?  Ich  könnte  ja  die  Tür  zum  Hinter¬ 
ausgang  streichen!“  —  „Das  nicht“,  lachte 
das  Mädchen,  „aber  Sie  könnten  den  Lager¬ 
raum  aufräumen.“ 

Dem  Maier  war’s  recht.  Wenn  er  nur  dieses 
teuflische  Gesicht  vor  dem  Eingang  nicht  mehr 
sehen  mußte!  Er  bekam  einen  Besen  und 
wurde  in  den  Lagerraum  abgeschoben.  In 
diesem  Augenblick  stürzte  Hugo  Bös,  der 
Gläubiger,  ins  Geschäft  .  .  . 

* 

„Du  kannst  jetzt  nicht  mehr  sagen,  Mama“, 
meinte  nach  dem  Abendessen  Felicitas,  „daß 
die  Männer  an  mir  vorbeisehen !  Das  hat  sich 
seit  heute  geändert !“  —  „Erzähle,  mein  Kind !“ 

Und  Felicitas  erzählte  von  ihrer  Bekannt¬ 
schaft  mit  Maier,  seinem  Liebesbekenntnis 
und  seiner  Hilfeleistung.  Hier  unterbrach  die 
Mama:  „Und  um  ein  Rendezvous  hat  er  dich 
nicht  gebeten!“  —  „Doch!  Wir  wollten  nach 
Geschäftsschluß  durch  den  Hinterausgang  in 
ein  nettes  Lokal  gelangen.  Aber  dann  geschah 
das  Merkwürdige :  ein  zweiter  Herr  stürzte  ins 
Geschäft,  schloß  mich  in  die  Arme  und  schrie 
eifersüchtig:  ,Wo  ist  er,  der  Gauner?4“ 

„Wie  seltsam!“  —  „Es  kommt  noch  besser, 
Mama“,  flüsterte  Felicitas,  und  in  ihre  Augen 
trat  ein  heller  Glanz,  „denn  als  sich  die  beiden 
Rivalen  begegneten,  schlugen  sie  wild  auf¬ 
einander  ein  .  .  .  Oh,  Mama,  das  war  die 
schönste  Stunde  meines  Lebens!“ 
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Stimmen  der  Freundschaft  aus  dem  Ausland 


...  „Selbstverständlich  ließen  wir  die  Gelegenheit  nicht  Vorbeigehen,  auch  die  zwei  bekannten 
Blindenheime  „Harmonie“  und  „Waldpension“  zu  besuchen,  welche  sich  in  der  herrlichen 
Umgebung  der  österreichischen  Hauptstadt  befinden. 

Beide  Heime  gehören  der  Blindenorganisation  „Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs“,  welche  moralisch  und  materiell  unsere  Esperantosache  unterstützt  und  deren 
Direktor,  Schicksalsbruder  Robert  Vogel ,  selbst  ein  tüchtiger  Esperantist,  hat  die  größten  Ver¬ 
dienste  hinsichtlich  der  Gründung  dieser  beiden  Häuser.  Ohne  Übertreibung  können  wir  seine 
beiden  Werke  zu  den  modernsten,  am  schönsten  und  komfortabelst  eingerichteten  Einrich¬ 
tungen  dieser  Art  zählen. 

Das  Heim  „Harmonie“  genießen  während  der  Urlaubsmonate  nicht  nur  Mitglieder  der 
erwähnten  Organisation,  sondern  auch  mehrere  Ausländer,  wodurch  dieses  Heim  sehr  zur 
internationalen  Annäherung  und  zur  Herstellung  freundschaftlicher  Beziehungen  zwischen 
den  Blinden  aus  verschiedenen  Ländern  beiträgt. 

Die  „Waldpension“  ist  nach  ihrem  Charakter  die  Ruhestätte  für  jene  nichtsehenden  Allein¬ 
stehenden,  welche  sich  dazu  entschlossen  haben,  dort  ihren  sorgenfreien  Lebensabend  zu 
verbringen.  Wir  sprachen  mit  einigen  von  ihnen  und  hörten  nur  Lobesworte.  Eine  Grauhaarige 
sagte  sogar:  „Hier  ist  es  wie  im  Paradies.“ 

JAN  SILHAN  (Krakau) 

„Vor  einigen  Jahren  während  unseres  Kongresses  in  Mainz,  begegnete  ich  Robert  Vogel. 
Er  lud  mich  ein,  Österreich  zu  besuchen,  um  mich  über  die  Lebensweise  der  dortigen  Blinden 
zu  unterrichten.  In  diesem  Frühling  erinnerte  ich  mich  dieser  Einladung  und  mit  meiner 
Gattin  reiste  ich  nach  Österreich.  Als  Direktor  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  traf  Robert  Vogel  die  nötigen  Vorbereitungen  für  unseren  Besuch  und  hieß  uns 
im  Blindenaltersheim  in  Hochegg  herzlich  willkommen. 

Wir  waren  überrascht  von  der  guten  und  modernen  Einrichtung  der  Zimmer  mit  Sonnen¬ 
terrassen.  Besonders  beeindruckte  uns  das  gute  Verhältnis  zwischen  Direktor  Robert  Vogel 
und  den  Pensionären.  Immer  scherzend  und  lachend  beschäftigt  er  sich  mit  seinen  Schicksals¬ 
gefährten.  Es  war  herzergreifend,  zu  sehen,  wie  er  eine  alte  Frau,  welche  in  einem  anderen  Heim 
während  zwei  Jahren  nicht  mehr  Gelegenheit  hatte,  spazieren  zu  gehen,  als  von  ihrem  Bett  zu 
ihrem  Sessel,  im  Spazierengehen  in  den  Gängen  des  Hauses  unterrichtete.  Nach  kurzer  Zeit 
konnte  sie  ihren  Spaziergang  auch  schon  in  dem  nahegelegenen  Wald  ausdehnen. 

Während  der  Führung  durch  das  Haus  erzählte  uns  Robert  Vogel,  daß  diese  schöne  Arbeit 
ermöglicht  wird  <Jurch  die  Zusammenarbeit  von  blinden  und  sehenden  Österreichern.  Er 
erzählte  uns  ferner,  daß  er  früher  alljährlich  mit  großem  Bedauern  die  alten  Blinden,  nach 
einigen  Wochen  Aufenthalt  im  Erholungsheim,  zurückschicken  mußte  in  die  Einsamkeit  der 
großen  Städte.  So  wurde  er  angeregt,  dieses  Heim  für  die  Alleinstehenden  zu  schaffen. 

Wir  besuchten  auch  das  Erholungsheim  „Harmonie“  in  Unterdambach.  Dort  können 
Blinde  aus  Österreich,  aber  auch  aus  anderen  Ländern,  ihre  Ferien  verbringen  in  einem  modernen, 
komfortablen  Heim  am  Rande  des  Wienerwaldes. 

Schließlich  besuchten  wir  die  Zentrale  der  guten,  humanen  Arbeit  in  Wien.  Dort  ist  ein  Stab 
von  30  Mitarbeitern  tätig,  welcher  den  Direktor  bei  seiner  Arbeit  unterstützt.  Er  und  seine 
Mitarbeiter  begannen  diese  soziale  Arbeit  1948  mit  einem  Grundkapital  von  nur  S  100. — 
Das  ist  das  schönste  Beispiel  dafür,  was  man  durch  Fleiß  und  Zusammenarbeit,  erfüllt  von 
Idealismus  und  Humanismus,  erreichen  kann.“ 

GER  ARD  LAP  (Rotterdam) 


ERNEUERN  SIE,  RITTE,  IHR  ARONNEMENT  FÜR  1963! 
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Weihnachtsfeier  der  Hilfsgemeinschaft 

Es  herrschte  eine  überaus  feierliche  Stimmung  am  Mittwoch,  dem  19.  Dezember,  im  Fest¬ 
saale  des  Hotels  Wimberger,  als  der  Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft,  Direktor  Robert  Vogel, 
die  vielen  blinden  und  sehenden  Freunde  begrüßte,  die  zur  Weihnachtsfeier  gekommen  waren. 

„Alljährlich  finden  wir  uns  zu  dieser  wohl  schönsten  Feier  des  Jahres  zusammen,  um  gemein¬ 
sam  das  Fest  der  Liebe  und  des  Lichtes  zu  begehen.  Wir  halten  einen  Rückblick  auf  das 
abgelaufene  Jahr  und  dürfen  mit  großer  Freude  feststellen,  daß  viele  unserer  Vorhaben  gut 
gelungen  sind  und  manche  unserer  vorjährigen  Weihnachtswünsche  in  Erfüllung  gegangen  sind. 

Wir  wollen  vor  allem  den  vielen  Tausenden  Freunden  der  Blinden  danken,  die  immer  wieder 
bereit  sind,  uns  ihre  Unterstützung  zu  gewähren.  In  diesem  Jahre  konnnten  wir  unsere  beiden 
Heime,  das  Blindenerholungsheim  , Harmonie4  und  das  Blindenaltersheim  , Waldpension4  neu 
einrichten.  Dies  wäre  uns  unmöglich  gewesen,  wenn  nicht  sehr  viele  Unternehmungen  die 
helfende  Hand  gereicht  hätten.  Viele  Menschen  in  Stadt  und  Land  haben  mit  kleinen  oder 
großen  Beiträgen  geholfen,  damit  wir  unser  Werk  echter  Nächstenliebe  und  wahrer  Menschlich¬ 
keit  nicht  nur  erhalten,  sondern  noch  weiter  ausbauen  können. 

Wir  sind  dankbar  für  jede  Hilfe,  die  wir  empfangen  dürfen,  und  wir  wollen  unseren  Helfern 
versprechen,  daß  wir  uns  des  uns  geschenkten  Vertrauens  und  der  erwiesenen  Hilfe  würdig 
zeigen  werden.44 

Dir.  Vogel  dankte  allen  sehenden  und  blinden  Mitarbeitern  und  bat  sie,  auch  im  kommenden 
Jahr  treu  zur  Sache  der  Blinden  zu  stehen.  Er  führte  weiter  aus :  „Wenn  wir  schon  nicht  imstande 
sind,  den  Blinden  das  Sehen  zurückzugeben,  dann  wollen  wir  doch  alles  tun,  damit  sie  den 
schweren  Schicksalsschlag  doch  leichter  ertragen  können.  Wer  uns  dabei  hilft,  ist  unser  guter 
Freund!“ 

Es  folgte  eine  Weihnachtsakademie,  bei  der  sehr  bekannte  Künstler  mitwirkten.  Anschießend 
gab  es  eine  gemeinsame  Weihnachtsjause  und  lange  blieben  die  Gäste  in  gemütlicher  Stimmung 
beisammen. 

Die  bedürftigeren  Mitglieder  erhielten  einen  Geldbetrag  als  Weihnachtsgeschenk,  um  sich 
selbst  etwas  Benötigtes  damit  zu  kaufen. 

Ein  erfolgreiches  Jahr  ging  zu  Ende,  möge  das  neue  Jahr  nur  Schönes  und  Gutes  bringen. 


Heute  bist  du  glücklich,  kannst  noch  helfen !  Weißt  du  schon,  was  morgen  ist  ? 

Wer  in  der  angenehmen  Lage  ist,  den  Blinden  zu  helfen,  soll  dies  aus  Dankbarkeit  tun, 
daß  ihm  das  harte  Los  dieser  unverschuldet  ins  Unglück  geratenen  Menschen  erspart  geblieben 
ist.  Alle  Einrichtungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  wie  Nähstube, 
Erholungsheim  und  Altersheim  werden  von  Menschen  in  Anspruch  genommen,  die  sich  einmal 
ihres  vollen  Sehvermögens  erfreuen  durften.  Das  Sehen  kann  man  ihnen  nicht  mehr  geben, 
aber  die  helfende  Hand  wollen  wir  ihnen  reichen,  damit  sie  trotz  Blindheit  auch  froh  und  glück¬ 
lich  werden  können. 

Wir  erbitten  auch  Ihre  Hilfe,  lieber  sehender  Mitmensch,  damit  wir  unsere  Heime  weiter  aus¬ 
gestalten  können. 

Erholungsheim  Blindenaltersheim 

„HARMONIE“  „WALDPENSION“ 

in  Unterdambach  bei  Neulengbach  ,  in  Hochegg  bei  Grimmenstein 

Postsparkassenkonto  86.900  Wien  Postsparkassenkonto  54.400  Wien 


I  DER  ACHTE  JAHRGANG 

i  Die  vorliegende  Nummer  von  „Unser  Schaffen“  beginnt  den  achten  Jahrgang  dieser 
Zeitschrift,  es  ist  die  78.  Nummer  seit  ihrem  Erscheinen.  Sieben  Jahre  sind  wenig, 
gemessen  mit  historischen  Maßstäben,  sie  sind  eine  längere  Zeitspanne  im  mensch¬ 
lichen  Leben  —  sie  umfassen  eine  ganze  Periode  im  Dasein  einer  Zeitschrift.  In 
j  diesen  sieben  Jahren  ist  „Unser  Schaffen“  gewachsen,  an  Umfang,  Inhalt  und  Leser¬ 
kreis.  Die  Zeitschrift  besitzt  heute  eine  feste  Schar  von  Freunden  und  Mitarbeitern. 
Ihnen  allen  sei  herzlichst  gedankt  an  diesem  Jahrestag  für  ihre  Treue.  Wir  aber 
von  der  Redaktion  versprechen,  auch  weiterhin  unserem  bisherigen  Motto  treu  zu 
bleiben;  durch  strenge  Sachlichkeit  und  Objektivität  der  Menschlichkeit  zu  dienen! 


Unterhaltung  auf  hohem  Niveau 


Fritz  Jellinek,  begleitet  von  den  Wiener  Konzertschrammeln,  brachte  seinen  blinden  und  sehenden  Zuhörern 
viel  Freude  und  Entspannung,  als  er  kürzlich  anläßlich  eines  Unterhaltungsnachmittages  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  im  Schwechaterhof  seine  so  beliebten  Wiener  Lieder  vor  trug. 

Photo  Heinz  Vogel 
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DR.  ROBERT  SCHEU 

DER  TERNO 


Hans  Lach  gehörte  zu  jenen  Sterblichen, 
für  welche  die  ältere  Generation  nur  in 
allgemeinen  Umrissen  vorgesorgt,  gewisser¬ 
maßen  nur  den  äußeren  Rahmen  des  Daseins 
bereitgestellt  hat,  ohne  sich  um  die  Einzel¬ 
heiten  der  Durchführung  zu  bekümmern. 
Was  nützte  ihm  seine  ansehnliche  Erscheinung 
und  sein  feuriger  Appetit  und  seine  sonstigen 
Gaben?  Sie  glichen  kostbaren  Anlagen  ohne 
das  zugehörige  Betriebskapital.  Was  half  es 
ihm,  daß  in  der  gemütlichen  Donaustadt  am 
Eingang  der  Wachau,  wo  er  an  der  Lehrer¬ 
bildungsanstalt  studierte,  der  Gast  im  Re¬ 
staurant  Lehner  schon  gegen  Erlag  von  zwölf 
Gulden  —  wir  schreiben  1890  —  einen 
ganzen  Monat  lang  mit  einem  reichlichen 
Mittagessen,  bestehend  aus  drei  Gängen, 
verpflegt  wurde,  wenn  er  auch  über  diesen 
Betrag  nicht  verfügte?  Außer  dem  beschei¬ 
denen  Taschengeld,  das  ihm  aus  dem  Eltern¬ 
haus  zufloß  und  durch  Stundengeben  ergänzt 
werden  mußte,  gab  es  nur  noch  einen  Zu¬ 
schuß,  der  ihm  überdies  höchst  unregelmäßig 
und  in  abgemessenen  Brocken  von  seinem 
auf  dem  Lande  lebenden  Onkel  Leizinger 
gespendet  wurde.  Dieser,  ein  kinderloser 
Witwer,  stand  immerhin  im  Ruf  einiger 
Wohlhabenheit  und  schien  nicht  abgeneigt, 
seinem  Neffen  dereinst  ein  kleines  Legat  zu 
hinterlassen.  Hie  und  da  trafen  einige  gute 
Gulden  von  ihm  ein,  die  gerade  durch  die 
Unregelmäßigkeit  ihres  Erscheinens  einen 

▼▼▼▼▼▼  T’T'T’  'TT  y y y  ^  y  y  ▼ y y  y y  y  ▼  ▼ y 

MEINEM  BLINDEN  BRUDER 

Der  Ratschluß  einer  rätselvollen  Macht 
Stürzt ’  dich,  mein  Bruder,  in  die  tiefste  Nacht. 
Gönnt  keinen  Funken  dir  des  goldnen  Lichts, 

Nicht  Sonne,  Mond  und  Sternenschimmer  —  nichts! 

Wie  dankbar  muß  wohl  ich  dem  Schicksal  sein! 

Seh ’  ich  den  Tag  auch  nur  im  Dämmerschein, 

So  blieb  mir  doch  ein  wenig  Licht  zurück; 

Ein  wenig  Licht!  —  Welch  unfaßbares  Glück! 

Könnt ’  ich  dir  nur  von  meinem  Schimmer  geben; 

Du  brauchtest  nicht  in  Dunkelheit  zu  leben. 

Wie  gerne  würde  ich  bei  dir  verweilen. 

Und  meine  Dämm' rung  —  Bruder  —  mit  dir  teilen! 

JOHANN  THIEM 


desto  freudigeren  Eindruck  hervorriefen. 
Dieser  hatte  freilich  auch  zur  Folge,  daß  der 
glückliche  Empfänger  sich  jeweils  berechtigt 
fühlte,  den  betreffenden  Betrag,  der  sich  in 
seltenen  Fällen  bis  zur  Höhe  von  fünf  Gulden 
aufschwang,  der  Befriedigung  aufgestauter 
Wünsche  zu  widmen  und  sich  einen  so¬ 
genannten  guten  Tag  anzutun,  was  immer 
mit  einer  ausgiebigen  Atzung  gleichbedeutend 
war. 

Lach  hatte  wieder  einmal  eine  Zeitspanne 
der  Entbehrung  durchgestanden  und  war  für 
kompakte  Genüsse  in  hohem  Grade  auf¬ 
nahmsbereit,  als  ganz  unverhofft  der  Postbote 
auftrat  und  schon  von  weitem  mit  einer 
Geldanweisung  winkte.  Geld?  Wahrhaftig, 
bares  Geld?  Das  konnte  nur  von  seinem 
getreuen  Onkel  sein,  denn  wer  sonst  hatte 
etwas  für  ihn  übrig?  Wieviel  hat  er  diesmal 
spendiert?  Einen  ganzen  Gulden!  Nicht  mehr 
und  nicht  weniger.  Ein  wunderlicher  Kauz. 
Der  Bote  legte  das  blanke  Silberstück  nieder, 
das,  ungleich  der  heutigen  Münze,  schon 
durch  sein  Gewicht  den  inneren  Wert  zu 
erkennen  gab. 

Na  schön,  wenigstens  wußte  er  ganz  genau, 
wie  er  die  Gabe  zu  verwenden  hatte;  der 
einsame  Gulden  konnte  gar  keine  andere 
Bestimmung  haben,  als  verputzt  zu  werden. 
Auf  dein  Wohl,  alter  Onkel!  Lach  beschloß, 
die  heutige  Mahlzeit  außer  Haus  zu  verlegen 
und  überlegte  bereits  die  Speisenfolge,  die 
er  sich  gönnen  wollte,  als  er  gewahr  wurde, 
daß  der  in  seiner  Hand  verbliebene  Abschnitt 
der  Anweisung  noch  mit  einem  Text  be¬ 
schrieben  war.  Was  steht  also  da? 

Lieber  Hans!  Anbei  ein  Gulden.  Mit  dem, 
sei  so  freundlich,  geh  gleich  in  die  nächste 
Lotterie  und  setz  die  folgenden  Nummern  auf 
Brünn :  2 ,  17,  73.  Ich  hab ’  einen  Traum  gehabt , 
wo  ich  sicher  einen  Terno  mache.  Wenn  der 
Treffer  herauskommt,  kriegst  du  hundert 
Gulden.  Paß  gut  auf,  am  10.  ist  der  letzte  Tag 
für  Brünn.  Verwende  den  ganzen  Gulden  ohne 

Rest-  Dein  Onkel  Franz. 

Das  war  eine  eisige  Abkühlung  auf  seine 
hochgeschwollenen  Wunschträume.  Der  Gul¬ 
den  war  also  gar  nicht  sein,  sondern  nur  die 


Begleiterscheinung  eines  lästigen  Auftrags. 
Es  war  elf  Uhr  Vormittag,  der  Magen  knurrte 
ganz  vernehmlich,  vor  der  Zeit.  Verdrossen 
warf  er  sich  auf  das  zerschlissene  Sofa  seiner 
Studentenbude.  Er  sann  und  grübelte,  als  ob 
es  da  noch  einen  Ausweg  gäbe.  Leider  war 
die  Sache  vollkommen  klar.  Die  Kollektur 
war  bis  sechs  Uhr  abends  offen,  bis  dahin 
mußte  er  sich  seines  Auftrags  entledigt  haben. 
Aber  das  Gefühl,  den  runden,  massiven 
Gulden  im  Sack  zu  tragen,  war  zu  behaglich, 
als  daß  er  sich  beeilt  hätte,  ihn  wieder  los¬ 
zuwerden.  Es  wurde  vier  Uhr  nachmittags, 
ehe  er  den  heroischen  Entschluß  faßte,  den 
Weg  zur  Lottostelle  anzutreten.  Er  wählte 
nicht  gerade  die  kürzeste  Strecke,  es  zog  ihn 
abseits  in  die  lieblichen  Auen  am  Donau¬ 
ufer,  als  ihn  der  Glockenschlag  vom  Dom 
an  seine  Pflicht  mahnte.  Als  er  schließlich  im 
Laufschritt  in  das  Gäßchen  einbog,  wo  sich 
die  Kollektur  befand,  kam  er  just  dazu,  wie 
sich  der  Rolladen  mit  Getöse  etwas  vorzeitig 
schloß.  Halt,  einen  Augenblick  —  zu  spät! 
Beschämt,  zerknirscht,  voll  Reue  steht  Hans 
Lach  auf  der  Straße! 

Aber  der  Fall  hatte  wenigstens  ein  Gutes: 
er  war  vollkommen  eindeutig,  denn  jetzt  war 
es  von  den  höheren  Mächten  entschieden,  daß 
der  ins  Haus  geschneite  Gulden  in  einem 
üppigen  Sündenmahl  vertan  werden  mußte. 
Und  wäre  es  nicht  wirklich  schade  gewesen, 
das  schöne  Geld  dem  Ärar  in  den  Rachen 
zu  werfen? 

Die  Angelegenheit  endete  in  einem  im¬ 
posanten  Zwiebelrostbraten,  der  für  eine 
Zeitlang  das  physische  Gleichgewicht  wieder¬ 
herstellte.  Nicht  im  gleichen  Maß  das  seeli¬ 
sche.  Denn  als  er  sich  um  die  elfte  Stunde 
in  seiner  Kammer  aufs  Lager  streckte,  wollte 
sich  der  gewohnte  Schlaf  nicht  einstellen. 
Jetzt,  wo  das  leibliche  Verlangen  gestillt  war, 
meldeten  sich  erhebliche  Bedenken.  Morgen 
früh  werden  die  Ergebnisse  der  Ziehung 
schon  angeschrieben  sein.  Es  wäre  doch 
immerhin  denkbar,  daß  die  drei  Nummern 
gezogen  sind.  Was  dann?  Er  rechnete:  Ein 
Terno  bei  dem  ungewöhnlich  hohen  Einsatz 
eines  Guldens  bedeutete  einen  Treffer  von 
1200  Gulden!  In  diesem  Falle  hatte  er  seinem 
Onkel  nicht  einen  Gulden  unterschlagen,  wie 
er  sich  bisher  vorgestellt  hatte,  sondern  ein 
ganzes  unersetzliches  Vermögen!  Wie  würde 
er  es  verantworten?  Würde  er  nicht  für  ewig 


Von  Tag  zu  Tag  wird  es  für  die  Blinden  schwerer, 
sich  im  Straßenverkehr  fortzubewegen. 

Liebe  Autofahrer,  bitte  beachtet  die  Kennzeichen 
der  Blinden,  die  gelbe  Armbinde  mit  den  drei 
Punkten  und  den  weißen  Stock. 

Liebe  Fußgänger,  bitte  helfen  Sie  den  Blinden  beim 
Überqueren  der  Straßen! 

Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 

in  Ungnade  fallen  und  von  dem  erbitterten 
Onkel  aus  der  Liste  der  Lebenden  gestrichen  ? 
Die  Anwartschaft  auf  das  Erbe  war  dahin. 
Wie  konnte  er  nur  so  leichtsinnig  sein,  seine 
ganze  Zukunft  aufs  Spiel  zu  setzen  für  einen 
Rostbraten !  Das  Blut  stieg  ihm  in  die  Schläfen, 
und  mit  tödlicher  Gewißheit  trat  es  vor  seine 
Augen:  der  Terno  würde  unfehlbar  heraus¬ 
kommen,  schon  nach  dem  Gesetz  des  Pechs, 
das  ihm  in  die  Wiege  gelegt  war.  Es  gibt  einen 
Teufel,  und  seine  Bosheit  ist  grenzenlos. 
Lach  verstand  nicht  viel  vom  Lotto,  auch 
dazu  gehörte  Begabung  und  Erfahrung,  aber 
daß  17  eine  sehr  gute  Nummer  war,  begriff 
auch  ein  Laie!  Die  drei  Nummern  gaben 
gewissermaßen  einen  Dreiklang,  sie  hatten 
etwas  von  innerer  Evidenz.  Es  wurde  12  Uhr 
und  noch  immer  keine  Spur  von  Schlaf. 
Schließlich  —  müssen  denn  die  Nummern 
kommen?  Sie  müssen  nicht,  es  liegt  keine 
innere  Notwendigkeit  vor,  aber  es  wäre  ebenso 
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WINTERABEND  IM  NEBEL 

Es  dämmert  nebelschwer  ein  Wintert ag 
hinüber  in  ein  dumpfes,  ungewisses  Grau, 
und  aus  den  Schleiern,  aus  den  dichten, 
kommt,  winterlich  verhüllt 
und  Wald  und  Schnee  liebkosend,  schon  die 
Nebelfrau. 

Sie  löst  die  Spangen  aus  den  Haaren  sanft 
und  dichter  fallen  sie  und  grau  und  schwer, 
sind  wie  ein  Mantel  anzuschauen 
und  wehen  der  Gestalt 

der  Frau  unendlich  weit  und  wallend  hinterher. 

Dann  kommt  ein  rosig  zarter  Abendschein 
auf  violettem  Grund  der  Frau  ins  Angesicht 
und  in  den  Augen  steht  ein  Lächeln, 
umrahmt  vom  Nebelgrau 

und  sanft  durchglüht  vom  rosig  zarten  Abendlicht. 

Und  in  den  Haaren  hängt  der  gleiche  Schmuck 
so  feierlich  und  ernst  wie  auch  im  Augenpaar, 
und  leise  hebt  die  schweren  Arme 
die  eitle  Nebelfrau 

und  kämmt  mit  schwerem  Griff' ihr  nebeldichtes 
Haar. 

Doch  wenn  es  dunkelt  weit  im  Land  umher 
und  in  den  Haaren  hängt  ein  Schmuck  von  blauer 
Pracht, 

erlahmen  Hände  ihr  und  Sinne 

und  schlafend  fühlt  sie  noch 

die  Schwere  einer  dunklen,  kalten  Winternacht . 

'  TRA  UDE  SINGER 

abgeschmackt,  zu  behaupten,  daß  es  unwahr¬ 
scheinlich  sei.  Einmal  nickte  er  ein,  und  da 
erschienen  ihm  die  Nummern  in  goldenen 
Lettern:  Terno,  dröhnte  es  an  sein  Ohr,  und 
er  fuhr  auf.  Um  vier  Uhr  wurde  es  hell, 
um  fünf  war  er  schon  angekleidet,  und  dann 
trieb  es  ihn  mit  Macht  ins  Freie. 

In  den  frühen  Morgenstunden  des  1 1 .  Juni, 
als  noch  alle  Läden  geschlossen  waren  und 
nur  die  Milchwägen  ihre  gemeinnützige  Fahrt 
eröffneten,  promenierte,  oder  richtiger  tau¬ 
melte,  ein  junger  Mann  in  der  menschen¬ 
leeren  Gasse  auf  und  ab,  welche  die  Haupt¬ 
straße  der  Kleinstadt  mit  dem  Markt  ver¬ 
bindet.  Daß  er  von  heimlicher  Kümmernis 
gemartert  wurde,  war  ihm  auf  der  Stirn 
geschrieben;  was  er  aber  gerade  in  dieser 
abgelegenen  Gasse  zu  so  ungewohnter  Stunde 
zu  suchen  hatte,  war  rätselhaft;  denn  die 
reizlose  Zeile  der  niederen  Häuser  bot 
keinerlei  sichtbare  Anziehungspunkte.  Es 
konnte  sich  nur  um  eine  Herzensangelegenheit 
handeln,  dafür  sprach  außer  der  Jugend  auch 
die  Beharrlichkeit  der  Promenade  und  das 


scheue  Wesen  des  Lauerers.  Dafür  sprach 
aber  auch  der  Umstand,  daß  in  dem  roten 
Haus  mit  der  offenen  Dachrinne  ein  weib¬ 
liches  Wesen  wohnte,  das  schon  zu  wieder¬ 
holten  Malen  der  Gegenstand  studentischer 
Huldigungen  war:  die  fesche,  äußerst  lebens¬ 
lustige  Eheliebste  des  Selchermeisters  Gerbel. 
Schon  längst  war  die  Eifersucht  des  wuchtigen 
Bürgers  rege  geworden,  und  er  hatte  die 
Gewohnheit  angenommen,  zu  den  ver¬ 
schiedensten  Tageszeiten  durch  einen  Spalt 
der  Jalousien  die  Gasse  abzublinzeln,  die 
durch  ihre  Abseitigkeit  und  Stille  einen 
schmachtenden  Verehrer  eindeutig  preisgab. 

So  geschah  es,  daß  sich  dem  Hans  Lach, 
der  so  unverwandt  auf  das  Gewölbe  der 
Lottostelle  gaffte,  eine  schwere  Pranke  auf 
die  Schulter  senkte,  ihn  seinen  Träumen 
entreißend.  „Sö,  junger  Herr,  was  schiahn  S’ 
denn  da  umanand?  Was  gaffen  S’  denn  da 
aufi,  wie  a  meschuggener  Fisch?“  In  seinem 
geschwächten  Nervenzustand  war  Lach  nicht 
imstande,  dieser  Anrempelung  entsprechend 
die  Stirne  zu  bieten. 

,,Ich  warte  auf  die  Nummern  der  Brünner 
Ziehung“,  war  seine  unglaubwürdige  Ant¬ 
wort.  „Aber  geh,  was  du  nöt  sagst!  Am  End 
werden  S’  gar  Ihnern  Terno  nöt  erwarten 
können!  Um  achte  werden  die  Nummern 
außagschrieben  und  i  siech  Ihna  scho  seit 
halber  sieben  da  herumkräuln.  Fahren  S’  a, 
sag’  i  Ihna!“  So  wich  er  der  rohen  Gewalt, 
aber  um  acht  war  er  schon  wieder  auf  dem 
Schauplatz. 

Während  er  atemlos  spähte,  erscheint  am 
Fenster  im  ersten  Stock  ein  bildhübsches 
weibliches  Wesen  im  Neglige,  das  ihn  neu¬ 
gierig  mustert. 

Zu  jeder  andern  Zeit  hätte  ihn  jene  Er¬ 
scheinung  mächtig  angezogen.  Aber  dermalen 
war  sein  Sinn  von  einer  andern  Gestalt 
gefesselt:  der  alten  Person,  die  mit  lautem 
Gerassel  den  Rollbalken  hinaufschob  und 
mit  einer  Kreide  die  runden  Scheiben  aus¬ 
zufüllen  sich  anschickte.  Mit  inniger  Span¬ 
nung  blickte  er  auf  ihre  knöcherne  Hand, 
als  sie  als  erste  Nummer  die  Ziffer  17  eintrug. 

Lach  stieß  unwillkürlich  einen  Schrei  aus, 
der  offenbar  zu  einer  Mißdeutung  Anlaß  gab, 
denn  jetzt  fuhr  eine  eiserne  Faust  an  sein 
Genick  und  unter  dem  Ruf:  „Jetzt  hab’  i 
Ihna  derwischt!“  fühlte  er  sich  unter  ein 
Haustor  geschleppt,  und  die  ersten  Schläge 
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sausten  auf  seinen  Rücken.  Da  endlich  er¬ 
wachte  seine  Männlichkeit,  und  da  er  sein 
Leben  ohnehin  als  verspielt  ansah,  drosch 
er  mit  Wut  zurück  und  kollerte  im  nächsten 
Augenblick  in  innigster  Verschlingung  auf  die 
Gasse.  Trotz  der  seltsamen  Lage  erhaschte 
er  aber  mit  einem  Blick  die  Tafel  und  stellte 
fest,  daß  außer  der  17  keine  andere  Nummer 
seines  Riskontos  gekommen  war.  Von  dieser 
erfreulichen  Wahrnehmung  wunderbar  er¬ 
frischt,  befreite  er  sich  tapfer  aus  der  Um¬ 
klammerung,  nicht  ohne  daß  er  genötigt  war, 
vor  einer  angesammelten  Menge  dem  Polizei¬ 
organ  seinen  Namen  zu  nennen. 

Drei  Tage  später  fand  er  auf  seinem  Tisch 
ein  Brief  lein  vor,  worin  es  hieß: 

Junger  Herr!  Es  war  eine  große  Unbedacht¬ 
heit ,  mir  derart  auf  offener  Gasse  Ihre  Huldi¬ 
gung  zu  bezeigen.  Wenn  Sie  mich  unauffällig 
treffen  wollen ,  so  finden  Sie  mich  auf  dem 
Marktplatz  beim  Grünzeugstand  Hofbauer.  Ich 
beglückwünsche  Sie  übrigens  zu  der  Tapferkeit, 
mit  der  Sie  sich  geschlagen  haben  .  .  . 

Lach  machte  Bilanz:  Gewinn:  Rostbraten 
und  Liebe! 


HEINZ  APPEN  ZELLER 

Was  dem  Blinden 

Daß  die  biblisch  bezeugte  Verheißung 
Christi,  wonach  die  Blinden  sehend  werden 
sollen,  sich  im  Laufe  der  Zeiten  immer  und 
immer  wieder,  und  zwar,  wie  es  den  Anschein 
hat,  in  steigendem  Ausmaße  bewahrheitet, 
daß  auch  die  Blinden,  wenngleich  in  zwar 
anderem,  jedoch  nicht  geringerrangigem, 
wertloserem  Sinne  sehend  werden  können, 
ist  allmählich  auch  denen  klargeworden,  von 
denen  es  heißt,  sie  hätten  Augen  und  sehen 
nicht.  Aber  die  wenigsten  vermuten  oder 
wissen  gar  genauer,  wie  viele  und  wie  ver¬ 
schiedenartigste  Dinge  ihre  Hand  im  Spiele 
haben  und  ineinandergreifen,  um  jenen 
Wahrnehmungskomplex  zustande  zu  bringen, 
der  dem  Blinden  das  Auge  ersetzt,  um  auch 
ihm  ein  visuelles  Erkennen  sowie  eine  aus 
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der  Innenschau  gewonnene  Vorstellungs¬ 
erkenntnis  zu  ermöglichen.  Es  handelt  sich 
dabei  um  Mittel  und  Wege,  die  entweder 
angeboren  oder  später  erworben  sind  und  die 
der  Blinde  der  Gestaltungsfähigkeit  und 


Die  „WIENER  MÖBELFABRIK “  und  alle  ihre 
Beschäftigten  haben  bei  der  Einrichtung  des 
Blindenaltersheimes  in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
schöne  Beispiele  echter  Menschlichkeit  und  wahrer 
Menschlichkeit  gegeben.  Die  Blinden  haben  vieles 
verloren ,  aber  solange  sie  auf  die  Hilfe  und  Freund¬ 
schaft  ihrer  sehenden  Mitmenschen  rechnen  können , 
ist  auch  ihr  Leben  noch  lebenswert. 

In  sehr  nett  eingerichteten  Zweibettzimmern  finden 
die  alten,  alleinstehenden  Blinden  das,  was  sie  sich 
schon  immer  gewünscht  haben:  einen  sorgenfreien 
Lebensabend. 

Photo  Heinz  Vogel 
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das  Auge  ersetzt 

-freudigkeit  der  allmütterlich  hilfsbereiten 
Natur  verdankt  oder  die  der  Erfindergeist 
und  die  Kunst  der  Technik  zum  Besten  der 
Blinden  entdeckt  und  zu  hilfreichen  Instru¬ 
menten  entwickelt  haben.  In  der  Reihe  der 
auf  die  Kräfte  der  Natur  und  die  Tätigkeit 
der  Körperorgane  zurückgehenden  Wahr¬ 
nehmungsmittel  sind  wohl  an  erster  Stelle 
die  nach  Wegfall  des  Gesichtssinnes  dem 
Blinden  noch  verbliebenen  vier  anderen 
Sinne,  des  Geruchs,  Geschmacks,  des  Gehörs 
und  Tastgefühls,  zu  nennen,  sodann  aber 
auch  jener  sogenannte  sechste  Sinn,  den  man 
schon  geradezu  mit  der  Bezeichnung  des 
„Blindensinnes“  belegt  hat  und  dessen  eigent¬ 
liches  Wesen  und  Funktionieren  lange  Zeit 
unaufgeklärt  erschien. 

Die  umfangreichen  Forschungsarbeiten 
zweier  Innsbrucker  Gelehrter,  Prof.  Dr.  Eris¬ 
mann  und  P.  D.  Dr.  Köhler,  haben  aber  den 
Beweis  erbracht,  daß  es  sich  hier  letztlich 
um  ein  vornehmlich  akustisches  Phänomen 
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handelt.  Hierbei  ist  allerdings  noch  nichts 
über  die  noch  unerklärlichere  psychologische 
Seite  der  Erscheinung  ausgesagt.  In  dieser 
Hinsicht  vor  allem  dürfte  noch  gar  manches 
Interessante  hervorzukehren  und  zu  deuten 
sein. 

Schon  mit  Hilfe  der  genannten  vier  natür¬ 
lichen  Sinne  ist  der  Blinde  imstande,  den 
fehlenden  Gesichtssinn  im  alltäglichen  Leben 
weitgehendst,  in  sehr  hohem  Maße  aber 
durch  die  Entwicklung  und  Inanspruchnahme 
des  sechsten  Sinnes  des  Blinden,  gewöhnlich 
„Fernsinn“  genannt,  zu  ersetzen.  Darüber 
hinaus  jedoch  hat  die  moderne  Technik  mit 
ihren  zahlreichen  Apparaten,  Entdeckungen 
und  Erfindungen  zum  Heil  der  Blinden 
Werkzeuge  und  Arbeitsgeräte  geschaffen,  die 
einen  hochprozentigen  Ersatz  des  Augen¬ 
lichtes  bewirken:  Schon  der  tastende  Stock, 
die  Verlängerung  der  Hand  des  Blinden, 
womit  er  tastend  die  Lokalität  mustert,  ist 
ein  solches,  wenngleich  noch  sehr  einfaches 
Werkzeug. 

Die  geniale  Schöpfertat  der  Ausgestaltung 
der  Blindenschrift  sowie  deren  Handhabung 
mit  Hilfe  von  Blindenschriftbüchern,  Schreib¬ 
tafeln  und  Punktschriftmaschinen  brachte 
den  Kontakt  der  Sphäre  des  Blinden  mit  der 
Welt  der  Buchstaben.  Heute  sind  es  die 


ALTE  HÄUSER 

Alte  Häuser,  die  sich  still,  bescheiden 
An  die  glatte,  hohe  Kirchenmauer  schmiegen, 
Und  in  denen  fremde,  arge  Leiden 
Lauernd  stets  in  halbem  Schlummer  liegen. 

Wetterfarben,  grau  zerbröckelt  Wände 
Heben  sich  zum  niedren  Ziegeldach  empor, 
Rings  in  Höfen  ziehet  sich  behende 
Manch  ein  schwankend  schwarzer  Korridor. 

Ihre  kleinen  Fensterchen  besuchen 
Dunkle  Tauben  jeden  frühen  Vormittag, 

Denen  flaumig  weichen,  weißen  Kuchen 
Eine  greise  Hand  wohl  streuen  mag. 

Denn  im  Frieden  ihrer  Zimmer  träumen 
Menschenwesen  einem  späten  Tode  zu. 

Die  ihn  Jahr  um  Jahr  schon  dort  versäumen, 
Spenden  ihm  schon  jetzt  ein  freundlich  Du. 

Mittägliche  Glockenklänge  tönen; 

Ewig  mahnend  über  Dach  und  Giebel  wehten, 
Abendlicher  Chorgesang  will  versöhnen, 
Abschied  nimmt  ein  gläubig,  frommes  Beten! 

CARL  HERR  MANN 


Radiogeräte  sowie  insbesondere  die  Ton¬ 
aufnahme-  und  -Wiedergabeapparate,  welche 
für  sich  oder  in  wechselseitiger  Ergänzung 
gerade  für  den  Blinden  wertvolle  Ein-  und 
Ausdrucksmöglichkeiten  geschaffen  haben, 
die  es  mit  sich  bringen,  daß  sich  heute  auch 
sein  Leben  auf  einer  von  der  Gnade  und 
Gunst  der  Mitmenschen  unabhängigen,  sinn¬ 
vollen,  sozial  ansprechenden,  wirtschaftlich 
und  geistig  selbständigen  Basis  entfalten 
kann.  Von  der  im  Kommen  begriffenen  Lese¬ 
maschine,  vermittels  deren  es  möglich  sein 
wird,  ganze  Bücher  und  jedes  Druckerzeugnis 
akustisch  hörbar  zu  machen,  kann  vorerst 
nur  andeutungsweise  gesprochen  werden. 
Genannt  darf  sie  jedoch  gleichwohl  schon 
werden.  Ihre  ungeheure  Bedeutung  für  die 
Blinden  ist  ja  höchst  verständlich  und  offen¬ 
kundig. 

Von  ihrem  Erfinder  sind  den  Blinden¬ 
organisationen  bereits  konkrete  Mitteilungen 
zugegangen,  und  die  Regierung  von  Bonn 
hat  für  die  Herstellung  und  Vervollkommnung 
einen  ansehnlichen  Kredit  bewilligt.  Natur 
und  Technik  haben  sich  zusammengetan,  um 
in  gemeinsamem  Wirken  den  Blinden  heraus¬ 
zuführen  aus  dem  Dunkel,  in  das  ihn  sein 
Schicksal  verdammt  zu  haben  schien  und 
ihm  ein  im  Verhältnis  zu  seinen  Mitmenschen 
gleichgestelltes,  anerkanntes,  auf  selbst  er¬ 
arbeitetem  Existenzgrund  auf  bauendes,  lebens¬ 
bejahendes  und  geistig  unabhängiges,  produk¬ 
tives  Dasein  zu  ermöglichen.  So  vermag  heute 
auch  der  Blinde  seine  Hoffnung  ebenfalls 
auf  ein  sinnvolles  und  in  vollem  Umfange 
erfülltes,  glückliches  Diesseits  zu  setzen,  auf 
die  Verwirklichung  seiner  Eigenständigkeit 
und  auf  das  von  stolzer  Selbstbewußtheit 
getragene  Gefühl,  sein  eigener  Herr  und 
Meister,  sein  eigener  Erzieher  und  Beurteiler 
werden  zu  dürfen.  Natürlich  sind  wir  noch 
lange  nicht  auf  alle  bis  anhin  erfundenen 
und  konstruierten  Blindenbehelfsmittel  zu 
sprechen  gekommen. 

Einige  weitere,  aus  dem  Leben  so  manches 
Blinden  nicht  mehr  hinwegzudenkende  Hilfs¬ 
mittel  seien  wenigstens  stichwortartig  auf¬ 
gezählt:  Blindenbibliotheken  für  Blinden¬ 
schriftbücher  und  solche  für  Tonwiedergabe¬ 
bänder,  Blindenmuseum  mit  Anschauungs¬ 
utensilien,  Kuriositäten  und  speziellem  Lehr¬ 
material,  Blindenhund  und  Blindenuhr  (Wek- 
ker,  Taschen-  und  Armbanduhren),  Blinden- 
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schriftkalender  und  -Spielkarten,  Normal¬ 
schreibmaschinen,  besondere  Nähnadeln  für 
Blinde  usw.  Von  dem  allerdings,  das  über 
die  organische  Wahmehmungswelt  der  mensch¬ 
lichen  Natur  und  über  die  Errungenschaften 
der  Technik,  über  die  rein  physischen  Emp¬ 
findungen  und  über  die  künstlichen  Hilfs¬ 
mittel  hinausgeht,  haben  wir  bis  jetzt  noch 
nichts  gesagt.  Und  doch  scheint  sich  gerade 
dort  in  den  Bereichen  des  ins  Metaphysisch- 
Übernatürliche  hineinragenden  Seelischen,  in 
jenem  über  das  Erdengebundene  mensch¬ 
lichen  Könnens  hinausgehenden  Bereich  der 
Urquell  und  Wesenskern  alles  wahren  Sehens 
verborgen  zu  liegen,  all  dessen,  worauf  es 


letztlich  beim  wirklichen  Sehen  mit  wahrhaft 
geöffnetem  Auge  ankommt.  Hier  jedoch  hat 
allein  der  Dichter  das  Wort,  der  um  das 
Geheimnis  des  Schauens  Bescheid  weiß. 
Denn  ihm  allein  mag  es  stets  gelingen,  das 
Paradoxe  zu  enträtseln  und  zu  deuten  und 
so  der  hinter  den  wahrgenommenen  und 
erarbeiteten  Phänomenen  auftauchenden, 
höheren  und  wahrhaftigeren  Wirklichkeit  am 
nächsten  zu  kommen:  „Was  wichtig  ist,  sieht 
man  nicht  mit  den  Augen.  Man  sieht  nur 
mit  dem  Herzen  gut.  Das  Wesentliche  ist 
für  die  Augen  unsichtbar.  Die  Augen  sind 
immer  blind.  Man  muß  mit  dem  Herzen 
suchen“  (Saint-Exupery). 


J.  P.  TISCHER 

Der  Blechkranz 


In  den  Dreißigerjahren  trat  ich  in  die  Lehre, 
in  einem  kleinen  Ort  am  Erzgebirgskamm, 
nahe  der  Grenze  und  dort  spielt  die  Geschichte 
vom  Blechkranz. 

Wenn  die  Felder  abgeerntet  sind,  wenn  der 
Bauer  mit  der  Pflugschar  den  Boden  aufreißt, 
sie  für  das  kommende  Jahr  vorbereitet,  indem 
er  den  gepflügten  Acker  düngt  und  die  Winter¬ 
saat  in  die  wunde  Erde  legt,  wenn  der  Wind 
in  dem  kahlen  Geäst  der  Bäume  rüttelt,  wenn 
schließlich  der  erste  Schnee  fällt,  dann  ist 
Allerheiligenzeit.  Man  gedenkt  der  Toten  und 
schmückt  ihre  Gräber.  Die  Gärtner  reiben  sich 
die  Hände,  nicht  der  Kälte  wegen,  nein,  wegen 
der  Blumenpreise,  denn  nun  blüht  der  Weizen 
beziehungsweise  blühen  die  Chrysanthemen 
für  die  Gärtner. 

Mein  Lehrmeister  nun,  von  sehr  sparsamer, 
ich  möchte  fast  sagen,  geiziger  Natur,  schlug 
den  Gärtnern  jedes  Jahr  ein  Schnippchen, 
denn  er  kaufte  für  das  Grab  seiner  Eltern 
einen  sogenannten  Dauer-,  einen  Blechkranz. 
Ein  massives,  schweres  Etwas,  ein  Gewirr  aus 
Blech,  Draht,  Lorbeerblättern,  Disteln, 
Zapfen.  Alles  war  recht  haltbar  konserviert, 
kurz  es  war  ein  Kranz  für  ewig.  In  den  übrigen 
Monaten  des  Jahres  hing  der  Kranz  in  einem 
Bodenkammerl,  nur  im  November  wurde  er 
vorsichtig  abgestaubt  und  mit  großem  Getue 
durch  den  Ort  getragen,  damit  die  Leute  stau¬ 
nen  sollten:  Da  seht  doch  einmal,  was  der 
Schneider  für  einen  teuren  Kranz  hat. 


Also,  am  Allerheiligentag,  wenn  alle  Leute 
zur  Messe  gingen,  warf  sich  der  Meister  in  sein 
feierlichstes  Gewand  und  stelzte  zur  Kirche. 
Drei  Schritte  hinter  ihm  mühte  ich  mich  mit 
dem  Blechkranz  ab,  ich  konnte  freilich  nicht 
so  feierlich  einherstelzen.  In  der  Kirche  stellte 
ich  den  Kranz  für  eine  Stunde  lang  nieder, 
rieb  meine  schmerzenden  Finger  und  trat,  um 
mich  zu  erwärmen,  den  Blasebalg  der  Orgel. 
Unwillig  nahm  ich  nach  der  Messe  den  Kranz 
wieder  auf  und  ging  wieder  brav  drei  Schritte 
hinter  dem  Meister  zum  Friedhof  zum  Grabe 
der  Eltern  des  Meisters. 

Der  Lehrmeister  sagte  nun  zu  mir:  „Merke 
dir  das  Grab  sehr  gut!  Wirst  du  es  auch  des 
Nachts  finden?“  Ich  schaute  ihn  entgeistert 


SPLITTER 

Es  stehen  zwei  Bäume  im  Garten 
wohl  über  die  fünfzig  Jahr, 
sie  sahen  viel  Kommen  und  Gehen 
und  manche  bittere  Qual. 

Spätsonne  spielt  in  den  Bäumen 
so  lieblich  als  wäre  es  Mai, 
doch  öjfnest  Du  das  Fenster, 
sagt  dein  Herz:  „Es  ist  vorbei /“ 

Die  Sterne  leuchten  am  Himmel 
und  ziehen  still  ihre  Bahn, 

Europa  fiel  in  Trümmer  — 
es  ging  sie  gar  nichts  an! 

FRIEDERIKE  SPERL 
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Der  Sing-  und  Instrumentalunterricht  nimmt  einen 
großen  Platz  in  der  Schulung  blinder  Kinder  ein. 
Dies  erfordert  aber  ein  Erlernen  der  Notenschrift 
nach  Braille.  Die  Blinden-Notenschrift  ermöglicht 
es  dem  Blinden,  den  Zugang  zu  allen  Kunstwerken 
zu  finden. 

an  und  wußte  nicht,  welche  Bewandtnis  es  mit 
dieser  Frage  haben  sollte. 

Es  war  acht  Tage  nach  Allerheiligen,  ich 
kam  aus  der  Turnstunde  und  wollte  gerade 
über  die  Bodentreppe  in  meine  Dachkammer 
huschen,  als  mich  der  Meister  rief:  „Julius, 
du  könntest  eigentlich  noch  den  Kranz  vom 
Friedhof  holen.  Mir  wurde  gleich  anders.  Bei 
der  schlechten  Treppenbeleuchtung  konnte 
der  Meister  mein  Erschrecken  nicht  bemerken. 
„Oder  hast  du  etwa  Angst?“  forschte  er.  Was 
blieb  mir  übrig,  als  meine  noch  sehr  junge 
Männlichkeit  unter  Beweis  zu  stellen  und 
tapfer  zum  Friedhof  zu  marschieren. 

Ich  stülpte  also  meinen  Mantelkragen  hoch 
und  ging  hinaus  in  die  unfreundliche  Nacht. 
Es  dauerte  lange,  bis  sich  meine  Augen  an  das 
Halbdunkel  der  Straße  gewöhnten.  Ich  stol¬ 
perte  die  Dorfstraße  hinauf.  Die  Schnee¬ 
flocken,  die  immer  größer  wurden,  kitzelten 
wie  Altweibersommer  im  Gesicht.  Aus  den 


kleinen  Häusern  der  Holzdrechsler  schimmerte 
noch  Licht.  Dort  saßen  wohl  die  Familien  in 
der  warmen  Stube  und  schnitzten  an  Holz¬ 
figuren  für  die  Weihnachtszeit. 

Ich  träumte  mich  in  solch  eine  Stube  hinein, 
sah  durch  die  Mauern  hindurch  und  saß  auf 
einmal  mit  den  Drechslern  bei  ihrer  Arbeit, 
schnitzte  an  einem  Weihnachtsengel,  beizte 
eine  Garnitur  Schachfiguren,  bemalte  winzige 
Krippenfiguren.  Ich  hatte,  um  besser  träumen 
zu  können,  für  eine  Minute  die  Augen  ge¬ 
schlossen  und  stieß  auf  einmal  mit  jemanden 
zusammen.  Es  war  der  Dorfpolizist,  der  wohl 
auch,  genau  wie  ich  in  diesem  Flockentanz 
geträumt  hatte.  Wir  murmelten  Entschuldi¬ 
gungsworte  und  gingen  träumend  weiter. 

Bei  der  Kirche  bog  ich  links  ein  und  stand 
bald  vor  dem  schmiedeeisernen  Friedhofstor. 
Rasch  überstieg  ich  es.  Jetzt  fingen  meine 
Sorgen  an.  Es  erwies  sich,  daß  ich  mir  das 
Grab  der  Eltern  des  Meisters  gar  nicht  so  gut 
gemerkt  hatte.  Der  Schneefall  hatte  aufgehört, 
dafür  kam  der  Wind  auf  und  brachte  Klang 
und  Bewegung  in  die  so  leblose  Gegend. 

Nun  fielen  mir  auch  noch  allerhand  Ge¬ 
spenstergeschichten  ein,  nur  nicht  jene  Stelle, 
wo  der  Blechkranz  sein  sollte.  Meine  durch 
Angst  und  Furcht  gereizten  Sinne  gaukelten 
mir  nun  allerlei  seltsame  Dinge  vor.  Was  war 
das  dort,  nahe  der  Friedhofskapelle?  War  das 
nicht  eine  große  schwarze  Hand,  die  sich  vor 
und  zurückbewegte,  wie  um  mich  zu  warnen  ? 
Und  dort  an  der  Mauer,  waren  das  nicht 
fliehende  Gestalten.  Die  Bäume  und  Sträucher 
mit  ihren  seltsamen  Formen,  das  Spiel  des 
Windes,  es  täuschte  meine  Sinne. 

Ich  verrannte  mich  nun  in  die  Idee,  daß 
wohl  kaum  ein  zweiter  Mensch  im  Ort  solch 
einen  häßlichen  Blechkranz  besitzen  würde 
und  irrte  auf  der  Suche  nach  dem  Kranz  durch 
die  Gräberreihen.  Der  Wind  versuchte,  die 
volle  Scheibe  des  Mondes  freizufegen  und  so 
kam  es,  daß  wenn  auch  nur  für  kurze  Augen¬ 
blicke  die  Szenerie  des  Friedhofes  beleuchtet 
ward. 

Auf  einmal  schepperte  und  klirrte  es  ent¬ 
setzlich  hinter  mir.  Erschreckt  drehte  ich  mich 
um.  Der  Wind  hatte  eine  Blechdose  herab¬ 
geworfen.  Der  Schreck  war  mir  ganz  schön  in 
die  Glieder  gefahren.  Da  fiel  ein  gütiger  Mond¬ 
strahl  auf  die  Szene  und  ich  gewahrte  erfreut 
den  Blechkranz,  unweit  von  mir.  Ich  faßte 
neuen  Mut  und  den  alten  Blechkranz  und  ver- 
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ließ  die  ungastliche  Stätte,  überstieg  das  Fried¬ 
hofstor  und  nahm  den  Weg  zurück  zum  Ort. 

Unterwegs  fiel  mir  ein,  was  sollte  ich  dem 
Hüter  des  Gesetzes  sagen,  wenn  er  mich  mit 
meinem  Kranz  auf  hielt?  Es  war  höchst  ver¬ 
dächtig,  wenn  ein  Halbwüchsiger  in  der  Nacht 
mit  einem  Blechkranz  durch  das  Dorf  rannte. 
Ich  überlegte  und  wählte  also  den  Weg  über 
die  Felder.  Wer  je  im  November  über  einen 
regendurchweichten,  gepflügten  und  gedüng¬ 
ten  Acker  ging,  kann  mein  Unglück  ermessen. 
Den  schweren  Kranz  hatte  ich  mir  umgehängt, 
so  daß  man  von  dem  schmächtigen  Lehrling 
nicht  viel  sah  und  der  Mond,  als  einziger  Zeu¬ 
ge,  mag  sich  wohl  über  den  wandelnden 
Blechkranz  gewundert  haben.  Er  sollte  sich 
bald  noch  über  mehr  wundem. 

Ich  stapfte  nun  über  Ackerfurchen,  Gräben, 
Wiesen  und  wieder  über  Furchen,  Gräben, 
Wiesen,  bis  ich  das  Haus  des  Meisters  erreicht 
hatte.  Ich  war  nicht  gerade  in  der  besten  Ver¬ 
fassung,  als  ich  dem  Lehrmeister  den  Kranz 
überreichte:  müde,  die  Kleidung  durchnäßt 
vom  Schnee,  das  Haar  hing  mir  triefnaß  ins 
Gesicht,  die  Hosenröhren  und  Schuhe  waren 
lehmig.  Ich  hätte  mir  zumindest  ein  Lob  für 
meinen  Mut  und  meine  Leistung  erwartet. 

Der  Lehrherr  indessen  starrte  den  Kranz  an 
und  rief  empört:  ,,Bist  du  nicht  gescheit,  das 
ist  doch  gar  nicht  mein  Kranz,  gleich  trägst 
ihn  zurück,  aber  schleunigst!“  Um  Handgreif¬ 
lichkeiten  aus  dem  Weg  zu  gehen,  machte  ich 
mich  also  mit  meinem  Blechkranz  schleunigst 
wieder  auf  den  Weg.  Müde,  erfroren  und 
durchnäßt,  den  lästigen  Blechkranz  am  Halse, 
mußte  ich  noch  einmal  den  mühseligen  Weg 
über  Äcker,  Gräben  und  Wiesen  nehmen. 


IM  ZUG 

Ich  sitze  im  Zug 
Und  blicke  hinaus. 

Vorbei  im  Flug 
Zieht  Baum  und  Haus 

Und  Dorf  und  Weiler 
Und  Wald  und  Feld. 

Im  Nebelschleier 
Liegt  noch  die  Welt 

Und  träumt  und  ruht, 

Weiß  nichts  von  morgen. 

In  Gottes  Hut 
So  tief  geborgen. 

Halt  Deine  Hand, 

Oh  Herr,  in  Gnaden 
Über  das  Land! 

Daß  ohne  Schaden, 

Was  kommen  mag  — 

Ob  Sonne,  ob  Regen, 

Daß  jeder  Tag 

Ihm  werde  zum  Segen! 

E.  PRANTL 


Aber  hineingegangen  bin  ich  mit  dem  Kranz 
in  den  Friedhof  nicht.  Ich  hängte  diesen  Un¬ 
glückskranz  einfach  ans  Friedhofstor  und 
ging  mit  letzter  Kraft  noch  einmal  den  Weg 
über  Äcker,  Wiesen,  Gräben.  Todmüde  fiel 
ich  ins  Bett.  Anderntags  brauchte  ich  zum 
Schuheputzen  aber  schon  sehr  lang.  Kein 
Wunder,  denn  das  Pech  der  vergangenen 
Nacht  schien  zäh  an  meinen  Schuhen  zu 
kleben. 


Mitgliederaufnahme 

Erblindete  oder  schwer  sehbehinderte  Personen  können  sich  bei  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  um  die  Aufnahme  als  Mitglied  bewerben. 

Die  Hilfsgemeinschaft  steht  allen  Erblindeten  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  und  hilft  ihnen 
bei  der  Erlangung  der  ihnen  rechtlich  zustehenden  Leistungen,  wie  Hilflosenzuschuß, 
Blindenbeihilfe,  Fahrtbegünstigungen,  Befreiung  von  der  Rundfunkgebühr  usw. 

Es  ist  im  eigensten  Interesse  gelegen,  einer  Gemeinschaft  anzugehören,  denn  das  Schick¬ 
sal,  wie  schwer  es  auch  sein  mag,  wird  gemeinsam  leichter  ertragen.  Die  Anschrift  der 
Organisation  lautet: 

HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN  ÖSTERREICHS 
Wien  XX.  Treustraße  9,  Telephon  35  36  81  Serie 


WALTER  ROTH  (Rumänische  Volksrepublik) 


Ein  blind-taubstummes  Kind  erwacht  zum  Leben 


„Beobachtungen  beim  Unterricht  und  bei 
der  Erziehung  eines  blind-taubstummen  rumä¬ 
nischen  Kindes“  überschreibt  der  Verfasser, 
leitender  Wissenschaftler  des  Institutes  für 
Pädagogische  Wissenschaften  der  Bukarester 
Universität,  Zweigstelle  Cluj,  eine  Studie,  die 
gemeinsam  mit  Serban  Lungu  und  Florica 
Sandu,  Lehrern  an  der  Mittelschule  für 
Blinde  in  Cluj,  erarbeitet  wurde. 

Wissenschaftliche  Gesichtspunkte 

Blindheit  und  Taubstummheit  —  das  heißt 
das  Fehlen  der  beiden  Hauptsinne  und  der 
gesprochenen  Sprache  —  stellen  einen  Kom¬ 
plex  von  Gebrechen  dar,  der  ernste  Folgen 
für  die  menschliche  Persönlichkeit  haben 
kann,  wenn  nicht  rechtzeitig  Spezialunterricht 
und  -erziehung  einsetzen,  die  eine  Mobili¬ 
sierung  der  Kompensationskräfte  des  höheren 
Nervensystems  bezwecken.  Die  Defekte  der 
Blind-Taubstummen  sind  ungleichartig,  also 
nicht  einheitlich,  weil  der  Verlust  der  Seh- 
und  Hörfunktion  entweder  gleichzeitig  oder 
nacheinander  eintreten  kann.  Die  Grade  des 
Defektes  können  unterschiedlich  sein  (Blind- 
Taubstumme  im  eigentlichen  Sinne,  hyper¬ 
akustische  Blinde  und  ambliope  Taube). 

Aus  pädagogischer  und  psychologischer 
Sicht  ist  der  Zeitpunkt,  zu  dem  Taubheit  und 
Blindheit  eintreten,  von  besonderer  Wichtig¬ 
keit.  Wenn  das  Leiden  in  einem  Alter  beginnt, 
wo  die  Aneignung  der  Sprache  relativ  ab- 


AN  DEN  TOD  .  .  . 

Küß  mir  des  Lebens  Rest 
vom  kühlen  Munde 
so  wie  der  Liebste 
meinen  Atem  trank  .  .  . 

Ich  harre  dein 
zu  jeder  Stunde  .  .  . 

Der  Tag  verglomm, 
die  Nacht  herniedersank. 

Und  dann  vertieft  das  Aug ’ 
der  Lider  Schatten  .  .  . 

Ausklang  des  Lebens, 
letzte  Melodie  .  .  . 

Ich  fühle  meine  Glieder 

dann  ermatten  — 

welch  wunderbare  Melodie  .  .  . 

ROSE  PERZ-SCH  ÖNEGGER 


geschlossen  ist,  werden  die  erzieherischen 
Bemühungen  darauf  gerichtet  sein,  dem  Kind 
die  gesprochene  Sprache  und  die  visuellen 
Vorstellungen  zu  erhalten  und  in  erster  Linie 
die  Umerziehung  des  Kindes  zwecks  An¬ 
passung  an  seine  neuen  Lebensbedingungen 
verfolgen. 

Man  muß  wissen,  daß  sich  bei  Verlust  der 
Sehkraft  und  des  Gehörs  die  mündliche 
Sprache  sehr  schnell  in  ein  oder  zwei  Jahren 
verliert,  wobei  die  visuellen  und  besonders 
die  Gehörvorstellungen  immer  mehr  ver¬ 
blassen.  Andererseits  müssen  sich  Kinder, 
die  von  Geburt  oder  von  frühester  Kindheit 
an  blind-taubstumm  sind,  die  gesprochene 
Sprache  unter  den  Bedingungen  der  Sonder¬ 
schulausbildung  aneignen,  nämlich  auf  der 
Basis  der  verbliebenen  gesunden  Sinne  (Tast¬ 
wahrnehmung,  Muskelsinn,  Vibrations Wahr¬ 
nehmung,  Geruch,  Geschmack  und  Wärme¬ 
wahrnehmung)  und  somit  die  Wirklichkeit 
allein  auf  diesem  Wege  kennenlernen.  Hin¬ 
sichtlich  der  Möglichkeiten  der  Ausbildung 
und  Erziehung  von  Kindern,  die  von  Geburt 
oder  von  früher  Kindheit  an  blind-taubstumm 
sind,  vertritt  die  bürgerliche  Defektologie 
im  allgemeinen  eine  pessimistische  Haltung. 
Einige  Wissenschaftler,  so  z.  B.  A.  Mell ,  be¬ 
streiten  die  Tatsache,  daß  ein  solches  Kind 
sich  die  gesprochene  Sprache  aneignen  kann. 
Andere  Wissenschaftler,  wie  z.  B.  P.  Villey, 
behaupten,  daß  ein  solcher  Fall  sehr  selten 
sei,  wenn  nicht  sogar  eine  Ausnahme. 

Später  Erblindete 

Der  sowjetische  Defektologe  I.  Sokoleanski, 
der  in  der  pädagogischen  Arbeit  mit  Blind- 
Taubstummen  zu  bemerkenswerten  prakti¬ 
schen  und  theoretischen  Ergebnissen  gelangte, 
bewies  die  Unbegründetheit  und  Unhaltbar¬ 
keit  solcher  Behauptungen.  I.  Sokoleanski 
zeigt  auf,  daß  „  .  .  .  diejenigen  Kinder,  die 
erst  später  erblindeten  und  taub  wurden, 
nicht  nur  keinen  Vorteil  gegenüber  Kindern 
mit  angeborener  Blindheit  und  Taubheit  be¬ 
sitzen,  sondern  im  Gegenteil  noch  weit  hinter 
diesen  Zurückbleiben.  Die  Arbeit  mit  erst 
später  erblindeten  und  ertaubten  Kindern  ist 
komplizierter  als  mit  von  Geburt  an  blind¬ 
tauben  Kindern  oder  Kindern,  die  Seh- 
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vermögen  und  Gehör  schon  in  frühester 
Kindheit  (vor  der  Bildung  der  Sprache)  ver¬ 
loren.  Daraus  kann  man  folgern:  Je  früher 
die  betroffenen  Kinder  Seh-  und  Hörkraft 
verlieren,  um  so  erfolgreicher  ist  die  Arbeit 
mit  diesen  Blind-Taubstummen.  Mit  anderen 
Worten:  Die  Arbeit  mit  Blind-Taubstummen 
hat  größeren  Erfolg  als  die  Arbeit  mit  Blind- 
Tauben“. 

Der  Fall  des  blind-taubstummen  Kindes 
Vasile  Adamescu  (erkrankt  mit  zweieinhalb 
Jahren),  das  im  Rahmen  der  Sonderschule 
für  Blinde  in  Cluj  durch  die  Lehrerin  Florica 
Sandu  ausgebildet  und  erzogen  wurde,  be¬ 
stätigt  die  These  des  sowjetischen  Defekto- 
logen.  Es  sei  hier  auf  die  Arbeit  der  rumäni¬ 
schen  Defektologen  auf  dem  Gebiet  der 
Ausbildung  und  Erziehung  blind-taubstummer 
Schüler  hingewiesen.  So  beschäftigt  sich  in 
den  Jahren  1922  bis  1925  G.  Halarevici, 
Lehrer  an  der  Sonderschule  für  Blinde  in 
Cluj,  mit  der  Umschulung  des  Kindes 
Dumitru  Munteanu.  Dieser  Junge  war  im 
Alter  von  neun  Jahren  erblindet  und  ertaubt. 
Vor  Eintritt  des  Leidens  hatte  er  drei  Grund¬ 
schulklassen  absolviert.  Die  mit  ihm  durch¬ 
geführte  Arbeit  bestand  aus  Artikulations¬ 
übungen,  dem  Erlernen  der  Blindenschrift 
und  des  Tastalphabetes.  Der  Autor  bestätigt, 
daß  er  gute  Ergebnisse  erzielte. 

Desgleichen  sei  an  die  Bemühungen  bei 
der  Umschulung  des  Blind-Taubstummen 
Emil  Coros  in  der  Berufsschule  für  Blinde 
in  Bukarest  durch  Filip  Naia,  ehemals  Lehrer 
an  dieser  Schule  und  Präsident  des  rumäni¬ 
schen  Blindenverbandes,  erinnert. 

Der  blind- taubstumme  Vasile 

Das  Problem  der  Ausbildung  und  Erziehung 
Blind-Taubstummer  wurde  eingehend  studiert. 
Die  Fachliteratur  führt  über  500  Fälle  an; 
die  allgemeinen  Folgerungen,  die  man  aus  der 
Mehrzahl  der  Studien  ableiten  kann,  beziehen 
sich  auf  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit 
der  Ausbildung  und  Erziehung  dieser  Kinder. 

I.  Sokoleanski  führt  aus,  daß  gegenwärtig 
die  Ausbildung  Blind-Taubstummer  kein 
„Rätsel“  mehr  darstellt,  sondern  eine  ge¬ 
wohnte  pädagogische  Arbeit  bedeutet.  Gewiß 
werden  hier  besondere  Methoden  und  Ver¬ 
fahren  angewandt,  weil  dieses  komplexe 
Leiden  in  seinem  umfassenden  Charakter  die 
„arithmetische  Summe“  der  Blindheit  und 


Klagende  Mutter 


der  Taubstummheit  überschreitet.  „Trotz¬ 
dem“  —  so  schreibt  der  sowjetische  Defekto- 
loge  —  „erzielt  man  positive  Ergebnisse  bei 
der  Ausbildung  Blind-Taubstummer,  mehr 
noch,  man  beobachtet  erstaunliche  Fälle  von 
außergewöhnlicher  Entwicklung  des  Intellekts 
bei  Blind-Taubstummen.“ 

Diese  Menschen  lernen  die  Umwelt  durch 
die  Kompensation  der  Hauptsinne  im  Rahmen 
des  ersten  Signalsystems  richtig  zu  erfassen 
und  zu  erkennen.  Dann  eignen  sie  sich  auf 
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TAGE  DES  GEDENKENS 

Manchmal  freilich  kommen  Tage, 

Sonnenarm  und  wolkenschwer. 

Müde  gähnt  der  graue  Himmel 
Und  sein  Licht  fällt  fahl  und  leer 
In  die  düstren  Lebenshallen, 

Chöre  raunen  Totenklage. 

Auf  den  eingeglasten  Herzen 
Brütet  bang  der  Nebel  Nacht, 

Hingedrücktes  hartes  Schweigen. 

Von  den  Hügeln  abgeflacht 
Weht  ein  Hauch  wie  welke  Blumen, 

Steigt  Geruch  vom  Rest  der  Kerzen, 

Die,  verlöscht,  im  Nichts  entschwinden. 
Nichts  des  Ahnen  Ruhe  stört. 

Manchmal  freilich  kommen  Tage, 

Wo  man  Gottes  Atem  hört 
Und  der  Weg  zu  allem  offen. 

Lang  Entfernte  sich  nun  finden. 

KURT  KLEBERT 

dieser  Basis  im  Rahmen  des  zweiten  Signal¬ 
systems  Sprache  und  begriffliches  Denken  an. 

Wenn  auch  Fälle,  die  in  der  ganzen  Welt 
bekannt  wurden  (O.  Skorohodova,  H.  Keller, 
A.  Kurbatov  und  andere),  selten  sind  und 
nicht  als  allgemeiner  Maßstab  für  die  Be¬ 
urteilung  und  Einschätzung  gelten  können, 
so  glauben  wir  dennoch  bestätigen  zu  können, 
daß  jedes  ausgebildete  und  unterrichtete 
blind-taubstumme  Kind  auch  heute  noch  von 
wissenschaftlich-pädagogischem  Interesse  ist. 
Die  Besonderheiten,  die  Methoden  und  Ver¬ 
fahren  der  Ausbildung  und  Erziehung  geben 
fast  jedem  Fall  eine  individuelle  Note. 

Die  Daten,  die  wir  im  Zusammenhang  mit 
Ausbildung  und  Erziehung  des  blind-taub¬ 
stummen  Kindes  Vasile  Adamescu  hier  an¬ 
geben,  wurden  in  erster  Linie  durch  Beob¬ 
achtung  innerhalb  und  außerhalb  des  Unter¬ 
richts,  durch  Analyse  der  Gebärden-  und 
Gefühlsäußerungen  und  der  Arbeitsergebnisse 
des  Schülers  (Aufsätze,  Briefe,  geformte 
Plastiken,  Modelle  usw.),  durch  Analyse 
seines  Betragens  und  seiner  Führung,  seiner 
Aktionen  und  Reaktionen  im  Kontakt  mit 
einer  natürlichen  und  sozial-kulturellen  Um¬ 
welt  in  den  verschiedensten  Formen  ermittelt 
und  zusammengestellt.  Das  jetzige  Ent¬ 
wicklungsstadium  des  Kindes  und  sein  Alter 
gestatten  uns  noch  nicht,  einige  Angaben 
seiner  kritischen  Selbstbeobachtungen  aus¬ 
zuwerten. 


Erfolgreiche  Erziehung 

Die  Biographie  Vasiles  bis  zu  seinem  Ein¬ 
tritt  in  die  Schule  ähnelt  sehr  den  aus  dem 
Leben  anderer  blind-taubstummer  Kinder 
bekannten  Daten,  von  denen  in  der  Fach¬ 
literatur  berichtet  wird.  Am  5.  September  1944 
geboren,  entwickelte  sich  das  Kind  normal 
bis  zum  Alter  von  zweieinhalb  Jahren,  als  es 
an  Gehirnhautentzündung  erkrankte.  Darauf¬ 
hin  verlor  es  Gehör  und  Sehvermögen  völlig. 
Elternlos,  in  einer  Umwelt,  die  ihm  keine 
angemessene  Sondererziehung  ermöglichen 
konnte,  blieb  seine  Entwicklung  auf  einer 
Elementarstufe  stehen  (einfache  Vitalreak¬ 
tionen),  verbunden  mit  biologischen  Bedürf¬ 
nissen,  Orientierung  in  einer  begrenzten  Um¬ 
gebung,  einigen  Gesten.  Kurz  gesagt,  befand 
sich  das  Kind  in  einem  Stadium  „psychischer 
Trägheit“.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  zu 
seiner  Unterbringung  in  einer  Sonderschule 
für  Blinde  in  Cluj  am  16.  September  1955 
im  Alter  von  elf  Jahren. 

Nach  der  Aufnahme  des  Kindes  folgte  eine 
Periode  der  Anpassung  und  Orientierung  in 
der  neuen  Umwelt,  und  zwar  durch  direkten 
Kontakt  mit  den  Dingen  auf  der  Grundlage 
von  Tast  Wahrnehmungen,  Geruch,  Geschmack 
usw.  Es  erfolgte  eine  Erweiterung  des  Er¬ 
fahrungsbereiches.  Diese  vorbereitende  Phase 
ist  unbedingt  notwendig  für  die  Ausbildung 
von  Blind-Taubstummen.  Während  dieser 
Zeit  hat  der  Erzieher  die  Möglichkeit,  das 
Kind  zu  studieren  und  sich  mit  ihm  vertraut 
zu  machen.  Ebenso  kann  sich  auch  das  Kind 
an  den  Erzieher  gewöhnen.  Der  Erzieher 
kann  diejenigen  Faktoren  erforschen,  die  es 
ihm  später  gestatten,  den  Defekt  zu  einem 
Vorteil  umzuwandeln  und  eine  systematische 
Erziehung  und  Ausbildung  zu  beginnen. 
Diese  Periode  machte  Vasile  Adamescu  im 
Kindergarten  für  Blinde  und  anschließend  in 
einer  Schulklasse  für  Blinde  durch.  Hier 
erhielt  er  unter  Anleitung  einer  Lehrerin  die 
ersten  instruktiven  und  erzieherischen  Hin¬ 
weise  und  Anregungen.  Wir  müssen  hervor¬ 
heben,  daß  der  Junge  von  Anfang  an  vom 
Kollektiv  der  Klasse  beeinflußt  wurde,  was 
eine  ständige  erzieherische  Anregung  für  ihn 
war.  So  wurde  die  Gefahr  der  Isolierung 
vermieden,  und  es  kam  nicht  zur  sogenannten 
„ein-  oder  zweispännigen  Pädagogik“,  die 
dem  Geist  der  Gemeinschaft  entgegengesetzt 
gewesen  wäre. 


HERMANN  REPOLUST 


ZWEI  ORANGEN 


Frau  Lange,  Gattin  eines  Generalvertreters, 
j  lebt  in  äußerst  guten  Verhältnissen.  Jedesmal, 
wenn  sie  die  Monatsfassung  bei  ihrem  Kauf¬ 
mann  bestellt,  schmunzelt  dieser  befriedigt, 
denn  so  mancher  Leckerbissen  und  viele 
teure,  auserlesene  Feinkostwaren  sind  dar¬ 
unter.  Daher  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß 
Herr  Straup  zu  Frau  Lange  besonders  auf¬ 
merksam  und  zuvorkommend  ist.  Diese  hatte 
zwei  Jungen,  den  13jährigen  Wolfgang  und 
den  11  Jahre  alten  Horst.  Beide  besuchten 
dasselbe  Gymnasium.  Dieser  moderne  Neu- 
I  bau  grenzt  direkt  an  den  Kaufmannsladen. 
Jeden  Morgen  vor  Schulbeginn  ist  bei  Herrn 
Straup  Hochbetrieb,  denn  die  vielen  Schüler 
j  strömen  herbei,  kaufen  Wurstsemmeln,  Süßig- 
j  keiten  und  dergleichen.  Kistenweise  stehen 
vor  der  Theke  Bananen,  Orangen  und  Äpfel. 
So  betritt  auch  Horst  das  überfüllte  Geschäfts¬ 
lokal  und  schwindelt  sich  langsam  bis  zu 
den  Orangensteigen  vor. 

Einer  nach  dem  anderen  wird  von  dem 
rasch  bedienenden  Geschäftsinhaber  abge¬ 
fertigt;  gleichzeitig  behält  er  unauffällig  die 
Südfrüchte  im  Auge.  Horst  muß  dies  ent- 
|  gangen  sein,  sonst  hätte  er  es  bestimmt  unter¬ 
lassen,  zwei  unbezahlte  Orangen  in  seinen 
I  Rocktaschen  verschwinden  zu  lassen.  „Hof- 
|  fentlich  hat  er  nichts  bemerkt“,  denkt  er  sich 
und  sieht  in  den  vor  ihm  hängenden  Spiegel. 

!  Dem  vielleicht  bereits  durch  Schaden  klug 
gewordenen  Kaufmann  ist  es  jedoch  beileibe 
I  nicht  entgangen,  daß  sich  Horst  anstrengte, 
i  die  großen  Früchte  in  seinen  Taschen  unter¬ 
zubringen.  Absichtlich  läßt  er  Horst  warten 
:  und  fertigt  vorher  alle  anderen  Schüler  ab. 

I  Als  nun  dieser  an  die  Reihe  kommt  und  eine 
\  Wurstsemmel  verlangt,  sagt  Herr  Straup  in 
!  liebenswürdigem  Ton:  „Du  bist  doch  der 
Horst  Lange,  gelt?“  —  „Ja,  der  bin  ich“, 

\  erwiderte  er.  „Du  ißt  gerne  Orangen,  nicht 
:  wahr?“  —  „Nein“,  sagte  Horst  verlegen, 

|  „ich  habe  sie  nie  mögen.  Sie  sind  mir  zu 
|  sauer.“  —  „Schade“,  meint  Herr  Straup, 
i  „du  hättest  dir  aus  dieser  Steige  eine  oder 
i  zwei  nehmen  dürfen  .  .  .“  Er  zeigt  genau  auf 
!  jene  hin,  aus  der  Horst  die  beiden  entwendet 
I  hatte.  „Danke,  ich  mag  wirklich  keine.“  — 


„Sonderbar,  Horst,  erst  gestern  kaufte  deine 
Mutter  zwei  Kilo  und  sagte,  daß  ihr  jüngerer 
Bub  Orangen  so  gern  habe  und  nie  genug 
bekommen  könne  .  .  .“  —  „Das  muß  ein 
Irrtum  sein“,  stammelt  Horst  verlegen.  „Jetzt 
mußt  du  aber  rasch  zum  Unterricht“,  meint 
der  Kaufmann  in  einem  merklich  verstimmten 
Tone,  „es  ist  nämlich  gleich  acht  Uhr.“  — 
„Auf  Wiedersehen“,  sagt  Horst  flüchtig  und 
entfernt  sich  rasch.  Er  schämt  sich  seiner 
unrühmlichen  Tat. 


Bünde  auf  der  Straße 


Sehende  haben  es  im  heutigen  Verkehr  auf  der 
Straße  nicht  leicht,  um  wieviel  mehr  noch  die 
Blinden!  Helfen  wir  ihnen,  und  erziehen  wir  unsere 
Kinder  im  Geiste  wahrer  Nächstenliebe  und  Hilfs¬ 
bereitschaft  auch  auf  der  Straße. 
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Da  es  gerade  Donnerstag  ist  und  die 
Geschäfte  am  Nachmittag  geschlossen  haben, 
macht  sich  Herr  Straup  auf  den  Weg  zu 
Horsts  Eltern.  Dort  angekommen,  klingelt  er 
an  der  Wohnungstüre  und  Herr  Lange 
öffnet.  Der  Geschäftsmann  grüßt  höflich: 
„Guten  Tag,  Herr  Straup,  was  führt  Sie  zu 
uns?“  —  „Es  betrifft  Ihren  Sohn  Horst. 
Könnte  ich  Sie  einen  Moment  sprechen  ?“  — 
„Bitte,  treten  Sie  ein.“ 

Herr  Lange  führt  ihn  in  sein  Arbeits¬ 
zimmer,  und  als  beide  am  Tisch  Platz  ge¬ 
nommen  haben,  beginnt  Straup:  „Heute 
morgen  war  Ihr  Horst  bei  mir  und  wollte 
sich  eine  Wurstsemmel  kaufen.  Da  sehr  viele 
Buben  im  Laden  waren,  mußte  er  einige 
Zeit  warten.  Aus  Raummangel  habe  ich 
meine  Kisten  mit  Orangen,  Bananen  und 
Äpfel  vor  meiner  Theke  stehen.  Als  sich 
Horst  unbeobachtet  fühlte,  ließ  er  rasch  zwei 
Orangen  in  seine  Rocktaschen  verschwinden.“ 
Herr  Lange,  der  aufmerksam  zugehört  hatte, 
fragt:  „Was  taten  Sie?  Hoffentlich  haben 
Sie  ihm  für  diese  Frechheit  einige  Ohrfeigen 
gegeben ! ?“ 

„Nein,  Herr  Lange,  dazu  habe  ich  kein 
Recht.  Ich  wollte  ihn  auch  vor  den  anwesenden 
Schülern  nicht  blamieren.  Es  geht  mir  auch 
nicht  um  die  zwei  Orangen.  Ich  habe  Ihnen 
nur  bei  der  Erziehung  Ihres  Sohnes  behilflich 
sein  wollen.“  —  „Ich  danke  Ihnen,  Herr 
Straup.  Meine  Frau  wird  für  den  Schaden 
aufkommen,  und  Horst  werde  ich  her¬ 
nehmen.“  Der  Geschäftsmann  verabschiedete 
sich  nun. 

Es  dauert  auch  nicht  lange  und  der  viel¬ 
versprechende  Sprößling  kehrt  vom  Spielplatz 
heim.  Herr  Lange  beginnt  sofort  mit  dem 
Verhör:  „Was  hast  du  denn  heute  beim 
Kaufmann  angestellt?“  Horsts  Gesicht  wird 
blaß,  denn  er  bekommt  es  mit  der  Angst 
zu  tun.  Weinerlich  gesteht  er  seinen  Fehltritt. 

„Schämst  du  dich  denn  gar  nicht,  deinen 
Eitern  so  eine  Schande  zu  machen!?  Hast 


du  daheim  nicht  alles,  was  du  brauchst? 
Bekommst  du  nicht  wöchentlich  dein  Taschen¬ 
geld?“  - —  „Ja,  Vati.“  —  „Stell  dir  einmal 
vor,  Herr  Straup  hätte  dich  vor  allen  dei¬ 
nen  Schulkollegen  als  Dieb  bloßgestellt,  die 
ganze  Klasse  und  selbstverständlich  auch 
die  Professoren  hätten  davon  erfahren,  und 
was  dann?  Man  hätte  dich  aus  der  Schule 
herausgeworfen!  Es  ist  nicht  auszuden¬ 
ken!“ 

Mit  Tränen  in  den  Augen  fällt  Horst  seinem 
Vater  um  den  Hals  und  bittet  ihn  um  Ver¬ 
zeihung.  „Nie  mehr  werde  ich  so  etwas  tun, 
ich  verspreche  es  dir.  Bitte  sei  nicht  mehr 
böse.“  ^ 

Herr  Lange  bemerkt,  daß  sein  Sohn  seine 
unüberlegte  Tat  aufrichtig  bereut.  Er  be¬ 
kommt  daher  keine  Züchtigung,  sondern 
wird  nur  aufgefordert,  sich  morgen  beim 
Kaufmann  zu  entschuldigen.  Erleichtert  auf¬ 
atmend,  verspricht  Horst,  dies  zu  tun. 

Am  nächsten  Tag  betritt  er  schüchtern 
den  Laden  und  wartet,  bis  er  Herrn  Straup 
allein  sprechen  kann.  „Ich  bitte  um  Ver¬ 
zeihung,  ich  habe  Sie  gestern  bestohlen  und 
dann  auch  belogen.  Es  wird  aber  nicht  mehr 
Vorkommen.  Vor  allem  danke  ich  Ihnen, 
daß  Sie  mich  nicht  vor  den  Schülern  dies¬ 
bezüglich  gerügt  haben.“  —  „Schon  gut“, 
erwidert  Herr  Straup,  zufrieden  lächelnd, 
„solche  Dinge  führen  zu  nichts  Gutem.  Laß 
dir  das  für  dein  ganzes  Leben  gemerkt  sein, 
mein  Junge.  Und  wenn  du  einmal  auf  etwas 
einen  speziellen  Gusto  hast  und  ohne  Geld 
bist,  komm  ruhig  zu  mir,  denn  ich  bin  nicht 
herzlos.“  —  „Ich  danke  Ihnen,  Herr  Straup, 
Sie  sind  wirklich  in  Ordnung“,  erwidert 
Horst. 

Und  nie  mehr  ließ  er  es  sich  einfallen,  etwas 
Unkorrektes  zu  tun.  Aus  dem  Jungen  ist  ein 
tüchtiger  Arzt  geworden,  der  eine  liebe  Frau 
und  zwei  fesche  Buben  hat.  Ob  er  ihnen  später 
die  Geschichte  von  den  zwei  Orangen  erzählen 
wird? 


ERNEUERN  SIE.  BITTE,  IHR  ABONNEMENT  FÜR  1963! 
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TRAU  DE  SINGER 


Das  Brot  der  Erde 


Seit  Urzeiten  schon  geht  der  Hunger  auf  der 
Welt  umher.  Er  kommt  zu  ungebetener  Zeit, 
ein  lästiger  Gast  in  jedem  Haus  und  Land. 
Da  er  überall  gefürchtet  ist,  fühlt  er  sich  nie¬ 
mals  wohl  bei  seinen  Gastgebern  und  es  lang¬ 
weilen  ihn  ihre  traurigen  Gespräche,  ihre 
müden  Gebärden  und  ihre  blassen  Wangen. 
Daher  beschloß  er  eines  Tages,  es  war  vor 
nicht  zu  langer  Zeit,  sich  aus  einem  Lande,  in 
dem  er  wohnte,  zu  beurlauben,  und  ein  frem¬ 
des  Land  zu  besuchen.  Doch  ging  er  nicht  als 
das  Skelett,  das  er  war,  auf  die  Wanderschaft, 
sondern  zog  sich  viele  Gewänder  übereinander, 
ij  bis  er  zuletzt  ein  weites,  von  dickem  Stoff  ge- 
:  arbeitetes  Gewand  überzog.  Er  wollte  uner- 
|  kannt  bleiben  und  nur  als  Zuschauer  in  das 
;  andere  Land  wandern,  nicht  als  Spieler  .  .  . 
Als  er  am  Abend  seine  Wanderung  begann, 
störten  ihn  die  vielen  Kleider  nicht,  am  Mor- 
j  gen  aber,  da  die  Sonne  ihre  ersten  warmen 
Strahlen  auf  die  Erde  sandte,  wurde  es  ihm 
warm  und  er  legte  sich  unter  einen  schattigen 
Baum  und  schlief  ein.  Erst  am  Abend  erwachte 
er  und  begann  wieder  seine  Wanderung. 

Sein  Weg  führte  ihn  nach  Norden,  immer, 
i  immer  weiter  nach  Norden.  Beobachter  wollte 
er  dort  sein,  nichts  weiter.  Frohe  Augen  wollte 
er  sehen,  Kinderlachen  hören  und  fröhliche 
Lieder.  Endlich,  nach  einer  langen,  mühsamen 
Wanderung,  fühlte  der  seltsame  Gast  des 
Nordens  einen  kühlen  Windstoß  durch  all 
seine  Gewänder  gehen,  sah,  wie  der  Wind- 
i  gesell  dichte  Wolken  vor  die  Sonne  schob  und 
spürte  bald  ein  gleichmäßiges,  wohltuendes 
Rieseln  auf  ihn  niedergehen.  Fröhlich  ging  er 
|  nun  auch  des  Tages  weiter  seinen  Weg.  Da 
!  gelangte  er  in  eine  große  Stadt,  die  ihn  mit 
ihren  unendlichen  Türmen  und  Kuppeln 
freundlich  zu  grüßen  schien.  Er  fand  sie  trotz 
des  niederrauschenden  Regens  schön  und 
hell,  freundlich  und  vornehm.  Daher  schritt 
er  rascher  aus  und  erreichte  bald  schon  die 
erste  Straße  der  Vorstadt.  Neugierig  betrach¬ 
tete  er  alles. 

Da  erblickten  seine  Augen  einen  bis  an  den 
;  Rand  gefüllten  Papierkorb,  der  unter  einer 
!  alten,  breitverzweigten  Linde  stand.  Schnell 
trat  er  näher  und  als  er  am  Boden,  dicht  neben 


dem  Papierkorb,  eine  seltsame  Entdeckung 
machte,  weiteten  sich  seine  Augen  und  seine 
Hände  griffen  rasch  nach  dem  Gegenstand. 
Mit  erschreckter  Stimme  murmelte  der  Hun¬ 
ger:  „Ein  Brot!“  Wahrhaft,  ein  mit  schöner, 
gelber  Butter  bestrichenes  Brot,  schon  an¬ 
gebissen,  er  hielt  es  in  seinen  zitternden  Hän¬ 
den!  Wer  mag  es  verloren  haben?  Der  arme 
Mensch  würde  gewiß  zurückkommen  und 
nach  seinem  Brote  suchen.  Der  Hunger  be¬ 
schloß,  auf  ihn  zu  warten  und  sah  sich  ein 
wenig  in  dem  hohen  Papierkorb  um.  Da  aber 
wurden  seine  Augen  größer  und  größer  und 
blickten  erschreckt  auf  die  ungezählten  Brot¬ 
abfälle,  die  er  darin  fand,  ja,  auf  die  schönen, 
großen  Brote,  die,  wie  dies  erste,  gut  bestri¬ 
chen  und  zusammengelegt  worden  waren. 
Nicht  eines  von  ihnen  war  trocken,  alle  waren 
sie  Zeuge  einer  treuen,  sorgenden  Hand,  die 
einen  noch  weich  und  frisch,  die  andren  schon 
alt  und  hart.  Den  übrigen  Abfällen  schenkte 
der  ungläubig  Dreinschauende  keine  Beach¬ 
tung,  immer  schaute  er  nur  auf  die  schönen, 
zusammengedrückten  Brote  in  diesem  Korb¬ 
geflecht. 

„Wo  bin  ich?  Träume  ich?“  fragte  er  im¬ 
mer  wieder,  unschlüssig  und  ohne  Rat  und 
Antwort  an  dem  Ort  seiner  schrecklichen 
Entdeckung  stehend  und  schauend.  Da  kam 

'T  'V'Y'-W  T "T* "T T* T- ’T' 'W ▼  T "T" T" “"T 'T’ ▼ 

MUT 

Was  immer  es  auch  sei, 

Einerlei: 

Aus  deiner  Tiefe  mußt  du  heben. 

Mußt  schrankenlos  dein  Eignes  geben. 

Das  drängt  und  aufwärts  will! 

Laß  dich  nicht  irre  machen! 

Verlachen, 

Verachten  sollst  du  alle  Toren, 

Und  wenn' s  auch  schmerzt,  doch  unverloren 
Sei  du  dir  selber  treu! 

Und  wenn  du  zu  verzweifeln  scheinst 
Und  meinst, 

Dein  Wirken  bliebe  ungenützt, 

Dann  merke:  Wer  sich  selber  stützt. 

Trägt  Gott  in  seiner  Brust! 

LEO  SONN  WALD 
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Trotz  ihrer  83  Jahre  bemüht  sich  unsere  Hernalser 
Kollegin  Maria  Markowitsch,  ihren  Haushalt  selbst 
zu  versehen.  Die  Hausarbeit  ist  ihr  eine  angenehme 
Zerstreuung  und  sie  lebt  im  Bewußtsein,  trotz 
Blindheit  noch  etwas  leisten  zu  können.  Sollte  es 
gar  nicht  mehr  gehen,  dann  weiß  Frau  Markowitsch, 
daß  sie  mit  der  Hilfe  ihrer  Gemeinschaft  rechnen 
kann  und  daß,  wie  für  so  viele  andere  alte  Schick¬ 
salsgefährten,  auch  für  sie  ein  Platz  in  der  ,,Wald- 
pension “,  dem  von  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  in  Hochegg  bei 
Grimmenstein  vor  einem  Jahr  eröffneten  ersten 
österreichischen  Blindenaltersheim,  verfügbar  sein 
wird. 
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ein  junger  Mann  daher.  Eilig  wollte  er  vor¬ 
übergehen,  doch  der  Hunger  fragte  ihn: 
„Gehört  dir  dieses  Brot?  Es  hat  hier  gelegen. 
Hast  du  es  etwa  verloren?“  —  „Nein,  ich 
nehme  kein  Frühstücksbrot  mit  zur  Schule. 
Ich  habe  keinen  Hunger.  Wirf  es  nur  in  den 
Papierkorb!“  —  „In  den  Papierkorb?“  rief 
mißbilligend  der  Hunger  dem  Davoneilenden 
nach,  erhielt  aber  keine  Antwort  mehr. 

Traurig  wandte  er  sich  und  schaute  in  den 
sich  aufhellenden  Himmel  empor,  während 
er  flüsterte :  „O  Gott,  das  gibt  es  noch  in  deiner 


Welt?  Hier  der  Überfluß  und  die  Sünde, 
dort  der  Hunger  und  die  Qual?“  Sein  Ge¬ 
spräch  zu  Gott  wurde  unterbrochen,  denn 
bellend  und  schnaufend  kam  ein  Hund  daher. 
Schnuppernd  suchte  er  vor  dem  Papierkorb, 
berührte  aber  das  Brot  nicht.  Der  Hunger 
schob  es  ihm  dicht  vor  die  Nase,  der  Hund 
aber  schüttelte  sich  und  lief,  weiter  suchend, 
bellend  davon.  Ein  anderer  Geruch  war  es, 
den  er  suchte.  „O  Gott,  in  welch  ein  Land  bin 
ich  geraten!  Ein  Land,  in  dem  selbst  Hunde, 
die  immer  hungrigen,  das  gute  Brot  der  Erde 
verschmähen!“ 

Da  dem  Hunger  aber  weder  aus  der  Höhe 
noch  aus  sich  selbst  eine  Antwort  kam,  schlich 
er,  müde  geworden,  weiter.  Kein  Ziel  kannte 
er  mehr,  nur  vorwärts  schritt  er  und  gedachte 
der  Millionen  Menschen,  deren  Feind  er  war, 
ohne  es  sein  zu  wollen.  Da  öffnete  sich  ihm 
zur  Rechten  ein  freier  Blick  und  ein  heller, 
weiter  Platz,  mit  frischem  Sand  versehen,  tat 
sich  vor  ihm  auf.  Als  er  näher  trat,  bot  sich 
ihm  das  gleiche  Bild,  wie  er  es  gesehen  hatte 
in  der  stillen  Vorstadtstraße,  die  gleiche  Ver¬ 
schwendung,  das  gleiche  Zeichen  einer  reichen, 
aber  unbesonnenen  Zeit. 

Im  weichen  Sand  und  auf  dem  Rand  des 
Sandkastens,  der  sich  in  der  Mitte  des  Platzes 
erhob,  lagen  ungezählte,  weiche,  schöne  Brote 
umher.  Schaudernd  wandte  der  Hunger  sich 
ab  von  dem  neuen  Bild  des  Schreckens.  Als 
sei  er  auf  der  Flucht,  jagte  er  durch  die  Straßen 
der  Stadt.  Dann  blieb  er  atemlos  vor  einem 
großen,  hohen  Hause  stehen  und  schaute  sich 
ängstlich  nach  allen  Seiten  um.  Er  fürchtete 
auch  hier  die  Sünde  gegen  Gott  und  sein  Brot 
zu  sehen  und  wollte  weitereilen.  Da  aber  fiel 
aus  einem  Fenster  des  hohen  Hauses  ein 
Stück  weiches  Brot,  dicht  vor  seine  Füße,  und 
Kinderlachen  scholl  aus  den  geöffneten  Fen¬ 
stern  zu  ihm  herab.  Von  dem  Spielplatz  drang 
das  Schreien  und  Lachen  ungezählter  Kinder¬ 
stimmen  zu  ihm  herüber. 

Doch  er,  der  ausgezogen  war,  das  Lachen 
glücklicher  Kinder  zu  suchen,  floh  nun  vor 
ihm  mit  einem  Aufschrei  des  Entsetzens.  Wie 
gejagt  lief  er  durch  die  große  Stadt,  bis  er  an 
ihrem  Rande  eine  Kirche  fand.  Geschützt  von 
ihr,  vor  den  Bildern  dieser  Stadt,  eilte  er  in 
die  Stille  dieses  halbdunklen  Raumes.  Er¬ 
schöpft  sank  er  vor  dem  Altar  in  die  Knie  und 
schluchzend  rief  er:  „Herr,  wissen  sie  es  nicht, 
diese  Menschen,  was  Hunger  bedeutet?“  — 
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„Doch,  sie  wissen  es,  nur  sie  vergessen  so 
rasch.  Bedenke,  sie  haben  dich  schon  oft  vom 
Angesicht  gesehen,  im  Überfluß  aber  vergessen 
sie  dich“,  antwortete  der  Herr  vom  Kreuz 
herab  leise  und  mild.  Doch  der  Hunger  schrie : 
„Herr,  laß  mich  einmal  wieder  in  diesem  Lande 
wohnen!  Ich  will  es  sie  lehren,  dein  Brot  zu 
achten!“  Der  Herr  am  Kreuz  aber  sagte  still 
und  leise:  „Verzeihen  wir  ihnen,  denn  sie 
wissen  nicht,  was  sie  tun !“  —  „Herr,  sie  wissen 
es !  Haben  sie  mich  doch  schon  oft  und  oft  zu 
Gast  gehabt!  Bedenke,  ein  jedes  der  verdor¬ 
benen  Stücke  Brotes  würde  anderen  Menschen 
den  Hunger  stillen!  Ach,  Herr,  ich  möchte 
sterben!  Laß  mich  sterben,  damit  alle  Men¬ 
schen  leben!“  —  „Wie  gerne  wollte  ich  dich 
sterben  lassen,  mein  Freund.  Doch  der  Vater 
gab  den  Menschen  einen  freien  Willen.  Er 
aber  hinderte  sie,  meist  das  Rechte  zu  erken¬ 
nen  .  .  .“ 

Da  wendete  sich  die  dürre  Gestalt  in  den 
dichten  Gewändern  dem  Vater  zu  und  sprach 
lange  zu  ihm  empor.  Als  es  Abend  wurde, 
ging  der  Hunger,  einen  seltsamen  Glanz  in  den 
Augen,  aus  der  Kirche,  aus  der  Stadt,  aus  dem 
Land.  Im  nächsten  Sommer  aber,  da  die 
grünen  Getreidehalme  aus  dem  Boden  schau¬ 
ten,  schickte  der  Hunger  seine  Schwester,  die 
Dürre,  voraus,  damit  sie  die  Äcker  und  Felder 
anrühre  und  ihm  den  Weg  bereite. 


Bald  zog  er  triumphierend  ein  in  das  Land 
und  in  die  Stadt,  aus  der  er  im  vergangenen 
Sommer  geflohen  war.  Als  es  Herbst  wurde, 
zeigten  sich  die  ersten  Boten  des  Hungers  und 
die  Menschen  wurden  müde  und  traurig.  Ein 
seltsames  Flackern  war  in  den  Augen  des 
Hungers,  als  er  an  ihnen  vorüberging. 

Unsichtbar  ging  er  unter  ihnen  umher  und 
überall  war  er  zu  Gast,  doch  nicht  mehr  ver¬ 
kleidet.  Alle  hatte  er  angerührt,  die  ihn  ver¬ 
gessen  hatten.  Aus  den  Fenstern  der  großen 
Häuser  fiel  kein  Brot  mehr,  im  weichen  Sand 
lag  kein  Brot  umher  und  in  den  Papierkörben 
schichtete  sich  kein  Brot  mehr  übereinander. 
Der  Hunger  hatte  es  wohl  gesehen.  Und  zu¬ 
frieden  ging  er  durch  die  Straßen  jener  Stadt, 
die  ihm  Entsetzen  und  Schrecken  gewesen 
war.  Leise  hörte  er  die  Menschen  zueinander 
sprechen  und  von  einer  guten,  nicht  zu  fernen 
Zeit  erzählen.  „Weißt  du  noch“,  fragten  sie 
einander  traurig  und  müde,  „wie  unsere 
Tische  gedeckt,  unsere  Speisekammern  und 
Keller  gefüllt  waren?  Wie  reich,  ja,  wie  reich 
waren  wir,  und  wir  wußten  es  nicht.“  Der 
Hunger,  der  sie  so  und  ähnlich  sprechen  hörte, 
nickte  stumm  und  wissend  um  ihre  Schuld, 
während  er  flüsterte:  „Vater,  nun  kennen  sie 
mich  wieder.  Ach,  würden  sie  doch  klüger 
und  vergäßen  sie  mich  nicht,  auch  nicht  in  der 
Zeit  ihres  Wohlstandes!“ 


ADELE  ZAUN  EGGER 

„Sommerwohnungen  zu  vermieten!“ 


In  meiner  Kindheit  und  auch  noch  etliche  Jahre  später  konnte  man  an  vielen  Haustoren 
und  Vorgartengittern  in  der  Umgebung  Wiens  obige  Ankündigung  sehen.  Und,  gleich  vielen 
anderen  Wiener  Familien,  die  der  Großstadthitze  entfliehen  wollten,  machten  sich  auch  meine 
Eltern,  um  die  Auswahl  nicht  zu  versäumen,  schon  in  den  Sonntagen  im  Februar  auf  die  Suche 
nach  einer  solchen  Wohnung. 

Da  wir  früh  genug  dran  waren,  fanden  wir  auch  stets  etwas  Passendes,  mit  Bahn  oder  Tram 
leicht  und  schnell  erreichbar,  was,  da  meine  beiden  Elternteile  berufstätig  waren,  eine  große 
Wichtigkeit  bedeutete,  wenn  sie  nach  Geschäftsschluß  noch  etwas  Landluft  genießen  wollten. 

Ich  erinnere  mich,  daß  wir  z.  B.  zuerst  in  Weidlingau  und  dann  später  in  Preßbaum  einige 
Jahre  und  sogar  immer  in  den  gleichen  Wohnungen  lebten.  Allerdings  das  Wort  möbliert, 
das  oft  auf  den  Ankündigungsschildchen  zu  lesen  war,  durfte  man  nicht  ganz  ernst  nehmen, 
denn  die  Möblierung  war  auch  bei  bescheidenen  Ansprüchen  nicht  ausreichend.  Und  da  meine 
Eltern  bei  einem  zumeist  fünfmonatigen  Aufenthalt  auf  eine  gewisse  Behaglichkeit  nicht 
verzichten  wollten,  so  gab  es  alljährlich  eine  regelrechte  Übersiedlung. 

Ein  geräumiger  Möbelwagen  kam  in  den  Morgenstunden  und  wurde  mit  Kisten  und  Körben, 
sogar  auch  mit  etlichen  Möbeln  voll  bepackt;  ein  reichliches  Frühstück  wurde  den  Packern 
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und  dem  Hauspersonal  noch  verabreicht  und  bald  darauf  setzte  sich  das  Ungetüm  in  Bewegung, 
nachdem  auch  die  sogenannte  „Hutschn“  noch  mit  Hängelampen  u.  dgl.  mehr  ausgefüllt 
worden  war.  Diese  „Hutschn“  bestand  in  einer  größeren  flachen  Kiste,  die,  an  Ketten  befestigt, 
unter  dem  Wagen  dahinschaukelte  und  die  ihr  anvertrauten  Gegenstände  heil  ans  Ziel  brachte. 

Hinten  am  Wagen  hatte  immer  eine  Ottomane  Platz  gefunden,  auf  der  unsere  Mathild’  auf 
ihren  eigenen  Wunsch,  wahrscheinlich  als  eine  Art  Aufsichtsorgan,  seelenvergnügt  thronte 
und  dem  Bestimmungsort  frohgemut  entgegenreiste.  Obgleich  ich  sie  glühend  beneidete, 
wurde  mir  nie  erlaubt,  mit  ihr  im  Möbelwagen  zu  fahren,  sondern  ich  mußte  mit  Mama  und 
Fräulein,  ja  und  mit  Mandi,  unserem  kleinen  Hund,  die  Bahn  benützen.  Ich  kann  nur  sagen, 
daß  dieser  ganze  Wirbel  der  Umzugstage  eine  beglückende  Unordnung  brachte  und  das  ganze 
tägliche  Uhrwerk  zu  meiner  größten  Freude  beträchtlich  umstellte! 

In  der  Sommerwohnung  bald  angelangt,  erschien  auch  der  Wagen  mit  der  Mathild’  alsbald,  ' 
und  dann  ging  die  ganze  Einräumerei  mit  Blitzeseile  vor  sich.  Meine  Mutter,  die  sich  für  diese 
Tage  vom  Geschäft  absentiert  hatte,  dirigierte  nicht  nur  die  beiden  Hilfskräfte,  Fräulein  und 
Mathild’,  sondern  legte  auch  selbst  tüchtig  Hand  an:  Als  mein  Vater  abends  ankam,  fand  er 
schon  behagliche  Räume  und  einen  ausgiebigen  kalten  Imbiß  vor.  Was  da  an  rascher  Arbeit 
in  wenigen  Stunden  mit  bestem  Erfolg  und  in  froher  Laune  geleistet  worden  war,  eine  Tüchtig¬ 
keit,  bestaunenswert,  konnte  ich  wohl  erst  in  späteren  Jahren  beurteilen  und  würdigen! 

Mir  war  mein  Spankorb  mit  den  Spielsachen  ans  Herz  gelegt  worden  und  ich  mußte  sie  an 
ihren  Platz  in  eine  der  Laden  des  geräumigen  Schubladenkastens  unterbringen  —  mitunter 
aber  tollte  ich  lieber  mit  unserem  Hund  im  Garten  auf  der  mit  „Maiblumen“  (Löwenzahn) 
übersäten  Wiese  umher,  bis  ich  energisch  an  meine  Pflicht  gemahnt  wurde  .  .  .  Aber  weiterhin 
begann  nun  für  mich,  unbeschwert  von  den  Mühen  der  Erwachsenen,  eine  wunderbare,  \ 
sonnige  Zeit! 

Jeder  Tag  brachte  andere  Freuden,  Entdeckungen  und  Überraschungen  mannigfacher  Art ! 
Die  blühende  Wiese,  die  Heumahd,  nach  der  ich  mit  meinem  kleinen  Rechen  auch  gleich  den 
Erwachsenen  das  Heu  .wenden  durfte,  eines  der  Blumenbeete,  das  ich  begießen  durfte,  die 
Spaziergänge  oft  bis  zur  „Waldandacht“  im  nahen  Nadelwald,  wo  man  „Bockerln“  (Tannen¬ 
zapfen)  sammeln  und  in  einer  Greinze  am  Rücken  heimtragen  durfte  und  nicht  zum  letzten 
die  Wien,  die  damals  noch  unreguliert  in  Weidlingau  am  Gartenende  längs  der  Auen  dahin¬ 
plätscherte  und  in  deren  seichten  Stellen  man  mit  größtem  Vergnügen  herumpatschte,  obwohl  j 
die  spitzen  Steine  dieses  Vergnügen  etwas  schmerzhaft  gestalteten;  und  das  Fischen,  dessen 
Erfolg  meist  recht  bescheiden  war  —  dies  alles  aber  bedeutete  Freuden  ohne  Ende! 

Zum  Baden  waren  fast  nächst  jeder  Villa  Badehütten  aufgestellt.  Mehrere  lange  Pflöcke 
waren  eingerammt,  mit  Segelleinen  verbunden,  um  fremden  Blicken  zu  wehren,  eine  größere 
Grube  war  ausgehoben  und  die  Steine  entfernt  worden;  einige  Stufen  führten  in  dieses  Bad 
hinab.  Man  war  damals  nicht  anspruchsvoll  in  diesen  Belangen  und  vergnügte  sich  in  diesem 
bescheidenem  Rahmen  so  oft  es  das  Wetter  erlaubte. 

Mehr  Abwechslung  aber  brachten  die  verschiedenen  Hausierer,  z.  B.  der  Mann  mit  dem 
Bauchladen,  der,  man  denke,  welche  Pracht  —  hochrote  und  grellblaue  Strumpfbänder  feilbot, 
Steckkämme,  Spitzen  und  Bänder,  auch  Stickereikragen  und  Broschen  und  Ohrringe,  die  golden 
gleißten  und  mit  vielen  Glassteinen  betörend  glitzerten !  In  Abstand  gesehen,  arbeitet  ja  auch 
jetzt  die  Mode  mit  vielem  Talmischmuck  an  Ohr  und  Hals,  manche  Frauen  und  Mädchen 
sind  ja  auch  heute  behängt  wie  ein  Christbaum.  Aber  auch  für  die  Herren  der  Schöpfung  war 
gesorgt;  es  gab  Kragen-  und  Manschettenknöpfe,  Hosenträger  und  Pfeifen!  Nicht  immer  kam 
ein  positiver  Abschluß  des  Handels  zustande  und  ich,  die  ich  mich  nicht  genug  strecken  konnte, 
um  all  die  Herrlichkeiten  sehen  zu  können,  meinte,  daß  meinen  beiden  Beschützerinnen  dann 
ein  großer  Gewinn  entgangen  sein  mag  ...  Ab  und  zu  erschien  auch  eine  Zigeunerin,  um  Karten 
zu  legen  oder  aus  der  Hand  wahrzusagen  —  es  gab  ein  Gekicher  und  Geflüster,  nicht  für  meine 
Ohren  bestimmt,  und  ich  gab  mich  mit  der  Betrachtung  dieser  etwas  fremdländischen,  dunkel¬ 
häutigen  Erscheinung  zufrieden. 

Weitaus  interessanter  für  mich  aber  war  der  Mann  mit  dem  Äffchen  auf  der  Schulter,  das  in 
seinem  bunten  Jäckchen  sich  drollig  auf  der  kleinen  Drehorgel  in  lustigen  Sprüngen  drehte, 
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einem  sein  kleines  braunes  Händchen  bot,  das  rote  Käppchen  zum  Einsammeln  der  Münzen 
reichte  und  sich  danach  mit  einer  freundlichen  Verbeugung  verabschiedete.  Heiter  anzusehen 
waren  auch  die  kleinen  weißen  Mäuse,  die  aus  der  Rocktasche  ihres  Herrn  herausspazierten, 
um  einen  „Planeten“  zu  ziehen,  den  sie  dann  Münzenspenderinnen  darboten,  was  wieder  zu 
Gekicher  und  Geflüster  führte,  denn  die  „Planeten“  waren  auch  Zukunftskünder,  diese  Zettel¬ 
chen,  mit  einem  Sternbild  figürlich  geziert. 

All  diese  wandernden  Leute  waren  stets  von  einem  Rattenschwanz  von  Dorfkindern  bis  in 
die  Gärten  hinein  verfolgt,  mit  Ausnahme  des  neapolitanischen  Dudelsackpfeifers,  dessen 
große  Gestalt  und  dessen  stolzer,  abweisender  Blick  sie  alle  trotz  seiner  seltsamen  Erscheinung 
in  Bann  hielt,  so  daß  sie  ihm  nur  von  ferne  zu  folgen  wagten.  Mit  einem  eigentlich  ziemlich 
farblosen,  verblichenen  Gewand  angetan,  zierte  sein  von  wuscheligem  Kraushaar  umgebenes 
Haupt  eine  hohe  spitze  Mütze,  die  bei  jeder  Bewegung  ihre  große  Anzahl  kleiner  Glöckchen 
zum  Klingeln  brachte.  Trommel  und  Tschinellen,  die,  an  seinem  Rücken  befestigt  und  durch 
eine  Schnur  mit  dem  Schuh  verbunden,  durch  eine  Fußbewegung  in  Tätigkeit  gesetzt  wurden, 
gaben  die  Begleitung  zu  den  Pfeifen  des  Dudelsacks  ab,  der,  unter  dem  Arm  getragen,  durch 
ein  Quetschen  die  Pfeifen  zum  Ertönen  brachte  —  eine  ganz  eigenartige  Musik!  Ein  langer, 
dichter,  gekrauster  Bart  bedeckte  seine  breite  Brust.  Hatte  er  einige  Stücke  zum  besten  gegeben 
I  und  einen  Obolus  erhalten,  verbeugte  er  sich  kurz  und  stolzierte  wieder  davon,  ohne  ein  Wort 
,  gesprochen  zu  haben.  War  er  wirklich  unserer  Sprache  nicht  mächtig?  Oder  versuchte  er  sich 
durch  sein  Stillschweigen  eigenartig  in  Szene  zu  setzen?  Oder  war  er  am  Ende  gar  stumm? 
Dieses  Rätsel  wurde  nie  geklärt.  Von  weitem  folgte  ihm  die  Dorfjugend,  ohne  sich  je  über  ihn 
lustig  zu  machen. 

Böhmische  Musikanten  waren  auch  alljährlich  unsere  Besucher  und  ihre  lustigen  Polkas 
verleiteten  durch  ihren  ausgeprägten  Rhythmus  zu  vergnügtem  Tanz!  Und  eine  Frau  mit 
Schürzen,  Blusen  und  schlesischem  Leinen,  die  sich  von  Fräulein  und  Mathild’  gern  Träume 
erzählen  ließ  und  dann  „todsichere“  Nummern  für  das  Lotto  zu  nennen  pflegte,  die  sich  die 
Mathild’  notierte,  die  aber  soviel  ich  mich  erinnere,  wohl  gesetzt  wurden  aber  nie  „gekommen“ 
sind.  Wie  doch  alles,  was  diese  Sommermonate  an  Erleben  brachten,  einen  tiefen  Eindruck  in 
der  Kinderseele  hinterließ  —  denn  andernfalls  wäre  dieses  klare  Erinnern  nach  so  langer 
Vergangenheit  ja  nicht  möglich !  Nur  ein  intensives  Erleben  ist  dessen  fähig. 

Zum  Abschluß  möchte  ich  noch  eine  gewichtige  Persönlichkeit  erwähnen,  die  von  uns 
Kindern  stets  besonders  gern  gesehen  wurde  —  das  war  der  „Eismann“  oder  auch  der  „Gfrome- 
mann“  genannte  Angestellte  des  Zuckerbäckers,  der  mit  seinem  Handwagen  durch  den  Ort 
fuhr  und  durch  ein  Glöckchen  seine  Ankunft  anzeigte.  Hatte  man  zu  keiner  Klage  Anlaß 
gegeben,  dann  wurde  die  stürmische  Bitte  gewährt,  man  bekam  10  Kreuzer  und  ein  Wasserglas 
und  durfte  das  heißersehnte  Himbeer-,  Erdbeer-  oder  Vanille-Eis  mit  einigen  Wafferln  erstehen! 
Andere  Sorten  gab  es  damals  bei  dem  „Eismann“  nicht.  Eine  Halsentzündung  z.  B.  war  eine 
ganz  erwünschte  Krankheit  —  denn  bei  dieser  mußte  man  kleine  Eis-Stückchen,  deren  Her¬ 
kunft  ich  nicht  kannte,  schlucken,  oder  aber  es  wurde  Fruchteis  vom  Konditor  geholt!  Jetzt 
allerdings  wird  Halsentzündung  nicht  mehr  auf  kaltem  Wege  behandelt,  sondern  mit  heißen 
Wickeln  und  heißem  Tee  —  man  sieht  also,  wie  sich  die  Zeiten  ändern  und  mit  ihnen  auch  die 
Therapie ! 


Worte  von  Albert  Schweitzer 

Es  flutet  viel  Wasser  unter  dem  Erdboden,  das  nicht  als  Quelle  herausbricht. 
Dessen  dürfen  wir  uns  getrosten.  Seelen  aber  sollen  wie  Wasser  sein,  das  den 
Weg  findet,  Quelle  zu  werden,  an  der  Menschen  den  Durst  nach  Dankbarkeit 

stillen  können 
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Ungezogenheiten  des  Appetits 


Es  gibt  Menschen,  die  nicht  süß  genug 
essen  können.  Andere  wieder  lieben  scharf 
gesalzene  Speisen.  Sollen  wir  da  einfach 
unserem  „unerzogenen“  Geschmack  nach¬ 
geben  oder  lohnt  es  sich  auch  hier,  mit 
Verstand  zu  essen?  Wir  befragten  Herrn 
Dr.  med.  H.  Klingler,  Oberarzt  an  der  Klinik 
für  natürliche  Heilweise  der  Berliner  Charite. 

Dem  Menschen  ist  eine  tägliche  Zucker¬ 
menge  von  höchstens  30  bis  40  g  zu  emp¬ 
fehlen,  das  sind  etwa  3  bis  5  gehäufte  Tee¬ 
löffel.  Es  ist  eine  zwar  verbreitete,  aber 
falsche  Ansicht,  daß  Kinder  mehr  Zucker 
essen  sollten  als  Erwachsene.  Im  Gegenteil: 
sie  sollen  an  der  unteren  Grenze  der  genannten 
Menge  bleiben.  Denn  Zucker  ist  ein  Nahrungs¬ 
mittel,  das  außer  Kohlehydraten  keinerlei 
andere  Wirkstoffe,  wie  Vitamine  und  Minera¬ 
lien,  enthält.  Das  Bonbonlutschen  der  Kinder 
ist  deshalb  in  Wirklichkeit  Unsitte,  die  gleich 
auf  zweierlei  Weise  schadet :  Einmal  verstärkt 
sie  die  Einseitigkeit  der  Kohlehydrat-Er¬ 
nährung,  zum  andern  greift  der  erhöhte 
Zuckergehalt  des  Speichels  die  Zähne  an. 
Das  gilt  nicht  nur  für  die  Ernährung  der 
Kinder  selbst,  sondern  auch  schon  der 
werdenden  Mutter.  Schokolade  soll  zwar  nicht 
aus  dem  Sortiment  der  Näschereien  ge¬ 
strichen  werden,  aber  sie  empfiehlt  sich  nicht 
in  reichlichen  Mengen.  Statt  dessen  sollten 
wir  den  Kindern  mehr  Studentenfutter,  Nüsse, 
Datteln  und  dergleichen,  geben,  weil  darin 
auch  andere  ernährungsmäßig  wichtige  Stoffe 
enthalten  sind. 

Trägt  reichlicher  Zuckerverbrauch  auch 
dazu  bei,  daß  man  dick  wird?  Diese  Frage 
ist  durchaus  zu  bejahen.  Fett  und  Zucker 
sind  die  beiden  Hauptursachen  des  Über¬ 
gewichts.  Aber  wer  nun  unbedingt  recht 
süße  Speisen  liebt,  sollte  der  an  Stelle  des 
Zuckers  teilweise  Süßstoffe  verwenden  ?  Diese 

T”T''T,'r"T’”,r  'V'W'WT’mTT’'T  T-T" ▼▼▼ 

LIEBESERKLÄRUNG 

Ich  liebe  die  Berge,  die  Ströme,  die  Wälder, 

Die  Bäche,  die  Seen,  das  schimmernde  Meer, 

Ich  liebe  die  Gärten,  die  Wiesen,  die  Felder, 

Die  Sonne,  der  Sterne  strahlendes  Heer. 

Ich  liebe  die  Vögel,  die  weidenden  Herden , 

Der  menschlichen  Schönheit  herrliche  Pracht, 

Ich  liebe  die  Liebe,  die  einzig  auf  Erden 
Uns  allen  das  Leben  zum  Leben  erst  macht. 

MARGARETE  GRÖBER 


Frage  wurde  von  Dr.  Klingler  entschieden 
verneint.  Vielmehr  soll  man,  wenn  man  einen 
übermäßigen  Heißhunger  nach  Süßem  hat, 
einen  Arzt  aufsuchen  und  sich  von  ihm  helfen 
lassen,  die  „Ungezogenheiten  des  Appetits“ 
zu  kurieren.  Es  bringt  von  der  Problematik 
der  Überernährung  her  gesehen  auch  keinen 
Vorteil,  wenn  man  statt  gewöhnlichen  Zuckers 
Traubenzucker  verwendet. 

Doch  nun  zum  Salz!  Kann  das  scharf 
gesalzene  Essen  der  Gesundheit  schaden? 
Auch  diese  Frage  ist  durchaus  zu  bejahen. 
Übermäßiger  Salzgehalt  der  Nahrung  be¬ 
günstigt  die  Einlagerung  von  Wasser  in  den 
Organismus  und  erhöht  außerdem  die  Neigung 
zu  Bluthochdruck.  Auch  beim  scharf  ge¬ 
salzenen  Essen  handelt  es  sich  um  eine  Frage 
der  Erziehung  des  Appetits.  Es  ist  wahr,  daß 
Gewürze  die  Speisen  geschmacklich  ver¬ 
bessern,  und  mit  Appetit  zu  essen  gehört 
ebenfalls  zu  den  Voraussetzungen  der  ge¬ 
sunden  Ernährung.  Aber  es  muß  doch  nicht 
Salz  sein.  Es  gibt  eine  Fülle  von  einheimischen 
Küchenkräutern,  die  unsere  Speisen  ebenfalls 
schmackhaft  machen  und  überdies  keine  so 
monotonen  Geschmacksrichtungen  ergeben 
wie  das  Salz.  Man  denke  an  Kräuter  wie 
Petersilie,  Dill,  Majoran,  Basilikum,  Beyfuß, 
Fenchel,  Gartenkresse,  Kapuzinerkresse,  Sal¬ 
bei,  Schnittlauch  und  Thymian. 

Beschließen  wir  den  Bericht  über  Fragen  j 
der  gesunden  Ernährung  mit  dem  Problem  j 
des  Trinkens!  Auch  hierbei  lassen  wir  uns 
ja  oft  gehen  und  trinken  mehr,  als  unser 
Organismus  verkraften  kann.  Dabei  ist  nicht 
etwa  bloß  an  die  bewußten  „gehaltvollen“ 
Getränke  zu  denken,  sondern  nicht  gerade 
zuletzt  auch  an  Wasser  und  Limonade. 
Wieviel  Flüssigkeit  sollen  erwachsene  Men¬ 
schen  gesunderweise  täglich  zu  sich  nehmen?  j 

Wenn  man  nur  die  unmittelbare  Flüssigkeit  | 
rechnet,  also  nicht  das  Wasser,  das  im  Obst  I 
und  Gemüse,  in  den  Kartoffeln  und  in  fast  i 
allen  Nahrungsmitteln  in  mehr  oder  weniger  j 
großem  Prozentsatz  enthalten  ist,  so  ergeben  ! 
sich  je  Tag  etwa  1  bis  1,5  Liter.  Eine  Tasse  | 
Kaffee  faßt  ungefähr  0,125  Liter,  ein  Bier-  j 
oder  Limonadenglas  etwa  0,25  Liter. 

Üblicherweise  trinkt  man,  wenn  man  beruf-  j 
lieh  oder  privat  angespannt  ist,  zur  Er-  j 
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frischung  eine  Tasse  Kaffee.  Wir  fragten,  ob 
das  dem  Körper  wirklich  dienlich  ist  oder 
ob  man  nicht  besser  eine  Tasse  Kakao  oder 
Milch  trinken  sollte.  Wenn  keine  besonderen 
Krankheiten  vorliegen,  die  Bohnenkaffee¬ 
genuß  verbieten,  so  ist  jedoch  ärztlicherweise 
gegen  1  bis  2  Tassen  Kaffee  am  Tag  nichts 
einzuwenden.  Ob  man  sich  auch  durch  Kakao 
angeregt  fühlt,  ist  eine  Gewöhnung.  Eine 
geringe  Menge  Koffein  ist  auch  im  Kakao 
enthalten.  Tee  zu  trinken  ist  vom  gesundheit¬ 
lichen  Standpunkt  aus  betrachtet  aber  nicht 
vorteilhafter  als  Kaffee,  manchmal  eher 
nachteiliger,  weil  Tee  etwas  stopfend  wirkt. 
Doch  setzt  die  anregende  Wirkung  des  Tees 
langsamer  ein  und  wirkt  daher  vielleicht  bei 
manchen  Menschen  noch  etwas  länger  nach. 

Wieviel  Milch  ist  für  Kinder  gut?  Auch 
hier  gilt  keinesfalls  das  Motto :  je  mehr,  desto 
besser.  Ein  viertel  bis  ein  halber  Liter  am 
Tag  sind  angemessen.  Darüber  hinaus  sollte 
man  nicht  gehen,  weil  dies  auch  eine  Ein- 
!  seitigkeit  der  Ernährung  darstellen  würde. 
Besser  ist  es  dann,  außer  Milch  noch  Sauer- 
,  milchprodukte,  Joghurt  und  Quarkspeisen 
|zu  geben.  Der  förderliche  Tagesverbrauch 


des  Erwachsenen  liegt  bei  Milch  unter  dem 
der  Kinder! 

Weit  verbreitet,  namentlich  im  Sommer, 
ist  bei  unseren  Kindern  das  Trinken  von 
Limonade  oder  auch  von  reinem  Wasser. 
Besser  wäre  es,  wenn  wir  unsere  Kinder  dazu 
erziehen,  statt  Limonade  Obstsäfte  und  Sauer¬ 
milchgetränke  zu  wählen,  zumal  diese  Getränke 
schon  in  kleineren  Mengen  den  Durst  löschen. 

Ziehen  wir  die  Summe,  so  ergibt  sich  daraus 
nicht,  daß  wir  nun  etwa  nach  Waage  und 
Meßglas  essen  und  trinken  sollten.  Nein,  es 
geht  hier  um  die  grundsätzliche  Einstellung! 
Im  allgemeinen  macht  sich  der  Mensch  um 
das  Essen  überhaupt  keine  Gedanken,  sondern 
ißt  und  trinkt  relativ  gedankenlos.  Solange 
dadurch  keine  Schäden  zu  befürchten  wären, 
brauchte  man  die  Menschen  auch  nicht  zur 
Anwendung  ihres  Verstandes  beim  Essen  und 
Trinken  zu  ermahnen.  Aber  die  Ernährung 
ist  heute  zu  einem  Problem  geworden,  das 
wir  nicht  leichtnehmen  sollten,  wenn  wir 
uns  so  lange  wie  möglich  Gesundheit, 
Schaffenskraft  und  das  Leben  überhaupt 
erhalten  wollen. 

Aus  der  Zeitschrift  „GEGEN  WA  RT“ 


HERBERT  STRUTZ 

AKROBATEN 


Die  Zirkusleute  nannten  den  kleinen  Turm, 
der  genau  über  der  Mitte  der  Manege  aus  dem 
halbkugeligen  Zelt  emporragte,  „die  Glocke“. 
Von  außen  und  von  weitem  sah  sie  aus  wie 
ein  Knauf  auf  einem  stark  gewölbten  Deckel. 

Es  war  jener  enge,  balkonumklammerte 
Schacht,  aus  dem  jeden  Abend  der  Portugiese 
Vincenco  wie  ein  Ball  in  die  Tiefe  sprang 
und  wenige  Meter  über  dem  Erdboden  von 
einer  eleganten,  krachenden  Spiralbahn  auf¬ 
gefangen  wurde.  Sein  Körper  glitt  hernach 
pfeilschnell  bis  an  das  Ende  der  Rinne,  wo 
ihn  Gina  an  der  Seite  eines  grotesk  bemalten 
Clowns  in  ihren  Armen  empfing.  Dann  erst 
setzte  zugleich  mit  dem  stürmischen  Beifall 
der  atemlosen  Zuschauer  der  Tusch  der  rot 
livrierten  Zirkusmusiker  ein.  Vincenco  ver¬ 
neigte  sich  lächelnd,  während  er  dankbar  — 
wie  erneut  dem  Leben  geschenkt  —  Ginas 
Hand  drückte  und  noch  ihr  Herzklopfen  in 
den  hastig  pulsenden  Blutschlägen  ihrer  festen, 
kühlen  Finger  spürte.  Jeden  Abend  preßte 


Angst  ihre  Kehle  zu,  jeden  Abend  hämmerte 
betäubende  Furcht  in  ihren  Schläfen,  ehe 
er  wie  ein  Geschoß,  wie  ein  silberner  Raub¬ 
fisch  durch  die  Luft  stürzte,  segelnd  mit 
Händen  und  Beinen,  ohne  sein  Ziel  zu  ver¬ 
fehlen.  So  auch  heute.  Zuerst  ein  Klatschen 
der  Hände  zum  Zeichen,  daß  er  bereit  sei, 
dann  ein  unverständlicher  Ruf  —  und  schon 
stand  er  bei  ihr,  nickte  verbindlich  nach  allen 
Seiten  und  geleitete  sie  hinaus,  um  draußen 
ihre  Angst  um  ihn  mit  einem  raschen,  zärt¬ 
lichen  Kuß  auf  die  Wange  zu  besänftigen. 

„Es  ist  schon  vorbei“,  sagte  er  erleichtert, 
mit  einem  innigen  Glanz  in  den  Augen,  der 
sie  für  Minuten  des  Bangens,  den  schweig¬ 
samen  schmerzlichen  Abschied  vor  seinem 
Auftritt  sowie  für  die  lähmende  Furcht 
während  seines  tollkühnen  Spiels  mit  dem 
Leben  entschädigte  und  ihr  zugleich  seine 
Besorgnis  um  das  Gelingen  ihrer  eigenen 
wagemutigen  Vorführung  verhehlte.  Denn 
auch  Gina  Pardis  Nummer  war  nicht  leichter 
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WEIHESANG 

Herr ,  Du  bist  groß!  Wir  fühlen  Deine  Starke. 
Dein  Atemhauch  ist  Sturm  im  Lenzesföhn, 
wild  brausend  über  Gletschereis  und  Höh'n, 
Vernichtung  bringend  eitlem  Menschenwerke. 

Herr,  Du  bist  mild  in  gnadenvoller  Güte, 
wenn  arme  Sünder  reuig  zu  Dir  fleh'n, 
nicht  eine  einzige  Seele  läßt  Du  untergeh' n, 

Dein  Segen  quillt  wie  Tau  aus  junger  Blüte. 

Dein  Segen  fließt  uns  zu  wie  Abendrot 
aus  offnen,  goldig  weiten  Himmeltoren, 
wird  wie  der  Sonnenglanz  erneut  geboren, 
der  strahlend  alles  Menschliche  umloht. 

O  starker  —  und  doch  milder  Gott,  wir  flehen 
und  neigen  uns  vor  Deinem  Angesicht; 

Wäg  unser  Wollen,  unsre  Taten  nicht, 
damit  wir  —  staubbefreit  —  vor  Dir  bestehen! 

ANNA  LA  UBE 
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und  ungefährlicher  als  die  seine,  und  es  gab 
Leute,  die  sich  noch  gut  erinnerten,  auf 
welche  grauenhafte  und  entsetzliche  Weise 
ihre  Mutter  durch  die  gleiche  Exzentrik  um 
das  Leben  gekommen  war. 

Gina  Pardi  lehnte  an  Vincencos  Brust  und 
legte  ihre  Hände  auf  seine  Schultern.  Sie 
standen  hinter  dem  Vorhang  zur  Manege. 
Verträumt  blickte  sie  ihn  an,  die  Lider  halb 
geschlossen,  und  sagte  -wie  jeden  Abend: 
„Noch  zehn  Tage !“  Oder :  „Noch  neun  . . .“  — 
„Noch  acht  Tage.  Dann  .  .'  Ihre  Lippen 
zuckten. 

„Was  dann?“  fragte  Vincenco  lächelnd,  der 
das  tägliche  Spiel  dieses  Gesprächs  schon 
kannte,  es  aber  entzückend  fand. 

„Dann  gibt  es  Urlaub“,  sagte  Gina  lang¬ 
gedehnt,  jede  Silbe  auskostend,  und  blitzte 
ihn  mit  ihren  silbern  strahlenden,  dunklen 
Augen  vielversprechend  an.  „Und  dann?“ 
fragte  Vincenco  gehorsam,  obwohl  er  die 
Antwort  darauf  bereits  wußte.  Denn  dann 
würden  sie  Mann  und  Frau  sein  und  ihr 
Leben  für  immer  miteinander  teilen  und  ein 
neues  tägliches  Gespräch  ersinnen,  um  sich 
ihre  Liebe  zu  sagen.  Und  Gina  dachte  weiter : 
wie  schön  es  doch  wäre,  wenn  man  nicht 
mehr  stets  umeinander  bangen  müßte,  und  wie 
herrlich  doch  wiederum  auch  jeder  Abend  im 
Kreis  der  Zirkuswagen  war,  wenn  sie  ihn 
im  Grase  liegend  beendeten,  die  Sterne  über 
den  traumtrunkenen  Augen  und  die  Erde 
begütigend  unter  dem  Rücken,  sobald  sie  ihre 
gefährliche  Bravour  hinter  sich  hatten.  Heute 
aber  hatte  sie  ihre  Nummer  noch  vor  sich. 


„Sensationelle  Luftakrobatik  Pedro  und  Gina“ 
hieß  ihr  Seilakt  auf  dem  Programm.  Und  als 
„Luftkarussell“  bezeichnete  die  Leuchtschrift 
vor  dem  Zirkus  ihren  Auftritt. 

Gina  streifte  sich,  in  den  Knien  elastisch 
wippend,  das  Haar  zurecht.  Sie  nickte  zu 
Vincencos  bittenden  Worten,  ja  recht  um¬ 
sichtig  Gürtel,  Seile  und  Gestänge  zu  prüfen, 
bevor  sie  sich  ihnen  anvertraute.  „Und  dann 
spazieren  wir  noch  ein  wenig  den  Fluß 
entlang“,  bat  er.  Da  rief  sie  der  Vater.  Er 
stand  in  einer  Art  Fechterdreß  aus  schwarzer 
Seide  unter  dem  Vorhang  zur  Manege,  neigte 
sein  schlohweißes  Haupt  mit  dem  jugend¬ 
lichen  Gesicht  und  fuhr  mit  seinen  Händen 
in  eine  kleine  Kreidekiste.  Als  Gina  ihn  schon 
so  vorbereitet  sah,  schlüpfte  auch  sie  schnell 
in  ihrem  weinroten  Trikot  aus  den  Kleidern 
und  hüllte  sich  nur  mehr  in  den  leichten, 
flitterbestickten  Mantel,  den  Vincenco  für  sie 
bereit  hielt.  Ein  vorbeigehender  Athlet  grüßte 
sie  freundlich  und  sagte:  „Mach  es  gut.“ 

„Das  sowieso“,  lächelte  sie  und  lüpfte 
einen  Augenblick  den  Vorhang.  Die  Clowns 
in  der  Manege,  die  mit  ihren  Späßen  die 
Pause  verkürzten,  erregten  stürmische  Lach¬ 
salven.  Das  Orchester  stimmte  seine  Instru¬ 
mente.  Ab  und  zu  trompetete  ein  Elefant, 
brüllte  ein  Löwe,  vermischte  sich  der  dumpfe 
Hufschlag  der  Pferde  an  die  Verschlüge  dem 
Wechsel  vollen  Lärm  des  Publikums.  Tierische 
Wärme  drang  aus  den  Ställen,  erfüllte  die 
Luft  und  schwelte  animalisch  herb  durch  das 
Zelt,  in  dem  es  plötzlich  still  wurde.  Dann 
erhob  sich  aus  gewaltig  grollendem  Pauken- 
gewirbel  eine  schmetternde  Fanfare,  steigerte 
sich  dreimal  und  holte  —  nach  einem  zischen¬ 
den  Beckenschlag  —  Gina  an  der  Seite  ihres 
Vaters  in  die  Arena.  Beifall  begrüßte  sie. 
Elegant  warfen  sie  ihre  Mäntel  den  Dienern 
zu.  Und  schon  eilte  Pedro,  der  Vater,  ge¬ 
schmeidig  die  Strickleiter  hinauf.  Gina  folgte 
ihm,  nicht  ebenso  rasch  und  behend,  aber 
jeder  ihrer  Bewegungen  bewußt.  Ihr  schlanker 
Körper  stieg,  von  den  siedend  stäubenden 
Strahlen  der  Scheinwerfer  begleitet,  von 
Sprosse  zu  Sprosse.  Vincenco  stand  unten 
seitwärts  im  Dunkel  und  folgte  ihr  mit  den 
Blicken.  Wie  schön  sie  war!  Im  Gold  ihres 
kurzgeschnittenen  Haares  sprühte  das  Licht 
der  Bogenlampen.  Wie  gewichtlos  flatterte 
sie  empor,  wie  leicht!  Und  alle,  die  ihr  nach¬ 
starrten,  genossen  die  Bezauberung,  die  von 
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ihr  ausging.  Endlich  saß  sie  hoch  oben  am 
Trapez  und  half  mit  einer  nachlässigen 
Gebärde  den  Dienern,  die  unten  die  Strick¬ 
leiter  zur  Seite  zogen. 

Das  Spiel  begann.  Zuerst  war  es  nur  ein 
Schaukeln,  ein  Schwingen,  dann  aber  flogen 
zwei  Menschen,  scheinbar  aller  Erdenschwere 
|  ledig,  durch  die  Luft,  von  Trapez  zu  Trapez, 
stets  rascher  und  kunstvoller,  sich  über¬ 
schlagend,  fangend,  herumwirbelnd,  atemlos 
und  immer  lächelnd:  zwei  Schwalben,  zwei 
Bälle,  die  unermüdlich  hin  und  her  wechselten. 
Das  Publikum  tobte  begeistert,  als  es  vorbei 
war.  Gina  warf  selige  Kußhände.  Das  Amphi¬ 
theater  unten  dröhnte  und  glich  einem 
ungeheuren,  gierig  geöffneten  Schlund.  Die 
höllische  Lust  an  der  Gefahr  glitt  über  die 
namenlosen  Gesichter,  die  ungestüme  Freude 
an  der  Herausforderung  des  Schicksals.  Nach 
einer  Weile  erstarrte  der  Lärm.  Dann  kam 
der  zweite  Teil  der  Vorführung.  Vincenco 
verhielt  einige  Sekunden  den  Atem,  während 
er  aufmerksam  und  angespannt  die  Vor¬ 
bereitungen  zur  folgenden  Attraktion  beob¬ 
achtete.  Pedro  schlüpfte  mit  den  Füßen  in 
zwei  Ringe,  ließ  seinen  Körper  kopfabwärts 
fallen  und  biß  sich  in  ein  Gaumenleder  fest, 
an  dem  —  am  Ende  eines  kurzen  Seils  —  ein 
Gürtel  hing.  Und  nun  klatschte  der  Alte  in 
die  Hände  und  erhaschte  Gina,  die  ihm  durch 
die  Luft  zuflog.  In  der  Tiefe  gellten  einige 
Angstschreie  auf.  Dann  band  er  die  Tochter 
sorgsam  in  den  Gürtel  und  senkte  sie  mit  den 
Armen  langsam  und  unter  lautloser  Stille 
herab,  bis  sich  das  Seil  durch  das  Gewicht 
ihres  Körpers  straff  spannte.  Hernach  zog 
;  er  die  Hände  bedächtig  zurück  und  hielt  sie 
nur  mehr  mit  der  Kraft  seiner  starken,  weißen 
Zähne.  So  hatte  er  auch  Ginas  Mutter  gehalten. 
Oh,  Ginas  Mutter  war  schön  gewesen,  kühn, 
stark,  fest  und  doch  frauenhaft  schmiegsam. 

Vor  Pedros  Augen  begann  die  Tiefe  zu 
verschwimmen.  Er  sah  jetzt  nur  mehr  Gina. 
Gerade  so  hatte  sich  seine  Frau  gestreckt 
und  in  den  Hüften  bewegt,  um  endlich  den 
Schwung  zu  erreichen,  der  sie  wie  einen 
blitzenden,  rasenden  Propeller  hoch  über  der 
Manege  kreisen  ließ.  Es  knackste,  knirschte 
und  trommelte  in  seinen  Zähnen.  Sein  Leib 
dehnte  sich  und  baumelte  ein  wenig.  Immer 
surrender  und  geschwinder  drehte  sich  das 
menschliche  Karussell  unter  ihm.  Jetzt  war 
es  schon  wie  ein  rotes,  brennendes  Rad, 


kaum  mehr  als  seine  Tochter  zu  erkennen. 
Angstverzerrt  starrten  unzählige  Gesichter 
herauf.  Er  spürte  einen  Schmerz  im  Kehl¬ 
kopf,  einen  Krampf  in  den  Gaumenbändem. 
So  war  es  auch  damals  gewesen,  als  er 
plötzlich  —  in  der  Furcht,  zu  ersticken  — 
seinen  Mund  aufriß  und  seine  Frau  in  die 
Tiefe  sauste.  So,  so  .  .  . 

Er  preßte  die  Zähne  zusammen  und  schloß 
die  Augen.  Das  Rad  unter  ihm  surrte,  zog 
zentnerschwer  an  seinem  Kinn  und  schien 
ihm  die  Backenknochen  zu  zersprengen.  Er 
schluckte.  In  seinen  Ohren  begann  etwas  wie 
ein  Kreisel  zu  summen,  dann  zu  rauschen, 
zu  dröhnen,  zu  schreien  und  zu  gellen. 
Zugleich  fühlte  er  sich  plötzlich  leicht,  kraft¬ 
los  und  schwach  werden.  Eine  ungeheure 
Müdigkeit  befiel  ihn.  Aber  das  dauerte  nur 
eine  Sekunde.  Dann  besann  er  sich,  schwang 
sich  mit  einem  Ruck  auf  das  Trapez  und 
blickte  wie  verloren  um  sich.  Was  war  los? 
Oben  in  der  „Glocke“  sang  der  Wind  und 
pfiff,  pfiff  wie  der  kreisende  Körper  seiner 
Tochter.  Wollte  sie  dieses  Ringelspiel  denn 
in  Ewigkeit  fortsetzen?  Ja,  in  Ewigkeit  .  .  . 
Er  starrte  in  die  Tiefe.  In  der  Manege  wim¬ 
melte  es  wie  in  einem  Ameisenhaufen.  Diener 
drängten  sich  mit  einer  Tragbahre  durch  den 
Menschenknäuel.  Und  in  seiner  Mitte  lag 
etwas,  lag  etwas! 

Da  wich  endlich  der  eiserne  Ring  von 
Pedros  Schläfen.  „Gina,  Gina“,  ächzte  er 
und  glitt  katzenhaft  geschmeidig  an  dem 
Seil  hinab,  das  ihm  ein  Diener  zuwarf.  Die 
Hände  von  der  Schärfe  des  Hanfs  aufgerissen, 
stieß  er  die  Leute  zur  Seite  und  kniete  neben 
Vincenco  hin,  der  Ginas  Kopf  verzweifelt  in 
seinen  Schoß  bettete.  Eine  dünne  Blutspur 
sickerte  aus  ihrem  Mund.  Ihre  Augen  glitten 
verstört  über  die  vielen  fahlen  Gesichter,  die 
sich  über  sie  beugten.  Zerbrochen  lag  sie  da 
und  blickte  Pedro  verlöschend  an,  der  ihre 
Hände  streichelte  und  sich  furchtsam  zitternd 
unter  einem  Schatten  zusammenduckte,  den 
er  auf  sich  fallen  fühlte :  als  stünde  ein 
überirdischer  Richter  neben  ihm,  um  ihn  zu 
strafen.  Aber  es  war  nur  der  Zirkusdirektor, 
der  trotz  seines  aufgeschminkten  Gesichts 
geisterhaft  blaß  hinter  ihm  stand  und  sich 
an  seine  lange  Peitsche  klammerte,  die  jeden 
Abend  einen  weiten  Kreis  um  ihn  zog,  in 
dem  er  das  Ringelspiel  der  Sensationen 
dirigierte. 
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ROBERT  VOGEL 

Die  Blinden  brauchen  eine  Interessenvertretung 

Für  den  vom  Optimismus  durchdrungenen  Funktionär  im  Blindenwesen  kann  es  keinen 
Zweifel  darüber  geben,  daß  auch  dieses  gleich  allen  anderen  Gebieten  des  gesellschaftlichen 
Lebens  nicht  nur  einer  ständigen,  sondern  vor  allem  fortschrittlichen  Entwicklung  unterliegt. 
Wer  selbst  die  Möglichkeit  hatte,  durch  Jahrzehnte  die  Entwicklung  des  Blindenwesens  nicht 
nur  zu  beobachten,  sondern  alle  seine  Aspekte  sozusagen  am  eigenen  Leibe  und  in  eigener 
Sache  zu  erfahren,  der  wird,  darauf  gestützt,  mit  voller  Berechtigung  zuversichtlich  und  festen 
Glaubens  von  jener  Zeit  träumen,  in  welcher  es  nur  mehr  glückliche,  aller  wirtschaftlicher 
und  seelischer  Sorgen  enthobene  Blinde  geben  wird. 

Die  Blinden  der  Zukunft  werden  es  nicht  glauben  können,  wenn  sie  aus  alten  Büchern 
erfahren,  daß  es  einmal  erblindete  Menschen  gegeben  hat,  die  dazu  verurteilt  waren,  sich 
bettelnd  das  tägliche  Brot  zu  verdienen  oder  auf  ganz  kleine  Arbeits-  oder  Renteneinkommen 
angewiesen  waren,  die  wohl  dazu  ausreichten,  sie  vor  der  bittersten  Not  zu  schützen,  die  es 
ihnen  aber  nicht  gestatteten,  sich  alle  benötigten  Flilfen  zu  leisten,  um  dadurch  die  blindheits¬ 
bedingten  Schwierigkeiten  auszugleichen. 

Die  Lage  der  Blinden  damals 

Vergleicht  man  die  heutige  soziale  Stellung  der  Blinden  und  ihre  wirtschaftliche  Situation 
mit  jener  vor  ungefähr  30  Jahren,  dann  muß  man  nicht  nur  zugeben,  sondern  kann  auch  mit 
Freude  feststellen,  daß  sich  in  diesem  Zeitraum  eine  entscheidende  Vorwärtsentwicklung 
vollzogen  hat. 

Damals  konnte  man  noch  überall  in  Städten  und  Städtchen  an  allen  Ecken,  bei  Straßen¬ 
bahnwartehäuschen,  vor  Kirchentoren  und  in  vielen  Lokalitäten  blinde  Bettler  sehen.  Ihre 
meist  sehr  kärglichen  Pfründen  hatten  nicht  ausgereicht,  um  ihnen  auch  nur  ein  armseliges 
Leben  zu  sichern  und  Frau  und  Kinder  vor  dem  Hunger  zu  schützen.  So  gingen  sie  den  Weg, 
den  die  Blinden  traditionell  durch  Jahrhunderte  gegangen  waren,  den  Weg  des  bemitleidens¬ 
werten  Almosenempfängers. 

Damals,  vor  mehr  als  30  Jahren,  gab  es  kein  Allgemeines  Sozialversicherungsgesetz,  keinen 
Hilflosenzuschuß  und  auch  keine  Blindenbeihilfe.  Außer  den  herkömmlichen  Blindenberufen, 
wie  Bürstenbinden,  Korbmachen,  Sesselflechten  und  Klavierstimmen  gab  es  für  die  in  ihrem 
Berufe  erblindeten  Menschen  kaum  eine  Möglichkeit,  wieder  zu  einem  verdienstgebenden 
Erwerb,  zum  selbst  verdienten  Brot  zu  gelangen. 

Die  bestehenden  Blindenorganisationen  —  und  es  gab  deren  nicht  wenige,  so  zählte  man 
in  Wien  allein  14  —  bemühten  sich  —  jede  auf  ihre  Weise  — ,  zur  Linderung  der  von  ihnen 
betreuten  Mitglieder  beizutragen.  Das  konnte  jedoch  mangels  größerer  Mittel  und  gesicherter  Ein¬ 
nahmequellen  nur  in  Form  bescheidener  Aushilfen  oder  Weihnachts-  und  Osterspenden  erfolgen. 

Zu  viele  Blindenorganisationen 

Erfuhren  die  Funktionäre  einer  Blindenorganisation  von  einem  Neuerblindeten,  dann 
begann  sofort  die  „Werbung“  um  das  neue  Mitglied.  Vor  1938  gab  es  auch  schon  Haussamm¬ 
lungen  ja,  sogar  Straßensammlungen  zugunsten  der  Blinden.  Der  große  Unterschied  zu  der 
heutigen  Situation  liegt  vor  allem  darin,  daß  damals  eine  kopfquotenmäßige  Aufteilung  des 
Sammelergebnisses  vorgenommen  wurde  und  jede  Blindenorganisation  ebensoviele  Anteile 
erhielt,  als  sie  Mitglieder  aufzuweisen  hatte.  Welche  Organisation  nun  ihre  Mitglieder  am 
besten  behandelte  und  von  den  eingegangenen  Beträgen  möglichst  viel  für  die  Mitglieder 
direkt  ausgab,  die  hatte  den  größten  Zuspruch  an  neuen  Mitgliedern.  Damals  war  es  die  im 
Jahre  1935  gegründete  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs.  Ihrem  Gründer 
und  ersten  Obmann,  Jakob  Wald  —  er  hatte  selbst  das  Unglück,  im  19.  Lebensjahr  zu 
erblinden  — ,  war  die  Sorge  für  seine  Schicksalsgefährten  eine  Herzensangelegenheit.  Sein  Sinnen 
und  Streben  war  stets  darauf  gerichtet,  solche  Einrichtungen  zu  schaffen,  durch  welche  die  harten 
Lebensbedingungen  der  Blinden  gemildert  werden  und  eine  Erleichterung  erfahren  konnten. 
Zu  seinen  Werken  zählt  die  Schaffung  des  „Verbandes  der  Blindenvereine  Österreichs“,  die 
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österreichische  Blindenindustrie  mit  ihren  Lehr-  und  Umschulungswerkstätten,  die  Errichtung 
des  Blindenerholungsheimes  in  St.  Georgen  am  Reith. 

Ein  Pionier  des  Blindenwesens 

Jakob  Wald  war  es  auch,  dem  es  gelungen  war,  die  erste  Sammlungsbewilligung  zugunsten 
der  Blinden  zu  erwirken.  Er  und  seine  Mitarbeiter  waren  unermüdlich  tätig,  um  in  zäher 
Kleinarbeit  für  den  Fortschritt  des  Blindenwesens  zu  arbeiten  und  wenn  manche  der  damaligen 
Erfolge  und  Errungenschaften  durch  die  spätere  Entwicklung  zum  Teil  schon  etwas  von  ihrer 
großen  Bedeutung  eingebüßt  haben  mögen,  so  bildeten  sie  doch  eine  entscheidende  Voraus¬ 
setzung  für  die  weitere  Entwicklung  des  Blindenwesens. 

Als  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  1938  aufgelöst  und  in  den 
Reichsdeutschen  Blindenverband  eingegliedert  wurde  —  sie  zählte  damals  rund  800  Mit¬ 
glieder  — ,  bestand  bereits  ein  festgefügtes  Fundament  des  österreichischen  Blindenwesens,  auf 
dem  nach  der  wiedererlangten  Freiheit  unserer  Heimat  neu  und  noch  schöner  aufgebaut 
werden  konnte. 

Eine  neue  Zeit 

Durch  den  ungeheuren  Mangel  an  Arbeitskräften  während  der  Kriegsjahre  fanden  viele 
unserer  Schicksalsgefährten,  wenn  auch  nicht  selten  gezwungenermaßen,  Unterkommen  in  den 
verschiedensten  Betrieben  der  Wirtschaft.  Viele  Unternehmungen  lernten  die  Arbeit  der 
Blinden  kennen  und  waren  von  deren  guten  Leistungen  und  ihrer  Arbeit  sehr  beeindruckt. 
Die  Not  war  in  den  ersten  Nachkriegsjahren  sehr  groß,  und  wieder  galt  es  für  die  Hilfsgemein¬ 
schaft  da  und  dort  helfend  einzugreifen,  um  die  Blinden  vor  dem  bittersten  Elend  zu  schützen. 
Wieder  war  es  Jakob  Wald,  der  sich  an  die  Spitze  der  Organisation  stellte,  mit  seinen  Weg¬ 
gefährten  neue  Pläne  schmiedete  und  verwirklichte.  Sehr  klein  waren  die  Unterhaltsbeiträge 
der  öffentlichen  Wohlfahrt  und  so  war  es  notwendig,  mit  zusätzlichen  monatlichen  Unter¬ 
stützungen  die  unter  den  Blinden  herrschende  große  Not  zu  lindern. 

Die  Blinden  brauchten  nach  den  schwächenden,  entbehrungsreichen  Kriegs-  und  Nach¬ 
kriegsjahren  dringend  Erholung;  sie  brauchten  Kleider,  Wäsche  und  Schuhe.  Sie  brauchten 
Lebensmittel,  Wohnungen,  Berufs-  und  Verdienstmöglichkeiten.  Die  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  nahm  die  Erfüllung  aller  dieser  Aufgaben  auf  sich  und  konnte 
bedeutende  Erfolge  erzielen. 

Die  Blindenrente 

Jakob  Wald  und  seine  Getreuen  träumten  von  einer  Blindenrente  und  von  verschiedenen 
anderen  gesetzlich  verankerten  Rechtsansprüchen.  Von  manchen  weniger  weit  vorausblickenden 
Funktionären  des  Blindenwesens  aus  der  damaligen  Zeit  wurden  die  Wünsche  als  „Utopien“ 
bezeichnet.  Was  müssen  die  gleichen  Leute  sich  heute  denken,  wenn  der  Briefträger  auch 
ihnen  allmonatlich  zu  ihrer  Rente  oder  Pension  nach  dem  Allgemeinen  Sozialversicherungs¬ 
gesetz  (ASVG)  den  Hilflosenzuschuß  und  die  Blindenbeihilfe  ins  Haus  bringt! 

Es  war  ein  jahrelanger  Kampf  und  ein  zähes  Ringen  erforderlich,  um  die  öffentlichen  Stellen 
davon  zu  überzeugen,  daß  man  den  Blinden  einen  gesetzlich  verankerten  Blindheitsausgleich 
zuerkennen  muß,  damit  sie  imstande  sind,  die  vielen  blindheitsbedingten  Mehrauslagen 
ausgleichen  und  bestreiten  zu  können. 

Nichts  wurde  den  Blinden  und  ihren  tapferen,  unermüdlichen  Vorkämpfern  geschenkt. 
Noch  lange  sind  nicht  alle  berechtigten  Wünsche  und  Forderungen  der  Blinden  an  die  Gemein¬ 
schaft  unseres  Volkes  und  vor  allem  an  die  staatlichen  Stellen  erfüllt,  aber  neue  Grundlagen 
für  einen  weiteren  Aufbau  und  Aufstieg  konnten  geschaffen  werden. 

Wenn  gegenwärtig  jemand  in  Ausübung  seines  Berufes  von  einem  Augenleiden  erfaßt  und 
trotz  aller  Kunst  und  Bemühungen  der  Augenärzte  zur  Blindheit  verurteilt  wird,  dann  braucht 
er  nicht  mehr  zu  verzweifeln. 

Wahrer  der  Blindeninteressen 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  als  echte  Interessenvertretung  der 
Blinden  steht  bereit,  um  jedem  Erblindeten  zu  helfen.  Nicht  mit  kleinen  Aushilfen  oder 
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monatlichen  Unterstützungen  ist  es  getan,  denn  so  groß  ist  die  Not  der  Blinden  jetzt  glück¬ 
licherweise  nicht  mehr.  Vor  allem  gilt  es,  dem  Neuerblindeten  zu  allen  gesetzlich  verankerten 
Ansprüchen  zu  verhelfen,  denn  es  ist  für  den  Nichtsehenden  nicht  so  einfach,  sich  in  dem 
Labyrinth  einer  modernen  Sozialgesetzgebung  zurechtzufinden.  Der  Erblindete  soll  wieder  den 
Anschluß  an  das  normale  Leben  finden  und  das  kann  und  wird  er  am  besten  in  der  Gemein¬ 
schaft  der  Gleichbehinderten  können,  wo  er  das  beste  Verständnis  und  die  schönsten  Vorbilder 
an  Lebensmut  und  Überwindungskraft  finden  wird. 

Die  Hilfsgemeinschaft  wird  den  Neuerblindeten  also  einladen,  einige  Wochen  in  ihrem 
schönen  Erholungsheim  „Harmonie“  in  Unterdambach  bei  Neulengbach  zu  verbringen. 
Dorthin  kann  er  auch  eine  Begleitperson  mitnehmen.  Es  besteht  in  dieser  Zeit  Gelegenheit 
zur  Erlernung  der  Blindenschrift  und  verschiedener  anderer  Fertigkeiten,  wie  die  Bedienung 
von  Tonband-  oder  Rundfunkgeräten  und  der  Umgang  mit  einem  Rasierapparat.  Das  Erlernen 
des  selbständigen  Gehens  im  ausgedehnten  Garten  trägt  zur  Hebung  des  Selbstvertrauens 
und  zur  Wiederanpassung  bei. 

Können  sich  die  älteren  unter  den  Blinden  gar  nicht  mehr  allein  in  ihrer  Wohnung  behaupten, 
weil  sie  keine  Familienangehörigen  haben  und  auch  sonst  keine  Hilfe  finden  können,  dann 
steht  ihnen  der  Weg  ins  Blindenaltersheim  „Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  offen. 
Aller  Blindheitssorgen  enthoben,  können  sie  dort  den  wohlverdienten,  sorgenfreien  Lebensabend 
verbringen.  Dieses  Heim  wurde  von  der  Hilfsgemeinschaft,  und  zwar  aus  Anlaß  ihres 
25jährigen  Bestehens,  im  Jahre  1960  errichtet. 

Die  Hilfsgemeinschaft  vertritt  die  Interessen  ihrer  Mitglieder  bei  Ämtern  und  Behörden  und 
wacht  streng  darüber,  daß  sie  nirgends  eine  Benachteiligung  erfahren.  So  konnte  sie  sich  in  den 
Nachkriegsjahren  von  der  traditionellen  Fürsorgeorganisation  immer  mehr  zu  der  Interessen¬ 
vertretung  der  Blinden  entwickeln,  welche  diese  unbedingt  brauchen,  damit  sie  sich  in  der  so 
schwierig  gewordenen  Zeit  immer  sicher  und  geborgen  fühlen  können. 

* 

Die  Erhaltung  und  Ausgestaltung  der  für  die  Blinden  so  notwendigen  Einrichtungen  erfordern 
laufend  große  Summen,  welche  mangels  Hilfe  durch  die  öffentlichen  zuständigen  Stellen  von 
der  Hilfsgemeinschaft  selbst  aufgebracht  werden  müssen. 

Dank  ihrer  guten,  menschenfreundlichen  Tätigkeit  konnte  sich  die  Hilfsgemeinschaft  das 
Vertrauen  weitester  Kreise  der  österreichischen  Bevölkerung  erwerben;  gestützt  auf  dieses 
Vertrauen  und  ihre  eigene,  feste  Zuversicht  und  den  unbeirrbaren  festen  Glauben  an  das  Gute, 
wird  sie  ihren  Weg  fortsetzen  und  sich  bei  ihrer  Tätigkeit  zum  Wohle  aller  Blinden  ganz  sicher 
auch  im  Jahre  1963  der  Sympathie  und  Hilfe  vieler  gutherziger  Menschen  erfreuen. 
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[  Mit  zwei  Autobussen  nach  Hochegg  [ 

1  Zur  Besichtigung  des  ersten  österreichischen  Blindenaltersheimes  „Waldpension“  = 
I  veranstaltet  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  für  ihre 

I  sehenden  und  blinden  Freunde  am  = 

I  Sonntag,  dem  17.  März,  mit  zwei  Autobussen  Z 

1  eine  Fahrt  nach  Hochegg  bei  Grimmenstein.  Karten  für  die  Hin-  und  Rückfahrt  1 

einschließlich  des  Mittagessens  in  der  „Waldpension“  zum  Preise  von  50  Schilling  § 
§  sind  im  Sekretariat  der  Hilfsgemeinschaft,  Wien  XX.  Treustraße  9,  (Tel.:  35-36-81),  1 

|  erhältlich.  § 

—  tm 

|  Abfahrt :  8  Uhr  in  der  Schönbrunner  Straße,  bei  der  Stadtbahnhaltestelle  Meidlinger  - 

|  Hauptstraße.  Z 
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GEORGE  SAIKO 


Der  feindliche  Gott 


Statt  dorthin  zu  laufen,  wo  die  Büsche  im¬ 
mer  dichter  wurden,  rannte  er  in  die  Richtung 
des  Sandes,  rannte,  die  Sonne  auf  dem 
Rücken,  auf  Brust  und  Schenkeln  wie  eine 
riesige  Kugel  aus  glühendem  Eisen.  Er  hatte 
den  Kampf,  den  Überfall  noch  in  sich,  das 
Geschrei,  die  grünen  Federn  über  den  ge¬ 
malten  Gesichtern.  Zuletzt  sprang  er  einen 
von  den  zackigen  Schilden  an;  sein  Speer, 
breit  wie  eine  Büffelzunge,  stach  durch,  er 
spürte  im  Beben  des  Schaftes  schon  das  Nach¬ 
giebig-Weiche,  den  Schnitt  durch  Leder  und 
Fleisch  —  und  dann  einen  ruckartigen  Wider¬ 
stand  :  er  ließ  den  leeren  Schaft  fallen,  stürzte 
sich  über  den  Schild.  Auf  dem  Boden  bekam 
er  endlich  die  Kehle  zu  fassen.  Als  sich  der 
Barkad  nicht  mehr  rührte,  ließ  er  los,  warf 
einen  vorsichtigen  Blick  zurück.  Erst  als  er 
sah,  daß  alle  Hütten  brannten  und  sie  das 
Vieh  schon  zum  Abtrieb  sammelten,  erfaßte 
er,  daß  die  Trommel  des  Dorfes  längst  ver¬ 
stummt  war.  Jetzt  fiel  ihn  ihr  Schweigen  an 
und  jagte  ihn  auf,  nicht  in  den  Busch,  sondern 
in  die  Durststrecke,  als  könne  er  nur  in  ihrer 
Weite  dieses  Verstummen  erreichen,  in  das  er 
hinein  mußte,  tiefer  und  tiefer  sinkend,  bis  er 
auf  dem  Grunde  zur  Trommel  seines  Dorfes 
gelangen  und  sie  wieder  zum  Tönen  bringen 
würde. 

Im  Laufen  bückte  er  sich  hier  und  da,  strich 
über  das  spärliche  Gras ;  harte  scharfe  Halme, 
die  ihm  die  Finger  blutig  schnitten,  aber  den 
hornigen  Sohlen  nichts  anhaben  konnten.  Die 
Halme  wurden  seltener,  hörten  auf.  Seine 
Hand  fuhr  über  den  warmen  Sand,  den 
Knöchel  seitlich  die  Wade  hinauf  —  er  er¬ 
schrak  so  heftig,  daß  er  nicht  weiter  konnte: 
an  seinem  rechten  Fuß  war  nichts  mehr,  die 
drei  Reihen  Raurimuscheln,  auch  die 
Schweinsohrscheiben  fehlten,  wie  sie  jeder 
trägt,  der  für  den  Feind  unerreichbar  bleiben 
will.  Offenbar  hatte  der  Geist  des  Barkad  den 
dünnen  Riemen  losgemacht,  als  er  aus  dem 
Körper  herausmußte,  weil  ihm  die  Kehle  in 
seiner  Hand  zerbrach.  Nun  merkte  er,  daß 
er  auch  das  Elefanten-Schwanzhaar  mit  den 
Löwenzähnen  und  dem  gedörrten  Vipernkopf 
nicht  mehr  um  den  Hals  hatte.  Im  Augenblick 


wußte  er,  daß  er  die  Trommel  des  Dorfes  nie¬ 
mals  erreichen  würde  —  die  Last  der  glühen¬ 
den  Kugel  stieg  sprunghaft  an,  ihre  Schwere 
war  nicht  mehr  zu  tragen.  Er  sackte  zusammen, 
lag  in  den  Sand  gedrückt,  schon  außerhalb 
und  der  endlosen  Weite  entgangen,  ein  win¬ 
ziges  Klümpchen  ihrer  Hitze.  Gefühllos  und 
breit  zog  er  den  Kopf  zwischen  die  Knie,  ge¬ 
hörte  nur  noch  der  kleinen  flachen  Mulde,  die 
sein  rund  gebogener  Körper  ausfüllte. 

Als  er  zu  sich  kam,  umstanden  ihn  die 
Männer,  die  alle  dasselbe  Gesicht  und  helle 
Schalen  mit  herabhängenden  Tüchern  auf  den 
Köpfen  hatten.  Sie  preßten  ihn,  gaben  ihm  von 
ihren  Geistern  zu  riechen  und  hoben  ihn  auf 
eines  der  Kamele.  Er  sah  jetzt,  daß  es  die 
Kamele  auch  in  dem  Land  nach  dem  Tode 
gab,  er  erkannte  sie  sofort.  Am  zweiten  Tag 
fiel  ihm  auf,  daß  er  —  obwohl  er  doch  jenseits 
des  Körpers  war  —  trotzdem  diesen  Körper 
noch  hatte.  Von  den  neun  gleichen  waren 
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BLINDHEIT 

Blindheit  ist  Nacht, 

Lastend  und  schwer; 

Morgen  erwacht 
Keiner  dir  mehr. 

Schaust  nicht  den  Weg, 

Wald,  Feld  und  Flur, 

Brücke  und  Steg, 

Nicht  die  Natur. 

Lenz  überall, 

Hochsommerglanz, 

Herbstblätterfall, 

Schneeflockentanz. 

Menschengewüh  I, 

Stille  und  Ruh\ 

Ohr  und  Gefühl 
Tragen  di  Ts  zu. 

Pulst  auch  und  wacht 
Welt  um  dich  her. 

Um  dich  ist  Nacht; 

Einsam  und  leer. 

Aber  dein  Herz 
Niemals  verwaist; 

Traumhimmelwärt  s 
Trägt  es  dein  Geist! 

JOHANN  THIEM 
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Rosemarie  Isopp,  allen  Österreichern  von  der 
Sendung  „ Autofahrer  unterwegs “  bestens  bekannt, 
erfreute  alle  Teilnehmer  an  der  Weihnachtsfeier  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
mit  ihrer  gelungenen  Conference. 

Mit  ihrem  echten  Wiener  Charme  konnte  sie  so¬ 
gleich  die  Herzen  ihrer  Zuhörer  für  sich  gewinnen. 
Besonders  groß  ist  die  Sympathie  der  Blinden  für 
Rosemarie  Isopp.  Wahre  Beifallsstürme  brausten 
ihr  entgegen.  photo  Heinz  Vogel 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲  AAAAAA  A.  A.  A 

zwei,  zu  denen  er  mit  den  Fingern,  und  einer, 
zu  dem  er  mit  Worten  reden  konnte.  Er  fragte 
ihn,  ob  er  tot  sei.  „Wenn  wir  nicht  gekommen 
wären,  wärest  du  tot,  Mabruk.“ 

Warum  wollen  sie  es  nicht  sagen?  Warum 
wollen  sie  nicht,  daß  ich  es  weiß?  Sand,  im¬ 
mer  wieder  Sand,  schließlich  Sträucher,  nied¬ 
rig  wie  Gras,  und  der  erste  Brunnen.  Es  durch¬ 
fuhr  ihn,  war  zum  Fürchten  und  ebenso  zum 
Staunen,  weil  es  nicht  wahr  und  dennoch  auf 
eine  nicht  zu  leugnende  Weise  wirklich  schien : 
Ich  bin  nicht  tot,  aber  ich  bin  in  etwas,  das 
nur  nach  dem  Tod  sein  kann. 

Sie  wohnten  in  Vierecken  aus  dicken  harten 
Mauern,  und  ein  furchtbarer  Zwang  war  über 


allen  —  jeder  gehörte  einer  Sache,  die  kein 
Ende  nahm.  Er  traf  einen,  der  einem  Sand¬ 
haufen  gehörte.  Täglich  mußte  er  einen  Teil 
davon  auf  einen  Wagen  schaufeln.  Aber  der 
Sandhaufen  wurde  niemals  kleiner,  denn  ein 
anderer  mußte  von  einem  gleichen  Wagen 
mehr  abladen,  als  der  eine  wegschaffte.  Sieben 
gehörten  einem  Haus,  das  sie  aus  Steinen  zu¬ 
sammensetzten.  Wenn  es  fertig  war,  hatten  sie 
daneben  ohne  Pause  ein  neues  zu  bauen.  Er 
hätte  es  sich  gewünscht,  den  Blumen  oder  den 
Gemüsebeeten  zu  gehören.  Aber  sie  befühlten 
ihn,  sie  horchten  an  seinem  Leib  und  freuten 
sich  über  seine  Stärke.  Sie  hatten  heraus¬ 
gebracht,  daß  er  der  Drittgeborene  des  Medi¬ 
zinmannes  war,  deshalb  wollten  sie,  daß  er 
dem  tötenden  Gott  gehöre. 

So  wurde  er  in  den  schweigenden  Dienst 
des  Tötenden  eingeweiht,  lernte,  schwieg  und 
gehorchte.  Ja,  er,  Mabruk,  Sohn  des  Medizin¬ 
mannes,  glaubte  dem  Tötenden  verbergen  zu 
können,  daß  er  nicht  wollte! 

Alle  waren  stolz,  daß  sie  ihrer  Sache  ge¬ 
hörten,  über  ihn  aber  spotteten  sie:  „Mabruk 
aus  der  Wildnis!“ 

Gerne  hätte  er  mit  den  Unverheirateten  den 
Speerwurf  geübt,  er  wünschte  sich  sogar,  daß 
ihm  zum  Preis  dem  Mädchen  Harigo  wieder 
drei  Schafe  fehlten.  Doch  niemand  war  da,  der 
ihn  bewunderte,  weil  er  genau  in  die  Mitte  des 
aufgestellten  Schildes  traf,  niemand,  der  ein 
Lied  für  ihn  hatte.  Nur  draußen,  jenseits  des 
tiefen  Grabens,  waren  die  Hütten  der  Mäd¬ 
chen.  Jede  hatte  ihren  Vogel  vor  dem  Eingang 
auf  der  Stange  sitzen.  Der  Rot-grüne  war  gut 
zwei  Faust  hoch;  kaum  daß  er  Mabruk  sah, 
teilte  er  mit  dem  Schnabel  die  Schnüre,  die 
vom  Türbalken  hingen,  rief  und  ließ  nicht 
locker,  bis  Mabruk  der  Einladung  folgte. 
Mabruk  war  dann  nicht  überrascht,  daß  er 
eine  von  seinem  Stamm  drinnen  fand,  die 
Kibilla  hieß. 

Er  hatte  schon  so  lange  getan,  was  andere 
von  ihm  verlangten,  es  war  eine  Hilfe  gegen 
den  Zweifel,  ob  er  sich  nicht  doch  in  dem 
Land  nach  dem  Tode  befand.  Sogar  am  Mit¬ 
tag,  wenn  die  Hitze  stechend  hinter  den  zu¬ 
sammengepreßten  Lidern  brannte,  fürchtete 
er  sich.  Erst  als  er  Kibilla  aufsuchte,  wurde  es 
ihm  deutlich,  daß  sein  jetziges  Dasein  zwar 
nicht  das  frühere,  aber  dennoch  sein  Leben 
war.  Kibilla  half  sogar  gegen  den  Tötenden: 
er  dachte  nicht  an  ihn,  wenn  er  bei  ihr  war. 
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Jedesmal  glaubte  er,  Mabruk,  Sohn  des 
Medizinmannes,  er  sei  imstande,  ihn  zu  täu¬ 
schen.  Es  war  nun  auch  leichter,  den  Männern 
mit  dem  gleichen  Gesicht  zu  Willen  zu  sein. 
Doch  als  er  den  eisernen  Stab  empfing,  er¬ 
kannte  er,  daß  der  Tötende  ihn  durchschaute. 
Mabruk  erhielt  den  Stab  mit  der  runden  Öff¬ 
nung,  der  Blitz  saß  in  dem  winzigen  Ding,  das 
er  beim  unteren  Ende  hineinschieben  mußte. 
Sergente,  der  Mann  mit  den  Streifen  auf  dem 
Arm,  sagte  den  Zauber  auf,  schrie  ihn  laut 
hinaus  —  er  aber  brauchte  nur  gleichzeitig  mit 
den  Worten,  denn  sie  durften  ihre  Kraft  nicht 
verlieren,  den  Zeigefinger  bewegen,  um  den 

Blitz  donnernd  sichtbar  zu  machen.  Bei  allen 

\ 

fuhren  die  Blitze  hervor,  die  nackten  Feinde 
mit  den  schwarzweißen  Ringen  auf  der  Brust 
fielen  zu  Boden.  Nur  Mabruks  Feind  blieb 
aufrecht,  weil  der  Tötende  sich  versagte. 
Mabruks  Stab  entsandte  keinen  Blitz,  obwohl 
der  Mann  den  Zauber  schrie  und  Mabruk  tat, 
wie  es  sich  gehörte. 

Der  Mann  mit  den  Streifen  auf  dem  Arm 
nahm  Mabruk  den  Stab  aus  der  Hand,  blickte 
in  die  silberne  Öffnung.  „Ladehemmung“, 
sagte  er  zu  dem  andern.  Wohin  hätte  Mabruk 
gehen,  mit  wem  sich  beraten  sollen?  Keiner 
war  von  seinem  Stamm. 

„Der  Tötende  .  .  .“  Kibilla  sagte:  „Gib  ihm 
eine  Ziege.“  —  „Eine  Ziege?  Er  wird  glauben, 
daß  ich  ihn  verhöhne.“  —  „So  bring  ihm  .  . .“, 
sie  vollendete  nicht,  aber  Mabruk  wußte,  was 
sie  meinte.  Zum  Trost  sagte  sie:  „Bei  ihnen 
ist  alles  anders,  aber  sind  sie  dem  Tötenden 
nicht  ebenso  unterworfen  wie  du?“  Sie  sagte 
auch:  „Geh!  Du  mußt  gehen.“  Und  Mabruk 
antwortete:  „Ich  fürchte  mich.“ 

In  der  zweiten  Nacht  holten  sie  ihn  aus 
Kibillas  Hütte.  Der  Mann  des  Blitz-Zaubers 
schrie  und  drohte ;  nachher  führten  sie  ihn  vor 
den  Ältesten.  Aber  Mabruk  tat  genau,  wie  er 
es  gelernt  hatte,  nahm  Haltung  an,  und  als  der 
Älteste  schwieg,  sagte  er:  „Jawohl,  Herr 
Oberst!“  Dann  durfte  er  zwei  Tage  lang  auf 
glatten  kühlen  Steinen  liegen.  Sie  hielten  das 
für  eine  Strafe. 

Doch  der  Zorn  des  Tötenden  dauerte  an, 
der  Schrei-Zauber  vermochte  dem  Stab  nicht 
einen  einzigen  Blitz  zu  entlocken.  Alle  sahen 
auf  Mabruk  mit  ein  wenig  Mitleid  und  schon 
wie  auf  einen  Fremden;  als  sei  er  für  immer 
vom  Tötenden  gezeichnet.  Wahrscheinlich 
würden  sie  ihn  zuletzt  in  den  brennend  heißen 


Vom  Baby  bis  zum  Großpapa, 

versichert  bei  der  AUSTRIA 

denn 

flUSTWR 

IflMIlKEIlSCHllTZ 

bietet  -zu  jeder  Pflichtversicherung 

die  passende  Zusatzversicherung! 

Unser  Offert  -  Ihr  Vorteil 

Wien  III,  Lothringerstraße  14 

Telephon ;  72  46  1 1 
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Sand,  in  die  Weite  der  Durststrecke  hinaus¬ 
jagen,  dorthin,  woher  er  gekommen  war. 

Als  sie  ihm  am  Abend  den  eisernen  Stab 
Zurückgaben,  ging  Mabruk  abseits,  stellte  ihn 
in  die  Ecke,  kniete  hin,  legte  die  Stirn  flach 
auf  den  Boden.  „Ich  bin  aus  dem  Grasland, 
ich  kenne  dich  nicht,  darum  habe  ich  dich 
nicht  gewollt.  Aber  nun  bin  ich  in  deiner  Ge¬ 
walt  und  bring  dir,  wen  du  verlangst,  den  mit 
den  Streifen  am  Arm  oder  den  Ältesten  mit 
den  goldenen  Häufchen  auf  den  Schultern 
oder  einen  anderen  dazwischen  in  ihrer 
Reihe.“ 

Er  dachte  an  Kibillas  schweigenden  Blick: 
die  Männer  mit  dem  gleichen  Gesicht  würden 
es  gutheißen,  denn  forderten  sie  nicht  immer 
wieder  von  allen,  den  Willen  des  Tötenden  zu 
erfüllen  ? 

Als  der  Mann  mit  den  Streifen  das  nächste 
Mal  den  Zauber  schrie,  fiel  auch  Mabruks 
Feind  sofort  nieder,  fiel,  sooft  Mabruk  den 
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SCHNEEGLÖCKCHEN  —  LICHT¬ 
FLÖCKCHEN 

Schneeglöckchen,  Lichtflöckchen, 
sehnst  du  dich  schon  ? 

Schneeweißes  Schneeglöckchen, 
silbern  der  Ton 
deines  Glöckchens  so  zart; 
doch  —  das  Eis  ist  noch  hart , 
ist  gefroren  noch  fest! 

Mit  dem  Läuten  noch  wart ’ 
bis  der  Wind  weht  von  West ! 
Schneeglöckchen,  Lichtflöckchen 
sehnst  du  dich  schon  ? 

HEDWIG  HELENE  KRAUS 


Finger  bewegte.  Es  war  kein  Zweifel,  daß  der 
Tötende  verziehen  hatte.  Und  jetzt  schon 
wußte  Mabruk,  wen  der  Tötende  aus  wählen 
würde.  Drüben  beobachtete  der  Älteste,  wie 
Mabruks  Stab  donnernd  die  Feinde  nieder¬ 
warf  und  jeder  Blitz  den  schwarzen  Mittel¬ 
punkt  traf.  Der  Älteste  lachte  dem  Mann  zu, 
der  den  Zauber  schrie,  winkte  und  ging. 


Zwei  Tage  später  stand  Mabruk  in  der 
Nische  der  gelben  Mauer,  über  ihm  knatterte 
die  grün-weiß-rote  Fahne  im  Morgenwind. 
Aber  niemand  zeigte  sich.  Endlich,  knapp  vor 
der  Ablöse,  sah  Mabruk  den  Ältesten  heran¬ 
kommen  und  zögerte  nicht.  Er  sagte  zum 
Tötenden:  „Also  hast  du  gewählt,  ich  bin  dir 
gehorsam.“ 

Dann  richtete  er  den  eisernen  Stab  mit  der 
winzigen  Kerbe  genau  auf  den  Kopf  des 
Ältesten  und  bewegte  den  Zeigefinger.  Und 
weil  der  Tötende  im  Augenblick  einverstanden 
war,  brauchte  es  keinen  Schrei-Zauber:  der 
Älteste  fiel  um  wie  Mabruks  Feind  mit  den 
schwarzweißen  Ringen  auf  der  Brust. 

„So  sind  sie“,  sagte  der  Sergente,  „intelli¬ 
gent  und  anstellig,  aber  tückisch  und  in  einer 
Weise  nachtragend  .  .  .,  da  hat  also  diese 
Bestie  den  Oberst  tatsächlich  erschossen,  nur 
wegen  der  zwei  Arresttage,  die  er  dem  Kerl 
aufgebrummt  hat,  als  die  Patrouille  ihn  nachts 
von  seiner  Schlampe  weg  in  die  Kaserne 
holte.“ 


DICHTERPHILOSOPH  HIERONYMUS  LORM 

Erfinder  der  Taubblinden-Handschrift 

Hieronymus  Lorm  verlor  mit  16  Jahren,  nach  schwerer  Krankheit,  völlig  sein  Gehör  und 
wenige  Zeit  darauf  erlosch  auch  sein  Augenlicht.  Mit  eiserner  Energie  widmete  er  sich  noch 
vermehrt  seinen  Studien,  erwarb  sich  selbständig  eine  große  philosophische  Bildung  und 
literarische  Belesenheit.  Schon  in  jungen  Jahren  trat  er  als  Dichter  im  „Österreichischen 
Morgenblatt“  auf.  Unermüdlich  war  sein  Schaffen.  Kurz  nach  seiner  Ertaubung  hatte  Lorm 
eine  Art  stenographisches  Fingeralphabet  ersonnen.  Mit  Hilfe  dieser  verhältnismäßig  einfachen 
Schnellschrift  konnte  ihm  auf  der  inneren  Handfläche  alles  mitgeteilt  werden.  Auf  diese  Weise 
wurde  mit  ihm  eine  angeregte  Unterhaltung  geführt,  wurden  ihm  Bücher  und  Zeitschriften 
zugänglich  gemacht.  In  opferwilliger  Hingabe  weihte  seine  Tochter  Marie  dem  blinden  und 
tauben  Vater  ihr  Leben.  Sie  war  ihm  Auge  und  Ohr.  Sie  war  für  ihn  das  Bindeglied,  das  ihn 
mit  der  Außenwelt  verband. 

Wo  immer  man  von  Hieronymus  Lorm  sprechen  wird,  wird  man  voll  Verehrung  und 
Bewunderung  auch  seiner  Tochter  Marie  gedenken. 

Lorm  war  ein  hochbegabter  und  liebenswürdiger  Mensch.  Viele  bedeutende  Männer  und 
Frauen,  darunter  auch  die  Dichterin  und  Schriftstellerin  Marie  von  Ebner-Eschenbach, 
gehörten  zu  seinen  Freunden.  Sein  Leben  war  reich  an  Mühe  und  Arbeit.  Die  Taubblinden 
verdanken  ihm  eines  der  besten  Verständigungsmittel,  das  Lorm-Alphabet. 
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PROF.  DR.  MED.  GEORG  P1ETRUSCHKA 


Erfolge  der  Augenchirurgie 


Eine  sehr  ernste  Erkrankung  des  Auges  ist 
die  Ablösung  der  Netzhaut;  sie  tritt  besonders 
häufig  bei  der  hohen  Kurzsichtigkeit  auf,  kann 
sich  aber  auch  im  höheren  Lebensalter  oder 
nach  Unfällen  in  völlig  normalsichtigen  Augen 
ausbilden.  Aus  verschiedenen  Gründen  ent¬ 
steht  an  einer  Stelle  der  Netzhaut  ein  Einriß; 
durch  das  verursachte  Loch  dringt  Augen¬ 
flüssigkeit  hinter  die  Netzhaut  und  löst  sie 
allmählich  von  ihrer  Unterlage  ab.  Ohne 
Operation  führt  die  Netzhautablösung  in 
jedem  Falle  zur  Erblindung  des  Auges. 

Von  den  zahlreichen  Operationsmethoden 
gegen  diese  Augenerkrankung  mag  das  fol¬ 
gende,  auch  heute  noch  grundlegendste  Ver¬ 
fahren  zuerst  genannt  werden.  An  der  Ober¬ 
fläche  des  Augapfels,  genau  in  der  Gegend  des 
Netzhautrisses,  setzt  man  mit  einer  heißen 
Kugelelektrode  einen  kleinen  umschriebenen 
Verbrennungsherd.  Der  Augapfel  wird  bei 
dieser  Operation,  die  sich  nur  an  seiner  Ober¬ 
fläche,  und  zwar  auf  der  Lederhaut,  abspielt, 
nicht  eröffnet.  Der  Verbrennungsherd  bewirkt 
eine  kleine  umschriebene  Entzündung,  die 
wiederum  an  dieser  Stelle,  das  heißt  also  in  der 
Gegend  des  Netzhautrisses,  eine  Verklebung 
der  Netzhaut  mit  ihrer  Unterlage  zur  Folge 
hat.  Dadurch  wird  ein  Verschluß  des  Netz¬ 
hautrisses  herbeigeführt  und  eine  Wiederan¬ 
legung  der  Netzhaut. 

In  neuerer  Zeit  sind  zusätzlich  zu  dieser 
Methode  noch  andere  Verfahren  entwickelt 
worden,  wie  zum  Beispiel  das  Aufnähen  einer 
Kunststoff-  oder  Hautplombe  auf  die  Ober¬ 
fläche  des  Augapfels,  wodurch  es  zu  einer 
Eindellung  nach  innen  und  sozusagen  zu 
einer  Verkleinerung  des  Augapfels  kommt. 

In  andren  Fällen  wiederum  wird  ein  läng¬ 
licher  Streifen  aus  der  Lederhaut  heraus¬ 
geschnitten  und  die  Wunde  gleich  anschließend 
vernäht.  Auch  dadurch  wird  eine  Eindellung 
der  Augapfelhülle  nach  innen  erreicht  und 
eine  Verkleinerung  des  Augapfels.  Diese  zu¬ 
letzt  genannten  Verfahren  haben  die  Erfolgs¬ 
aussichten  bei  der  Netzhautablösung  be¬ 
deutend  verbessert;  durchschnittlich  führen 
diese  Methoden  in  mindestens  60  Prozent  der 
Fälle  zu  gutem  Erfolg. 


Nicht  nur  bei  bösartigen  Geschwülsten, 
sondern  auch  bei  schwer  verletzten  Augen, 
die  schlecht  ausheilen  und  zu  Entzündungen 
neigen,  müssen  wir  manchmal  zur  Heraus¬ 
nahme  des  Auges  raten.  Dies  ist  notwendig, 
um  das  andere,  gesunde  Auge  nicht  zu  ge¬ 
fährden,  denn  die  Entzündung  kann  von  dem 
verletzten  Auge  auf  das  bisher  völlig  gesunde 
übergreifen.  In  solchen  Fällen  spricht  man  von 
einer  sogenannten  sympathischen  Entzündung, 
wobei  das  verletzte  Auge  das  sympathisierende 
und  das  gesunde  Auge,  auf  das  die  Entzündung 
übergegangen  ist,  das  sympathisierte  Auge 
genannt  werden.  Die  sympathische  Entzün¬ 
dung  ist  äußerst  gefährlich  und  kann  zur 
völligen  Erblindung  führen.  Greift  die  Ent¬ 
zündung  auf  das  bisher  gesunde  Auge  über, 
dann  ist  bereits  ein  sehr  bedrohlicher  Zustand 
eingetreten,  der  nur  noch  in  einem  Teil  der 
Fälle  durch  intensive  Behandlungsmaßnahmen 
rückgängig  gemacht  werden  kann.  Es  ist  die 
Aufgabe  des  Augenarztes,  eine  solche  sym¬ 
pathische  Entzündung  zu  verhüten. 

Diese  Augenerkrankung  kann  wenige  Wo¬ 
chen  nach  einer  schweren  Augenverletzung 
auftreten,  manchmal  entsteht  sie  aber  auch 
erst  nach  mehreren  Jahren.  Sobald  die  äugen- 
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Nach  den  verschiedenen  Ansprachen  und  der  Be¬ 
sichtigung  des  Hauses  anläßlich  des  Betriebsaus¬ 
fluges  der  „  WIENER  MÖBELFABRIK “  in  das 
Blindenaltersheim  ,,  Waldpension “  in  Hochegg  bei 
Grimmenstein  fanden  sich  alle  Gäste  in  dem  eben¬ 
falls  neueingerichteten  Speisesaal  zur  gemeinsamen 
Mahlzeit  mit  den  Pfleglingen  des  Heimes  ein. 

Photo  Heinz  Vogel 


Sehschwache  Schüler  benützen  diesen  Manuskript¬ 
halter,  der  es  möglich  macht,  den  Text  ganz  nahe 
an  das  Auge  zu  schieben,  um  mit  dem  Sehrest  lesen 
zu  können. 
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ärztliche  Untersuchung  ergibt,  daß  die  Gefahr 
für  eine  sympathische  Entzündung  besteht, 
wird  der  Arzt  dem  Betroffenen  dringend  emp¬ 
fehlen,  sich  das  verletzte,  zu  Entzündungen 
neigende  Auge  schnell  herausnehmen  zu 
lassen,  bevor  diese  Entzündung  auf  das  ge¬ 
sunde  übergreift. 

In  diesen  Fällen  ist  es  immer  zweckmäßig, 
sich  dem  Rat  des  Augenarztes  zu  fügen.  Es 
hat  keinen  Zweck,  ein  entstellend  wirkendes 
und  zu  Entzündungen  neigendes  Auge  un¬ 
bedingt  erhalten  zu  wollen,  weil  auch  das 
zweite,  gesunde  Auge  dadurch  erheblich  ge¬ 
fährdet  wird.  Eine  gut  sitzende  Augenprothese 
sieht  in  der  Regel  viel  besser  aus  als  ein  durch 
Verletzung  entstelltes  Auge. 

Es  ist  jetzt  ohne  große  Schwierigkeit  mög¬ 
lich,  anstelle  des  Augapfels  eine  entsprechend 
große  Kugel  aus  Perlon  oder  anderem  Kunst¬ 
stoff  unmittelbar  im  Anschluß  an  seine  ope¬ 
rative  Entfernung  in  die  Augenhöhle  einzu¬ 
pflanzen.  Auf  diese  eingepflanzte  Perlonkugel 


werden  die  Augenmuskeln,  die  bei  der  Aug¬ 
apfelausschälung  nicht  entfernt  werden,  auf¬ 
genäht,  so  daß  dieser  künstliche  Augapfel 
beweglich  ist.  Nach  Einheilung  der  Perlon¬ 
plombe  braucht  nur  noch  eine  sehr  leichte  und 
dünne  schalenförmige  Glasprothese  getragen 
zu  werden,  die  sich  den  Augenbewegungen  an¬ 
paßt  und  den  guten  kosmetischen  Effekt  noch 
vervollständigt. 

In  den  Augapfel  eingedrungene  Fremd¬ 
körper  werden  nach  Möglichkeit  ohne  ope¬ 
rativen  Eingriff  entfernt.  Das  gilt  vor  allem 
für  metallische  Fremdkörper,  deren  Ent¬ 
fernung  meist  mittels  eines  starken  Magneten 
gelingt.  Nur  bei  nichtmetallischen  Fremd¬ 
körpern  ist  es  manchmal  notwendig,  den  Aug¬ 
apfel  an  einer  Stelle  zu  öffnen  und  den 
Fremdkörper  mechanisch  mit  Hilfe  von  Pinzet¬ 
ten  usw.  zu  beseitigen. 

Ein  besonders  großes  Problem  ist  auch 
heute  noch  die  Behandlung  der  hochgradigen 
Kurzsichtigkeit.  Bekanntlich  schreitet  diese 
Art  von  Kurzsichtigkeit  immer  weiter  fort. 
Damit  ist  aber  nicht  nur  eine  zunehmende 
Verschlechterung  des  Sehvermögens  verbun¬ 
den,  die  auch  durch  die  stärksten  Brillengläser 
später  nicht  mehr  ausgeglichen  werden  kann, 
es  besteht  auch  die  Gefahr  von  Kompli¬ 
kationen,  wie  Netzhautablösung,  Glaskörper¬ 
trübungen,  Blutungen  und  Entartungsverän¬ 
derungen  der  Netzhaut  und  der  Aderhaut. 
Eine  wirksame  Behandlung  der  hochgradigen 
und  fortschreitenden  Kurzsichtigkeit  ist  leider 
noch  nicht  möglich.  Auch  die  in  den  westlichen 
Ländern  mit  großem  Reklameaufwand  von 
Kurpfuschern  und  sogenannten  Augen¬ 
diagnostikern  gepriesenen  Sehübungen, 
Augengymnastik  usw.  (Brates-Schulen)  sind 
irreführend  und  ohne  irgendeinen  Einfluß  auf 
diese  oder  andere  Augenkrankheiten.  Doch 
nicht  nur  das,  zahlreiche  kurzsichtige  Men¬ 
schen  und  andere  Augenkranke  erleiden  —  von 
dieser  billigen  Reklame  getäuscht  —  materielle 
Einbuße  und  obendrein  gesundheitlichen 
Schaden,  da  sie  durch  derartige  Kurpfusche¬ 
reien  die  so  dringend  notwendige  fachärztliche 
Behandlung  hinauszögern. 

Die  Erblindung  eines  oder  beider  Augen 
kann  auch  eintreten,  wenn  der  eigentliche 
Augapfel  völlig  normal  ist,  und  zwar  durch 
krankhafte  Veränderungen  oder  Verletzungen 
in  der  Sehbahn  und  im  Sehzentrum,  das  sich 
im  Hinterhaupthirn  befindet.  Kommt  es  bei 
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Unfällen  zu  einer  Quetschung  des  Sehnervs 
im  knöchernen  Sehnervkanal,  dann  kann  eine 
Erblindung  durch  rechtzeitige  Operation  oft 
verhütet  werden.  Der  Augenarzt  stellt  mit 
Hilfe  des  Augenspiegels  und  durch  Prüfung 
des  Sehvermögens  die  Symptome  einer  solchen 
Schädigung  des  Sehnervs  fest.  Auch  die 
Röntgenaufnahme  läßt  häufig  die  Stelle  des 
Bruches  im  knöchernen  Sehnervkanal  deutlich 
erkennen.  In  solchen  Fällen  veranlaßt  der 
Augenarzt  eine  möglichst  schnelle  Überwei¬ 
sung  in  eine  neurochirurgische  Klinik.  Obwohl 
der  Neurochirurg  zur  Behebung  der  Seh¬ 
nervenquetschung,  verursacht  durch  die  ver¬ 
schobenen  Knochenteile,  den  Schädel  öffnen 
muß,  ist  dieser  Eingriff  meist  sehr  erfolgreich, 
wenn  er  rechtzeitig  genug  erfolgt. 

Das  gleiche  gilt,  wenn  das  Sehvermögen 
infolge  Schädigungen  der  nervösen  Seh¬ 
leitungen  im  Gehirn,  entstanden  durch  Ge¬ 
schwülste,  Blutungen,  Entzündungsherde, 
Verletzungen  usw.,  beeinträchtigt  ist.  Hin¬ 
sichtlich  der  Diagnose  und  Indikationsstellung 
zur  Operation  ist  die  augenärztliche  Unter¬ 
suchung  meist  entscheidend,  für  die  erforder¬ 
liche  Operation  sind  jedoch  die  Neuro¬ 
chirurgen  zuständig. 

Diese  Ausführungen  sollten  nur  einen 
kurzen  Überblick  über  die  wichtigsten  chirur¬ 
gischen  Verfahren  in  der  Augenheilkunde 
geben.  Eine  genaue  Darstellung  aller  geübten 
Operationsmethoden  würde  einige  Bände 
füllen  und  ist  daher  hier  nicht  möglich. 

Wie  bereits  erwähnt,  gibt  es  die  verschieden¬ 
artigsten  Augenerkrankungen,  die  nicht  chi¬ 
rurgisch  behandelt  werden  können.  Hierzu 
zählen  beispielsweise  Blutungen  in  der  Netz¬ 
haut,  Entzündungen  der  Regenbogenhaut,  der 
Netz-  und  der  Aderhaut  sowie  des  Sehnervs, 
darüber  hinaus  Entartungserscheinungen  der 
Netzhaut  und  des  Sehnervs  bei  verschiedenen 
Allgemeinleiden  und  im  höheren  Alter,  durch 
Arteriosklerose  usw.  hervorgerufen.  Auf 
Grund  irgendwelcher  falscher  Informationen 
geben  sich  viele  Patienten,  die  an  solchen  Er¬ 
krankungen  leiden,  der  Hoffnung  hin,  die 
Augenchirurgen  könnten  die  erkrankte  Netz¬ 
haut  mittels  Verpflanzung  durch  eine  neue 
ersetzen.  Andere  Patienten  wieder  hoffen,  daß 
sich  ihre  Sehnerven  oder  gar  der  ganze  Aug¬ 
apfel  ersetzen  lassen.  Selbstverständlich  ge¬ 
hören  solche  Vorstellungen  ins  Reich  der 
Phantasie. 


Neben  den  chirurgischen  Behandlungsver¬ 
fahren  verfügt  der  Augenarzt  über  ein  sehr 
großes  Reservoir  an  konservativen  Heilmitteln. 
Deshalb  gilt  in  der  Augenheilkunde  im  all¬ 
gemeinen  der  Grundsatz,  erst  dann  operieren, 
wenn  eine  Heilung  mit  konservativen  Mitteln 
nicht  mehr  erreicht  und  wenn  durch  Operation 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  eine  Besserung 
oder  zumindest  Erhaltung  des  noch  vorhan¬ 
denen  Sehvermögens  erwartet  werden  kann. 
Im  Falle  einer  Operation  muß  der  Augenarzt 
ein  besonders  großes  Maß  an  Vertrauen  von 
seinem  Patienten  erwarten  können.  Diesem 
Vertrauen  wird  dadurch  entsprochen,  daß  sich 
die  Augenärzte  bei  der  Wahl  einer  Augen¬ 
operation  ihrer  Verantwortung  voll  bewußt 
sind. 

Die  moderne  Augenheilkunde  hat  zweifellos 
große  Fortschritte,  besonders  in  der  Erken¬ 
nung  und  Behandlung  von  Augenkrankheiten, 
zu  verzeichnen.  Zahlreiche  Krankheiten  dieser 
Art,  deren  Behandlung  noch  vor  wenigen 
Jahren  völlig  aussichtslos  war,  können  heute 
bereits  günstig  beeinflußt  oder  gar  geheilt 
werden.  Trotzdem  gibt  es  natürlich,  wenn 
auch  selten,  heute  noch  solche  Fälle,  bei 
denen  das  Schlimmste,  nämlich  eine  Erblin¬ 
dung,  nicht  verhindert  werden  kann.  Es  steht 
fest,  daß  in  solchen  Fällen  in  keinem  Lande 
der  Erde  Hilfe  möglich  ist.  Diese  Tatsache 
resultiert  nicht  aus  dem  Mangel  irgendwelcher 
Medikamente  oder  der  nicht  vorhandenen 
Möglichkeit  bestimmter  Augenoperationen. 
Die  augenärztliche  Wissenschaft  ist  inter¬ 
national;  jeder  neue  Erfolg  in  einem  Lande 
oder  in  einer  augenärztlichen  Einrichtung 
wird  sofort  auf  wissenschaftlichen  Kongressen 
und  in  Fachzeitschriften  ausgewertet  und  auf 
diese  Weise  an  alle  Länder  weitergegeben. 
Leider  kommt  es  vor,  daß  solche  neuen  Er¬ 
rungenschaften  in  Tageszeitungen,  in  Illu¬ 
strierten  usw.  laienhaft  und  unrichtig,  zum 
Teil  auch  tendenziös,  bekanntgegeben  werden. 
Deshalb  ist  es  zweckmäßig,  daß  sich  jeder 
Augenkranke  bei  seinem  Augenarzt  informiert 
und  nur  dessen  Darlegungen  mit  vollem  Ver¬ 
trauen  entgegennimmt. 


ABONNIEREN  SIE 

Scharm' 


11 


FRIEDRICH  SACHER 


Die  Helferin 


„Findest  du  nicht?  Die  alte  Frau  wirkt  so 
damenhaft.  Ich  bin  etwas  unsicher.  Gibt  man 
auch  ihr  ein  Trinkgeld?“  fragte  der  gelegent¬ 
liche  Gast  des  Speisehauses  seinen  Freund, 
der  hier  Stammgast  war. 

„Nein.  Wo  denkst  du  hin!  Sie  würde  es  nicht 
annehmen.  Nicht  für  sich.  Sie  würde  es  auf  der 
Stelle  zur  Kasse  tragen;  für  das  eigentliche 
Personal.  Sie  hilft  hier  freiwillig  mit.  Sie  ist 
selber  Kunde.  Sie  bezahlt  wie  du  und  ich.“  — 
„Merkwürdig.  Dann  weiß  die  Direktion  ver¬ 
mutlich  nichts  davon?“ 

„Nein.  Es  wäre  dieser  kaum  erwünscht. 
Und  erst  recht  nicht  dem  Arbeitsinspektorat. 
Und  schon  gar  nicht  der  Rentenanstalt.  Die 
würde  dahinter  einen  Nebenverdienst  wittern. 
Aber  das  Personal  drückt  gern  ein  Auge  zu. 
Einmal,  weil  die  Speisenträgerinnen  —  sie 
sind  überlastet  —  jede  Art  Mithilfe  wirklich 
gut  brauchen  können.  Dann  aber,  um  ihrer¬ 
seits  der  alten  Frau  zu  helfen.  Sie  braucht 
nämlich  diese  drei  Arbeitsstunden,  innerlich. 
Sie  sind  ihr  Lebenszweck.  .Sie  braucht  diese 
Verbindung  mit  den  Menschen.  Mit  so  vielen 
unterschiedlichen  Menschen.  Sie  besaß  einst 
selber  eine  Gaststätte.“  —  „Darum  also  ihre 
Umsicht!  Daher  also  die  Planmäßigkeit  aller 
ihrer  Verrichtungen!“ 

„Ja.  Und  ihr  Blick,  nicht  wahr?  Streng  und 
herrscherlich.  Das  ist  notwendig.  Es  essen  hier 
zu  Mittag  auch  eine  Menge  Schulkinder  und 
Jugendliche.  Wenn  diese  Lärm  machen  und 
wenn  niemand  sie  bändigt,  ihr  gelingt’s!  Sie 
kommt  um  halb  zwölf  Uhr  hierher,  sobald  die 
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ODE 

Hörst  du,  mein  Herz,  das  liefe  Schweigen? 

Nur  Vogelsang  und  Sonnenschein  erzittern  .  .  . 

In  unseren  Seelen  tiefstes  Sehnen! 

Der  Schritt  verhallt,  den  ich  so  sehr  ersehnt; 
er  ist  an  meiner  Seite . 

Die  Herzen  schlagen  still,  kein  Laut  um  uns, 
ein  leises  Flüstern  nur: 

„Die  Liebe  hat  das  Glück  gefunden, 
sie  sind  im  Märchenparadies /“ 

FRIEDERIKE  SPERL 


Speisezeit  beginnt.  Als  der  erste  abonnierte 
Gast.  Sie  nimmt  ihr  Menü  hier  ein.  Wie  jeder 
andere.  Sie  hat  keinen  Vorteil  dabei  und 
würde  sich  ihn  verbitten.  Nach  der  Mahlzeit 
aber  setzt  sie  sich  ein  Servierhäubchen  auf, 
bindet  sich  eine  Schürze  vor  und  fängt  mit 
ihrer  Tätigkeit  an.  Meistens  räumt  sie  die  ge¬ 
brauchten  Teller  fort.  Sie  sorgt  auch  dafür, 
daß  stets  frisches  Trinkwasser  und  saubere 
Gläser  auf  den  Tischen  bereitstehen.  Fehlt  ein 
Besteck,  so  reicht  sie  es  nach.  Auch  gibt  sie 
immer  wieder  Auskunft;  denn  sie  weiß  überall 
Bescheid.  Da  sie  viel  von  Diät  versteht,  ist  ihr 
Rat  begehrt.“ 

„Mit  einem  Wort,  sie  ist  ein  Unikum.  Aber — 
kommen  solche  Menschen  nicht  allmählich 
ab  ?  Ich  bin  in  Sorge.  Soviel  ich  sehe,  wachsen 
sie  kaum  noch  nach.“  —  „Ich  habe  mir  das 
Prophezeien  abgewöhnt,  mein  Lieber.  Viel¬ 
leicht  hast  du  recht.  Sicher  ist,  erwiesen  ist  das 
eine :  auf  den  uneigennützigen  Dienstleistungen 
solcher  Freiwilliger  baut  sich  ein  nicht  un¬ 
beträchtlicher  Teil  unserer  gesamten  Kultur 
auf.  Wenn  unsere  Vorväter  so  gute  Rechner 
gewesen  wären,  wie  wir  es  sind  und  wie  es 
demnächst  erst  recht  die  Elektronengehirne 
sein  werden,  wäre  unsere  Erde  längst  eine 
Karstlandschaft.  So  aber  gehen  wir  Enkel 
doch  noch  im  Schatten  von  Bäumen  hin,  die 
frühere  Geschlechter  gewiß  nicht  nur  für  sich, 
sondern  bewußt  auch  für  uns  pflanzten  .  . 

„Haben  die  Herren  noch  einen  Wunsch?“ 
wurden  da  die  beiden  Männer  plötzlich  ge¬ 
fragt.  Die  alte  Frau  stand  neben  ihnen. 
„Wunsch?  Eine  Bitte,  gnädige  Frau!“ 
schnappte  der  Stammgast  ein.  „Wir  hätten 
noch  gern  zwei  kleine  Mokka  zum  Nachtisch. 
Aber  zum  Schluß“,  sagte  er  galant,  „bitten 
wir  um  die  Erlaubnis,  Ihnen  die  Hand  küssen 
zu  dürfen.“  —  „Oh!“  Die  Frau  ging  scherzend 
auf  den  hier  ungewohnten  Umgangston  ein, 
„Die  Herren  sind  noch  aus  alter  Schule?“  Sie 
lächelte  melancholisch.  „Es  will  Abend  wer¬ 
den“,  sagte  sie  leise.  „Es  will  Abend  werden“, 
wiederholte  sie,  ganz  Dame,  und  beugte  sich 
ein  wenig  herab.  „Verzeihen  Sie!  Das  Zitat  ist 
altmodisch,  ich  weiß,  und  Sie  wissen  es  auch. 
Es  stammt  aus  der  Bibel.“ 
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Regierungsrat  DR.  FRIEDRICH  MORTON 


Die  Tigrina  als  Schlafkameradin 


Der  Rio  Dolores  fließt  in  seinem  Unter¬ 
laufe  durch  dichten,  geheimnisvollen  Urwald. 
Riesige  Bäume  bilden  beiderseits  eine  turm¬ 
hohe  Mauer,  die  nur  einen  schmalen  Spalt 
über  dem  Wasser  freiläßt.  Dämmerlicht 
herrscht  tagsüber,  nur  um  die  Mittagszeit 
stehlen  sich  ein  paar  Sonnenstrahlen  in  die 
grüne  Schlucht  hinab. 

Zahllose  Lianen  hängen  wie  Taue  in  den 
Kronen.  Es  sind  fingerdünne  dabei  und  arm¬ 
dicke,  glatte  und  mit  Dornen  bewehrte,  solche 
mit  Flügelborke  und  andere,  aus  deren  Holz 
seltsame  Blüten  hervorbrechen. 

An  einer  Stelle  ist  ein  Lianentau  von  Krone 
zu  Krone  über  den  Rio  gespannt.  An  diesem 
hängen  Riesenblüten.  Sie  dürfen  die  Ehre 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  die  zweit¬ 
größten  auf  der  ganzen  Erde  zu  sein!  Über 
55  Zentimeter  messen  die  baumelnden  Ge¬ 
bilde,  die  einen  starken  Aasgeruch  aus¬ 
strömen  und  damit  Fliegen  zur  Bestäubung 
anlocken. 

An  den  Ufern  stehen  große  Baumfame 
mit  Wedeln,  die  weit  über  ein  Meter  in  der 
Breite  messen.  Dazwischen  finde  ich  eine 
Vielfalt  prächtiger  Adiantum-Fame,  die  eine 
Zierde  jedes  Gewächshauses  bilden  würden. 

Auch  Orchideen  gibt  es  in  Menge.  Sie 
sitzen,  wie  dies  in  den  Tropen  die  Regel  ist, 
an  den  Stämmen  der  Bäume  und  entfalten 
ihre  großen  lila,  grellrot  oder  weiß  leuchtenden 
Blüten. 

An  einer  Stelle  ist  ein  kleines  Stück  des 
Uferwaldes  von  einem  Indio  gerodet  worden. 
In  dem  dumpfen,  dampfgesättigten  Viereck 
steht  ein  kleiner  Rancho  (Hütte).  Seine 
luftigen  Wände  bestehen  aus  nebeneinander¬ 
gestellten  Spaltstäben  einer  Cecropia,  und 
das  Dach  wird  von  Bananenblättern  gebildet. 
Die  ganze  Einrichtung  besteht  aus  zwei 
Hängematten,  einer  aus  drei  Lavasteinen 
gebildeten  Feuerstätte,  einigen  Tonschüsseln 
und  dem  unentbehrlichen  Maismahlstein,  auf 
dem  der  Mais,  die  Hauptnahrung,  für  die 
„Tortillas“,  die  Maisfladen,  zerrieben  wird, 
die  vor  der  Mahlzeit  mit  Brei  aus  schwarzen 
Bohnen,  die  stark  gewürzt  sind,  bestrichen 
werden. 


In  diesem  Rancho,  den  ein  paar  Bananen¬ 
stauden  und  ein  kleines  Maisfeld  umgeben, 
haust  die  kleine  Ixil  mit  ihrer  blinden  Groß¬ 
mutter.  Der  Vater  wurde  durch  einen  Klapper¬ 
schlangenbiß  getötet,  die  Mutter  schuftet  in 
den  nahen  Strandsalinen  am  Stillen  Ozean. 

Die  blinde  Frau  arbeitet  täglich  am  Mais¬ 
mahlsteine,  der  „Metate“,  sie  kocht  die 
schwarzen  Bohnen  und  zerdrückt  sie,  sie 
bestreicht  tagaus,  tagein  die  „Tortillas“  und 
brät  zum  Nachtmahl  die  großen  Bananen, 
die  von  Ixil  gebracht  werden. 

Ixil  führt  ein  richtiges  Urwaldleben.  Sie 
steigt  zur  Trockenzeit,  wenn  der  Rio  Dolores 
wenig  Wasser  führt,  in  das  laue  Uferwasser, 
sucht  die  Riesenfalter  zu  haschen,  die, 
Smaragden  oder  Rubinen  gleich,  träge  von 
Ufer  zu  Ufer  gaukeln,  baut  Sandburgen  und 
sammelt  Reisig  für  das  Feuer. 

Von  dem  Rancho  führt  ein  schmaler  Pfad 
eine  halbe  Stunde  weit  durch  den  Urwald. 
Der  Indio  hatte  ihn  mit  seinem  Buschmesser 
ausgehauen,  die  herabhängenden  Lianen  ge¬ 
kappt  und  quer  liegendes  Moderholz  entfernt. 
Seit  seinem  Tode  freilich  kümmert  sich 


UNTER  ALLEN 

Einsam  meine  Schritte  hallen , 

Wenn  sie  auch  inmitten  sind. 

Nur  von  ferne  lauscht  herüber 
Staunend  ein  verwundert  Kind. 

Und  es  merkt  nicht ,  daß  es  selber 
Wandelt  einsam  unter  allen. 

Einsam  ist  mein  Wort  gefallen 
In  die  dunkle  Nacht  hinaus , 

Halb  verschleiert ,  halb  zerrissen 
Schwingt  es  fort  im  Sturmgebraus. 

Und  vermischt  sich  in  dem  Jahrmarkt , 

Treibt  vergessen  unter  allen. 

Einsam  aus  des  Glücks  Kristallen 
Schöpfe  ich  des  Lebens  Wein , 

Reiche  ihn  im  Kreis  der  Vielen , 

Trinke  ihn  für  mich  allein  — 

Eine  hingestreute  Blume 
Welkt  ganz  einsam  unter  allen. 

KURT  KLEBERT 
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Die  bekannte  Pianistin  Prof.  Stella  Wang  be¬ 
reicherte  das  Programm  der  Weihnachtsfeier  der 
Hilfsgemeinschaft  mit  ihren  von  allerhöchster  Kunst 
zeugenden  Vorträgen. 

Dir.  Vogel  dankte  der  Künstlerin  namens  aller  ihrer 
Bewunderer  und  Freunde  für  die  wertvolle  Mit¬ 
wirkung  und  bat  sie,  den  Blinden  wieder  einmal 
einen  so  schönen  Kunstgenuß  zu  bereiten.  „Ich 
komme  gerne  zu  den  Blinden,  wann  immer  Sie  mich 
rufen“,  meinte  Stella  Wang,  „denn  ich  weiß,  daß 
den  Blinden  die  Musik  noch  mehr  ist  als  uns  Sehen¬ 
den,  ja,  daß  sie  wahre  Trösterin  in  ihrem  schweren 
Leid  sein  kann.“ 

Photo  Heinz  Vogel 

^  ^  -A-  ^  -A.  ^  ^  Jk.  ±  JL.  ^  jk.  -A.  M.  M,  Jl.  JL.  Jl.  ^ 

niemand  mehr  darum,  und  die  wuchernde 
Pflanzenwelt  sucht  mit  Erfolg,  den  ihr  ab¬ 
gerungenen  Platz  wieder  zu  erobern.  Seitlich 
ist  ein  kleiner  „Potrero“,  ein  von  Dorn¬ 
büschen  durchsetztes  Weideland,  auf  dem 
zwei  elende  Kühe  weiden,  die  jeden  Tag  von 
Ixil  zum  Rancho  getrieben  werden,  damit 
die  Blinde  das  Melken  besorgt.  Auf  diesem 
Potrero  sonnen  sich  mit  Vorliebe  die  Klapper¬ 
schlangen,  und  hier  hatte  Jxils  Vater  den  Tod 
gefunden. 

Eines  Tages  vernahm  Ixil  am  Pfade  ein 
klägliches  Miauen.  Sie  ging  diesem  nach  und 
fand  ein  ganz  kleines,  herziges  Kätzchen,  das 
irgendwie  seine  Mutter  verloren  hatte. 

Selbstverständlich  konnte  Ixil  der  Ver¬ 
suchung  nicht  widerstehen  und  nahm  den 
wolligen  Knäuel  mit  in  den  Rancho.  Die 
Alte  gab  ihm  Milch,  die  gierig  aufgeschleckt 
wurde,  und  Ixil  machte  das  Kätzchen  zur 
Schlafgenossin. 

Eng  aneinandergeschmiegt  lagen  die  zwei 
kleinen  Wesen,  das  ahnungslose  Mädchen 
und  das  milchsatte  Kätzchen  .  .  . 

Die  Großmutter  hatte  gleich  schwere  Be¬ 
denken  geäußert,  als  Ixil  mit  ihrem  Funde 


heimgekommen  war.  Zahme  Katzen  gab  es 
keine  im  Urwalde.  Höchstwahrscheinlich 
handelte  es  sich  um  eine  „Tigrina“,  eine 
Tigerkatze,  die  in  den  Urwäldern  daheim 
war. 

Wenn  die  Mutter  der  „Nina“,  der  Kleinen, 
auf  irgendeine  Weise  ums  Leben  gekommen 
war,  dann  konnte  Ixil  ihren  Spielkameraden 
behalten.  Wie  aber,  wenn  die  Alte  sich  nur 
verlaufen  hatte,  wenn  diese  mit  ihren  Urwald¬ 
sinnen  den  Aufenthaltsort  ihres  Kindes  fand, 
wenn  sie  in  die  Hütte  einbrach?  Dann  war 
es  leicht  um  Ixil  geschehen.  Schon  die  messer¬ 
scharfen  Krallen  konnten  den  Körper  der 
Kleinen  aufreißen  und  der  Biß  würde  tödlich 
sein! 

Ixil  schlief  im  Traumlande,  das  alle  Kinder 
so  gerne  besuchen.  Das  Kätzchen  hatte  sich 
zusammengerollt  und  wurde  von  dem  rechten 
Arme  des  Kindes  umfaßt. 

Die  Blinde  jedoch  schlief  nicht.  Sie  war 
gar  nicht  in  die  Hängematte  gegangen, 
sondern  kauerte  auf  dem  Lehmboden,  alle 
Sinne  aufs  schärfste  angespannt.  Seit  sie 
durch  eine  Krankheit  das  Augenlicht  verloren 
hatte,  waren  ihre  anderen  Indianersinne  um  so 
schärfer  geworden. 

Da  vernahm  ihr  Ohr  ein  ganz  leises  Ge¬ 
räusch,  ein  kaum  hörbares  Rascheln  alten 
Laubes,  ein  Dahinstreichen  an  den  Stäben 
des  Ranchos,  dessen  Türe  aus  einem  Vor¬ 
hänge  von  „Jupitertränen“  bestand,  bein¬ 
weißen,  kugeligen  Grassamen,  die  auf  Fäden 
aufgereiht  waren.  Ein  ganz  leises  Gegen¬ 
einanderwetzen  der  samenbesetzten  Fäden 
erfolgte.  Die  Alte  wußte  genug.  Höchste  Eile 
tat  not! 

Mit  einem  raschen  Griffe  nahm  sie  das 
kleine  Kätzchen  an  sich,  riß  den  Vorhang 
auf  und  schleuderte  das  Tierchen  in  die  Nacht 
hinaus  .  .  . 

Wieder  vernahm  ihr  Ohr  Laute.  Diesmal 
waren  sie  stärker,  nicht  so  durch  Vorsicht 
gedämpft.  Ein  starkes  Rascheln  ging  durch 
das  alte  Laub,  ein  paar  Zweige  knackten. 
Die  Tigrina-Mutter  hatte  ihr  Kleines  mit  den 
Zähnen  gepackt  und  war  mit  einem  Satze 
unter  den  Bananen  verschwunden. 

Ixil  aber  schlief  tief  und  fest  und  war 
weiter  im  Traumlande  herumgewandelt  .  .  . 

„Großmutter!“  schrie  sie  voller  Tränen 
am  Morgen,  „mein  Kätzchen  ist  fort,  ich 
muß  es  suchen  gehen  .  . 
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Die  Verhältnisse  der  Blinden  Japans 

Zur  Zeit  gibt  es  in  Japan  ungefähr  170.000  Blinde.  Das  sind  etwa  0.2%  der  Bevölkerung. 
Früher  waren  die  Hauptursachen,  die  zur  Erblindung  führten,  meist  schwere  Augenkrankheiten, 
wie  Trachom,  Syphilis,  Tuberkulose.  Heute  sind  unter  den  Blinden  viele,  die  durch  Verwandten¬ 
heirat  oder  aus  unbekanntem  Grund  blind  geboren  sind.  Auch  Unterernährung  kann  die 
Ursache  der  Erblindung  sein.  Dazu  kommen  die  im  Kriege  und  durch  Unfall  Erblindeten. 

Seit  1948  besteht  in  Japan  für  blinde  Kinder  die  allgemeine  Schulpflicht.  In  73  Blindenschulen 
wird  Unterricht  erteilt.  Für  Späterblindete  gibt  es  15  Berufserziehungszentren. 

Die  Erziehung  in  den  Blindenschulen  ist,  soweit  dies  irgend  möglich  ist,  dem  Lehrplan  der 
allgemeinen  Schulen  angeglichen.  Aber  dieser  Zustand  ist  nicht  befriedigend.  Es  sollte  schon 
in  diesen  neun  Jahren  der  Pflichtschulung  mehr  an  die  Blinden  selbst  gedacht  werden.  Es  kann 
sich  dann  eine  spezielle  Berufsausbildung  von  drei  oder  fünf  Jahren  anschließen. 

Seit  alters  sind  in  Japan  die  traditionellen  Blindenberufe:  Amma,  Hari,  Kyuu  und  Ongaku. 

Amma  ist  eine  in  Ostasien  sehr  beliebte  Art  von  Muskelmassage,  die  zur  Entspannung  und 
Erholung  dient.  Die  Massage  wurde  durch  Hunderte  von  Jahren  fast  nur  von  Blinden  ausgeführt, 
so  daß  heute  auch  Blinde  selbst  „Amma“  genannt  werden. 

Hari  (Akupunktur)  ist  eine  alte  medizinische  Kunst,  die  von  China  stammt.  Eine  sehr  dünne, 
6 — 7  cm  lange  Silbernadel  wird  durch  eine  Röhre  geführt,  an  bestimmten  Punkten  des  Körpers 
aufgesetzt  und  dann  stoßweise  in  das  Muskelfleisch  eingetrieben.  Durch  Reizungen  der  Nerven¬ 
bahnen  werden  dadurch  allerlei  Krankheiten  geheilt. 

Als  Kyuu,  oder  Moxersetzen,  werden  kleine,  3 — 4  mm  im  Durchmesser  große  Kügelchen, 
die  aus  Pflanzen  hergestellt  werden,  an  bestimmten  Punkten  auf  die  Haut  aufgelegt  und  mit 
Räucherstäbchen  zum  Brennen  gebracht.  Nach  4 — 5  Sekunden  erlischt  die  Flamme.  Durch  den 
Reiz,  der  so  ausgeübt  wird,  werden  viele  Krankheiten  geheilt. 

Ongaku  ist  die  Bezeichnung  für  Musik.  Es  kommt  für  Blinde  fast  nur  alte,  japanische, 
klassische  Musik  in  Frage.  Koto  ist  eine  Art  Harfe,  die  auf  einem  zwei  Meter  langen  Holzbrett 
dreizehn  Saiten  aufgespannt  hat.  Mit  Shamisen  bezeichnet  man  eine  Art  Gitarre,  die  aber 
nur  drei  Saiten  hat.  Gewöhnlich  singen  die  Spieler  zu  ihrer  Musik. 

Es  ist  wohl  leicht  zu  verstehen,  daß  das  Leben  der  Blinden,  die  auf  diese  Art  ihren  Unterhalt 
verdienen  müssen,  meist  mehr  dem  Leben  eines  Bettlers  gleicht,  obwohl  es  heute  sogar  einige 
Professoren  der  Musik  gibt. 

Seit  diesem  Jahr  versucht  nun  das  japanische  Kultusministerium  auch  andere  Berufe  den 
Blinden  möglich  zu  machen.  Es  werden  Versuche  mit  Ausübung  von  Hühner-  und  Schweine¬ 
zucht  und  dem  Zusammensetzen  von  Maschinenteilen  gemacht. 

Nur  ganz  wenigen  Blinden  ist  es  bis  jetzt  möglich  gewesen,  eine  Universität  zu  besuchen.  Von 
den  vielen  sind  es  vielleicht  20.  Aber  die  Schwierigkeiten  sind  ungeheuer  groß.  Es  fehlen  die 
Bücher  und  Menschen,  die  ihnen  hilfreich  zur  Seite  stehen. 

Von  den  Berufstätigen  sind  mehr  als  die  Hälfte  „Amma“.  30.000  von  ihnen  sind  ordnungs¬ 
gemäß  registriert.  Manche  haben  im  eigenen  Haus  die  Möglichkeit,  ihre  Kunden  zu  massieren, 
andere  haben  sogar  selbst  die  Aufsicht  über  einige  blinde  „Ammas“,  die  für  sie  arbeiten. 
Jedoch  ist  es  das  Übliche,  daß  die  „Ammas“  in  der  Nacht  mit  ihrem  Stab  durch  die  Straßen 
gehen,  eine  Pfeife  blasend.  Sie  werden  dann  in  die  Häuser  gerufen,  um  ihre  Arbeit  an  den  bereits 
sich  zur  Ruhe  Gelegten,  die  auf  dem  Fußboden  ihre  Wattedecken  ausgebreitet  haben,  zu  tun. 
Daß  besonders  Frauen  in  den  fremden  Häusern  und  durch  ihre  Blindheit  behindert,  sehr 
hilflos  sind,  ist  leicht  vorstellbar.  So  ist  der  Weg  zur  Prostitution  oft  nicht  weit.  Dieselbe  Not 
besteht  auch  oft  bei  den  „Ammas“,  die  in  den  sogenannten  „Onsen“,  das  sind  Kurorte  mit 
heißen  Quellen,  tätig  sind.  Bis  jetzt  gibt  es  zwei  Heime,  wo  weibliche  Ammas  gemeinsam 
wohnen  können.  Die  große  Sorge  der  „Ammas“  ist,  daß  ihnen  heute  ihr  Beruf,  der  durch 
Jahrhunderte  fast  ihnen  allein  Vorbehalten  war,  durch  Sehende  weggenommen  wird. 

In  Blindenschulen  sind  Blinde  als  Massagelehrer  tätig.  Andere  Berufe  sind  die  Beschäftigung 
in  der  Landwirtschaft,  im  Geschäftsleben  und  der  Religion:  Buddhismus,  besonders  seinen 
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neuen,  aber  auch  sehr  primitiven  Sekten,  Shintoismus  und  auch  als  Pastoren  in  der  christlichen 
Kirche.  Aber  das  sind  sehr  wenige.  Fast  keine  Blinden  sind  im  öffentlichen  Leben  angestellt. 
Es  wird  nun  angestrebt,  daß  von  gesetzlicher  Seite  her  Arbeitsmöglichkeiten  für  Körper¬ 
behinderte  (in  Fabriken)  geschaffen  werden.  Aber  auch  dann,  wenn  dieser  Plan  wirklich 
durchgeführt  wird,  wird  es  trotzdem  für  die  Blinden  schwer  sein,  eine  Arbeitsmöglichkeit  zu 
bekommen. 

Unter  den  Verheirateten  sind  bei  10%  beide  Ehepartner  blind.  Meist  leben  sie  in  sehr  armen, 
aber  doch  zufriedenen  Verhältnissen.  Jedoch  bestehen  für  blinde  Frauen  fast  keine  Heirats¬ 
möglichkeiten,  da  verständlicherweise  blinde  Männer  sehende  Frauen  wünschen. 

Die  Unterstützung,  die  der  Staat  den  Blinden  gewährt,  ist  im  Verhältnis  zu  anderen  Ländern 
sehr  gering.  Am  besten  wird  für  die  im  Krieg  Erblindeten  gesorgt,  die  monatlich  einen  Betrag 
im  Wert  von  ungefähr  160  Franken  bekommen.  Die  Blinden,  die  von  der  Unterstützung  aus 
der  Wohlfahrt  leben  müssen,  weil  sie  kein  Einkommen  haben,  erhalten  zusätzlich  monatlich 
ungefähr  zwölf  Franken.  Die  Blinden  und  ihre  Begleitpersonen  genießen  eine  Fahrpreis¬ 
ermäßigung  von  50  Prozent. 

Es  bestehen  bis  jetzt  in  Japan  außer  den  bereits  angeführten  73  Blindenschulen  zwei  private 
Blindenheime  und  ein  Altersheim  für  Blinde.  In  Tokio  wird  von  einer  freiwilligen,  hauptsächlich 
christlichen  Organisation  eine  Blindenbücherei  geführt,  die  mit  Hilfe  vieler  Sehender  weiter 
vergrößert  wird.  Außerdem  gibt  es  noch  zwei  Klubhäuser  für  Blinde;  in  Osaka  das  Lichthaus 
und  in  Tokio  die  Helen-Keller-Halle. 

Dringend  notwendig  in  unserem  Lande  ist  eine  bessere  und  vielseitigere  Ausbildung  für  die 
Blinden.  Arbeitsplatzbeschaffung  und  Hilfe  bei  der  Arbeitssuche  sind  erforderlich.  Besonders 
trifft  das  für  Frauen  zu.  Es  wäre  wünschenswert,  mit  Hilfe  Sehender  Arbeitsplätze  und  Lebens¬ 
gemeinschaft  zu  schaffen,  wo  dann  auch  eventuelle  Heiratsmöglichkeiten  gegeben  wären. 
Doch  die  größte  Not  besteht  wohl  in  den  Familien,  die  blinde  und  zugleich  schwachsinnige 
Kinder  haben.  Unter  mehr  als  einer  Million  Schwachsinniger  sollen  es  ungefähr  2000  sein. 
Manche  Eltern  würden  am  liebsten  mit  ihren  Kindern  in  den  Tod  gehen;  denn  die  Blinden¬ 
schulen  nehmen  die  schwachsinnigen  Kinder  nicht  an,  und  bis  jetzt  sind  in  einem  Schwach- 
sinnigenheim  nur  zehn  blinde  Kinder  angenommen.  Und  was  wird  aus  ihnen  in  der  Zukunft, 
wenn  die  Eltern  nicht  mehr  für  sie  sorgen  können? 

Um  ein  Heim  für  30  Kinder  bauen  zu  können,  müßten  wir,  zusammen  mit  dem  notwendigen 
Grundstück,  mindestens  mit  einer  Summe  von  120.000  Franken  rechnen. 

Wir  stehen  unter  dem  tiefen  Eindruck,  daß  wir  als  Christen  noch  mehr,  als  dies  bis  jetzt 
schon  getan  wurde,  angesichts  dieser  großen  Not  helfend  eingreifen  müssen.  Es  geht  ja  nicht 
nur  um  bessere,  äußere  Lebensmöglichkeiten,  sondern  auch  darum,  daß  diese  Menschen  in  eine 
christliche  Gemeinschaft  hineingenommen  werden  und  ihnen  in  ihrer  Einsamkeit  auch  innere 
Hilfe  und  Trost  gewährt  wird. 

Aus  der  Schweizer  Blindenzeitschrift  „Der  Weg “ 


Mitgliederaufnahme 

Erblindete  oder  schwer  sehbehinderte  Personen  können  sich  bei  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  um  die  Aufnahme  als  Mitglied  bewerben. 

Die  Hüfsgemeinschaft  steht  allen  Erblindeten  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  und  hilft  ihnen 
bei  der  Erlangung  der  ihnen  rechtlich  zustehenden  Leistungen,  wie  Hilflosenzuschuß, 
Blindenbeihilfe,  Fahrtbegünstigungen,  Befreiung  von  der  Rundfunkgebühr  usw. 

Es  ist  im  eigensten  Interesse  gelegen,  einer  Gemeinschaft  anzugehören,  denn  das  Schick¬ 
sal,  wie  schwer  es  auch  sein  mag,  wird  gemeinsam  leichter  ertragen.  Die  Anschrift  der 
Organisation  lautet: 

HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN  ÖSTERREICHS 
Wien  XX.  Treustraße  9,  Telephon  35  36  81  Serie 
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EGON  KOMORZYNSK1 


KLEINE  ERLEBNISSE 


Es  gibt  große  und  kleine  Erlebnisse.  Die 
großen  Erlebnisse  sind  manchmal  freudiger 
Art,  häufiger  aber  traurig,  sie  greifen  ent¬ 
scheidend  in  den  Lauf  unseres  Lebens  und 
machen  auf  uns  einen  tiefen  Eindruck.  Die 
kleinen  Erlebnisse  huschen  an  uns  vorüber 
und  wirken  nur  kurz  auf  uns,  wir  könnten  sie 
bald  vergessen  —  aber  wunderbar,  wir  ver¬ 
gessen  sie  nicht,  und  sie  tauchen  später,  oft 
erst  nach  langer  Zeit,  plötzlich  in  unserm 
Gedächtnis  mit  erstaunlicher  Schärfe  auf, 
mahnen  uns  an  vergangene  Tage  und  werden 
zum  Beweis  für  die  Tatsache,  daß  nichts  von 
dem,  was  wir  gesehen  und  erlebt  haben,  in 
unserer  Erinnerung  verlorengeht. 

Ich  war  siebzehn  Jahre  alt  und  besuchte 
eine  Nachmittags-Schülervorstellung  im  Burg¬ 
theater.  Man  gab  Goethes  „Egmont“,  es 
war  eine  großartige  Aufführung  —  Fritz 
Krastel  als  Egmont,  Josef  Lewinsky  als 
Oranien,  Elisabeth  Hruby  als  Klärchen,  der 
damals  noch  junge  Reimers  als  Ferdinand. 
Mit  Begeisterung  verfolgten  die  jugendlichen 
Zuschauer  den  Gang  der  Handlung,  lauschten 
Goethes  zündenden  Worten  und  Beethovens 
Musik,  in  unsere  jungen  Herzen  drangen  des 
Helden  letzte  Worte:  „Und  diese  treibt  ein 
hohles  Wort  des  Herrschers,  nicht  ihr  Gemüt ! 
Schützt  eure  Güter  und,  euer  Liebstes  zu 
erretten,  fallt  freudig,  wie  ich  euch  ein 
Beispiel  gebe !“  Beethovens  „Siegessymphonie“ 
beschloß  das  Stück,  und  wir  hätten  am 
liebsten  jauchzend  eingestimmt.  Doch  dann 
war  es  vorüber,  und  wir  mußten  das  Theater 
verlassen.  Während  ich  mitten  im  Gewühl 
dem  Ausgang  zustrebte,  ließ  ich  meinen  Blick 
über  die  leeren  Sitzreihen  gleiten  —  und  da 
sah  ich,  daß  ein  Sitz  nicht  leergeworden  war  — 
ein  Mädchen  saß  dort,  weinend  und  schluch¬ 
zend,  den  schlanken  Körper  schüttelte  leiden¬ 
schaftliche  Erregung;  es  war  von  dem,  was 
es  gesehen  und  gehört  hatte,  hingerissen, 
überwältigt,  seiner  selbst  nicht  mächtig. 
Kaum  eine  Minute  weilte  mein  Blick  auf 
ihm,  seinem  dunklen  Haar,  seinen  Augen, 
denen  eine  Flut  von  Tränen  entströmte. 
Dann  schob  mich  der  Strom  der  Hinaus¬ 
drängenden  weiter. 


Ein  Blick!  Und  doch  war  das  Bild  des 
schluchzenden  Mädchens  in  meinem  Ge¬ 
dächtnis  haftengeblieben.  Nach  Jahren,  in 
dem  Drang  des  Lebens,  den  Mühen  und 
Sorgen  der  Berufsarbeit,  erschien  es  in  der 
Erinnerung;  ich  sah  im  Geist  die  junge 
Gestalt,  weinend  und  bebend,  hingegeben  der 
übermächtigen  Gewalt  leidvollen  Schmerzes! 
Im  Lauf  der  Jahre  sah  ich  sie  immer  wieder 
sekundenlang  vor  mir  —  ich  konnte  sie  nicht 
vergessen.  Ich  habe  sie  nie  wiedergesehen, 
weder  im  Theater  noch  sonstwo,  aber  oft 
an  sie  gedacht.  Was  mag  aus  ihr  geworden 
sein?  Wahrscheinlich  ist  sie  tot;  wenn  sie 
noch  lebt,  haben  Haushalt-  und  Familien¬ 
sorgen,  zwei  Kriege  und  deren  Folgen  aus 
ihr  eine  gebeugte,  weißhaarige  Großmutter 
gemacht,  die  nicht  Zeit  mehr  hat,  sich  für 
Egmont  und  das  Klärchen  zu  begeistern.  Ich 
denke  gar  oft  an  sie  zurück  —  an  einst,  an 
meine  Jugend,  an  die  Zeit,  in  der  ich  noch 
an  Ideale  glaubte. 

Ein  paar  Jahre  später.  Ich  war  Student, 
schwärmte  für  Murgers  „Boheme“,  hielt  mich 
für  einen  Dichter,  legte  mit  Absicht  alle  Wege 
ohne  einen  Kreuzer  Geld  in  der  Tasche  zu 
Fuß  zurück  und  schrieb  schon  damals  für 
Zeitungen.  Eines  Vormittags  im  Winter  — 

’T’T”T>  TTTTTTTTTTTT 

Bei  der  Weihnachtsfeier  der  Hilfsgemeinschaft  beim 
Wimberger  war  das  Burgtheater  durch  Prof  Liewehr 
vertreten.  Er  trug  aus  dem  Schaffen  Ginzkeys  vor 
und  erntete  für  seine  Darbietung  reichen  Beifall 

Photo  Heinz  Vogel 


Allein  steht  unsere  tapfere  blinde  Kollegin  Steffi 
Walter  bei  der  Straßenbahnhaltestelle.  Sie  wartet 
und  horcht.  Viele  Geräusche  gibt  es  im  Straßen¬ 
verkehr  und  viele  Möglichkeiten  gibt  es  für  Blinde, 
sich  danach  zu  orientieren. 

Photo  Cerny 


es  nieselte,  vom  Himmel  fiel  dicht  der  mit 
zergehenden  Flocken  vermischte  Regen,  die 
Straßen  starrten  von  Schmutz  und  Nässe  — 
ging  ich  durch  die  Innere  Stadt,  um  mir  in 
der  „Administration“  einer  Zeitung  mein 
Honorar  zu  holen.  Mein  Weg  führte  an  der 
Rückseite  des  Stephansdoms  vorbei,  vorbei 
an  der  dort  befindlichen  Büste  des  leidenden 
Christus,  die  wegen  ihres  von  stummer  Pein 
erfüllten  Gesichtsausdrucks  vom  Volk  „der 
Zähnt  wehherrgott“  genannt  wird.  Davor 
stand  ein  Betschemel,  und  auf  diesem  kniete 
ein  weibliches  Wesen  —  das  Mädchen  war 
offenbar  einen  weiten  Weg  vom  Land  herein¬ 
gekommen  ;  der  dünne  Rock  klebte  an  seinem 
Körper,  es  war  ganz  durchnäßt,  von  seinem 
Kopftuch  troff  der  Regen  in  Strömen.  Die 
Hände  hatte  es  im  Gebet  gefaltet,  es  rang 
sie  in  Verzweiflung  in  die  Höhe,  dem  Heiland 


entgegen,  als  flehe  es  um  Hilfe.  Einen  schreck¬ 
lichen  Anblick  boten  seine  Fußsohlen  —  es 
war  barfuß,  der  spitzige  Kies  der  Landstraße 
hatte  die  Sohlen  zerstochen  und  zerrissen, 
Blut  und  Schmutz  bedeckten  die  Füße.  Mein 
Herz  krampfte  sich  zusammen,  ich  hätte  der 
unglücklichen  Beterin  gern  geholfen  —  aber 
wie?  Geld  hatte  ich  keines,  meine  Taschen 
waren  gewohnheitsmäßig  leer,  sie  anzureden 
wagte  ich  nicht,  dazu  war  ich  zu  schüchtern. 
Das  Ganze  dauerte  nur  einen  Augenblick, 
ich  ging  eilig  weiter,  kassierte  mein  Honorar; 
als  ich  zurückkam,  war  der  Betstuhl  leer,  das 
Mädchen  verschwunden.  Auch  dieses  Erlebnis 
war  nur  ein  flüchtiger  Eindruck,  der  bald  von 
dem  Wirbel  des  Alltags  verdrängt  wurde, 
und  doch  erstand  er  wie  durch  Zaubermacht 
später  wieder  —  noch  nach  Jahren  sah  ich 
ohne  äußere  Ursache  von  Zeit  zu  Zeit  plötzlich 
das  Bild  des  knienden  Mädchens  vor  mir, 
mit  den  triefenden  Kleidern  und  den  Fuß¬ 
sohlen,  die  eine  blutige  und  traurige  Ge¬ 
schichte  ahnen  ließen.  Auch  dieses  Erlebnis 
blieb  unvergeßlich. 

Jahrzehnte  waren  vergangen,  ich  hatte  den 
harten  Druck  des  Lebens  gründlich  kennen¬ 
gelernt,  manches  große  Erlebnis  war  mir 
zuteil  geworden.  Die  Abhängigkeit  von  einer 
Vorgesetzten  Behörde  zwang  mich,  mehrmals 
der  „Vorladung“  entsprechend  einen  weiten 
Weg  zurückzulegen.  Ich  benützte  hiezu  die 
Stadtbahn,  die  ich  im  Bahnhof  „Margareten- 
gürtef“  verließ.  Da  fiel  mir  einmal  beim 
Verlassen  des  Bahnhofs  ein  zartes  Pflänzchen 
auf,  das  zwischen  zwei  Pflastersteinen  hervor¬ 
wuchs.  Ein  mitleidiges  Lüftchen  hatte  ein 
Samenkorn  dahin  getragen,  das  zwischen  den 
Granitwürfeln  Wurzel  faßte  und  sich  in  dem 
steinigen  Boden  kümmerlich  behauptete.  Ein 
kleiner  grüner  Stengel  trug  ein  paar  dünne 
Blättchen  und  sogar  zwei  winzige  Knospen. 
Ich  ging  wohl  ein  dutzendmal  an  der  Pflanze 
vorbei,  jedesmal  streifte  sie  mein  Blick,  und 
ich  sah  mit  einem  Gefühl  unwillkürlicher 
Rührung,  daß  die  Knospen  aufgegangen 
waren  und  sich  in  zwei  bescheidene  kleine 
gelbe  Blüten  verwandelt  hatten.  Aber  dann 
kam  ein  böser  Tag!  Ich  trat  aus  dem  Ge¬ 
bäude  —  mein  Pflänzchen  war  verschwunden, 
die  Ritze  zwischen  den  Steinen  war  leer  — 
daneben  stand  ein  schmutziger  Schiebkarren, 
und  in  diesem  lag  in  einem  wirren  Haufen 
eine  Menge  welker  Blätter  und  entwurzelter 
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grüner  Pflanzen,  unter  ihnen  wohl  auch  mein 
herausgerissener  kleiner  Liebling  —  die 
„Straßenpflege“  hatte  ihres  Amtes  gewaltet 
und  das  Pflaster  vom  „Unkraut“  gesäubert! 
Mich  schmerzte  der  Verlust,  und  ich  hätte 
mein  Kräutlein  gern  gerettet  —  aber  wie 
sollte  ich  aus  den  vielen  das  eine  heraus¬ 
finden  ? 

Seltsam  und  schwer  zu  begreifen!  Noch 
nach  Jahren  meldete  sich  hin  und  wieder  der 
Gedanke  an  die  arme  Pflanze,  an  ihre 
kümmerliche  Existenz,  an  ihr  Werden  und 
Vergehen.  Mitten  im  unbarmherzigen  Treiben 
des  Alltags  dachte  ich  an  sie,  an  die  zwei 
gelben  Blüten,  an  das  traurige  Ende  im 
Schiebkarren. 

Es  gibt  keine  Kleinigkeiten.  Was  uns  klein 
erscheint,  sind  die  „kleinen  Erlebnisse“,  die 
vielleicht  ebenso  wichtig  für  uns  sind  wie 
die  großen.  Unser  Bewußtsein  erfaßt  sie  und 
bewahrt  sie  wie  einen  kostbaren  Schatz,  der 
nur  selten  in  einzelnen  Augenblicken  gezeigt 
wird.  Sie  ruhen  in  unserem  Gedächtnis  — 
und  mag  sich  auch  mit  der  Erinnerung  an  sie 
eine  gewisse  Wehmut  verbinden,  sie  bleiben 
doch  der  schönste  Schmuck  unseres  Daseins. 


AN  DIE  ARMUT 

Du  bist  die  dunkle  Majestät 
des  freudelosen  Abseitslebens, 
um  das  des  Leides  Schatten  weht 
im  Tal  des  sonnenlosen  Strebens. 

Von  steter  Sorge  schmerzgekrönt 
trägst  du  ein  Diadem  von  Tränen, 
wächst  mit  dem  Schicksal  unversöhnt 
tief  in  die  Zeit  dein  großes  Sehnen. 

Dein  Sehnen  nach  des  Lebens  Freuden, 
die  nur  als  Zaungast  dir  beschieden, 
und  Andre  reich  beschenkt  vergeuden, 
aufscheuchend  deiner  Seele  Frieden. 

Doch  dir  ist  ewiges  Entsagen, 
weil  deine  Armut  Lumpen  trägt, 
du  duldest  ohne  Murren,  Klagen, 
daß  dich  die  Welt  mit  Elend  schlägt. 

So  trägst  du  deiner  Hoheit  Würde 
durch  dein  verfemtes  Dasein  hin, 
und  schleppst  dich  siech  an  deiner  Bürde, 
dein  Leben  scheint  dir  ohne  Sinn. 

i 

Klag  nicht,  du  bist  auf  Gottes  Spuren, 
der  dir  vielleicht  am  nächsten  ist 
auf  deines  Daseins  Schattenfluren, 
weil  du  darin  ein  Büßer  bist. 

HERMANN  ERNST 


Um  die  Werte  des  Gemütes 


Sonntag,  den  13.  Jänner  1963,  imPorrhaus 
der  Gewerkschaft.  Draußen  bläst  ein  eisiger 
Sturmwind.  Es  kostet  große  Überwindung, 
die  warme  Wohnung  zu  verlassen  und  auf  die 
Straße  zu  gehen.  Aber  die  rund  400  Personen 
bei  diesem  ersten  Bunten  Nachmittag  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  im  Jahre  1963  scheuten  die 
Mühe  und  Anstrengung  nicht.  Sie  kamen  aus 
den  verschiedensten  Bezirken  Wiens  und  aus 
der  näheren  und  weiteren  Umgebung.  Und 
niemand  bereute  es,  gekommen  zu  sein,  war 
es  doch  ein  Hochgenuß  an  Kunst  und  Kultur, 
ein  „Werben  um  die  Werte  des  Gemütes“,  wie 
der  Leiter  dieser  Veranstaltung,  Herr  Profes¬ 
sor  Dechantsreiter,  es  nannte. 

Der  blinde  Autor,  Kollege  Thiem  eröffnete 
den  Nachmittag  und  gab  dem  Obmann  der 
Hilfsgemeinschaft,  Kollegen  Robert  Vogel, 
das  Wort.  In  knappen  Worten  schilderte  die¬ 
ser  die  Erfolge  des  Vereines  im  Jahre  1962. 


„Es  war  ein  gutes  Jahr,  das  abgelaufene.  Es 
ist  schwer,  blind  zu  sein.  Aber  noch  schwerer 
wäre  es,  wenn  man  keine  Hilfe  bekäme.  Die 
Tätigkeit  der  Hilfsgemeinschaft  strebt  danach, 
zu  beweisen,  daß  Blinde  vollwertige  Menschen 
sind,  wohl  imstande,  sichtbare  Leistungen  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  des  gesell¬ 
schaftlichen  Lebens  zu  vollbringen.“  Kollege 
Vogel  dankte  den  Sehenden  für  ihre  groß¬ 
zügige  Hilfe  im  abgelaufenen  Jahre.  Ohne 
diese  Großherzigkeit  wäre  das  Geleistete  nicht 
möglich  gewesen.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  die 
Freunde  der  Hilfsgemeinschaft  auch  in  diesem 
Jahre  ihre  segensreiche  Hilfe  im  Geiste  wahrer 
Nächstenliebe  nicht  versagen  werden. 

Professor  Dechantsreiter  begann  den  ern¬ 
steren  Teil  des  Nachmittags  mit  einigen  zu 
Herzen  gehenden  Worten  über  das  bevor¬ 
stehende  Jahr  und  die  kulturelle  Tätigkeit  der 
Hilfsgemeinschaft,  die  in  diesen  Veranstaltun- 
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gen  zeigte,  daß  viele  Blinde  „Fröhlichkeit  im 
Herzen  besitzen“.  Ein  Klaviertrio  (Klavier, 
Cello,  Geige)  von  Mozart,  wunderbar  gespielt 
vom  Kainrath-Trio  brachte  Kunst  auf  höch¬ 
stem  Niveau.  Kammerschauspieler  Prof.  Fred 
Hennings  las  verklungene  Verse  von  Wildgans. 
Staatsopernsängerin  Eva  Maria  Hurdes  und 
Kammersänger  Karl  Friedrich  sangen  herrliche 
Arien  aus  Webers  „Freischütz“  sowie  aus  den 
berühmten  Operetten  „Czardasfürstin“, 
„Zarewitsch“  u.  a.,  begleitet  von  Kapell¬ 
meister  Richard  Schmidberger. 

Im  zweiten  und  heiteren  Teil  der  Darbie¬ 
tungen  führte  der  Conferencier  Ernst  Fröhlich 
unter  dem  Motto:  „Ein  lachender  Mund 
macht  gesund“  durch  die  ausgezeichneten 
Kunstnummern.  Das  Fürth-Trio  mit  seinen 
Heimatklängen  und  Jodlern,  die  griechische 
„Nachtigall“  Sofia  Theotis,  Professor  Mathe 
am  Saxophon  —  alles  gut  durchdacht,  so  daß 
jeder  auf  seine  Rechnung  kam. 


Das  ist  das  Bemerkenswerte  an  den  Kultur¬ 
veranstaltungen  der  Hilfsgemeinschaft:  Sie 
sind  vielseitig,  bieten  jedem,  auch  dem  An¬ 
spruchsvollen  etwas,  und  verbinden  Blinde 
und  Sehende  einen  Nachmittag  lang  in  an¬ 
genehmem  Beisammensein.  Diesmal  wurde 
dies  noch  durch  den  würdigen  Rahmen  des 
schönen  Vortragssaales  des  Gewerkschafts¬ 
hauses  in  der  Treitlstraße  unterstrichen.  Viele 
Arbeiter  und  Angestellte  aus  befreundeten 
Betrieben  waren  gekommen,  um  zu  sehen, 
was  die  Hilfsgemeinschaft  zu  bieten  imstande 
ist.  Ihr  Applaus  bewies,  daß  sie  zufrieden 
waren.  Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  daß  die 
Gewerkschaft  den  Saal  überlassen  und  das 
Personal  des  Hauses  sich  freiwillig  zur  Mit¬ 
hilfe  bereit  erklärt  hatte.  Das  ist  tätige  Blinden¬ 
hilfe.  Vielen  Dank  den  Kollegen  von  der 
Gewerkschaft ! 

L.  B. 


ANNA  LAUBE 


Vom  ganz  großen  Glück 


Das  Konzert  in  der  fremden  Stadt  war  zu 
Ende.  Die  gefeierte  Sängerin  wurde  mit  Blu¬ 
men  überschüttet.  Ich  wollte  der  Künstlerin, 
die  ich  aus  meiner  Heimat  kannte,  auch  ein 
paar  herzliche  Beifallsworte  aussprechen  und 
folgte  ihr  ins  Künstlerzimmer.  Ohne  nur 
einen  einzigen  Briefumschlag  zu  öffnen,  über¬ 
gab  sie  dem  Diener  die  prachtvollen  Orchideen 
und  Blumenkörbe.  Einen  kleinen  Veilchen¬ 
strauß  aber  nahm  sie  behutsam  in  die  Hand, 
roch  lächelnd  und  beglückt  daran  und  be¬ 
festigte  ihn  dann  am  Halsausschnitt. 

Ich  fragte  die  Künstlerin,  die  nicht  wenig 
überrascht  war,  mich  in  der  Fremde  zu  treffen, 
ob  der  Gatte  die  Veilchen  geschickt  hätte. 
„Ach“,  entgegnete  sie,  „er  ist  doch  durch  und 
durch  Geschäftsmann  und  hat  für  meine 
Kunst  nicht  viel  übrig.  Im  Gegenteil,  er  wäre 
froh,  wenn  ich  mich  weniger  häufig  in  der 
Öffentlichkeit  zeigte.“  —  „Bei  ein  bißchen 
Liebe  müßte  er  aber  doch  Anteil  an  ihren 
Triumphen  nehmen“,  meinte  ich.  „Mein 
Mann  liebt  mich  gewiß ;  aber  er  versteht  mich 
nicht:  dies  schafft  Konflikte.  Wie  gern  würde 


ich  mich  mit  einem  aufrichtigen  Menschen 
darüber  aussprechen.  Haben  Sie  morgen 
Zeit,  mich  zu  besuchen?“  Erfreut  und  geehrt 
sagte  ich  zu. 

Der  Diener  und  ich  trafen  am  nächsten 
Vormittag  vor  der  Zimmertüre  der  Künstlerin 
zusammen.  „Da  stimmt  auch  nicht  alles!“ 
flüsterte  er  mir  mit  einem  bedeutsamen  Blick, 
der  Beobachtungsgabe  und  große  Welterfah¬ 
rung  verriet,  zu. 

Die  Sängerin  empfing  mich  überaus  herz¬ 
lich.  Auf  dem  Tischchen  in  der  gemütlichen 
Ecke  standen  die  Veilchen  in  einer  kostbaren 
Vase.  Sie  waren  noch  frisch  und  dufteten.  Ich 
betrachtete  sie  mit  dem  Gefühl,  daß  dieser 
Strauß  mit  dem  Thema  meines  heutigen  Be¬ 
suches  irgendwie  Zusammenhängen  müsse. 
Da  begann  die  schöne  Frau:  „Ich  singe  die 
Lieder  eines  blutjungen  Komponisten.  Seine 
Braut  hat  ihn  vor  kurzem  verlassen  —  und 
jetzt  gießt  er  all  seinen  Schmerz  in  diese  wun¬ 
derbar  wehmütigen  Weisen.  Im  Laufe  unserer 
gemeinsamen  Arbeit  hat  er  mir  alles  gestanden. 
Tiefes  Mitleid  für  ihn  hat  mich  ergriffen.  Aus 
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einer  rein  mütterlichen  Regung  strich  ich 
manchmal  zärtlich  über  sein  Haar.  „Es  tut  so 
gut,  wenn  nur  irgendein  Mensch  lieb  ist  zu 
einem  Verlassenen“,  bettelte  er  einmal  und 
lehnte  den  Kopf  an  meine  Brust.  In  plötzlich 
aufquellendem  Mitleid  küßte  ich  blutjunge 
heiße  Lippen. 

Nun  aber  kam  die  große  Verwandlung. 
Seine  Küsse  wurden  wild  und  leidenschaftlich ; 
er  suchte  nicht  nur  Vergessen,  sondern  auch 
mich,  die  Frau,  mit  der  er  durch  seine  Lieder 
seelisch  so  ganz  verwachsen  war.  Wir 
sind  wie  zwei  Verirrte,  die  nicht  weiter  wissen. 
Was  über  uns  gekommen,  ist  Liebe:  stärker 
als  jede  Vernunft,  mächtiger  als  alles  Wollen.“ 
—  „Begnadet  muß  man  sein,  wenn  man  die 
große  Liebe  erleben  darf!“  rief  ich  impulsiv 
aus  und  die  Romantik  schwellte  die  Flügel 
meiner  Phantasie  und  unbewußten  Sehnsucht. 
Ich  war  zu  sehr  selbst  Frau,  um  nicht  dem 
Zauber  dieser  berauschenden  Liebesmelodie 
zu  verfallen. 

„Und  was  kommt  dann?“  fragte  mich  die 
halb  Verirrte  mit  flehenden  Augen.  „Dann 
kommt  das  Leid!“  brach  es  aus  der  Urtiefe 
meines  Gemütes  hervor.  „Das  Leid?“  fragte 
sie.  „Nein,  ich  will  nicht  leiden,  da  will  ich  die 
große  Liebe  gar  nicht  erleben.“  —  „Oh,  des¬ 
halb  sollen  Sie  nicht  verzichten“,  wehrte  ich 
ab,  „das  wäre  ja  feig!  Aber  Sie  haben  ja  ihren 
Mann,  der  hat  Sie  gern.  Lassen  wir  sein  ge¬ 
ringes  Verständnis  für  die  Kunst  einmal  bei¬ 
seite!  Aber  er  ist  immer  für  Sie  da,  er  arbeitet 
rastlos  für  Sie  und  wird  Sie  nie  verlassen.  Die 
Liebe  ist  leider  nur  ein  flüchtiges  Auf  blitzen. 


In  den  schön  eingerichteten  Zimmern  im  Blinden¬ 
altersheim  „  Waldpension “  in  Hochegg  bei  Grimmen¬ 
stein  läßt  es  sich  schon  angenehm  wohnen.  In  jeder 
Weise  ist  dafür  gesorgt,  daß  sich  die  alten,  allein¬ 
stehenden  Blinden  in  diesem  Haus  wirklich  wohl 
und  wie  zu  Hause  fühlen. 

Photo  Heinz  Vogel 
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Tiefempfundene  Achtung,  Beständigkeit  und 
Treue  sichern  aber  ein  geruhsames  Glücklich¬ 
sein.“ 

Die  Künstlerin  schloß  mich  in  ihre  Arme: 
„Woher  weißt  du  denn  dies  alles?“  (Das  „Du“ 
kam  ganz  von  selbst  auf  ihre  Lippen.)  „Hast 
du  das  Alles  schon  erlebt?“  —  „Man  muß 
nicht  alles  erlebt  haben,  um  es  zu  verstehen“, 
gestand  ich.  „Nur  warnen  will  ich;  denn  ich 
habe  eine  hohe  Auffassung  von  der  Würde  der 
Frau.“  —  „Was  hast  du  aber  vorhin  mit  der 
Begnadung  durch  die  große  Liebe  gemeint?“ 
Da  antwortete  ich  schon  im  Weggehen:  „Die 
Liebe  zu  spüren,  ist  bestimmt  schon  Gnade. 
Vom  ganz  großen  Glück  dürfen  wir  aber 
vielleicht  nur  träumen.“ 


EINE  TAT  WAHRER  NÄCHSTENLIEBE 

Am  Samstag,  den,  19.  Jänner  1963,  brachte  ein  Autobus  30  alte  blinde  Menschen 
in  das  Erste  Österreichische  Blindenaltersheim  in  Hochegg  bei  Grimmenstein.  Durch 
einen  Aufruf  im  Radio  und  in  einigen  Tageszeitungen  hatte  die  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  sich  bereit  erklärt,  in  ihrem  herrlichen  Heim  einigen 
alleinstehenden  Blinden,  die  in  dieser  grausamen  Winterkälte  zu  leiden  haben,  bei¬ 
zustehen,  und  sie  für  14  Tage  kostenlos  in  dem  warmen  wunderbar  eingerichteten 
Altersheim  aufzunehmen.  Schon  nach  den  ersten  Mitteilungen  meldeten  sich  mehrere. 
Ein  niederösterreichischer  Autobusuntemehmer  erklärte  sich  bereit,  die  alten  Menschen 
gratis  hinauszuführen.  Zwei  herrliche  Wochen  standen  diesen  Menschen  bevor.  Über 
ihren  Aufenthalt  und  ihre  Eindrücke  wollen  wir  in  der  nächsten  Nummer  mehr  er¬ 
zählen.  Echte  Menschlichkeit  feiert  einen  herrlichen  Triumph. 
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George  Saiko  ist  von  uns  gegangen 


Saiko  war  es  nicht  gegeben,  jung  in  die 
Bahn  des  Schriftstellers  einzuschwenken.  Das 
Erlebte  staute  sich  in  ihm,  er  schwieg  bis  zum 
einundvierzigsten  Lebensjahr,  dann  aber  be¬ 
gann  er  zu  schreiben.  Viele  Jahre  wußte  die 
Außenwelt  auch  weiterhin  nichts  von  dem 
ringenden  und  kämpfenden  Schriftsteller.  Er 
aber  schrieb  in  dieser  Zeit,  kämpfte  mit  sich 
selbst  und  der  Welt  und  formte  das  Geschehen 
aus  eigener,  offenbarender  Erkenntnis. 

Sein  erster  Roman,  „Auf  dem  Floß“,  er¬ 
schienen  im  Verlag  Marion  von  Schröder 
—  dem  etliche  kunstgeschichtliche  Arbeiten 
in  englischer  Sprache  vorausgingen  — ,  „der 
Roman“  ist  dies  ein  Roman?  Natürlich,  ja 
auch  das,  monströs  im  ersten  Augenblick, 
monumental  in  den  inneren  Dimensionen,  von 
Gegensätzen  erfüllt,  die  jeden  Schwächeren 
zerrissen  hätten,  von  der  Trieberuption  bis 
zum  eiskalten  Kalkül  reichend,  von  vergleichs¬ 
weise  banal  anmutender  Sachschilderung  über 
den  Handlungen  schürzenden  Dialog  voller 
Raffinesse  bis  zum  bohrenden  Gedanken¬ 
monolog  des  Verfassers. 


George  Saiko  wurde  im  Jahre  1892  in  See- 
stadtl  bei  Komotau  geboren.  Als  junger,  auf¬ 
geschlossener  Mensch  erlebte  er  die  Mon¬ 
archie,  den  ersten  Weltkrieg  und  den  Zerfall 
eines  Reiches,  in  dem  die  Sonne  nie  unterging. 
Wie  viele  andere,  so  stand  auch  Saiko  ratlos 
vor  einer  scheinbar  sterbenden  Welt.  Es  ist 
nicht  verwunderlich,  daß  er  zwölf  Jahre  an 
der  Wiener  Universität  studierte  und  ver¬ 
schiedene  Fakultäten  belegte. 

Suchend  und  forschend,  nach  den  Erkennt¬ 
nissen  eigener  Gesetzlichkeit  ringend,  trank 
er  das  Wissen  zweier  ineinanderfließender 
Epochen.  Die  Jahre  wirtschaftlicher  Schwan¬ 
kungen,  sozialer  Revolution  und  politischer 
Krisen  nahm  er  sachlich  und  nüchtern  als 
notwendige  Folgeerscheinungen  in  sich  auf, 
und  langsam  begann  es  in  ihm  zu  werden,  zu 
wachsen  und  zu  reifen. 

Hatte  Saikos  erster  Roman  die  literarisch 
Interessierten  und  die  literarisch  Tätigen  auf¬ 
horchen  lassen,  weil  er  mit  der  herkömmlichen 
Art  brach,  so  rief  sein  zweites  Werk,  „Der 
Mann  im  Schilf“,  erbitterte  Gegner  auf  den 
Plan.  Kafka,  Musil,  Broch  werden  heute  als 
Wegbereiter  einer  neuen  Richtung  in  der 
deutschsprachigen  Literatur  bezeichnet,  ihre 
Werke  aber  erreichten  im  allgemeinen  keine 
durchschnittliche  Auflagenhöhe.  Rückblik- 
kend  kann  man  sich  des  Eindruckes  nicht  er¬ 
wehren,  daß  ein  bewußtes  Vergessenwollen  an 
der  Stille  um  diese  Schriftsteller  schuld  trägt. 

Dr.  Joseph  Strelka  hat  mit  der  Herausgabe 
des  Bandes  „Kafka,  Musil,  Broch“  den 
dankenswerten  Versuch  unternommen,  Wir¬ 
ken  und  Werk  dieser  Schriftsteller  in  das 
richtige  Licht  zu  rücken.  George  Saiko  hat 
diesen  Weg  begangen  und  ihn  zu  seinem  eige¬ 
nen  gemacht.  Die  Gestaltungskraft  dieses 
Schriftstellers,  die  Entwicklung  der  psychi¬ 
schen  Kraft  zum  Träger  des  äußeren  Gesche¬ 
hens,  der  unbarmherzige  Wille  zur  wahren  und 
ungeschminkten  Erkenntnis  haben  dazu  ge¬ 
führt,  daß  man  heute  in  Fachkreisen  vom 
Saikoismus  spricht. 

Im  Frühjahr  des  vergangenen  Jahres  er¬ 
schien  im  Hans-Deutsch-Verlag,  Wien-Stutt- 
gart-Basel,  ein  Band  mit  acht  Erzählungen 
„Giraffe  unter  Palmen“.  Diese  acht  Erzäh¬ 
lungen  —  jede  einzelne  gäbe  genügend  Stoff 
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für  einen  Roman  —  sind  pulsierendes  Leben 
an  der  Mittelmeerküste  und  auf  dem  Meere 
selbst.  Der  Verfasser  kannte  die  Mittelmeer¬ 
küste  ebensogut  wie  seine  Heimat  Österreich. 
Dr.  Saiko  erzählte  einmal  über  seine  verschie¬ 
denen  Reisen.  Auf  die  Frage:  „Wo  wären 
oder  wo  sind  Sie  am  glücklichsten?“,  meinte 
er  nachdenklich  sein  Kinn  in  die  Hand 
stützend,  „In  manchen  Landschaften  von 
Italien  bin  ich  glücklich,  soweit  ein  Mensch 
das  von  sich  sagen  kann.“ 

Dieser  Satz  war  bezeichnend  für  ihn,  er 
enthält  eine  entscheidende  Aussage  und  läßt 
viele  Möglichkeiten  offen.  Die  acht  Erzählun¬ 
gen  „Giraffe  unter  Palmen“,  in  einem  schma¬ 
len  Bändchen  vereint,  haben  den  Schriftsteller 
plötzlich  in  die  vorderste  Linie  der  deutsch¬ 
sprachigen  Literatur  gerückt.  Dies  beweisen 
die  Einladungen  an  George  Saiko,  aus  seinen 
Werken  persönlich  vorzulesen. 

Menschen  und  Landschaft  des  Südens, 
ihre  Naturverbundenheit,  ihre  elementare 
Kraft  sog  Saiko  in  sich  auf  und  schenkte  uns 
ein  Werk  eigener,  neuer,  sprachlicher  psychi¬ 
scher  Gestaltung.  Dies  alles  kam  in  seinen 
Lesungen  zum  Ausdruck  und  stellte  die 
direkte  Verbindung  zum  Publikum  dar.  Es  ist 
mehr  als  verständlich,  daß  bei  diesen  An¬ 
lässen  auch  seine  früheren  Werke  bei  den 
Zuhörern  erhöhtes  Interesse  fanden. 

Im  Herbst  1962  schenkte  der  Schriftsteller  — 
es  war  wieder  der  Hans-Deutsch-Verlag,  der 
sich  seiner  annahm  —  all  den  Freunden  echter, 
unverfälschter  Prosa  ein  neues  Werk:  „Der 
Opferblock“.  In  diesem  Bande  sind  zwei 
Erzählungen  vereint  (Die  Klauen  des  Doppel¬ 
adlers  /  Die  Badewanne).  Der  Schriftsteller 
greift  hier  wieder  in  das  Historische  zurück, 
wählt  aber  eine  Zeit,  die  uns  Lebenden  nicht 
allzu  fern  ist.  In  diesen  beiden  Erzählungen 
legt  Saiko  Musterbeispiele  für  hochquali¬ 
fizierte,  literarisch  anspruchsvolle  und  inhalt¬ 
lich  fesselnde  Prosa  vor. 

Österreichs  Geschichte  läßt  sich  mittels 
Geschichtsschreibung  nicht  darstellen,  nur 
mittels  Romanschreibung.  George  Saiko  — 
Dr.  phil.,  Psychologe  und  Kunsthistoriker, 
nach  längerem  Aufenthalt  in  England  nach 
Wien  zurückgekehrt,  mit  dem  Großen  Öster¬ 
reichischen  Staatspreis  für  Literatur  aus¬ 
gezeichnet,  hat  auf  solchem  Gebiet  Wesent¬ 
liches  geleistet  durch  seine  Romane  „Auf  dem 
Floß“  (1948)  und  „Der  Mann  im  Schilf“  (1954), 


beide  den  Bannkreis  der  alten  Donaumon¬ 
archie  ausmessend,  der  zweite  gleichwohl,  mit 
dem  Jahr  1934  als  eigentlichem  Thema,  bis  an 
die  Ränder  der  Gegenwart  vorstoßend.  Sehr 
fern  literarischem  Getümmel  wurde  dem  nun 
70jährigen  erst  allmählich  die  gebührende 
Anerkennung  zuteil. 

*  * 

* 

Es  war  der  13.  November  1962,  ein  kühler 
unfreundlicher  Nachmittag,  da  lernte  ich  den 
Menschen  und  Schriftsteller  George  Saiko  in 
einem  Wiener  Kaffeehaus  kennen.  Groß, 
schlank,  elegant  gekleidet  schritt  er  —  er  sah 
wie  ein  guter  Fünfziger  aus  —  an  seinen 
Stammtisch.  War  es  sein  Stammtisch?  Sein 
Stammtisch  war  überall  in  diesem  und  viel¬ 
leicht  in  jedem  echten  Wiener  Kaffeehaus. 
Ehe  ich  zu  ihm  trat,  ordnete  er  rasch  vor 
einem  Spiegel  seine  Krawatte  und  strich 
flüchtig  über  sein  ergrautes  Haar. 

Auf  ein  Interview  nach  herkömmlichem 
Muster  wollte  er  nicht  eingehen,  über  sein  Alter 
befragt,  meinte  er  nur :  „Das  Altwerden  ist  kein 
persönliches  Verdienst  und  auch  keine  geistige 
Leistung,  warum  soll  ich  darüber  reden.“ 

Und  gleich  darauf  hatte  er  sich  in  sein  ur¬ 
eigenstes  Gebiet,  in  die  Etruskologie,  Byzan- 
tinologie  und  Ägyptologie  vertieft. 

„Herr  Doktor,  was  hätten  Sie  gemacht, 
wenn  Sie  nicht  Schriftsteller  geworden  wären?“ 
—  „Ich  hätte  mich  der  Byzantinologie  zu¬ 
gewandt.“  Für  ihn  gab  es  immer  einen  Weg, 
Archäologe,  Kunsthistoriker  und  Schriftstel¬ 
ler,  sollte  daraus  nicht  ein  Schöpfertum  eigenen 
Gepräges  entstehen? 

Wissend  um  die  Bedeutung  dieses  großen 
österreichischen  Schriftstellers  hat  der  Hans- 
Deutsch-Verlag  im  Sommer  1962  erwogen, 
eine  Gesamtauflage  der  bisher  vorliegenden 
Werke  George  Saikos  herauszugeben.  Er  ge¬ 
hört  zu  jenen,  deren  Schaffen  erst  dann  er¬ 
kannt  und  gewürdigt  wird,  wenn  sie  nicht  mehr 
unter  uns  Lebenden  weilten.  In  der  Nacht  vom 
23.  zum  24.  Dezember  1962  hat  er  in  seinem 
Haus  in  Rekawinkel  von  seinen  Freunden  und 
seinen  Lesern,  vielfach  noch  unverstanden,  für 
immer  Abschied  genommen.  Spät  hat  er  be¬ 
gonnen  und  allzufrüh  ist  er  von  uns  gegangen, 
in  ein  Land,  in  dem  er  geforscht  hat  und  das 
ihm  unendlich  mehr  gibt  als  wir  und  die  süd¬ 
liche  Landschaft  ihm  hätten  geben  können. 

KURT  KLEBERT 
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Zeit  der  Erwartung 


Es  gibt  viele  Menschen,  die  allen  festlichen 
Anlässen  mit  einer  gewissen  Bangigkeit  ent¬ 
gegensehen.  Das  gilt  vor  allem  für  jene,  die 
keine  Familie  und  auch  keinen  Freundeskreis 
mehr  besitzen.  Diese  vom  Schicksal  stief¬ 
mütterlich  Behandelten  fühlen  sich  im  Gegen¬ 
satz  zu  jenen,  die  noch  Freude  schenken  und 
Freude  empfangen  dürfen,  bei  festlichen  Ge¬ 
legenheiten  und  ganz  besonders  zu  Weih¬ 
nachten  einsam  und  verlassen. 

Wie  sagte  doch  unser  verewigter  Freund 
und  Mitarbeiter  Prof.  Dr.  Hans  Nüchtern  in 
einem  seiner  Gedichte  so  schön  und  richtig: 
„Einsamkeit  kann  sein  wie  ein  Riese,  dessen 
Keulen  dich  erschlagen.“  Dieser  Ausspruch 
steht  in  besonderer  Beziehung  zu  uns  Blinden 
und  wieder  ganz  besonders  zu  unseren  alten, 
alleinstehenden  Schicksalsgefährten. 

Viele  von  ihnen  haben  ihr  Leben  lang  nütz¬ 
liche  Arbeit  geleistet,  waren  zum  Wohle  ihrer 
Familie  und  Mitmenschen  auf  den  verschie¬ 
densten  Gebieten  des  sozialen  und  wirtschaft¬ 
lichen  Lebens  tätig,  bis  ein  unerbittliches 
Schicksal  sie  zu  ewigem  Dunkel  und  zumeist 
auch  zu  Einsamkeit  und  Verlassenheit  verur¬ 
teilte.  Wer  von  unseren  Mitmenschen,  die 
noch  sehen  dürfen,  vermag  sich  die  seelische 
Verfassung  eines  Erblindeten  auch  nur  an¬ 
nähernd  vorzustellen?  Die  Bedrücktheit  und 
Trostlosigkeit,  der  er  ständig  ausgeliefert  ist? 

Freude  in  der  „Waldpension“ 

Seit  mehr  als  einem  Jahr  jedoch  gibt  es  eine 
Stätte  echter  Nächstenliebe  und  wahrer 
Menschlichkeit,  eine  Insel  der  Liebe.  In  Hoch¬ 
egg  bei  Grimmenstein,  in  dem  von  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  errichteten  Blindenaltersheim,  können 
selbst  die  verlassensten  unserer  Schicksals¬ 
gefährten  ihr  Leben  in  Geborgenheit  ver¬ 
bringen  und  auch  alle  festlichen  Gelegenheiten 
sozusagen  im  Kreise  der  Familie  fröhlichen 
Herzens  erleben  und  mitfeiern. 

Ich  freue  mich,  daß  ich  zu  jenen  gehöre,  die 
das  Weihnachtsfest  1962  gemeinsam  mit  den 
vielen  alten,  alleinstehenden  Freunden  in  der 
„Waldpension“  erleben  konnten.  Schon  die 
Vorfreude  am  Nachmittag  des  Heiligen 
Abends  empfanden  wir  als  etwas  sehr  Schönes. 


Überall  duftete  es  nach  Nadelbäumen,  und 
Duft  von  Braten  und  Kuchen  erfüllte  das 
ganze  Haus. 

Eifrig  waren  alle  Mitarbeiter  —  an  der 
Spitze  das  Verwalterehepaar  —  am  Werke, 
die  Vorbereitungen  zu  treffen,  um  das  Fest 
möglichst  stimmungsvoll  zu  gestalten. 

Um  ungefähr  17  Uhr  versammelten  wir  uns 
alle  im  großen  Saal  des  eben  erst  fertig¬ 
gestellten  zweiten  Stockwerkes.  Altvertraute 
Weihnachtsweisen  klangen  auf,  erwartungs¬ 
voll  nahmen  wir  unsere  Plätze  ein.  Die  Lichter 
des  Weihnachtsbaumes  leuchteten  auf  und 
jene,  die  noch  über  einen  geringen  Sehrest 
verfügen,  waren  durch  das  wunderbare  Licht 
der  Weihnacht  sogleich  in  eine  besonders 
feierliche  Stimmung  versetzt,  während  unsere 
vollblinden  Freunde  diesen  festlichen  Augen¬ 
blick  mit  Herz  und  Ohr  erfühlen  konnten  und 
dadurch  nicht  weniger  beglückt  waren  als  wir. 

In  seiner  Weihnachtsansprache  fand  Kol¬ 
lege  Robert  Vogel  tief  zu  Herzen  gehende 
Worte  für  seine  alten  Freunde  und  versprach 
ihnen,  immer  die  schützende  Hand  über  ihr 
Heim  zu  halten.  Er  dankte  den  lieben,  sehen¬ 
den  Freunden  der  Blinden,  welche  so  wirksam 
immer  wieder  bemüht  sind,  dieses  Heim  noch 
schöner  auszugestalten.  Nach  dem  gemeinsam 
gesungenen  „Stille  Nacht,  heilige  Nacht  .  .  .“ 
erfolgte  die  Verteilung  der  Geschenke. 

Ich  selbst  fühlte  mich  in  eine  andere  Welt, 
in  die  Welt  des  Lichtes,  der  Liebe  und  Güte, 
versetzt,  und  unwillkürlich  erinnerte  ich  mich 
an  den  von  tiefer  Lebensweisheit  erfüllten 
Ausspruch  von  Dostojewskji :  „Die  Hölle  ist  — 
nicht  mehr  lieben  zu  können!“ 

Herzliche  Worte 

Einen  besonderen  Höhepunkt  dieser  schlich¬ 
ten,  aber  dennoch  sehr  eindrucksvollen  Weih¬ 
nachtsfeier  bildete  die  Wiedergabe  eines  Ton¬ 
bandes  mit  Weihnachtsgrüßen  der  Inhaber  der 
„Wiener  Möbelfabrik“,  Direktor  Zackl  und 
Frau  Zinterhof,  sowie  des  Betriebsratsobman¬ 
nes  Viktor  Stecher.  Sie  legten  mit  ihren  herz¬ 
lichen  Worten  ein  Band  ständiger  Freund¬ 
schaft  zwischen  Blinden  und  Sehenden  und 
erfüllten  die  Herzen  der  Zuhörer  mit  Hoff¬ 
nung  und  Zuversicht.  Es  blieb  jedoch  nicht 
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nur  bei  schönen  Worten,  sondern  jeder  von 
uns  erhielt  von  diesen  hochherzigen  Menschen 
auch  ein  liebes  Weihnachtsgeschenk.  An¬ 
schließend  begaben  wir  uns  in  den  wunder¬ 
hübsch  geschmückten  Speisesaal,  wo  uns  ein 
leckeres  Festmahl  erwartete. 

Aber  auch  eine  reizende  weihnachtliche 
Begebenheit  mit  einer  Katze  möchte  ich  hier 
erwähnen.  Sagt  doch  der  heilige  Franz  von 
Assisi  mit  Recht,  daß  auch  die  Tiere  zu  unseren 
Brüdern  zählen. 

Unser  vierbeiniger  schwarzer  Freund  aus 
Hallstatt,  der  Kater  Murli,  zeigte  sich  vom 
Christbaumschmuck  besonders  beeindruckt, 
denn  er  war  eifrig  bemüht,  immer  wieder  nach 
den  glitzernden  Glaskugeln  und  Sternen  zu 
haschen.  Plötzlich  kletterte  er  aber,  wie  er  es 
im  Sommer  im  Freien  zu  tun  gewohnt  war,  bis 
zur  Krone  unseres  Weihnachtsbaumes  empor, 
wo  er  von  seinem  Hochsitz  stolz  und  trium¬ 
phierend  auf  uns  hernieder  blickte. 

Aus  einem  Leben 

Während  meines  Weihnachtsaufenthaltes  in 
Hochegg  begegnete  ich  auch  der  fast  80 jäh¬ 
rigen  Frau  Rosa  O.  Ihr  Schicksal  hat  mich 
besonders  ergriffen,  denn  obwohl  sie  ihr  Seh¬ 
vermögen  und  auch  das  Gehör  fast  voll¬ 
ständig  eingebüßt  hat,  ist  ihr  ein  so  köstlicher, 
bewundernswerter  Humor  erhalten  geblieben. 
Sie  wirkte  früher  als  Lehrerin  verschiedener 
Weltsprachen  und  hat  lange  in  den  verschie¬ 
densten  Ländern  Europas  gelebt.  Ich  konnte 
mich  mit  ihr  nicht  nur  in  französischer,  son¬ 
dern  auch  in  englischer  Sprache  perfekt  unter¬ 
halten  und  war  vor  allem  von  der  geistigen 
Frische  dieser  leidgeprüften  Intellektuellen 
sehr  beeindruckt.  Gerade  in  der  Begegnung 
mit  solchen  Menschen  zeigt  es  sich  mit  beson¬ 
derer  Deutlichkeit,  wie  notwendig  die  Schaf¬ 
fung  dieses  ersten  Blindenaltersheimes  ge¬ 
wesen  ist  und  welch  große  Leistungen  von  den 
Schöpfern  dieses  Werkes  vollbracht  wurden. 

Ganz  erfüllt  von  dieser  Feststimmung 
kehrte  ich  nach  Hause  zurück  mit  dem  festen 
Vorsatz,  jetzt  erst  recht  alle  auftretenden 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  für  die 
gute  Sache  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  noch  mehr  als  bisher 
mit  Begeisterung  alle  meine  Kräfte  und  Fähig¬ 
keiten  einzusetzen. 


In  tief  zu  Herzen  gehenden  Worten  sprach  Robert 
Vogel,  der  „Vater  der  Blinden “,  wie  er  jetzt  schon 
allgemein  bezeichnet  wird,  zu  den  alten  Blinden, 
welche  in  dem  von  ihm  geschaffenen  Blindenalters¬ 
heim  „  Waldpension “  in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
den  Lebensabend  verbringen. 

„Nach  einem  Jahr  mühevoller  Arbeit  dürfen  wir  nun 
dieses  schönste  Fest  des  Jahres  gemeinsam  feiern 
und  da  ich  selbst  keine  Eltern  mehr  habe,  denen  ich 
Freude  bringen  kann,  will  ich  alles  tun,  damit  euer 
Leben  trotz  Blindheit  erträglich  werde.“ 

Photo  Heinz  Vogel 


Im  Namen  der  Bewohner  des  Blindenaltersheimes 
„  Waldpension “  dankte  Kollegin  Kheil  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  und  dem  Verwalterehepaar  Schrammel 
für  die  schöne  Weihnachtsfeier  und  für  die  auf- 
gewandte  große  Mühe  und  Sorge,  um  den  alten 
Blinden  nicht  nur  ein  schönes,  reiches  Weihnachts¬ 
fest,  sondern  auch  im  Blindenaltersheim  einen 
schönen,  sorgenfreien  Lebensabend  zu  bieten. 

Da  gab  es  Tränen  der  Freude  und  des  Glücks,  denn 
viele  der  alten  Blinden  hatten  es  kaum  zu  hoffen 
gewagt,  einmal  in  einem  so  schönen,  ganz  auf  ihre 
Bedürfnisse  eingerichteten  Heim  Aufnahme  zu 
finden.  Photo  Heinz  Vogel 


YVONNE  BLAU  EN  STEIN  ER-STEPAN 


CARL  JULIUS  HAIDVOGEL 


Der  Geisterbus 


„Kinder“,  sagte  der  alte  Chauffeur  Schmie- 
derer  im  Kreise  seiner  jungen  Kollegen,  „weil 
ihr  gerade  so  von  euren  Abenteuern  daher¬ 
redet,  will  ich  euch  etwas  erzählen,  was  sich 
vor  fast  genau  zwanzig  Jahren  zugetragen  hat, 
einen  Fall,  der  wirklich  passiert  ist  und  noch 
dazu  nicht  um  Mitternacht,  sondern  bei  hel¬ 
lichtem  Tag  und  in  einer  der  meistbesuchten 
Straßen  der  Vorstadt. 

Da  gehen  also  an  einem  Sommerabend 
durch  die  Hirzbergstraße  drei  durchaus  ver¬ 
nünftige  Leute  der  Stadtmitte  zu,  als  ihnen  der 
bekannte  grüne  Kursautobus  Nr.  8  unserer 
Linie  langsam  entgegenkommt.  Das  ist  kein 
ungewöhnlicher  Anblick,  aber  die  drei  wenden 
doch  ihre  Gesichter  zu  ihm  hinüber  und  blei¬ 
ben  mit  verdrehten  Köpfen  wie  angewurzelt 
stehen.  Der  Autobus  ist  leer.  Aber  nicht  nur 
die  Fahrgäste  fehlen  sondern  auch  —  der 
Chauffeur.  Wie  von  Geisterhand  gelenkt, 
wackelte  der  alte  Kasten,  immer  hübsch  in 
der  Fahrtrichtung,  die  Straße  hin,  wich  sogar 
einem  vorausfahrenden  Handwagen  aus,  um 
wieder  die  alte  Richtung  an  der  vorgeschrie¬ 
benen  Straßenseite  einzunehmen. 

Die  drei  sahen  einander  fragend  an:  es 
konnte  sich  natürlich  nur  um  eine  Sinnes- 


Die  alten  Blinden  sind  nicht  mehr  verlassen!  In 
Hochegg  bei  Grimmenstein  fanden  sie  in  dem  von 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  errichteten  ersten  österreichischen  Blinden¬ 
altersheim  Aufnahme  und  sind  nun  in  friedlicher 
Geborgenheit  aller  Alltagssorgen  enthoben. 

Im  Kreise  ihrer  Freunde  erlebten  sie  das  Weihnachts¬ 
fest,  und  es  wurde  für  sie  alle  zu  einem  beglückenden, 
unvergeßlichen  Erlebnis.  Mit  großer  Aufmerksam¬ 
keit  folgen  sie  der  Weihnachtsansprache  des  Vor¬ 
sitzenden  der  Hilfsgemeinschaft,  Dir.  Robert  Vogel. 

Photo  Heinz  Vogel 


täuschung  gehandelt  haben.  Man  lachte  sich 
also  schließlich  gegenseitig  aus  und  ging  wie¬ 
der  des  Weges.  Aber  schon  am  nächsten  Tage 
stürzte  einer  von  den  dreien  gänzlich  verstört 
an  seinen  Stammtisch  und  erzählte  bleich  und 
stotternd,  er  habe  wieder  den  führerlosen,  den 
Geisterbus,  gesehen.  Und  diesmal  habe  er 
besonders  genau  hingeblickt,  aber  von  einem 
Chauffeur  sei  nicht  eine  Spur  zu  entdecken 
gewesen. 

Ein  ganz  gescheiter  Stammtischbruder 
lachte  und  meinte,  das  Gespenst  aus  der  Hirz¬ 
bergstraße  werde  er  gleich  beim  Schlafittchen 
haben.  Wenn  es  wirklich  der  bekannte  Kurs¬ 
autobus  gewesen  sei,  dann  mußte  er  ja  in  die 
Garage  eingelaufen  sein,  und  er  rief  tele¬ 
phonisch  die  Garage  an.  Er  kam  lachend  an 
den  Tisch  zurück:  es  war  natürlich,  wie  vor¬ 
ausgesehen,  alles  reine  Faselei.  Der  Autobus 
Nr.  8  war  mit  dem  Chauffeur  zur  gewöhn¬ 
lichen  Zeit  wohlbehalten  eingelangt. 

Nächsten  Tag  aber  wußte  es  bereits  die 
ganze  Hirzbergstraße:  um  sechs  kommt  der 
Geisterbus.  Die  Leute  standen  auf  den  Bürger¬ 
steigen  oder  sie  guckten  durch  die  Vorhang¬ 
spalte  aus  ihren  dort  ebenerdigen  Häusern, 
und  alle  konnten  es  nachher  mit  Gruseln  be¬ 
zeugen:  am  Volant  mußte  ein  Geist  sitzen. 
Selbst  zwei  Wachleute,  die  scharf  aufpaßten, 
konnten  nichts  anderes  aussagen,  und  nächsen 
Morgen  stand  die  erschröckliche  Begebenheit 
bereits  auf  der  ersten  Seite  der  Tageszeitung. 

Unser  damaliger  Direktor,  dem  die  Sache 
dadurch  bekannt  wurde,  war  ein  durchaus 
nüchterner  und  sachlich  denkender  Mensch, 
der  für  derlei  Gerede  nicht  viel  übrig  hatte. 
Immerhin  war  es  ihm  ein  Anlaß,  wenigstens 
einen  Mann  des  Betriebes,  einen  Kontrollor 
in  die  Hirzbergstraße  zu  schicken,  um  über 
diesen  „Unsinn“  näheres  zu  erfahren.  Aber 
dem  Kontrollor  erging  es  nicht  besser  als  den 
anderen.  Er  war  beim  Anblick  des  führerlosen 
Wagens  derart  verdattert,  daß  er  ihn  nicht 
einmal  anzurufen  wagte,  und  erst  beim 
nächsten  Telephon  bekam  er  seine  Stimme 
wieder:  „Chauffeur  von  Wagen  Nr.  8  beim 
Direktor  sofort  stellig  machen!“ 

Das  ganze  Garagepersonal  hatte  sich  beim 
Tor  aufgepflanzt,  und  da  fährt  auch  schon 


Nr.  8  vor.  Am  Steuer  sitzt  —  der  Chauffeur, 
ein  Mensch  aus  Fleisch  und  Blut,  frisch  und 
vergnügt  wie  immer,  und  staunt  groß,  als  er 
erfährt,  daß  er  sofort  beim  Direktor  vor¬ 
sprechen  müsse.  Der  Direktor  empfängt  ihn 
sehr  freundlich,  läßt  ihn  Platz  nehmen  und 
legt  ihm  dann  schweigend  den  Ausschnitt  aus 
der  Tageszeitung  zum  Lesen  hin.  „Haben  Sie 
mir  nichts  darauf  zu  sagen?“  fragt  er  unheim¬ 
lich  ruhig.  „Finden  Sie  eine  Erklärung  für  den 
Unsinn?“ 

Der  Chauffeur  schaut  in  den  Ausschnitt, 
wird  ein  bißchen  rot  und  zuckt  mit  den  Ach¬ 
seln.  Der  Direktor  sieht  ihn  jetzt  väterlich  an : 
„Sie  sind  doch  wohl  der  einzige“,  sagt  er, 
„der  hier  Klarheit  in  die  Sache  bringen  könnte. 
Sie  führen  doch  seit  Wochen  den  gleichen 
Wagen.  Wo  also  übergeben  Sie  das  Auto 
dem  Geist  und  wo  übernehmen  sie  es 
wieder  ?“ 

Der  andere  wird  noch  röter  und  lacht  ver¬ 
legen.  Sein  Mund  ist  wie  zugenietet,  er  kann 
nur  die  Kappe  in  den  Händen  drehen,  aber 
antworten  kann  er  nicht.  „Also  gut“,  sagt  der 
Direktor,  „wenn  Sie  nichts  wissen,  dann  werde 
ich  mir  morgen  den  Geist  selbst  ansehen.  Sie 
warten  auf  mich  bei  der  Endstelle.“ 

Der  andere  schaut  wie  ein  ertappter  Spitz¬ 
bub  zu  dem  gestrengen  Chef  auf  und  sagt 
stockend:  „Wissen  Sie,  Herr  Direktor  .  .  . 
schuld  ist  nur  dieses  —  Boschhorn.“  Der  Di¬ 
rektor  ist  nicht  ganz  im  Bilde ;  er  blinzelt  ver¬ 
wundert.  „Ja,  hätten  wir  nicht  das  Boschhorn 
bekommen,  dann  hätte  ich  noch  die  alte  Hupe 
und  nichts  wäre  passiert.“  Sein  Gegenüber 
'  kann  sich  trotz  heftigem  Nachdenken  noch 
immer  keinen  Reim  darauf  machen.  Der 
Chauffeur  zerquetschte  seine  Kappe.  „Nun, 
Sie  wissen  ja,  seitdem  wir  die  Hupe  an  der 
Spritzwand  abmontiert  haben,  ist  dort  ein 
Loch.“  —  „Ja,  Mensch“,  begehrt  jetzt  der 
Direktor  auf,  „was  soll  denn  das  mit  dem 
Geist  zu  tun  haben  ?“  Der  andere  schüttelt  den 
Kopf.  „Mit  dem  Geist  nichts;  aber  man  kann 
dort  gut  hindurchsehen  —  wenn  man  sich 
niederhockt.  Und  .  .  .“ 

„Ja  —  und  .  .  .  ?“  —  „Und  mit  einer  Hand, 
kann  man  dabei  ganz  gut  das  Lenkrad  halten 
und  mit  der  anderen  .  .  .“  —  „Die  Pedale  be¬ 
dienen!“  schreit  der  Direktor  jetzt  lachend  los. 
„Und  darum  ist  der  Geist  so  sicher  gefahren!“ 
Aber  jetzt  bemüht  er  sich  doch,  sein  Gesicht 
wieder  in  ernste  Falten  zu  legen:  „Ja,  Mensch, 


AM  BRUNNEN 

Der  Brunnen  mir  singt 
Kristallen  sein  Lied. 

Im  Nußbaum  verrauscht 
Ein  grüner  Akkord. 

Dem  Wipfel  ein  Flöten  entflieht. 

Des  Vögeleins  schützender  Hort. 

Kaum  wach  ist  die  Sonn', 

Schon  küßt  sie  den  Guß. 

Und  tausendfach  hell 
Die  Tropfen  versprühn. 

Im  Brunnen  betasten  zum  Gruß, 

Die  Hände  das  Moos,  das  so  grün. 

Die  Andern,  voll  Hast, 

Sie  eilen  vorbei 
Nicht  achten  den  Quell . 

Den  Baum  noch  den  Sang. 

Ein  jeder  sein  Sklave  nur  sei. 

Gehorchend  düsterm  Drang. 

In  nächtlicher  Ruh', 

Sich  baden  die  Stern'. 

Ganz  leise  der  Wind 
Umkoset  den  Baum. 

Ich  lausche  dem  Brunnen  so  gern 
Verweile  sogar  noch  im  Traum. 

\ 

Daß  niemand  mehr  sieht. 

Daß  keinem  mehr  tön. 

So  klagt  es  in  mir. 

Kann' s  nimmer  verstehn. 

O  Herr,  deine  Welt  ist  so  schön. 

Wie  ich,  sollten  alle  sie  sehn. 

LUCIE  IMMER 

wie  ist  Ihnen  denn  diese  kuriose  Idee  .  .  .?“ 
Doch  da  platzt  schon  wieder  das  Lachen  her¬ 
aus. 

Der  Chauffeur  schlägt  die  Augen  zu  Boden. 
„Herr  Direktor“,  gesteht  er  zerknirscht,  „ich 
bin  kein  Raucher,  kein  Trinker,  nicht  einmal 
ins  Kino  geh’  ich.  Und  ein  bißchen  Vergnügen 
will  doch  jeder  Mensch  haben.“  —  „Und  hat 
ihn  dann  der  Alte  nicht  aus  der  Bude  geschmis¬ 
sen?“  riefen  die  Kollegen  Schmiederers  la¬ 
chend. 

„Ach  wo.“  Der  Alte  war  ein  guter  Kerl.  Er 
hat  nichts  ausgeplaudert.  Von  dem  Geist  er¬ 
zählen  sich  heute  noch  die  Leute  in  der  Hirz¬ 
bergstraße.  Er  hat  sich  später  nie  wieder  ge¬ 
zeigt,  denn  der  Alte  hat  gesagt:  „Schmiederer, 
Sie  kriegen  wieder  ihre  alte  Hupe.  Für  alle 
Fälle!“ 
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Gefahren  für  deine  Augen 

Was  sind  die  Gefahren  für  deine  Augen  und  die  Augen  deiner  Kinder  in  den  verschiedenen 
Lebensaltern  und  wie  können  sie  vermieden  werden?  Ein  Spezialist  gibt  Ratschläge  für  Pflege 
und  Schutz  der  Augen. 


Vererbung 

Blindheit  kann  die  Folge  von  Erbanlagen  sein.  Es  ist  ratsam,  vor  der  Ehe  einen  Spezialisten 
aufzusuchen,  damit  die  künftigen  Eltern  vor  den  Gefahren  gewarnt  sind,  die  für  das  Augenlicht 
ihrer  Kinder  bestehen  können.  Es  besteht  ein  erwiesener  Zusammenhang  zwischen  der  Häufig¬ 
keit  vererblicher  Augenleiden  und  dem  Grad  der  Blutsverwandtschaft  zwischen  den  Eltern¬ 
teilen.  Man  schätzt,  daß  die  Gefahr  ererbter  Blindheit  bei  Kindern  verwandter  Eltern 
zwanzigmal  größer  ist  als  bei  Kindern  aus  normalen  Ehen.  Aus  diesem  Grunde  sollte  immer 
von  Ehen  zwischen  Verwandten  abgeraten  werden. 

Röteln 

Junge  Frauen  sollten  trachten,  vor  der  Heirat  mit  Röteln  angesteckt  zu  werden.  Obwohl 
dies  eine  sehr  harmlose  Krankheit  darstellt,  die  oft  fast  unbemerkt  vorübergeht,  kann  sie  eine 
sehr  ernste  Angelegenheit  werden,  wenn  eine  Frau  während  der  ersten  zwei  Monate  der 
Schwangerschaft  an  Röteln  erkrankt,  denn  in  fast  fünfzig  Prozent  derartiger  Fälle  leidet  das 
Kind  an  grauem  Star  und  vielleicht  auch  an  anderen  Krankheiten,  wie  zum  Beispiel  Taubheit 
oder  Verwachsungen  des  Herzens.  Die  einzige  sichere  Methode  der  Vorbeugung  besteht  darin, 
daß  jede  junge  Mutter  vor  der  Ehe  absichtlich  an  Röteln  erkrankt. 

Frühgeburten 

Die  Fortschritte  der  Medizin  bei  der  Rettung  von  Babys  die  frühzeitig,  zwischen  dem 
sechsten  und  neunten  Monat  der  Schwangerschaft,  geboren  werden,  schufen  in  manchen 
Fällen  eine  neue  Gefahr  für  das  Augenlicht  infolge  der  sogenannten  retrolentalen  Fibroplasie, 
die  bei  Kindern  auftreten  kann,  denen  zuviel  Sauerstoff  verabreicht  wurde.  Vor  wenigen 
Jahren  wurde  noch  eines  von  fünf  frühgeborenen  Babys  aus  diesem  Grunde  blind.  Durch 
geeignete  Vorkehrungen  ist  die  Krankheit  praktisch  verschwunden. 

Bindehautentzündung  bei  Neugeborenen 

Früher  war  eine  Gonokokkeninfektion  der  Augen  bei  der  Geburt  eine  häufige  Ursache  von 
Blindheit  bei  Kindern.  Ein  Fünftel  aller  blinden  Kleinkinder  waren  Opfer  dieser  Krankheit,  die 
in  vielen  Teilen  der  Welt  noch  immer  eine  ernste  Gefahr  darstellt.  Sie  kann  jedoch  vermieden 
werden,  wenn  der  Arzt  oder  die  Hebamme  bei  der  Geburt  die  richtige  Vorsicht  walten  läßt. 

Das  Schielen  nicht  unbeachtet  lassen 

Kinder  fangen  oft  schon  im  Alter  von  sechs  Monaten  zu  schielen  an,  entweder  einwärts  oder 
auswärts  —  manche  Kinder  schielen  von  Geburt  an.  Dies  ist  die  Folge  einer  falschen  Entwick¬ 
lung  der  Augenmuskulatur  und  sollte  sogleich  behandelt  werden.  Man  darf  ein  Kind  nicht 
schielen  lassen  in  der  Annahme,  daß  dies  später  korrigiert  werden  könne.  Es  ist  dies  nicht  nur 
eine  Frage  des  Aussehens  des  Kindes,  sondern  bedeutet  auch  eine  echte  Gefahr  für  sein  Augen- 
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licht.  Ein  schielendes  Auge  hat  die  Tendenz,  träge,  passiv  und  unbrauchbar  zu  werden.  Das 
Auge  kann  jedoch  durch  besondere  Brillen,  die  verschrieben  werden  sollen,  sobald  das 
Schielen  auftritt,  zur  Arbeit  angehalten  werden.  Brillen  können  schon  im  Alter  von  neun 
Monaten  verschrieben  werden.  Die  Operation  zur  Korrektur  des  Muskelungleichgewichtes 
kann  im  Alter  von  vier  Jahren  oder  sogar  früher  durchgeführt  werden.  Ein  längeres  Zuwarten 
ist  nicht  ratsam:  Für  Augen,  die  das  Zusammenarbeiten  als  Augenpaar  verlernt  haben,  ist  es 
viel  schwerer  sich  wieder  zu  koordinieren  und  normal  zu  funktionieren. 

Selbst  wenn  das  Schielen  nicht  direkt  Blindheit  verursacht,  ist  es  doch  ein  vorbereitender 
Faktor. 

Verdächtige  Symptome 

Wenn  die  Eltern  in  der  Pupille  eines  noch  nicht  vierjährigen  Kindes  einen  weißen  Schimmer 
bemerken,  sollten  sie  es  sofort  untersuchen  lassen,  denn  dieser  Schimmer  kann  durch  einen 
Tumor  verursacht  werden. 

Eine  frühzeitige  Diagnose  der  Zuckerkrankheit  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  selbst  eine 
milde  Form  dieser  Krankheit  eine  ernste  Gefährdung  des  Augenlichtes  darstellt. 

Trachom 

Das  Trachom,  eine  der  ältesten  und  am  weitesten  verbreiteten  Augenkrankheiten,  ist  noch 
immer  die  Hauptursache  ernster  und  fortschreitender  Augenschäden,  die  zu  Blindheit  führen. 
Es  wird  durch  ein  Virus  verursacht  und  durch  Finger,  Handtücher  und  Kleidungsstücke  über¬ 
tragen.  Das  Trachom  tritt  in  vielen  tropischen  und  subtropischen  Gegenden  häufig  auf, 
manchmal  bei  der  gesamten  Bevölkerung,  und  ist  auch  in  geringem  Maße  in  einigen  Ländern 
Südeuropas  und  in  Teilen  von  Nord-  und  Südamerika  zu  finden.  Das  Trachom  kann  mit 
modernen  Medikamenten  geheilt  werden.  Eine  frühzeitige  Behandlung  ist  unbedingt  notwendig, 
um  eine  Übertragung  innerhalb  der  Familie  und  irreparable  Schädigungen  des  Patienten  zu 
vermeiden.  Viele  Länder  führen  mit  Hilfe  der  WHO  und  der  UNICEF  Massenkampagnen 
zur  Bekämpfung  dieser  Krankhit  durch. 

Glaukom 

Die  zweitgrößte  Ursache  von  Blindheit  ist  das  Glaukom  oder  der  grüne  Star,  der  sich 
gewöhnlich  erst  nach  dem  fünfzigsten  Lebensjahr  entwickelt  und  sich  oft  in  Familien  vererbt. 
Er  wird  durch  einen  verstärkten  Druck  der  Augenflüssigkeit  hervorgerufen  und  seine  Ursache 
ist  noch  unbekannt.  Im  akuten  Zustand,  der  oft  sehr  schmerzhaft  ist,  kann  das  Glaukom  von 
Erbrechen  begleitet  sein  und  eine  Undurchsichtigkeit  der  Hornhaut  hervorrufen.  Beim 
chronischen  Glaukom  wird  schließlich  der  Sehnerv  beschädigt.  Der  grüne  Star  führt  bei  12  bis 
15  Prozent  der  Fälle  zu  Blindheit,  wenn  mit  der  Behandlung  nicht  unverzüglich  begonnen  wird. 
Das  Glaukom  kann  jedoch  immer  geheilt  oder  in  seiner  Entwicklung  gestoppt  werden,  voraus¬ 
gesetzt  daß: 

1.  es  früh  erkannt  wird,  auch  wenn  es  noch  nicht  schmerzhaft  ist  und  keine  äußeren  Anzeichen 
für  sein  Vorhandensein  zu  bemerken  sind.  Leute,  die  das  fünfzigste  Lebensjahr  überschritten 
haben,  sollten  sich  genau  untersuchen  lassen,  falls  sie  die  geringsten  Schwierigkeiten  beim 
Sehen  feststellen. 

2.  die  Behandlung  konsequent  durchgeführt  wird  —  im  allgemeinen  kann  sie  innerhalb 
weniger  Stunden  oder  Monate  keine  Resultate  ergeben.  Wenn  sie  erfolgreich  ist,  gebietet  sie 
einer  weiteren  Verschlechterung  der  Sehkraft  Einhalt,  und  manche  Patienten  haben  sogar  den 
Eindruck,  daß  sie  besser  sehen  als  vorher.  Diese  Patienten  setzen  daher  häufig  die  Behand¬ 
lung  nicht  fort,  bis  der  Tag  kommt,  an  dem  der  Verlust  des  Augenlichtes  mit  keinem  bekannten 
Mittel  mehr  verhindert  werden  kann. 

Infektionen  als  Ursachen  von  Blindheit 

Lepra,  Pocken  und  Onchocercase  (Flußblindheit)  sind  sehr  weitverbreitete  Ursachen  von 
Blindheit,  und  in  manchen  Gegenden  gehen  ihre  Opfer  in  die  Millionen.  Alle  drei  können 
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durch  großangelegte  Kampagnen  verhütet  werden,  die  im  Falle  der  Lepra  die  Ausbreitung 
der  Infektion  durch  moderne  Medikamente  zu  verhindern  trachten,  im  Falle  der  Pocken  durch 
Massenimpfungen  und  bei  der  Onchocercase  durch  die  Bekämpfung  der  Schwarzfliege 
(Simulium),  welche  die  Krankheit  überträgt.  Internationale  Organisationen,  wie  die  WHO  und 
die  UNICEF,  leisten  den  Ländern,  die  diese  Krankheiten  in  großem  Maßstab  bekämpfen, 
Hilfe. 

Augenoperationen 

Viele  Augenleiden,  die  früher  unweigerlich  zu  Blindheit  führten,  können  nun  durch  Augen¬ 
operationen  erfolgreich  korrigiert  oder  in  ihrem  Weiterschreiten  aufgehalten  werden.  Hiezu 
gehören  die  Ablösung  der  Netzhaut,  deren  Anzeichen  Lichtblitze  oder  das  plötzliche  Auftreten 
dunkler  Flecken  im  Blickfeld  sein  können;  Augentumore  (die  in  jedem  Alter  auftreten  können, 
sich  aber  bei  Kindern  bis  zu  vier  Jahren  am  häufigsten  entwickeln);  und  durch  Infektionen, 
Unfälle  oder  Verbrennungen  durch  Chemikalien  hervorgerufene  Hornhautschäden,  die  häufig 
durch  Hornhauttransplantationen  geheilt  werden  können. 

Grauer  Star 

Die  operative  Behandlung  des  grauen  Stars,  der  vielleicht  die  am  weitesten  verbreitete 
Ursache  von  Blindheit  darstellt,  ist  schon  seit  Tausenden  von  Jahren  bekannt.  Nicht  alle 
grauen  Stare  können  zufriedenstellend  operiert  werden,  doch  kann  in  den  meisten  Fällen  die 
wolkige  Augenlinse,  die  das  Licht  nicht  bis  auf  die  Netzhaut  Vordringen  läßt,  entfernt  werden. 
Mit  den  modernen  chirurgischen  Methoden  ist  diese  Operation  selbst  bei  alten  Leuten  praktisch 
immer  erfolgreich,  und  durch  besondere  Brillen  wird  ein  beträchtlicher  Teil  des  Sehvermögens 
wiederhergestelit. 

Im  Alter 

„Das  Auge  ist  nicht  für  ein  hundertjähriges  Leben  geschaffen“,  erklärte  ein  hervorragender 
Augenspezialist,  und  nach  dem  achtzigsten  Lebensjahr  tritt  Blindheit  immer  häufiger  auf. 
Oft  ist  sie  nur  eine  Folge  des  Alterns  —  von  Herz-  und  Zirkulationsstörungen,  Zuckerkrankheit 
und  ähnlichen  Altersleiden.  Eine  Degeneration  der  Netzhaut  kann  das  Lesen  unmöglich 
machen,  was  für  viele  Menschen  schon  Blindheit  bedeutet.  Wenn  eine  Behandlung  rechtzeitig 
begonnen  wird,  kann  diese  Entwicklung  hinausgezögert  werden.  Das  einzige,  was  getan  werden 
kann,  ist,  dafür  zu  sorgen,  daß  die  totale  Finsternis  nicht  hereinbricht,  bevor  sich  die  Augen 
für  immer  schließen. 

Aus  „ DIE  VEREINTEN  NATIONEN  UND  ÖSTERREICH“ 


Heute  bist  du  glücklich,  kannst  noch  helfen!  Weißt  du  schon,  was  morgen  ist  ? 


Wer  in  der  angenehmen  Lage  ist,  den  Blinden  zu  helfen,  soll  dies  aus  Dankbarkeit  tun, 
daß  ihm  das  harte  Los  dieser  unverschuldet  ins  Unglück  geratenen  Menschen  erspart  geblieben 
ist.  Alle  Einrichtungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  wie  Nähstube, 
Erholungsheim  und  Altersheim  werden  von  Menschen  in  Anspruch  genommen,  die  sich  einmal 
ihres  vollen  Sehvermögens  erfreuen  durften.  Das  Sehen  kann  man  ihnen  nicht  mehr  geben, 
aber  die  helfende  Hand  wollen  wir  ihnen  reichen,  damit  sie  trotz  Blindheit  auch  froh  und  glück¬ 
lich  werden  können. 

Wir  erbitten  auch  Ihre  Hilfe,  lieber  sehender  Mitmensch,  damit  wir  unsere  Heime  weiter  aus¬ 
gestalten  können. 


Erholungsheim 
„HARMONIE“ 
in  Unterdambach  bei  Neulengbach 
Postsparkassenkonto  86.900  Wien 


Blindenaltersheim 
„WALDPENSION“ 
in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
Postsparkassenkonto  54.400  Wien 


HEINZ  REIN 


Ereignis  am  Rande 


„Und  lassen  Sie  sich  nicht  wieder  von  einem 
kleinen  Mädchen  ablenken!“  rief  der  Chef 
vom  Dienst  mir  nach.  Er  sagte  es  mit  einem 
nachsichtigen  Lächeln,  aber  doch  nicht  ohne 
einen  gewissen  Nachdruck,  und  er  spielte 
damit  auf  eine  Sache  an,  die  mir  vor  ein  paar 
Jahren  zugestoßen  war.  Er  hatte  sie  mir  nicht 
nachgetragen,  aber  sie  hatte  in  der  ganzen 
Redaktion  die  Runde  gemacht,  und  seitdem 
hieß  es  eben,  ich  solle  mich  von  der  Erfüllung 
meiner  Aufgaben  nicht  durch  kleine  Mädchen 
ablenken  lassen. 

Die  Sache  hatte  sich  so  abgespielt.  Ich  war 
zum  Flughafen  entsandt  worden,  um  einen 
prominenten  Ausländer  während  seines  kurzen 
Aufenthaltes  zu  interviewen.  Es  war  an  diesem 
Tage  ein  wenig  neblig,  und  das  Flugzeug,  mit 
dem  der  berühmte  Mann  kommen  sollte,  hatte 
einige  Verspätung.  Ich  bummelte  daher  in  der 
Empfangshalle  herum  und  langweilte  mich. 
Es  war  der  übliche  Betrieb,  Maschinen  kamen 
und  flogen  ab,  aus  den  Lautsprechern  ertönten 
die  Ansagen  der  Flugleitung,  Blitzlichter 
flammten  auf,  Menschen  umarmten  sich  und 
nahmen  Abschied  oder  sie  umarmten  sich  und 
gingen  zusammen  fort,  und  über  allem  lag  das 
Geräusch  der  Flugzeugmotoren.  Ich  hatte  den 
Betrieb  zu  oft  erlebt,  um  ihn  noch  interessant 
zu  finden,  aber  dann  .  .  . 

Ja,  dann  wurde  meine  Aufmerksamkeit 
plötzlich  doch  gefesselt.  Ein  Flugzeug  rollte 
aus,  die  Anlegetreppe  wurde  herangeschoben, 
die  Kabinentür  öffnete  sich,  die  Passagiere 
stiegen  aus,  Geschäftsleute,  elegante  Damen, 
zuletzt  eine  Rote-Kreuz-Schwester  mit  einem 
etwa  zehnjährigen  Mädchen. 

„Das  ist  sie!“  rief  neben  mir  eine  Frau. 
„Ausgeschlossen!“  dagte  ein  Mann.  „Ich  habe 
sie  ganz  anders  in  Erinnerung  .  .  .“  Ich  hörte 
einen  Laut  des  Unmuts,  dann  sagte  die  Frau : 
„Du  bist  mir  ein  schöner  .  .  .“ 

Weiter  kam  sie  nicht,  denn  der  Mann  sagte 
besorgt:  „Ich  will  nur  nicht,  daß  du  dich  zu 
früh  freust.“  Sie  sprachen  unverkennbar  Ost¬ 
preußisch. 

Ich  blickte  zur  Seite.  Neben  mir  standen  ein 
Mann  und  eine  Frau  in  mittleren  Jahren. 
Beider  Gesichter  waren  sorgenvoll,  und  sie 
blickten  angespannt  auf  die  Passagiere,  die 


nun  über  das  Rollfeld  zum  Empfangsgebäude 
geführt  wurden.  „Und  ich  sage  dir,  sie  ist  es!“ 
sagte  die  Frau,  und  ihre  Augen  waren  voller 
Hoffnung.  Der  Mann  widersprach  nicht,  er 
faßte  nur  nach  der  Hand  seiner  Frau. 

Dann  betraten  die  Passagiere  die  Empfangs¬ 
halle.  Der  Mann  und  die  Frau  lösten  sich  vom 
Fenster  und  nahmen  an  der  Sperre  Aufstel¬ 
lung.  Zuletzt  kam  die  Rote-Kreuz-Schwester 
mit  dem  Mädchen,  das  einen  kleinen  Koffer 
trug.  Der  Mann  und  die  Frau  traten  auf  sie 
zu  und  sprachen  sie  an,  die  Schwester  nickte 
lebhaft,  beugte  sich  zu  dem  Mädchen  hinunter 
und  sprach  auf  es  ein.  Das  Mädchen  blickte 
den  Mann  und  die  Frau  scheu  an,  gab  ihnen 
die  Hand  und  knickste.  Die  Frau  zog  das 
Mädchen  zu  sich  heran  und  küßte  es,  der 
Mann  strich  ihm  über  das  Haar  und  wußte 
offenbar  nicht,  wie  er  sich  verhalten  sollte.  Die 
Frau  weinte  nun,  in  dem  Gesicht  des  Mannes 
wechselten  Hoffnung  und  Unglauben,  das 
Mädchen  verhielt  sich  abwartend. 

Als  die  Rote-Kreuz-Schwester  fortging, 
wohl  um  noch  irgendwelche  Formalitäten  zu 
erledigen,  setzten  der  Mann  und  die  Frau  sich 
mit  dem  Mädchen  auf  eine  Bank  in  der  Emp¬ 
fangshalle.  Ich  folgte  ihnen  und  setzte  mich 
neben  sie. 

„Ich  bin  doch  deine  Mutti,  Rosemarie“, 
sagte  die  Frau  eindringlich  und  streichelte  die 
Hände  des  Kindes.  „Ja“,  sagte  das  Mädchen, 
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LOCKRUF  DER  BAHN 

Komm  doch  mit  mir  in  die  lockende  Weite, 
höre  mein  Pfeifen,  so  jauchzend  und  grell, 
sieh  nur,  wie  rasch  ich  den  Blicken  entgleite. 

Immerfort  eilend,  behende  und  schnell, 
bleibe  ich  lachend  der  Straße  zur  Seite. 

Schön  ist  die  Welt  und  die  Tage  sind  hell! 

Wisse,  daß  sicher  und  treu  ich  dich  leite; 
so  wie  die  Wolke  den  murmelnden  Quell 
quer  ich  des  Erdballs  umfassende  Breite. 

Nenne  ein  Ziel  mir,  ich  fahre  dich  schnell. 

Sieh  nur,  wie  rasch  ich  den  Blicken  entgleite, 
höre  mein  Pfeifen,  so  jauchzend  und  grell. 

FRIEDRICH  WINKELM  ÜLLER 
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Im  heutigen  Straßenverkehr  haben  es  die  Blinden 
besonders  schwer.  Jeder  Schritt  ist  mit  Gefahren 
verbunden,  überall  lauert  der  Tod.  Es  ist  menschliche 
Pflicht  jedes  Sehenden,  den  Blinden  helfend  zur 
Seite  zu  stehen. 

Pressebild-Agentur  Cerny 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

aber  in  seiner  Stimme  waren  nur  Gehorsam 
und  Fremdheit.  „Erkennst  du  uns  denn 
nicht?“  fragte  der  Mann.  Das  Mädchen  zö¬ 
gerte,  sah  beide  aufmerksam  an,  dann  nickte 
es.  „Schwester  Monika  hat  es  gesagt“,  ant¬ 
wortete  es  schließlich.  In  der  Stimme  des 
Kindes  war  ein  leichter  Anklang  von  Ost¬ 
preußisch  unverkennbar. 

Die  Frau  rang  um  Haltung,  der  Mann  legte 
ihr  eine  Hand  auf  die  Schulter,  es  war  eine 
Geste  der  Tröstung.  Eine  Weile  saßen  die  drei 
wortlos  da,  der  Mann  skeptisch,  die  Frau 
immer  noch  die  Hände  des  Kindes  streichelnd. 

Dann  sagte  die  Frau:  „Erinnerst  du  dich 
nicht  mehr  an  unser  Haus?“  Das  Mädchen 
dachte  nach,  die  glatte  Stirn  unter  dem  schönen 
weizenblonden  Haar  legte  sich  in  Falten,  die 
Augenlider  senkten  sich.  „Welches  Haus?“ 
fragte  es  dann.  „Unser  schönes  Haus,  in  dem 


du  geboren  wurdest“,  erwiderte  die  Frau  voller 
Angst  und  Eifer.  „Und  vor  dem  Haus  war  ein 
großer  Garten  mit  vielen  Birnbäumen  und 
Rosenhecken  und  einer  Treppe  herunter  zur 
Landstraße  .  .  .“  Das  Mädchen  hörte  auf¬ 
merksam  zu,  so  wie  man  der  Beschreibung 
einer  fremden  Stadt  lauscht,  aber  kein  Schim¬ 
mer  der  Erinnerung  streifte  sein  Gesicht. 

„Du  kannst  doch  nicht  alles  vergessen  ha¬ 
ben“,  sagte  die  Frau  traurig  und  dem  Weinen 
nahe.  „Wenn  du  damals  auch  noch  sehr  klein 
warst  .  .  .“ 

Und  nun  erlebte  ich,  wie  die  Frau  um  die 
Seele  ihres  Kindes  rang,  das  ihr  wohl  während 
der  Flucht  aus  Ostpreußen  verlorengegangen 
war,  ja,  sie  rang  um  das  Kind,  inmitten  der 
Hast  und  der  Unruhe  des  Flughafens,  in  dem 
der  Lärm  brodelte,  die  Lautsprecher  schrien, 
die  Motoren  dröhnten,  Abschied  genommen 
und  Wiedersehen  gefeiert  wurden.  Es  war  ein 
Erlebnis,  das  mich  anrührte,  als  beträfe  es  mich 
selber,  und  ich  vergaß  darüber,  daß  ich  ja 
wegen  eines  Interviews  da  war. 

Die  Frau  beschrieb  das  Innere  ihres  früheren 
Hauses  genau,  den  Garten,  die  Schmiede,  die 
auf  der  anderen  Seite  der  Landstraße  gestan¬ 
den  hatte,  und  noch  viele  andere  Dinge.  Das 
Mädchen  nickte,  aber  in  seinen  Augen  leuch¬ 
tete  es  nicht  auf.  Dann  sagte  die  Frau,  fast 
schon  verzweifelt:  „Und  in  der  Veranda  war 
ein  buntes  Glasfenster  .  .  .“  Da,  zum  ersten 
Male,  horchte  das  Mädchen  auf.  „Ein  buntes 
Glasfenster?“  fragte  es  nachdenklich.  „Ja“, 
sagte  die  Frau  eifrig,  „du  konntest  schon 
durch  die  unteren  kleinen  Butzenscheiben 
gucken,  und  du  hast  dich  immer  gefreut,  wenn 
alles  blau  war  oder  grün  .  .  .“  Das  Mädchen 
nickte  lebhaft.  „Und  rot  war  auch  dabei,  nicht 
wahr ?“ 

Die  Frau  bejahte  freudig,  der  Mann  er¬ 
wachte  aus  seiner  Starre  und  beugte  sich  vor, 
um  dem  Kinde  ins  Gesicht  zu  sehen.  „Rot  war 
besonders  schön“,  sagte  das  Mädchen,  und 
nun  begann  es  sich  zu  erinnern.  Es  war,  als 
tappte  es  in  einer  Dunkelheit,  die  sich  nur 
ganz  allmählich  aufzulichten  begann,  immer 
nur  ein  paar  Fußbreit,  aber  bald  wurde  aus 
dem  unsicheren  Tappen  ein  festes  Schreiten, 
und  mit  jedem  Schritt  wurde  das  Mädchen 
sicherer.  „Und  haben  wir  nicht  oft  Schmandt 
gegessen?“  fragte  es  schließlich.  „Ja“,  rief  die 
Frau,  sie  weinte  nun  wieder,  aber  sie  lachte 
dabei  vor  Glück,  und  als  sie  das  Mädchen 
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küßte,  schlang  es  die  Arme  um  sie  und  weinte 
ebenfalls.  Der  Mann  steckte  sich  rasch  eine 
Zigarette  an,  er  wollte  sich  wohl  nicht  von  der 
Rührung  überwältigen  lassen. 

Dann  gingen  sie,  das  Mädchen  zwischen  den 
Eltern,  sie  fest  bei  den  Händen  haltend,  es 
lachte  fröhlich,  und  ich  sah  ihnen  lange  nach, 
als  sie  zum  Autobus  gingen.  Es  dauerte  noch 
ein  paar  Minuten,  ehe  ich  mich  erinnerte, 
weshalb  ich  eigentlich  zum  Flughafen  ge¬ 
fahren  war,  aber  es  war  schon  zu  spät,  um  den 


berühmten  Mann  zu  interviewen,  er  war  schon 
umgestiegen  und  weitergeflogen.  Der  Chef 
vom  Dienst  zürnte  mit  mir,  aber  als  ich  ihm 
erzählte,  weshalb  ich  das  Interview  versäumt 
habe,  da  verzieh  er  mir.  Aber  seitdem  gibt  er 
mir  stets  den  guten  Rat,  mich  nicht  wieder  von 
kleinen  Mädchen  aufhalten  zu  lassen.  Ich 
lasse  mir  diese  Mahnung  gern  gefallen,  denn 
das  kleine  Ereignis  am  Rande  des  Geschehens 
war  in  Wirklichkeit  ein  großes  Erlebnis,  nicht 
nur  für  Rosemarie  und  ihre  Eltern. 


LEO  SONNWALD 

Tarock-Kampf 


Es  ist  schon  lange  her,  daß  ich  meinen  Vater 
ab  und  zu  in  seinem  kleinen  Stamm-Caf6  in 
den  späten  Nachmittagsstunden  aufzusuchen 
pflegte,  wo  er  mit  Leidenschaft  dem  Tarock¬ 
spiele  huldigte.  Als  Bundesbahn-Pensionist 
beschäftigte  er  sich  an  den  Vormittagen  mit 
einer  bescheidenen  Vertretung  in  der  Bürsten-, 
Besen-  und  Pinselbranche,  um  dann  die  Nach¬ 
mittage  in  einem  kleinen  Volks-Cafe  zu  ver¬ 
bringen.  In  einem  jener  einfach-netten  Cafes, 
wie  sie  zwischen  den  beiden  Weltkriegen  in 
Wien  so  oft  anzutreffen  waren  und  die  der 
Wiener  Volksmund  noch  immer,  trotz  einer 
gewissen  Eleganz,  als  „Tschecherl“  zu  bezeich¬ 
nen  beliebte.  Damals  waren  ja  die  „Espresso“- 
Cafes  noch  so  gut  wie  unbekannt  in  Wien.  Die 
Zeit  hatte  damals  noch  kein  solches  Verständ¬ 
nis  für  das  allzurasche  Leben,  wie  es  sich 
förmlich  schon  im  Worte  „Espresso“,  im 
raschen  Verbringen  der  Zeit,  symbolhaft  aus¬ 
drückt. 

Und  da  sah  ich  denn  als  Kiebitz  manchmal 
dem  Tarockspiel  zu,  das  mir  als  leidenschafts¬ 
los  Unbeteiligtem  freilich  eher  ein  Tarock- 
Kampf  zu  sein  schien  als  ein  friedliches 
Kartenspiel.  Wohl  verstand  ich  die  Spielregeln, 
doch  hatte  ich  mich  nie  in  die  letzten  Geheim¬ 
nisse  dieses,  besonders  bei  den  älteren  Jahr¬ 
gängen,  so  beliebten  Spieles  vertieft.  Mir 
machte  es  schon  ein  Vergnügen,  die  Spieler 
zu  beobachten  und  den  Verlauf  der  Tarock- 
Kämpfe,  wie  er  sich  in  den  Mienen,  Gesten 
und  Ausrufen  der  Spieler  kundtat. 

Dicker  Pfeifen-,  Zigarren-  und  Zigaretten¬ 
rauch  lag  über  dem  Kartentische  wie  der 


Pulverrauch  ehemals  auf  einem  Schlachtfelde. 
Erregte  Rufe  und  Schreie  zerrissen  zuweilen 
die  kampfgeschwängerte  Luft.  Oft  wurde  ein 
solcher  Tarock-Kampf  mit  der  etwas  paradox 
anmutenden  Ankündigung  „Es  liegt  und  kann 
gehen“  angesagt.  Nun  dauerte  es  gewöhnlich 
nicht  mehr  lange,  bis  der  eigentliche  Kampf 
begann.  Die  einundzwanzig,  mit  römischen 
Ziffern  versehenen  Tarockkarten,  die  so  sinnig 
an  die  damals  bestehenden  21  Bezirke  Wiens 
gemahnten,  machten  dieses  echt  österreichische 
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WUNDERBARES  AUGENLICHT 

Mensch,  der  du  siehst,  sei  glücklich, 

und  hast  du  auch  nichts, 

so  hast  du  doch  dein  Augenlicht, 

das  du  erst  schätzest, 

wenn  dir  selbst  das  Auge  bricht. 

Mensch,  der  du  siehst,  sei  glücklich, 
und  trägst  du  auch  Leid, 
du  labst  dich  beglückt  am  Schönen , 
ohne  der  Augen 

Strahlen  quält  dich  ein  Sehnen. 

Mensch,  der  du  siehst,  sei  glücklich, 
denn  alles  ist  hell, 

wenn  auch  das  Dunkel  Leid  gebracht, 

trage  die  Lasten, 

trage  still  die  ew'ge  Nacht. 

Mensch,  der  du  siehst,  sei  glücklich, 

und  wenn  du  bedenkst, 

wie  groß  dein  Glück,  wie  tief  die  Nacht — 

kannst  du  ermessen  ? — 

wenn  dein  Licht  erlischt,  die  Pracht. 

ALOIS  FIALA 
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DAS  INNERE  LICHT 

Auf  Bildern  alter  Meister, 

Da  webt  ein  seltsam  Licht, 

Es  ist  nicht  von  der  Sonne, 

Von  dieser  Erde  nicht. 

Es  ist  ein  Licht  von  innen. 

Ein  Seelenzauberschein, 

Der  leuchtet  in  die  Tiefe 
Der  tiefsten  Qual  hinein. 

Verklärt  die  Teufelsmarter 
Mit  reinem  Himmelsglanz 
Und  löst  die  Gottesseele 
Aus  wirrem  Höllentanz. 

O  selig,  wem  ein  Schimmer 
Von  diesem  Zauberlicht 
Aus  seiner  eignen  Seele 
Ins  Weltendunkel  bricht. 

Nie  ist  er  ganz  verloren. 

Wird  nie  des  Bösen  Spott, 

Er  findet  aus  dem  Abgrund 
Den  Weg  noch  heim  zu  Gott. 

MARGARETE  GRÖBER 


Kartenspiel  zum  Wiener  Kampfvergnügen. 
Ausrufe,  von  wilden  Bewegungen  der  Streiter 
begleitet,  wie  „Was  schießen  Sie  denn  mich  an, 
Sie  Ignorant!?“,  oder  „Ich  habe  gestochen“, 
ließen  erkennen,  daß  die  Schlacht  heftig  im 
Gange  war.  Und  der  Tabaksqualm  schien  der 
Kiebitz-Phantasie  der  Pulverrauch  zu  sein,  der 
das  Feld  bedeckte.  Mein  guter  Vater,  der  ein 
ruhiger  und  gemütlicher  Mensch  war,  der  vor¬ 
nehme  Typus  des  älteren  Wiener  Herrn  von 
anno  dazumal,  geriet  manchmal  während 
eines  solchen  Tarock-Kampfes  dermaßen  in 
Erregung,  daß  ich  mich  darob  verwunderte, 
wie  sehr  selbst  ein  so  friedlicher  Kampf  den 
Menschen  zeitweilig  verändern  kann. 

Die  Tarock-Schlacht  schien  auf  dem  Höhe¬ 
punkt  angelangt  zu  sein,  sobald  der  „Pagat- 
Ultimo“  erklärt  wurde.  Das  war  so  recht  die 


große  Kampfansage.  Wehe,  wenn  der  Heraus¬ 
forderer,  der  gleichsam  mit  dem  „Pagat- 
Ultimo“  ein  Ultimatum  verkündete,  besiegt 
wurde!  Mit  Schimpf  und  Schande  mußte  er 
sich  vom  Schlachtfelde  des  Tarock-Kampfes 
zurückziehen.  Und  oft  hörte  ich  meinen  Vater 
sagen:  „Mit  Patzern  verliert  man  sein  Geld!“ 
Ja,  zum  Tarock-Kampfe  mußte  man  eben 
gerüstet  sein,  wie  zu  einem  richtigen  Kriege: 
Man  durfte  sich  nicht  nur  auf  die  zur  Ver¬ 
fügung  stehenden  Kerntruppen,  auf  die 
Tarockkarten  verlassen,  sondern  man  mußte 
auch  einen  Feldzugsplan  entwerfen,  der  sich 
nach  dem  jeweiligen  Stande  der  Schlacht  modi¬ 
fizieren  lassen  konnte. 

So  war  das  Tarockspiel  —  vom  Auflegen 
des  Talons  angefangen,  mit  dem  paradoxen 
Kampfrufe  „Es  liegt  und  kann  gehn“  bis  zum 
Pagat-Ultimo  ein  regelrechter  Kampf  des 
Geistes,  in  welchem  sich  die  guten,  alten 
Herren  recht  und  schlecht  maßen.  Die  Kriegs¬ 
kontributionen  und  Kriegsentschädigungen 
waren  beim  Tarockkampf  nicht  sehr  beträcht¬ 
lich,  es  wäre  denn,  daß  die  Schlacht  mit 
„Kontra“,  „Rekontra“  oder  sogar  mit  „Sub¬ 
kontra“  geführt  wurde.  Und  höchst  selten 
blieb  ein  Kämpe  auf  der  Walstatt  liegen.  Denn 
daß  jemand  in  der  Hitze  des  Gefechtes  vor 
Aufregung  vom  Schlag  getroffen  wurde,  das 
kam  wohl  nur  dort  vor,  wo  der  Volkswitz  in 
seine  Rechte  trat  und  der  da  erzählt: 

Ein  Herr  war  während  eines  Tarockspieles 
vor  Aufregung  vom  Schlag  gerührt  worden 
und  tot  vom  Stuhle  gefallen.  Wie  sollte  man 
nun  seine  Frau  hievon  schonend  verständigen  ? 
Es  ging  also  ein  Spielpartner  zur  Wohnung  des 
eben  Verstorbenen  und  fragte  die  ihm  öff¬ 
nende  Frau:  „Wohnt  hier  die  Witwe  Meyer?“ 
worauf  Frau  Meyer  erwiderte:  „Nein,  hier 
wohnt  Frau  Meyer,  das  bin  ich.“  Darauf 
der  sie  schonend  Verständigende:  „Wollen 
Sie  wetten,  daß  hier  die  Witwe  Meyer 
wohnt?“ 
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Worte  von  Albert  Schweitzer 

Wo  Kraft  ist,  ist  Wirkung  von  Kraft.  Kein  Sonnenstrahl  geht  verloren,  aber  das 
Grün,  das  er  weckt,  braucht  Zeit  zum  Sprießen,  und  dem  Sämann  ist  nicht  immer 
beschieden,  die  Ernte  mitzuerleben.  Alles  wertvolle  Wirken  ist  Tun  auf  Glauben. 
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Die  Augenbank 

Mit  Sirenen  und  Blaulicht  rast  ein  Wagen  des  amerikanischen  Roten  Kreuzes  zum  Friendship- 
Flugplatz  in  Baltimore.  Der  Fahrer  übergibt  dem  Flugkapitän  der  großen  Düsenmaschine  ein 
anderthalb  Kilo  schweres  Gefäß  mit  ungewöhnlichem  Inhalt.  Sorgsam  in  Eis  verpackt,  befindet 
sich  darin  die  Hornhaut  zweier  menschlicher  Augen  —  jener  durchsichtige,  etwa  einen  Milli¬ 
meter  dicke  Abschnitt  der  äußeren  Augenhaut,  der  die  einfallenden  Lichtstrahlen  nach  dem 
Augenhintergrund  hin  zu  brechen  hat.  Erkrankungen  der  Hornhaut  haben  in  den  meisten 
Fällen  eine  erhebliche  Abnahme  oder  überhaupt  die  Einbuße  der  Sehfähigkeit  zur  Folge. 

Knapp  60  Stunden  später  überpflanzen  drei  amerikanische  Augenärzte  in  einem  Krankenhaus 
in  Hongkong  eine  der  beiden  Hornhäute  auf  ein  kleines  Chinesenmädchen.  Das  zierliche 
Geschöpf,  zwölf  Jahre  alt,  ist  seit  zehn  Jahren  blind.  Unbewegt  starren  seine  Augen  in  das 
grelle  Licht  der  Operationslampe. 

47  Minuten  dauert  die  Operation  —  die  vierundzwanzigste  für  die  drei  Ärzte  und  die 
amerikanische  Schwester  innerhalb  von  acht  Tagen.  Drei  Wochen  später  werden  sieben  winzige 
Fäden  entfernt.  Das  Transplantat  ist  eingeheilt.  Die  kleine  Chinesin  hat  auf  einem  Auge  das 
Sehvermögen  wieder  gewonnen  —  dank  der  testamentarischen  Verfügung  eines  Amerikaners, 
der  nach  seinem  Tode  seine  Augen  einer  Augenbank  vermachte. 

„Wir  gingen  nach  Hongkong,  um  ein  Versprechen  einzulösen,  das  der  viel  zu  früh  ver¬ 
storbene  berühmte  Dschungeldoktor  Thomas  Dooley  gegeben  hat“,  erklärt  einer  der  drei 
amerikanischen  Ärzte  dem  Besucher.  Er  gehört  wie  seine  Kollegen  der  privaten  Hilfsorganisation 
MEDICO  an.  Zwei  amerikanische  Ärzte  haben  dieses  „Freiwilligen-Hilfskorps“  zur  medi¬ 
zinischen  Behandlung  von  Menschen  in  Entwicklungsländern  gegründet,  denen  bis  dahin  jede 
ärztliche  Versorgung  fehlte.  Sanitätsgruppen  und  Ärzte,  von  MEDICO  auf  Anforderung  der 
betreffenden  Regierungen  nach  Asien,  Afrika  und  dem  Nahen  Osten  entsandt,  leben  mitten 
unter  den  Menschen,  die  sie  betreuen.  Aus  einem  winzigen  Dschungelspital  in  Laos  hat  sich 
MEDICO  zu  einer  weitverzweigten  Organisation  mit  bisher  17  Sonderprojekten  entwickelt. 

Ein  Unternehmen  wie  die  geschilderte  Augenoperation  wäre  ohne  die  Hilfe,  die  MEDICO 
dabei  leistet,  gar  nicht  möglich.  Die  noch  von  Dr.  Thomas  Dooley  arrangierte  „Operation 
Vision“  (Aktion  Augenlicht)  schuf  die  Voraussetzung  für  eine  sachgemäße  Behandlung  der 
kleinen  Chinesin.  Dank  einer  gründlichen  Unterweisung  durch  amerikanische  Spezialisten 
sind  heute  übrigens  auch  einheimische  Augenärzte  in  Hongkong,  Bangkok  oder  Singapore  in 
der  Lage,  schwierige  Augenoperationen  —  einschließlich  Transplantationen  am  Auge  — 
vorzunehmen;  die  dafür  erforderlichen  „Ersatzteile“  können  sie  in  den  Vereinigten  Staaten 
anfordern. 

Das  Dreimann-Ärzteteam,  von  dem  bereits  die  Rede  war,  hatte  bei  seinem  Eintreffen  in 
Hongkong,  gewissermaßen  als  Gastgeschenk,  75  konservierte  menschliche  Hornhäute  mit¬ 
gebracht,  die  den  Grundstock  für  eine  in  dieser  fernöstlichen  Stadt  zu  errichtende  Augenbank 
bilden  sollten.  Sie  waren  nur  allzubald  verbraucht. 

Außerordentlich  dringlich  ist  daher  die  Frage,  woher  ein  Operateur  im  Bedarfsfälle  eine 
transplantable  Hornhaut  bekommt.  Noch  vor  wenigen  Jahren  war  die  Beschaffung  von  Organ¬ 
ersatzteilen  für  das  Auge  überall  ein  Problem,  und  sie  ist  es  in  den  meisten  Ländern  noch  heute. 
Auf  Drängen  einiger  amerikanischer  Chirurgen  wurde  im  Jahre  1944  in  New  York  als  Zentral¬ 
stelle  für  die  Verteilung  überpflanzbaren  Materials  die  „Augenbank  für  die  Wiederherstellung 
der  Sehfähigkeit“  gegründet.  Seit  ihrer  Errichtung  konnte  über  70.000  Amerikanern,  die 
durch  Verletzung  oder  Trübung  der  Hornhaut  erblindet  waren,  durch  Überpflanzung  einer 
gesunden  Hornhaut  das  Augenlicht  wiedergegeben  werden.  Allein  in  den  USA  sind  inzwischen 
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„So  schöne  Weihnachten,  wie  hier  im  Blindenalters¬ 
heim  in  Hochegg  haben  wir  unser  ganzes  Leben  noch 
nicht  gehabt meinten  unsere  Frauen.  ,, Sind  wir 
denn  wirklich  so  brav  gewesen,  daß  wir  so  reich 
beschert  wurden  ?  Wenn  wir  nur  noch  ein  wenig  von 
dem  schönen  Licht  sehen  könnten,  von  dem  herrlichen 
Weihnachtslicht!  Aber  wir  sind  jetzt  wenigstens 
nicht  mehr  allein  und  verlassen.  Die  Hilfsgemein¬ 
schaft  und  viele  gute  Menschen  werden  uns  schon 
nicht  im  Stich  lassen. 

Wir  wollen  ja  nichts,  als  noch  ein  paar  schöne, 
ruhige  und  sorgenfreie  Tage  hier  verbringen.  Es 
geht  uns  in  der  ,  Waldpension ‘  jetzt  so  gut  und  wir 
sind  glücklich  und  dankbar /“ 

Photo  Heinz  Vogel 


84  Augenbanken  errichtet  worden.  Doch  Tau¬ 
sende  und  Abertausende  von  Menschen  in 
der  Welt  müssen  ihr  Leben  nur  darum  im 
Dunkel  verbringen,  weil  es  an  Einrichtungen 
fehlt,  die  bestimmte  übertragbare  Gewebe  sach¬ 
gemäß  konservieren.  Die  Errichtung  von 
Augenbanken  überall  in  der  Welt  ist  deshalb 
heute,  wo  die  Kunst  des  Transplantierens 
durchaus  lehrbar  und  lernbar  geworden  ist, 
ein  Gebot  der  Menschlichkeit. 

Der  erste,  der  sich  ernsthaft  mit  Hornhaut- 
Übertragungen  beschäftigte,  war  im  18.  Jahr¬ 
hundert  der  englische  Arzt  und  Naturforscher 
Erasmus  Darwin,  der  Großvater  von  Charles 
Darwin.  Als  der  bedeutendste  Pionier  auf  die¬ 
sem  Gebiet  ist  aber  der  deutsche  Ophtalmologe 
Dr.  Arthur  von  Hippel  anzusprechen,  dem  im 
Jahre  1887  die  Übertragung  der  Hornhaut 
eines  Kaninchenauges  auf  einen  Menschen, 
1888  die  Transplantation  einer  menschlichen 
Hornhaut  gelang.  Chirurgen  in  anderen  Län¬ 
dern  experimentierten  weiter. 

Für  das  Gelingen  einer  solchen  Operation 
am  Auge  ist  es  erforderlich,  daß  der  gesunde 
Augapfel  wenige  Stunden  nach  dem  Tod 
der  betreffenden  Person,  die  ihre  Augen 
testamentarisch  einer  Augenbank  vermacht 
hat,  aus  der  Augenhöhle  gelöst,  durch  Kühlung  sofort  konserviert  und  die  Hornhaut  innerhalb 
von  72  Stunden  transplantiert  wird.  Die  Kornea  (Hornhaut)  ist  übrigens  das  einzige  Gewebe, 
das  ohne  weiteres  vom  Körper  eines  anderen  Individuums  angenommen  wird.  Von  wem  sie 
stammt,  ob  von  einem  jungen  oder  alten  Menschen,  spielt  ebenso  wie  die  Todesursache  prinzi¬ 
piell  keine  Rolle.  In  der  Praxis  hat  sich  aber  gezeigt,  daß  sich  die  Hornhaut  eines  älteren  Men¬ 
schen  für  eine  Überpflanzung  besser  eignet. 

Die  für  diese  Prozedur  bestimmten  Augen  werden  in  einem  Kühlbehälter  auf  schnellstem 
Wege  zur  nächsten  „Bank“  befördert,  wo  man  die  Hornhäute  zunächst  gründlich  untersucht. 
Sind  sie  verwendbar,  so  werden  die  Chirurgen,  die  als  nächste  auf  der  Vormerkliste  stehen, 
benachrichtigt.  Nur  eine  Hornhaut  aus  einem  Augenpaar  wird  jeweils  auf  einen  „Empfänger“ 
überpflanzt. 

In  den  Vereinigten  Staaten  ist  für  Patienten  eine  Wartezeit  von  mehreren  Jahren  keine 
Seltenheit,  obgleich  sich  schon  mehr  als  100.000  Menschen  bereitgefunden  haben,  ihre  Augen 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Etwa  30.000  unter  den  345.000  Blinden  in  den  USA  könnte  durch 
eine  Homhautüberpflanzung  geholfen  werden.  Sie  warten  geduldig  auf  den  Tag,  an  dem  ihnen 
durch  das  Vermächtnis  eines  Mitmenschen  das  Augenlicht  neu  geschenkt  werden  wird. 

Eine  Schwierigkeit  für  den  Ausbau  der  amerikanischen  Augenbanken  bedeutete  bisher  die 
rechtliche  Situation  in  den  einzelnen  amerikanischen  Bundesstaaten.  In  manchen  Staaten  gibt 
es  beispielsweise  Gesetze,  die  das  Entfernen  von  Augen  erst  24  Stunden  nach  Eintritt  des 
Todes  der  betreffenden  Person  gestatten.  In  dieser  Zeit  hat  sich  aber  die  Hornhaut  bereits 
zersetzt  und  ist  für  eine  Transplantation  wertlos  geworden.  Der  Staat  New  York  half  nun  diese 
Hürde  dadurch  überwinden,  daß  er  kraft  Gesetzes  die  Augen  zu  dem  Teil  des  menschlichen 
Körpers  erklärte,  über  den  der  Staat  keine  Bestimmungsgewalt  habe,  wenn  dies  dem  Wunsch 
des  Verstorbenen  entspricht.  Die  Haltung  der  Kirchen  und  großen  Religionsgemeinschaften 
zur  „Aktion  Augenbank“  war  seit  jeher  positiv. 
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SIEGFRIED  FREIBERG 


ADIEU,  NICOLETTE! 


Soll  ich  sie  gleich  beschreiben?  Ich  warte 
lieber  noch  ein  wenig  damit.  Wir  wohnen  seit 
Jahren  in  einem  Haus,  das  die  Landschaft, 
wenn  auch  nur  bescheiden,  umschlingt.  Der 
Wald  schickt  etwas  zaghaft  Wiesen  und  Reb- 
hügel  vor,  ein  Bächlein  an  der  Seite  stürzt  sich 
fast  unmerklich  in  den  Fluß  vor  dem  Haus. 
Hohe  Mauern  verhindern  von  der  Straße  aus 
den  Blick  in  den  Garten  mit  alten  Bäumen  und 
immer  neuen  Blumen.  In  diesen  Garten  trete 
ich  über  ein  paar  Stufen  von  meinem  Arbeits¬ 
zimmer. 

Es  gibt  kaum  Eindringlinge  hier  außer 
Amseln,  die  mutig  immer  in  Absätzen  von 
fünf  zu  fünf  Schritten  über  den  Rasen  hüpfen, 
etwas  starren  Auges  und  ein  Gewürm  im 
Schnabel,  scheue  Eichhörnchen  huschen  über 
die  rissige  Rinde  des  Birnbaumes  und  ein 
frischgewaschener  Feuersalamander  wälzt  sich 
über  den  Kiesweg  im  Gefühl  seiner  ganz 
außerordentlichen  Pracht.  In  den  vier  Wänden 
aber  des  Zimmers  hört  der  gelegentlich  in  der 
Stüle  seiner  Arbeit  Hingegebene  Rumoren 
und  Poltern,  das  Trippeln  einer  sich  über  das 
ungewohnte  Parkett  des  Fußbodens  fort- 
bewegenden  Kreatur. 

Unzweifelhaft  —  eine  Maus,  die  sich  zu 
weit  vorgewagt.  Viele  Versuche,  ihr  mit  dem 
Blick  habhaft  zu  werden,  blieben  erfolglos. 
Regine  soll  es  einmal  geglückt  sein.  Eine 
Maus,  „ein  Mäuslein“  verbesserte  meine 
Frau,  die  besorgt  ist,  daß  ich  die  feindliche 
Einstellung  der  übrigen  Menschen  gegen  die 
graue  Gesellin  teilen  könnte.  Also  ein  Mäus¬ 
lein.  Bei  aller  Güte  war  es  mir  klar,  daß  das 
Tierchen  aus  dem  Bereich  der  Schätze  sam¬ 
melnden  Menschen  zu  verschwinden  habe. 

Leicht  gesagt.  Regine  zeigte  für  diese  Er¬ 
kenntnis  nur  ein  stummes  Kopfnicken.  In 
ihrer  Seele  hat  längst  die  Liebe  für  das  Tier 
die  Sorge  um  die  Reinlichkeit  besiegt.  Aber 
sie  nickt.  Das  heißt:  die  Einsicht  hat  ihr  Ein¬ 
verständnis,  aber  jeglichen  Eifer  perhorresziert 
sie.  Ich  beschließe  also,  mit  einer  Mausefalle 
die  Störerin  zu  beseitigen.  Beseitigen  —  ein 
zweideutiges  Wort!  „Und  stört  sie  dich?“, 
fragt  Regine.  Ich  zucke  mit  den  Schultern: 
„Aber  es  geht  doch  nicht  .  .  .“  —  „Ja“,  fügt 


sich  Regine.  Ich  beschließe  also,  eine  Mause¬ 
falle  zu  kaufen.  „Aber  eine,  die  ihr  nichts 
tut“,  meint  Regine.  Ich  versuche  ihr  die  Vor¬ 
teile  eines  plötzlichen  Todes  zu  erklären  und 
die  Nachteile  eines  Lebens,  das  die  Folgen 
eines  tiefen  Schreckens  oder  Wahnsinn  zer¬ 
stören,  auseinanderzulegen.  Regine  sieht  ein, 
daß  man  eine  Herzmuskelentartung  als 
Schockwirkung  oder  Wahnsinn  vor  den  un¬ 
nachgiebigen  Gitterstäben  auch  als  Maus¬ 
schicksal  nicht  gering  schätzen  darf,  doch 
baut  sie  vielleicht  mit  Recht  auf  die  gesunde 
Konstitution  des  Tierchens  und  die  geringe 
Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Kompli¬ 
kation. 

Die  Mausefalle  mit  Herz  ist  also  beschlos¬ 
sene  Sache.  Die  Besorgung  obliegt  natürlich 


Die  Wiener  Künstlerin  Edith  Petermann  erfreute 
schon  oftmals  die  Blinden  bei  den  zur  Tradition 
gewordenen  Bunten  Nachmittagen  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft.  Ihre  entzückende  Koloraturstimme 
gab  ihren  Zuhörern  Freude  und  künstlerischen 
Genuß. 


DAS  WEINENDE  KLEINE 
MÄDCHEN 

Die  Puppe  fiel  dir  aus  der  Hand, 
verzagt  stehst  du  und  weinst. 

Verstohlen  zupfst  du  dein  Gewand, 
als  ob  du  dich  zu  schämen  scheinst. 

Denn  ringsherum  die  Bubenschar 
lacht  dich  verächtlich  aus. 

Wer  weiß,  was  dir  die  Puppe  war? 

Schnell  läufst  vom  Spielplatz  du  nach  Haus. 

Wirst  weinen  oft  in  spätrer  Zeit, 
wenn  dir  ein  Leid  geschieht, 
doch  aus  der  Welt  Verlorenheit 
kein  Kindchen  mehr  zur  Mutter  flieht. 

ANTON  PA  UK 


mir.  Ach,  wie  viele  Dinge  drängen  sich  mir  im 
Kopf.  Jeden  Tag  bin  ich  in  der  Stadt,  aber 
immer  wieder  vor  lauter  Eile  zu  Straßenbahn 
und  Autobus  verläßt  mich  gerade  vor  der 
Eisenwarenhandlung  das  Gedächtnis.  Regine 
füttert  inzwischen  das  Tierchen  regelmäßig 
über  Nacht  und  auch  wenn  sie  länger  die 
Wohnung  verläßt,  legt  sie  Brotstückchen  und 
sonstige  Reste  zu  einem  Häufchen  auf  den 
Küchenboden  zusammen.  Da  ich  die  vortreff¬ 
liche  Kollation  eines  Tages  gewahre,  kommt 
mir  meine  Vergeßlichkeit  zum  Bewußtsein. 
Aber  Regine  lächelt.  Sie  erzählt  mir  vom 
guten  Appetit  des  Tierchens  und  wie  erfolg¬ 
reich  sie  ihre  Tätigkeit  betrachte.  Sie  sei  eine 
Frau  der  Tat.  Durch  die  Schrift  zu  wirken  und 
im  Manuskript  zu  predigen,  scheint  ihr  nicht 
bedeutsam.  Im  übrigen  schätzt  sie,  wie  alle 
Frauen,  den  Erfolg.  Ihre  Gabe  wird  angenom¬ 
men,  aber  „deine  Manuskripte  .  .  meint  sie. 
Sie  vollendet  nicht.  Auch  ich  unterdrücke 
meine  Antwort.  Es  ist  nicht  meine  Schuld,  daß 
ich  mich  mit  Verlegern  abgebe  und  nicht  mit 
Mäusen.  Gewiß,  der  Verkehr  mit  diesen  wäre 
vielleicht  gerade  heutzutage  erfreulicher. 
Unser  grauer  Hausgenosse  hat  mir  auch  noch 
kein  Papier  zernagt.  „Das  verdankst  du  mir. 
Meine  Menüs  schmecken  ihr  besser  als  deine 
Schriften.“ 


Am  nächsten  Abend  komme  ich  nach  Hause. 
„Was  Neues,  Regine?“  —  „Nicolette  ist  da.“ 
—  „Wer  ist  Nicolette?“  —  „Ich  habe  sie  ge¬ 
sehen.  Sie  ist  süß  und  gar  nicht  häßlich.  Für 
einen  Augenblick  habe  ich  sie  erspäht.“ 

Jetzt  weiß  ich  es.  Also  Nicolette  heißt  sie. 
Ich  habe  wieder  vergessen,  das  Instrument  zu 
besorgen,  das  dieser  Idylle  ein  Ende  bereiten 
soll.  Ich  besehe  lachend  das  neueste  Menü 
auf  dem  Küchenboden.  Wir  erleben  wirklich 
eine  Idylle  mit  Nicolette.  Und  ich  will  einen 
häßlichen  Kasten  mit  Drähten  an  die  Stelle 
setzen  ? 

Eines  Abends  rücke  ich  doch  endlich  mit 
einer  Falle  an.  Ich  fühle  mich  als  Held,  denn 
ich  habe  allen  Versuchen  des  Verkäufers,  mir 
eine  todsichere  Falle  anzuhängen,  wider¬ 
standen.  „Man  hat  mich  ausgelacht“,  sagte 
ich  zu  Regine.  „Laß’  sie  lachen!  Was  willst 
du  in  einer  Zeit,  in  der  Freistilringen  regiert, 
anderes  erwarten?“  Ich  erkläre  Regine  beim 
Nachtmahl  aus  meiner  neuen  Erfahrung  beim 
Eisenwarenhändler,  wie  viele  raffinierte  Arten 
der  Tötung  von  Mäusen  es  gibt.  „Ja“,  ant¬ 
wortet  Regine  ohne  Gehässigkeit,  „dafür  ver¬ 
wenden  sie  ihre  ganze  Geistigkeit“. 

Wir  haben  genachtmahlt.  Regine  hat  mein 
Päckchen  noch  keines  Blickes  gewürdigt.  Ich 
löse  die  Umhüllung  und  zeige  ihr  die  Falle. 
„Die  ist  doch  viel  zu  klein,  damit  fängst  du 
Maikäfer,  aber  nicht  meine  wohlgenährte 
Nicolette“,  sagte  sie.  Ich  strecke  meinen  Fin¬ 
ger  durch  die  Öffnung  in  der  Mitte  oben,  um 
ihr  zu  zeigen,  wie  die  Drähte  auseinander 
gehen.  Aber,  o  weh,  die  Spitzenenden  wenden 
sich  nun  gegen  meinen  Finger,  der  sich  wieder 
zurückziehen  will,  und  ich  habe  arge  Mühe, 
ihn  wieder  zu  befreien.  „Siehst  du“,  sagte 
Regine  triumphierend.  „Selbst  wenn  sie  durch¬ 
kommt,  der  Raum  ist  zu  klein.“  Ich  gestehe 
kleinlaut:  „Ich  habe  gespart.“  An  Postporto 
für  meine  Manuskripte  läßt  sich  nicht  sparen : 
Tarif  ist  Tarif,  wenn  auch  ein  hoher.  Ich  ver¬ 
packe  die  Falle  wieder  und  verspreche,  sie 
gegen  eine  geräumigere  auszutauschen.  „Nico¬ 
lette  soll  es  bequemer  haben.“ 


ERNEUERN  SIE.  RITTE,  IHR  ARONNEMENT  FÜR  1963! 


38 


In  diesen  Tagen  trat  leider  die  Notwendig¬ 
keit  einer  Reise  an  mich  heran.  Als  ich  zu¬ 
rückkam,  erfuhr  ich,  daß  Nicolette  sich  noch 
wohl  fühle.  Gelegentlich  höre  Regine  ihr 
freundliches  Piepsen.  Hast  du  schon  Mäuse 
piepsen  gehört?“  Für  das  Ergebnis  meiner 
Reise  zeigte  Regine  weniger  Interesse.  Das 
Paket  mit  der  Falle  steht  noch  unberührt.  Ich 
vergesse  es  mitzunehmen,  aber  im  Grunde 
nehme  ich  die  Sache  nicht  mehr  so  wichtig. 
Soll  ich  mich  mit  Regine  verfeinden,  die  ein  so 
guter  Kamerad  ist,  wegen  Nicolette?  Ich  be¬ 
komme  ja  auch  mein  Essen  regelmäßig  und 
werde  wegen  Nicolette  nicht  vernachlässigt. 
Und  es  spricht  so  gut,  wenn  ich  anderswo  er¬ 
zählen  kann  von  „unserer  Nicolette“.  Nein,  es 
ist  nicht  meine  französische  Freundin,  die 
hieß  Susette.“  * 

Aber  eines  Abends  finde  ich:  „Wir  sollten 
endlich  doch  Schluß  machen.“  Regine  sagt: 
„Ja,  aber  du  tauschst  ja  die  Falle  nicht  um.“ 
Die  Bedienerin  war  eines  Tages  auf  ein  Loch 
in  der  Ecke  des  Fußbodens  gestoßen.  Sie  sah 
die  jeweilige  „Zeremonie“  Regines,  wie  sie  es 
nannte,  um  das  Mäusetier  nur  mit  Verach¬ 
tung,  sie  hätte  sich  gerne  vorgenommen,  da¬ 
gegen  anzukämpfen,  heimlich,  denn  offen 
durfte  sie  sich’s  mit  der  Brotgeberin  nicht  ver¬ 
derben,  wegen  des  Brotes,  das  diese  für  einen 
neuen  Günstling  übrig  hatte.  Sie  fand  auch 
eines  Tages  in  einer  Ecke  Fetzchen  von  Papier. 
Das  hieß  Alarm.  Als  sie  erklärte:  „Es  mäu- 
selt“,  mit  der  Bedeutung,  daß  unsere  Woh¬ 
nung  durchaus  nicht  mehr  als  ein  Produkt 
der  modernen  Zivilisation  zu  betrachten  sei, 
war  Alarmstufe  III  gegeben.  Regine  willigte 
unter  dem  Druck  dieser  Argumente  ein.  Ich 
brachte  die  gegen  Aufzahlung  neuerworbene 
größere  Falle.  Wir  versorgten  sie  mit  Wurst 
und  Speck.  Schweren  Herzens  setzten  wir  sie 
auf  dem  Küchenboden  aus.  Regine  tat  ein 
übriges.  Sie  schrieb  gleich  eine  Warnung  an 
eine  gewisse  Nicolette:  Sei  nicht  gierig.  Sie 
legte  auf  alle  Fälle  einige  Stückchen  gut- 
angeräucherten  Brotes  außen  neben  die  Falle 
hin  und  Nicolette  war  gelehrig.  Sie  holte  sich 
die  Stückchen  aus  dem  ungefährlichen  Be¬ 
reich  und  hatte  genug.  Am  Morgen  fand  Re¬ 
gine  die  Falle  unberührt.  „Siehst  du“,  sagte 
sie,  „sie  ist  gescheiter  als  wir  denken.“  Es  war 
zu  viel:  eine  niedliche,  hübsche  und  sogar  ge¬ 
scheite  Nicolette  im  Haus!  Das  war  zuviel. 
Nach  einigen  Tagen  hatte  ich  meine  Frau 


Herr  Direktor  Zackl  von  der  ,, WIENER  MÖBEL¬ 
FABRIK “  dankt  der  Leiterin  des  Blindenalters¬ 
heimes  ,,Waldpensionil'  in  Hochegg  bei  Grimmen¬ 
stein ,  Frau  Schrammel,  und  bittet  sie,  die  ihr 
anvertrauten  alten,  blinden  Mütter  und  Väter 
weiter  so  vorbildlich  zu  betreuen,  damit  diese  sich 
trotz  Blindheit  wohlfühlen  können. 
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so  weit  gefügig,  daß  sie  auf  die  Fütterung  des 
Tieres  außerhalb  der  Falle  verzichtete.  Am 
nächsten  Morgen  störte  sie  meinen  kostbaren 
Schlaf.  „Sie  ist  drinnen.  Komm  sie  sehen!  Die 
Arme!  Sie  ist  so  schlank.“  Verschlafen,  im 
Nachthemd  mußte  ich  vor  der  Falle  stehen 
und  Nicolette  bewundern,  die  manchmal 
gegen  die  Drahtumhüllung  anrannte,  für 
Augenblicke  wieder  stehen  blieb,  die  Ohren 
spitzte  und  lauschte.  Sie  hat  nichts  von  dem 
Köder  genossen.“  Aber  es  war  kein  Grund 
anzunehmen,  daß  sie  wahnsinnig  werden 
könnte.  „Ich  habe  schon  in  der  Frühe  ein 
merkwürdiges  Geräusch  gehört“,  meinte 
Regine.  Auch  ich  gestand  ähnliches,  aber  ich 
dachte,  bei  Fischers  ober  uns  klappere  man 
wieder  auf  der  Schreibmaschine.  Regine 
wandte  sich  ab.  Sie  wußte  es  immer  schon,  ich 
hatte  kein  Gehör. 


Wir  bitten  um  Entschuldigung 

Das  Gedicht  in  unserer  Dezembernummer 

Mann  mit  zugeknöpften  Taschen, 

Dir  tut  niemand  was  zulieb, 

Hand  wird  nur  durch  Hand  gewaschen, 
wenn  Du  nehmen  willst .  .  .  so  gib! 

war  richtigerweise 

von  Johann  Wolfgang  von  Goethe 


Ich  ging  wieder  zu  Bett,  aber  Regine  um¬ 
hüllte  die  Falle  samt  Inhalt  mit  einem  Tuch 
und  trug  sie  eine  Viertelstunde  weit  weg  in  die 
Landschaft.  Vor  einem  Kukuruzfeld,  nicht 
vor  einem  Weingarten,  wo  sie  wenig  Nahrung 
für  Nicolette  vermutete,  blieb  sie  stehen,  öff¬ 
nete  das  Türchen  der  vorübergehenden  Be¬ 
hausung  unserer  Nicolette.  Diese  fand  nicht 
gleich  die  Öffnung,  aber  plötzlich  war  sie 
durch  und  verschwand  im  Kukuruzfeld  auf 
Stiftsgrund.  Die  Leute  vom  Stift  sind  wohl 
toleranter,  dachte  Regine. 

Die  Geschichte  hat  noch  kein  Ende.  Die 
Tat  war  nun  endlich  so  ausgezeichnet  gelun¬ 
gen,  daß  es  uns  leid  tat,  daß  alles  vorüber  sein 
sollte.  Also  überkamen  uns  Zweifel.  „Wieder¬ 
holen  wir  die  Prozedur!“  Doch  Regine  hatte 
vergessen,  den  Köder  in  die  Falle  zu  legen. 
Welch  eine  Überraschung, -am  Morgen  befand 
sich  noch  ein  kleineres,  noch  reizenderes 
Exemplar  von  Nicolette  in  der  Falle.  Wie  fatal ! 
Welches  war  nun  Nicolette,  die  wir  durch 
Wochen  geliebt  hatten? 


„Ein  Junges“,  sagte  meine  Frau,  „und  es 
hat  gar  nichts,  um  seinen  Hunger  zu  stillen.“ 
Sie  trug  wieder  den  Schatz  verhüllt  in  der 
Morgenfrühe  aufs  Kukuruzfeld.  Menschen, 
die  ihr  begegneten,  fanden  vor  Verwunderung 
kein  Wort.  Aber  Regine  erklärte  sich  nicht 
näher.  Nur  am  Abend  stellte  sie  von  selbst  die 
Falle  auf  und  versorgte  sie  mit  lockenden 
Resten.  „Wie  oft  wirst  du  das  noch  tun?“, 
sagte  ich  und  schlief  ein,  da  ich  keine  Antwort 
erhielt.  Die  Antwort  sollte  ich  am  Morgen  er¬ 
fahren.  Wieder  hatte  sich  ein  Kleines  gefangen 
und  Regine  gestand,  daß  sie  schon  seit  vier¬ 
zehn  Tagen  wisse,  daß  Nicolette  nicht  allein 
war.  Das  Piepsen  hätte  es  ihr  verraten.  Nur 
hatte  sie  es  mir  verschwiegen.  Sie  wollte  nicht 
durch  mich  Schrecken  und  Leid  ins  Wochen¬ 
bett  tragen  lassen.  Nun  würden  sie  sich  gewiß 
wieder  zusammenfinden:  Nicolette  und  ihre 
zwei  Kleinen. 

Die  Bedienerin  wurde  gerufen.  Sie  sah  in  die 
Falle.  Sie  hatte  keine  Bewunderung  übrig  für 
die  liebliche  Schöpfung  Gottes  und  erklärte 
nur  dem  Tier  mit  drohendem  Zeigefinger: 
„Ich  hätte  dich  erschlagen,  du  Mistvieh!“ 
Aber  Nicolettes  Tochter  lächelte.  Sie  fürch¬ 
tete  keine  Gefahr.  Sie  kannte  sich  aus  und  lief 
mutig  und  selbstbewußt  ins  Feld. 

Nichts  fing  sich  mehr  in  der  Falle,  nichts 
tapste  noch  später  über  den  Fußboden,  nichts 
mäuselte  . . .  Nicolette  war  fort.  „Hab  es  gut! 
Leb  wohl,  Nicolette!“ 


ESTHER  RUNGALDIER-LACH 

Einer  Dichterin  Leben  und  Werk 

Annette  von  Droste-Hülshoff 


Am  10.  I.  1947  j ährte  sich  der  hundert¬ 
fünfzigste  Geburtstag  dieser  seltenen  Frau, 
die  eine  Heimatdichterin  in  des  Wortes  bester 
Bedeutung  war.  Sie  wurde  als  zweites  Kind  des 
Clemens  von  Droste,  eines  hochbegabten, 
geistig  und  künstlerisch  reich  interessierten 
Adeligen  geboren.  Auf  dem  alten  Stammschloß 
Hülshoff,  einer  Burg  aus  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  im  westfälischen  Münsterlande, 
wuchs  sie  auf.  Ihre  Mutter  war  eine  schöne, 
energische  Frau,  die  mit  beiden  Füßen  im 
Leben  stand.  Mit  der  kleinen  Annette  hatte  sie 
ihre  Sorgen,  denn  das  Kind  kränkelte  sehr, 


war  auch  ungeheuer  nervös  und  frühreif.  Ihre 
schwache  Konstitution  ist  im  größten  Gegen¬ 
satz  zu  ihrem  regen  Geist  und  zu  ihrem 
äußerst  starken  Willen.  Sie  wächst  sehr  wohl¬ 
behütet  und  sorglos  auf  und  wird  mit  ihren 
Brüdern  gemeinsam  unterrichtet. 

Professoren  der  Universität  Münster  sind 
ihre  Lehrer,  ihr  Liebling  und  literarischer 
Berater  ist  Mathias  Sprickmann,  der  viele 
Beziehungen  zu  den  damaligen  literarischen 
Größen  hatte.  Er  erkennt  die  Begabung  des 
Kindes  und  leitet  sie  sicher  und  behutsam. 
Schon  mit  sieben  Jahren  schreibt  sie  Verse 
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und  mit  zwölf  gute  Hexameter.  Ein  Trauer¬ 
spiel  und  ein  Romanfragment  entstehen.  Man 
vermutet  aus  der  traurigen  Stimmung  dieser 
Dichtungen,  daß  eigenes  Erleben,  also  un¬ 
glückliche  Liebe  sie  entstehen  ließen.  Zwei 
junge  Leute,  die  viel  im  Schloß  verkehren,  ver¬ 
ehren  das  junge  Mädchen  sehr,  aber  durch 
Zwistigkeiten  enden  diese  Freundschaften 
sehr  jäh  und  nüchtern.  Das  empfindsame 
Mädchen  wird  auf  Reisen  geschickt,  zu  Ver¬ 
wandten  nach  Bonn.  Ein  Jahr  später  stirbt  der 
geliebte  Vater  und  Frau  von  Droste  über¬ 
siedelt  mit  den  Töchtern  auf  das  Familiengut 
Rüschhaus,  einen  lieblichen  kleinen  Landsitz. 

In  dieser  ländlichen  Zurückgezogenheit  hat 
Annette  eine  Atmosphäre,  die  ganz  zu  ihren 
stillen  Neigungen  und  zu  ihrer  künstlerischen 
Tätigkeit  führt.  Das  altehrwürdige  Haus  mit 
seinen  Kaminen  und  Zinngeschirren,  das 
Spukhafte  der  dämmerigen  Zimmer  und  der 
verwilderte  Garten,  die  uralten  Bäume  sind  so 
recht  nach  ihrem  Sinn.  Sie  kränkelt  immer  ein 
wenig  und  verbringt  ihre  Abende  am  liebsten 
am  offenen  Kamin,  singt  die  heimisch-mund¬ 
artlichen  Lieder  und  erzählt  der  alten  Amme 
selbsterfundene  Märchen.  Es  entstehen  wun¬ 
dervolle  Gedichte.  Naturlyrik  von  erlesener 
Schönheit.  Mit  liebevollster  Kleinmalerei 
werden  alle  Beobachtungen  geschildert,  jede 
Pflanze,  jedes  kleinste  Wesen  hat  sein  Eigen¬ 
leben. 

1828  begibt  sich  die  Dichterin  nach  Bonn 
zu  ihrem  Vetter  Clemens  und  zu  ihrer  Freundin 
Sybilla  Mertens.  Dort  lernt  sie  Adele  Schopen¬ 
hauer,  die  Schwester  des  berühmten  Philo¬ 
sophen  kennen.  Die  Freundschaft  mit  dieser 
außergewöhnlichen  Frau  wird  ihr  ganzes 
Leben  herzlich  andauern.  Zuhause  ist  es  dann 
wieder  recht  einsam,  die  Schwester  Jenny  hat 
in  die  Schweiz  geheiratet  und  Annettens 
Geistesaustausch  beschränkt  sich  auf  Kor¬ 
respondenz  mit  Geistesfreunden. 

Ergeben  und  still  lebt  sie  ein  nach  innen 
gekehrtes  Leben,  tief  innerlich  fromm,  und 
alles  Stürmen  und  Begehren  des  unruhigen 
Herzens  wird  zurückgedrängt.  Sie  schreibt 
jetzt  geistliche  Dichtungen.  Es  sind  abgekehrte 
Kunstwerke,  vom  Glanz  ihrer  Seele  erhellt. 
Im  Jahre  1835  ist  sie,  sehr  elend,  mit  der  Mut¬ 
ter  in  der  Schweiz.  Die  neuen  Schönheiten 
einer  ihr  fremden  Landschaft  entzücken  sie, 
sie  sieht  zum  ersten  Male  die  gewaltigen  Alpen. 
Wieder  daheim  arbeitet  sie  viel.  Im  nächsten 


WORT  UND  TAT 

Worte  sind  so  leicht  gesprochen, 
aber  schwerer  folgt  die  Tat, 
wer  ein  ernstes  Wort  gebrochen , 
baut  der  Ernte  schlechte  Saat. 

Worte  können  Berge  tragen, 
festgefügt  sein  wie  ein  Stein, 
aber,  wenn  sie  jäh  versagen, 
wie  ein  Schall  im  Gletscher  sein! 

Worte  können  stolz  erheben, 
den,  der  sie  in  Ehren  hält, 
aber,  wenn  sie  aufgegeben, 
ihm  Verachtung  sich  gesellt. 

Darum  halte  dein  Versprechen, 
willst  du  edel  sein  und  frei! 

Gib  kein  Wort,  um  es  zu  brechen, 
gib  es,  daß  es  wahrhaft  sei! 

TRAUDE  SINGER 

Jk.  .4L M.  JL  M. Jk.  Jk .A.  .A.  Jk M.  Jk  -A. A.  A. 

Jahre  kommt  eine  erste  Gedichtsammlung  im 
Verlag  Aschendorff  heraus.  Aber  das  Echo 
in  der  Öffentlichkeit  ist  gering,  obwohl  sie 
Dichter  wie  Freiligrath  und  Jakob  Grimm  be¬ 
geistert  anerkennen.  Sie  lernt  in  jener  Zeit  den 
jungen  Literaturhistoriker  und  Juristen  Lewin 
Schücking  kennen,  der  in  bedrängten  Verhält¬ 
nissen  lebt  und  sie  sehr  verehrt.  Er  besucht  sie 
oft  im  Rüschhaus  und  sie  hilft  ihm  in  jeder 
Weise.  Sie  vermittelt  ihm  eine  Stellung  und 
der  Jüngling  verbringt  Monate  auf  dem 
Familiengut.  Der  um  17  Jahre  Jüngere  ver¬ 
steht  es,  eine  anfängliche  Seelenfreundschaft 
dieser  scheuen  und  zurückhaltenden  Frau  in 
eine  glühende  Liebe  zu  verwandeln,  die  er 
auch  erwidert.  Die  Liebenden  treffen  sich 
später  bei  ihrer  Schwester  in  Meersburg  am 
Bodensee  und  dieses  Beisammensein  mit  dem 
geliebten  Manne  gehört  zu  der  schönsten  Zeit 
ihres  Lebens.  Wie  eine  Welle  späten  Glücks 
hat  es  die  alternde  Frau  überflutet  und  sie 
wandert  mit  dem  Geliebten  durch  das  schöne 
Land,  sitzt  plaudernd  auf  der  Schloßterrasse 
und  erlebt  eine  späte  und  starke  Liebe. 

Der  Hauch  Wehmut,  der  diesem  späten 
Gefühl  beigemischt  ist,  wird  wundervoll  spür¬ 
bar  in  den  vollendeten  Gedichten,  die  in  dieser 
Schaffensperiode  entstehen.  Sie  besingt  nicht 
nur  das  Schloß  am  Bodensee,  die  Bergriesen, 
den  ewigen  Schnee,  sondern  auch  die  Heimat, 
deren  Bilder  in  ihrer  Seele  auftauchen.  Ein 
knappes  halbes  Jahr  leben  die  Liebenden  dort 
zusammen.  Als  Schücking  im  Frühjahr  1842 
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Unsere  blinde  und  taubstumme  Kollegin  Franziska 
Grünwald  lernt  mit  Fleiß  und  Ausdauer  die  Blinden¬ 
schrift  von  Braille ,  die  ihr  Zugang  zu  den  Schätzen 
geistiger  Kultur  eröffnet.  Viele  Werke  der  Welt¬ 
literatur  sind  in  Braille  festgehalten.  Außerdem 
kann  Kollegin  Grün  wald  nun  ihrerseits  durch  Braille- 
Briefe  mit  anderen  Schicksalsgefährten  in  Kontakt 
treten. 

Photo  Cerny 


abreisen  muß,  bricht  ihre  Verzweiflung 
durch:  .  .  mein  Geliebter  .  .  .  mein  Talent 

steigt  und  stirbt  mit  Deiner  Liebe.  Was  ich 
werde,  werde  ich  um  Dich  und  Deinetwegen...“ 
schreibt  sie  ihm  tieferschüttert. 

Aber  die  alternde  Frau  muß  sich  abfinden. 
Eine  neue  Welt  war  es,  in  die  sie  der  Geliebte 
geführt  hatte,  für  ihn,  den  jungen  zukunfts¬ 
frohen  Mann,  war  es  etwas  Vorübergehendes 
gewesen.  Obwohl  die  edle  Frau  ihm  auch  mit 
mütterlichen  Gefühlen  innigst  zugetan  war, 
trifft  es  sie  schwer,  daß  Lewin  im  nächsten 
Jahre  Luise  von  Gail  heiratet.  Annette  lebt 
dumpf  und  traurig  im  Schloß  bei  ihrer  Schwe¬ 
ster  und  leidet  sehr,  als  Schücking  1 844  mit  der 
Gattin  auf  Besuch  kommt.  Der  Freund  ist 
ehrlich  bemüht  Annette  zu  helfen.  Er  will  die 


Drucklegung  aller  ihrer  Werke  besorgen. 
Annette  trifft  endlich  eine  Auswahl  und  noch 
im  selben  Jahre  erscheint  ihr  umfangreiches 
Werk  bei  Cotta.  Es  wird  ein  großer  Erfolg. 

Adalbert  Stifter  schreibt  ihr  anerkennend, 
und  von  allen  Seiten  fließt  ihr  Bewunderung 
und  Lob  zu.  Alle  Zeitschriften  bemühen  sich 
plötzlich  um  ihre  Mitarbeit.  Der  finanzielle 
Erfolg  bleibt  auch  nicht  aus  und  sie  verdient 
riesige  Summen.  Sie  kauft  sich  in  der  Nähe 
des  Schlosses  Meersburg  ein  Gartenhäuschen. 
Ein  herrlicher  Rundblick  über  See  und  Berge 
erfreut  die  Einsame.  Aber  obwohl  die  Dichterin 
eine  stille  und  geregelte  Lebensweise  führt  und 
ihre  Einnahmen  ein  völlig  sorgloses  Dasein 
bieten,  stellen  sich  wieder  Nervenübel  und 
Schwächezustände  ein. 

Intrigen  von  Presse  und  Neidern  verbittern 
sie.  Selten  noch  sieht  man  die  kleine  zarte 
Frau  mit  dem  edlen  scharfgeschnittenen  Profil 
und  den  großen  seltsamen  Augen  ihre  ge¬ 
wohnten  Spaziergänge  machen.  Sie  fährt  noch 
einmal  heim  und  besucht  die  Stätten  der 
Kindheit.  Aber  dann  sind  ihre  zarten  Kräfte 
aufgebraucht.  Mit  ihrer  letzten  Energie  be¬ 
steigt  sie  die  Postkutsche  und  fährt  zurück  zu 
ihrem  Häuschen  am  Hügel.  Ihre  letzten  Tage 
verbringt  sie  in  Ruhe  und  Tröstung  durch 
religiöse  Erbauungsschriften.  Die  Revolution 
erschüttert  Europa  und  bewegt  auch  die  edle 
Seele  dieser  Frau  aufs  tiefste.  Ein  rascher, 
sanfter  Tod  erlöst  die  große  Dichterin  am 
24.  Mai  1848  aus  ihrem  irdischen  Dasein. 

Letzte  Erfüllung  bleibt  diesem  Frauenleben 
versagt.  Aber  aus  dieser  Tragik  erwächst  ihre 
dichterische  Größe.  Gedichte,  wie  „Der 
Heidemann“  und  der  „Knabe  im  Moor“  sind 
meisterhaft !  Packende  und  mitreißende  Schil¬ 
derungen  menschlicher  Gefühle  und  groß¬ 
artige  Naturbetrachtungen.  Das  soziale  Ge¬ 
dicht  etwa  „Die  Verbannten“  oder  die  ent¬ 
zückende  Folge  „Des  alten  Pfarrers  Woche“ 
sind  Perlen  der  Weltliteratur.  Ihre  Glanz¬ 
leistung  aber,  die  in  edelster  Prosa  geschrie¬ 
bene  Novelle  „Die  Judenbuche“  erhebt  die 
Dichterin  in  die  Reihe  unserer  Auserwählten. 
Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  die 
Dichterin  sich  auch  auf  dramatischem  Gebiet 
versuchte.  Eine  Jambentragödie  „Bianca  oder 
die  Alpen“  und  eine  einaktige  Komödie 
„Perdu“  zeugen  davon. 

Ihre  großen  Gaben  aber  lagen  auf  anderem 
Gebiet.  Wer  sich  über  die  herbe  Eigen willig- 
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keit  der  dichterischen  Sprache  der  Droste 
hinwegsetzt,  dem  eröffnet  sich  in  ihrem  Werk 
ein  Reich  von  bezaubernder  Schönheit.  Eine 
Welt  steht  auf,  die  nur  Tiefstes  und  Wahrstes 
kennt  und  keinen  Raum  hat  für  unechten 
Schein.  So  spiegelt  diese  Dichtung  eine  lautere 
Persönlichkeit,  einen  edlen  Menschen,  der 
durchdrungen  war  von  tiefstem  Gottver¬ 
trauen. 

Detlev  von  Liliencron  sagte  über  sie: 
„Annette  von  Droste,  du  mächtiges,  lebens¬ 
frohes  Frauenzimmer!  Stündest  du  vor  mir, 
fiele  ich  aufs  Knie  und  küßte  überströmend 
dir  die  Hände  und  dankte  dir  für  dein  großes, 
gütiges,  liebesschweres,  edles  geheimnisvolles 
Herz!“ 


WINTERLICHES  BELVEDERE 

Wie  liegen  Schloß  und  Park  so  tief  verschneit 
In  eines  Nachmittages  Dämmerlicht, 

Das  perlenschimmernd  aus  den  Wolken  bricht 
Und  magisch  wachruft  die  Vergangenheit. 

Musik  klingt  auf  aus  längst  verrauschter  Zeit 
Und  lächelnd  grüßt  des  Edlen  Angesicht, 

Dem  unser  Volk  des  Ruhmes  Kränze  flicht, 

Ihm,  der  zu  großen  Taten  stets  bereit. 

Eugenius  winkt  der  Stadt  versonnen  zu, 

Die  ihn,  wie  keine  andere  gebannt, 

In  der  er  seine  Heimat  fand  und  Ruh. 

Die  er  als  stark  und  lebensfroh  erkannt, 

Da  sie  nach  aller  Unbill  sich  im  Nu 
Dem  neuen  Blühen  strahlend  zugewandt. 

YVONNE  BLAUENSTEINER-STEP  AN 


Blinde  in  aller  Welt 

UdSSR 

In  Moskau  gibt  es  ein  Spezialinstitut  für  Sinnesdefekte.  Vor  einiger  Zeit  hat  die  Leiterin 
dieser  Anstalt,  die  taubstummblinde  Olga  Skorochodova  ihr  Doktorat  abgelegt.  Sie  verlor 
frühzeitig  ihre  Mutter  und  ihr  Vater  fiel  im  Weltkrieg.  Mit  großer  Kraft  arbeitete  sie  sich 
empor,  großzügig  unterstützt  von  der  sowjetischen  Blindenfürsorge.  Heute  leitet  sie  das 
Institut  für  taubstummblinde  Kinder.  Rund  100  Kinder  von  vier  Jahren  aufwärts  befinden 
sich  dort.  Sie  erhalten  vollständige  Schul-  und  Berufsausbildung  in  dieser  staatlichen  Anstalt. 

Norwegen 

Es  gibt  ca.  4000  Blinde  im  Lande,  die  Hälfte  haben  ererbte  Blindheit,  35  Prozent  sind  als 
Folge  von  Krankheiten  erblindet  und  15  Prozent  durch  Unfälle.  Eine  allgemeine  Aufklärung 
in  der  Öffentlichkeit  soll  helfen,  vor  der  Erblindung  zu  schützen  —  soweit  dies  möglich  ist. 
Die  vorhandenen  70  Augenspezialisten  helfen  bei  der  Aufklärung  mit.  Der  norwegische 
Blindenverband  hat  eine  Kopie  des  ergreifenden  Filmes  über  das  Schicksal  der  weltberühmten 
Blinden  Helen  Keller  erhalten.  Der  Schmalfilm  mit  ca.  einer  Stunde  Spielzeit  wird  im  Lande 
verliehen  und  soll  Interesse  für  die  Blinden  erwecken. 

Schweden 

Der  schwedische  Blindenverein  gibt  ein  periodisch  erscheinendes  Tonband  heraus.  Es 
handelt  sich  um  eine  Zeitschrift  auf  Tonband,  die  gemeinsam  mit  einer  Invalidenorganisation 
herausgegeben  wird.  Außerhalb  von  Stockholm  wird  eine  Blindenschule  errichtet,  die  der 
Staat  kräftig  unterstützt. 

Jährlich  werden  in  Schweden  ca.  200  Menschen  blind,  derzeit  gibt  es  11.000  Blinde. 
23  Staatskonsulenten  beschäftigen  sich  mit  den  Erblindeten.  Die  Konsulenten  haben  die 
Aufgabe,  auch  die  blindheitsgefährdeten  Menschen  aufzuspüren.  Im  Jahre  1961  konnten  auf 
diese  Weise  628  fast  erblindete  Personen  im  Lande  entdeckt  werden,  die  den  Blindenorgani¬ 
sationen  bisher  unbekannt  waren.  Die  meisten  Blinden  werden  im  Verlaufe  des  Jahres  von 
den  Konsulenten  zu  Hause  aufgesucht.  Seit  1962  wird  die  Methode  der  Aktivitätstherapie  für 
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Blinde  angewendet,  welche  absieht,  ältere  Blinde  und  Sehschwache  aus  der  Isolierung  heraus¬ 
zureißen,  sie  zu  gleichberechtigten  und  gleichfähigen  Menschen  der  Gesellschaft  zu  machen. 

Österreich 

Im  Rahmen  der  Budgetdebatte  des  Kärntner  Landtages  beantragte  der  Abgeordnete 
Kazianka,  daß  auch  in  Kärnten,  ähnlich  wie  es  bereits  in  Wien,  in  der  Steiermark  und  in  Tirol  der  Fall 
ist,  die  14.  Blindenbeihilfe  beschlossen  wird.  Er  forderte  ferner,  daß  die  Einkommens grenze 
bei  der  Blindenbeihilfe  fallen  soll,  sowie  es  schon  Tirol,  Steiermark,  Salzburg  und  das  Burgenland 
getan  haben.  ,,Es  ist  nicht  einzusehen,  daß  ein  berufstätiger  Blinder  durch  Fleiß  und  lange 
Dienstzeiten  oder  durch  die  von  der  Gewerkschaft  erkämpften  Lohnerhöhungen  nicht  in  den 
Genuß  eines  höheren  Bezuges  kommen  soll.  Das  ist  unsozial“,  sagte  Abgeordneter  Kazianka. 


FRIEDRICH  WALLISCH 

Die  Hand  der  Mutter 


Dies  ist  ein  Bericht.  Ich  gebe  die  Ereignisse 
wieder,  wie  sie  sich  zugetragen  haben.  Nur 
die  Namen  und  unwesentliche  Umstände  sind 
geändert,  man  wird  verstehen  warum. 

Werner  Löbenau  war  Kaufmann,  nicht  aus 
Neigung,  sondern  weil  sich  seine  künstleri¬ 
schen  Interessen  nicht  bis  zu  dem  Glauben  an 
eine  Berufung  verdichtet  hatten.  Er  heiratete 
Kaja,  weil  er  hoffte,  daß  aus  einem  Zusam¬ 
menleben  mit  ihr  die  hohen  Gefühle  ent- 

TTT  TTT  TTTTTTTTTTTTTTT  TTTTTTTTTTTT 

DAS  VERLASSENE  BACHBETT 

Es  floß  einst  über  mich  der  Bach  hinweg, 
sein  Wasser  spielte  lustig  mit  den  Steinen. 

Nun  hab  ich  ausgedient  mit  meinem  Steg ’ 
und  könnte  nichts  als  dauernd  weinen. 

Ist  es  ein  Leben,  einfach  dazuliegen 
und  drauf  zu  warten,  bis  die  Regenflut 
geneigt  ist,  sich  in  meinem  Bett  zu  wiegen, 
als  sei  nun  alles  wieder  gut  ? 

Ist  es  denn  leicht,  bei  Sonnenschein  zu  sehn, 
wie  Vögel  sich  und  Schmetterlinge  freuen  ? 

Und  wie  im  Herbst  die  Bäume  schlafen  gehn, 
um  sich  im  Frühling  zu  erneuern? 

Doch  sieh,  jetzt  springt  ein  Mann  in  meinen  Graben 
und  streckt  den  rechten  Arm  wie  grüßend  aus: 
„Dich  will  ich“,  ruft  er  stürmisch,  ,, endlich  haben! 
Als  Gartengrund  für  Hof  und  Haus!“ 

DR.  KARL  KAINRATH 


stehen  würden,  von  denen  Liebende  sprechen 
und  Dichter  schreiben.  In  dieser  Erwartung 
sah  er  sich  enttäuscht,  dennoch  hatte  er  sich 
über  Kaja  nicht  zu  beklagen.  Es  wurde  eine 
gute  Ehe.  Zwei  Kinder  kamen  zur  Welt.  Nach 
etlichen  zwanzig  Jahren  gingen  sie  ihrer  Wege. 

Werner  und  Kaja  blieben  sehr  einsam  zu¬ 
rück.  Auch  Werners  seit  langem  verwitwete 
Mutter  war  gestorben.  Ihr  Tod  hatte  ihn  aufs 
tiefste  erschüttert. 

Es  kam  auch  noch  eine  Zeit  allgemeiner 
wirtschaftlicher  Nöte.  Werner  büßte  seine 
Ersparnisse  ein  und  mußte  sein  Geschäft 
wesentlich  verkleinern.  So  wuchs  in  ihm  der 
quälende  Gedanke  auf,  sein  Leben  wäre  ver¬ 
tan  und  ohne  Sinn.  Kunst,  Liebe,  Geld  —  es 
war  zu  spät,  neu  damit  zu  beginnen,  neu  dar¬ 
um  zu  kämpfen.  Er  beschloß  zu  sterben. 

Als  alles  geregelt  war,  was  er  als  Gatte, 
Vater  und  Kaufmann  in  Ordnung  bringen 
mußte  —  soweit  bei  der  Zerrüttung  seiner 
Lage  von  Ordnung  überhaupt  noch  die  Rede 
sein  konnte  — ,  faßte  er  den  endgültigen  Plan, 
in  der  nächsten  Nacht  seinem  Leben  ein  Ende 
zu  machen. 

Er  wollte  aber  nicht  irgendwo  im  Freien 
sterben  und,  Gott  weiß  von  wem,  als  Toter 
gefunden  werden.  Auch  seine  Arbeitsstätte, 
die  er  mit  den  ihm  noch  verbliebenen  An¬ 
gestellten  teilte,  kam  nicht  in  Betracht.  Es  war 
klar,  daß  er  nirgends  sonst  sterben  konnte  als 
daheim,  in  seinem  Bett.  Nur  Helden  scheuen 
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vor  dem  Gedanken  zurück,  im  Bett  zu  sterben. 
An  diesem  Abend,  an  dem  er  das  Letzte  ge¬ 
regelt  und  geordnet  hatte,  kam  Werner  spät 
nach  Hause.  Nach  dem  gewohnten  flüchtigen 
Kuß  sagte  er  zu  Kaja:  „Ich  bekomme  noch 
Besuch.“  Sogleich  aber  schmerzte  es  ihn,  daß 
er  mit  einer  Lüge  von  seiner  Frau  scheiden 
sollte.  Dennoch  blieb  er  dabei.  Er  mußte  zu 
Ende  führen,  was  er  beschlossen  hatte.  „Es 
wird  eine  längere  Besprechung  werden“,  fuhr 
er  fort.  „Bitte,  mach  dir  heute  dein  Bett  in 
Ernas  Zimmer!  Wir  könnten  dich  stören.“ 

Das  eheliche  Schlafzimmer  war  dem  Wohn- 
raum  benachbart,  in  dem  Werner  seine  Be¬ 
sucher  zu  empfangen  pflegte.  Das  Zimmer  der 
längst  verheirateten  und  an  einen  anderen  Ort 
übersiedelten  Tochter  Erna  lag  an  der  anderen 
Seite  des  Vorraums. 

Werner  wollte  seiner  Frau  nicht  zumuten, 
daß  er  sich  neben  ihr  liegend  die  Kugel  in  den 
Kopf  schoß.  Kaja  aber  sagte:  „Wozu  in 
Ernas  Zimmer?  Ich  werde  im  Bett  lesen  und 
dann  einschlafen.  Ihr  werdet  ja  wahrschein¬ 
lich  keine  Lieder  singen,  bei  deiner  geschäft¬ 
lichen  Lage.“  Sie  vermied  es  seit  einiger  Zeit, 
ihn  um  Einzelheiten  seines  beruflichen  Lebens 
zu  befragen.  Die  beiden  speisten  zu  Abend 
und  sprachen  noch  einiges  Belanglose.  Dann 
ging  Kaja  zu  Bett. 

Menschen  wie  Werner  Löbenau  werden  un¬ 
sicher  und  unschlüssig,  wenn  ein  bis  ins  ein¬ 
zelne  beschlossener  Plan  auch  nur  in  einem 
Punkt  plötzlich  geändert  werden  muß.  Als  ihm 
Kaja  nach  einiger  Zeit  des  Wartens  zurief,  er 
möge  doch  nun  auch  zu  Bett  gehen,  der  Be¬ 
such  werde  heute  keinesfalls  mehr  kommen, 
folgte  er  ihrem  Wunsch  auf  jene  sozusagen 
automatische  Art,  mit  der  er  seit  Jahrzehnten 
gewohnt  war,  sich  in  Dingen  des  Alltags  ihr 
zu  fügen.  Er  lag  neben  ihr,  im  dunklen  Zim¬ 
mer.  Er  hatte  die  Pistole  bei  sich. 

Es  ist  alles  erledigt,  beschlossen,  zu  Ende, 
sagte  er  sich.  Ich  kann  morgen  nicht  mehr 
leben.  Er  gab  sich  noch  eine  Frist.  Er  wollte 
warten,  bis  Kaja  eingeschlafen  wäre.  Dann 
mußte  es  geschehen.  Aber  als  einige  Zeit  ver¬ 
strichen  war,  fragte  Kaja:  „Weshalb  schläfst 
du  nicht,  Werner?“  —  „Ich  bekomme  noch 
Besuch“,  sagte  er.  Sie  war  über  seine  Worte 
nicht  mehr  verblüfft  als  er  selbst.  Weshalb, 
fragte  er  sich,  habe  ich  das  jetzt  gesagt  ? 

Kaja  setzte  sich  auf  und  entzündete  das 
kleine  dämmerige  Licht  auf  dem  Nacht¬ 


kästchen.  Sie  blickte  voll  Angst  auf  Werner. 
„Jetzt?  In  tiefer  Nacht?  Besuch?  Ihr  Atem 
jagte.  „Wen  erwartest  du?“  —  „Meine  Mut¬ 
ter.“  Sie  beugte  sich  entsetzt  über  ihn,  fühlte 
seine  Stirn  an  und  die  Hand,  die  eben  die 
Pistole  unter  der  Decke  versteckt  hatte.  Auf 
seiner  Stirn  stand  Schweiß.  Aber  er  fieberte 
nicht.  Kaja  rief  seinen  Namen,  sie  fand  kein 
anderes  Wort  mehr. 

Er  lag  zurückgesunken,  mit  ruhigem  Atem, 
auf  den  Zügen  einen  Schimmer,  der  beinahe 
einem  Lächeln  ähnelte.  „Meine  Mutter 
kommt“,  sagte  er  leise.  „Ich  weiß  es.“  —  „Wer 
hat  dir  das  gesagt?“  —  „Sie  selbst.  Meine 
Mutter  kommt.  Ich  erwarte  sie.“  Während  er 
so  sprach,  erschien  es  ihm,  als  wäre  er  nur  der 
Mund,  der  einem  anderen  Willen  gehorchte. 
Aber  mit  den  Worten  kam  ihm  auch  der  Glau¬ 
be.  Und  Kaja  glaubte  mit  ihm. 

Sie  lagen  beide  ruhig,  auf  dem  Rücken,  die 
Augen  offen.  Nur  einmal  und  noch  einmal 
sagte  Werner:  „Meine  Mutter  kommt  zu  mir. 


Ein  galanter  Mann?  Nein.  Ein  helfender  Sehen¬ 
der,  der  verstanden  hat,  daß  man  im  heutigen 
Verkehr  den  Blinden  an  die  Hand  gehen  muß. 
Seien  wir  Blinde  und  Sehende  eine  Familie! 


DER  BLINDE  UND  DAS  RADIO 

Am  kantigen  Kanten 
Ein  drehender  Griff: 

Ich  seE  mich  zur  See 
Auf  schlingerndem  Schiff: 

Ich  mühe  mich  dürstend 
In  glühendem  Brand 
Durchpflügend  der  Küste 
Sich  dünenden  Sand. 

Ich  laß ’  mich  vom  Schweigen 
Der  Eismassen  bannen 
Und  heule  im  Über- 
Schalltempo  von  dannen. 

Trotz  Dunkel  des  Blindseins 
In  taghellem  Traum 
Durchrausch'’  ich  per  Rundfunk 
Die  Zeit  und  den  Raum. 

HEINZ  APPENZELLER 

1 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

Ich  erwarte  sie.“  Und  dann  —  sein  glück¬ 
seliges  Flüstern:  „Sie  ist  da  —  sie  ist  da!“ 

Er  fühlte,  wie  eine  Hand  seine  linke  Schulter 
und  seinen  Arm  entlang  strich  —  Kaja  lag  an 
seiner  rechten  Seite  — ,  eine  Hand,  deren  Be¬ 
rührung  er  so,  ganz  ebenso  von  Kindheit  an 
kannte,  dieses  zärtliche,  mütterliche,  besänf¬ 
tigende  Streichen,  das  ihm  Ruhe  und  Sicher¬ 
heit  gegeben  hatte,  wenn  er  als  Kind  im  Ent¬ 
setzen  der  Fiebertraume  zu  Bett  lag,  wenn  er 
als  Knabe  um  ein  verlorenes  Spielzeug  klagte, 
wenn  er  als  Junge  unter  der  ersten  Feindselig¬ 
keit  der  fremden  Welt  litt,  wenn  er  als  Mann 
der  Arbeit  die  Last  seiner  Sorgen  nicht  zu  er¬ 
tragen  meinte,  wenn  er  als  Vater  um  das 


flackernde  Leben  seiner  kranken  Kinder 
bangte.  Diese  Hand,  diese  Berührung  fühlte 
er  jetzt,  Trost  und  Bitte,  die  späte  Blume,  die 
aus  der  Liebe  seiner  toten  Mutter  wuchs.  „Sie 
ist  da  —  sie  ist  da“,  flüsterte  Werner  und 
spürte  wieder  und  wieder  die  Hand  der  Mutter. 

Kaja  neben  ihm  lag  still,  umfangen  von  dem 
süßen  Grauen,  das  aus  Werners  Worten  zu 
ihr  strömte.  Aber  sie  blieb  aufmerksam  genug, 
um  mit  ihren  Sinnen  das  Erlebnis  zu  über¬ 
wachen.  Und  so  wie  es  Werner  körperlich 
fühlte,  so  oft  die  Hand  der  Mutter  begütigend 
seine  Schulter  und  seinen  Arm  entlang  strich, 
so  hörte  sie  das  Gleiten  der  Hand.  Aber  nicht 
Werner  und  nicht  Kaja  sahen,  was  er  spürte 
und  was  sie  vernahm. 

„Jetzt  ist  sie  fort“,  sagte  er  dann.  Und  damit 
endete  auch  das  leise  streichende  Geräusch, 
das  Kaja  gehört  hatte.  Noch  in  derselben 
Stunde  erfuhr  Kaja  von  ihrem  Gatten,  welchen 
Entschluß  er  für  diese  Nacht  gefaßt  hatte.  Die 
Berührung  der  Hand  nahm  den  Tod  von  ihm 
und  tilgte  sogar  die  Lüge,  mit  der  er  den  Tod 
ins  Haus  hatte  schmuggeln  wollen. 

Aber  auch  heute,  da  ich  meinen  Bericht 
niederschreibe,  kennen  Werner  und  Kaja 
nicht  den  Urgrund  dieser  Rettung.  Hat  die 
Erinnerung  an  die  mütterliche  Liebe  den  Mann 
vor  dem  Letzten  bewahrt?  Oder  ist  die  Liebe 
der  Mutter  noch  über  den  Tod  hinaus  so  le¬ 
bendig  geblieben,  daß  sie  sich  in  einer  für  den 
Sohn  entscheidenden  Stunde  leibhaftig  hat 
bekunden  können? 

Auf  diese  Fragen  wird  jeder  die  Antwort 
geben,  die  seinem  eigenen  Wesen  naheliegt. 


GERTA  HARTL 

Schwebend,  blühend  und  unwirklich 


Walter  Himmelbauer  steht  unschlüssig  vor 
seinem  geöffneten  Koffer.  Soll  er  ihn  aus¬ 
packen?  Soll  er  ihn  nicht  auspacken?  Besser 
nicht,  denkt  er,  während  seine  Augen  von 
einem  schäbigen  Möbelstück  zum  anderen 
gleiten.  Er  ist,  was  Untermieten  anbelangt, 
weiß  Gott  nicht  verwöhnt,  aber  das  hier  ist  so 
ziemlich  das  Trostloseste  das  ihm  bisher  zu¬ 
gestoßen  ist.  Schon  will  er  den  Kofferdeckel 
zuklappen,  als  sich  einige  samtene  Triolen  in 


den  schmalen  Raum  verirren.  Den  Koffer¬ 
schlüssel  in  der  Hand,  steht  er  kerzengerade 
da  und  lauscht.  Wunderbarer  Anschlag  .  .  . 
herrliches  Instrument . . .  Walter  Himmelbauer 
geht  auf  Zehenspitzen  den  Zimmerschlauch 
entlang,  um  jenen  Punkt  zu  finden,  an  dem  er 
besser  hören  könnte.  Ohne  Erfolg.  Er  kniet 
sich  auf  den  nicht  eben  sauberen  Boden  nieder. 
Jetzt  hört  er  deutlich.  Das  Klavierspiel  kommt 
also  vom  unteren  Stock.  Ist  es  die  Mondschein- 
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sonate?  Walter  kniet  immer  noch  in  verbo¬ 
gener  Haltung  auf  dem  Fußboden.  Natürlich 
ist  es  die  Mondscheinsonate  .  .  . 

Walter  kommt  es  gar  nicht  so  ganz  zum 
Bewußtsein,  daß  er  nun  doch  seine  Wäsche 
aus  dem  Koffer  nimmt  und  sie  im  wackligen 
Kasten  verstaut.  Ich  hätte  doch  besser  auf  die 
Musikakademie  gehen  sollen,  stellt  er,  wie 
schon  so  oft,  wieder  einmal  fest,  statt  den 
Beruf  eines  Buchprüfers  zu  ergreifen. 

Auch  an  den  folgenden  Abenden  klettert 
die  Mondscheinsonate  immer  wieder  in  sein 
Zimmer  empor  und  Walter  ist  überzeugt,  daß 
er  mit  einem  Meisterpianisten  unter  einem 
Dach  wohnt.  Diesen  persönlich  kennenzu¬ 
lernen,  ist  sein  großer  Wunsch.  Er  interviewt 
daher  seine  Zimmerfrau.  ,,Nein“,  sagt  die, 
,,die  pensionierte  Schuldirektorin  im  zweiten 
Stock  hat  keinen  Untermieter,  sondern  eine 
junge  Untermieterin.“ 

Walter  Himmelbauer  ist  im  selben  Augen¬ 
blick  davon  überzeugt,  daß  es  sich  um  eine 
Pianistin  handeln  müsse,  und  er  ärgert  sich, 
daß  er  das  aus  dem  schwebenden,  blühenden 
Anschlag  nicht  erkannt  hatte.  Nicht  so  ganz 
von  ungefähr  trifft  Walter  wenige  Tage  später 
die  bewußte  junge  Dame  im  Stiegenhaus.  Sie 
sieht  genauso  aus,  wie  er  sie  sich  vorgestellt 
hat.  Schwebend,  blühend  und  unwirklich. 

„Verzeihen  Sie,  wenn  ich  hier  auf  der 
Stiege  .  .  Walter  müht  sich  um  formvoll¬ 
endete  Routine.  „Übrigens:  Walter  Himmel¬ 
bauer.“  —  „Angela  Köster“,  die  junge  Dame 
sagt  es  mit  selbstverständlicher  Schlichtheit 
und  Walter  ist  begeistert.  „Sie  wissen  gar  nicht, 
was  mir  ihre  abendlichen  Klavierkonzerte  be¬ 
deuten“,  sagt  er,  während  sie  gemeinsam  die 
Treppe  hinuntersteigen.  „Leider  höre  ich  sie 
nicht  eben  deutlich  in  meinem  Mansarden¬ 
zimmer.“  Angela  sieht  ihren  Begleiter  von  der 
Seite  an.  Jung,  fesch,  sympathisch,  denkt  sie 
und  setzt  ihr  bezauberndstes  Lächeln  auf. 
„Sie  können  ja  gelegentlich  bei  mir  zu¬ 
hören.“ 

Zu  dem  Zeitpunkt,  da  sich  Walter  von 
Angela  verabschiedet,  ist  aus  dem  „gelegent¬ 
lich“  ein  fixer  Termin  geworden.  Mit  an¬ 
spruchsvollen  Orchideen  in  der  Hand  hält  er 
diesen  auch  pünktlich  ein.  Angela  im  licht¬ 
blauen  Pulli,  vollkommen  natürlich,  ohne  die 
leisesten  Starallüren,  bittet  ihn  zu  einem 
netten,  aber  sehr  einfachen  Teetisch  in  einem 
ebenso  netten  wie  einfachen  Zimmer. 


„Zuerst  die  musikalischen  Genüsse“,  bittet 
Walter  und  kann  nicht  erwarten,  die  junge 
Künstlerin  am  Flügel  zu  sehen.  Apropos 
Flügel.  Walter  schickt  seine  Blicke  auf  Wander¬ 
schaft,  aber  sie  finden  den  Flügel  nicht.  Viel¬ 
leicht  im  Nebenzimmer,  denkt  der  junge  Mann 
und  wartet.  Angela  schiebt  ein  Tischchen 
mitten  in  den  Raum.  Ein  Tischchen  mit 
einem  Plattenspieler,  auf  den  sie  mit  Selbst¬ 
verständlichkeit  eine  Schallplatte  legt.  Wenig 
später  erklingen  die  schwebenden  Töne  der 
Mondscheinsonate. 

Walter  hat  das  gleiche  Gefühl  wie  damals, 
als  er  erfahren  mußte,  daß  es  kein  Christkind 
mit  Flügeln  und  Lockenpracht  gibt.  Und  die 
Mondscheinsonate  ist  mit  einemmal  nicht 
halb  so  schön,  wie  sonst  immer.  Wortkarg 
und  achtlos  stopft  er  einige  Sandwiches  in  sich 
hinein,  schluckt  den  Tee  und  hört  nur  mit 
halbem  Ohr  zu,  was  die  unbedeutende  Kleine 
erzählt. 

„Vorläufig  ist  das  meine  erste  und  einzige 
Platte“,  sagt  sie.  „Platten  sind  sehr  teuer  und 
für  eine  Kunstgewerblerin  ist  der  Verdienst 
nicht  allzu  groß.“  Walter  macht  „Hm“  und 
„Ja,  so“,  bedankt  sich  sehr  bald  und  empfiehlt 
sich. 

Am  andern  Morgen  trinkt  er  schlecht- 
gelaunt  seinen  Tee.  Der  gestrige  war  besser, 
denkt  er,  und  die  Brötchen  auch.  Hübsch  ist 
die  Kleine  schon,  stellt  er  nachdenklich  fest, 
sehr  hübsch  eigentlich.  Und  liebenswürdig, 
natürlich  und  bescheiden.  Und  musikalisch. 
Sie  hätte  sich  doch  sonst  nicht  als  erste  Platte 
gerade  die  Mondscheinsonate  angeschafft, 
sondern  irgend  so  ein  Jazzeug  .  .  .  Walter 
Himmelbauer  schwärmt  nur  für  die  Klassik . . . 
Eigentlich  eine  Seltenheit  bei  so  einem  jungen 
Ding,  spinnt  er  seine  Gedanken  fort  und  ißt 
so  nebenher  das  dritte  Brötchen  .  .  .  Hat  sie 
nicht  gesagt,  daß  sie  im  Kunstgewerbe  tätig 
ist  ?  Da  hat  sie  doch  auch  etwas  mit  der  Kunst 
zu  tun,  wie  der  Name  sagt.  Eben  —  und  des¬ 
halb  hab’  ich  es  auch  gleich  gemerkt,  daß  sie 
eine  Künstlerin  ist,  so  schwebend  und  blühend 
und  unwirklich.  Ein  Kenner  merkt  eben  so 
etwas  sofort  .  .  . 

Walter  Himmelbauer  nimmt  sich  nicht 
Zeit  fertig  zu  essen.  Er  klemmt  ganz  schnell 
die  Aktenmappe  unter  den  Arm  und  verläßt 
fluchtartig  das  nicht  eben  gemütliche  Zimmer. 
Wenn  ich  mich  beeile,  denkt  er,  hole  ich  sie 
noch  ein. 
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ist  eine  der  billigsten  Einkaufsquellen  für 
Neuwaren  —  einfach  oder  elegant  —  u.  für 
Gebrauchtsachen,  aber  zugleich  eine  gute 
Geldquelle  für  jedermann,  weil  man  jede 
Art  Gebrauchtsachen  in  der  „Chance“  günstig 
verkaufen  lassen  kann. 
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ROBERT  VOGEL 

Die  HiKsgemeinsohoft  -  eine  echte  Interessenvertretung 

In  den  letzten  Nummern  von  „Unser  Schaffen“  wurden  verschiedene  Probleme  des  Blinden¬ 
wesens  und  ihre  Entwicklung  in  den  letzten  Jahrzehnten  behandelt.  Es  wurde  dabei  sehr 
deutlich  die  veränderte  Stellung  der  Blinden  innerhalb  der  Gesellschaft  gezeigt,  und  wie  es 
im  Laufe  der  Zeit  der  oft  sehr  mühevollen  zähen  Arbeit  verdienter  Männer  gelungen  ist,  die 
Blinden  aus  der  traditionellen  Bettlerstellung  herauszuheben  und  sie  zu  vollwertigen,  gleich¬ 
berechtigten  Bürgern  einer  modernen,  sozialen  Gemeinschaft  zu  machen. 

Es  konnte  auch  darauf  hingewiesen  werden,  wie  es  den  Blinden  im  Wandel  der  Zeit  gelungen 
ist,  sich  geistige  und  berufliche  Fähigkeiten  anzueignen,  die  es  ihnen  ermöglichen,  am  kulturellen 
und  gesellschaftlichen  Leben  teilzunehmen.  Durch  die  bisher  erreichten  sozialrechtlichen 
Bestimmungen  zugunsten  der  Blinden  konnte  auch  schon  ein  Teil  der  mit  der  Erblindung 
aufgetretenen  wirtschaftlichen  Belastungen  beseitigt  werden. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  welche  1935  gegründet,  1938 
aufgelöst  wurde  und  nach  der  wiedererlangten  Freiheit  unserer  Heimat  ihre  Tätigkeit  wieder 
aufgenommen  hatte,  machte  sich  zum  Motor  des  österreichischen  Blinden wesens  und  stand 
immer  an  der  Spitze  des  Kampfes  um  ein  besseres  Leben  für  alle  Blinden.  Blindheit  ist  noch 
lange  kein  Grund,  um  die  Hände  in  den  Schoß  zu  legen  und  nichts  zu  tun. 

Trotz  Blindheit  schöpferische  Leistungen 

Das  sind  die  Leitgedanken  der  Hilfsgemeinschaft,  und  vor  allem  ist  diese  Gemeinschaft 
gutgesinnter  Menschen  von  dem  Willen  durchdrungen,  immer  wieder  und  wo  es  nötig  ist, 
helfend  einzugreifen.  So  war  es  auch  diesmal. 

Als  im  Jänner  d.  J.  der  Winter  seine  unerbittliche  Kälte  auch  nach  Österreich  schickte  und 
viele  Menschen  keinen  Ausweg  aus  der  Not  mehr  wußten,  da  entschloß  sich  die  Hilfsgemein¬ 
schaft  30  Plätze  für  frierende,  alte,  alleinstehende  Menschen  in  ihrem  Blindenaltersheim 
„Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Der  zweite  Stock  des  erst  vor  einem  Jahr  feierlich  eröffneten  ersten  Blindenaltersheimes 
war  erst  fertiggestellt  und  eingerichtet  worden.  Warum,  fragte  man  sich  in  der  Hilfsgemeinschaft, 
sollen  diese  Zimmer  noch  leer  stehen,  wo  es  so  viele  frierende  Menschen  gibt? 

In  der  Sendung  „Autofahrer  unterwegs“  wurde  ein  Aufruf  durchgegeben,  daß  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  bereit  ist,  in  ihrem  Heim  in  Hochegg  frierende  alte  Menschen  aufzunehmen. 
Spontan  erklärte  sich  der  Autobusunternehmer  Josef  Gschwindl  aus  Großebersdorf  bereit, 
die  Gäste  der  Hilfsgemeinschaft  kostenlos  nach  Hochegg  zu  bringen. 

Großzügige  Hilfe 

Es  war  ein  bitterkalter  Tag,  als  am  19.  Jänner  die  ausgewählten  Glücklichen,  von  der 
Fürsorgerin  der  Hilfsgemeinschaft  begleitet,  nach  Hochegg  fuhren.  Man  hatte  sie  nicht  nach 
Stand  oder  Glaubensbekenntnis,  nicht  nach  ihrer  Herkunft  oder  anderen  Dingen  gefragt, 
entscheidend  für  die  Aufnahme  und  Unterbringung  in  der  „Waldpension“  war  lediglich, 
daß  rasche  Hilfe  gebraucht  wurde. 

Wie  glücklich  waren  aber  erst  die  Schöpfer  dieses  Heimes,  die  nun  solch  schwergeprüfte 
Menschen  als  ihre  Gäste  begrüßen  konnten.  —  Die  Errichtung  der  „Waldpension“  hat  viel 
Mühe  und  Geld  gekostet,  aber  gegenwärtig  verbringen  dort  schon  viele  alte,  alleinstehende 
Blinde  einen  glücklichen  Lebensabend. 

Mit  großer  Freude  und  Begeisterung  wurden  die  Angekommenen  begrüßt,  und  alle  Dauer¬ 
gäste  gaben  sich  die  größte  Mühe,  den  „Neuen“  das  Haus  zu  zeigen.  Bald  waren  gute  Freund¬ 
schaften  geschlossen.  Wie  gut  tat  doch  die  Wärme  dieses  zentralgeheizten  Hauses  nach  der 
unerbittlichen  Kälte,  der  diese  Menschen  bis  dahin  ausgesetzt  waren. 

Was  die  Alten  sagen 

Frau  P.  aus  Floridsdorf  konnte  sich  nicht  fassen,  daß  ihr  so  ein  Glück  widerfahren  war. 
„Ach,  diese  feinen  Betten  und  diese  lieben  Menschen!“ 
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Oben:  Im  Rahmen  der  von  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  eingeleiteten  Hilfs¬ 
aktion  für  frierende ,  alleinstehende  Menschen , 
führen  die  ausgewählten  Männer  und  Frauen  am 
19.  Jänner,  von  der  Fürsorgerin  begleitet,  nach 
Hochegg  bei  Grimmenstein. 

Rechts:  Der  Autobusunternehmer  Josef  G  schwind l  in 
Großebersdorf  meldete  sich  sofort,  als  in  der  Sendung 
,,  Autofahrer  unterwegs “  ein  Autobus  für  den  Trans¬ 


port  von  30  frierenden  alten,  alleinstehenden  Men¬ 
schen  in  das  Blindenaltersheim  ,,  Waldpension“  in 
Hochegg  bei  Grimmenstein  gesucht  wurde. 

Wer  rasch  hilft,  hilft  doppelt,  und  wer  in  bitterster 
Kälte  hilft  —  ohne  viel  zu  fragen  —  der  hat  be¬ 
wiesen,  daß  in  seiner  Brust  ein  warmfühlendes  Herz 
schlägt. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  ist  ein  Bollwerk  und  Schutz  für  bedrängte, 
leidende  Menschen.  photo  Heinz  Vogel 


Herr  C.  aus  dem  Alsergrund:  „Ich  glaubte  es  erst  nicht,  als  mich  ein  Bekannter  auf  den 
Aufruf  im  Rundfunk  aufmerksam  machte.  Aber  dann  las  ich  die  Mitteilung  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  selbst  in  der  Zeitung,  meldete  mich  sofort  und  durfte  mitfahren.  Ich  verlor  vor  einem 
Jahr  ein  Bein  und  muß  mit  meiner  Frau  von  einem  ganz  kleinen  Einkommen  leben;  was  die 
Hilfsgemeinschaft  für  uns  getan  hat,  ist  wie  ein  Märchen!“ 

Frau  M.  aus  der  Inneren  Stadt:  „Ich  habe  keine  Augen  mehr,  aber  ich  spüre  hier  echte  Liebe, 
wie  man  sie  in  der  heutigen  Zeit  vielleicht  an  anderer  Stelle  gar  nicht  mehr  verspüren  kann. 
Könnte  ich  mir  doch  wenigstens  diese  Ecke  hier  mitnehmen  in  meine  kalte  Wohnung!“  Und 
die  Frau  mit  den  erloschenen  Augen  zeigt  in  die  Richtung  der  Waschmuschel  mit  fließendem 
Kalt-  und  Warmwasser  und  des  Heizkörpers. 

Zwei  Frauen  erzählen,  wie  sie  von  ihrer  Pfarre  auf  die  Hilfsaktion  der  Hilfsgemeinschaft 
aufmerksam  gemacht  wurden.  „Wir  werden  alle  Mitarbeiter  der  Hilfsgemeinschaft  immer  in 
unser  Gebet  einschließen“,  meinten  sie,  „denn  das  ist  echte  Nächstenliebe.“ 

Ein  Ehepaar  aus  St.  Pölten  erzählte  voll  Kummer  von  den  furchtbaren  Wohnungs Verhältnissen 
und  wie  naß  die  Wände  ihrer  Wohnung  sind.  „Wenigstens  für  einige  Wochen  von  diesem 
Elend  befreit  zu  sein,  das  ist  schon  viel  wert.“ 

Die  Hilfsgemeinschaft  hat  mit  dieser  Hilfsmaßnahme  bewiesen,  daß  sie  eine  echte  Interessen¬ 
vertretung  für  notleidende  Menschen  ist  und  daß  man  sich  auf  sie  unter  allen  Umständen 
verlassen  kann. 


Die  Pessimisten  hatten  unrecht 

Gegen  die  von  der  Hilfsgemeinschaft  erbrachten  Beweise  wahren  Samaritertums  verblassen 
die  nichtssagenden  Stimmen  von  Kritikern  und  Besserwissern,  aber  auch  jene  der  Pessimisten.  — 
Es  hat  Meinungen  gegeben,  daß  an  einem  Altersheim  für  Blinde  „kein  Bedarf“  sei  und  daß 
der  Aufwand  für  die  Errichtung  der  „Waldpension“  eine  „Verschwendung“  von  Geldmitteln 
sei,  die  für  andere  Zwecke  besser  verwendet  hätten  werden  können.  Wird  sich  jetzt  wenigstens 
die  Meinung  jenes  öffentlichen  Mandatars  ändern,  und  wird  er  erkennen,  daß  es  von  all¬ 
gemeinem  Nutzen  ist,  die  Schaffung  solcher  spezifischer  Heime  zu  unterstützen? 

Es  zeigt  sich  immer  wieder,  daß  mit  bloßen  Worten  von  Nächstenliebe  und  Menschlichkeit 
den  Blinden  nicht  gedient  ist.  —  Bei  der  Hilfsgemeinschaft  aber  wird  gehandelt,  wenn  es  gilt, 
Not  zu  lindern  und  schwächeren  Menschen  in  ihrem  Lebenskämpfe  beizustehen. 
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Der  Erfolg  dieser  Hilfsaktion  der  Hilfsgemeinschaft  war  so  überwältigend,  daß  sich  die 
Leitung  trotz  der  der  Organisation  erwachsenden  bedeutenden  Kosten  entschlossen  hat,  sie 
mit  einem  zweiten,  für  den  11.  Februar  1963  festgesetzten  Turnus  fortzusetzen.  Die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  weiß,  daß  ihre  Menschenfreundlichkeit  in  dem  seit  vielen  Jahren  strengsten 
Winter  bei  der  gesamten  österreichischen  Bevölkerung  ein  gutes  Echo  finden  wird. 

Bald  werden  die  Leiden  des  Winters  vergessen  sein,  aber  nicht  vergessen  werden  die  alten, 
alleinstehenden  Menschen,  daß  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  sie 
für  einige  Wochen  in  ihrem  Heim  aufgenommen  und  gut  betreut  hat. 

Die  Pflicht  der  öffentlichen  Stellen 

Die  Hilfsgemeinschaft  ist  die  Interessenvertretung  der  bedrückten  blinden  Menschen.  Es 
kommt  immer  häufiger  vor,  daß  sich  auch  gut  sehende  Menschen  an  die  Hilfsgemeinschaft 
in  den  verschiedensten  Belangen  um  Rat  und  Hilfe  wenden. 

So  entsteht  eine  Gemeinschaft  von  Blinden  und  Sehenden,  von  Menschen,  die  bereit  sind, 
einander  zu  helfen.  Die  Blinden  sind  für  jede  Hilfe  dankbar,  und  die  Hilfsgemeinschaft  kann 
um  so  mehr  helfen,  je  mehr  sie  an  Hilfe  von  den  vielen  Blindenfreunden  empfängt.  Die  Helfer 
der  Blinden  wissen  gleichzeitig,  daß  jeder  Schilling,  den  man  der  Hilfsgemeinschaft  zur  Ver¬ 
fügung  stellt,  ausschließlich  für  gute  Zwecke  verwendet  wird. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  der  Tag  nicht  mehr  allzu  ferne  ist,  da  die  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  nicht  nur  den  ihr  rechtmäßig  zustehenden  Anteil  an  den  alljährlich 
durchgeführten  Haussammlungen  erhalten  wird,  sondern  daß  ihr  darüber  hinaus  entsprechende 
öffentliche  Mittel  zur  Durchführung  ihrer  menschenfreundlichen  Tätigkeit  zur  Verfügung 
gestellt  werden.  Man  kann  nicht  immer  nur  vom  Wohlfahrtsstaat  sprechen,  ohne  auch  im 
Geiste  echter  Wohlfahrt  zu  handeln.  Man  kann  es  aber  auch  auf  die  Dauer  nicht  privaten 
Organisationen  wie  der  Hilfsgemeinschaft  überlassen,  Einrichtungen  zu  schaffen,  deren  Er¬ 
haltung  und  Ausgestaltung  von  allgemeinem  Interesse  sind. 


*  *  * 


Wenn  der  Frühling  wieder  ins  Land  zieht  und  das  Tuch  des  Vergessens  über  alles  Leid 
des  letzten  Winters  breiten  wird,  wenn  die  Natur  wieder  in  ihrer  vollen  Pracht  und  Herrlichkeit 
erstehen  wird,  dann  werden  sich  die  glücklichen  sehenden  Menschen  an  den  wunderbaren 
Schönheiten  unserer  Schöpfung  erfreuen.  Die  Blinden  aber  werden  blind  bleiben  und  werden 
wie  bisher  alle  Eindrücke  ihrer  Umwelt  mittels  der  ihnen  verbliebenen  Sinnesorgane  wahr¬ 
nehmen.  Trotzdem  kann  man  auch  das  Leben  der  Blinden  schöner  und  freudvoll  gestalten, 
wenn  durch  Schaffung  gesetzlicher  Bestimmungen  möglichst  alle  blindheitsbedingten  Schwierig¬ 
keiten  aus  dem  Wege  geräumt  werden. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  ist  auch  weiterhin  bereit,  jedem 
Blinden  oder  schwer  Sehbehinderten  zu  helfen. 
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GEORG  SPIEGL 


DELPHI 


Der  älteste  Name  Delphis  war  Pytho,  weil 
Apollon  dort  den  schrecklichen  Drachen 
Python  erlegt  und  dadurch  die  erste  Be¬ 
siedelung  ermöglicht  hatte.  Was  die  Sage 
über  die  Entstehung  des  berühmten  Ortes 
berichtet,  ist  vielleicht  sinnbildhaft  auf¬ 
zufassen:  der  Drache  Python  war  die  Wildnis 
und  Einöde  mit  ihren  Schrecken,  die  durch 
göttliche  Gnade  den  Menschen  dienstbar 
gemacht  wurde. 

Allerdings  verehrten  die  Einwohner  Delphis 
zuerst  nicht  den  lichten  Apollon,  sondern 
dunkle  Gottheiten  aus  ihrer  Heimat  und  aus 
ihren  Lebenserfahrungen,  wie  Gäa,  die  Erd¬ 
mutter  und  Poseidon,  den  strengen  Be¬ 
herrscher  des  Meeres. 

Im  siebenten  Jahrhundert  vor  Christus  erst 
wurde  der  Tempel  Apollons  gebaut.  Schon 
548  zerstörte  ihn  ein  Brand,  und  erst  siebzig 
Jahre  später  erstand  er  neu.  Eine  berühmte 
athenische  Adelsfamilie  stellte  nach  damaligen 
Begriffen  riesige  Summen  für  Bau  und  Aus¬ 
schmückung  zur  Verfügung.  Aber  auch  dies¬ 
mal  hielt  der  Gott  seine  schützende  Hand 
nicht  über  sein  prächtiges  Haus ;  ein  Erdbeben 
zerstörte  es,  und  die  Griechen  der  damaligen 
Zeit,  die  jedes  Naturereignis  gleich  in  anschau¬ 
liche  Legenden  zu  kleiden  wußten,  werden 
sicherlich  auch  hier  vom  Zorn  der  alten 
unterirdischen  Götter  gefabelt  haben,  die  den 
Tempel  des  lichten  Beherrschers  himmlischer 
Weiten  auf  ihrem  Grunde  nicht  tragen  wollten. 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  vor¬ 
christlichen  Jahrhunderts  erfolgte  der  neuer¬ 
liche  Aufbau  des  heiligen  Hauses.  Der  Tempel 
enthielt  damals  außer  einer  Statue  des  Gottes 
auch  noch  den  berühmten  Omphalos,  einen 
kegelförmigen  Marmorblock,  der  als  Erd¬ 
nabel  und  daher  als  Mittelpunkt  der  Erde 
galt.  Die  rückwärtige  Halle  dieses  Tempels 
überwölbte  als  Opisthodomos  die  eigentliche 
Orakelstätte,  den  bekannten  Erdspalt,  aus 
dem  die  Dämpfe  stiegen,  welche  die  weis¬ 
sagende  Priesterin  in  den  Entrückungszustand 
versetzten. 

Bald  gewann  das  delphische  Orakel  Macht 
und  Einfluß  über  die  Gesamtheit  der  Griechen. 
Schon  in  ihrem  großen  Nationalgedicht,  der 
Ilias,  wird  es  erwähnt.  Die  Ursachen  dieses 


Einflusses  sind  mancherlei:  zuerst  einmal  die 
Lage  des  Ortes  in  wilder  majestätischer 
Bergeinsamkeit,  die  das  Gemüt  des  höheren 
Menschen  auf  feierliche  Nachdenklichkeit 
stimmt.  Und  dies  sogar  noch  heute,  wo  der 
Glaube  an  das  Orakel  und  seine  Gottheit 
längst  geschwunden  ist  und  die  Gegend  durch 
Fremdenverkehr  und  eine  gewisse  museale 
Aufmachung  manches  von  ihrer  Wirkung  auf 
das  menschliche  Empfinden  eingebüßt  hat. 

Eine  andere  Ursache  für  die  Geltung 
Delphis  in  alten  Zeiten  mag  neben  den 
pythischen  Spielen,  Sportkämpfen,  die  den 
Reichtum  der  Stadt  gewaltig  erhöhten,  auch 
die  nahe  Quelle  Kastalia  gewesen  sein.  Sie 
wai  den  Musen  geweiht  und  floß  mit  einer 
Ergiebigkeit,  wie  sie  sonst  auf  griechischem 
Boden  selten  zu  finden  ist. 

Die  größte  Bedeutung  gewann  Delphi 
jedoch  als  Mittelpunkt  einer  großen  helleni¬ 
schen  Amphiktyonie.  Darunter  verstand  man 
einen  Bund  der  ringsherum  Wohnenden,  also 
der  verschiedenen  Griechenstämme  und  Stadt- 
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DES  MÄDCHENS  KLAGELIED 

Durch  die  Bäume  klinget  leise 
deine  wehmutvolle  Weise, 

Mädchen,  warum  klagest  du? 

Deine  düstren  Klagetöne 
dringen  in  mein  Herz,  du  Schöne, 
nehmen  mir  nun  meine  Ruh' . 

Du  besingest  das  einst  erkor' ne 
und  gar  allzubald  verlorene 
schöne,  traute  Liebesglück. 

Fern  im  Echo  hallen  wider 
deine  tiefempfundnen  Lieder 
aus  der  Einsamkeit  zurück. 

Diese  klagenden  Gesänge 
sind  mir  wohlbekannte  Klänge, 
meines  eignen  Schicksals  Lied. 

Mich  hat  auch  das  Glück  betrogen 
und  ist  von  mir  fortgezogen, 
bin  im  Herzen  krank  und  müd '. 

Weih'voll  hüllt  schon  nächt'ger  Schleier, 
wie  zu  einer  Totenfeier, 
alles  in  ein  Dunkel  ein. 

Deine  Weise  ist  verklungen, 
ist  mir  tief  ins  Herz  gedrungen, 

Mädchen,  schlaf  nun  du  auch  ein! 

FRIEDRICH  MARIA  WIESEN  BERG  ER 
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Es  ist  eine  einmalig  schöne  Landschaft ,  in  der  sich 
das  von  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  errichtete  erste  österreichische  Blinden¬ 
altersheim  ,, Waldpension “  befindet. 

Vielen  alten,  alleinstehenden  Blinden  wird  dort  der 
friedliche  und  sorgenfreie  Lebensabend  geboten, 
nach  dem  sie  sich  schon  so  lange  gesehnt  haben. 
Jetzt  sind  sie  wirklich  aller  Sorgen  enthoben  und 
können  die  ihnen  noch  geschenkten  Jahre  in 
Geborgenheit  genießen. 

Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 

Staaten.  Zuerst  umfaßte  jener  delphische  Bund 
vor  allem  Nord-  und  Mittelgriechenland ;  bald 
aber  erlangte  er  solches  Ansehen,  daß  Delphi 
als  der  „gemeinsame  Herd  Griechenlands“ 
verehrt  wurde. 

Das  Orakel  wurde  bei  Ereignissen  des 
privaten  wie  des  öffentlichen  Lebens  an¬ 
gerufen.  Gesetze  wurden  seinem  Einfluß 
unterworfen,  ja  sogar  Kriege  nach  seinem 
Spruch  geführt.  Große  Dichter  besangen  es 
mit  Ehrfurcht  und  die  Griechenstaaten 
schickten  feierliche  Gesandtschaften  mit  rei¬ 
chen  Geschenken.  So  wurde  das  Heiligtum 
des  Phöbos  Apollon  zum  Sinnbild  der  griechi¬ 
schen  Einigkeit,  um  die  es  sonst  nicht  allzu  gut 
bestellt  war. 

Delphi  gewann  sogar  Ansehen  über  die 
griechische  Welt  hinaus.  Krösus  und  Gyges, 
zwei  Lyderfürsten  aus  Kleinasien,  traten  mit 
dem  Orakel  in  Verbindung  sowie  der  letzte 
König  der  Römer,  Tarquinius  Superbus,  den 
seine  Untertanen  später  verjagten.  Und 
vielleicht  dürfen  wir  sogar  einen  letzten 
Nachklang  des  delphischen  Orakels  und 
Apollons  im  neunten  Kapitel  der  biblischen 
Apokalypse,  der  Geheimoffenbarung  des 
Johannes,  finden,  wo  von  den  schrecklichen 
Heuschrecken  erzählt  wird,  die  aus  dem 
Rauch  fallen,  der  vom  Brunnen  des  Ab¬ 
grundes  kommt.  „Und  hatten  über  sich  einen 
König,  den  Engel  des  Abgrunds,  des  Name 


heißt  auf  ebräisch  Abaddon,  und  auf  griechisch 
hat  er  den  Namen  Apollyon  .  .  .“ 

In  den  Zeiten  der  Perserkriege  stand  das 
delphische  Orakel  auf  dem  Höhepunkt  seiner 
Macht  und  übte  wohltätigen  Einfluß  auf 
das  Zusammenspiel  der  griechischen  Stämme 
gegen  den  Nationalfeind  aus.  Bald  drauf  ging 
es  mit  dem  Ansehen  dieser  ehrwürdigen  Kult¬ 
stätte  steil  abwärts.  Im  peloponnesischen 
Krieg  löste  sich  die  Amphiktyonie  auf;  dazu 
kam  die  Wirkung  der  jonischen  Natur¬ 
philosophie,  welche  die  Gottheiten  ins  Reich 
der  Fabel  verwies,  sich  nur  mit  der  Beob¬ 
achtung  alles  Lebendigen  befaßte  und  draus 
vernünftige  Schlüsse  für  das  gesamte  Weltall 
zog,  soweit  sich  dieses  damals  erfassen  ließ. 
Im  Verlaufe  der  griechischen  Wirren,  die  mit 
der  griechischen  Machtlosigkeit  endigten, 
gelang  es  Philipp  von  Mazedonien,  dem 
Vater  Alexanders  des  Großen,  die  Oberhoheit 
über  das  Orakel  zu  gewinnen.  Es  war  dies 
eine  politisch-finanzielle  Spekulation  jenes 
Fürsten,  und  tatsächlich  schien  eine  neue 
Blütezeit  für  Delphi  anzubrechen.  Aber  schon 
unter  den  Generalen  und  Nachfolgern  seines 
großen  Sohnes,  den  Diadochen,  trat  der  alte 
Zustand  der  Ohnmacht  wieder  ein. 

Die  Ausdehnung  des  römischen  Imperiums 
auf  griechischem  Boden  war  dem  delphischen 
Orakel  nur  nachteilig.  In  den  Achtzigerjahren 
vor  Christus  war  Mithradates,  ein  helleni- 
sierter  Fürst  aus  persischer  Familie  nach 
Griechenland  gekommen  und  von  den  Grie¬ 
chen  als  Erneuerer  ihrer  politischen  Macht 
freudig  begrüßt  worden.  Doch  der  römische 
Patrizier  Sulla  zog  ihm  entgegen  und  besiegte 
sein  Heer,  so  daß  Mithradates  das  Land 
wieder  aufgeben  mußte.  Sulla  war  wohl  ein 
gebildeter,  aber  religiös  indifferenter  Mann, 
der  kein  Bedenken  trug,  Delphis  Tempel¬ 
schatz  kräftig  zu  berauben.  Doch  der  Reich¬ 
tum  des  berühmten  Ortes  war  derart  groß, 
daß  es  auch  nichts  verschlug,  als  etwa  hundert¬ 
fünfzig  Jahre  später  der  berüchtigte  Kaiser 
Nero  fünfhundert  Statuen  von  Delphi  nach 
Rom  bringen  ließ;  blieben  ja  noch  etwa 
dreitausend  zurück. 

Im  zweiten  christlichen  Jahrhundert  war 
die  Zeit  der  Regierung  Hadrians  dem  Orakel¬ 
ort  wieder  günstig.  Man  glaubte  zwar  nicht 
mehr  an  Macht  und  Existenz  der  Griechen¬ 
götter,  hatte  jedoch  einen  hohen  Begriff  von 
griechischer  Kunst'  und  Literatur.  Plutarch 
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berichtet  uns  in  einer  seiner  zahlreichen 
Schriften  über  jene  kurze  Blüte  Delphis. 

Nun  aber  erstand  dem  berühmtesten  Kult¬ 
ort  des  klassischen  Heidentums  im  Erstarken 
der  christlichen  Religion  der  mächtigste  und 
unerbittlichste  Feind.  Die  Kirchenväter  wetter¬ 
ten  heftig  gegen  ihn  und  seine  Orakel,  und 
Konstantin  der  Große,  der  sich  in  Byzanz 
eine  neue,  prachtvolle  Residenz  errichten 
wollte,  zögerte  nicht,  von  den  prachtvollen 
Schätzen  Delphis  an  Bildwerken  und  edlem 
Metall  große  Mengen  in  die  neue  Hauptstadt 
am  Bosporus  schaffen  zu  lassen. 

Zuletzt  befragt  wurde  das  Orakel  von 
Kaiser  Julianus,  als  er  gegen  die  Perser  zog. 
Dieser  Kaiser  war  ein  Anhänger  der  alten 
Griechengötter  und  wollte  im  Reich  ihre 
Verehrung  wieder  einführen,  weshalb  er  von 
den  Christen  den  Beinamen  „apostata“,  der 
Abtrünnige,  erhielt.  Die  Todesstunde  Delphis 
schlug  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts, 
als  Kaiser  Theodosius  das  Orakel  verbot  und 
den  Apollotempel  schließen  ließ,  nachdem  es 
mehr  als  tausend  Jahre  bestanden  hatte. 

Aber  wie  wir  oben  schon  darlegten:  der 
Zauber  Delphis  besteht  für  den  kulturell 
interessierten  Besucher  noch  heute.  Von  einer 
Stadt  nach  unseren,  selbst  nach  antiken 
Begriffen  kann  man  hier  kaum  sprechen. 
Der  Ort  ist  dermaßen  an  den  Fuß  des  Parnass’ 
geschmiedet,  daß  in  jedem  Besucher  das 
Gefühl  erwacht,  einem  machtvollen  Geheimnis 
gegenüberzustehen.  Beherrschend,  fast  dro¬ 
hend  steigen  die  Felswände  an,  Staffeln  zu 
den  Sitzen  der  Götter.  Man  steht,  schaut, 
wartet.  Namen  und  Jahreszahlen  des  Führers 
machen  kaum  Eindruck  auf  uns.  Dagegen 
würde  uns  nicht  erstaunen,  wenn  plötzlich 
weißgekleidete  Priester  Apollons  auftauchten. 

Delphis  Ausdehnung  macht  uns  nicht 
geringe  Beschwerde.  Von  den  Schatzhäusern 
der  einzelnen  Stadt-  und  Inselstaaten,  zu 
denen  man  nur  mit  einiger  Vorsicht  hinab¬ 
steigen  mag,  geht  man  bis  zum  Theater  eine 
starke  halbe  Stunde.  Das  bedeutet  enge,  steile 
Pfade  in  schattenloser  Tagesglut.  Am  tiefsten 
liegt  das  Schatzhaus  der  Athener;  wie  in 
Olympia  hatte  hier  jede  Polis,  jeder  be¬ 
deutendere  Griechenstaat  sein  eigenes  Schatz¬ 
haus.  Dort  lagen  die  Weihegeschenke  aus 
Silber,  Gold,  Bronze  und  edlem  Gestein,  mit 
denen  man  sich  Spruch  und  Wohlwollen  der 
Gottheit  erkaufte.  Von  den  erlauchten  Plün- 


«  ALLI AN  Z  \Wi>Ä  chswh 


wenn  ein  Räuber  »Geld  her«  schreit 

WIENER  ALLIANZ  VERSICIIEKLJNGS  A.G. 


derern  Sulla,  Nero  und  Konstantin  dem 
Großen  haben  wir  schon  berichtet.  Doch  die 
letzten  Kostbarkeiten  raubte  erst  das  Mittel- 
alter  dem  Weiheort:  die  venezianischen  Kauf¬ 
leute  voran,  die  damit  in  Europa  einen 
Antikenhandel  betrieben.  Was  trotzdem  noch 
am  Ort  verblieb,  wurde  von  den  eindringenden 
Türken  vernichtet. 

Das  Schatzhaus  der  Athener  wurde  restau¬ 
riert:  dürftig  genug.  Drei  zusammenge¬ 
stückelte  dorische  Säulen  bilden  den  Kern 
dieser  Wiederherstellung.  Überall  liegen 
Säulentrommeln  und  andere  Steinbrocken 
umher.  Touristen  sitzen  drauf,  hören  den 
Erklärungen  des  Fremdenführers  zu  und 
machen  fleißig  Lichtbildaufnahmen.  Gleich 
neben  der  Straße,  nur  ein  paar  Stufen  auf¬ 
wärts,  kommt  man  zu  dem  kastalischen 
Quell,  den  wir  schon  erwähnt  haben.  Außer 
einigen  in  Stein  gehauene  Nischen  zum 
Zwecke  der  Geschenkeniederlegung  gibt  es 
hier  nichts  Merkwürdiges.  Die  antiken  Pilger 
mußten  sich  mit  diesem  Wasser  reinigen,  eh 
sie  den  Tempelbezirk  betreten  durften.  Auch 
wir  kühlen  uns  Gesicht  und  Hände  an  diesem 
Quell  der  Musen  und  nehmen  in  fetischisti¬ 
scher  Andacht  einen  Schluck. 
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Frau  Maria  Wollner  zählt  bereits  87  Jahre.  Das 
Staubwischen  macht  ihr  Spaß ,  und  sie  hat  das 
Gefühl ,  daß  sie  trotz  Blindheit  auch  noch  zu  etwas 
zu  brauchen  ist. 

Photo  Cerny 


Auf  der  heiligen  Straße  weiterkeuchend, 
kommt  man  zum  Heiligtum  Apollons.  Erster 
Eindruck:  ein  paar  dorische  Säulen  aus  Tuff¬ 
stein.  Dieses  Material  ist  ein  Beweis  für  das 
hohe  Alter  des  Bauwerks.  Auch  hier  Trümmer 
rings,  doch  der  Fußboden  ist  noch  erhalten. 
Im  rückwärtigen  Teil  des  Tempels  kommen 
wir  zu  einer  rechteckigen  Bodenöffnung,  über 
zwei  Meter  tief.  Hier  saß  die  Pythia,  die 
Priesterin,  auf  ihrem  Dreifuß,  lorbeerbekränzt 


NACHT  IN  LINZ 

Kein  Mond  zerbricht 
das  nahtlose  Gewölbe. 

Blätter  kichern  im  Schlaf, 
und  eine  Rose  zittert 
und  schluchzt  .  .  . 

Rot  sind  ihre  Tränen. 

ILSE  MARIA  ENDO 


und  Lorbeerblätter  kauend.  Zusammen  mit 
den  Dämpfen,  die  aus  dem  Erdschlund 
kamen,  brachte  das  jene  Entrücktheit  hervor, 
in  welcher  sie  Worte  stammelte,  die  von 
einem  Priester  zu  Orakelversen  zusammen¬ 
gefügt  wurden.  Natürlich  waren  die  Orakel 
immer  zweideutig,  mußten  es  sein,  um  die 
Weisheit  Apollons  nicht  zu  Schanden  zu 
machen.  Die  heutigen  Propheten  sind  darin 
nicht  anders:  oder  zitieren  nicht  auch  die 
Astrologen:  Astra  inclinant,  non  necessitant. 
Die  Sterne  geben  Antriebe,  aber  sie  zwingen 
nicht! 

Vor  dem  Tempeleingang  ragt  eine  gut¬ 
erhaltene  Säule  empor,  die  von  den  Römern 
errichtet  wurde.  Sie  paßt  nicht  ganz  in  diese 
griechische  Pracht,  die  noch  aus  dem  Verfall 
schimmert. 

Weiter  geht’s  zum  Amphitheater  hinauf, 
das  sich  als  ziemlich  gut  erhalten  erweist. 
Gegenüber  dem  Dionysostheater  zu  Athen 
oder  jenem  in  Epidauros  wirkt  es  klein ;  man 
wird  hier  wohl  nur  Reigentänze  mit  Chor¬ 
gesang  aufgeführt  haben.  Doch  heute  dient 
es  auch  der  Wiedergabe  antiker  Dramen  .  .  . 

Zuletzt  betritt  man  das  Museum  von  Delphi. 
Hier  bedrückt  die  zusammengepackte  Fülle 
gewaltiger  Vergangenheiten  den  Beschauer 
ein  wenig.  Museen:  wir  begrüßen  sie,  freuen 
uns  ihrer  Schätze  und  wollen  sie  nicht  ent¬ 
behren.  Aber  irgendwie  beeinträchtigen  sie 
doch  die  anmutige  Unbefangenheit  des 
einzelnen  Kunstwerks.  Das  fühlt  man  hier 
doppelt,  wo  jeder  Steinbrocken  und  sogar 
der  Staub  des  Weges  etwas  von  erlauchter 
Verklärung  hat.  Und  schier  bedauert  man 
die  Nachwelt,  die  immer  plündern  und  horten 
muß,  wenn  sie  noch  einen  Abglanz  jener 
großartigen  Vergangenheit  merken  will,  der 
wir  Europäer  unsre  Kultur  verdanken  .  .  . 

Ehe  wir  den  Autobus  besteigen,  der  uns 
durch  einen  glühenden  Nachmittag  in  die 
glitzernde  Großstadtnacht  von  Athen  zurück¬ 
bringen  soll,  denken  wir  ein  wenig  dran,  daß 
unser  schönes  Delphi  vor  eben  hundert 
Jahren  noch  in  Schutt  versunken  war  und  daß 
darüber  das  Dorf  Kastri  wuchtete.  Französi¬ 
sche  Archäologen  bauten  den  Bewohnern 
jenes  Dorfes  ein  neues,  brachen  das  alte  ab 
und  gruben  die  Ruinen  jenes  magischen 
Ortes  aus,  darin  der  Mensch  ein  Jahrtausend 
hindurch  zu  den  Göttern  redete  und  sein 
Handeln  nach  ihrer  Antwort  bestimmte  .  .  . 


8 


Krönung  eines  arbeits-  und  erfolgreichen  Lebens 

Direktor  Gebhard  Karst,  Dr.  h.  c. 


Je  mehr  sich  die  Technik  entwickelt,  desto 
kleiner  wird  die  Welt.  Die  Menschen  rücken 
gewissermaßen  näher  zusammen.  Die  letzten 
Jahre  haben  in  wirtschaftlicher  und  politischer 
Hinsicht  zu  Blockbildungen  geführt ;  dies  kann 
man,  aus  der  Schau  der  Entwicklung,  als  Vor¬ 
stufe  eines  letztlich  politisch  und  wirtschaftlich 
einheitlichen  Systems  für  die  Gesamtbevölke¬ 
rung  unserer  Erde  ansehen.  Was  sich  hier  im 
Großen  vollzieht,  ist  auch  für  das  Kleine  eine 
selbstverständliche  Gegebenheit.  Solch  eine 
Entwicklung  ist  natürlich  auch  im  Blinden¬ 
wesen  eingetreten.  Vorerst  ist  es  auf  diesem 
Gebiete  zu  regionalen  und  sprachlich  einheit¬ 
lichen  Bindungen  gekommen. 

Die  soziale,  wirtschaftliche  und  gesellschaft¬ 
liche  Stellung  des  Blinden  in  Europa  war  und 
ist  vielfach  sehr  unterschiedlich.  Die  Erblin¬ 
deten  der  beiden  Weltkriege  mögen  wohl  die 
Ursache  gewesen  sein,  daß  in  vielen  Ländern 
eine  stürmische  Entwicklung  im  Blindenwesen 
eingesetzt  hat.  Während  es  in  den  früheren 


Jahrhunderten  nur  einzelne  Blinde  gab,  die 
vor  allem  im  kulturellen  Leben  zu  einer  inter¬ 
nationalen  Bedeutung  gelangten  —  es  soll 
auch  hier  nicht  verschwiegen  sein,  daß  neben 
den  besonderen  geistigen  Qualitäten  auch  die 
finanziellen  Verhältnisse  der  Auserlesenen 
einen  nicht  unerheblichen  Einfluß  übten  — ,  so 
betätigen  sich  heute  Blinde  in  fast  allen  Sparten 
der  Wirtschaft,  Kultur  und  auch  in  der  Politik. 

Der  Einbruch  und  die  Gleichberechtigung 
des  Blinden  in  der  Gesellschaft  kann  im  all¬ 
gemeinen  als  vollzogen  betrachtet  werden.  Zu 
bemerken  wäre  noch,  daß  sich  sowohl  im 
Blindenwesen  als  auch  auf  dem  weitgespannten 
Gebiet  der  Invalidität  eine  umfassendere  Asso¬ 
ziation  ergeben  hat.  Diese  Assoziation  hat 
weder  vor  den  wirtschaftlichen  noch  vor  den 
politischen  Grenzen  haltgemacht,  denn  die 
internationale  Verbundenheit  der  Personen, 
die  vor  allem  mit  physischen  Hemmnissen 
behaftet  sind,  ist  stark  und  durchpulst  vom 
strömenden  Leben.  Es  sind  vor  allem  die 


Robert  Vogel  zu  Gast  bei  Direktor  Karst 


Blinden,  die  dieser  Entwicklung  entgegen- 
kommen  und  ihr  Rechnung  tragen. 

*  *  * 

Eine  der  profiliertesten  Gestalten  des  euro¬ 
päischen  Blindenwesens  ist  Dir.  Dr.  Gebhard 
Karst,  Zürich,  Langnau.  Er  ist  als  Schöpfer 
einer  Blindenindustrie,  als  Sozialwissenschaft¬ 
ler  und  auch  als  Dichter  weit  über  die  Grenzen 
seines  Landes  geachtet  und  bekannt.  Als 
Politiker  hat  er  in  seinem  Heimatkanton 
Zürich  gewirkt  und  für  die  Blinden  der  Schweiz 
segensreiche  Einrichtungen  geschaffen. 

Die  Blidor  A.  G.,  wir  haben  in  unserer 
Zeitschrift  schon  einige  Male  darüber  berich¬ 
tet,  wurde  von  Gebhard  Karst  gegründet  und 
aufgebaut  und  wird  immer  wieder  von  führen¬ 
den  Fachleuten  aller  Länder  besichtigt.  Namen 
aus  fast  allen  europäischen  Staaten,  darüber 
hinaus  aus  Tahiti,  Ägypten,  Amerika,  Japan, 
Israel  und  Indien  und  vielen  anderen  Ländern, 
finden  sich  im  Gästebuch  der  Blidor.  Dr.  Karst 
selbst  hat  schon  sehr  viele  europäische  Länder 
besucht  und  wird  in  absehbarer  Zeit,  einer 
Einladung  folgend,  nach  Japan  fliegen.  Im 
Sommer  1949  hatte  ich  das  erste  Mal  Gelegen¬ 
heit,  auf  Grund  einer  Einladung  Herrn 
Dir.  Karst  und  seine  Frau. —  ich  war  damals 
deren  persönlicher  Gast  —  kennenzulernen. 
Ich  hatte  wohl  schon  früher  von  der  Seifen- 
und  Waschmittelerzeugung,  in  der  zumeist 
Blinde  und  Sehgeschwächte  beschäftigt  wur¬ 
den,  gehört,  aber  die  Führung  durch  die 
Erzeugungs-  und  Verpackungsräume  sowie 


durch  die  Büros  hat  all  meine  Erwartungen 
übertroffen.  Während  der  letzten  10  Jahre  war 
ich  des  öfteren  in  Zürich,  ich  versäumte  es 
nie,  auch  die  Blidor  zu  besuchen,  und  jedesmal 
gewann  ich  neue  Eindrücke  und  konnte  nur 
Herrn  Gebhard  Karst  und  seine  Frau  Hanni, 
die  ihm  in  jeder  Situation  hilfs-  und  opferbereit 
zur  Seite  steht,  bewundern.  Gebhard  Karst 
hatte  nicht  nur  einer  großen  Anzahl  erblindeter 
Menschen  Arbeit,  Brot  und  einen  Lebens¬ 
inhalt  durch  die  Blidor  gegeben,  sondern  er 
stand  auch  viele  Jahre  dem  Schweizerischen 
Blindenverband  als  Präsident  vor.  Unter  seiner 
Führung  nahm  diese  Organisation  eine  äußerst 
günstige  Entwicklung.  Blindenschulen  und 
Blindenerholungsheime  wurden  unter  seiner 
Lenkung  erbaut  und  ausgestaltet. 

Im  Laufe  seines  Lebens  wurden  Gebhard 
Karst  zahlreiche  Ehrungen  und  Anerkennun¬ 
gen  zuteil;  diese  haben  ihn  sicher  gefreut, aber 
sie  waren  nur  wieder  Ansporn  zu  neuem, 
größerem  Schaffen.  Die  Existenz  und  Stellung 
seiner  blinden  schweizerischen  Schicksals¬ 
gefährten  war  ausschlaggebend  für  seine  rast¬ 
lose,  unermüdliche  und  aufopfernde  Tätigkeit. 
Am  15.  November  1962  wurde  ihm  von  der 
Universität  Freiburg  der  Titel  eines  Dr.  h.  c. 
rer.  pol.  verliehen.  Eine  solche  Auszeichnung 
haben  wohl  nur  wenige  Blinde  auf  unseren 
Kontinenten  erhalten.  Mögen  Dir.  Dr.  Geb¬ 
hard  Karst  und  seiner  hilfreichen  Gattin  Hanni 
noch  viele  Jahre  frohen  Wirkens  und  Schaffens 
in  voller  Gesundheit  beschieden  sein. 

KURT  KLEBERT 


Heute  bist  du  glücklich,  kannst  noch  helfen !  Weißt  du  schon,  was  morgen  ist  ? 


Wer  in  der  angenehmen  Lage  ist,  den  Blinden  zu  helfen,  soll  dies  aus  Dankbarkeit  tun, 
daß  ihm  das  harte  Los  dieser  unverschuldet  ins  Unglück  geratenen  Menschen  erspart  geblieben 
ist.  Alle  Einrichtungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  wie  Nähstube, 
Erholungsheim  und  Altersheim  werden  von  Menschen  in  Anspruch  genommen,  die  sich  einmal 
ihres  vollen  Sehvermögens  erfreuen  durften.  Das  Sehen  kann  man  ihnen  nicht  mehr  geben, 
aber  die  helfende  Hand  wollen  wir  ihnen  reichen,  damit  sie  trotz  Blindheit  auch  froh  und  glück¬ 
lich  werden  können. 

Wir  erbitten  auch  Ihre  Hilfe,  lieber  sehender  Mitmensch,  damit  wir  unsere  Heime  weiter  aus¬ 
gestalten  können. 


Erholungsheim 
„HARMONIE“ 
in  Unterdambach  bei  Neulengbach 
Postsparkassenkonto  86.900  Wien 


Blindenaltersheim 
„WALDPENSION“ 
in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
Postsparkassenkonto  54.400  Wien 
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AHNUNG 


Die  Perlenschnüre  der  breiten,  nach  dem 
Garten  führenden  Türe  der  Veranda  waren 
weit  zurückgeschlagen.  Nach  dem  heftigen 
Gewitter,  welches  sich  über  der  marokkani¬ 
schen  Stadt  und  deren  Umgegend  entladen 
hatte,  strömte  ein  herrlicher,  blumenduft¬ 
erfüllter,  frischer  Hauch  durch  den  Raum. 
Heute  hatte  der  Rechtsanwalt  endlich  wieder 
einmal  Zeit.  Er  war  mit  Frau  und  Kindern  auf 
ein  Plauderstündchen  zur  Mutter  gekommen. 
Sonst  kam  er  nur  flüchtig,  denn  sein  Wagen 
war  in  der  Garage  des  Elternhauses  unter¬ 
gebracht.  Die  ganze  Familie  saß  um  den  Tee¬ 
tisch  und  bot  ein  Bild  häuslichen  Glückes. 

So  rasch  und  heftig  das  Gewitter  herein¬ 
gebrochen  war,  so  schnell  ging  es  auch  vor¬ 
über.  Schon  strahlte  der  Himmel  wieder  in 
blauestem  Blau.  Angesichts  dessen  beschloß 
der  Anwalt  mit  den  Seinen  noch  bis  an  den  in 
einer  kurzen  Fahrt  erreichbaren  See  zu  fahren. 
Er  hatte  dort  in  einem  stillen,  von  Orangen- 
und  Weingärten  umgebenen  Winkel,  ein 
kleines  Ferienhaus  erstellt.  Es  war  schon  teil¬ 
weise  eingerichtet  und  man  wollte  sehen,  was 
noch  zu  tun  sei.  Die  Ferienzeit  war  nahe  und 
der  Kinder  wegen  wünschte  man,  so  bald  wie 
möglich  die  Stadt  zu  verlassen.  Die  Kinder 
verabschiedeten  sich  mit  stürmischer  Herz¬ 
lichkeit  von  der  hochbetagten  Großmutter. 
Beglückt  lächelte  die  ihrem  jüngsten  Sohne  zu. 
Er  war  das  einzige  ihrer  sechs  Kinder,  welches 
in  ihrer  Nähe  geblieben  war.  Zwei  hatte  ihr 
der  Krieg  entrissen  und  die  andern  hatte  das 
Schicksal  ihr  in  fremde  Lande  versetzt.  So  war 
es  wohl  begreiflich,  daß  sie  mit  innigster  Liebe 
an  diesem  Sohne  hing,  die  ebenso  erwidert 
wurde.  Zärtlich  küßte  er  das  liebe  alte  An¬ 
gesicht,  ehe  er  hinausging. 

Da  die  Sonne  wieder  leuchtete,  bettelten  die 
Kinder,  als  der  Vater  das  Kabriolett  aus  der 
Garage  fuhr,  er  möge  doch  das  Verdeck 
öffnen.  Die  alte  Dame  stand  am  Fenster  und 
sah  zu,  wie  der  Sohn  das  Verdeck  zurück¬ 
schlug.  Er  drückte  es  hinten  fest  und  bestieg 
den  Wagen.  Nochmals  grüßend,  fuhr  er  an. 
Über  den  Bordstein  des  Gehsteigs  rollend, 
sprang  das  Verdeck  leicht  in  die  Höhe.  Die 
Mutter  machte  ein  Zeichen,  der  Wagen  jedoch 
hatte  gewendet  und  niemand  bemerkte  es. 
Beklommen  sah  sie  in  die  Richtung,  in  der  der 


Wagen  entschwunden  war  und  dachte: 
„ Warum  hat  er  das  Verdeck  nicht  fest¬ 
geschnallt?“  Sie  ging  einigen  häuslichen 
Beschäftigungen  nach,  trat  aber  bald  wieder 
ein  und  setzte  sich  in  ihren  Sessel  beim  Fenster. 
Ihre  Gedanken  umkreisten  die  Davongefahre¬ 
nen.  Wieder  und  immer  wieder  kehrte  der 
Gedanke  zurück:  ,, Warum  hat  er  das  Ver¬ 
deck  nicht  festgeschnallt?“  Die  Schatten  der 
Dämmerung  umfingen  bereits  die  alte  Dame. 
Angespannt  lauschte  sie,  ob  sie  den  Wagen 
nicht  kommen  höre.  Immer  banger  wurde  das 
unruhige  Herz.  Sie  versuchte  zu  beten,  es 
gelang  ihr  nicht.  Unablässig  durchkreuzten 
die  selben  Gedanken  ihren  Sinn:  „Warum  .  .  . 
hat  er  .  .  .“  Ihre  Gedanken  verwirrten  sich.  Die 
weichen  Flügel  des  Vergessens  hatten  sie 
berührt,  wartend,  in  ihrem  Sessel  sitzend,  war 
sie  eingeschlafen. 

Im  Wagen  herrschte  beste  Laune,  als  man 
der  Stadt  entfloh.  Sie  bogen  in  eine  breite,  von 
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Ruhig  und  friedlich  ist  es  in  Hochegg ,  und  die 
Gäste  des  Blindenaltersheimes  ,,  Waldpension" 
finden  dort  alle  Annehmlichkeiten  und  genießen 
den  wohlverdienten  sorgenfreien  Lebensabend. 
Wenn  es  draußen  schneit  und  wenn  es  recht  kalt  ist, 
dann  erquicken  sich  die  alten  Menschen  an  der 
wohltuenden  Wärme  des  Hauses  und  sind  trotz 
Blindheit  froh  und  glücklich  im  Kreise  der  Schicksals¬ 
gefährten. 

Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 


SONNTAG 

Die  Wiese  glänzt  im  Morgentau 

Und  läßt  vom  kühlen  Wind  sich  kräuseln , 

Der  Himmel  prangt  in  hellem  Blau , 

Des  Waldes  Wipfel  leise  säuseln. 

Und  dort  am  Bach,  der  jugendfrisch 
Hintanzt,  von  Gischt  weiß  übergossen. 

Hat  sich  in  buntem  Farbgemisch 
Der  Blumen  ganzes  Heer  erschlossen. 

Blauveilchen  blühn  im  Sonnenlicht, 

Aurikeln,  Primeln,  gelb  gekleidet  — 

Ein  wenig  links  Vergißmeinnicht, 

Das  vornehme  Gesellschaft  meidet. 

Vergißmeinnicht !  Dein  liebes  Bild, 

Es  hat  mich  überall  begleitet; 

Wenn  stürmisch  schlug  mein  Herz  und  wild, 

Hat  es  mir  Trost  und  Ruh ’  bereitet. 

t 

Ich  trug's  mit  mir  im  Herzen  tief; 

Als  ich  die  halbe  Welt  durchmessen. 

Ob  ich  nun  wachte  oder  schlief — 

Wie  könnt  ’  ich  deiner  je  vergessen! 

Der  Wind  fährt  sacht  durchs  Laubgewühl 
Und  streut  die  Blüten  von  den  Bäumen  — 

Ich  streck ’  mich  hin  aufs  Blumenpfühl 
Und  will  von  meiner  Liebe  träumen. 

EGON  KOMORZYNSKI 


Maulbeerbäumen  beschattete  Allee  ein.  Wie 
aber  sah  es  da  aus?  Der  wolkenbruchartige 
Regen  hatte  die  zarten,  bereits  reifen  Früchte 
zu  Boden  gepeitscht.  Die  regennasse  Straße 
war  wie  mit  einer  roten  Gallerte  überzogen. 
Sie  senkte  sich  in  fast  gerader  Richtung  dem 
Meere  zu.  Der  Anwalt  fuhr  vorsichtig,  das 
Tempo  verlangsamend,  denn  von  unten  her 
kam  ihm  ein  Wagen  entgegen.  Trotz  aller 
Vorsicht  kam  sein  Wagen  ins  Gleiten,  die 
Bremsen  gehorchten  nicht  mehr.  Mit  äußerster 
Kraftaufwendung  riß  der  Mann  das  Steuer 
herum.  Knapp  handbreit  an  einem  Baum  vor¬ 
bei  schoß  der  Wagen  über  einen  flachen 
Straßenrand  auf  ein  Feld  und  stoppte.  Durch 
den  Ruck,  den  das  Fahrzeug  bei  der  raschen 
Handlung  erfuhr,  schnellte  das  Verdeck  mit 
aller  Wucht  nach  vorne.  Die  hinten  sitzenden 


Kinder  wurden  zu  Boden  geschleudert.  Die 
neben  ihrem  Manne  sitzende  Frau  wurde  so 
heftig  gegen  den  Windschutz  geworfen,  daß 
sie  ohnmächtig  in  sich  zusammensank.  Der 
Anwalt,  dessen  Hände  noch  krampfhaft  das 
Steuer  umfaßten,  wurde  hochgehoben  und  mit 
aller  Wucht  des  nach  vorne  schnellenden 
Verdecks  getroffen.  Gellende  Kinderschreie: 
,, Vater!  Mutter!“  Dann  Totenstille.  Es  war 
das  Werk  weniger  Sekunden  gewesen.  Der 
entgegenkommende  Wagen,  der  den  Vorgang 
wahrgenommen  hatte,  hielt,  um  nötigenfalls 
zu  helfen.  Was  er  sah,  gebot  ihm,  eilends  zur 
Stadt  zu  kommen.  Hilfe  tat  not. 

Im  Hause  der  alten  Dame  brannte  das  Licht 
noch  spät  in  der  Nacht.  Es  klingelte  an  der 
Haustüre.  Vor  dem  öffnenden  Mädchen  stand 
der  Hausarzt,  ein  alter  Freund  des  verstorbe¬ 
nen  Hausherrn.  Er  fragte  leise,  wo  die  Herrin 
sei.  Flüsternd  sagte  das  Mädchen,  sie  schliefe 
in  ihrem  Sessel,  sie  habe  nicht  zu  Bett  gehen 
wollen.  Der  weißhaarige  Herr  schickte  das 
Mädchen  zur  Ruhe  und  betrat  geräuschlos 
das  Zimmer  der  alten  Dame.  Er  schob  leise 
einen  Stuhl  neben  die  Schlummernde  und 
setzte  sich  wartend  neben  sie.  Er  hatte  nicht 
den  Mut,  sie  zu  wecken.  Es  würde  ihm  so 
schon  schwer  genug  werden,  ihr  die  Schrek- 
kensbotschaft  zu  überbringen.  Die  Enkel¬ 
kinder  und  deren  Mutter  waren,  von  Beulen 
und  geringfügigen  Schürfungen  abgesehen, 
noch  gut  davongekommen.  Aber  der  so  innig 
geliebte  Sohn  mußte  seine  Unbedachtsamkeit 
mit  dem  Leben  bezahlen.  Ob  die  Schlafende 
fühlte,  daß  sich  jemand  in  ihrer  Nähe  befand? 
Sie  regte  sich  und  schlug  die  Augen  auf.  Stau¬ 
nend  betrachtete  sie  einen  Moment  den  neben 
ihr  sitzenden  Herrn  und,  als  wüßte  sie  bereits 
was  geschehen,  fuhr  sie,  die  Hände  abweisend 
von  sich  streckend,  empor.  Der  Arzt  war  auf¬ 
gesprungen,  faßte  behutsam  ihre  Hände, 
legte  den  Arm  um  ihre  Schultern  und  drückte 
sie  sanft  in  ihren  Sessel  zurück.  In  einem  ihre 
ganze  Gestalt  schüttelnden  wehem  Auf¬ 
schluchzen  murmelte  sie:  „das  Verdeck  .  .  .“ 

LUC1E  IMMER 
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DR.  MED.  WOLFGANG  SCHMERSE 


Moderne  Augenprothesen 


Reform-Kunstauge.  Auf  der  Rückwand  der  Prothese  sind  die  Höhlungen  für  die  Goldstifte  markiert. 

(Abbildung  1) 


Die  Entfernung  eines  Auges  stellt  einen 
schwerwiegenden  Eingriff  in  die  körperliche 
und  psychische  Sphäre  des  Patienten  dar,  ist 
aber  bei  älteren  durchbohrenden  Verletzungen 
zur  Erhaltung  des  gesunden  Auges  oder  bei 
bösartigen  Augengeschwülsten  sogar  zur  Er¬ 
haltung  des  Lebens  oft  nicht  zu  umgehen. 
Unter  anderem  zwingen  auch  chronische 
Eiterungen  des  Augeninneren  und  schmerz¬ 
hafter,  ausgereifter  grüner  Star  zur  Entfernung 
des  Auges.  In  all  diesen  Fällen  hat  die  Er¬ 
krankung  das  Augenlicht  bereits  zerstört.  Nur 
bei  bösartigen  Geschwülsten  besteht  oft  noch 
ein  Sehrest,  auf  den  aber  keine  Rücksicht 
genommen  werden  darf,  wenn  es  um  das  Leben 
des  Patienten  geht. 


Nach  Entfernung  des  Augapfels  kommt  es 
in  den  meisten  Fällen  zu  einer  kosmetischen 
Entstellung  des  Prothesenträgers  trotz  der 
bewundernswerten  Fähigkeiten  der  Augen- 
prothetiker,  die  in  der  Lage  sind,  Kunstaugen 
zu  fertigen,  die  in  Format  und  Aussehen  dem 
normalen  Auge  des  Patienten  völlig  entspre¬ 
chen  (Abb.  1).  Durch  das  Zurücksinken  der 
Prothese  in  der  Augenhöhle  infolge  narbiger 
Schrumpfung  des  Gewebes  und  durch  die 
Unbeweglichkeit  erkennt  man  aber  doch  beim 
aufmerksamen  Hinsehen,  daß  es  sich  um  ein 
Kunstauge  handelt.  Dem  hat  man  schon 
frühzeitig  abzuhelfen  versucht  durch  eine 
plastische  Stumpfbildung.  Man  kann  dazu 
anorganisches  Material  verwenden. 


Kunstharz-Plombe  nach  Arruga  mit  Goldstiften.  (Abbildung  2) 
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Augenhöhle  mit  eingepflanzter  Plombe 
(Abbildung  3) 


Der  erste  Versuch  in  dieser  Richtung  wurde 
bereits  1886  unternommen,  als  man  eine  Glas¬ 
kugel  einpflanzte,  die  dann  dem  Kunstauge 
einen  Halt  gab.  In  der  Folgezeit  wurden  außer 
Glas  auch  Zelluloid,  Silber,  Meerschaum  und 
Plexiglas  neben  körpereigenen  Implantaten 
aus  Fett,  Knorpel  oder  Knochen  benutzt.  Ein 
weiterer  Schritt  zur  Erzielung  einer  besseren 
Beweglichkeit  war  mit  dem  Vernähen  der 
Augenmuskeln  über  der  Plombe  getan.  Dazu 
wird  heute  meist  ein  Perlongeflecht  benutzt. 
Nach  Einführung  der  Antibiotika  wurde  an¬ 
geregt,  unvollständig  eingepflanzte  Implantate 


im  Gegensatz  zu  den  versenkten  zu  verwenden. 
Diese  Plomben  haben  über  einen  aus  der 
Bindehaut  ragenden  Stift  eine  direkte  Ver¬ 
bindung  zum  Kunstauge  und  sichern  so  eine 
zufriedenstellende  Mitbewegung  der  Prothese. 
Bei  den  ersten  Formen  lagen  größere  Teile  der 
Plombe  frei,  was  dazu  führte,  daß  die  Im¬ 
plantate  im  Laufe  kurzer  Zeit  durch  Keim¬ 
einwanderung  und  chronische  Entzündung 
wieder  abgestoßen  wurden. 

Einen  Mittelweg  stellen  die  jetzt  am  häufig¬ 
sten  verwendeten  Implantatformen  von  Ar- 
ruga-  und  Moura-Brasil  dar.  Bei  ihnen  ragen 
nur  zwei  dünne,  das  Kunstauge  haltende  Gold¬ 
oder  Edelstahlstifte  aus  der  Bindehaut  heraus 
(Abb.  2).  Die  Plomben,  die  wir  verwenden,  be¬ 
stehen  aus  Piacryl,  einem  organischen  Kunst¬ 
harz.  Die  Stifte  bestehen  aus  achtzehn- 
karätigem  Gold  mit  fünfprozentiger  Platin¬ 
beimengung  zur  Erhöhung  der  Stabilität 
(Abb.  3).  Leider  heilt  in  einzelnen  Fällen  trotz 
strenger  Einhaltung  aller  aseptischen  Vor¬ 
sichtsregeln  die  Plombe  nicht  ein,  ohne  daß 
dadurch  der  Endzustand  schlechter  wäre,  als 
nach  einfacher  Entfernung  des  Augapfels. 
Dennoch  sollte  man  besonders  bei  jüngeren 
Menschen  eine  Plombeneinpflanzung  ver¬ 
suchen,  um  ihnen  zu  helfen,  den  körperlichen 
Defekt  so  unauffällig  wie  möglich  zu  machen 
(Abb.  4). 


Kosmetisches  Ergebnis  mit  Arruga-P/ombe  in  der  Augenhöhle  und  beweglicher  Prothese  bei  Aug- 
apfellosigkeit  nach  schwerer  perforierender  Verletzung.  (Abbildung  4) 
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JOSEF  GABRIELLI 


Reichlich  vergoltene  Wohltat 


Als  der  junge  Tischlermeister  Emil  Klausner, 
der  in  einem  Dorfe  nahe  der  steiermärkischen 
Landeshauptstadt  seinen  Wohnsitz  hatte,  um 
die  Tochter  Berta  des  im  gleichen  Ort  an¬ 
sässigen  Losbauers  freite,  schüttelten  alle 
Dorfleute  ihre  Köpfe  und  alle  gaben  der 
Überzeugung  Ausdruck,  daß  sich  diese  Ehe 
unter  keinen  Umständen  glücklich  gestalten 
würde  und  vielleicht  sogar  bald  auseinander¬ 
gehen  werde.  Schon  nach  kurzer  Zeit  des 
Beisammenseins  der  beiden  konnte  man 
feststellen,  daß  diese  Leute  im  ersten  Punkte 
Recht  behielten,  im  zweiten  aber  nicht.  Man 
konnte  sich  aber  auch  nicht  ein  verschieden¬ 
artiger  veranlagtes  Paar  als  wie  die  zwei  vor¬ 
stellen.  Erich,  ein  kleiner,  zierlich  gebauter 
Mann  von  mehr  einem  Büroangestellten  als 
einem  Handwerker  ähnelnder  Gestalt,  mit 
einem  feinen,  ansprechenden  und  intelligenten 
Gesicht  und  einem  überaus  gütigen  und  stets 
hilfsbereiten  Charakter,  sie,  die  Berta,  ein 
mageres,  grobknochiges  und  in  die  Höhe 
geschossenes  Wesen,  alles  andere  als  schön 
zu  bezeichnen,  böse  und  verbissen  drein¬ 
blickend,  immer  nörgelnd  und  schimpfend, 
dauernd  mit  sich  und  der  ganzen  Welt 
unzufrieden  und  überworfen,  launisch  wie 
das  Wetter  und  so  böse,  daß  manche  Magd 
und  mancher  Knecht  ihretwegen  den  Dienst 
auf  ihrem  Elternhof  aufkündigte. 

Als  sie  verheiratet  war,  bereitete  sie  dem 
armen  Meister  die  Hölle  auf  Erden  und  be¬ 
nahm  sich  ihm  gegenüber  stets  wie  eine 
geifernde,  alte  Fuchtel,  die  ihrem  Ehegespons 
keine  gute  und  ruhige  Stunde  gönnte  und  ihn 
wo  sie  nur  konnte  sekkierte  und  zur  Ver¬ 
zweiflung  trieb;  darüber  hinaus  bekam  sie 
mit  der  Zeit  so  etwas,  was  man  gemeiniglich 
den  Putzteufel  nennt,  so  daß  der  arme  Erich 
jede  Gemütlichkeit  im  eigenen  Heim  entbehrte, 
weil  er  sich  da  und  dort  nicht  niedersetzen 
durfte,  weil,  wenn  er  zufällig  mit  schmutzigen 
Schuhen  oder  staubigem  Gewand  die  Woh¬ 
nung  betrat,  sie  ihm  einen  so  ungnädigen 
Empfang  bereitete  und  einen  derartigen  Krach 
machte,  daß  er  fluchtartig  das  Haus  verließ 
und  so  weiter  und  so  weiter  ...  Zu  allem 
Überfluß  kümmerte  sie  sich  in  übertriebenerem 
Maße,  als  es  zuträglich  gewesen  wäre,  um  das 


Geschäft  und  um  die  Arbeiten,  war  gegen  die 
Kundschaft  anmaßend  und  grob,  so  daß  der 
Meister  eine  nach  der  anderen  verlor  und  von 
keiner  Seite  mehr  Aufträge  bekam  und  er 
seinen  Betrieb  schließen,  die  wenigen  Er¬ 
sparnisse,  die  er  gemacht  hatte,  aufbrauchen 
und  schließlich  noch  Schulden  machen  mußte. 
Der  Meister  endlich  hatte  sich,  weil  ihm  sein 
Weib  das  Verbleiben  in  seinen  vier  Wänden 
immer  mehr  zur  Qual  werden  ließ  und  er 
deswegen  seine  Zuflucht  sehr  oft  im  Wirtshaus 
suchte,  zu  einem  ausgesprochenen  Quartal¬ 
säufer  entwickelt.  Doch  brachte  er  es  nie 
über  sich  und  hatte  eigentlich  auch  nie  diesen 
Gedanken  ernstlich  in  Erwägung  gezogen, 
sich  von  seiner  ihm  schon  ganz  unleidlich 
gewordenen  Fuchtel  zu  trennen,  sondern 
harrte  weiterfort  geduldig  bei  ihr  aus. 

Als  die  Not  in  seinem  Hause  am  größten 
geworden  war,  erinnerte  sich  der  Meister 
daran,  daß  er  sich  in  seiner  frühesten  Jugend 
mit  verschiedenen  kunstgewerblichen  Arbeiten 
befaßte  und  daß  er  darin  viel  Geschick,  be¬ 
sonders  im  Restaurieren  von  Antiquitäten, 
bewiesen  habe.  Er  nahm  sich  daher  einige 
seiner  einstigen  Arbeiten  mit  sich  und  fuhr 
damit  nach  Graz  zu  einem  Kunsthändler, 
bot  ihm  seine  Dienste  an  und  wurde  auch 
von  diesem,  nachdem  er  die  von  Erich  vor¬ 
gelegten  Arbeiten  begutachtet  hatte,  auf¬ 
genommen.  Dies  hatte  zur  Folge,  daß  er  von 
nun  an  gewissermaßen  selbständig  arbeiten 
konnte  und  es  auch  nichts  ausmachte,  wenn 
er  an  einem  oder  dem  anderen  Tage  blau 
machte,  denn  die  Stunden,  die  er  dadurch 
verlor,  brachte  er  in  der  nachfolgenden  Zeit 
schon  ein.  Diese  Heimarbeit  hatte  ferner  noch 
den  Vorteil,  daß  Erich,  der  nun  ausgezeichnet 

TTTTTTTTTTTTTTTTTT 

WOLLT’  IM  TROTZ  BESTEHN  DIE 
WELT 

Wollt ’  im  Trotz  die  Welt  bestehn  als  Held 
Und  so  zog  ich  hochgemut  ins  Feld. 

Doch  geschlagen  kehrt ’  ich,  wund,  nach  Haus. 

Und  ich  zog  ein  andermal  hinaus, 

Ohne  Wehr  und  Schild,  mit  leichtem  Schritt, 

Nur  ein  Fünkchen  Liebe  nahm  ich  mit. 
Aufgeschlossenes  Herz  und  heitern  Sinn  — 

Und  mir  ward  die  ganze  Welt  Gewinn! 

DR.  HANS  NÜCHTERN 
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DER  GEDANKEN  BLÜHENDES  LEBEN 

\ 

Dem  Wort  die  Gedanken  zu  leihen, 
zu  prägen  im  eigensten  Sinn, 
zu  sagen  das  Tiefste,  das  Höchste, 
das  heimlich  Gedachte,  Gefühlte: 
welch  Segen,  vom  Herrn  gegeben! 

Welch  tiefes  Erleben,  welch  Freuen, 
welch  frohes  Erlösen,  welch  Freisein 
aus  innerstem,  seelischem  Bann! 

Welch  Wunder  am  eigenen  Leben, 
welch  Schaffen  und  Denken  und  Wirken, 
welch  Wachsen  aus  innerstem  Sein! 

Ein  Wachsen,  getragen  von  Sternen, 
so  zeitlos  und  ohne  Vergehen! 

Und  ewig  und  ganz  ohne  Eile, 

nach  Heute  und  Morgen  nicht  fragend, 

nur  Ziele  um  Ziele  erkennend 

und  wartend  und  hoffend  auf  ihre  Geburt! 

Welch  still  und  geduldig  Erwarten 
der  schlummernden,  tiefen  Gedanken, 
so  sie  uns  dem  Lichte  geboren! 

Welch  Reichsein  und  welch  ein  Beglücken! 

Welch  Singen  und  Klingen,  welch  Sagen  und 

Lauschen, 

welch  Suchen  und  Finden 

und  welch  ein  Vollenden 

im  Strome  des  blühenden  Lebens! 

Im  Leben  der  guten  und  tiefen  Gedanken  .  .  . ! 

TRA  U DE  SINGER 

verdiente,  weil  der  Kunsthändler  die  hervor¬ 
ragend  ausgeführten  Arbeiten,  die  er  ihm 
ablieferte,  entsprechend  gut  honorierte  —  das 
war  leicht  erklärlich,  da  den  größten  Profit 
dabei  der  Kaufmann  selbst  erzielte  —  nicht 
mehr  seinen  ganzen  Verdienst  daheim  ab¬ 
lieferte,  sondern  einen  beträchtlichen  Teil 
davon  für  sich  behielt,  um  gelegentlich  seinem 
nicht  mehr  abschütteibaren  Laster  zu  frönen. 

Darüber  waren  schon  etliche  Jahre  ver¬ 
gangen  und  einmal  hatte  ihn  wieder  der 
Rappel  gepackt  —  vier  Tage  lang  hatte  er 
schon  in  einem  Wirtshaus  nach  dem  anderen 
gesoffen  und  sich  in  der  ganzen  Zeit  zu  Hause 
nicht  blicken  lassen ;  in  der  vergangenen  Nacht 
hatte  er  in  einem  Heustadel  auf  einer  Wiese, 
die  sich  außerhalb  des  Dorfes  befand,  ge¬ 
nächtigt  und  war  am  frühen  Morgen  sehr 
verkatert  aufgewacht.  Er  stand  auf  und  irrte 
zuerst  ganz  planlos  in  den  nahen  Wäldern 
herum,  mit  sich  und  der  ganzen  Welt  hadernd, 
traute  sich  nicht  mehr  zu  den  Menschen  ins 
Dorf  und  noch  weniger  nach  Hause  zu 
seinem  Weibe.  Doch  nach  Stunden  beruhigte 
er  sich  und  faßte  den  Entschluß  heimzugehen. 

Er  hatte  kaum  einige  Schritte  ins  Dort 
getan,  als  er  vor  sich  einen  Blinden  sah,  von 


dem  er  nur  wußte,  daß  er  außerhalb  des 
Dorfes  mit  seiner  kränklichen  Schwester  ein 
kleines,  halb  zerfallenes  Haus  bewohnte  und 
mit  dem  er  bis  heute  noch  nicht  in  nähere 
Berührung  gekommen  war,  der  anscheinend 
die  Orientierung  verloren  hatte  und  sich 
hilflos  mit  seinem  Stocke  weitertasten  wollte. 
Hilfsbereit  sprang  Erich  hinzu,  frug  den 
Blinden,  wohin  er  wolle,  und  als  ihm  dieser 
die  Antwort  gab,  daß  er  zu  der  Frau  Schul¬ 
leiterin  gehen  müsse,  nahm  er  ihn  beim  Arm 
und  führte  ihn  in  das  nahe  Schulhaus,  in 
welchem  sich  auch  die  Wohnung  des  Schul¬ 
leiters  befand.  Der  Blinde,  er  hieß  Michel, 
erzählte  nun  der  Frau  Oberlehrer,  wie  er 
sie  nannte,  daß  es  ihm  jetzt,  nachdem  seine 
brave  und  fürsorgliche  Schwester  vor  einigen 
Wochen  nach  ganz  kurzer,  schwerer  Krank¬ 
heit  verschieden  war,  so  schlecht  gehe,  daß 
er  nicht  mehr  ein  noch  aus  wisse;  er  sei  ganz 
einsam  und  verlassen  und  so  müsse  er  in 
seinem  Heim  hausen,  da  er  niemanden  mehr 
habe,  der  für  ihn  sorgen  und  ihn  betreuen 
könne!  Er  sei  völlig  der  Verzweiflung  nahe 
und  bitte  daher  die  Frau  Oberlehrer  be¬ 
ziehungsweise  ihren  Herrn  Gemahl,  der 
erster  Gemeinderat  war  und  daher  ein 
gewichtiges  Wort  in  Dorfangelegenheiten  zu 
sprechen  hatte,  sich  für  ihn  zu  verwenden, 
damit  er  sobald  als  möglich  im  Armenhaus 
aufgenommen  werde;  einen  anderen  Ausweg 
wüßte  er  wirklich  nicht! 

„Ins  Armenhaus  gehst  du  mir  nicht, 
Michel“,  sagte  Erich  aufspringend  und  in 
einem  derart  energischen  Tone,  daß  die  Frau 
des  Schulleiters  überrascht  und  erstaunt  auf¬ 
blickte. 

„Aber  Meister“,  bemerkte  darauf  besorgt 
die  letztere,  „wie  stellt  Ihr  Euch  das  nur  vor, 
da  käme  ja  der  arme  Häuter  vom  Regen  in  die 
Traufe!  Glaubt  Ihr  wirklich,  daß  ein  anderer 
als  Ihr  imstande  wäre,  Euer  zänksüchtiges 
und  ewig  nörgelndes  Weib  ertragen  zu  können, 
und  bedenkt  außerdem  nur,  daß  Ihr  selbst 
mit  Eurem  verfluchten  Laster  —  das  muß  ich 
Euch  schon,  verzeiht  mir,  rundheraus  sagen  — 
auch  nicht  die  Gewähr  bietet,  daß  für  den 
Michel  in  ausreichendem  Maße  gesorgt  sein 
wird!“ 

„Frau  Oberlehrer,  ich  kann,  wenn  ich  nur 
will,  auch  meiner  Alten  gegenüber  ganz 
energisch  auftreten  und  sie  zur  Ordnung 
rufen;  wehe  ihr,  wenn  sie  sich  dagegen  auf- 
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lehnt,  daß  der  Michel  zu  uns  ins  Haus  kommt, 
und  wehe  ihr,  wenn  sie  ihn  nicht  behandelt, 
wie  es  sich  gehört  und  daß  ihm  nichts  abgeht, 
denn  dann  jage  ich  sie  erbarmungslos  aus  dem 
Hause  und  nehme  eine  Wirtschafterin,  die 
für  uns  beide  zu  sorgen  hat!  Und  was  mich 
persönlich  anbetrifft,  so  kann  ich  auch,  wenn 
ich  nur  will  —  und  das  wird  auch  ganz  sicher 
geschehen  — ,  meinem  Laster  ganz  entsagen 
und  ein  ordentlicher  Mensch  wie  einst  werden. 
Was  übrigens  die  finanzielle  Seite  dieser 
Angelegenheit  anbelangt,  so  verweise  ich  Sie 
darauf,  Frau  Oberlehrer,  daß  ich  schon  so 
viel  verdiene,  damit  ich  für  uns  drei  Leute 
ausreichend  sorgen  kann!“ 

„Nun,  wenn  es  so  ist,  so  kann  man  schon 
einen  Versuch  wagen“,  entschied  die  Frau 
des  Schulleiters,  „nehmt  nur  den  Michel  mit 
und  ich  wünsche  Euch  vom  ganzen  Herzen, 
daß  ihr  mit  Eurer  Frau  und  mit  allem  ins 
reine  kommt!“ 

Als  nun  Erich  mit  Michel  in  seiner  Wohnung 
erschien,  hatte  es  den  Anschein,  daß  die  Frau 
den  beiden  gleich  an  die  Kehle  springen  wolle, 
doch  als  sie  ihren  Blick  in  die  erloschenen 
Augen  des  Blinden  tauchte  und  sie  ihn  weiter 
betrachtete,  wie  er  so  hilflos  und  demütig 
mit  eingezogenen  Schultern  vor  ihr  stand, 
rührte  sich  doch  ihr  Herz  und  sie  konnte 
nichts  anderes  tun,  als  den  armen  Hascher 
mit  Tränen  in  den  Augen  bei  der  Hand  zu 
nehmen,  ihn  zum  Sofa  zu  führen  und  ihn  auf 
dasselbe  niederzudrücken.  Sie  sagte  auch  kein 
Wort,  als  ihr  Erich  seinen  Standpunkt  klar 
legte,  im  Gegenteil,  sie  versprach  ihrem  Manne 
hoch  und  heilig,  sich  des  Blinden  liebevoll 
anzunehmen  und  ihn  auf  das  allerbeste  zu 
betreuen,  und  dies  gelobte  sie  umso  lieber, 
als  ihr  Michel  feierlich  versicherte,  sein 
Laster  ein  für  allemal  aufzugeben,  ihr  das 
ganze  Geld,  das  er  verdiente,  abzuliefern  und 
sich  nur  immer  einen  kleinen  Betrag  als 
Taschengeld  zurückzubehalten,  sie  daher  gut 
wirtschaften  könne. 

Und  beide  hatten  es  fürderhin  nicht  zu 
bereuen,  daß  sie  den  blinden  Michel  gastlich  in 
ihr  Haus  aufgenommen  hatten,  denn  mit  dessen 
Einzug  kehrten  Frieden  und  Eintracht  in  ihr 
Heim  ein ;  beide  wetteiferten  in  dem  Bestreben, 
den  armen  Menschen  zu  betreuen  und  ihm 
jede  Erleichterung  seines  bitteren  Schicksals 
und  jede  nur  mögliche  Annehmlichkeit  zu 
verschaffen.  Der  Meister  hatte  auch  sein 


Vom  Baby  bis  zum  Großpapa, 

versichert  bei  der  AUSTRIA 

denn 
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bietet  zu  jeder  Pflichtversicherung 
die  passende  Zusatzversicherung! 

Unser  Offert  -  Ihr  Vorteil 


Wien  III,  Lothringerstraße  14 
Telephon :  72  46  1 1 


Wort  gehalten,  er  wehrte  sich  tapfer  gegen 
jede  Anfechtung,  gegen  jede  noch  so  lockende 
Versuchung  des  Alkoholteufels,  und  es  gelang 
ihm  auch  jedesmal,  ihn  zu  überwinden.  Dafür 
sorgte  auch  die  Mami,  wie  die  zwei  aus¬ 
gewachsenen  Manderleute  die  Berta  nun 
nannten,  daß  ihm  dies  nicht  allzu  schwer 
gemacht  wurde,  denn  im  Sommer  hatte  sie 
stets  für  ihre  beiden  Lötter  einige  Flaschen 
Bier  als  Vorrat  im  Hause  und  im  Winter 
kochte  sie  denselben  einen  guten,  starken  Tee, 
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DER  LIEBT 

Der  liebt  die  Blume,  der 
zu  ihrem  Duft  sich  bückt. 

Der  liebt  die  Geige,  der 
mit  ihrem  Klang  berückt. 

Der  liebt  das  Leben,  der 
den  Tag  mit  Taten  schmückt. 


Der  liebt  die  Liebe,  der 
das,  was  er  liebt,  beglückt. 

Der  liebt  den  Menschen,  der 
zu  Besserem  ihn  entzückt  — 
der  liebt. 

JOSEF  LUITPOLD 


17 


wenn  sie  einmal  darnach  Lust  hatten,  wobei 
es  ihr  gar  nichts  ausmachte,  wenn  hie  und  da 
einige  Tropfen  Rum  zu  viel  in  den  Tee  hinein¬ 
fielen.  Sonntags  unternahmen  sie  öfters  zu 
dritt  kleinere  Ausflüge  in  der  Umgebung  und 
da  nahmen  sie  sich  immer  eine  gute  Jause  und 
einen  guten  Tropfen  mit.  Erich  nahm  auch 
ab  und  zu  Michel  mit  sich  ins  Gasthaus,  aber 
es  geschah  niemals,  daß  sie  ein  Glas  zu  viel 
über  den  Durst  tranken.  Auf  Anraten  des 
Grazer  Kunsthändlers,  für  den  Erich  immer 
noch  arbeitete,  lernte  er  den  Blinden  mit 
der  Zeit  an,  kleine  und  gefällige  Spielzeuge  aus 
Holz  herzustellen,  die  er  dann  auch  in  ganz 
vorteilhafter  Weise  an  eine  Spielzeughandlung 
absetzte,  und  da  wäre  es  einmal  bald  zu 
einer  ernsten  Differenz  zwischen  den  beiden 
Eheleuten  gekommen,  denn  Berta  bean¬ 


spruchte,  daß  der  Blinde  jetzt,  da  er  selbst 
verdiente,  auch  seinen  Teil  zum  gemeinsamen 
Unterhalt  beitragen  solle,  doch  Erich  schrie 
sie,  wild  geworden,  an: 

„Keinen  Groschen,  aber  keinen  Groschen 
nehmen  wir  von  ihm  an,  verstanden!  Er  soll 
das  selbstverdiente  Geld  behalten,  es  für  sich 
selbst  verwenden  oder  auf  die  Seite  legen, 
damit  er  es  für  einen  eventuell  auftauchenden 
Notfall  bereit  hat!“ 

Und  darauf  getraute  sich  Berta  nicht  mehr 
auf  ihrer  Forderung  zu  bestehen,  denn  Erich 
war  wohl  noch  der  gute,  alte  Kerl  geblieben, 
doch  an  Energie  fehlte  es  ihm  nicht  mehr, 
seitdem  sie  den  Blinden  Michel  ins  Haus 
genommen  hatten  und  es  war  nicht  sehr 
ratsam,  ihm  zu  widersprechen,  denn  da  konnte 
er  leicht  in  Rage  kommen! 


DER  LETZTE  WILLE 


Wer  mit  der  Errichtung  eines  Testamentes  seine  letztwillige  Verfügung  trifft,  hat  den  Wunsch, 
seine  Hinterlassenschaft  in  guten  Händen  zu  wissen.  Viel  Mühe  und  große  Anstrengungen 
waren  durch  Jahrzehnte  erforderlich,  um  zu  seinem  Besitz  zu  gelangen.  Man  denkt  bei  Er¬ 
richtung  eines  Testamentes  an  seine  Angehörigen  und  an  bestimmte  im  Dienste  der  Menschlich¬ 
keit  tätige  Körperschaften. 

Wer  über  den  Tod  hinaus  den  Blinden  ein  guter  Helfer  sein  will,  wird  ganz  bestimmt  nicht 
vergessen,  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  in  seiner  letztwilligen 
Verfügung  zu  bedenken.  Dank  der  Hilfe  vieler  gutherziger  Menschen  konnte  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  wertvolle  Einrichtungen  schaffen,  die  es  ihr 
ermöglichen,  das  harte  Los  der  Blinden  zu  mildern  und  sie  trotz  Blindheit  noch  froh  und 
glücklich  werden  zu  lassen. 

Das  Blindenerholungsheim  „Harmonie“  bietet  während  der  Sommermonate  vielen  Blinden 
Gelegenheit,  im  Kreise  der  Schicksalsgefährten  angenehme  Wochen  seelischer  und  körperlicher 
Erquickung  zu  verbringen.  Im  Blindenaltersheim  „Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
finden  alte,  alleinstehende  Blinde  Aufnahme  und  können  in  diesem  Heim  —  es  ist  das  einzige 
Blindenaltersheim  in  ganz  Österreich  —  den  nach  einem  meist  arbeitsreichen  Leben  wohl¬ 
verdienten,  sorgenfreien  Feierabend  verbringen.  Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  hilft  immer  und  überall.  Es  ist  eine  schöne  Aufgabe,  schwächeren  Mitmenschen 
zu  helfen.  Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  Wien  XX.  Treustraße  9, 
erweist  sich  auch  immer  sehr  dankbar. 

Wenn  Sie,  liebe  sehende  Mitmenschen,  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  zur  Alleinerbin  einsetzen  oder  mit  einem  Legat  in  Ihrer  letztwilligen  Verfügung 
bedenken,  dann  bitte  beachten  Sie  den  genauen  Wortlaut  des  Titels:  „Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs,  Wien  XX.  Treustraße  9“. 

Jeder  Notar  wird  Sie  gerne  bei  Errichtung  Ihres  Testamentes  beraten.  Die  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  verpflichtet  sich,  jeden  ihr  zufließenden  Betrag  ausschließlich 
für  die  Erhaltung  und  Ausgestaltung  ihrer  Einrichtungen  und  damit  für  die  Verbesserung 
der  Lebensbedingungen  der  Blinden  zu  verwenden. 

Im  Namen  der  von  ihr  betreuten  Blinden  dankt  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  schon  jetzt  für  die  großzügige  Hilfe  und  das  ihr  geschenkte  Vertrauen. 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
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DR.  JOSEF  RAUSCHER 


Die  Krise  der  Kultur 


Seit  Jahrzehnten  begegnet  man  in  kultur¬ 
philosophischen  Werken  dem  Gedanken,  daß 
sich  unsere  Kultur  in  einem  Zustand  der 
Krise  befindet.  Diese  Behauptung  wird  nicht 
bloß  durch  ernste  Argumente  der  betreffenden 
Autoren  erhärtet,  sondern  auch  durch  Be¬ 
obachtungen  bestätigt,  die  jeder  von  uns 
machen  kann  und  die  immer  wieder  ergeben, 
daß  im  Verhalten  der  Menschen  unseres  Zeit¬ 
alters  Unruhe,  Unsicherheit  und  Angst  zum 
Ausdruck  kommen.  Offenbar  sind  sehr  viele 
Menschen  von  dem  beklemmenden  Gefühl 
beherrscht,  daß  die  Verhältnisse,  unter  denen 
sie  leben,  ungeordnet,  unheimlich  und  gefähr¬ 
lich  sind. 

Wir  müssen  also  wohl  zugeben,  daß  eine 
Krise  der  Kultur  vorliegt.  Aber  diese  Kon¬ 
statierung  kann  uns  keinesfalls  genügen;  wir 
wollen  Klarheit  darüber  gewinnen,  worin 
diese  Krise  besteht  und  wie  sie  entstanden  ist. 
Vielleicht  läßt  sich  dann  ein  Weg  zu  ihrer 
Überwindung  finden. 

Dazu  ist  es  nötig,  eine  Vorfrage  zu  beant¬ 
worten:  Worin  besteht  überhaupt  Kultur? 
Welcher  Sachverhalt  muß  vorliegen,  damit 
von  „Kultur“  die  Rede  sein  kann?  Die 
Antwort  ist  nicht  schwer :  Das  Wesentliche  ist 
die  Herstellung  und  der  Gebrauch  von 
Werkzeugen.  Durch  allmähliche  Vervoll¬ 
kommnung  der  ersten  primitiven  Werkzeuge 
sind  im  Lauf  von  Jahrhunderttausenden 
die  hochkomplizierten  Vorrichtungen  der 
modernen  Technik  entstanden.  Auf  dieser 
Grundlage  entfaltet  sich  das  gesellschaftliche 
und  geistige  Leben. 

Wozu  aber  dient  das  Werkzeug?  Zu  wel¬ 
chem  Zweck  wird  es  vom  menschlichen 
Intellekt  geschaffen?  Offenbar  zur  Erhaltung 
und  Verbesserung  des  Lebens,  zur  Erleichte¬ 
rung  oder  Herabsetzung  des  Kampfes  ums 
Dasein.  Dieser  Kampf  ist,  wie  Albert  Schweitzer 
ausführt,  ein  doppelter:  „Der  Mensch  hat 
sich  in  der  Natur  und  gegen  die  Natur  und 
ebenso  unter  den  Menschen  und  gegen  die 
Menschen  zu  behaupten.“ 

Beide  Arten  des  Daseinskampfes  können 
mit  Hilfe  der  Werkzeuge  (zu  denen  wir  auch 
die  Waffen  zählen)  mit  weit  größerem  Erfolg 
geführt  werden.  Je  größer  die  Vollkommenheit 


der  Werkzeuge,  desto  besser  gelingt  es  dem 
Menschen,  viele  Naturvorgänge  seinen  Zwek- 
ken  dienstbar  zu  machen.  Freilich  erfährt 
durch  den  Waffengebrauch  der  Daseinskampf 
zwischen  den  Menschen  —  den  wir  uns  aber 
mehr  als  einen  Kampf  zwischen  Gruppen  als 
zwischen  Individuen  zu  denken  haben  —  eine 
bedeutende  Verschärfung.  Anderseits  aber 
gestaltet  sich  das  Ringen  mit  den  Natur¬ 
gewalten  umso  erfolgreicher,  je  größer  die 
Gruppen  sind,  die  zu  diesem  Zweck  Zusam¬ 
menwirken,  und  je  stärker  die  Solidarität  ist, 
die  die  Mitglieder  der  Gruppe  aneinander 
bindet.  Der  Historiker  Eduard  Meyer  hat 
wohl  recht,  wenn  er  die  Bildung  der  ersten 
großen  Staaten  am  Nil,  am  Euphrat  und  am 
Hoangho  auf  die  Notwendigkeit  der  Regu¬ 
lierung  dieser  Ströme  zurückführt,  die  nur 
durch  Massenaufgebote  unter  einheitlichem 
Kommando  zu  bewältigen  waren. 

Haben  so  wirtschaftliche  Notwendigkeiten 
zur  Entstehung  der  ersten  großen  Staaten 
geführt,  so  sehen  wir  anderseits  die  so 
gebildeten  Menschengruppen  um  Rohstoff¬ 
quellen  und  später  auch  um  Absatzmärkte 
für  ihre  Erzeugnisse  miteinander  ringen  und 
damit  immer  wieder  in  Kriege  verstrickt 
werden.  Aber  bei  genauerer  Betrachtung 

,, Musik,  du  himmlisches  Gebilde,  voll  hoher  Macht 
und  süßer  Milde  /“ 

Das  Kainrath-Trio  spielte  beim  Volkskunstnach¬ 
mittag  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  am  13.  Jänner  ein  Werk  von  Wolfgang 
Amadeus  Mozart  und  eröffnet e  damit  eine  Ver¬ 
anstaltung,  die  für  alle  Teilnehmer  zu  einem 
unvergeßlichen  Erlebnis  wurde. 

Die  meisterhafte  Wiedergabe  eines  Trios  unseres 
großen  österreichischen  Tondichters  wurde  mit 
Dankbarkeit  aufgenommen  und  mit  stürmischem 
Beifall  bedacht. 

Photo  Heinz  Vogel 


Man  hätte  eine  Stecknadel  fallen  hören  können, 
so  still  war  es  im  schönen  Festsaal  des  Gewerkschafts¬ 
hauses  beim  Volkskunstnachmittag  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  als 
Kammerschauspieler  Prof.  Hennings  aus  Anton 
Wildgans'  Werken  vorlas  .  .  . 

Wie  nachdenklich  stimmten  doch  die  ergreifenden 
Worte  des  unvergeßlichen  Dichters  einer  bewegten 
Zeit.  Wie  tief  sozial  empfunden  waren  seine 
Ausdrucksformen,  und  wie  verstand  es  Wildgans 
doch,  so  meisterhaft  die  sozialen  Probleme  einer 
Zeit  aufzuzeigen,  ohne  sich  selbst  zum  Ankläger 
zu  machen. 

Prof.  Hennings  wurde  für  den  gebotenen  Kunst¬ 
genuß  von  seinen  Zuhörern  mit  reichem  Beifall 
bedacht.  —  Die  Blinden  wollen  teilnehmen  am 
kulturellen  und  sozialen  Leben  ihrer  Zeit. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  beweist  mit  ihren  immer  auf  hohem 
Niveau  stehenden  Veranstaltungen,  daß  es  ihr  sehr 
darum  zu  tun  ist,  die  gesellschaftliche  Stellung  der 
Blinden  immer  mehr  zu  verbessern  und  sie  zu  einer 
schöneren,  lichteren  Welt  zu  führen. 

Photo  Heinz  Vogel 
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Kammersänger  Karl  Friedrich  erwies  sich  beim 
Volkskunstnachmittag  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  am  13.  Jänner  im 
Gewerkschaftshaus  als  ausgezeichneter  Interpret 
der  Wiener  Operette.  Mit  Lehar  und  Kalman 
erfreute  er  seine  Zuhörer  und  weckte  in  ihnen 
manch  schöne  Erinnerung  an  vergangene  Jahre. 
Sehr  gerne  stellen  sich  unsere  Künstler  zur  Ver¬ 
fügung,  wenn  es  darum  geht,  den  Blinden  und  ihren 
sehenden  Helfern  einige  frohe  Stunden  zu  bereiten. 
Auch  Kammersänger  Karl  Friedrich  erntete  für 
seine  guten  Darbietungen  lebhaften  Beifall. 
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zeigt  sich,  daß  die  wirtschaftlichen  Beweg¬ 
gründe  für  sich  allein  in  vielen  Fällen  gar 
nicht  zum  Krieg  geführt  hätten  —  da  die 
erstrebten  Güter  auch  auf  friedlichem  Weg 
zu  beschaffen  waren  — ,  wenn  nicht  das 
Verlangen  der  Herrschergeschlechter  oder 
der  herrschenden  Klassen  nach  Unterwerfung 
und  Ausbeutung  auch  fremder  Völker  hinzu¬ 
getreten  wäre.  Dadurch  verliert  der  Krieg 
immer  mehr  den  Charakter  des  Daseins¬ 
kampfes  und  wird  zu  einem  Mittel  der  Macht¬ 
erweiterung,  bis  schließlich  in  unserem  Jahr¬ 
hundert  durch  die  Erfindung  der  Atomwaffen 
der  anfängliche  Sinn  des  Krieges  —  Be¬ 
hauptung  im  Daseinskampf  —  ebenso  wie 
sein  späterer  Zweck  —  die  Machterweiterung 
—  durch  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  all¬ 
gemeiner  Vernichtung  aufgehoben  wird. 

Wir  müssen  also  wohl  Schweitzer  bei¬ 
stimmen,  wenn  er  den  Kulturfortschritt  in 
der  Herabsetzung  des  Kampfes  ums  Dasein, 
in  der  zunehmenden  Herrschaft  der  Vernunft 
über  die  Naturkräfte  und  die  menschlichen 
Beziehungen,  vor  allem  über  die  menschlichen 
Gesinnungen,  sieht.  Der  zweite  Gesichtspunkt 
hängt  zweifellos  mit  dem  zusammen,  was 
wir  „Moral“  und  „Ethik“  nennen.  Bei  dem 
Wort  „Moral“  denken  wir  an  die  Forderungen 
der  Mitmenschen,  bei  „Ethik“  an  die  Vor¬ 
schriften,  die  der  einzelne  auf  Grund  seiner 
Gewissensentscheidung  für  sein  eigenes  Ver¬ 
halten  aüfstellt.  —  Entsprechend  der  zwei¬ 
fachen  Art  des  Daseinskampfes  - —  mit  der 
Natur  und  den  Menschen  —  ist  der  Fortschritt 
ein  doppelter:  er  vollzieht  sich  auf  wissen¬ 
schaftlich-technischem  und  auf  moralisch¬ 
ethischem  Gebiet. 

Solange  das  Tempo  der  Entwicklung  in 
beiden  Bereichen  einigermaßen  gleichmäßig 
ist,  kann  es  nicht  zu  einer  Kulturkrise  kom¬ 
men.  Das  ändert  sich  aber  sofort,  wenn  diese 
Gleichmäßigkeit  empfindlich  gestört  wird, 
wenn  etwa,  wie  im  19.  und  20.  Jahrhundert, 
der  moralisch-ethische  Fortschritt  weit  hinter 
der  stürmisch  vordringenden  Technik  zurück¬ 
bleibt.  Dann  kommt  es  zu  einer  Krise  der 
Kultur,  die  sich  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  äußert. 

Ihre  Wurzel  ist  die  Tatsache,  daß  die 
wunderbaren  Erzeugnisse  der  modernen  Tech¬ 
nik,  von  denen  Wohl  und  Wehe  der  gesamten 
Menscheit  abhängen,  allzu  oft  in  die  Hände 
von  Menschen  gegeben  sind,  die  ihrer 


ethischen  Beschaffenheit  nach  eher  in  die 
Steinzeit  als  in  unser  technisiertes  Jahrhundert 
passen,  vom  skrupellosen  Politiker,  vom 
brutalen  Heerführer  bis  zum  rücksichtslosen 
Kraftfahrer.  Die  Kulturkrise  geht  also,  kurz 
gesagt,  auf  die  Spannung  zwischen  hoch- 
entwickelter  Technik  und  steinzeitlicher  Ge¬ 
sinnung  zurück,  und  sie  wird  dadurch  ganz 
besonders  gefährlich,  daß  die  ethisch  höher¬ 
stehenden  Menschen  sich  meist  mit  diesem 
Sachverhalt  abfinden,  ihn  wie  ein  unabwend¬ 
bares  Schicksal  hinnehmen. 

Die  Beseitigung  dieses  Gegensatzes  kann  — 
logisch  gesehen  —  auf  zweierlei  Art  erfolgen : 
entweder  durch  den  Verzicht  auf  die  tech¬ 
nischen  Errungenschaften  und  die  Rückkehr 
zu  primitiven  Zuständen  —  oder  durch  die 
Änderung  der  seelischen  Einstellung.  Da  nun 
die  gegenwärtig  lebenden  Menschen,  der  Zahl 
nach  rund  zweieinhalb  Milliarden,  ohne  die 
Erzeugnisse  der  modernen  Technik  unmöglich 
erhalten  werden  können,  scheidet  der  erste 
Weg  von  vornherein  aus;  er  ist  keiner  ernst¬ 
haften  Diskussion  wert.  Es  steht  uns  also 
nur  die  zweite  Möglichkeit  offen:  die  Huma¬ 
nisierung  des  Menschen,  die  allein  imstande 
ist,  den  vielzitierten  „Fluch  der  Technik“ 
vorwiegend  in  Segen  zu  verwandeln. 

Die  große  Aufgabe  der  Gegenwart  würde 
also  darin  bestehen,  dem  Humanitätsgedanken 
zum  Durchbruch  durch  die  beängstigend 
breite  und  tiefe  Front  der  Gedankenlosigkeit, 
Herzensträgheit,  Rücksichtslosigkeit  und  Bru¬ 
talität  zu  verhelfen.  Die  Erfüllung  dieser 
Aufgabe  wird  aber  dadurch  ungeheuer  er¬ 
schwert,  daß  der  Humanitätsgedanke  selbst 
seit  etwa  hundert  Jahren  heftigen  An¬ 
fechtungen  ausgesetzt  ist,  die  zum  guten  Teil 
mit  philosophischen  und  vorgeblich  wissen¬ 
schaftlichen  Argumenten  operieren. 

Der  Humanitätsgedanke,  dessen  erste  Aus¬ 
prägungen  in  Europa  etwa  zweitausend  Jahre 
zurückliegen,  hat  im  18.  Jahrhundert  das 
geistige  Leben  entscheidend  beeinflußt.  Frei¬ 
lich  ist  die  Entwicklung  zur  Humanität 
immer  wieder  durch  Gegenströmungen  ge¬ 
hemmt,  wenn  auch  nie  überwunden  worden. 
Die  geistigen  Grundlagen  für  den  schwersten 
Rückschlag  hat  das  19.  Jahrhundert  gelegt 
und  damit  eine  wesentliche  Voraussetzung 
geschaffen  für  die  Krise  der  Humanität,  die 
seit  etwa  hundert  Jahren  unsere  Kultur  und 
schließlich  auch  unsere  Existenz  gefährdet. 


STILLER  WINTER 

Ein  glitzernd ’  Heer  kristallner  Wundersterne 
Aus  dunklen  Wolken  sanft  herniederschwebt ; 

Deckt  schützend  zu  die  Erde ,  nah  und  ferne. 

In  der  schon  heimlich  neues  Leben  webt. 

Weiß  schmückt  der  Schnee  die  Wiesen,  Fluren, 

Wälder, 

In  heiVgem  Frieden  schlummert  die  Natur; 

Im  kleinen  Dorf,  inmitten  weiter  Felder, 

Vom  alten  Kirchturm  schlägt  verträumt  die  Uhr. 

Und  wie  von  Geisterhänden  fortgeschoben, 
Verschwindet  nach  und  nach  die  Wolkenwand; 

Die  Sonne  steht  am  blauen  Himmel  droben, 

Glänzt  golden  auf  das  tiefverschneite  Land. 

Ich  wandre  hin,  auf  einsam-stillem  Pfade, 

Mein  Herz  ist  so  geheimnisvoll  bewegt; 

Ergriffen  fühl ’  ich  meines  Schöpfers  Gnade, 

Der  dies  Gedicht  mir  in  den  Sinn  gelegt. 

JOHANN  THIEM 

Nicht  nur  das  Handeln  der  Menschen  hat 
sich  vom  Humanitätsideal  weit  entfernt, 
sondern  dieses  selbst  wurde  und  wird  in 
Frage  gestellt,  ja  sogar  negiert.  Aus  dieser 
Einstellung  entstand  die  Friedlosigkeit  und 
Barberei  des  gegenwärtigen  Zeitalters,  die  in 
ihrem  grotesken  Gegensatz  zu  der  hoch- 
entwickelten  Wissenschaft  und  Technik  die 
tragische  Zerklüftung  der  modernen  Kultur 
deutlich  sichtbar  machen. 

Wenn  die  Gefahr  einer  Vernichtung  der 
Menschheit  gebannt  und  durch  die  groß¬ 
artigen  technischen  Errungenschaften  der 
letzten  Jahrzehnte  das  Menschenlos  gebessert 
werden  soll,  ist  es  nötig,  die  Krise  der  Humani¬ 
tät  und  damit  die  Krise  der  Kultur  zu  über¬ 
winden.  Um  diesem  Ziel  näherzukommen, 
muß  man  sich  mit  den  geistigen  Strömungen 
auseinandersetzen,  die  zur  Krise  der  Humanität 
geführt  haben.  Dazu  gehören  der  Nationalis¬ 
mus,  die  Vergottung  des  Staates  und  die 
darwinistische  Ethik,  die  schließlich  in  die 
politischen  Systeme  einmünden.  Diese  in¬ 
humanen  Strömungen  stützen  sich  zum  guten 
Teil  auf  angeblich  wissenschaftliche  Argu¬ 
mente,  die  natürlich  im  Rahmen  eines  kurzen 
Vortrags  nicht  geprüft  werden  können.  Wohl 
aber  ist  es  möglich  und  notwendig,  auf  den 
Gesichtspunkt  hinzuweisen,  der  für  eine 
solche  Auseinandersetzung  entscheidend  ist: 
Die  Wissenschaft  ist  grundsätzlich  nicht  in 
der  Lage,  uns  die  letzten  Ziele  unseres  Lebens 
und  Handelns  vorzuschreiben;  das  ist  auch 
nicht  ihre  Aufgabe.  Wohl  können  uns  manche 
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Wissenschaften,  wie  zum  Beispiel  Physik, 
Chemie,  Biologie,  angeben,  welche  Mittel 
zur  Erreichung  unserer  Ziele  führen;  darin 
besteht  ja  die  Anwendung  der  Wissenschaft. 
Die  Ziele  selbst  aber  sind  mit  unseren  Trieben, 
unseren  Wünschen  gegeben.  Da  erfahrungs¬ 
gemäß  nur  ein  Teil  von  ihnen  erreicht  werden 
kann,  müssen  wir  eine  Auswahl  zugunsten 
der  Ziele  treffen,  die  uns  als  die  wichtigsten 
erscheinen,  und  diese  miteinander  in  Einklang 
zu  bringen  suchen.  Diese  Auswahl,  die  an  sich 
oft  schon  schwierig  ist,  wird  aber  dadurch 
weiter  kompliziert,  daß  niemand  von  uns 
für  sich  allein  lebt,  sondern  unter  vielen 
anderen  Menschen,  von  denen  jeder  seine 
besonderen  Ziele  verfolgt.  Die  Mitmenschen 
aber  verlangen  von  mir,  daß  ich  zumindest 
ihren  lebenswichtigen  Zielen  Achtung  ent¬ 
gegenbringe,  auf  sie  Rücksicht  nehme.  Und 
mein  eigenes  Gewissen  verlangt  dasselbe, 
ohne  jedoch  einen  grundsätzlichen  Verzicht 
auf  die  eigenen  Ziele  vorzuschreiben.  Aus 
dieser  Situation  ergibt  sich  die  Aufgabe,  die 
Ziele  der  einzelnen  Menschen  miteinander  in 
Einklang  zu  bringen,  die  gesellschaftliche 


Harmonie  herzustellen.  Freilich  nur  unter  der 
Voraussetzung,  daß  die  grundsätzliche  Gleich¬ 
berechtigung  aller  Menschen  anerkannt  wird. 
Diese  Forderung  der  Gleichberechtigung  aber 
wurde  und  wird  mit  dem  billigen  Hinweis  auf 
die  Ungleichheit  der  Menschen  bekämpft, 
wozu  man  auch  die  Wissenschaft  bemüht. 
Aber  die  Forderung  der  Gleichberechtigung 
setzt  keineswegs  die  völlige  Gleichheit  der 
Menschen  voraus.  Zur  Lösung  der  Frage 
aber,  ob  die  anderen  Menschen  und  —  vom 
völkischen  Standpunkt  gesehen  —  die  anderen 
Völker  als  gleichberechtigt  zu  gelten  haben, 
ist  die  Wissenschaft  nicht  zuständig.  Darüber 
entscheidet,  wenn  wir  einen  Ausspruch 
Schillers  verwenden  wollen,  nicht  das  Wissen, 
sondern  das  Gewissen.  Von  dem  Ausfall 
dieser  Entscheidung  ist  die  Zukunft  der  Kultur, 
ja  vielleicht  der  Bestand  des  Menschen¬ 
geschlechts  abhängig.  Nur  wenn  wir  uns  zu 
einem  harmonischen  Zusammenleben  der 
Menschen  und  Völker  bekennen  und  dieses 
zu  verwirklichen  suchen,  wird  sich  die  Krise 
der  Kultur  überwinden  lassen  und  der  Weg 
zu  einer  besseren  Zukunft  frei  sein. 


Was  wissen  wir  über  die  Venus? 


Die  Venus  ist  für  uns  Erdenbewohner  immer 
noch  ein  Problem,  wiewohl  man  derzeit  Möglich¬ 
keiten  erwägt,  diesem  Himmelskörper  näher¬ 
zukommen.  Der  Planet  ist  der  Sonne  näher  als 
unsere  Erde  und  nach  Sonne  und  Mond  der 
hellste  Himmelskörper  unseres  Sonnensystems. 
Die  Venus  hat  fast  die  gleiche  Größe  wie  unsere 
Erde  und  kommt  ihr  von  allen  anderen  Planeten 
unseres  Sonnensystems  am  nächsten.  Auf  der 
Oberfläche  der  Venus  herrscht  eine  dichte  Atmo¬ 
sphäre,  die  alle  unsere  Beobachtungen  entzieht. 
Unsere  Kenntnisse  über  den  Planeten  sind  mangel¬ 
haft,  da  es  zahlreiche  Theorien  über  die  Venus 
gibt.  Die  Frage,  ob  es  auch  Lebewesen  auf  der 
Venus  gibt,  ist  bis  heute  noch  ungeklärt.  Es  gibt 
Wissenschaftler,  die  der  Überzeugung  sind,  daß 
die  Oberfläche  des  Planeten  eine  verdorrte  Wüste 
ist  und  keinerlei  Feuchtigkeit  auf  ihm  ist.  Eine 
entgegengesetzte  Theorie  vermutet,  daß  Wasser 
oder  Eis  die  Oberfläche  der  Venus  bedeckt. 

Sichere  Ergebnisse  gaben  bisher  Forschungen 
über  die  Atmosphäre.  Die  Atmosphäre  ist  reich 
an  Kohlenoxyd,  dagegen  wurde  weder  Wasser¬ 
dampf  noch  Sauerstoff  festgestellt.  Aus  diesem 
Ergebnis  der  Forschung  kann  geschlossen  werden, 
daß  die  Sonnenstrahlung  stark  auf  die  Venus 
einwirkt,  so  daß  hohe  Temperaturen  verursacht 


werden.  Aus  dieser  Annahme  kann  der  Schluß 
gezogen  werden,  daß  das  Leben,  falls  es  dort 
überhaupt  existiert,  sich  nur  in  sehr  niederer 
Form  entwickelt  haben  könnte.  Menschen  und 
Tiere  können  in  diesem  Falle  gar  nicht  auf  der 
Venus  leben. 

Die  Theorie  von  den  Ozeanen  der  Venus  läßt 
die  Annahme  zu,  daß  sich  ein  primitives  Tierleben 
entwickelt  hat,  wie  dies  auf  der  Erde  vor  einer 
halben  Milliarde  Jahren  geherrscht  haben  mag. 

Der  sowjetische  Astronom  Nikolai  Barbaschow 
schrieb  im  April  1960,  die  letzten  Entdeckungen 
weisen  darauf  hin,  daß  die  Venus  derzeit  im 
Stadium  der  Kohlezeit  unserer  Erde  sei  und  auf 
diesem  Planeten  auch  Leben,  wenn  auch  in 
unbekannten  Formen,  herrschen  könne. 

Dem  widerspricht  ein  amerikanischer  Bericht 
vom  Dezember  1959,  in  dem  es  hieß,  daß  die 
Venus  viel  zu  heiß  sei,  als  daß  Leben  auf  ihr 
gedeihen  könne.  Seen  und  Meere  auf  ihrer  Ober¬ 
fläche  würden  aus  geschmolzenem  Metall  be¬ 
stehen. 

Wir  wissen  also  noch  sehr  wenig  über  die  Venus. 
Eine  dichte  Atmosphäre  entzieht  den  Planeten 
der  Beobachtungsmöglichkeit. 

ING.  RUDOLF  SCHOLZ 
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WILHELM  FUCHS 


Die  beste  Methode 


Die  hübsche  Sprechstundenhilfe  schrieb 
meine  Personalien  auf,  dann  nahm  sie  die 
Karte  und  führte  mich  in  das  Ordinations¬ 
zimmer.  Der  Herr  Doktor  schob  seine  Brille 
in  die  Stirne,  nickte  mir  freundlich  zu  und 
forderte  mich  mit  einer  Handbewegung  auf, 
Platz  zu  nehmen. 

„Nun,  wo  fehlt’s?“  fragte  er.  Ich  antwor¬ 
tete,  daß  ich  wahrscheinlich  eine  neue  Brille 
brauchte.  Das  würden  wir  gleich  haben,  sagte 
der  Doktor,  setzte  mir  ein  Brillengestell  auf, 
schob  verschiedene  Gläser  in  die  Fassung  und 
forderte  mich  auf,  die  Buchstaben  an  der 
großen  Wandtafel  zu  lesen. 

„Ich  habe  einmal  einen  Patienten  Ihres 
Namens  gehabt“,  sagte  er  ganz  beiläufig.  „Er 
stammte  aus  Böhmen.  Stammen  Sie  auch  von 
dort?“  —  „Nein“,  erwiderte  ich,  ich  sei  in 
Wien  geboren,  aber  meine  Großeltern  seien 
aus  Mähren  gewesen.  „Böhmen  oder  Mähren, 
das  ist  ja  eigentlich  eins!“  meinte  der  Herr 
Doktor  und  wechselte  die  Gläser  aus.  „Ist  es 
so  jetzt  besser?“  —  „Besser  schon,  aber  noch 
nicht  gut!“  antwortete  ich.  Er  schob  ein 
anderes  Glas  ein.  „Vielleicht  war  es  ein  Ver¬ 
wandter  von  Ihnen“,  fuhr  er  fort.  „Er  hieß 
Johann  mit  Vornamen.“  Ich  wußte  von  keinem 
Verwandten,  der  Johann,  hieß  und  war  still. 
„Und  von  Beruf  war  er  Lehrer“,  sagte  der 
Doktor.  „Ein  großer,  stattlicher  Mann  —  sehr 
belesen.“ 

Einen  Lehrer  hatten  wir  zwar  in  unserer 
Familie,  aber  der  war  klein  und  schmächtig, 
das  traf  also  nicht  zu.  „Vielleicht  irre  ich  mich 
auch“,  sagte  der  Doktor,  als  wir  in  die  kleine 
Kabine  gingen.  „Sie  können  sich  ja  denken, 
daß  ich  schon  viele  Patienten  gehabt  habe,  da 
kann  einem  schon  einmal  ein  Irrtum  unter¬ 
laufen.  Vielleicht  hieß  er  auch  nicht  Johann. 
Wie  hieß  Ihr  Verwandter  mit  Vornamen?“  — 
„Otto“,  antwortete  ich. 

Der  Doktor  schwieg  für  ein  paar  Sekunden, 
während  er  mir  in  die  Augen  leuchtete,  dann 
sagte  er:  „Otto,  ist  auch  möglich.  Sind  Sie 
auch  Lehrer,  mein  Herr?“  —  „Nein“,  er¬ 
widerte  ich,  „Schriftsteller.“  —  ,,Ein  schöner 
Beruf“,  sagte  der  Doktor.  „Was  schreiben  Sie 
denn  ?“  Ich  sagte  es  ihm  und  kam  wieder  auf 


jenen  Namensvetter  Otto  oder  Johann  zurück. 
Wann  er  in  Behandlung  gewesen  sei?  Der 
Doktor  schlug  den  Vorhang  der  Kabine  zu¬ 
rück.  „Soweit  alles  in  Ordnung“,  sagte  er. 
„Ja,  wann  ?  Vielleicht  vor  drei  oder  vier  Jahren ; 
so  genau  weiß  ich  das  leider  nicht  mehr.“ 

Ein  sympathischer  Mann,  der  Doktor, 
dachte  ich,  als  ich  nach  Hause  ging.  Irgendwie 
fand  ich  es  auch  nett,  daß  er  einen  Mann 
meines  Namens  kannte,  auch  wenn  der  viel¬ 
leicht  gar  nicht  mit  mir  verwandt  war.  Mein 
Name  ist  ja  nicht  so  selten,  im  Gegenteil,  sogar 
sehr  häufig.  Der  Doktor  hätte  es  ja  gar  nicht 
nötig  gehabt,  mir  von  jenem  Mann  zu  spre¬ 
chen,  er  hätte  mich  höflich,  aber  sachlich 
behandeln  können.  So  aber  hatte  er  unwill¬ 
kürlich  ein  gewisses  Vertrauensverhältnis 
zwischen  uns  hergestellt. 

Unwillkürlich?  Nein,  nicht  ganz  unwill¬ 
kürlich,  sondern  durchaus  absichtlich.  Ich  kam 
darauf,  als  ich  vierzehn  Tage  später  wieder 
zum  Doktor  ging  und  im  Vorzimmer  wartete. 
Die  hübsche  Sprechstundenhilfe  hatte  die  Tür 
zum  Ordinationszimmer  nicht  geschlossen, 
und  so  konnte  ich  folgendes  Gespräch  unge¬ 
wollt  mitanhören. 

„Sie  heißen  Jakobowsky?  —  Vor  drei  oder 
vier  Jahren,  es  können  auch  fünf  Jahre  her 
sein,  hatte  ich  einen  Patienten  namens  Jako¬ 
bowsky.  Er  stammte  aus  Polen.  Stammen  Sie 
auch  aus  Polen?“  —  „Nein,  Herr  Doktor,  aus 
Schlesien  komme  ich.“  —  „Vielleicht  irre  ich 
mich  auch.  Wenn  man  so  viele  Patienten  ge¬ 
habt  hat,  so  .  .  .“ 

Da  kam  die  hübsche  Sprechstundenhilfe  aus 
dem  Ordinationszimmer  und  schloß  die  Tür, 
aber  ich  konnte  mir  auch  so  recht  gut  vor¬ 
stellen,  welchen  Verlauf  das  Gespräch  zwi¬ 
schen  dem  Doktor  und  Herrn  Jakobowsky 
nahm.  Und  ich  wußte,  daß  Herr  Jakobowsky 
zu  dem  Doktor  Vertrauen  haben  würde,  weil 
der  einen  Mann  seines  Namens  kannte  und 
sich  daran  erinnerte. 

Es  gibt  verschiedene  Methoden,  ein  Ver¬ 
trauensverhältnis  zwischen  Arzt  und  Patienten 
herzustellen.  Jene,  die  dieser  Doktor  anwandte, 
ist  gewiß  sehr  einfach.  Aber  oft  ist  die  ein¬ 
fachste  Methode  zugleich  auch  die  beste  und 
bewährteste. 
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Briefe  an  die  Hilfsgemeinschaft 

„Da  ich  über  Weihnachten/Neujahr  verreist  war,  komme  ich  erst  heute  dazu,  Ihnen  für  die 
Zusendung  des  schönen  Kalenders  meinen  herzlichen  Dank  zu  sagen.  Er  hat  ebenso  wie  Ihre 
ausgezeichnet  redigierte  Zeitschrift  den  vollen  Beifall  meiner  Frau  und  das  Interesse  aller 
Hausbewohner  gefunden.  Ich  bin  Herrn  Appenzeller  aufrichtig  dankbar,  daß  ich  durch  ihn 
auf  Ihren  Verlag  hingewiesen  worden  bin.  Mit  den  besten  Wünschen  für  Ihr  ganzes  Unter¬ 
nehmen  und  für  Sie  persönlich  sowie  für  die  Ihrer  Vereinigung  angehörenden  Blinden  begrüße 
ich  Sie.“ 

DR.  OTTO  und  DR.  GRETE  MEYER,  Auhausen  bei  Ottingen,  Deutsche  Bundesrepublik 

„Die  Weihnachtsfeier  beim  Wimberger  am  19.  Dezember  1962  hat  mir  ausnehmend  gut 
gefallen,  sie  war  auch  sehr  gut  besucht,  alle  Achtung  —  diese  große  Umsicht  und  tüchtige 
Tatkraft  von  Herrn  Direktor  Vogel  ist  wirklich  erstaunlich  —  als  rechter  ,Mann4  am  rechten 
, Platz4  mögen  Herrn  Direktor  Vogel  noch  viele  segensreiche  Jahre  des  Wirkens  für  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  beschieden  sein.  Mindestens  3 mal  täglich  sollte  das  Radio  verlautbaren:  Helft 
soviel  als  ihr  könnt  den  Blinden  im  mörderischen  Straßenverkehr  (wo  es  doch  überall  so 
vereist  ist),  gibt  es  doch  sehr  viele  Menschen,  die  sich  nichts  merken  können  oder  wollen. 
Nützlich  wäre  es  vielleicht  auch,  die  weißen  Blindenstöcke  mit  einer  Leuchtfarbe  anzustreichen, 
das  würde  am  Abend  mehr  bemerkt  werden  von  den  Sehenden.  So  gäbe  es  sicher  mehr  Helfer 
auf  der  Straße,  auch  am  Abend.  Ich  denke  immer  ans  Helfen,  denn  ich  bin  45 l/z  Jahre  mit 
einigen  Blinden  zur  Arbeit  und  wieder  zurück  gefahren  und  sah  es  täglich  selbst,  daß  sie  ein 
überaus  schweres  Leben  haben.“ 

ANNA  SARAUER,  Wien  16 

„Liebe  Freunde!  Bitte  gestatten  Sie  mir,  Sie  so  zu  nennen,  denn  nur  Freunde  können  so 
schenken,  wie  Sie  es  getan  haben!  Der  wunderschöne  Kalender  hat  mir  eine  große  Freude 
bereitet,  so  was  Schönes  hätte  ich  mir  gar  nicht  vorstellen  können.  Meine  Frau  sagte  mir, 
als  sie  den  Kalender  erblickte: , Solange  es  solche  Leute  auf  Erden  gibt  wie  diese  Wiener  Freunde, 
hat  es  einen  Sinn,  zu  leben!4  .  .  .  Ihr  Kalender  lebt,  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes.“ 

ERNST  SIMON,  Cluy,  Rumänien 

„Wir  freuen  uns,  daß  durch  Ihre  Hilfsbereitschaft  es  ermöglicht  wurde,  daß  zwei  bedürftigen 
Personen  unserer  Pfarre  ein  unentgeltlicher  Urlaub  in  Ihrem  schönen  Erholungsheim  gewährt 
werden  konnte  und  sprechen  Ihnen  auf  diesem  Wege  unseren  herzlichsten  Dank  aus.“ 

PROF.  KARL  MITTERER,  Pfarramt  St.  Elisabeth,  Wien- Wieden 

„Vielen  Dank  für  Ihre  Geburtstagsgrüße.  Es  ist  so  nett,  daß  die  Hilfsgemeinschaft  immer 
zu  diesem  Tag  an  mich  denkt.  Sie  haben  recht,  ich  erfahre  alles,  was  für  unsere  Schicksals¬ 
genossen  unternommen  wird,  durch  , Unser  Schaffen4,  das  ich  regelmäßig  bekomme  und  mit 
großem  Interesse  lese.  Es  ist  mir  oftmals  sehr  leid,  daß  ich  nicht  unter  Ihnen  weilen  kann, 
da  ich  mich  hier  an  niemanden  angeschlossen  habe.  Die  Entfernungen  sind  so  groß,  und  allein 
kann  man  sich  doch  nur  in  einem  gewissen  Umkreis  bewegen,  da  der  Verkehr  zu  gefährlich 
ist.  Meine  Bücher  und  meine  Talking-Book- Maschine  helfen  mir  darüber  hinweg.  In  dieser 
Beziehung  wird  hier  sehr  viel  für  uns  getan. 

Selbstverständlich  bleibe  ich  auch  weiterhin  Mitglied  der  Hilfsgemeinschaft  und  bitte  Sie, 
mir  immer  , Unser  Schaffen4  zuzusenden.“ 

SELMA  SCHILLER,  Harrison,  USA 

„Ich  erwidere  mit  aller  Herzlichkeit,  wenn  auch  leider  etwas  verspätet,  die  freundlichen 
Wünsche  zum  Jahreswechsel.  Ich  wünsche  Ihnen  gute  Gesundheit  und  viel  Erfolg  in  Ihrer 
verantwortungsvollen  und  schöpferischen  Tätigkeit  für  das  Wohl  der  Blinden  Ihres  Landes. 
Ich  verfolge  mit  Interesse  Ihre  Zeitschrift  .  .  .  Ich  verbleibe  mit  den  besten  Grüßen  und  reiner 
Freude  über  die  gute  Zusammenarbeit.“ 

Oberstudienrat  HEINZ  H El N O LD,  Königswusterhausen 


24 


I 


' 


Einen  weichen,  bequemen  Stuhl  für  die  alten  Blinden 


Stiftungspreis  S  322. — 


Im  Blindenaltersheim  „Waldpension“  ver¬ 
bringen  viele  alte,  alleinstehende  Blinde  ihren 
Lebensabend.  Alles  ist  gut,  behaglich  und  die 
Zimmer  mit  Kalt-  und  Warmwasser  sowie  mit 
Zentralheizung  angenehm  eingerichtet.  Es 
fehlt  jedoch  an  bequemen  Stühlen.  Unsere 
alten  Mütter  und  Väter  haben  oft  nicht  mehr 
das  nötige  „Sitzfleisch“,  und  da  sitzt  es  sich 
auf  den  vorhandenen  harten  Stühlen  gar  nicht 
gut. 

Eine  bekannte  Wiener  Fauteuilfabrik  hat 
sich  bereit  erklärt,  die  benötigten  100  Fau¬ 
teuils,  in  allerbester  Ausführung  und  wirklich 
bequem,  für  die  „Waldpension“  zum  beson¬ 
ders  entgegenkommenden  Preis  von  S  322. — 
pro  Stück  zu  liefern. 

Wir  richten  nun  an  unsere  vielen  Freunde  die 
herzliche  Bitte,  durch  Stiftung  eines  Fauteuils 
mitzuhelfen,  den  alten  Blinden  das  Leben 


schöner  zu  gestalten  und  uns  einer  neuen  großen 
Geldsorge  zu  entheben. 

Vielleicht  könnten  für  diesen  guten  Zweck 
in  Betrieben,  Heimen,  Anstalten,  Schulen, 
Wohnhäusern,  Sportvereinen,  Partei-  und 
Gewerkschaftsorganisationen,  in  Kammern 
und  Berufsvertretungen  Sammlungen  durch¬ 
geführt  werden.  Wir  bitten  Sie,  liebe  Freunde, 
gute  Helfer,  beiliegende  Erlagscheine  zur  Über¬ 
weisung  des  Stiftungsbetrages  zu  verwenden. 
Es  wird  gebeten,  die  Einsendung  ehestens  vor¬ 
zunehmen,  damit  die  100  Stühle  als  Oster¬ 
geschenk  übergeben  werden  können.  Wir 
danken  Ihnen  schon  jetzt  namens  der  alten 
Blinden  recht  herzlich  für  Ihre  neuerliche 
großzügige  Hilfe!  (Postsparkassenkonto  Nr. 
54.400.) 

SEHENDE,  HELFET  EUREN  BLINDEN 
BRÜDERN  UND  SCHWESTERN! 
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DR.  ROBERT  SCHEU 


Der  Dranschreiber 


Ah,  Sie  sind  schon  wieder  da  ?  Lieber  Tafler, 
Sie  verlieren  unnütz  ihre  Zeit!  Unsere  Redak¬ 
tion  ist  mehr  als  komplett,  und  wir  haben  für 
Sie  keinen  Wirkungskreis.  —  Lassen  Sie  mich 
wenigstens  im  Vorzimmer  hocken!  Ich  ver¬ 
lange  ja  keine  Anstellung  und  keinen  Auftrag. 
Ich  möchte  nur  als  Kiebitz  an  dem  Leben  einer 
Redaktion  teilnehmen.  Vielleicht  kommt  doch 
einmal  die  Stunde,  wo  ich  mich  nützlich 
machen  kann,  und  wäre  es  auch  nur  als  Lauf¬ 
bursche. 

Wenn  Sie  sonst  nichts  wollen,  das  Theater 
können  Sie  haben.  Unter  dieser  Voraussetzung 
können  Sie  sich  hier  aufhalten,  so  oft  und  so 
lange  Sie  wollen,  nur  dürfen  Sie  niemandem 
im  Wege  stehen.  Sie  werden  des  Rummels 
schon  überdrüssig  werden.  Aber  Sie  dürfen  nie 
behaupten,  es  sei  Ihnen  etwas  in  Aussicht  ge¬ 
stellt  worden.  —  Heißen  Dank  für  diese  gütige 
Erlaubnis.  Mir  genügt  sie.  Ich  will  ja  nichts 
anderes,  als  das  tägliche  Entstehen  eines  Blat¬ 
tes  miterleben,  die  Parteien  kommen  und 
gehen  sehen,  das  Telephon  schnarren  hören, 
den  Geruch  der  Druckerschwärze  atmen  und 
an  dieser  prickelnden  Unruhe  teilnehmen. 

Also  schön,  wenn  Sie  diese  Passion  haben, 
mir  soll  es  recht  sein.  Machen  Sie  sich,  bitte, 
mit  dem  Personal  bekannt  und  tun  Sie,  als  ob 
Sie  zum  Haus  gehörten.  Unverbindlich!  — 
Tafler  tat,  wie  ihm  geheißen  war.  Er  fand 
einen  molligen  Winkel  im  Vorraum,  wo  er  in 
Behaglichkeit  die  dort  aufgestauten  Zeitungen 
lesen  konnte.  Auch  wurde  ihm  gestattet,  die 
einlaufenden  Bücher  zu  öffnen  und  anzu¬ 
blättern.  Dafür  leistete  er  Handlangerdienste, 
wie  sie  sich  gerade  ergaben.  Oft  genug  schnarr- 
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GESANG  IM  DUNKEL 

Ich  habe  zur  Nachtzeit  ein  Singen  gehört: 
es  sang  wohl  ein  Vogel  im  Dunkel , 
wie  ich,  so  verlassen  und  einsam,  betört 
vom  Himmel  und  seinem  Gefunkel. 

Ich  lauschte  ihm  lange.  Da  war  mir,  er  sang 
nicht  draußen,  nicht  unter  den  Kerzen 
der  blühenden  Weide.  Er  schluchzte  so  bang 
in  meinem  eigenen  Herzen. 

HERBERT  STRUTZ 


te  das  Telephon,  ohne  daß  jemand  recht¬ 
zeitig  zur  Stelle  war.  Er  sprang  hin  und  supp- 
lierte,  bis  die  verlangte  Person  sich  zu  kommen 
bequemte.  Bald  war  er  eine  gewohnte  Er¬ 
scheinung,  ein  Einrichtungsstück  des  Vor¬ 
zimmers  und  vermöge  seiner  umsichtigen  Be¬ 
obachtung  mit  dem  Betrieb  wohlvertraut. 

Er  verfolgte  den  Inhalt  des  Blattes  sehr 
genau  und  so  kritisch,  als  ob  er  für  seinen  In¬ 
halt  verantwortlich  wäre.  Dieses  Blatt  würde 
er  irgendeinmal  doch  erobern,  er  mußte  nur 
die  Gelegenheit  abwarten.  Er  war  nun  einmal 
davon  durchdrungen,  daß  er  es  besser  treffen 
würde,  doch  durfte  er  das  nicht  sagen. 

Eines  Tages  hatte  ein  großes  politisches 
Ereignis  das  ganze  Haus  in  Erregung  versetzt. 
Die  Redaktionskonferenz  tagte  ungewöhnlich 
lange  und  hinter  streng  geschlossenen  Türen. 
Die  Herren  stürzten  schließlich  heraus,  und 
man  sah  es  ihnen  an,  daß  sie  sich  nicht  einig 
waren,  wie  sie  der  Forderung  des  Tages  ge¬ 
recht  werden  sollten.  Dann  verteilten  sich  die 
Redakteure  in  ihre  Zimmer,  und  eine  schwüle 
Luft  drang  bis  in  den  entlegensten  Winkel  des 
Hauses. 

Net  auszuhalten  is  es  heut !  San  ja  alle  rein 
narrisch!  Grad  hat  mi  der  Maurer  naus- 
gschmissen!  seufzte  Anton,  der  alte  Diener, 
dessen  Engelsgeduld  noch  jeder  Probe  getrotzt 
hatte.  —  Tafler  beruhigte  ihn.  Mächens  Ihna 
nix  draus.  Heut  is  halt  a  Großkampftag.  — 
Des  gib  i  zua.  Aber  da  schauens  her,  Herr 
Tafler,  der  Papierknödel  da,  den  hat  er  mir 
nachg’haut.  Segns,  den  heb  i  mir  auf  zum  An¬ 
denken.  —  Zeigens  her,  des  is  ja  a  förmlicher 
Schneeball. 

Dabei  entfaltete  er  die  Kugel  und  fand,  daß 
sie  aus  einem  trotz  der  Zerknitterung  unbe¬ 
schädigten  Bogen  bestand,  der  von  oben  bis 
unten  beschrieben  war.  Es  war  offenkundig 
der  Versuch  zu  einem  schwungvollen  Leit¬ 
artikel,  etwa  in  der  Hälfte  der  üblichen  Länge. 
Der  Verfasser  war  offenbar  von  seiner  eigenen 
Leistung  nicht  restlos  begeistert,  darauf  deu¬ 
teten  die  vielen  der  ganzen  Quere  nach  durch¬ 
gestrichenen  Zeilen,  vergebliche  Anläufe.  Dann 
allerdings  lief  der  Text  zusammenhängend 
weiter,  aber  an  einer  bestimmten  Stelle  war 
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die  Panne  eingetreten,  wie  sie  bei  großer 
Schreibunlust  sich  so  leicht  einstellt.  Hier 
schien  den  Schreiber,  den  Redakteur  Maurer, 
eben  seinen  Protektor,  ein  wütender  Wider¬ 
wille  gegen  sein  eigenes  Erzeugnis  erfaßt  zu 
haben. 

Tafler  aber,  der  das  Manuskript  ohne  Ner¬ 
vosität  und  Voreingenommenheit  las,  konnte 
nicht  finden,  daß  es  gar  so  verhaut  war.  Sein 
seit  Jahren  unterdrückter  Äußerungsdrang  fing 
gerade  an  der  Stelle  Feuer,  wo  es  jenem  ausge¬ 
gangen  war.  Leicht  und  selbstverständlich 
knüpften  sich  die  weiteren  Gedanken  an  und 
formten  sich  in  seinem  wohlausgeruhten  Kopf 
zu  Sätzen;  mit  solcher  Gewalt  und  innerer 
Evidenz,  daß  er,  wie  und  wo  er  stand,  den 
Bogen  auf  das  nächste  Pult  legte,  das  seit 
Jahren  unbenützt  im  Vorzimmer  trauerte,  und 
mit  rasender  Lust  den  angebrochenen  Artikel 
fortsetzte,  kaum  Zeit  findend,  das  schräg  auf¬ 
liegende  Blatt  zurechtzuschieben.  Eine  heiße 
Blutwelle  stieg  ihm  bis  zur  Stirn  hinan,  und 
das  Wohlgefühl  strömenden  Erzeugens  er¬ 
hitzte  ihn  mit  steigender  Wärme.  In  dreißig 
Minuten  eilte  er,  sich  fröhlich  überstürzend, 
dem  Schluß  zu,  den  er  in  die  Parole  des  Tages 
ausklingen  ließ.  Der  Artikel  war  ein  rundes 
Ganzes. 

In  diesem  Augenblick  hörte  er  durch  eine 
halboffene  Tür  die  Worte  sagen:  ein  Skandal! 
Wir  erscheinen  morgen  ohne  aktuellen  Leit¬ 
artikel!  Ein  Ladenhüter  wird  eingeschoben! 
bei  einem  so  erschütternden  Ereignis!  Schön 
wird  sich  das  machen! 

Der  Mann,  der  diese  Worte  gepfaucht  hatte, 
schoß  im  nächsten  Augenblick  an  ihm  vorbei. 
Es  war  niemand  anderer  als  der  gefürchtete 
Alte.  Herr  Chefredakteur !  Wir  haben  doch  den 
Leitartikel !  —  Wieso  ?  fuhr  ihn  der  Chef  an. 
Nun,  Dr.  Maurer  hat  einen  geschrieben,  da 
ist  er.  Das  ist  doch  seine  Schrift? 

Der  Alte  warf  einen  Blick  auf  die  erste  Seite. 
Dann  rief  er:  Es  ist  jetzt  halb  zwei.  Ich  kann 
ihn  nicht  mehr  durchsehen.  Rennen  Sie  sofort 
hinunter  in  die  Setzerei  mit  dem  Wisch.  Aber 
plötzlich,  wenn  ich  bitten  darf.  —  Der  Alte 
hatte  in  diesem  Augenblick  gänzlich  vergessen, 
daß  er  Tafler  nichts  zu  befehlen  hatte  .  .  . 

Am  folgenden  Morgen  erwachte  Maurer  in 
einer  entsetzlichen  Katerstimmung.  Als  ihm 
das  Morgenblatt  gereicht  wurde,  wagte  er 
kaum,  es  zu  entfalten.  Er  war  besorgt,  anstelle 
des  Leitartikels  einer  weißen  Fläche  zu  begeg- 


Auf  der  Terrasse  des  Blindenaltersheimes  ,,  Wald¬ 
pension “  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  genießt 
Robert  Vogel  die  gute,  erfrischende  Winterluft. 
Sicher  befaßt  er  sich  mit  neuen  Plänen,  denn  sein 
ganzes  Tun  und  Denken  ist  nur  auf  die  Verbesserung 
der  Lebensbedingungen  seiner  Schicksalsgefährten 
gerichtet. 

Selbst  im  19.  Lebensjahr  erblindet,  hat  er  die  seeli¬ 
schen  und  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten,  welche 
die  Blindheit  mit  sich  bringt,  am  eigenen  Leibe  zur 
Genüge  erfahren. 

Photo  Willy  Darbusch 
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nen.  Endlich,  voll  Zagen,  nahm  er  das  Blatt 
auseinander. 

Was  war  das  ?  Das  klang  ja  so  seltsam  be¬ 
kannt?  Als  ob  er  derlei  schon  irgendwo  ge¬ 
lesen  hätte.  Waren  das  nicht  seine  ipsissima 
verba  ?  Sätze,  wie  von  ihm  gedacht  und  sogar 
geschrieben?  Wie,  und  vor  allem  wo  geht  das 
weiter?  Alle  Kolumnen  säuberlich  ausgefüllt 
und  sogar  noch  ein  Stückchen  auf  der  zweiten 
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ganzen  zu  sein.  Ja,  ohne  Zweifel,  er  hatte  es 
geschrieben,  aber  wer  hatte  es  zum  Druck  be¬ 
fördert? 

Da  klingelte  auch  schon  das  Telephon.  Hier 
Panzer!  Herzliche  Glückwünsche  zum  heuti¬ 
gen  Leitartikel!  Der  ist  Ihnen  gelungen,  Herr 
Kollega!  Mein  Kompliment!  —  Kaum  abge¬ 
legt,  rasselte  es  schon  ein  zweites  Mal. 

Hier  Tafler!  Sind  Sie  mir  sehr  böse,  daß  ich 
Ihr  abgelegtes  Manus  in  den  Satz  gegeben 
habe?  Wir  hatten  kein  anderes,  und  ohne 
Leitartikel  konnten  wir  doch  nicht  gut  er¬ 
scheinen.  —  So,  so  .  .  .  hm,  hm  .  .  .  Na  schön, 
es  war  sehr  vernünftig,  was  Sie  gemacht  haben. 
Ich  will  Ihnen  sogar  verzeihen,  daß  Sie  sich 
erlaubt  haben,  den  Text  eigenmächtig  zu  ver¬ 
längern.  Der  Artikel  macht  zwar  jetzt  den 
Eindruck  eines  Pudels,  der  vorne  reiche  Wolle 
hat,  hinten  aber  kahlgeschoren  ist  —  aber  er 
kann  passieren.  Lassen  Sie  sich  die  Geschichte 
aber  deswegen  nicht  zu  Kopf  steigen.  Sie  dür¬ 
fen  sich  deswegen  noch  lange  nicht  einbilden, 
daß  Sie  einen  politischen  Artikel  schreiben 
können.  Aber  Sie  besitzen  eine  viel  wertvollere 
Gabe :  Sie  sind  ein  vorzüglicher  Dranschreiber ! 
In  dieser  Eigenschaft  sind  Sie  offenbar  ganz 
gut  verwendbar.  Ich  engagiere  Sie  als  meinen 
Privatsekretär  mit  Anwartschaft  auf  einen 
zweiten  Posten  in  der  Redaktion ! 


HEINZ  APPENZELLER 

Ein  Standardbuch  für  Bünde  und  Sehende 

Im  Verlag  S.  Karger  (Basel)  ist  vor  einiger  Zeit  ein  Buch  erschienen,  „ Die  Träume  der  Blinden “ 
vom  Standpunkt  der  Phänomenologie,  verfaßt  von  Dr.  med.  et  phil.  Hans  Joachim  v.  Schumann. 
Das  Werk  hält  weit  mehr,  als  die  Titelangaben  versprechen.  Ein  Standardwerk  für  alle  Blinden, 
die  nach  Selbsterkenntnis  und  Selbstentfaltung  streben,  sowie  für  alle  Sehenden,  die  mit  Blinden 
zu  tun  haben  und  sie  richtig  verstehen  wollen.  Eine  auf  Grund  des  Studiums  der  gesamten 
Fachliteratur  und  umfangreicher,  eigener  Forschungen  des  Autors  gewonnene  Gesamt¬ 
darstellung  der  leib-seelischen  Gegebenheiten  und  Merkmale  des  Totalblinden,  der  Psychosomatik 
des  Amaurotikers. 

Begreiflich  wird  zwischen  optischen  (Außenschau)  und  visuellen  (Innenschau),  aktiv  und 
passiv  taktilen,  akustischen,  olfaktorischen  und  kinästhetischen  Wahrnehmungen,  zwischen 
langsam  und  plötzlich  sowie  zwischen  Geburts-  (bis  zum  2.  Lebensjahr),  Früh-  (bis  zum 
14.  Lebensjahr)  und  Späterblindeten  unterschieden. 

Die  Traumerlebnisse  gliedern  sich  in  Reaktions-,  Bewegungs-,  Fall-,  Aggressions-  und 
Angst-,  in  religiöse  und  parapsychologische  Träume. 

Leider  ist  es  den  Sehenden  in  nur  geringem  Maße  möglich,  die  vom  Blinden  entdeckten 
und  angebotenen  Schätze  in  ihrem  Werte  zu  erfassen  und  nutzbar  zu  machen.  Der  Blinde 
ist  dem  Wort  und  Geist  tiefer  verhaftet  als  der  Sehende.  Aus  dem  Wort  erstehen  jedoch  tiefere 
Erkenntnisse  als  aus  dem  Bild.  „Geist  aber  ist  Wurzel  und  knospet  im  Wort.“  Der  Traum 
und  seine  Deutung  ist  dem  Blinden  jedoch  Tor  und  Brücke  zum  Mitmenschen,  zur  Welt  und 
zu  Gott. 


Der  Volkskunstnachmittag  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  im  Gewerk¬ 
schaftshaus  am  13.  Jänner  brachte  den  Zuhörern 
einen  besonderen  künstlerischen  Leckerbissen.  Die 
griechische  Nachtigall  Sofia  Theotis  sang ,  sehr 
wirksam  von  Prof.  Mathe ,  Saxophon,  und  von 
Kapellmeister  Richard  Schmidberger  am  Flügel 
unterstützt,  entzückend  und  mußte  den  reichen 
Beifall  des  Publikums  immer  wieder  mit  Zugaben 
belohnen. 

Photo  Heinz  Vogel 


Seite?  Es  war  ein  Traum.  Er  rieb  sich  tüchtig 
die  Augen.  Dann  las  er  sich  selber  mit  lauter 
Stimme  den  Artikel  vor,  von  der  ersten  bis 
zur  letzten  Zeile,  und,  gepackt  von  dem 
Schwung  der  Diktion,  glitt  er  auch  über  die 
Stelle  hinweg,  wo  sein  Konzept  endete,  und 
hatte  das  wohlige  Gefühl,  der  Verfasser  des 
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BÜCHERSCHAU 

Vor  mir  liegt  eine  Anzahl  dünner  Bändchen,  die  allesamt  im  „Europäischen  Verlag“,  Wien, 
erschienen  sind.  Es  mag  wohl  ein  Zufall  sein,  daß  all  die  Autoren,  deren  Werke  nachstehend 
Erwähnung  finden,  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift  sind.  Angeschlossen  bringen  wir  die 
Besprechungen  in  alphabetischer  Reihenfolge  der  Autoren. 

THEA  GRÖBER 

„WIE  FÜHLST  DU  .  .  .?“ 

Die  Gedichte  sind  zum  überwiegenden  Teil  auf  persönliches  Ausstrahlen  und  Empfinden 
bezogen.  Erkenntnis  und  Sehnsucht,  Gefühl  und  Betrachtung  vermitteln  eine  anschaulich 
faßbare  Lyrik. 

HERTHA  JAHN-AHORNER 

„IM  VERLAUF  EINES  JAHRES“ 

Wie  der  Titel  aussagt,  ist  hier  ein  Jahr  umfaßt,  ein  Jahr  mit  all  den  individuellen  Begleit¬ 
erscheinungen.  Die  Autorin  entstammt  Lehrer-  und  Musikerkreisen,  sie  ist  selbst  Pädagogin. 
Sie  hat  sich  verhältnismäßig  spät,  dafür  aber  um  so  reifer  der  Dichtung  zugewandt. 

HEDWIG  HELENE  KRAUS 

„TRAUM  IM  LEBEN“ 

Mit  vielen  Untertiteln  (Mottos)  ist  dieser  reichhaltige  Band  durchzogen,  aber  in  Wirklichkeit, 
etwas  umgegliedert,  ist  hier  der  Ablauf  eines  Jahres  in  farbenfrohen,  naturverhafteten  Bildern 
und  Erlebnissen  dargestellt.  Die  Anordnung  zeigt  deutlich,  daß  die  einzelnen  Abschnitte 
gefühlsmäßig  stoßweise  entstanden  sind  und  daher  der  Aufbau  der  Zusammenstellung  nicht 
vom  Jahresablauf  diktiert  wurde. 


LEO  SONNWALD 

„AUS  MEINER  SEELE“ 

Gottverbundenheit,  Intellekt  und  Gefühl,  dies  atmen  die  Gedichte  von  Leo  Sonnwald. 
Sein  Leben  ist  gezeichnet  von  den  politischen  Ereignissen  der  letzten  Jahrzehnte,  er  aber  hat 
nicht  den  Weg  der  Verzagtheit  oder  des  Hasses,  sondern  der  Wandlung  zur  Einkehr  und  des 
Gottermessens  gewählt.  Aus  dieser  inneren  Schau  wächst  eine  Gestaltungskraft,  die  sein 
Schaffen  dem  Alltag  enthebt  und  mit  Problemen  in  Berührung  bringt,  die  nicht  gekannt  oder 
vielleicht  schon  vergessen  sind. 


MARIA  ZWINZ-BREYER 

„MENSCHEN  UND  DÄMONEN“ 

Hier  haben  wir  vor  uns  eine  Dichterin  mit  starker,  oft  vorausahnender  Intuition.  Ihre  Kraft 
kommt  aus  dem  Herzen,  aber  ihr  starker  Intellekt  formt  und  arbeitet  an  ihren  Gefühlen, 
bis  sie  zu  reinen,  klaren  Gedanken  werden.  Ihre  Dichtungen  sind  nicht  Lyrik  im  herkömmlichen 
Sinne,  sondern  mit  ausgeprägtem  philosophischem  Akzent.  Die  Wahrheiten,  die  sie  erfühlt, 
formt  sie  zu  dramatischen  Gedichten. 

K.  K. 
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Bitte,  unterschreiben  Sie  hier  . . . 


Heutzutage,  da  gesellschaftliche  und  Ge¬ 
schäftsverbindungen  eine  größere  Rolle  spielen 
als  je  zuvor  und  da  der  Staat  mit  seinen  viel¬ 
fachen  Agenden  auf  das  Leben  jedes  einzelnen 
seiner  Bürger  Einfluß  nimmt,  sind  wir  fast 
unentwegt  gezwungen,  Dokumente,  Urkunden, 
Formblätter  etc.  mit  unserer  Unterschrift  zu 
versehen.  Unsere  Unterschrift  wurde  somit 
zum  unerläßlichen  Zeichen  unserer  Mündig¬ 
keit  und  Fähigkeit,  mit  den  Gütern,  die  uns 
das  Schicksal  anvertraut  hat,  nach  Belieben 
schalten  und  walten  zu  können. 

In  der  Zeitschrift ,, Louis  Braille“  veröffent¬ 
lichte  ein  Doktor  der  Rechtswissenschaft 
namens  Schrick  eine  Abhandlung,  welche  die 
Rechtsgültigkeit  der  Unterschrift  blinder  Per¬ 
sonen  zum  Thema  hat.  Diese  Abhandlung  ist 
sehr  zeitgemäß  und  interessant,  denn  es  wird 
hier  die  Tatsache  erwähnt,  daß  sich,  wie  es 
scheint,  in  Frankreich  öffentliche  Stellen  und 
Privatfirmen  in  steigendem  Maße  die  Frage 
vorlegen,  inwieweit  die  Unterschrift  einer 
blinden  Person  Rechtsgültigkeit  besitzen  kann. 
Diese  Frage  unterzieht  Dr.  Schrick  in  seinem 
Artikel  einer  eingehenden  Prüfung  vom  Stand¬ 
punkt  des  Rechtsexperten  aus. 

Er  beginnt  mit  der  Analyse  des  Wertes 
einer  Unterschrift  an  sich  und  geht  sodann 
dazu  über,  den  speziellen  Wert  der  Unter¬ 
schrift  eines  Blinden  in  den  verschiedensten 

▼  'T'r-T’  'W't 

NACHT  UND  TAG 

Auf  leisen,  breiten  Schwingen  naht  die  Nacht  — 

Sie  küßt  den  Tag,  der  müde  ihr  sich  neigt. 

Und  liebend  nimmt  sie  sacht  ihn  in  den  Arm, 

Bis  alle  Hast  und  alle  Unrast  schweigt. 

Sie  breitet  ihren  dunklen  Mantel  weit, 

Wie  eine  Frau  sich  um  den  Liebsten  müht, 

Und  hütet  sorglich  ihn  und  seinen  Traum, 

Aus  dem  ihm  Wunsch  und  Wirken  neu  erblüht. 

Und  ihre  Stille  ist  wie  leiser  Sang, 

Ist  ihm,  ersehnt,  ein  liebes,  holdes  Lied, 

Das  kosend  ihn  umweht  aus  Himmelshöli 
Und  seinen  Schlaf  wie  Blütenduft  durchzieht. 

Sie  lächelt  zu  ihm  unterm  Sternenkranz ; 

Die  Stunden  aber  fliehn  —  der  Tag  erwacht  — 

Da  löst  sie  sich  von  ihm  —  er  ist  allein. 

Und  stolz  erhebt  er  sich  zu  neuer  Macht. 

ADELE  ZAUNEGGER 


Lebenslagen  zu  untersuchen.  Er  erinnert  daran, 
daß  die  Unterschrift  vor  dem  Gesetz  als  Zeug¬ 
nis  einer  persönlichen  Note  gilt,  mit  welchem 
jeder  Bürger  eines  Staates,  bzw.  jeder  Partner 
eines  Geschäftsvertrages,  einschlägige  Doku¬ 
mente  und  Papiere  zu  versehen  hat. 

Die  Unterschrift  hat  zwei  Funktionen: 
Erstens  ermöglicht  sie  die  Identifizierung  einer 
Person  bzw.  hilft,  ihre  Identität  nachzuweisen, 
zweitens  dient  sie  als  Beweis  für  die  Handlungs¬ 
fähigkeit  des  Unterzeichneten.  Eine  weitere 
Funktion  der  Unterschrift,  die  keinesfalls 
weniger  wichtig  ist  als  die  beiden  erstgenann¬ 
ten,  besteht  darin,  daß  ein  ordnungsgemäß 
gefertigtes  Dokument  Beweiskraft  im  Falle 
einer  Rechtsstreitigkeit  besitzt. 

Die  Unterschrift  ist  der  sichtbare  Beweis 
unserer  Zustimmung  zu  den  in  dem  betreffen¬ 
den  Schriftstück  enthaltenen  Vereinbarungen. 
Die  Unterzeichnung  eines  Schriftstückes  setzt 
die  Kenntnis  seines  Inhaltes  und  das  Einver¬ 
ständnis  mit  diesem  Inhalt  voraus.  Macht  der 
Unterzeichnete  zu  einem  späteren  Zeitpunkt 
geltend,  er  habe  das  Schriftstück  unter  Zwang 
bzw.  in  Unkenntnis  einzelner  darin  enthaltener 
Stellen  gefertigt,  so  kann  die  Stichhaltigkeit 
dieser  Behauptung  angezweifelt  werden.  Dies 
kann  naturgemäß  zu  Komplikationen  führen, 
wenn  der  Unterzeichnete  eines  Schriftstückes 
blind  ist. 

In  Frankreich  gilt  eine  blinde  Person  vor 
dem  Gesetz  als  voll  handlungsfähig,  was  be¬ 
deutet,  daß  sie  jedwede  im  gesellschaftlichen 
und  kaufmännischen  Leben  übliche  Trans¬ 
aktion  selbständig  durchführen  kann  und  für 
die  Tätigung  derselben  voll  haftet.  Es  gibt 
keine  Verordnung,  welche  den  Blinden  die 
Fertigung  von  Schriftstücken  im  Verkehr  mit 
öffentlichen  oder  privaten  Stellen  untersagt. 
Das  Recht,  ein  Schriftstück  zu  unterzeichnen, 
kann  daher  einem  Blinden  —  vorausgesetzt, 
daß  er  mündig  ist  und  es  ihm  seine  Geschick¬ 
lichkeit  erlaubt  —  niemand  streitig  machen. 
Seine  Unterschrift  ist  vollkommen  rechts¬ 
gültig,  doch  entspricht  ihr  Wert  genau  ge¬ 
nommen  nicht  demjenigen  der  Unterschrift 
einer  Person,  welche  imstande  ist,  das  Schrift¬ 
stück  vorher  selbst  zu  lesen.  Gewiß  erhält  der 
Blinde,  ehe  er  ein  Schriftstück  unterfertigt, 
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dessen  Inhalt  vorgelesen,  doch  sind  Irrtümer 
in  der  Auslegung  des  Textes  oder  ähnliche 
unliebsame  Vorkommnisse  bei  ihm  begreif¬ 
licherweise  leichter  möglich  als  bei  einem 
Sehenden.  Dadurch  wird  der  Wert  der  Unter¬ 
schrift  eines  Blinden  unter  Umständen  proble¬ 
matisch. 

Um  ihre  blinden  Klienten  vor  Schädigungen 
zu  schützen,  streben  daher  viele  Rechtsver¬ 
treter  und  auch  Bankinstitute  eine  Regelung 
an,  derzufolge  ein  von  einer  blinden  Person 
unterzeichnetes  Schriftstück  unbedingt  von 
einem  oder  zwei  sehenden  Zeugen  mitunter¬ 
fertigt  werden  muß.  Diese  Handlung  soll  eine 
Bestätigung  darstellen,  daß  der  Blinde  den 
Inhalt  des  Schriftstückes  wirklich  kennt  und 
damit  einverstanden  ist.  Eine  solche  Praktik 
würde,  nach  Ansicht  ihrer  Verfechter,  wesent¬ 
lich  zur  Beseitigung  des  Gefühles  einer  ge¬ 
wissen  Unsicherheit  des  Blinden  seinem 
sehenden  Vertragspartner  gegenüber  bei¬ 
tragen. 

Als  Beweis  für  die  Haltbarkeit  dieser  Theorie 
führt  Dr.  Schrick  das  Urteil  eines  belgischen 
Gerichtes  an,  welches  vom  10.  Februar  1887 
stammt  und  für  Frankreich  deshalb  von  be¬ 
sonderem  Interesse  ist,  weil  das  französische 
und  das  belgische  Zivilrecht  im  wesentlichen 
gleichlauten.  Ein  Blinder  hatte  einen  Vertrag 
über  die  Zahlung  einer  bestimmten  Summe 
Geldes  an  seinen  Gläubiger  unterfertigt.  Ehe 
die  Schuld  noch  gänzlich  getilgt  war,  starb  der 
Mann.  Seine  Erben  fochten  bei  Gericht  die 
Gültigkeit  des  Zahlungsvertrages  an,  mit  der 
Begründung,  der  Erblasser  sei  zur  Unter¬ 
schrift  genötigt  worden,  ohne  wesentliche 
Teile  des  Inhaltes  der  Vereinbarung  zu  kennen. 
Das  Gericht  gab  der  Berufung  nicht  statt,  mit 
der  Begründung,  auch  ein  Blinder,  falls  nicht 
entmündigt,  sei  voll  handlungsfähig,  und  zu¬ 
mal  der  Erblasser  bereits  tot  sei,  könne  die 
Glaubwürdigkeit  der  angeführten  Gründe 
kaum  nachgewiesen  werden. 

Dieses  Urteil  hatte  Rechtskraft,  und  seine 
Gültigkeit  war  unter  den  obwaltenden  Um¬ 
ständen  wohl  auch  kaum  anfechtbar.  Ähnliche 
Urteilssprüche  könnten  jedoch  in  Hinkunft  so 
gut  wie  vollkommen  ausgeschlossen  werden, 
wenn  es  in  jedem  einzelnen  Fall  gelänge,  die 
Fragwürdigkeit  der  Umstände,  unter  denen 
ein  angefochtenes  Dokument  zustande  kam, 
einwandfrei  nachzuweisen.  Der  Wert  des 
angeführten  Urteiles  besteht  darin,  daß  es 


In  Hochegg  bei  Grimmenstein  an  der  Aspangbahn 
befindet  sich  die  „Waldpension“ ,  das  von  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
errichtete  Blindenaltersheim. 

Es  kann  draußen  ruhig  frieren  und  schneien,  das 
macht  den  Bewohnern  des  Hauses  nichts  aus,  denn 
drinnen  ist  es  schön  warm  und  sie  sind  aller  Sorgen 
enthoben.  Das  Haus  besitzt  eine  vollautomatische 
Ölheizanlage,  und  alle  Zimmer  sind  mit  fließendem 
Kalt-  und  Warmwasser  ausgestattet  und  haben 
Zentralheizung. 

„Es  ist  hier  so  schön “,  meinen  die  blinden  Gäste, 
„daß  man  sich  kaum  vor  st  eilen  kann,  daß  es  etwas 
noch  Schöneres  auf  der  Welt  geben  kann“ 

Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 

Blindheit  als  alleinigen  Grund  eines  etwaigen 
Irrtums  ausschließt.  Für  einen  solchen  sind  in 
erster  Linie  andere  Beweggründe  zu  suchen, 
und  diese  auch  wirklich  einwandfrei  ausfindig 
zu  machen,  ist  keineswegs  immer  eine  leichte 
Aufgabe. 

Wie  Dr.  Schrick  weiter  berichtet,  gibt  es 
heutzutage  kaum  Schwierigkeiten  im  Verkehr 
zwischen  Blinden  und  öffentlich-rechtlichen 
Stellen.  Die  Körperschaften  des  öffentlichen 
Rechts  erkennen  die  Unterschrift  eines  Blinden 
auf  den  von  ihnen  ausgegebenen  Fragebogen 
etc.  ohne  weiteres  an.  Das  gleiche  gilt  für 
Geldsendungen,  eingeschriebene  Briefe,  Pakete 


KEIN  WEG  ZURÜCK 

In  seine  Kindheit  kann  kein  Mensch  zurück! 

Nichts  öffnet  dir  den  Weg  in  jene  Tage, 
zum  Märchenbuch,  zur  kühnen  Heldensage, 
zum  Puppenspiel,  zum  Zinnsoldatenglück . 

Du  läufst  nicht  mehr  durch  helle  Wiesen  hin 
und  sammelst  Käfer  dir  und  Schmetterlinge. 

Dein  Herz  ersehnt  sich  tausend  andre  Dinge, 
nach  höh'ren  Freuden  strebt  erwachter  Sinn. 

Und  hat  dich  einst  ein  kleines  Lied  entzückt, 
der  frohe  Glanz  der  bunten  Bilderbogen! 

Ein  Klümpchen  Gold,  dir  sparsam  zugewogen, 
hat  rauh  und  hart  dich  dieser  Zeit  entrückt. 

Kein  Puppenspiel,  kein  Zinnsoldatenglück , 
kein  Märchenbuch  und  keine  Heldensage 
erschließen  dir  den  Weg  in  jene  Tage. 

In  seine  Kindheit  kann  kein  Mensch  zurück! 

FRIEDRICH  WINKELMÜLLER 

▲  ▲▲▲▲▲  AAA  A  A  A  A  A  A  A.  AA.  J.  A  A  A.  JkA  AAA  AA  A  ▲▲▲▲▲▲  ▲▲▲ 

etc.  Diese  werden  vom  Postboten  einem 
blinden  Empfänger  ohne  weiteres  ausgehän¬ 
digt,  wenn  dieser  imstande  ist,  die  Quittung 
selbst  zu  unterschreiben.  Dagegen  sind  An¬ 
wälte  oder  Notare,  denen  in  ihrer  Praxis  so 
manches  unterkommt,  in  Frankreich  in  bezug 
auf  die  alleinige  Zeichnungsberechtigung  eines 
Blinden  wesentlich  weniger  großzügig.  Sie 
werden  auch  von  ihrer  Interessenvertretung 
dazu  angehalten,  einen  Vertrag  oder  eine 
Verhandlungsschrift,  welche  mit  oder  für 
einen  Blinden  abgefaßt  werden  müssen,  ent¬ 
weder  von  einem  zweiten  Anwalt  bzw.  Notar 
oder  aber  von  zwei  Zeugen  mitunterfertigen 
zu  lassen,  welchem  Vorschlag  sie  auch  meist 
Folge  leisten. 

Speziell  vom  Standpunkt  eines  Rechts¬ 
beistandes  aus  gesehen,  findet  Dr.  Schrick  die 
Besorgnis  wegen  eines  sich  einschleichenden 
Fehlers  etwas  übertrieben,  da  jeder  Rechts¬ 
anwalt  und  Notar  durch  das  französische 
Gesetz  verhalten  ist,  den  Inhalt  der  Verhand¬ 
lungsschrift  bzw.  einschlägiger  Dokumente 
seinem  Klienten  laut  vorzulesen.  Die  Zu¬ 
ziehung  eines  zweiten  Rechtsvertreters  oder 
zweier  Zeugen  würde  jedoch  automatisch  aus¬ 
schließen,  daß  sich  der  Blinde,  falls  er  eine 
bereits  erledigte  Rechtssache  anficht  bzw. 
widerrufen  möchte,  darauf  stützt,  er  sei  auf 
Grund  seines  Gebrechens  übervorteilt  worden. 
Da  es  sich  hierbei  nur  um  eine  Empfehlung 
handelt,  steht  es  natürlich  jedem  Anwalt  frei, 
von  dieser  Formalität  Gebrauch  zu  machen 


oder,  falls  er  das  nötige  Vertrauen  zu  seinem 
Klienten  besitzt,  eine  Rechtssache  unter  dessen 
alleiniger  Mitwirkung  zu  behandeln.  In  der 
Regel  sind  jedoch  Rechtsvertreter  im  Verkehr 
mit  Blinden  besonders  genau  und  verlangen 
die  Mitwirkung  zweier  Zeugen. 

Französische  Banken  legen  im  Verkehr  mit 
ihren  blinden  Klienten  besondere  Sorgfalt  an 
den  Tag,  um  diese  vor  Schaden  und  sich  selbst 
vor  Unannehmlichkeiten,  wie  gerichtlicher 
Verfolgung  etc.,  zu  bewahren.  Will  eine  blinde 
Person  ein  Konto  eröffnen,  Wertpapiere  ver¬ 
kaufen,  ja  selbst  ein  Safe  für  Wertsachen 
mieten,  genügt  ihre  alleinige  Unterschrift  für 
gewöhnlich  nicht.  Es  wird  verlangt,  daß  Doku¬ 
mente,  welche  mit  dem  Bankverkehr  im 
Zusammenhang  stehen,  von  dem  Blinden 
und  einer  sehenden  Vertrauensperson  gemein¬ 
sam  zu  fertigen  sind.  Die  Banken  folgen  einem 
jüngst  mit  Erfolg  in  die  Praxis  gesetzten  Grund¬ 
satz,  wonach  etwa  der  Vertrag  über  die  Er¬ 
öffnung  eines  Kontos,  welcher  von  dem 
blinden  Kontowerber  und  seiner  sehenden 
Vertrauensperson  gemeinsam  unterfertigt  wer¬ 
den  muß,  von  einem  Anwalt  auszuarbeiten 
und  in  dessen  Anwesenheit  abzuschließen 
ist. 

Dieser  Vorgang  ist  zweifellos  ziemlich 
kompliziert  und  bereitet  dem  Kontowerber 
manche  Schwierigkeiten.  Einerseits  ist  die 
Auswahl  einer  sehenden  Vertrauensperson,  in 
deren  Integrität  der  Kontowerber  unbegrenz¬ 
tes  Vertrauen  haben  muß,  nicht  immer  leicht. 
Außerdem  gibt  der  Umstand,  daß  der  Blinde 
jedesmal,  wenn  er  Geld  von  seinem  Konto 
abzuheben  wünscht,  sich  der  Mitwirkung  der 
sehenden  Vertrauensperson  bedienen  muß, 
häufig  zu  unliebsamen  Verzögerungen  in  der 
Abwicklung  geschäftlicher  Transaktionen  oder 
sonstiger  Verpflichtungen  im  Leben  des  Blin¬ 
den  Anlaß.  Andererseits  ist  es  verständlich, 
daß  die  Banken,  um  sich  und  ihre  nicht- 
sehenden  Klienten  vor  unliebsamen  Über¬ 
raschungen  jeder  Art  zu  sichern,  größtmög¬ 
liche  Vorkehrungen  treffen  müssen.  Natürlich 
steht  es  auch  jedem  Bankhaus  frei,  falls  ihm 
ein  blinder  Kunde  vertrauenswürdig  genug 
erscheint,  dessen  Unterschrift  allein  gelten  zu 
lassen,  und  es  gibt  in  Frankreich  viele  blinde 
Inhaber  eines  Bankkontos,  deren  alleinige 
Unterschrift  für  den  Zahlungsverkehr  genügt. 
Die  Zahl  der  Banken,  welche  die  alleinige 
Unterschrift  der  Blinden  nicht  anerkennen,  ist 
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jedoch,  sehr  zum  Bedauern  der  nichtsehenden 
Franzosen,  im  Steigen  begriffen. 

Dr.  Schrick  stellt  schließlich  fest,  daß  die 
eben  geschilderten  einschränkenden  Maß¬ 
nahmen  auf  Sehschwache  nicht  immer  An¬ 
wendung  finden,  welche  den  ihnen  verbliebenen 
Sehrest  sehr  gut  zur  Vermeidung  irgend¬ 
welcher  Schwierigkeiten  nützen  können.  Hier 
scheint  es  in  erster  Linie  wichtig,  daß  der 
Betroffene  seinen  Sehrest  gut  zu  nützen  ver¬ 
steht,  welche  Tatsache  im  Leben  häufig 
eindrucksvoller  wirkt  als  Belege  über  die 
prozentuelle  Stärke  des  verbliebenen  Seh¬ 
vermögens.  Dr.  Schrick  rät  jedem  Blinden, 
der  seinen  Namen  noch  nicht  in  halbwegs 
lesbarer  Form  schreiben  kann,  dies  zum 
ehestmöglichen  Zeitpunkt  zu  lernen.  Sollte 
diese  Maßnahme  schon  für  sonst  nichts  gut 
sein,  so  setzt  sie  den  Betroffenen  zumindest  in 
den  Stand,  den  Geldverkehr  auf  seinem  Post¬ 
scheckkonto  selbständig  abwickeln  zu 
können. 

Es  kommt  darauf  an,  daß  die  Unterschrift 
zumindest  bei  jedem  Gebrauch  die  gleichen 
Züge  aufweist,  widrigenfalls  ihre  Brauchbar¬ 
keit  in  Zweifel  gezogen  werden  könnte.  Dies 
wäre  nach  Ansicht  von  Dr.  Schrick  ungünstig 
und  könnte  vermieden  werden,  denn  die 
Erfahrung  zeigt,  daß  es  jedem,  selbst  wenn  er 
keine  Ahnung  von  der  Beschaffenheit  der 
Schwarzschriftzeichen  hat,  bei  einiger  Intelli¬ 
genz  möglich  sein  dürfte,  die  Anfertigung 
einer  halbwegs  lesbaren  Unterschrift  zu  er¬ 
lernen. 

Aus:  „THE  NEW  BEACON 

übersetzt  und  bearbeitet  von  ERNST  KOTOVS  KY 


„ Ich  bin  erst  85  Jahre“,  sagte  sichtlich  vergnügt 
Frau  Lehne r  im  Blindenaltersheim  „  Waldpension“ 
in  Hochegg  bei  Grimmenstein,  „und  ich  will  noch 
lustig  sein,  und  ich  tanze  auch  gerne.“ 

Wenn  Besucher  in  unser  Heim  kommen,  dann  sind 
sie  gerne  bereit,  Frau  Lehner  diesen  Wunsch  zu 
erfüllen.  Wer  weiß,  welche  Gedanken  an  ihre 
Jugend  auftauchen. 

Ein  guter  Freund  der  Blinden  ist  Herr  Karl  Batke, 
und  wo  er  den  Blinden  nur  helfen  und  ihnen  eine 
Freude  bereiten  kann,  ist  er  dazu  immer  bereit. 

Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 


V olkskunstnachmittag  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  im  Gewerkschaftshaus 

Wegen  des  großen  Erfolges  ihres  ersten  Volkskunstnachmittages  hat  sich  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  zur  Durchführung  eines  zweiten 
Volkskunstnachmittages  entschlossen. 

Diese  Veranstaltung  findet  am  Sonntag,  dem  7.  April  1963,  um  15.30  Uhr  im 
Gewerkschaftshaus,  Wien  4.  Treitlstraße  3  (Straßenbahnlinien  E2,  61,  63  beim  Ver¬ 
kehrsbüro)  statt. 

Wieder  haben  bekannte  Künstler  aus  Burg  und  Oper  sowie  der  Chor  „Jung  Wien“ 
die  Mitwirkung  zugesagt. 

Karten  zum  Preise  von  6  Schilling  sind  im  Vereinssekretariat  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs,  Wien  20.  Treustraße  9,  Tel.  35  36  81,  oder  an 
der  Vorverkaufskasse  des  Gewerkschaftshauses,  Wien  4.  Treitlstraße  3,  erhältlich. 


Allzufrüh  mähte  der  Schnitter 

Vor  40  Jahren  verließ  uns  der  Dichter  und  Schriftsteller  Alfons  Petzold.  Geboren  am 
24.  September  1882  in  Wien,  wird  er  allgemein  als  Arbeiterdichter  bezeichnet.  Von  verschiedenen 
Biographen  wurde  dieser  Ausdruck  geprägt,  ohne  tatsächlich  auf  das  Werk  des  Dichters 
einzugehen.  Prof.  Josef  Luitpold  Stern  hat  anläßlich  eines  mit  ihm  über  Leben  und  Werk 
des  Dichters  geführten  Telephongespräches  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  das  Schlagwort 
„Arbeiterdichter“  in  ihm  stets  ein  Mißtrauen  hervorrufe,  denn  entweder  entstammt  der  Dichter 
dem  Arbeiterstand,  oder  er  schreibt  für  die  Arbeiterklasse.  Bei  Petzold  trifft  weder  das  eine 
noch  das  andere  zur  Gänze  zu.  Er  entstammt  einem  Dichtermilieu  Mitteldeutschlands.  Ein 
Teil  seiner  Werke  befaßt  sich  mit  den  Sorgen,  Nöten  und  den  Zuständen  großstädtischer 
Arbeiterkreise.  Aber  der  Dichter  ist  in  seiner  Geisteshaltung  auch  mit  Wildgans  und  Hofmanns¬ 
thal  auf  das  engste  verbunden. 

Petzold  war  Zeit  seines  Lebens  von  physischen  Unbilden  heimgesucht,  und  vielleicht  mag 
hierin  der  Grund  zu  finden  sein,  daß  er  die  Schau  in  das  Elend,  in  die  Not  und  in  die  Ver¬ 
kommenheit  gewählt  hat.  In  seinem  dichterischen  Ringen  nimmt  das  Arbeitermilieu  einen 
breiten  Raum  ein,  und  in  diesem  sind  es  markante  Gestalten,  vielfach  die  Blinden,  die  sein 
Schaffen  anregen.  Darüber  hinaus  wendet  er  sich  aber  den  Strömungen  seiner  Zeit  zu,  und  das 
Schwärmerische,  aus  tief  empfundener  seelischer  Verhaftung,  kommt  immer  wieder  in  seiner 
schöpferischen  Tätigkeit  dominierend  zum  Ausdruck.  Vor  allem  sind  es  Gedichtbände,  aber 
auch  Novellen  und  Romane  sozialen  Inhaltes,  die  ihn  in  die  vorderste  Reihe  der  schöpferischen 
Kräfte  seiner  Zeit  rückten.  Alfons  Petzold  ging  am  26.  Jänner  1923  von  uns,  sein  Leben  war 
kurz,  aber  erfüllt  von  einer  willensstarken,  unbändigen  Aussage,  die  weit  in  unsere  Gegenwart 
hineinreicht. 

*  *  * 

ALFONS  PETZOLD 

Eine  Stunde  im  Frühling 

Die  Kirschbäume  brennen  in  weißen  Flammen  zum  Himmel  auf.  Hier  und  da  hebt  sich 
die  rosarote  Fackel  eines  Apfelbaumes  heraus.  Ein  leiser  Wind  erstirbt  an  meinen  Schläfen 
wie  der  Atem  eines  schlafenden  Kindes.  Trotz  der  Stille  und  Ruhe  wogen  die  weiten  hochgrasigen 
Wiesen  in  seltsamer  Unrast. 

Alles,  was  zum  Blühen  geschaffen  wurde,  blüht.  Selbst  auf  den  anscheinend  leblosen, 
unempfindlichen  Dingen  liegt  ein  lebendiger  Glanz.  Da  stehen  alte  greisenhafte  Weidenstämme. 
Die  glotzen  sonst  mit  ihren  toten  Astaugen  müde  und  lebenssatt  in  das  Geriesel  des  Baches. 
Heute  lachen  sie,  als  schimmerte  eine  Lampe  in  ihnen. 

Die  kalte,  weiße  Mauerfläche  eines  Bauernhauses  ist  jetzt  der  fröhliche  Tanzplatz  tausender 
Sonnenstrahlen  und  vergißt  ganz  auf  das  Leid,  das  sie  umringt.  Alles,  was  zum  Singen  geschaffen 
wurde,  singt.  Und  selbst  die  stummen  Wesen  höre  ich  in  frohen  Tönen  jubeln.  Ich  stehe  vor 
einem  blühenden  Nesselstrauch  und  betrachte  mir  die  Arbeit  einer  emsigen  Wiesenspinne, 
die  sich  zu  ihrer  Weberei  ein  feinschön  Liedei  singt: 

Spindel ,  du  mußt  kreisen, 

Denn  abends  muß  ich  fertig  sein. 

Herr  Spinnrich  ist  auf  Reisen , 

Ich  schaffe  ganz  allein. 

Doch  wenn  er  kommt  nach  Hause, 

So  fluch ’  und  schimpf  ich  nit, 

Er  bringt  mir  ja  zum  Schmause 
Zwei  dicke  Fliegen  mit. 

Wenn  sich  die  silbernen  Blütenrispen  der  Spitzwegerichpflanze  zärtlich  reiben,  zittert  ein 
feiner  Triangelton  über  die  grüne  Flut. 
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Die  violetten  Glocken  der  Kuhschelle  senden  freudvolle  Laute  in  die  Welt.  Bienen,  Hummeln 
und  eine  Menge  Käferleute  blasen  C-Trompete,  Flügelhorn  und  Posaune. 

Da  steht  ein  älteres  Grillenmännchen  und  dirigiert  eine  große  Schar  Geiger,  junge  Grillen, 
welche  in  diesem  Konzert  den  Cantus  firmus  haben.  Unter  dem  schützenden  Laubdach  eines 
Weidenstrauches  sitzen  auf  einem  blankgescheuerten  Kieselstein  drei  Frösche  und  treiben 
hohe  Politik.  Manchmal  schießt  einem  plötzlich  die  Liebe  zu  einer  Wasserlibelle  mit  Seiden¬ 
flügeln  in  den  Kopf. 

Er  bricht  das  tiefsinnige  Gespräch  ab  und  stürzt  köpflings  ins  Wasser.  Die  beiden  anderen 
Frösche  aber  sprechen  ruhig  weiter,  die  Chancen  eines  Raubzuges  in  das  Reich  eines  freien 
Teiches  weise  abwägend.  Die  Wasserlibelle  aber  sitzt  hoch  oben  auf  der  Blütendolde  eines 
wilden  Rosenstrauches  und  lacht  das  verliebte  Fröschlein  aus,  das  betrübt  und  sehnsüchtig 
heraufglotzt. 

Ich  gehe  mit  Piccolo,  meinem  Dackel,  durch  dieses  selig  frohe  Wiesenland  des  Frühlings. 
Ich  schaue  und  freue  mich  über  alles,  was  ich  mit  meinen  ausgehungerten  Stadtblicken  erfassen 
kann.  Meinen  Hund  lasse  ich  nicht  die  kleinste  Fliege  schnappen.  Alles  soll  leben  und  diese 
Stunde  genießen! 


HERMANN  REPOLUST 

Ein  unvergeßlicher  Besuch 
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Vor  vielen  Jahren  mußte  ich,  um  zu  meiner 
Arbeitsstätte  zu  gelangen,  täglich  an  einer 
sehr  schönen  und  gepflegten  Villa  Vorbeigehen. 
Zwei  Silbertannen  schmückten  den  Eingang, 
von  dem  aus  ein  großer  Park  mit  englischem 
Rasen  zu  sehen  war.  Ein  Kiesweg  führte  zu 
einer  wuchtigen  Eichentüre,  auf  der,  gut  sicht¬ 
bar,  der  Name  „Kapitän  a.  D.  Baron  von 
Holmenstreet“  zu  lesen  stand. 

Jeden  Morgen  machte  der  70jährige  Mann 
einen  ausgedehnten  Spaziergang.  Die  vielen 
Kinder,  die  ihm  begegneten,  wurden  stets 
reichlich  mit  Schokolade  und  anderen  Süßig¬ 
keiten  beschenkt.  In  weitem  Umkreis  war  der 
Baron  bei  alt  und  jung  geschätzt  und  geachtet, 
denn  er  war  immer  liebenswürdig  und  linderte 
so  manche  Not  armer  Leute  durch  seine 
Noblesse.  Wie  oft  saß  er  in  seinem  Garten, 
umringt  von  Kindern,  die  ihn  baten,  von 
seinen  Erlebnissen  zu  erzählen.  Mäuschenstill 
war  es  dann  um  ihn  her,  und  andächtig 
lauschten  die  Kleinen,  wenn  er  von  seinen 
weiten  Seereisen  berichtete.  Wie  glücklich  war 
er,  wenn  er  die  strahlenden  Kinderaugen  rund 
um  sich  sah ! 

Eines  Tages  wollte  es  der  Zufall,  daß  ich 
eine  Brieftasche  fand,  deren  Eigentümer  ich 
sofort  eruieren  konnte,  da  ich  ein  Kuvert  darin 
vorfand,  das  an  Baron  Holmenstreet  adressiert 
war.  Ich  eilte  rasch  zu  seinem  Haus  und  läu¬ 
tete  an.  Der  Baron  öffnete  mir  selbst.  „Sie 


wünschen?“  fragte  er  in  freundlichem  Ton. 
„Ich  möchte  Ihnen,  Herr  Baron,  Ihre  Brief¬ 
tasche  übergeben.  Ich  fand  sie  auf  der  Straße.“ 
Sehr  erfreut  bedankte  sich  der  alte  Herr 
vielmals  bei  mir,  er  wollte  mir  einen  Finder¬ 
lohn  geben.  Ich  lehnte  jedoch  dankend  mit 
den  Worten  ab:  „Nicht  nötig,  Herr  Baron. 
Ich  tat  nur  meine  Pflicht.“  —  „Sehr  schön 
haben  Sie  das  gesagt.  Bitte,  besuchen  Sie  mich 
einmal,  wenn  Sie  Zeit  haben.“  —  „Oh,  von 
Herzen  gerne,  Herr  Baron,  wann  dürfte  das 
sein?“  —  „Sagen  wir,  Sonntag  um  3  Uhr. 
Ja?“  —  Mit  einem  „Danke  schön“  verab¬ 
schiedete  ich  mich. 

Mit  viel  Vorfreude  im  Herzen  machte  ich 
mich  am  Sonntag  auf  den  Weg.  Ich  wurde 

tttttttttttt  yr  v-'wyr-V'Y’ v-’V'Y--v 

DAS  BROT 

Des  Hauses  Segen  ist  das  Brot, 

Der  reifen  Felder  heiVger  Lohn, 

Befreiung  aus  der  Knechtschaft  Not 
Und  schöner  Preis  für  alle  Fron. 

Verteile  sorgsam  jeden  Laib 
Zur  stillen  Feier  allen  Lebens, 

Den  Kindern  und  dem  treuen  Weib; 

Kein  Fremder  warte  drauf  vergebens. 

Das  Brot,  Geschenk  aus  Gottes  Hand, 

Für  jedes  Menschenkind  bereit. 

Ist  Reichtum  für  das  Vaterland 
Und  Sinnbild  der  Gemeinsamkeit. 

FRANZ  XAVER  HOLLNSTE1NER 
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Im  gutgeheizten  Blindenaltersheim  „Waldpension“ 
in  Hochegg  bei  Grimmenstein  begrüßte  Dir.  Robert 
Vogel  die  mit  dem  Autobus  gekommenen  Gäste  der 
ersten  Aktion  „ Blinde  helfen  Blinden “. 

„Wir  sind  glücklich “,  sagte  der  Vorsitzende  der 
Hilfsgemeinschaft ,  „daß  wir  dieses  schöne  Heim  be¬ 
sitzen  und  daß  wir  die  Möglichkeit  haben,  Ihnen, 
liebe  Freunde,  für  einige  Wochen  Wärme  und  gute 
Verpflegung  zu  bieten.  Die  österreichische  Bevölke¬ 
rung  hat  uns  mit  ihren  großen  und  kleinen  Beiträgen 
die  Errichtung  dieses  schönen,  gut  eingerichteten 
Heimes  ermöglicht.  Sie  sollen  sich  hier  wie  zu  Hause 
fühlen  und*  versuchen,  die  bittere  Kälte,  der  Sie  alle 
ausgesetzt  waren,  zu  vergessen 
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vom  Baron  bereits  in  seinem  Hause  erwartet. 
Er  führte  mich  in  sein  schönes  Arbeitszimmer, 
das  aus  einer  reichhaltigen  Bibliothek  und 
kostbaren,  antiken  Möbeln  bestand.  Echte 
Gemälde  und  ebensolche  Teppiche  zierten  den 
Raum.  Eine  alte  Stehuhr  tickte  in  der  Ecke 
des  heimeligen  Zimmers.  Wie  fasziniert  stand 
ich  da.  Mein  Blick  fiel  auf  ein  großes  Ölgemäl¬ 
de,  das  den  Kopf  einer  unwahrscheinlich 
schönen  Frau  wiedergab. 

„Wollen  Sie  nicht  Platz  nehmen?“  fragte 
der  Baron.  Er  klingelte  seiner  Haushälterin, 
die  Tee  und  Gebäck  brachte.  „Sie  sind  mir 
nicht  unbekannt.  Ich  sehe  Sie  täglich  hier 
Vorbeigehen.“  —  „Ja,  Herr  Baron,  ich  bin 
kaufmännischer  Lehrling,  und  da  führt  mich 
mein  Weg  stets  hier  vorbei.“  Ich  setzte  das 
Gespräch  mit  der  Frage  fort:  „Herr  Baron, 
Sie  waren  Korvettenkapitän?“  —  „Jawohl“, 
erwiderte  er  nachdenklich.  Ein  glücklich¬ 
verklärtes  Lächeln  lag  dabei  auf  seinen  Lippen. 
„Schon  früh  zog  es  mich  aufs  Meer  hinaus. 
Als  Schiffsjunge  habe  ich  begonnen  und  mich 
bis  zum  Kapitän  hinaufgearbeitet.  Es  war 
nicht  leicht .  .  .  Aber  warum  erzähle  ich  Ihnen 
das  alles?  Sie  haben  sicher  andere  Interessen, 
als  einem  alten  Seebären  zuzuhören.“  —  „Oh, 
ich  bitte  Sie  darum,  denn  schon  lange  war  es 


mein  sehnlichster  Wunsch,  Einzelheiten  aus 
Ihrem  interessanten  und  erlebnisreichen  Leben 
zu  erfahren.“ 

„Na  schön“,  sagte  er,  erhob  sich  und  holte 
aus  dem  Schrank  ein  großes  Album.  Es  auf 
den  Tisch  legend,  meinte  er:  „Blättern  Sie 
darin,  damit  es  Ihnen  nicht  langweilig  wird, 
während  ich  spreche.  —  Schon  in  frühester 
Jugend  trieb  mich  die  Sehnsucht  ans  Meer, 
so  daß  ich  mich  nach  Beendigung  meines 
Studiums  freiwillig  zur  Kriegsmarine  meldete. 
Es  war  dies  kein  Honiglecken,  denn  ich  mußte 
von  der  Pike  auf  dienen  wie  jeder  andere 
Matrose.  Lange  glaubte  ich,  doch  nicht  den 
richtigen  Beruf  gewählt  zu  haben,  da  mein 
Magen  nicht  mitmachen  wollte.  Doch  legte 
sich  meine  Seekrankheit  später,  und  ich  wurde 
auf  Grund  meiner  Matura  nach  einiger  Zeit 
zum  Leutnant  zur  See  befördert.  Es  war  dies 
eine  schöne  Zeit,  denn  es  herrschte  tiefer 
Frieden,  und  ich  lernte  bald  alle  Weltmeere 
kennen.  Himmel  und  Wasser,  Orkane,  eisige 
Kälte  oder  sengende  Hitze  waren  meist  unsere 
einzigen  Begleiter.  In  solchen  Situationen,  wo 
es  oft  um  Leben  und  Tod  geht,  weiß  man  die 
Kameradschaft  besonders  zu  schätzen.  Das 
Leben  auf  einem  Kreuzer  ist  manchmal  hart 
und  voll  Entbehrungen.  Doch  wenn  dann 
wieder  Stunden  fröhlichen  Beisammenseins 
uns  Kameraden  vereinen,  dann  ist  alles 
Schwere  rasch  vergessen.  Bei  Schifferklavier 
und  Matrosenliedern  freut  man  sich  seines 
Lebens.  —  Dann  kam  der  schreckliche  Welt¬ 
krieg.  Bald  verurteilte  uns  die  Übermacht  der 
Gegner  zum  Katz-  und  Mausspiel.  Unzählige 
Kameraden  fanden  ein  Grab  in  den  Wellen. 
Ich  war  zum  Kapitän  avanciert.  Unsere  Ma¬ 
rine  kämpfte  tapfer,  und  so  manches  Ruhmes¬ 
blatt  heftete  sie  auf  ihre  Fahnen.  Es  kam  der 
Zusammenbruch  und  mit  diesem  das  Verbot 
der  Kriegsmarine.  Ich  wechselte  zur  Handels¬ 
marine  über.“ 

Ergriffen  lauschte  ich  der  flüssigen  Er¬ 
zählung.  Der  Baron  zeigte  mir  nun  sehr  auf¬ 
schlußreiche  und  sehenswerte  Photos,  Erinne¬ 
rungen  eines  weltgereisten  Menschen.  Auf 
einem  Bild  sah  ich  einen  Negerhäuptling,  der 
seine  Hände  furchtsam  vors  Gesicht  hielt.  Ich 
fragte,  warum  er  dies  tue.  Der  Kapitän  er¬ 
klärte  mir,  daß  Neger  im  allgemeinen  eine 
höllische  Angst  vor  dem  Photographieren 
hätten.  Sie  meinten,  es  komme  der  „Böse“  aus 
der  Kamera!  Nach  vielen  anderen  Bildern,  die 
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Afrikas  Schönheiten  zeigten,  fiel  mir  ein  Photo 
auf,  das  einen  Indianerhäuptling  beim  Rauchen 
einer  Friedenspfeife  mit  dem  Baron  zeigte. 

Schon  mehrere  Stunden  war  ich  hier  Gast 
gewesen.  Es  dunkelte  bereits,  da  fiel  mein 
Blick  wiederum  auf  das  Gemälde  jener  Frau, 
deren  Augen  mich  voll  Trauer  anblickten.  Wo 
immer  ich  auch  stand,  diese  seelenvollen  Augen 
folgten  mir  nach.  Oder  schien  ihr  Blick  auf 
jener  Kinderbüste  zu  ruhen,  die  sich  auf  dem 
Schreibtisch  des  Kapitäns  befand?  Eine  Vase 
mit  Blüten  stand  daneben.  —  Mein  Gastgeber 
bemerkte,  daß  eine  Frage  auf  meinen  Lippen 
lag.  Er  beantwortete  sie  mir  gewiß  schweren 
Herzens  .  .  .  ,,Das  war  meine  junge  Frau. 
Sie  mußte  sterben,  um  meinem  Sohn  das  Leben 
zu  schenken.  Doch  ich  durfte  in  ihrer  schwer¬ 
sten  Stunde  nicht  um  sie  sein.  Mein  Schiff  lag 
damals  in  Schanghai  vor  Anker,  während  sie 
mit  dem  Tode  rang.  Vier  Jahre  später  sollte 
ich  auch  mein  Kind  verlieren.  Es  starb  an 
Diphtherie.  Unser  Detlev  hatte  wohl  keine 
Widerstandskraft  in  sich,  denn  er  war  ebenso 
zart  wie  seine  liebe  Mutter.“ 

Tief  bewegt  verabschiedete  ich  mich  von 
diesem  tapferen  und  edlen  Menschen.  Nach¬ 
denklich  machte  ich  mich  auf  den  Heimweg, 
doch  meine  Gedanken  blieben  bei  einem 
Menschen,  den  ich  nie  mehr  sehen  sollte. 
Einige  Tage  später  ereilte  ihn  der  Herztod. 
Vielleicht  war  ihm  die  Erzählung  am  Schluß 
zu  nahe  gegangen.  Mit  meiner  Neugier  hatte 
ich  unbewußt  eine  Wunde  aufgerissen,  die 
noch  immer  nicht  vernarbt  war.  —  Als  man 
ihn  in  die  Familiengruft  bettete,  kam  groß  und 
klein,  um  diesem  Menschen  die  letzte  Ehre  zu 
erweisen. 


Wir  sind  in  der  Welt,  um  einander  zu  helfen. 

Die  Blinden  können  ohne  die  Hilfe  ihrer  sehenden 
Mitmenschen  nicht  bestehen.  Es  ist  gut  und  schön, 
helfen  zu  können.  Der  zunehmende  Straßenverkehr 
macht  es  den  Blinden  sehr  schwer,  sich  allein  und 
ohne  fremde  Hilfe  fortzubewegen;  darum  bitten 
wir  unsere  sehenden  Mitmenschen,  den  Blinden  zu 
helfen,  damit  auch  sie  ihren  Weg  finden  und  wieder 
heil  heimkommen  können.  Die  Blinden  sind  immer 
dankbar  für  die  ihnen  im  Straßenverkehr  erwiesene 
Hilfe. 

Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 


BRIEF  AUS  HOLLAND 

Konferenz  der  „Helfer  der  Blinden“  in  Holland 

In  Holland  sind  etwa  6000  Blinde,  die  nach  einem  Studium  auf  der  Blindenschule  oder 
nach  einer  Revalidation  eine  Stelle  in  der  Gemeinschaft  und  im  öffentlichen  Leben  bekommen 
haben. 

Es  ist  nett,  daß  sich  viele  Sehende  bemühen,  den  Blinden  zu  helfen.  Sie  tun  diese  Arbeit 
entweder  hauptberuflich  oder  in  ihrer  Freizeit,  aus  Liebe  zu  den  Mitmenschen  dazu  bewogen. 
Man  nennt  sie  „Helfer  der  Blinden“. 

Unter  der  Aufsicht  des  Niederländischen  Blindenverbandes  wird  jedes  Jahr  eine  Studien¬ 
konferenz  abgehalten,  zu  der  alle  Blindeninstitute,  Vereine,  offizielle  und  private  Büros  und 
alle  Blindenorganisationen  Vertreter  als  „Helfer  für  die  Blinden“  entsenden. 
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Zum  neuntenmal  wurde  von  29.  bis  31.  Oktober  1962  diese  Konferenz  in  Beekbergen 
abgehalten,  zu  der  245  Teilnehmer  aus  Holland  und  35  Personen  aus  Belgien  gekommen  waren, 
um  die  Probleme  der  Blinden  zu  besprechen.  Der  Präsident  des  Niederländischen  Blinden¬ 
verbandes  begrüßte  vor  allem  Vertreter  der  Ministerien  und  die  ausländischen  Gäste.  Doktor 
Mok  hielt  einen  sehr  interessanten  Vortrag  über  ,,Die  soziologische  Bedeutung  der  Blinden¬ 
berufe“.  Der  Vortragende  unterschied  drei  Gruppen  von  Blindenberufen:  a)  geistige,  b)  geistig¬ 
körperliche,  c)  körperliche.  Bei  den  Gruppen  a)  und  c)  ist  es  für  den  Blinden  nicht  sehr  schwer, 
eine  Stelle  zu  finden,  während  die  Vermittlung  der  Blinden  von  der  Gruppe  b)  häufig  auf 
Schwierigkeiten  stößt. 

Doktor  Mok  sah  gute  Möglichkeiten  für  rein  geistige  und  handwerkliche  Berufe,  so  beim 
Informationsbüro,  als  Arbeiter  im  sozialen  Dienst  oder  als  Dolmetscher.  Wenn  ein  Blinder 
Begabung  beweist  und  auch  eine  gute  Schule  besucht  hat,  kann  er  als  Kritiker  beim  Rundfunk, 
an  Tageszeitungen  oder  Zeitschriften  tätig  sein.  Fräulein  von  Beveren  von  der  sozialen  Akademie 
in  Amsterdam  erläuterte  die  Möglichkeit,  daß  auch  Blinde  als  Sozialwissenschaftler  und 
Sozialhelfer  tätig  sein  können.  Dazu  braucht  der  Blinde  nach  der  Mittelschule  ein  Studium 
von  vier  Jahren  an  einer  Sozialakademie. 

Weitere  Vorträge  behandelten  Themen  wie  „Der  Blinde  als  Ehepartner“  und  „Doppelt 
gehandikapte  Blinde“.  Für  die  anwesenden  Damen  gab  es  einen  Vortrag  über  die  blinde  Haus¬ 
frau.  Auch  in  Holland  ist  es  möglich,  daß  ein  blindes  Mädchen  genauso  kochen  und  nähen 
lernt  wie  seine  sehende  Kollegin.  Es  lernt  selbständig  einen  Haushalt  führen.  In  einem  Neben¬ 
zimmer  war  eine  Ausstellung  von  Hilfsmitteln  für  die  Blinden. 

Die  Konferenz  dauerte  drei  Tage  und  bot  den  Teilnehmern  interessante  fachwissenschaftliche 
Vorträge  in  sozialwissenschaftlicher  und  gemeinwirtschaftlicher  Hinsicht.  Nach  jedem  Vortrag 
gab  es  eine  anregende  Diskussion.  Diese  Konferenz  zeigte,  was  die  „Helfer  für  die  Blinden“ 
durch  Zusammenarbeit  erreichen  können. 

'k  'k  ^ 

Wir  würden  uns  sehr  freuen,  wenn  unser  Freund  Robert  Vogel,  der  Direktor  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  im  Jahre  1963  an  dieser  Konferenz  teilnehmen 
könnte.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Holland  im  zweiten  Weltkrieg  hat  er  unsere  Sprache 
gelernt.  Ebenso  wie  unsere  belgischen  Freunde  wird  auch  Direktor  Vogel  eine  Unmenge  von 
neuen  Ideen  und  Eindrücken  in  seine  Heimat  mitnehmen,  um  seinen  Schicksalsgefährten  in 
Österreich  zu  dienen. 

GERARD  LAP 


FRANZ  S.  GSCHMEIDLER 

Wer’s  nicht  glaubt .  .  . 


Es  klingelte.  Einmal  .  .  .  dann  wieder  .  .  . 
nun  schon  stärker,  ungeduldiger.  Wer  das  nur 
ist,  dachte  sich  Professor  Jakob  Grimm,  der 
nachmals  berühmte  Begründer  der  germani¬ 
schen  Sprachwissenschaft,  der  mit  seinem 
Bruder  Wilhelm  Grimm  zusammen  lebte  und 
arbeitete,  und  auch  mit  ihm  eben  das  zwei¬ 
bändige  Werk  „Haus-  und  Volksmärchen“ 
veröffentlicht  hatte. 

Er  ging  zur  Tür  und  öffnete.  Ein  Mädchen 
von  etwa  acht  Jahren  stand  vor  ihm,  knixte 
und  hielt  dem  Gelehrten  eine  Handvoll  frisch¬ 
gepflückter  Wiesenblumen  hin.  „Was  willst  du 
denn,  mein  Kind?“  fragte  Jakob  Grimm  leise 


lächelnd.  Ihn  freute  der  freundliche  Blumen¬ 
gruß,  schlicht  und  volksnah  wie  er  selber  in 
seinem  Gemüt.  Und  noch  mehr  freute  ihn  das 
liebe,  kleine  Mädchen. 

„Bist  du  es,  der  die  schönen  Märchen 
schreibt?“  fragte  das  Mädchen  und  blickte 
aus  großen  Kinderaugen  den  Gelehrten  im 
Hausrock  an,  der  in  Pantoffeln  und  abgeschab¬ 
ter  Gewandung  wenig  märchenhaft  aussah. 

„Ja,  mein  Kind.  Ich  und  mein  Bruder  Wil¬ 
helm,  wir  zwei  haben  die  Hausmärchen  ge¬ 
schrieben“,  sagte  Grimm. 

„Dann  hast  du  wohl  auch  das  Märchen  vom 
klugen  Schneiderlein  geschrieben,  wo  es  zum 
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Schluß  heißt:  ,Wer’s  nicht  glaubt,  zahlt  einen 
Taler4?“ 

„Das  hat  mein  Bruder  geschrieben,  nicht 
ich“,  antwortete  Jakob  Grimm.  „Komm 
herein,  ich  führ,  dich  zu  ihm.“ 

Er  nahm  das  Mädchen  an  der  Hand  und 
führte  es  durch  ein  paar  Räume,  angefüllt  bis 
obenauf  mit  Büchern  und  Bildern  aller  Art, 
denn  die  Brüder  Grimm  schürften  und  forsch¬ 
ten  in  glücklicher  Gemeinsamkeit  in  den  Tiefen 
deutschen  Wesens,  als  deren  schönste  Frucht 
in  Rückbesinnung  auf  das  deutsche  Gemüt 
die  Aufzeichnungen  der  Haus-  und  Volks¬ 
märchen  entstanden  waren. 

„Schau,  Wilhelm,  wen  ich  dir  da  bringe“, 
sagte  Jakob  und  stellte  ihm  das  kleine  Mädchen 
vor. 

„Was  willst  du  denn  von  mir,  Kleines?“ 
forschte  Wilhelm  und  neigte  sich  mit  heim¬ 
licher  Neugier  über  das  Mädchen,  es  mit 
seinen  weltentrückten  Augen  im  blassen 
Greisengesicht  liebevoll  betrachtend. 

„Hast  du  das  Märchen  vom  klugen  Schnei¬ 
derlein  geschrieben,  wo  es  am  Ende  heißt: 
,Wer’s  nicht  glaubt,  zahlt  einen  Taler4?“ 

Wilhelm  Grimm  nickte.  „Freilich  hab’  ich 
das  geschrieben.  Warum?  Gefällt  es  dir 
nicht?“ 

„O  ja,  es  gefällt  mir  sogar  sehr  gut“,  meinte 
die  Kleine  und  zog  ein  Märchenbuch  hervor, 
blätterte  darin  und  schlug  die  Geschichte  vom 
klugen  Schneiderlein  auf.  „Darf  ich  die  Ge¬ 
schichte  vorlesen?“ 

Und  ohne  die  Antwort  abzuwarten,  las  das 
Mädchen  mit  natürlichem  Ausdruck  und  guter 
Betonung  die  Geschichte  vor,  klappte  dann 
das  Buch  zu  und  meinte  altklug: 

„Siehst  du,  Onkel  Professor,  die  Geschichte 
glaub’  ich  nun  einmal  nicht.  Auf  keinen  Fall. 
Ein  Schneider  wird  doch  nicht  eine  Prinzessin 
heiraten!  Und  weil  ich  es  nicht  glaub’,  muß 
ich  einen  Taler  zahlen.  Deswegen  bin  ich  da. 
Aber  ich  hab’  nicht  so  viel  Geld  und  kann  dir 
den  Taler  nicht  auf  einmal  geben.“ 

Dabei  griff  das  Mädchen  in  die  Tasche  und 
fingerte  aus  einer  kleinen  gehäkelten  Börse 
einen  Groschen,  den  es  dem  berühmten 
Märchenerzähler  hinhielt. 

Wilhelm  Grimm  lächelte  gerührt  bei  des 
Kindes  klugen  Worten,  nahm  den  Groschen, 
küßte  ihn  und  gab  ihn  dem  Mädchen  zurück. 
„Da  hast  du,  ich  schenk’  dir  den  Groschen 
wieder.“ 


Im  Blindenaltersheim  ,, Waldpension “  in  Hochegg 
bei  Grimmenstein  werden  gute  Freundschaften  ge¬ 
schlossen. 

Jeder  ist  bemüht,  dem  anderen  zu  helfen.  Das  Haus 
ist  so  bequem  und  angenehm  eingerichtet.  Man  hat 
auf  jeden  Fall  nicht  das  Gefühl,  in  einem  Altersheim 
zu  sein.  Liebevoll  betreut  und  aller  Sorgen  enthoben, 
können  die  alten  Menschen  ihren  Lebensabend  in 
Frieden  und  Harmonie  genießen. 

Photo  Willy  Darbusch 


„Nein,  nein“,  wehrte  das  Kind  entschieden 
ab.  „Die  Mama  sagt,  Geld  darf  man  nicht 
geschenkt  nehmen.  Und  gar  ein  Mädchen  darf 
sich  von  einem  Mann  kein  Geld  geben  lassen. 
Das  schickt  sich  nicht.“ 

Grimm  mußte  lächeln  über  des  Kindes  Be¬ 
lehrung,  steckte  den  Groschen  ein  und  hielt 
ihn  in  Ehren  bis  an  sein  Lebensende. 

Das  kleine  Mädchen  aber  knixte,  grüßte  und 
empfahl  sich  artig  von  den  beiden  Märchen¬ 
onkeln,  die  ihm  noch  lang  vom  Fenster  aus 
nachschauten. 

Eine  liebe  kleine  Geschichte,  die  als  wahr 
verbürgt  sein  will ;  wer  sie  aber  trotzdem  nicht 
glaubt,  na,  der  muß  eben  einen  Taler  zahlen . . . 
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YVONNE  BLAU  EN  STEINER-STEPAN 


Erinnerungen  an  bedeutende  Menschen 


Kleines  Vorspiel 

Schon  als  Kind  —  ich  zählte  ungefähr  sechs 
Jahre  —  zeigte  sich  bei  mir  ein  ausgesproche¬ 
ner  Hang  zum  Fabulieren.  Oft  saß  ich  stunden¬ 
lang,  um  jedes  leere  Stück  Papier,  das  ich  zu 
ergattern  vermochte,  mit  Zeichnungen  zu  be¬ 
decken,  wie  etwa :  Männer  in  seltsamen,  meiner 
Phantasie  entsprungenen  Trachten,  Frauen  in 
wallenden  Gewändern,  aber  auch  Kinder  und 
Tiere.  Diese  Figuren  bemalte  ich  dann  mit 
Buntstiften,  schnitt  sie  fein  säuberlich  aus,  um 
sie  dann  miteinander  die  verschiedenartigsten 
von  mir  erdachten  Gespräche  führen  zu  lassen. 
Auch  schrieb  ich  „Gedichte“,  die  ich  späterhin, 
da  ich  in  die  Geheimnisse  der  Poetik  und 
Metrik  eingedrungen  war,  schamrot  in  den 
Ofen  steckte.  Damals  ahnte  ich  noch  nicht, 
daß  ich  das  Schreiben  dereinst  als  Beruf  er¬ 
wählen  sollte,  ein  Beruf,  den  ich  über  alles 
liebe  und  der  mich  immer  wieder  mit  inter- 


Frau  Anna  Heuritsch,  78  Jahre ,  und  Herr  Johann 
Fröhlich,  87  Jahre,  haben  einander  im  Blinden¬ 
alter  sheim  „Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmen¬ 
stein  kennengelernt.  Freund  Fröhlich,  auch  Hansi 
genannt,  besitzt  noch  einen  kleinen  Sehrest,  den 
er  dazu  verwendet,  seiner  lieben  Schicksalsgefährtin 
in  jeder  Weise  behilflich  zu  sein.  Er  führt  sie  ins 
Zimmer  und  in  den  Speisesaal,  hört  mit  ihr  Radio 
im  Klubzimmer  und  erzählt  ihr  aus  seinem  früheren 
Leben.  Johann  Fröhlich  war  durch  Jahrzehnte  Vieh¬ 
aufkäufer  und  weiß  aus  dieser  Zeit  von  mancher 
Heldentat  zu  berichten. 

Zwei  Schicksale,  zwei  Menschen,  die  sich  unter 
allen  Umständen  auf  die  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  verlassen  können. 
Aller  Alltagssorgen  enthoben,  fühlen  sich  Anna  und 
Johann  wie  zu  Hause  in  der  „Waldpension“ ,  und 
ein  gütiges  Geschick  wird  ihnen  wohl  noch  manch 
schönes  Lebensjahr  bescheren. 

Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 


essanten  Menschen  zusammenführt.  Wie  nun 
hat  meine  literarisch-journalistische  Laufbahn 
ihren  Anfang  genommen?  In  einer  großen 
Tageszeitung,  die  im  Hause  meiner  Eltern 
ständig  gelesen  wurde,  fesselten  mich  die  Bei¬ 
träge  eines  Redakteurs  stets  aufs  neue;  Bei¬ 
träge  voll  Gemüt  und  Geist,  und  manchmal 
auch  sprühend  von  Witz  und  köstlichem  Hu¬ 
mor.  Eines  Tages  besuchte  uns  ein  bekannter 
Professor,  von  dem  ich  wußte,  daß  er  in 
Journalistenkreisen  zu  verkehren  pflegte.  Ich 
erzählte  ihm  von  den  feinsinnigen  Zeitungs¬ 
artikeln  und  meinem  lebhaften  Wunsch,  deren 
Verfasser  einmal  persönlich  kennenzulernen. 
Ein  glücklicher  Zufall  fügte  es,  daß  unser  Gast 
mit  jenem  Vertreter  der  Presse  befreundet  war. 
In  der  Tat  erschien  der  Professor  am  drauf¬ 
folgenden  Sonntag  in  Begleitung  von  Dr.  R., 
dem  ich  im  Laufe  eines  angeregten  Gespräches 
meine  Arbeiten  vorlegte.  Dr.  R.  erwies  sich 
als  sehr  wohlwollend,  ermutigte  mich  zum 
Weiterschreiben  und  versprach,  mir  mit  Rat 
und  Tat  zur  Seite  zu  stehen.  Ein  paar  Tage 
später  erschien  dann  eines  meiner  Gedichte  in 
einer  führenden  Tageszeitung  —  ein  Erfolg, 
der  mich  sehr  erfreute  und  zu  neuen  Leistungen 
anspornte. 

Gespräch  im  Stadtpark 

Ungefähr  ein  halbes  Jahr  nach  meiner  Be¬ 
gegnung  mit  Dr.  R.  wurde  in  Wien  eine  neue 
Tageszeitung  gegründet.  Dr.  R.  legte  mir  nahe, 
ich  möge  unter  die  Journalisten  gehen  und  mit 
den  Kollegen  des  neuen  Blattes  Verbindung 
aufnehmen.  Ich  folgte  diesem  Rat,  und  nach 
einer  Unterredung  mit  dem  Chefredakteur 
setzte  mich  dieser  auf  die  Liste  der  Mitarbeiter 
und  versah  mich  auch  mit  einem  Presseaus¬ 
weis.  Da  sich  eben  ein  aktueller  Anlaß  bot, 
sollte  ich  Professor  T.  Mac  Callum,  der  sich 
durch  seine  Radiokurse  in  Englisch  weit¬ 
gehendster  Beliebtheit  erfreute,  als  erstes 
„Opfer“  aufs  Korn  nehmen. 

Es  war  ein  strahlender  Frühlingstag,  als  ich 
mich  vergnügt  auf  den  Weg  machte,  um  den 
erteilten  Auftrag  auszuführen.  Warum  ich 
allerdings  meinen  Besuch  bei  dem  Master  of 
Arts  vorher  nicht  telephonisch  ankündigte,  son- 


dern  gleich  seine  am  Heumarkt  gelegene  Woh¬ 
nung  aufsuchte,  ist  mir  bis  heute  unverständl  ich. 
Leider  befand  sich  jene  Wohnung  im  dritten 
Stockwerk,  und  so  mußte  ich,  mangels  eines 
Aufzuges,  die  unvermeidliche  Klettertour  an- 
treten.  Die  Haushälterin,  die  mir  öffnete, 
teilte  mir  mit,  daß  der  Herr  Professor  um  diese 
Zeit  wohl  immer  anzutreffen  sei,  aber  heute 
ausnahmsweise  ganz  unerwartet  fortgehen 
mußte;  ich  möge  daher  morgen  zur  selben 
Stunde  wiederkommen. 

Als  ich  am  nächsten  Tag  neuerlich  auf  den 
Heumarkt  kam,  war  ich  durch  das  kleine  Miß¬ 
geschick  schon  etwas  gewitzigt.  Da  ich  mir 
wegen  meiner  Gehbehinderung  ein  überflüssi¬ 
ges  Treppensteigen  ersparen  wollte,  händigte 
ich  dem  freundlichen  Hauswart  meine  Visit- 
karte  ein  und  bat  ihn,  anzufragen,  ob  es  dem 
Herrn  Professor  möglich  wäre,  mich  zu  emp¬ 
fangen.  Einige  Minuten  später  erhielt  ich  die 
Mitteilung,  daß  der  Herr  Professor  gleich 
herunter  kommen  werde.  Ich  war  zwar  über 
einen  „Empfang“  im  Hausflur  nicht  wenig 
erstaunt  —  doch  im  nächsten  Augenblick 
schon  sah  ich  mich  einem  älteren,  liebens¬ 
würdig  aussehenden  Herrn  gegenüber,  der 
mich  herzlich  begrüßte.  „Ich  habe  gehört, 
mein  liebes  Kinderl,  daß  Sie  etwas  schwer 
gehen“,  erklärte  mir  der  Professor,  „und  um 
Ihnen  das  Stiegensteigen  zu  ersparen,  gehen 
wir,  wenn  es  Ihnen  recht  ist,  in  den  Stadtpark 
hinüber,  dort  können  wir  ja  auch  miteinander 
plaudern.“  Nach  ein  paar  Schritten  bereits 
saßen  wir  also  wirklich  auf  einer  Bank,  in¬ 
mitten  einer  Fülle  von  blühenden  Bäumen  und 
Sträuchern.  Ich  begann  nun  den  Professor  nach 
seiner  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
auszufragen,  was  ihm  anscheinend  viel  Spaß 
bereitete.  Ich  erfuhr  allerlei  Wissenswertes  aus 
seinem  Leben;  mit  besonderer  Wärme  aber 
sprach  er  über  seine  Lehrtätigkeit  an  der 
Wiener  Universität  und  seine  Liebe  zu  Öster¬ 
reich.  Ich  fühlte  mich  durch  das  gütige  Wesen 
und  die  große  Klugheit  dieses  Sprachwissen- 
schafters  sehr  beeindruckt.  Im  Laufe  unseres 
Gesprächs  kamen  zahlreiche  Menschen  vor¬ 
über,  von  denen  der  Professor  achtungsvoll 
gegrüßt  wurde;  ich  fand  die  neugierigen 
Blicke,  die  uns  beide  musterten,  sehr  lustig. 
„Morgen  werden  es  sicherlich  alle  Spatzen  von 
den  Dächern  pfeifen,  daß  ich  hier  in  Gesell¬ 
schaft  einer  jungen  Dame  angetroffen  wurde“, 
meinte  lachend  der  Professor,  als  wir  uns 


schließlich  verabschiedeten.  Ich  bin  Professor 
Mac  Callum  späterhin  noch  des  öfteren  begeg¬ 
net  und  war  sogar  bei  einer  seiner  Radio¬ 
sendungen  im  Studio  mit  anwesend.  Jedesmal 
aber,  wenn  wir  einander  trafen,  erinnerten  wir 
uns  lächelnd  an  unsere  erste,  so  nett  verlaufene 
Plauderstunde  im  Stadtpark. 

Begegnung  mit  einer  Primadonna 

Mein  nächster  Besuch  galt  Kammersängerin 
Maria  Jeritza,  deren  herrliche  Stimme  und 
hinreißende  Darstellung  das  Publikum  aller 
Kontinente  in  Begeisterung  versetzte.  Diesmal 
ging  alles  glatt,  denn  ich  hatte  die  Sekretärin 
der  Künstlerin  angerufen  und  mit  ihr  den  Zeit¬ 
punkt  meines  Kommens  vereinbart.  Schon  der 
mit  prachtvollen  Möbeln  und  Bildern  ausge¬ 
stattete  Salon  dieser  Primadonna,  die  ich  als 
Tosca,  Salome  und  in  anderen  ihrer  Glanz¬ 
rollen  bewundert  hatte,  erschien  mir  sehens¬ 
wert.  Als  ich  dann  der  Jeritza  gegenübersaß, 
freute  ich  mich  über  ihre  gewinnende  Art,  die 
des  öfteren  von  Humor  begleitet  war.  Auch 
verstand  sie  es,  sehr  lebendig  zu  plaudern  und 
erzählte  mir  unter  anderem,  daß  sie  eben  daran 
sei,  an  unserer  Staatsoper  ein  interessantes 
künstlerisches  Experiment  durchzuführen.  Sie 
plane  nämlich,  in  Wagners  „Tannhäuser“  an 
einem  Abend  sowohl  die  Elisabeth  als  auch 
die  Venus  zu  singen.  Dann  berichtete  sie  von 
ihren  zahlreichen  Reisen,  bei  denen  es  nicht 
an  grotesken  Erlebnissen  mangelte.  So  erhielt 
Frau  Jeritza  beispielsweise  von  einer  begeister- 

ZWEIEINSAMKEIT 

Mit  deinen  schönen  Augen 
Sahst  du  mich  fragend  an, 

Und  eine  helle  Träne 
Dir  über  die  Wange  rann. 

Ich  könnt ’  dich  nicht  verstehen, 

Wußf  nicht,  was  dir  geschah. 

Und  mußte  selbst  auch  weinen, 

Als  ich  dich  weinen  sah. 

Doch  du,  du  treue  Seele, 

Hast  mir  ins  Herz  geschaut 
Und  dort  mein  Leid  gesehen. 

Mit  deinem  eng  vertraut. 

Und  deine  schönen  Augen 
Blickten  mich  traurig  an, 

Sie  wußten,  daß  ich  dich  liebe 
Und  nimmer  verlassen  kann. 

CARL  HERRMANN 
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LEBENSAUFFASSUNG 


Heitere  Radiobegebenheiten 


Ein  Inselpunkt  im  Raum  ist  jede  Kreatur; 

Bereits  vom  Fingerstoß  ertönet  die  Natur. 

Doch  all  die  vielen  Lebewesen  weit  und  breit 
In  ungezählten  Welten ,  die  in  Ort  und  Zeit , 

Heraus  aus  ihrer  Lage  hin  zum  Urgrund  streben , 
Erzittern  plötzlich,  um  den  Stoß  zurückzugeben. 
Das  Leben  ruft  dem  Leben  durch  das  tiefe  All , 

In  vollem  Gegenklang  ein  schöner  Einheitshall. 

Ich  glaube,  daß  das  leuchtende  Beglücktsein, 

Des  Kindermundes  lächelndes  Entzücktsein 
Von  einer  erdengrufterlösten  Seele  stamme. 

Ich  glaub',  des  heißen  Seufzers  halb  entfachte  Flamme, 
Von  mir  verhaucht,  daß  sie  ein  Engelein  erreiche, 
Auf  daß  sie  seine  Sonnenflügel  sanft  bestreiche. 

HEINZ  AP  PENZ  ELLER 


ten  Verehrerin  einen  zahmen  Alligator,  den 
die  „Beschenkte“  allerdings  bald  nachher 
einem  Tiergarten  übergeben  mußte,  weil  das 
Krokodil  plötzlich  gefährlich  wurde.  Selbst¬ 
verständlich  hatte  auch  Frau  Jeritza  verschie¬ 
dene  Hobbys;  eines  ihrer  liebsten  davon  war 
das  Kochen.  Im  Hause  der  Künstlerin  lernte 
ich  damals  eine  junge  amerikanische  Journa¬ 
listin  kennen.  „Ellinor,  zeigen  Sie  doch  Ihrer 
Kollegin,  wieviel  Deutsch  Sie  schon  bei  mir 
gelernt  haben“,  sagte  die  Jeritza,  worauf  die 
also  Ermunterte  tapfer  entgegnete:  ,,0,  meine 
Deutsch  sein  eine  große  Spatz!“  Sie  wollte 
selbstverständlich  Spaß  sagen.  Wir  lachten 
herzlich,  verbesserten  Ellinors  drollige  Wort¬ 
verwechslung  und  plauderten  dann  noch  mit 
ihr  sehr  angeregt,  jetzt  allerdings  in  englischer 
Sprache.  So  verlief  mein  Besuch  bei  dieser 
berühmten  Sängerin,  die  gegenwärtig  in  Ame¬ 
rika  lebt,  sich  aber  immer  noch  mit  Wien  ver¬ 
bunden  fühlt. 


Ein  Interview,  an  das  ich  mich  stets  mit  viel 
Vergnügen  erinnere,  war  das  Gespräch  mit 
Professor  Dr.  Hans  Nüchtern,  dem  seiner¬ 
zeitigen  Programmdirektor  der  ,,Ravag“.  Der 
leider  im  Vorjahr  Verstorbene  war  eine  inter¬ 
essante  Persönlichkeit  und  ein  geschätzter 
Dichter.  Ich  will  heute  nicht  weiter  auf  seinen 
persönlichen  Werdegang  eingehen,  sondern 
bringe  hier  zwei  heitere  Begebenheiten,  die  mir 
Dr.  Nüchtern  erzählte. 

„Eines  Abends“,  so  berichtete  der  Professor, 
„brachten  wir  im  Rundfunk  ein  spannendes 
Kriminalstück.  In  der  Pause  wurde  ich  von 
einem  mir  unbekannten  Hörer  an  das  Telephon 
gebeten.  Der  Mann  fragte  in  sichtlicher  Auf¬ 
regung,  wie  das  Stück  ausginge.  Auf  meine 
Erwiderung,  daß  er  dies  ohnehin  am  Schluß 
erfahren  werde,  meinte  der  Betreffende:  ,Nein, 
nein,  Herr  Professor,  das  muß  ich  jetzt  schon 
wissen,  denn  meine  Schwiegermutter  ist 
schwer  herzleidend,  und  wenn  die  Geschichte 
schlecht  ausgeht,  müßte  ich  gleich  abdrehen !‘  “ 

Ein  anderes  Mal  erhielt  der  Programm¬ 
direktor  nach  der  Sendung  eines  dramatischen 
Werkes  einen  wütenden  Brief  mit  dem  Vor¬ 
wurf,  es  sei  unverantwortlich,  in  einer  Zeit  der 
allgemeinen  Verrohung  ein  Stück  zu  bringen, 
in  dem  ein  Menschenopfer  befohlen  wird. 
Dieses  Schandstück  war  —  „Iphigenie“  von 
Goethe. 

Im  Laufe  der  Zeit  habe  ich  im  Hause  von 
Professor  Dr.  Nüchtern  und  seiner  Gattin 
Dora  Miklosich  noch  viele  schöne  Stunden 
erlebt.  Beide  waren  mir  sehr  wohlwollend  ge¬ 
sinnt  und  haben  sich  auch  stets  als  gute 
Freunde  der  Hilfsgemeinschaft  erwiesen. 


HANS  JULLIG 

Mutz,  die  Veredlungskatze 


Fräulein  Smejkal  schloß  ihren  Brief  an  den 
Zentralverband  für  Veredlung  menschlicher 
Umgangsformen.  Dieser  Antrag  auf  all¬ 
gemeine  Humanisierung  war  gelungen  und 
mußte  schnellstens  der  Generalversammlung 
unterbreitet  werden.  Noch  diese  Nacht  mußte 
er  in  den  Postkasten.  Flink  setzte  sie  ihren 
flotten  kleinen  Hut  auf,  fuhr  in  ihre  Pelzjacke, 


ließ  den  kleinen  Umhängemarder  unterhalb 
ihres  rundlichen  Kinns  sich  in  den  Schwanz 
beißen  und  eilte  über  die  Treppe  des  kleinen 
Zweifamilienhauses  auf  die  Straße.  Die 
leichten  Füße  des  ältlichen  Fräuleins  liefen 
die  Allee  des  Villenviertels  hinab,  und  schon 
war  sie  beim  Briefkasten.  Vom  Turme  schlug 
es  eben  eins,  als  sie  den  wichtigen  Brief  in 
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den  Kasten  fallen  hörte.  Morgen  früh  würde 
er  schon  ausgehoben  werden  und  dann  — 
na,  die  Welt  würde  schon  sehen! 

Fräulein  Smejkal  wollte  wieder  heimeilen, 
doch  ihre  lebhaften  Augen,  die  alles  be¬ 
merken,  gewahrten  an  der  Tür  eines  Hauses 
etwas  Kleines,  Lebendiges,  das  sich  vergeblich 
bemühte,  auf  eine  Türklinke  zu  springen. 
Wahrhaftig,  eine  Katze!  Es  war  eine  schöne, 
graue  mit  einem  deutlichen  schwarzen  M  auf 
der  Stirn.  Vielleicht  war  es  die  Abkürzung 
für  ,,Mutz“,  ein  hübscher  Name  für  eine 
Katze  und  durchaus  gebräuchlich.  Gibt  es 
Telepathie  zwischen  Mensch  und  Tier?  Merk¬ 
würdig  —  Fräulein  Smejkal  hatte  die  Katze 
nicht  gerufen,  aber  Mutz  ließ  plötzlich  ab 
von  der  Tür  und  näherte  sich  miauend  der 
nächtlichen  Passantin.  Diese  konnte  nicht 
umhin,  auch  ein  wenig  zu  miauen.  Dann 
aber  wendete  sie  sich  bedauernd  ab  und  eilte 
heimwärts.  Doch  da  bemerkte  sie,  daß  Mutz 
ihr  nach-,  manchmal  sogar  vorlief ;  dann 
wieder  kletterte  der  kleine  Kobold  pfeil¬ 
geschwind  einen  der  Alleebäume  hinauf,  als 
wollte  er  sich  orientieren,  dann  wieder 
herunter,  nach  und  vor  und  wieder  auf  einen 
Baum  und  so  fort  bis  zum  Hause  von  Fräulein 
Smejkal. 

Hier  angelangt,  machte  diese  Anstalten, 
ihre  Haustür  aufzusperren.  Mutz  legte  sich 
ihr  vor  die  Fußspitzen,  wälzte  sich  vor  ihr, 
umfaßte  ihre  Füße  mit  den  Pfötchen  und 
schrie  gottsjämmerlich.  Fräulein  Smejkal 
wurde  bang  vor  so  viel  Sympathie.  Sie  packte 
Mutz  am  Kragen  und  warf  sie  über  ein 
Gartengitter;  dann  öffnete  sie  schnell  und 
trat  in  ihr  Häuschen.  Als  sie  Licht  machte, 
gewahrte  sie  jedoch  sehr  bald  außen  an  einem 
der  Fenster  Mutz,  die  hinaufgeklettert  war 
und  dort  ein  flehentliches  Konzert  begann, 
das  deutlich  eine  Bitte  um  Einlaß  war.  Das 
Herz  des  ältlichen  Fräuleins  wurde  von 
tiefem  Mitleid  ergriffen.  So  viel  Sehnsucht 
nach  menschlicher  Gesellschaft  durfte  nicht 
unbeachtet  bleiben.  Sie  holte  ein  Schüsselchen 
Milch,  wärmte  es  schnell,  tat  etwas  Schmolle 
hinein  und  trug  die  Liebesgabe  vor  die  Tür. 
Im  Hui  war  Mutz  zur  Stelle  und  senkte  gierig 
die  schnurrbärtige  Schnauze  in  das  Gefäß. 

Es  folgten  einige  idyllische  Tage  für  Fräulein 
Smejkal  und  Mutz.  Zu  Milch  und  Brot, 
welche  die  Herrin  ihr  gab,  fing  sich  Mutz 
täglich  einige  von  den  achtzig  Mäusen  des 


Häuschens.  So  war  die  Nahrungsfrage  vor¬ 
bildlich  gelöst.  Wenn  Fräulein  Smejkal  schrieb 
oder  las,  saß  Mutz  still  daneben  und  folgte 
mit  ihren  sarkastisch  zusammengekniffenen 
Schlitzaugen  dem  Tun  der  Freundin. 

Leider  war  die  Besitzerin  des  Zweifamilien¬ 
hauses,  Frau  Meyer,  zu  bald  daraufgekommen, 
daß  sich  eine  Katze  im  Hause  befinde,  eine 
Kreatur,  deren  Anwesenheit  mit  der  unge¬ 
schriebenen  Konstitution  ihres  Imperiums 
im  Widerspruche  stand.  Frau  Meyer,  gleich¬ 
falls  ein  in  Ehren  ergrautes  Mitglied  des 
Zentralverbandes  für  Veredlung  menschlicher 
Umgangsformen,  hatte  ihre  besondere  Liebe 
den  Singvögeln  ihres  Gartens  zugewendet. 
Darum  war  sie  grundsätzlich  gegen  alles 
Katzenartige,  da  es  eine  offenkundige  Be¬ 
drohung  jener  Lieblingsgeschöpfe  Gottes  dar¬ 
stellte.  Fräulein  Smejkal  gab  ihr  zwar  zu 
bedenken,  daß  Vögel  um  nichts  friedlicher 
seien  als  andere  Tiere  und  sich  keineswegs 
nur  von  pflanzlichen  Stoffen,  sondern  eben 
auch  von  kleineren  Tieren  nährten.  Aber 
Insekten,  du  lieber  Himmel,  die  sind  ja  nicht 
Gottes  Geschöpfe,  meinte  Frau  Meyer,  die 
Fliegen,  die  hat  doch  der  Teufel  in  die  Welt 
gesetzt,  die  mögen  immer  von  den  Sängerinnen 
des  Himmels  vertilgt  werden.  Nein,  nein, 
Mutz  durfte  nicht  unbegrenzt  im  Hause 
bleiben. 

Fräulein  Smejkal  sollte  sich  eine  andere 
Pension  für  ihren  gemeingefährlichen  Gast 
suchen.  Und  das  tat  diese  denn  auch  schweren 
Herzens.  Sie  wendete  sich  an  die  Nachbarin, 
Frau  Schnepf.  Diese  hatte  ja  ihre  Katzen¬ 
freundlichkeit  durch  Adoption  der  kleinen 
Cleo,  die  so  trefflich  zum  Plüsch  ihres  Salon¬ 
fauteuils  gepaßt  hatte,  unter  Beweis  gestellt. 
Cleo,  die  gleich  Mutz  ein  ganz  gewöhnliches 
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STILLER  SEE 

Hell  malt  die  seidig  satte  Bläue 
ihr  makellos  urtiefes  Sein 
in  blauer  Ebenbildestreue 
auf  blanken  See  im  Spiegelschein. 

Der  Uferkranz  der  Bergesmatten 
liegt  schaukelnd  in  glasklarem  Glanz; 
blaugrüner,  dunkler  Waldesschatten 
spielt  magisch  Wellenwiegetanz. 

Der  Segel  weiße  Falter  liegen 

am  Flimmerwogensilbersaum, 

leis ’  glucksend  stöhnt' s  in  Seufzerzügen 

wie  Wassernixenflüstertraum  ... 

DR.  FRANZ  FRIEDLAEN  DER 
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Das  Blindenaltersheim  „Waldpension“,  erst  vor 
kurzem  von  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Er¬ 
blindeten  Österreichs  aus  Anlaß  ihres  25jährigen 
Bestehens  errichtet ,  ist  bereits  zu  einem  Begriff  ge¬ 
worden.  In  ganz  Österreich  weiß  man  von  diesem 
schönen  und  nützlichen  Heim ,  und  weit  über  die 
Grenzen  unserer  Heimat  ist  die  Kunde  von  der 
Pioniertat  blinder  Menschen  gedrungen. 
Österreichische  Blinde  haben  ihr  Schicksal  in  eigene 
Hände  genommen  und  arbeiten  nicht  nur  an  der 
Gestaltung  ihres  eigenen  Lebens ,  sondern  setzen  alle 
ihre  Kräfte  ein ,  um  den  schwächeren  Schicksals¬ 
gefährten  in  allen  Lebensbelangen  helfend  beizu¬ 
stehen. 

Photo  Willy  Darbusch 
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Straßenkätzchen  gewesen  -  war,  entwickelte 
sich  in  Frau  Schnepfs  Dunstkreis  unversehens 
zu  einer  richtigen  Salonkatze.  Obgleich  noch 
minderjährig,  man  kann  es  wohl  sagen,  hatte 
Cleo  etwas  von  einer  unschuldig-verderbten 
Orientalin.  Ja,  wahrhaftig,  rückwärts  in  der 
Holzkammer,  die  nur  durch  ein  Gitter  von 
der  Außenwelt  getrennt  war,  da  lockte  sie 
die  Kater  der  Nachbarschaft  durch  ihr  Miauen 
und  ihre  anmutigen  Tänze  an,  Tänze,  die  so 
verführerisch  waren  wie  diejenigen  einer 
Sultans-Odaliske.  Draußen  aber  drängte  sich 
die  Katersippe  und  schrie  erbärmlich  nach 
ihrer  Gunst. 

Aber  das  kommt  davon,  wenn  man  die 
Jugend  nicht  streng  bewacht:  Das  minder¬ 
jährige  schwarze  Kätzchen  Cleo  wurde,  weiß 
der  Himmel  wie,  Mama,  war  aber  dieser 
schweren  Aufgabe  körperlich  noch  nicht 
gewachsen,  so  daß  sie  vorzeitig  ins  dunkle 
Grab  mußte.  Dieses  bereitete  ihr  Frau  Schnepf 
unter  vielen  Tränen  im  Gärtchen  hinter  dem 
Hause.  Sie  kam  eben  von  der  traurigen 
Feierlichkeit  der  Grabsteinlegung  zurück,  als 
Fräulein  Smejkal  ihr  Mutz  bringen  wollte. 
„Oh,  süß,  oh,  entzückend“,  sagte  Frau  Schnepf 


schluchzend,  „aber  nie  wieder  eine  Katze! 
Ich  habe  Cleo  zu  sehr  geliebt!“  —  Also  Mutz 
mußte  bei  Fräulein  Smejkal  bleiben! 

Unterdessen  zog  Frau  Meyer  mittels  diplo¬ 
matischen  Kuriers  eine  eindeutige  Grenzlinie 
zwischen  Mutz  und  ihren  Singvögeln,  höflich, 
aber  sicher:  Die  Katze  hatte  Gartenverbot. 
Da  ereignete  sich  eines  Tages  ein  ernster 
Zwischenfall.  Frau  Meyer  fand  in  ihren 
Blumenbeeten  die  sterblichen  Überreste  einer 
Meise,  Federn  und  das  blutige  Köpfchen! 
Es  war  klar,  die  Grenzlinie  war  überschritten 
worden  —  eine  böswillige  Aggression  hatte 
stattgefunden,  und  die  Sanktionen  durften 
nun  auf  keinen  Fall  ausbleiben.  Entweder 
Mutz  ging  aus  dem  Hause  oder  Fräulein 
Smejkal  suchte  sich  ein  anderes  Quartier. 

Fräulein  Smejkal  verlor  die  Fassung: 
Welche  Brutalität!  Ausgebürgert  wegen  einer 
Katze!  Wo  blieben  da  die  Menschenrechte!  — 
Doch  Frau  Meyer  erklärte,  hier  handle  es 
sich  um  die  Rechte  von  Gottes  Singvögeln. 
Treffend  erwiderte  Fräulein  Smejkal,  wer  es 
denn  beweisen  könne,  daß  Mutz  die  Schuldige 
gewesen  sei?  Gab  es  denn  nicht  noch  andere 
Katzen  im  Umkreise?  —  Ob  es  die  gebe  oder 
nicht,  beeindruckte  Frau  Meyer  sehr  wenig. 
Sie  packte  die  Schuldige  dort,  wo  sie  sie  fand 
und  überhäufte  Fräulein  Smejkal  mit  Namen 
von  Vögeln,  die  nicht  sangen,  sondern 
schnatterten  und  krächzten.  Da  Fräulein 
Smejkal  im  Zusammenhang  hiemit  die  spre¬ 
chende  Ähnlichkeit  von  Frau  Meyer  mit 
einer  alten  Schimpansin  feststellte,  näherten 
sich  Frau  Meyers  gekrallte  hagere  Finger 
in  bedenklicher  Weise  Fräulein  Smejkals 
blonden  Dauerwellen.  Da  war  nun  urplötzlich 
Frau  Meyers  Perücke  in  den  Fäusten  von 
Fräulein  Smejkal.  Oh,  Veredlung  der  Um¬ 
gangsformen  ! 

Als  das  Lastauto  vorfuhr,  um  Fräulein 
Smejkals  Mobiliar  aus  der  Kampfzone  zu 
bringen,  traf  der  Postbote  eben  ein.  Er  über¬ 
reichte  Fräulein  Smejkal  ein  Schreiben  des 
Zentralverbandes.  Mutz,  die  Veredlungskatze, 
liebkosend,  las  Fräulein  Smejkal  das  wichtige 
Schriftstück.  „  .  .  .  Ihr  wohlgemeinter  Antrag 
auf  Veredlung  menschlicher  Umgangsformen“, 
so  hieß  es  dort,  „ist  doch  ein  ganz  klein  wenig 
zu  weitgehend  und  fand  die  erforderliche 
Zweidrittelmajorität  nicht.  Wir  bitten,  den¬ 
selben  zu  günstigerer  Gelegenheit  wieder  ein- 
bringen  zu  wollen.“ 
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Soziale  Fortschritte 


Mit  Interesse  lese  ich  immer  wieder  jene 
Artikel  in  Ihrer  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“, 
die  sich  mit  der  fortschreitenden  Besserstellung 
der  Blinden  befassen.  Rückblickend  wird 
immer  wieder  auf  die  Anfänge  der  organi¬ 
sierten  Blindenbetreuung  in  den  Zwanziger- 
und  Dreißigerjahren  verwiesen. 

Auch  für  Nichtblinde,  für  wehrlose  Ge¬ 
schöpfe,  insbesondere  für  verlassene  Kinder, 
waren  diese  Jahre  eine  Katastrophe.  Arbeits¬ 
los  die  Eltern,  verschuldet  die  landwirtschaft¬ 
lichen  Besitze,  und  derjenige,  der  Arbeit  hatte, 
dessen  Stelle  war  immer  wieder  von  minde¬ 
stens  zehn  arbeitswilligen  Menschen  um¬ 
schwärmt.  Die  Soziologen  nannten  diese  Jahre 
,  Weltwirtschaftskrise4  ‘ . 

Mir  selbst  blieb  kein  Kinderschicksal  erspart, 
weil  ich  ein  verlassener  —  und  armer  Bub  war. 
Es  gab  damals  eine  Jugendfürsorge,  aber  nur 
dem  Namen  nach.  Die  Lehrkräfte  in  der  Schule 
hatten  es  darob  besonders  schwer  mit  den 
Kindern.  Die  Kinder  hatten  Hunger,  nichts 
anzuziehen,  kein  richtiges  Heim,  und  der  Lehr¬ 
stoff  sollte  nun  einmal  trotzdem  in  die  Köpfe 
hinein ! 

Viele  Lehrkräfte  versahen  ob  der  Aussichts¬ 
losigkeit  der  Lage  ihren  Dienst  mechanisch. 

WEG  ZUR  GEISTIGEN 
UNSTERBLICHKEIT 

Die  Zeit,  in  der  Du  mutig  sorgtest  um  der  Waisen 
Und  sich  selbst  überlass’’ ner  Kinder  Brot, 

War  die  Zeit  der  Egoisten,  Gott  auf  Erden  und 
Mit  ihm  die  Nächstenliebe  schienen  völlig  tot! 

Obwohl  Du  selbst  hoch-  und  wohlgeboren 
Und  doch  nicht  reich,  ging  Dir  kein 
Wehmütig  anklagend  Kinderblick  verloren. 

Du  suchtest  und  fandst  die  Not  der  Armen 
Und  riefst  die  Reichen  und  wenigen 

Gutgesinnten 

Auf  zum  Erbarmen. 

Im  Wirken  unerkannt  und  unverstanden, 
Standst  oft  allein  auf  weiter  Flur 
Und  fandst  Hilfe  für  die  Verzagenden 
Bei  Dir  selber  nur. 


Das  hungrige  Kind  in  zerfetzten  Kleidern  — 
ich  ging  bis  Allerheiligen  barfuß  —  wurde  oft 
ohne  wesentliche  Gründe  geschlagen,  wenn  es 
z.  B.  in  der  Hauptschule  die  Lernmittel  nicht 
erstehen  konnte.  Man  sagt  nicht  umsonst: 
„Dort,  wo  die  Not  am  größten  ist,  dort  ist 
Gott  am  nächsten!“  Zumindest  bei  mir  war 
es  damals  so. 

In  meiner  Heimatstadt  war  eine  Bürger- 
bzw.  Hauptschullehrerin,  ihr  Vater  war  Arzt. 
Überall,  wo  die  Not  eines  Kindes  groß  war, 
tauchte  sie  unvermittelt  auf  und  leistete  tätige 
Hilfe.  Dabei  war  sie  noch  eine  ausgezeich¬ 
nete  Lehrerin,  eine  große  Pädagogin. 

Sie  bedeutete  auch  den  Kindern  von  wohl¬ 
habenden  Eltern  viel.  Mit  Liebe  und  Strenge, 
aber  ohne  körperliche  Züchtigung,  erreichte 
sie  bei  allen  Schülern  alles.  Solche  Talente,  die 
im  Berufe  nicht  allein  den  Broterwerb,  also 
den  Beruf,  sondern  eine  Berufung  sehen,  soll¬ 
ten  nicht  aussterben. 

Für  diese  Lehrerin  der  Zwanziger-  und 
Dreißigerjahre  verfaßte  ich  die  beiden  nach¬ 
stehenden  Gedichte.  Damit  sollen  aber  auch 
alle  jene  Lehrkräfte  geehrt  werden,  die  den¬ 
selben  Geist  lebten  wie  meine  Lehrerin! 

FRANZ  SCHLATTE 

Dein  unermüdlich  Geist  und  Deine  rührigen 
Hände  wandten  so  manch  verzweifelt  Kinder- 
Schicksal  zu  einem  glücklicheren  Ende. 

DU  WARST  NIE  MUTTER  .  .  . 

Du  warst  nie  Mutter  und  bist  es  doch  immer. 
Denn  zu  Dir  kamen  und  kommen  mit  all  ihren 
Sorgen  große  und  kleine  Kinder. 

Du  sprichst  selten  von  Gott  und  Sozialismus; 
Dein  Lebensweg,  ein  Kreuzweg, 

Ist  nur  erfüllt  von 

Liebe ,  Sorge,  Opfer  und  Arbeit 

Und  nicht  von  Egoismus. 

Deine  Haare  durchziehen  schon 
Reichlich  weiße  Strähnen, 

Dein  Gesicht  durchfurcht  und  Überflossen 
Von  vielen  echten  Muttertränen. 

Deine  Augen  leuchten  wie  immer: 

Wissend,  hell  und  klar! 

Dein  Herz,  ein  Mutterherz,  immerdar! 
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SONNENTAGE  IM  WINTER! 

Am  6.  Jänner  —  dem  Dreikönigstag  —  stieg  ich  um  halb  sieben  Uhr  früh  in  den  Autobus 
vor  dem  Stafa-Gebäude  in  Mariahilf.  Mein  Reiseziel  und  das  von  weiteren  33  Passagieren  war 
das  Haus  Windischgarsten  vom  Österreichischen  Gewerkschaftsbund  in  Oberösterreich.  Der 
Autobus  war  gut  geheizt,  und  ein  freundlicher  Chauffeur  erklärte  uns  durch  das  Mikrophon 
die  Vorzüge  der  Autobahn,  als  wir  diese  erreichten.  In  Amstetten  hatten  wir  eine  kurze  Früh¬ 
stückspause,  und  von  da  ab  wurde  die  Fahrt  erst  richtig  schön. 

Tief  verschneit  lagen  die  Wege  rechts  und  links  der  Fahrbahn,  und  da  es  schon  um  die  zehnte 
Stunde  ging,  lichtete  sich  langsam  der  Nebel,  welcher  gleich  einer  Wolke  die  Ränder  der  vorbei¬ 
huschenden  Berge  bis  dahin  noch  verborgen  hatte.  Unser  Chauffeur  war  unermüdlich  in  seinem 
Bericht.  Er  erzählte  uns  von  Burgen,  Ruinen,  von  großen  Gutshöfen,  bis  wir  die  Strengberge 
erreichten.  Da  wurden  die  Schneeketten  montiert,  denn  die  Eisglätte  erforderte  diese  Vorsichts¬ 
maßnahme.  Es  ist  bestimmt  eine  sehr  schwere  und  unangenehme  Arbeit,  auf  dem  eiskalten 
Boden  unter  dem  schweren  Autobus  liegend,  diese  Montage  vorzunehmen.  Was  aber  geschieht 
nicht  alles  für  die  Sicherheit  der  Reisenden. 

Dann  ging  es  weiter  hinein  in  die  Berg  weit;  unser  Weg  führte  uns  an  St.  Pankraz,  Vorder- 
und  Hinterstoder,  am  großen  Pryl  vorbei,  dann  den  Pyhrnpaß  entlang,  direkt  bis  zum  Haus 
Windischgarsten.  Wir  wurden  sofort  auf  die  bereits  vorbereiteten  Zimmer  gewiesen  und  zum 
Mittagessen  gebeten.  Im  Speisesaal  hielt  der  Verwalter  eine  herzliche  Begrüßungsansprache, 
er  gab  verschiedene  Auskünfte  und  Anweisungen,  und  wir  waren  am  ersten  Nachmittag  schon 
wie  daheim. 

Würde  ich  nun  all  die  Schönheiten  und  den  Komfort  des  Hauses  Windischgarsten  aufzählen, 
so  wäre  mein  Bericht  wie  eine  unbestellte  Reklame  zu  werten.  Eine  solche  aber  hat  weder  der 
Österreichische  Gewerkschaftsbund  nötig,  noch  wäre  sie  der  Sinn  meiner  Schilderung.  Es  ist 
vielmehr  die  Dankbarkeit  an  das  Schicksal,  das  mir  solche  Stunden  schenkte.  Ich  genoß  zum 
erstenmal  die  großen  Bequemlichkeiten  und  Vorzüge  eines  Aufenthaltes  in  einem  österreichi¬ 
schen  Gewerkschaftshaus. 

Obwohl  ich  selbst  schwerst  sehbehindert  bin,  fühle  ich  um  so  mehr  die  heißen  Strahlen  der 
Sonne  um  die  Mittagszeit,  und  ich  erfreue  mich  am  Knirschen  des  Schnees  bei  jedem  Schritt 
und  Tritt.  Ein  Teppich,  von  Milliarden  Brillanten  durchwebt,  liegt  zu  meinen  Füßen,  reiner, 
weißer  Gebirgsschnee  und  tiefblauer  Himmel  ober  mir.  Wie  glücklich  sind  doch  die  Menschen, 
die  all  diese  Herrlichkeit  bis  in  das  kleinste  Detail  kraft  ihres  Augenlichtes  erfassen  können. 
Dies  ermesse  ich  daraus,  wie  froh  und  glücklich  mich  schon  ein  Bruchteil  davon  macht. 

Wie  schnell  doch  diese  Tage  im  Märchenland  vergehen!  Immer  wieder  wird  durch  die  vor¬ 
bildliche  Verwaltungsleitung  für  Abwechslung  und  Zerstreuung  der  Gäste  gesorgt.  Es  werden 
Autoausflüge  gemacht,  man  kann  die  Wildfütterung  erleben,  die  ungemein  interessant  ist,  dann 
fährt  man  mit  dem  Sessel-Lift  auf  die  Tauplitz ,  direkt  in  die  Wolken  bis  ins  Himmelreich  hinein. 
Man  kann  es  kaum  fassen,  daß  es  soviel  Schönheit  gibt.  Auch  herrliche  Schlittenpartien  werden 
gemacht,  mit  Glöckchengeläute,  als  gelte  es  ein  verspätetes  Weihnachtsfest  zu  feiern. 

Wünsche  und  Gedanken  schießen  oft  übers  Ziel,  doch  die  Gegenwart  erinnert  daran,  daß 
die  Märchenwelt  den  Kindern  Vorbehalten  ist  und  nur  ganz  selten  auch  den  Erwachsenen  ihre 
Tore  öffnet.  Das  war  diesmal  der  Fall,  in  Windischgarsten.  Es  war  ein  Zipfelchen  vom  Glück, 
dem  ich  begegnet  bin. 

FRIEDERICKE  SPERL 
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Normlinie  1963  •  Vollraum-Nutzung  •  Regel¬ 
bare  Tiefkühlung  •  Aromaschutz  •  Abtau- 
Automatik  •  Von  120  bis  2101  •  Ab  S  3475,- 
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Kundendienst  In 
ganz  Österreich 
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weiß,  was  Frauen  wünschen! 


47 


ALLIANZ 


Oer  meistgekaufte  Bügelautomat  des  Kontinents.  Er  hat 
immerdie  genau richtigeTemperaturfür  jedes  Gewebe, 
ob  schwer  oder  leicht;  er  spart  Kraft  und  Zeit. 
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1948—1963 


Blinde  im  Dienste  der  Humanität 

In  den  vergangenen  Monaten,  aber  auch  schon  in  früheren  Jahren,  wurde  über  die  Ent¬ 
wicklung  des  österreichischen  Blindenwesens  in  den  letzten  Jahrzehnten  berichtet,  und  es  wurde 
die  bedeutende  Rolle,  welche  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  dabei 
gespielt  hat,  in  den  Vordergrund  gerückt.  Es  wurde  darüber  berichtet,  in  welch  schlechten 
Verhältnissen  die  Blinden  einstens  und  auch  noch  zu  jener  Zeit  leben  mußten,  als  einige  Blinde 
mit  Herz  und  Mut,  ihrer  Zeit  weit  vorauseilend,  sich  zusammenschlossen,  um  in  einer  Gemein¬ 
schaft  von  Gleichleidenden  und  Gleichgesinnten  die  Gestaltung  ihres  Lebens  und  das  ihrer 
schwächeren  Schicksalsgefährten  in  eigene  Hände  zu  nehmen. 

Blind  ist  blind 

Diese  Blinden  wollten  nichts  mehr  einer  zufälligen  Entwicklung  überlassen,  die  durch  das 
ständige  Auf  und  Ab  des  allgemeinen  gesellschaftlichen  Lebens  und  seiner  strukturellen  Ver¬ 
änderungen  bestimmt  wird.  Nach  dem  ersten  Weltkrieg  war  es  den  Kriegsblinden  durch  ihren 
unerschütterlichen  Kampf  gelungen,  den  unverschuldeten  Opfern  des  sinnlosen  Krieges,  welche 
ihr  kostbarstes  Gut,  das  Augenlicht,  verlieren  mußten,  die  staatliche  Verantwortung  für  die 
Versorgung  bis  ans  Lebensende  zu  erringen.  Leider  hatten  es  die  Zivilblinden  und  die  Funk¬ 
tionäre  der  damals  bestehenden  Blindenorganisation  versäumt,  gemeinsam  mit  den  Kriegs¬ 
blinden  auch  für  die  Rechte  der  Zivilblinden  zu  kämpfen  und  die  damals  herrschenden  guten 
politischen  Voraussetzungen  für  die  Schaffung  sozialrechtlicher  Gesetze  auszunützen. 

Jakob  Wald 

Es  blieb  daher  nichts  anderes  übrig,  als  auf  dem  Wege  der  Wohltätigkeit,  der  karitativen 
Fürsorge  zu  versuchen,  die  unter  den  Blinden  herrschende  Not  einigermaßen  zu  lindern.  Es 
soll  anerkannt  werden,  daß  unter  den  damaligen  Verhältnissen  manch  positive  Ergebnisse 
dieser  Bemühungen  zu  verzeichnen  waren.  Im  Jahre  1935  wurde  die  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  gegründet,  und  ihr  erster  Obmann,  Jakob  Wald,  setzte  gemeinsam 
mit  einigen  aktiven  Blinden  alle  Kräfte  daran,  das  Leben  der  Blinden  erträglicher  und  schöner 
zu  gestalten.  Trotz  der  zu  dieser  Zeit  sehr  ungünstigen  wirtschaftlichen  Lage  —  es  gab  mehrere 
Hunderttausend  Arbeitslose  in  Österreich  —  gelang  es  doch  immer  wieder,  die  für  die  Aus¬ 
übung  ihrer  Tätigkeit  benötigten  Mittel  zu  beschaffen. 

1938 

Man  freute  sich  über  die  guten  Erfolge.  Doch  sollte  die  Freude  nicht  zu  lange  währen, 
denn  als  unser  Vaterland  im  Jahre  1938  durch  die  deutsche  Besetzung  auf  hörte,  ein  selbstän¬ 
diges  Land  zu  sein  und  gegen  den  Willen  seines  Volkes  zur  ,, Ostmark“  wurde,  da  mußte 
auch  die  Tätigkeit  der  so  segensreich  wirkenden  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  eingestellt  werden.  Jakob  Wald,  der  selbst  in  jugendlichem  Alter  erblindete  gute 
Freund  und  Helfer  seiner  Schicksalsgefährten,  berichtete  aus  dieser  Zeit: 

„Es  war  für  mich  furchtbar,  als  eines  Tages  einige  Leute  in  mein  Büro  kamen,  das  sich  damals 
in  der  Florianigasse  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirk  befand,  und  mich  in  sehr  barschem  Tone 
aufforderten,  die  Stätte  meines  Wirkens  zu  verlassen.  Ich  mußte  alles  übergeben  und  tat  dies 
auch,  da  es  mir  klar  war,  daß  ich  gegen  die  rohe  Gewalt  nichts  auszurichten  vermochte .  Die 
Enttäuschung  bei  meinen  engsten  nichtjüdischen  Mitarbeitern  war  sehr  groß,  denn  wenn  sie  für 
die  neue  politische  Entwicklung  auch  nicht  das  geringste  übrig  hatten,  so  waren  sie  doch  im  guten 
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Glauben  gewesen ,  daß  man  sich  blinden  Menschen  gegenüber  menschlich  verhalten  und  sie  in 
keiner  Weise  behelligen  würde“ 

Da  man  erkannte,  daß  jeder  Widerstand  zwecklos  wäre,  umarmten  die  Mitkämpfer  ihren 
Freund  und  väterlichen  Leiter  und  versprachen,  ihm  die  Treue  zu  halten  und  nicht  zu 
vergessen,  was  er  für  die  Blinden  getan  habe.  Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  wurde  zwangsweise  in  den  ,, Reichsdeutschen  Blindenverband“  eingegliedert.  Ihr 
gesamtes  Vermögen  ging  verloren,  wovon  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  auch  nicht  einen  einzigen 
Schilling  zurückerhalten  hat. 

Tiefbetrübt  trat  Jakob  Wald  den  Heimweg  an  und  fragte  sich  immer  wieder,  was  er  ver¬ 
brochen  habe,  um  nun  so  schmählich  behandelt  zu  werden.  Er  hatte  doch  immer  nur  das 
Beste  gewollt,  hatte  vielen  Blinden  Rettung  in  höchster  Not  gebracht,  und  viele  seiner  Pläne 
harrten  noch  ihrer  Verwirklichung. 

Es  war  für  seine  ebenfalls  blinde  Gattin  nicht  leicht,  ihn  zu  trösten.  ,, Eines  Tages“,  meinte 
sie,  ,,wird  Österreich  wieder  seine  Freiheit  erlangen,  denn  Unrecht  und  Gewalt  können  sich 
auf  die  Dauer  nicht  behaupten,  und  dann  wirst  du  wieder  für  die  gute  Sache  arbeiten.“ 

Tiefe  Nacht 

Es  waren  bittere  Jahre  für  den  bewährten  Blindenfachmann.  Nicht  nur,  daß  er  erleben  mußte, 
wie  alle  vorher  und  im  wesentlichen  von  ihm  geschaffenen  Einrichtungen  von  unkundigen 
Menschen,  welche,  die  Zeitumstände  ausnützend,  sich  mehr  anmaßten,  als  ihnen  zufolge  ihres 
Wissens  zugekommen  wäre,  schlecht  geführt  wurden  —  es  kamen  immer  mehr  Berichte  von 
der  Deportation  der  in  Wien  lebenden  jüdischen  Blinden.  144  waren  es  schließlich,  die  man 
mit  oder  ohne  Familie  aus  ihrer  geliebten  Heimat  weggeschleppt  hatte,  nach  Theresienstadt 
oder  in  das  Vernichtungslager  Auschwitz.  Niemals  hat  man  wieder  von  ihnen  gehört.  Manchen 
der  in  Wien  wohnhaft  gewesenen  Blinden  war  es  gelungen,  der  Deportation  durch  vorherige 
Flucht  in  ein  noch  freies  Land  zu  entkommen.  Nicht  nur  jüdische  Blinde  waren  es,  die  Opfer 
dieser  unmenschlichen  Gewaltherrschaft  wurden.  Viele  andere,  die  sich  wegen  ihrer  Herkunft 
in  Sicherheit  wiegten,  mußten  bald  erkennen,  daß  sie  sich  zu  große  Illusionen  gemacht  hatten. 
Nicht  wenige  Blinde  fielen  der  Euthanasie  zum  Opfer,  andere  wieder  gingen  auf  schreckliche 
Weise  bei  Bombenangriffen  zugrunde. 

Die  Jahre  vergingen,  es  waren  Jahre,  die  der  Nacht  glichen,  und  nur  die  Tapferen  und  Zuver¬ 
sichtlichen  waren  fest  davon  überzeugt  und  glaubten  mit  der  ganzen  Kraft  ihres  Herzens  und 
Geistes  an  die  Stunde  der  Befreiung  und  die  Auferstehung  ihrer  Heimat,  ihres  geliebten 
Österreichs. 

fl  Das  Leben  beginnt 

Endlich  kam  die  Stunde  der  Niederwerfung  dieses  unheilvollen,  die  Menschenwürde  mit 
Füßen  tretenden  Regimes,  und  unser  Volk  durfte  nach  den  Jahren  der  Unterdrückung  und 
erduldeten  Grausamkeiten  wieder  aufatmen  und  hoffnungsvoll  in  die  Zukunft  blicken. 

;  Auch  die  Blinden  jubelten  dem  Morgenrot  einer  neuen,  wie  sie  hofften  und  wünschten, 

|  glücklichen  Zeit  entgegen.  Sie  freuten  sich,  als  sie  wieder  das  Wehen  einer  rot-weiß-roten 
Fahne  hören  konnten. 

Während  in  den  Apriltagen  des  Jahres  1945  in  Wien  noch  geschossen  und  mit  den  letzten 
!  Widerstandsnestern  aufgeräumt  wurde,  klopfte  es  bei  Jakob  Wald  an  die  Tür.  Einige  seiner 
j  engsten  Mitarbeiter  aus  früheren  Jahren  waren  zu  ihm  gekommen,  um  ihn  zu  bitten,  beim 
Wiederaufbau  des  darniederliegenden  Blindenwesens  mitzuhelfen.  Und  Jakob  Wald  sowie 
!  mehrere  seiner  früheren,  ebenfalls  degradierten  und  verjagten  Mitarbeiter  erklärten  sich  sofort 
zur  Aufbauarbeit  bereit. 

Es  wurde  der  Versuch  unternommen,  durch  Gründung  einer  einheitlichen  Blindenorganisation 
| die  Entstehung  einer  Vielzahl  von  ähnlichen  Organisationen,  wie  sie  vor  1938  bestanden  hatten, 

|  zu  verhindern.  Die  Absicht  war  gut,  aber  nicht  alle  Voraussetzungen  waren  da,  und  schon  gar 
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nicht  jene  Menschen,  mit  denen  nun  zusam-  j 
mengearbeitet  werden  mußte.  Es  kam  immer  | 
wieder  zu  ernsten  Meinungsverschiedenheiten, 
die  schließlich  im  Jahre  1 947  zum  Bruch  führten . 

Jakob  Wald  hatte  die  neue  Organisation 
auf  bauen  geholfen.  Er  hatte  das  Blindenerho-j 
lungsheim  in  St.  Georgen  am  Reith  wieder  inj 
Betrieb  gesetzt  und  damit  vielen  erholungs¬ 
suchenden  Blinden  Kräftigung  gebracht.  Unter 
ihm  war  die  österreichische  Blindenindustrie, 
die  vollkommen  ausgeplündert  und  nichts  als 
ausgebrannte  Werkstätten  und  Lager  aufwies, 
wieder  arbeits-  und  lebensfähig  geworden.  Er 
hatte  durch  Jahre  die  für  die  Betreuung  der 
Blinden  notwendigen  Geldsummen  hereinge¬ 
bracht.  Nun  aber  mußte  er  erkennen,  daß  sich 
sein  Plan  der  Schaffung  einer  einheitlichen  Blindenorganisation  wegen  des  mangelnden  Verständ¬ 
nisses  anderer  doch  noch  nicht  verwirklichen  ließ.  Deshalb  entschloß  er  sich,  mit  einer  Gruppe  guter 
Freunde  aus  der  Zeit  vor  1938  und  gestützt  auf  den  Wunsch  vieler  Mitglieder  aus  jener  Zeit, 
die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  wieder  erstehen  zu  lassen,  um  sie 
zu  neuem  Leben  und  neuer  Blüte  zu  erwecken. 

1948 

Am  10.  April  1948  fand  sich  Jakob  Wald  mit  seinen  Getreuen  im  Extrazimmer  des  Gast¬ 
hauses  Kratochvil,  Wien  VIII.  Lenaugasse  1,  ein,  um  die  konstituierende  Generalversammlung 
abzuhalten  und  die  Reaktivierung  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
durchzuführen. 

Es  wurde  eine  Leitung  gewählt,  und  bereitwillig  übernahm  Jakob  Wald  die  Stelle  des  ersten 
Obmannes,  während  Robert  Vogel  zu  seinem  Stellvertreter  gewählt  wurde.  Die  Anwesenden 
faßten  den  Beschluß,  daß  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  ihre  vor 
1938  ausgeübte  Tätigkeit  wieder  in  vollem  Umfange  aufnehmen  solle,  und  betrauten  die  Leitung 
mit  der  Durchführung  aller  erforderlichen  Maßnahmen  zur  Verwirklichung  dieses  Beschlusses. 
Der  Obmannstellvertreter  stellte  den  Antrag,  daß  unter  den  Anwesenden  eine  Sammlung 
durchgeführt  werden  möge,  um  dem  eben  gewählten  Kassier  wenigstens  einige  Schillinge  für 
Briefpapier  und  Porto  zur  Verfügung  stellen  zu  können. 

Das  Ergebnis  dieser  Sammlung  waren  100  Schilling!  Dieser  Betrag  bildete  das  Grundkapital 
der  kleinen  Hilfsgemeinschaft,  deren  Mitglieder  und  Funktionäre  entschlossen  waren,  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  zu  vollbringen. 

Am  15.  Juni  1948  wurde  im  Hause  Wien  XII.  Singrienergasse  19  in  einigen  gemieteten 
Räumen  mit  der  Vereins-  und  Geschäftstätigkeit  begonnen.  Dabei  darf  der  Name  des  Kollegen 
Franz  Pechar  nicht  unerwähnt  bleiben,  der  mit  Jakob  Wald  Freud  und  Leid  geteilt  hatte  und 
seit  vielen  Jahren  dem  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  angehört.  Er  ist  vom  ersten  Tage  der 
Wiedererstehung  der  Organisation  an  unermüdlich  mit  großer  Einsatzfreudigkeit  für  seine 
Schicksalsgefährten  tätig.  Es  könnten  noch  viele  andere  Namen  lobend  genannt  werden. 

Ein  Pionier  ging  von  dannen 
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Nach  vier  Jahren  angestrengtester  erfolgreicher  Arbeit  ist  Jakob  Wald  am  9.  September  1952 
für  immer  von  seinen  Freunden  gegangen  und  hat  ihnen  ein  schönes  Erbe  hinterlassen.  Sehi 
viel  konnte  in  großer  Anstrengung  in  dieser  Periode  des  Zusammenwirkens  geleistet  werden, 
Es  sei  vor  allem  an  die  Schaffung  des  Blindenerholungsheimes  „Harmonie“  in  Unterdambacb 
bei  Neulengbach  erinnert. 


Jakob  Wald 


Nie  vergessen  werden  die  Mitglieder  der 
Hilfsgemeinschaft,  mit  welcher  Fürsorge  sie 
gerade  in  schwerster  Zeit  betreut  wurden. 

Mit  monatlichen  Unterstützungen  konnte 
wesentlich  zur  Linderung  der  damals  noch 
herrschenden  bitteren  Not  beigetragen  werden, 
und  Weihnachten,  Ostern,  Muttertag  und 
andere  Feste  bildeten  immer  willkommene 
Anlässe,  um  mit  schönen  Geschenken  an  die 
Mitglieder  die  in  der  Hilfsgemeinschaft  beste¬ 
hende  familiäre  Verbundenheit  auszudrücken. 

Gleichzeitig  mit  der  karitativen  Fürsorge 
wurden  immer  wieder  Versuche  unternommen,  Robert  Vogel 

um  die  anderen  Blindenorganisationen  zu 
einer  fruchtbringenden,  erfolgversprechenden 

Zusammenarbeit  zu  bewegen.  Schließlich  kam  die  Bildung  eines  Aktionskomitees,  bestehend 
aus  Vertretern  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  und  des  Österreichi¬ 
schen  Blindenverbandes,  zustande. 


Die  neue  Zeit 

Nach  dem  Hinscheiden  des  bewährten  Freundes  und  Fachmannes  mußten  seine  bisherigen 
Mitarbeiter  ohne  seine  wertvolle  Hilfe  und  ohne  seinen  väterlichen  Rat  an  dem  von  ihm  ge¬ 
schaffenen  Werke  Weiterarbeiten.  Die  Zusammenarbeit  mit  dem  Österreichischen  Blinden¬ 
verband  wurde  verstärkt,  und  dank  dem  einheitlichen,  energischen  Auftreten,  welches  in  einer 
wuchtigen,  die  Öffentlichkeit  aufrüttelnden  Demonstration  auf  der  Wiener  Ringstraße  und 
einer  Kundgebung  vor  dem  Parlament  am  14.  Juni  1955  ihren  Höhepunkt  erreichte,  konnte 
endlich  die  seit  vielen  Jahren  geforderte  Schaffung  von  Blindenbeihilfengesetzen  erreicht  werden. 
Es  ist  bedauerlich,  daß  der  Österreichische  Blindenverband  diese  gute  Zusammenarbeit  nach 
den  ersten  Anfangserfolgen  nicht  mehr  fortgesetzt  hat,  obwohl  viele  seiner  Funktionäre  dazu 
wiederholt  eingeladen  wurden. 

Ihr  25jähriges  Bestehen  (1935  —  1960)  hat  die  Hilfsgemeinschaft  zum  Anlaß  genommen, 
um  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  das  erste  österreichische  Blindenaltersheim  zu  errichten. 
Es  wurde  darüber  schon  sehr  viel  berichtet.  Ohne  die  wirksame  Hilfe  der  österreichischen 
Bevölkerung  hätte  dieses  Werk  wahrer  Menschlichkeit  und  echter  Nächstenliebe  wohl  nie 
geschaffen  werden  können,  denn  die  öffentlichen  Stellen,  die  doch  schließlich  für  das  Wohl 
und  Wehe  blinder  Menschen  verantwortlich  sind,  haben  außer  schönen  Worten  für  die  Ein¬ 
richtungen  der  Blinden  nicht  viel  übrig  gehabt. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  an  die  Worte  des  verewigten  Bundespräsidenten  Theodor  Körner 
erinnert,  der  anläßlich  der  Eröffnung  eines  Krankenhauses  in  der  Steiermark  erklärt  hatte, 
daß  man  den  kulturellen  Stand  eines  Staates  daran  erkenne,  in  welchem  Maße  er  bereit  ist, 
für  seine  invaliden  und  schwächeren  Bürger  zu  sorgen. 

Ein  Pionier  erstand 

Im  Jahre  1952  wurde  Robert  Vogel,  nach  dem  plötzlichen  Hinscheiden  Jakob  Walds,  dessen 
Nachfolger  und  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft.  Seinem  Gelöbnis  am  Grabe  seines  Vorgängers, 
seine  ganze  Kraft  in  den  Dienst  der  Blinden  zu  stellen,  ist  Robert  Vogel  treu  geblieben.  Die 
Jahre  der  Obmannschaft  unter  den  Blinden  bedeuten  ebenso  viele  Jahre  emsiger,  voll  Initiative 
vollbrachter  Leistungen.  Robert  Vogel  gebührt  volle  Anerkennung  seiner  Tätigkeit.  Dank 
verbietet  er  sich  selbst.  Das  Motto  dieser  Nummer  der  Zeitschrift  „Echte  Menschlichkeit  und 
wahre  Nächstenliebe“,  gilt  für  sein  Werk  und  für  sein  Leben. 
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In  den  zwei  sichtbarsten  Werken  der  Hilfsgemeinschaft  kommt  am  deutlichsten  das  Wirken 
Robert  Vogels  zum  Ausdruck.  Am  Beginn  seiner  Tätigkeit  stand  die  Aktion  „Bünde  aufs  Land“. 
Dann  folgte  die  Arbeit  für  die  alten  Blinden,  denen  ein  ihrer  Blindheit  angemessener  Lebens¬ 
abend  ermöglicht  werden  sollte.  Sie  führte  zur  Errichtung  des  ersten  österreichischen  Blinden¬ 
altersheimes  „Waldpension“  in  Hochegg.  Das  sind  zwei  weithin  leuchtende  Denkmäler  pionier- 
hafter  Tätigkeit.  Es  ist  daher  auch  kein  Zufall,  daß  Robert  Vogel  im  Jahre  1959  die  Henri- 
Dunant-Medaille  zuerkannt  wurde,  und  zwar  als  nächstem  nach  dem  weltbekannten  Humanisten 
Professor  Schweitzer.  Diese  Anerkennung  seitens  internationaler  Kreise  galt  dem  Blinden, 
der  hier  als  Gebender  erstmalig  auftrat. 

Meilensteine  der  Tätigkeit 

1955:  Ausgestaltung  der  „Harmonie“  und  Bemühungen  um  die  Wasserversorgung;  Gemein¬ 
same  Demonstration  vor  dem  Wiener  Parlament  mit  dem  Österreichischen  Blindenverband; 
Vorsprachen  bei  allen  politischen  Parteien  und  Empfang  durch  Bundeskanzler  Ing.  Julius  Raab. 

1956:  Am  18.  Jänner  erscheint  die  erste  Nummer  von  „Unser  Schaffen“.  Im  Rahmen  des 
ASVG  erhalten  blinde  Personen  zusätzlich  zur  Rente  einen  Hilflosenzuschuß.  In  einigen  Bundes¬ 
ländern  wird  im  Laufe  des  Jahres  die  Blindenbeihilfe  eingeführt. 

Die  Hilfsgemeinschaft  führt  gemeinsam  mit  dem  Österreichischen  Blindenverband  einen 
hartnäckigen  Kampf  um  die  berechtigten  Forderungen  der  Zivilblinden.  Am  16.  November  1956 
beschließt  auch  der  Wiener  Landtag  das  Blindenbeihilfengesetz. 

1957:  Der  Kampf  um  das  Wasser  für  die  „Harmonie“  ist  von  Erfolg  gekrönt.  Am  9.  September 
findet  der  Spatenstich  zum  Bau  der  Wasserleitung  und  am  26.  Oktober  im  Speisesaal  der 
„Harmonie“  ihre  feierliche  Eröffnung  und  Einweihung  statt. 

1958:  In  Unterdambach  wird  eine  für  die  Einrichtung  der  Elektroküche  erforderliche 
Transformatorenstation  gebaut  und  eine  Warmwasserinstallation  eingerichtet. 

1959:  Die  Hilfsgemeinschaft  schlägt  dem  Österreichischen  Blindenverband  die  Fortsetzung 
der  fruchtbringenden  Zusammenarbeit  beider  Organisationen  vor.  Am  21.  Mai  findet  eine 
leider  ergebnislose  Verhandlung  auf  dem  Mariahilfer  Gürtel  statt. 

1960:  25-Jahr-Jubiläum  der  Hilfsgemeinschaft:  Große  Festveranstaltung  im  Auditorium 
maximum  der  Wiener  Universität  und  Herausgabe  einer  Festnummer  von  „Unser  Schaffen“. 
Die  Leitung  beschließt,  das  Jubiläum  durch  die  Errichtung  des  ersten  österreichischen  Blinden¬ 
altersheimes  besonders  würdig  zu  begehen. 

Am  29.  März  wird  in  der  Hilfsgemeinschaft  der  Kaufvertrag  unterfertigt,  wonach  der  Privat¬ 
besitz  „Waldpension“  in  Hochegg  Eigentum  der  Hilfsgemeinschaft  wurde. 

1961:  Am  19.  Dezember  feierliche  Eröffnung  des  ersten  österreichischen  Blindenalters¬ 
heimes  in  Anwesenheit  von  Vertretern  der  Landes-  und  Bundesregierung. 

1962:  Das  Erholungsheim  „Harmonie“  und  das  Blindenaltersheim  „Waldpension“  erhalten 
eine  neue  Einrichtung,  mit  Hilfe  des  besonderen  Entgegenkommens  der  Inhaber  der  Wiener 
Möbelfabrik,  Herrn  Direktor  Zakl  und  Frau  Zinterhof,  und  aller  dort  Beschäftigten. 

1963:  In  den  Monaten  Jänner  und  Feber  führt  die  Hilfsgemeinschaft  eine  Hilfsaktion 
durch  und  gibt  frierenden  alleinstehenden  Alten  einen  dreiwöchigen  Aufenthalt  in  der  Wald¬ 
pension,  um  sie  gegen  den  strengen  Winter  zu  schützen. 

Allen  Menschen,  die  zu  den  schönen  Erfolgen  der  Hilfsgemeinschaft  in  der  einen  oder 
anderen  Form  beigetragen  haben,  sei  an  dieser  Stelle  herzlichst  gedankt.  Bitte,  helfen  Sie  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  wie  bisher! 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  hilft  jedem,  der  ihre  Hilfe  braucht. 
Sie  fragt  nicht  nach  Glaubensbekenntnis  oder  Herkunft,  nicht  nach  Weltanschauung  oder 
Parteizugehörigkeit,  auch  nicht  nach  der  Ursache  der  Erblindung.  Die  Hilfsgemeinschaft  wird 
von  Blinden  geleitet,  wodurch  die  Gewähr  gegeben  ist,  daß  die  ihr  zur  Verfügung  gestellten 
Gelder  gut  verwendet  werden. 

Vor  nunmehr  15  Jahren  hat  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  ihre 
Tätigkeit  begonnen.  Sie  darf  daher  mit  Freude  auf  diesen  Zeitraum  ihrer  Tätigkeit  zurück¬ 
blicken. 
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FRANZ  XAVER  HOLLNSTEINER 


Lied  in  den  Abend 


„Alleluja!  Alleluja!  Der  Herr  ist  auferstan¬ 
den  .  .  .!“  Konzertmäßig  feierlich  sang  die 
Stimme  das  österliche  Jubellied  in  der  kleinen, 
steingeformten  Bergkirche,  als  wollte  sie  die 
Mauern  durchdringen  und  hinausdrängen  ins 
Hochtal  zu  allen  Gipfeln  und  Firnen. 

Eine  Sängerin  war  vor  einigen  Wochen  ins 
Dorf  gekommen,  da  ihr  der  Arzt  Höhenluft 
verschrieb,  um  nach  einer  heftigen  Krankheit 
wieder  ganz  zu  gesunden.  Wie  jeder  fremde 
Gast  erweckte  die  junge  Dame  begieiflicher- 
weise  Aufsehen.  Aber  bald  fügte  sie  sich  gut 
in  die  bäuerliche  Umwelt  und  war  allgemein 
bekannt  und  beliebt.  Und  seit  einmal  der  Herr 
Pfarrer  sie  bat,  ein  „Tantum  ergo“  zu  singen, 
willigte  sie  freudig  ein  und  sang  nun  auf  dem 
Kirchenchor  allsonntäglich  ein  Solo.  Und  so 
war  es  auch  zu  Ostern.  Aber  diesmal  hatte  sie 
besonders  schön  gesungen,  und  den  alten 
Weiberln  waren  die  hellen  Tränen  über  die 
Wangen  gerollt,  und  die  Bauern  schliefen 
auch  nicht  mehr  in  den  hinteren  Bänken  oder 
standen  mehr  im  Glockenhaus  als  im  Heilig¬ 
tum,  und  auch  pünktlich  stellten  sie  sich  ein. 

Aber  dem  Markus  war  es,  als  ob  ein  Engel 
selber  gesungen  hätte.  Und  er  hatte  zur  Orgel 
emporgestarrt  und  gar  nicht  mehr  den  heiligen 
Handlungen  auf  dem  Altar  gefolgt.  So  etwas 
hatte  er  noch  nie  erlebt. 

Und  als  dann  die  Sängerin  nach  dem  Amte 
aus  der  Kirche  trat,  da  ging  ein  Raunen  und 
ein  Loben  los  durch  alle  Versammelten,  die 
hier  nach  altem  Brauche  herumstanden,  und 
jeder  wußte  etwas  dem  anderen  zu  sagen,  stieß 
den  Nachbarn,  lüftete  den  Hut  oder  nickte 
mit  einem  Lächeln. 

Das  war  zu  Ostern.  Und  Markus  war  nun 
schon  wochenlang  mit  dem  Vieh  im  hintersten 
Tal  auf  den  hohen  Bergwiesen  Hochprax’. 
Ganz  allein  war  er  dort  mit  seinen  Tieren, 
ohne  irgendein  lebendes  Wesen  zu  sehen.  Hier 
hatte  er,  wie  in  jedem  Sommer  seit  seiner 
Kindheit,  Zeit,  so  vieles  zu  denken,  zu  er¬ 
lauschen  und  zu  erfassen.  Und  dieser  Sommer 
galt  nicht  dem  Blumensuchen  an  den  Hängen 
und  nicht  dem  Beobachten  des  Getiers,  aber 
auch  nicht  dem  Sommertag  —  heuer  galt  es 
zu  lauschen,  hinzuhören  in  die  Stille  der  Berg¬ 
welt,  in  das  Rieseln  der  Wässerlein,  um  doch 


vielleicht  einmal  wieder  diese  Stimme  auf¬ 
klingen  zu  hören,  die  zu  Ostern  so  engelhaft 
das  „Alleluja!“  angestimmt  hatte.  Aber  die 
Stimme  erklang  nicht,  schwebte  nicht  mehr 
um  die  Bergriesen,  und  Markus  fühlte  eine 
tiefe  Sehnsucht  nach  diesem  Sang. 

Es  blieb  auch  weiterhin  ruhig.  Die  Einsam¬ 
keit  verbot  jeglichen  Ton  und  hat  die  Natur 
durch  überwältigende  Feierlichkeit  schweig¬ 
sam  gemacht.  Nur  selten  kam  der  Jäger  vorbei 
mit  seinem  wetterharten  Gesicht  und  oft 
dauerte  es  mehr  als  zwei  Wochen,  ehe  der  alte 
Veit  mühsam  zu  ihm  heraufkeuchte,  um  ihm 
einige  Lebensmittel  zu  bringen  und  etliche 
Striezel  Butter  abzuholen.  Das  waren  aber 
verschlossene  Gestalten.  Der  Veit  hatte  das 
Sprechen  fast  verlernt,  denn  er  kannte  das 
Leben  zu  gut  um  darüber  noch  zu  reden.  Der 
Jäger  aber  hatte  es  immer  recht  eilig  und  hatte 
keine  Lust  zu  erzählen,  was  sich  im  Dorf  und 
Tal  unten  zutrug.  Markus  war  auch  bisher 
damit  zufrieden  und  es  gewohnt. 

Aber  in  diesem  Sommer  schien  ihm  die 
Stille  untragbar,  da  er  überall  Laut,  Ton  und 
Stimme  suchte.  Und  als  er  sich  einmal  ein 
Herz  nahm  und  den  Veit  eben  doch  zu  fragen 
versuchte  und  ohne  Verdacht  zu  erregen,  sich 
nach  der  Sängerin  zu  erkundigen,  hatte  er  kein 
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SONNENUNTERGANG 

Golden  strahlt  die  Bergesspitze 
Unter  deinem  letzten  Glanz 
Und  du  trägst  am  Saum  des  Kleides 
Noch  den  Hauch  vom  Blütentanz. 

Streust  ihn  söhnend  in  die  Wunden 
Von  des  argen  Wetters  Blitze. 

Und  im  Tal  verstummt  die  Sense, 

Magd  und  Knechte  gehn  ins  Haus. 

Selbst  der  Schmied,  von  Ruß  behängen, 

Tritt  das  letzte  Feuer  aus. 

Dort  zum  kleinen  Weiher  ziehen 
Müde  schon  die  wilden  Gänse. 

Hirten  spielen  auf  den  Flöten 
Dir  ein  traurig  Abschiedslied, 

Wenn  du  purpurn  tauchst  im  Meere 
Weit ,  wer  weiß  wo,  hinterm  Ried, 

Und  die  letzten  Wiederflammen 
Feurig  noch  die  Bergwand  röten. 

KURT  KLEBERT 


Hochegg  im  Rauhreif 

Die  Landschaft ,  in  der  sich  das  Blindenaltersheim 
,,  Waldpension“  befindet ,  strahlt  während  des  ganzen 
Jahres  ihren  Zauber  aus.  Es  ist  im  Winter  dort 
ebenso  schön  wie  im  Sommer.  —  Wohltuende  Ruhe 
bringt  Erholung. 

Photo  Heinz  Vogel 
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Glück.  „Was  soll  ich  sagen,  es  ist  immer  das 
gleiche  im  Leben“,  knurrte  der  Alte,  der  er¬ 
müdet  vor  der  Hütte  hockte,  und  brummte 
dann  noch  „Was  geht  dich  armen  Hirten  die 
Sängerin  schon  an?“ 

„Nichts  weiter“,  stammelte  Markus  und 
versuchte  seine  Verlegenheit  zu  verbeigen. 
„Aber  nur  ihre  Stimme  —  wie  sie  zu  Ostern 
das  Alleluja  hat  gesungen  .  .  .“,  aber  dann 
brach  er  ab  und  erkannte  so  richtig,  wie  ein¬ 
sam,  arm  und  unverstanden  er  war. 

Der  alte  Bote,  der  das  Leben  schon  lange 
durchschaute,  wußte  genau  nun  um  ein  Ge¬ 
schehen,  das  unausgesprochen  war  und 
schwieg  erst  recht. 

Und  Markus  war  wieder  mit  seinen  Tieren 
allein  auf  den  Almwiesen  und  er  lauschte,  ob 
nicht  doch  jene  Osterglocke  freudig  ein  Lied 
anstimmen  werde,  um  ihn  zu  beglücken,  zu 
befreien  und  letztes,  reinstes  Glück  zu  werden. 
Und  es  drückte  ihn  dieses  unerfüllte  Sehnen 
so  schwer,  oder  es  wirkte  sich  wohl  so  aus, 
denn  es  schien  ein  Hochgewitter  aufzuziehen. 
Die  Fliegen  und  das  Getier  waren  recht  lästig, 
und  die  Sonne  stieß  ihre  glühenden  Strahlen 
tief  in  die  Haut,  zwischen  Pflanzen  und  Erde 
und  wollte  selbst  den  Fels  spalten. 

Auch  die  Tiere  wurden  unruhig,  geplagt 
von  den  Insekten  und  schutzlos  der  sengenden 
Hitze  ausgesetzt.  Vor  der  Zeit  war  die  Herde 
zur  Almhütte  gezogen,  die  Schafe  blökten 
lang  und  scharf  und  an  den  Stangen  der  Um¬ 
zäunung  rieben  sie  die  Körper  und  drängten 


sich  in  den  Schatten  des  vorspringenden 
Daches.  Und  die  Firne  rauchten  unter  der 
heißen  Nachmittagssonne,  und  die  schwarzen 
Wolken  ballten  sich  zusammen,  wie  es  Mar¬ 
kus  nur  selten  beobachtet  hat. 

Es  wollte  nicht  mehr  lange  dauern,  bis  das 
Unwetter  anfing  und  fast  freute  sich  Markus 
und  hoffte  dadurch  auch  Ruhe  zu  finden  und 
horchte  auf  das  Tönen  der  Wassertropfen. 
So  öffnete  er  die  Türen  der  engen  Ställe  und 
die  Zäune  der  Einfriedungen  und  tat  mit 
wissender  Gebärde  alle  Verrichtungen,  die  ein 
guter  Hirt  besorgt,  wenn  ein  Unwetter  kommt. 

Versunken  in  seine  sorgende  Arbeit  für  die 
anvertrauten  Tiere  hörte  er  zuerst  nicht  das 
Kollern  kleiner  Steine  und  die  hastigen 
Schritte,  und  als  er  dann  aufblickte,  gewahrte 
er  die  Sängerin,  die  zur  Alm  eilte.  Die  Wangen 
waren  gerötet  von  der  Bergluft  und  von  der 
Schwüle  des  aufziehenden  Gewitters. 

Markus  hielt  sich  tatsächlich  an  der  Um¬ 
zäunung  fest  und  wäre  fast  so  erschrocken, 
wie  jene  Hirten,  als  ihnen  der  Engel  erschien. 
Und  war  es  nicht  tatsächlich  ein  Engel,  dieses 
Geschöpf,  das  heranschritt?  Sonntäglich  ge¬ 
kleidet  in  einem  Dirndlkleid  mit  farbigem 
Band  und  geblümtem  Mieder,  als  schwebe  sie 
im  Tanz  einher,  schwerelos  und  unwirklich. 
Noch  nie  hatte  er  die  Sängerin  so  nahe  ge¬ 
sehen.  Und  nun  schritt  sie  auf  ihn  zu.  Zu 
Ostern  war  er  ganz  nahe  an  der  Straße  ge¬ 
standen,  aber  da  war  sie  so  schnell  im  Ge¬ 
dränge  verschwunden  und  er  zog  mit  seiner 
Herde  dann  hoch  auf  die  Berge  und  nahm  nur 
die  Sehnsucht  nach  ihrer  Stimme  mit.  Jetzt 
hatte  er  sie  plötzlich  vor  sich,  in  all  ihrer 
Zierlichkeit  und  mit  den  wehenden  tizian¬ 
blonden  Haaren,  und  es  schien,  als  ob  sie  nur 
zu  ihm  allein  gekommen  sei.  Nicht  müde 
wurde  er  sie  anzustaunen. 

Und  dann  fragte  sie,  ob  sie  sich  unterstellen 
dürfe,  da  doch  bald  ein  arges  Gewitter  komme. 
Sie  erzählte,  daß  sie  spazieren  gegangen  war 
und  vom  Wege  abgekommen  und  sie  fürchte 
nun,  vom  Wetter  überrascht  zu  werden  und 
war  nun  zu  einer  Almhütte  gelaufen,  die  sie 
entdeckt  hatte. 

All  dies  sagte  sie  mit  jener  Stimme,  die  so 
jubelnd  damals  das  „Alleluja“  angestimmt 
hatte  und  Markus  hörte  diesem  Gesang  zu. 
Aber  schon  blieb  nicht  mehr  viel  Zeit.  Die 
Tiere  drängten  in  den  Unterschlupf  und  die 
schwarzen  Wolken  verfingen  sich  bereits  in  die 
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höheren  Gipfel  und  die  Sonne  war  verdeckt 
und  die  Schwüle  brannte  wie  Peitschenhiebe 
auf  die  Körper. 

Die  junge  Sängerin  hatte  ihr  Kleid  etwas 
gerafft  und  trat  in  die  Hütte,  etwas  unsicher 
und  besorgt.  Aber  was  blieb  anders  übrig.  Sie 
schaute  sich  neugierig  um  und  war  ruhiger. 
Markus  war  ihr  schwerfällig  gefolgt  und 
richtet  ihr  einen  Sitz  zurecht.  Da  brach  das 
Wetter  auch  schon  los. 

Erst  wurde  nichts  gesprochen.  Der  Wind 
heulte  einmal  auf  um  die  Ecken  der  Almhütte 
und  schlug  die  knarrenden  Fensterflügel  hin 
und  her.  Dann  klatschte  laut  der  heftige  Auf¬ 
schlag  der  großen  Tropfen  und  es  rauschte 
und  donnerte  und  krachte,  und  Blitze  huschten 
als  feurige  Schlangen  über  Hochprax. 

Doch  bald  war  der  Bann  gebrochen  und  es 
nahm  natürlichere  Formen  an  —  ein  gleich¬ 
mäßiges  Rieseln  des  Regens  und  fernes  Grol¬ 
len  des  Donners,  und  lichter  wurde  es  wieder 
in  der  Hütte  und  die  junge  Sängerin  hatte  ein 
wohliges  Gefühl  nun  hier  gerettet  und  ge¬ 
sichert,  ja  irgendwie  umhütet  zu  sein.  Markus 
aber  war  starr  gesessen  und  hatte  das  Wetter 
verfolgt  mit  Interesse  aber  auch  mit  Gleich¬ 
mut,  wie  er  es  immer  getan  hatte  und  schien 
fast  auf  seinen  Gast  vergessen  zu  haben. 

Nun  erst  rückte  die  junge  Sängerin  sich  zu¬ 
recht,  strich  die  langen  wallenden,  rotgleißen¬ 
den  Haare  und  hielt  Umschau.  Dort  war  die 
Feuerstelle  mit  dem  schwenkbar  aufgehängten 
Kessel  und  der  geschwärzten  Kupferpfanne 
und  im  Winkel  ein  Lager  auf  Stroh  mit  Decke 
und  Mantel,  ein  alter  Hut  hing  an  der  Wand, 
ein  sorgsam  geringeltes  Seil  und  etliche  Tier¬ 
glocken  an  Lederbändern. 

„Dahier  hausen  Sie  den  Sommer  über?“ 
fragte  die  Sängerin.  „Wird  es  Ihnen  nicht  zu 
langweilig.  Was  machen  Sie  eigentlich  so 
immer?“  Wieder  seltsam  angerührt  von  dieser 
Stimme,  wollte  Markus  schon  voreilig  sagen: 
„Ich  habe  auf  Ihre  Stimme  gewartet,  mich 
gesehnt  und  . . .“  Er  hätte  damit  nicht  gelogen. 
Aber  von  Schüchternheit  über  diese  plötzliche 
Anrede  brachte  er  kein  Wort  heraus.  Und  es 
schien  ihm,  als  ob  das  Wesen,  das  bei  ihm 
saß,  seine  Verwirrung  und  seine  Gedanken 
erkannte. 

Der  Gast  lächelte  und  plauderte  allerlei.  Sie 
hatte  nun  keine  Furcht  mehr  vor  dem  Unwet¬ 
ter,  das  schon  ferne  war  und  auch  keine  Angst 
mehr  vor  diesem  gutmütigen  Menschen,  der 
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mit  stoppeligem  Männergesicht  vor  ihr  saß  und 
voll  Vertrauen  sie  einfach  und  doch  maßvoll 
aus  seinen  hellen  Kinderaugen  anschaute,  sie 
war  geborgen  vor  Nässe  und  Kälte. 

Unvermittelt  stand  Markus  auf,  als  hätte  er 
etwas  nachzuholen,  das  unziemlicherweise 
vergessen  worden  war  und  brachte  Milch  und 
Butter,  Brot  und  Käsescheiben.  Die  junge 
Dame  griff  zu  und  ließ  es  sich  schmecken  und 
lächelte  ihrem  Wirt  zu,  und  wie  in  stiller  Freu¬ 
de  schien  sie  ihn  zu  necken :  „Was  macht  Ihre 
Braut  ?  Gehen  Sie  oft  zu  ihr  ?  Ist  sie  am  Ende 
gar  spröde?“ 

Aber  alle  Worte  erschienen  dem  Hirten  als 
Jubelgesang  und  als  Widerhall  des  Alleluja- 
Liedes,  und  er  war  losgelöst  und  tief  beglückt. 
Was  er  antwortete  klang  schlicht  und  ehrlich, 
und  er  wußte  es  kaum,  und  er  fühlte  nur  eine 
große  Dankbarkeit  und  eine  Bitte,  die  er  nicht 
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OSTERN 

Überm  Land  der  Himmel 
wölbt  sein  blaues  Glas, 
blauer  noch  die  Veilchen 
bliihn  am  Bach  im  Gras. 

Von  den  Türmen  lärmen 
Glocken  landhinein  — 
dünner  Lerchenjubel 
mischt  sich  mit  darein. 

Und  die  Menschen  wandern, 
froh  das  Herz  bedrängt, 
durch  den  Ostermorgen, 
der  die  Särge  sprengt. 

Gräber  stehen  offen, 
und  zmn  bliihn  bestellt 
ist  ein  Auferstehen 
in  der  ganzen  Welt. 

FRANZ  S.  GSCHMEIDLER 


auszudrücken  vermochte,  kam  ihm  nur  flüch¬ 
tig  in  die  Gedanken,  die  sich  so  verwirrten. 

Es  war  nun  Abend  und  der  ganze  Himmel 
wieder  klar  und  unbewölkt,  die  Firne  leuch¬ 
teten  in  letzter  Helle  und  die  Berge  und  Lärchen 
ragten  in  Feuchtigkeit.  Ab  und  zu  hörte  man 
Tropfen  fallen  vom  Dach  und  aus  dem  Tale 
rauschte  der  hochgehende  Bergbach,  den  der 
Gewitterregen  so  angeschwollen  hatte  .  .  . 

An  eine  Heimkehr  der  Sängerin  durch  die 
einbrechende  Dämmerung  war  nicht  zu  den¬ 
ken.  Sie  hätte  in  der  Dunkelheit  niemals  den 
Pfad  gefunden  und  Markus  konnte  sie  nicht 
begleiten,  er  war  doch  ein  Hirt  und  durfte 
seine  Herde  nicht  verlassen.  Nicht  mehr  so 
heiter  und  neckisch  war  die  Sängerin  aufgelegt, 
da  sie  die  Nacht  in  Hochprax  verbringen 
mußte.  Markus  schien  ihre  Sorge  erraten  zu 
haben:  „Hier  sind  Sie  gut  aufgehoben  —  und 
morgen  beim  ersten  Sonnenstrahl  finden  Sie 
leicht  heim.“ 

Unter  dem  weit  vorspringenden  Dach  ent¬ 
zündete  der  Hirt  ein  kleines  Feuer  und  mit 
Mühe  schlichtete  er  neues  Stroh  in  dem  Winkel 
auf  und  machte  mit  rauhen,  ungeübten  Händen 
ein  Lager  zurecht,  so  gut  er  es  konnte.  Er  war 
glücklich,  einmal  für  jemanden  sorgen  zu 
dürfen,  der  sich  freiwillig  seiner  Hut  anver¬ 
traute,  es  brannte  eine  Liebe  in  seinem  Herzen 
und  ein  Stolz,  daß  er  nicht  nur  eine  Verant¬ 
wortung  über  die  Tiere  hatte,  sondern  heute 
Nacht  noch  eine  größere,  achten  zu  dürfen 


auch  über  jene  Gestalt,  die  Gottes  Lob  mit 
reiner  Stimme  gläubig  verkündet  hatte. 

Als  alles  geschehen  war,  wies  er  dem  Mäd¬ 
chen  das  Lager  mit  leichtem  Nicken  und  lin¬ 
kischer,  einladender  Gebärde  und  setzte  sich 
dann  wortlos  hinaus  ans  verglimmende  Feuer 
und  schickte  sich  an,  die  Nacht  wachend  vor 
der  Hütte  zu  verbringen. 

Die  Nacht  war  fast  ganz  hereingebrochen. 
Die  Tiere  raschelten  drüben  manchmal  im 
Stroh  und  ein  verträumtes  Blöken  drang  in 
die  Stille. 

Da  trat  in  den  letzten  matten  Schein  die 
Sängerin  aus  der  Hütte  und  setzte  sich  neben 
Markus.  Ein  irisierendes  Leuchten  schwebte 
um  die  Bergkämme  und  spielte  um  das  metal¬ 
lisch  gleißende  Haar  des  Mädchens.  Der 
Hirte  holte  seinen  Mantel  und  legte  ihn  vor¬ 
sichtig  um  ihre  schmalen  Schultern,  damit  die 
aufkommende  Kühle  sie  verschone  und  die 
steigenden  dunklen  Schatten  keine  Macht 
über  die  zarte  Gestalt  gewannen.  Die  Sängerin 
wollte  auch  wachen  in  dieser  einzigartigen 
Sommernacht,  unter  diesem  Himmel,  da  die 
Sterne  so  groß  und  aufgeschlossen  leuchteten. 

In  der  Einsamkeit  und  Stille  erwachten  alle 
Geheimnisse  der  Bergwelt  und  offenbarten 
sich  alle  Wunder  einer  Sternennacht,  wie  sie 
niemand  erahnte.  Schwermütig  sah  das  Mäd¬ 
chen  in  die  Stunde  der  seltsamen  Dinge  und 
der  unfaßbaren  Ruhe.  Die  Quelle  nur  mur¬ 
melte  heller,  und  die  Zweige  schienen  zu 
beben  und  die  Wiese  zu  atmen,  und  die  Felsen 
gläsern  zu  werden,  und  —  in  diesem  Erleben 
schmiegte  sie  sich  an  die  breite  und  kräftige 
Schulter  des  Hirten,  fühlte  sich  geborgen  und 
geliebt. 

„Ihr  Haar  ist  so  licht,  wie  der  rotleuchtende 
Stern  Spika  im  Bilde  der  Jungfrau“  und  mit 
seiner  Hand  wies  er  in  die  Richtung  über  die 
Firne  hin:  „Schau,  wie  schön  der  ist!“  — 
„Schön  ist  das  milde  Leuchten.  Ich  habe  es 
noch  nie  gesehen.  Ich  weiß  so  wenig  um  die 
Sterne“,  mild  und  weich  war  es  gesprochen. 

„Wir  Hirten  wissen  um  die  Sterne  und  ihre 
Wege.  Hirten  durften  auch  einstens  den  leuch¬ 
tenden  Stern  sehen,  der  über  den  einsamen 
Stall  leuchtend  aufstrahlte  und  die  Weisen 
führte  ...  So  lieben  wir  die  Lampen  Gottes 
und  deuten  ihre  Zeichen  und  Zeiten.  Seht  — 
dort  den  springenden  Steinbock,  der  vom 
schrecklichen  Drachen  verfolgt  wird,  und 
doch  niemals  eingeholt  werden  soll.  Dort  die 
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glänzenden  Sterne  sind  der  Große  Bär  und 
dahinter  trottet  kleiner  und  weniger  hell  der 
„Kleine  Bär“. 

„Wie  wunderbar  das  alles  ist,  erzähle  wei¬ 
ter!“  —  „Dort  ist  die  zackige  Krone  vom 
Bergkönig,  den  sie  Laurin  nannten,  und 
drüben  weidet  der  „Stier“  und  tollt  der 
„bräunliche  Hund“  auf  der  lichten  Wiese,  die 
als  Milchstraße  bekannt,  und  bei  jener  Berg¬ 
spitze  .  . —  „Was  ist  das“,  fragte  hastig  und 
fast  erschreckt  das  Mädchen,  denn  es  löste 
sich  allmählich  eine  Sternschnuppe  los  und 
glitt  über  die  Gipfel  hin.  „Im  leuchtenden 
Sternenregen  fällt  eine  Seele  zur  Erde.  Ein 
Kindlein  kommt  zur  Welt.“ 

Und  dann  war  es  wieder  still  zwischen  den 
beiden  und  sie  schauten  wunschlos  zu  dem 
Himmelgewölbe.  Traumhaft  und  leise  erklang 
dann  eine  Stimme,  erst  zage  und  dann  jubelnd 
und  preisend  wie  zum  Lobe  Gottes  und  seiner 
Schöpfung,  so  klar  und  engelhaft  wie  am 
Osterfesttage.  Markus  fühlte  das  Vibrieren 
der  Stimme  und  das  Wiegen  des  Atems  an 
seinen  Schultern  und  war  durchdrungen  vom 
Gesang  und  eingehüllt  in  Töne  und  den 


DIE  UNTERSCHRIFT 

Je  höher  einer  steigt,  desto  weniger  braucht  er  schreiben  zu  können.  Ganz  große  Herren 
schreiben  nur  mehr  ihren  Namen,  dafür  aber  ziemlich  freigiebig.  Man  tut  ihnen  schließlich  nur 
mehr  Ehre  an,  wenn  man  sie  unterschreiben  läßt. 

Auf  einer  Baustelle  war  höchster  Besuch  angesagt.  Natürlich  wetteiferten  alle  Beteiligten, 
für  diesen  Zweck  ein  Zeremoniell  zu  erfinden  und  in  die  Tat  umzusetzen.  Eine  leichte  Nervo¬ 
sität  beflügelte  sie  und  gebot,  mögliche  Versager  zu  vermeiden. 

Zum  Anlaß  gehörte  eine  feierliche  Eintragung  ins  Baubuch.  Jeder,  der  mit  vom  Bau  ist, 
weiß  das.  Der  Bauleiter  schrieb  die  festlichen  Zeilen  vor,  und  um  in  der  Aufregung  nicht  erst 
lang  blättern  zu  müssen,  legte  er  eine  Ansichtskarte  ins  Buch  ein. 

Der  höchste  Herr  kam,  und  die  Ereignisse  liefen  programmgerecht  ab.  Auch  die  Eintragung 
im  Baubuch.  Breit  wurde  es  aufgeschlagen  und  präsentiert.  Der  höchste  Herr  unterschrieb 
schwungvoll.  Hohen  Herren  darf  man  bekanntlich  nicht  auf  die  Finger  sehen. 

Nur,  als  man  später  das  Baubuch  vornahm,  war  die  Unterschrift  nicht  vorhanden.  Nein, 
es  war  keine  Zauberei.  Der  höchste  Herr  hatte  sie  auf  die  beiliegende  Ansichtskarte  gegeben. 

Vielleicht  aus  Gewohnheit.  Und  dies,  obwohl  die  Karte  bereits  den  Poststempel  und  ein  paar 
Unterschriften  trug ! 

ROBERT  KNOTEK 


Im  Speisesaal  des  Blindenerholungsheimes 
„Waldpension“ 

Aller  Sorgen  enthoben  genießen  die  Gäste  der 
Hilfsgemeinschaft ,  was  ihnen  in  diesem  Hause  an 
Annehmlichkeiten  und  Bequemlichkeit  geboten 
wird. 

Photo  Willy  Darbusch 


Widerschein  der  Sterne  auf  dem  lichten 
Mädchenhaar.  Und  die  Sängerin  sang  be¬ 
gnadet  ein  Lied  in  den  Abend. 


ERNEUERN  SIE,  RITTE.  IHR  ABONNEMENT  TÜR  1963! 


YVONNE  BLAUENSTEINER-STEP  AN 


Gespräch  mit  einem  Freunde 


Eine  Begegnung  mit  dem  bekannten 
Dichterkomponisten  Friedrich  Maria  Wiesen¬ 
berger  bedeutet  immer  etwas  Nettes  und  Er¬ 
freuliches.  Es  sind  nicht  nur  sein  liebens¬ 
würdiges  Wesen,  seine  umfassende  Bildung, 
die  solche  Plauderstunden  wertvoll  gestalten, 
sondern  auch  die  Gabe,  von  schönen  Begeben¬ 
heiten,  die  ihm  im  Laufe  seines  Lebens  be- 
schieden  waren,  anschaulich  zu  erzählen. 

„Es  ist  wirklich  zum  staunen,  wie  geschwind 
die  Zeit  vergeht  und  man  sozusagen  im  Hand¬ 
umdrehen  70  Jahre  alt  geworden  ist“,  meint 
der  Jubilar,  aber  es  ist  ihm  dabei  keinerlei 
wehmütige  Stimmung  anzumerken.  Nun  ja, 
der  Rückblick  auf  sein  Leben  braucht  ihn 
nicht  melancholisch  werden  zu  lassen,  hat 
doch  Wiesenberger  seinen  Hauptberuf  als 
Polizeibeamter  stets  gewissenhaft  erfüllt  und 
sich  besonders  durch  die  Leitung  des  von  ihm, 
über  Auftrag  des  damaligen  Polizeipräsidenten 
Dr.  Pamer  wieder  aufgebauten  Korrespon¬ 
denzbüro  der  Bundespolizeidirektion  in  Wien 


große  Verdienste  erworben.  Er  hat  in  dieser 
Zeit  viel  Einblick  in  menschliche  Not  erhalten, 
es  dabei  aber  nie  verabsäumt,  wenn  die 
Möglichkeit  dazu  bestand,  dem  Hilfesuchen¬ 
den  die  rettende  Hand  zu  bieten. 

F.  M.  Wiesenberger  hat  jedoch  nicht  nur 
die  Schattenseiten  des  Daseins  studieren  kön¬ 
nen,  er  durfte  dank  seiner  von  der  Mutter  er¬ 
erbten  musikalischen  Begabung  auch  viele 
schöne  und  lichtvolle  Stunden  genießen.  „Ich 
habe  mich  schon  in  ganz  jungen  Jahren  zur 
Musik  hingezogen  gefühlt“,  berichtete  Wiesen¬ 
berger,  „und  nahm  Klavierunterricht  bei 
Professor  Roderich  Bass  und  studierte  bei 
Professor  Cammilo  Horn  Musiktheorie.  Be¬ 
gonnen  habe  ich  mit  Kompositionen  ernsterer 
Art,  wie  Kammermusik  und  Konzertliedern. 
Diese  fanden  auch  Anklang.  Eines  Tages  er¬ 
lebte  ich  die  große  Freude,  daß  unser  unver¬ 
geßlicher  Meister  C.  M.  Ziehrer  auf  mich  auf¬ 
merksam  wurde.  Bei  einer  öffentlichen  Auf¬ 
führung  meiner  Festouvertüre,  die  ich  persön¬ 
lich  geleitet  habe,  sowie  eines  im  Musik¬ 
vereinssaale  stattgefundenen  ernsten  Konzer¬ 
tes,  bei  welchem  meine  Lieder  gesungen  wur¬ 
den,  war  auch  Meister  Ziehrer  zugegen. 

„Wissen  Sie,  lieber  Freund“,  sagte  Herr 
Hofballmusikdirektor  C.  M.  Ziehrer,  „Sie 
sollten  einmal  auch  etwas  Wienerisches  kom¬ 
ponieren,  denn  ich  glaube,  bei  Ihrem  Melo¬ 
dienreichtum  hätten  Sie  sicherlich  das  Zeug 
dazu.“  Der  junge  Komponist  hatte  diesen 
Ratschlag  beherzigt,  und  der  Erfolg  war  in  der 
Tat  nicht  ausgeblieben. 

„Sie  haben,  Herr  Hofrat,  seinerzeit  bei 
einem  Preisausschreiben  des  Österreichischen 
Rundfunks  den  1.  Preis  für  Ihre  Komposition 
zuerkannt  bekommen“,  werfe  ich  ein. 

Mein  Gegenüber  lächelte.  „Ja,  ganz  richtig, 
und  zwar  wurde  mein  Lied  , Kinderl,  ’s  wird 
schon  wieder  guat‘,  zu  dem  Hans  Rahner  den 
Text  geschrieben  hatte,  im  Jahre  1946  mit 
diesem  Preis  bedacht.  Im  übrigen  hat  der 
österreichische  Rundfunk  schon  oftmals  Kom¬ 
positionen  von  mir  gebracht,  und  auch  in  der 
nächsten  Zeit  ist  wieder  eine  meinem  musika¬ 
lischen  Schaffen  gewidmete  Sendung  vorge¬ 
sehen.“ 
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„Es  ist  auch  Ihr  musikalischer  Schwank 
,Ein  Mädel  zum  Küssen*  in  Wien  aufgeführt 
worden,  nicht  wahr?“ 

„Ja,  das  stimmt,  das  Buch  stammte  von 
H.  R.  Nack.“ 

Wir  plauderten  nun  auch  über  das  litera¬ 
rische  Schaffen  F.  M.  Wiesenbergers,  und  ich 
erfuhr  dabei,  daß  viele  seiner  zumeist  philo¬ 
sophischen  Gedichte  nicht  nur  in  österreichi¬ 
schen,  sondern  auch  in  ausländischen  Blättern 
veröffentlicht  wurden.  In  nächster  Zeit  soll 
auch  ein  bekannter  Wiener  Buchverlag  eine 
Auswahl  seiner  Gedichte  herausbringen. 

„Sie  üben  ja  auch,  Herr  Hofrat,  nebst  der 
künstlerischen  Tätigkeit  die  Funktion  des 
Vizepräsidenten  des  Verbandes  österreichi¬ 
scher  Textautoren  aus“,  warf  ich  ein. 

„Ja!“  antwortete  der  Dichterkomponist. 
„Nach  dem  Ableben  des  Vizepräsidenten  des 
Verbandes,  des  bekannten  Literaten  Dr.  Fritz 
Stein,  im  Jahre  1961  wurde  ich  in  der  General¬ 
versammlung  des  Verbandes  österreichischer 
Textautoren  einstimmig  zum  Vizepräsidenten 
dieses  Verbandes  gewählt.“ 

Im  Laufe  unseres  Gespräches  erkundigte 
ich  mich  bei  Hofrat  Wiesenberger,  wieso  er 
eigentlich  mit  unserer  Hilfsgemeinschaft  in 
Verbindung  gekommen  sei. 

„Nun,  das  kam  so!“  entgegnete  der 
Dichterkomponist  freundlich.  „Eines  Tages 
war  mein  Klavier  wieder  zu  stimmen.  Ich 
wandte  mich  wegen  eines  Klavierstimmers  an 
die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs,  auf  die  ich  durch  Rundfunk- 
ankündigungen  aufmerksam  geworden  war. 
Darauf  wurde  mir  Herr  Rudolf  Frank  emp¬ 
fohlen.  Meine  Frau  und  ich  hatten  früher 
keinen  persönlichen  Kontakt  zu  dieser  Organi¬ 
sation.  Alsbald  aber  waren  wir  von  dem 
heroischen  Wesen  und  der  Tüchtigkeit  dieser 
nichtsehenden  Menschen  sehr  beeindruckt. 
Wir  erfuhren  dann  durch  unseren  nunmehri¬ 
gen  Klavierstimmer  Frank,  dem  wir  auch 
später  freundschaftlich  zugetan  waren,  viel 
über  die  Arbeit  der  Hilfsgemeinschaft  und 
bewunderten  den  unermüdlichen  Fleiß  und 
Aufbauwillen  dieser  Organisation.  Die  einma¬ 
ligen  Leistungen  Direktor  Vogels  und  seiner 
Mitarbeiter  wären  bestimmt  größerer  Unter¬ 
stützungen  seitens  der  öffentlichen  Stellen,  aber 
auch  durch  private  Personen  würdig.  Das 
Ferienheim  „Harmonie“  sowie  das  „Blinden¬ 
altersheim  in  Hochegg“  sind  eine  wahrhaft 
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große  soziale  Tat!  Auch  die  Gründung  der 
literarischen  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  ist 
etwas  Bewundernswertes,  und  es  freut  und 
ehrt  mich,  zu  den  ständigen  Mitarbeitern 
dieser  Zeitschrift  zu  gehören.“ 

Als  ich  die  Aufgeschlossenheit  des  Hofrates 
Wiesenberger  und  seiner  Gattin  erwähnte  und 
mich  auch  für  die  weitere  Zusicherung  ihrer 
Unterstützung  bedanken  wollte,  bat  mich 
Wiesenberger,  von  dieser  Selbstverständlich¬ 
keit,  wie  er  meinte,  nicht  weiter  zu  sprechen. 
Doch  für  uns  in  der  Hilfsgemeinschaft  Weiter¬ 
schaffende  bedeutet  die  freundliche  Verbun¬ 
denheit  mit  dem  Dichterkomponisten  und 
seiner  Gattin  einen  Ansporn  für  weitere  wert¬ 
volle  Leistungen. 

Zum  Abschluß  unseres  Gespräches  wünsch¬ 
te  ich  im  Namen  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  dem  Jubilar, 
er  möge  noch  viele,  viele  Jahre  in  Gesundheit 
und  voller  Schaffenskraft  an  der  Seite  seiner 
lieben  Gattin  verbringen  und  entbot  ihm 
unsere  herzlichsten  Geburtstagsgrüße. 
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MARCELLA  D’ARLE 


9 

Zwei  Frauen  im  Orient 


Im  Rahmen  des  offenen  Fensters  zeichneten 
sich  gegen  den  leuchtenden  Himmel  Moscheen, 
Minarets  und  Festungsmauern  ab.  Bagdad 
schien  in  der  Pracht  des  abendlichen  Himmels 
noch  immer  die  alte,  ruhmreiche  Stadt  des 
Harun  al  Raschid  zu  sein.  Der  Salon  aber 
schien  eine  Ecke  Europas  zu  sein,  denn  er 
hatte  moderne  Möbel  aus  blankem  Messing 
und  Glas. 

„Alles  ist  hier  voller  Gegensätze,  in  diesem 
verfluchten  Lande“,  lachte  der  Konsul  Mer- 
cier.  Er  liebte  sonst  den  Orient,  aber  jetzt,  vor 
der  jungen  Frau,  die  ihn  so  glücklich  und 
ruhig  anblickte,  glaubte  er  ihn  zu  hassen.  Ihr 
fast  männliches  Gesicht  mit  hoher  Stirne  und 
kräftigem  Kinn,  ihr  schmaler  und  sehniger 
Körper  schienen  ihren  Charakter  widerzu¬ 
spiegeln.  Sie  war  energisch,  tapfer  und  aus 
Instinkt  feind  jeder  Koketterie  und  jedem 
Kompromiß  feindlich  gesinnt. 

,Wenn  eine  Frau  wie  diese  einen  Mann  liebt, 
dann  liebt  sie  ihn  wirklich  und  für  immer4, 
dachte  Konsul  Mercier  und  machte  sich  noch 
einmal  den  Vorwurf,  selbst  gekommen  zu  sein, 
statt  den  Sekretär  zu  senden.  Er  war  ein 
kleiner,  lustiger  Mann,  der  noch  niemandem 
ein  Leid  zugefügt  hatte  und  der  Schwierig¬ 
keiten  jeder  Art  haßte. 

„Liebe  gnädige  Frau,“  fing  er  endlich  un¬ 
sicher  an,  „wie  Sie  wohl  wissen,  haben  Sie 
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DER  ERSTE  AMSELRUF 

Nebel  noch  verhüllen  Strauch  und  Bäume, 
an  den  Ästen  zaust  verwegen  noch  der  Wind, 
aber  in  den  Zweigen  ruft  die  Amsel, 
lockend  schon  und  jubelnd  wie  ein  Kind. 

Sonne  trank  das  wundersame  Kehlchen 
gestern  morgen  aus  dem  ersten  goldenen  Strahl. 
Nun  erquickt  es  uns  und  ruft  die  Freude 
jubelnd  in  den  Abend  grau  und  kahl. 

Frühlingsahnen  schwebt  durch  Lied  und  Stimme, 
silbern,  wie  der  Quell,  im  dunklen  Walde  rein. 
Hymnen  steigen  zu  dem  Herrn  der  Erde 
jauchzend  aus  der  Kehle,  zart  und  klein. 

Nebel  wallen  dicht  auf  Strauch  und  Bäumen, 
durch  das  schlafende  Geäst  heult  noch  der  Wind, 
aber  in  den  Zweigen  ruft  die  Amsel, 
trunken  schon  vom  ersten  Sonnenkind! 

TRAUDE  SINGER 


durch  Ihre  Ehe  mit  Soliman  Bey  die  franzö¬ 
sische  Staatsbürgerschaft  verloren.  Daher  hat 
mein  heutiger  Besuch,  wie  auch  meine  Worte 
und  Ratschläge,  keine  offizielle  Bedeutung.  In 
meiner  Eigenschaft  als  Konsul  kann  ich  nichts 
für  Sie  tun.“  —  „Warum  sprechen  Sie  so  zu 
mir  ?  Ist  vielleicht  Soliman  etwas  zugestoßen  ?“ 
fragte  Jeanne  erschrocken. 

„Nein,  nichts,  und  doch  handelt  es  sich  um 
ihn.  Sie  haben  Ihren  Mann  in  Paris  kennen¬ 
gelernt,  nicht  wahr?  Bestimmt  hatte  Soliman 
Bey  Erfolg  in  unseren  Salons.  Unser  Faubourg 
St.  Germain  hat  immer  eine  gewisse  Schwäche 
für  diese  großen  Herren  aus  dem  Orient;  mit 
Recht  übrigens,  denn  sie  sind  im  allgemeinen 
sehr  gebildet  und  intelligent  und  scheinen  im 
gesellschaftlichen  Verkehr  und  Auftreten 
einem  Europäer  durchaus  ebenbürtig.  Doch 
alle  sind  und  bleiben  echte  Orientalen,  beson¬ 
ders  den  Frauen  gegenüber.  Sie  werden  viel¬ 
leicht  wissen,  daß  sogar  der  Emir  von  Trans¬ 
jordanien,  obwohl  er  der  Bruder  Faisals  ist, 
des  modernsten  Königs  des  Orients,  zwei 
Frauen  hat,  und  zwar  vollkommen  legal.  Und 
es  handelt  sich  hier  nicht  um  einen  Sonderfall. 
Der  Instinkt,  über  mehrere  Frauen  und  über 
mehrere  Kinder  zu  herrschen,  ist  tief  ver¬ 
wurzelt  und  findet  seine  Rechtfertigung  in  der 
Religion  selbst  und  im  Leben  des  Propheten 
und  der  Kalifen.  Man  kann  übrigens  nicht 
einmal  sagen,  daß  ihre  Frauen  unglücklich 
sind,  da  sie  sich  seit  Jahrtausenden  mit  ihrem 
Schicksal  abgefunden  haben.“  —  Konsul 
Mercier  trocknete  sich  die  feuchte  Stirne  und 
stockte  auf  der  Suche  nach  den  richtigen 
Worten  einen  Augenblick. 

„Eine  Europäerin  aber  würde  schrecklich 
darunter  leiden.  Was  würden  Sie  zum  Beispiel 
tun,  wenn  Ihr  Mann  ein  zweites  Mal  geheiratet 
hätte,  in  Damaskus  ?  Ich  habe  gehört,  daß  er 
oft  dorthin  geht,  daß  er  sein  Leben  zwischen 
Bagdad  und  Damaskus  teilt.  Haben  Sie  nie 
Zweifel  gehabt,  gnädige  Frau,  haben  Sie  nie 
gedacht  — ?“  Er  brach  ab,  über  ihre  tödliche 
Blässe  erschrocken.  Sie  blickte  ihn  mit  weit 
aufgerissenen  Augen  an  und  schüttelte  ver¬ 
neinend  den  Kopf.  —  Damaskus  —  Soliman 
—  eine  andere  Frau?  Es  konnte  nicht  wahr 
sein,  es  war  unmöglich.  Soliman  liebte  nur  sie, 
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hatte  sie  aus  Liebe  geheiratet,  nein,  es  konnte 
nicht  möglich  sein. 

„Ich  hatte  Angst,  jemand  würde  Ihnen 
durch  einen  anonymen  Brief  die  Wahrheit  ver¬ 
raten!“  setzte  der  Konsul  nach  langem  Schwei¬ 
gen  fort.  „Ganz  Bagdad  spricht  von  Ihrem 
Fall,  Sie  leben  sehr  einsam,  deshalb  haben  Sie 
noch  nichts  bemerkt  — Er  sah,  daß  Jeanne, 
ohne  auf  ihn  zu  hören,  ganz  abwesend  und 
verloren  den  Kopf  schüttelte,  dann  schwieg 
er  betroffen. 

„Gnädige  Frau,  wir  sind  schon  in  Damas¬ 
kus“,  wiederholte  die  Stewardeß  des  großen 
Passagier-Flugzeuges,  das  zwischen  Indochina 
und  London  via  Bagdad  den  Luftverkehr  ver¬ 
sah,  zum  zweitenmal.  Jeanne  kehrte  endlich 
in  die  Wirklichkeit  zurück  und  suchte  in 
ihrer  Tasche  die  Fahrkarte.  Erst  jetzt  merkte 
sie,  daß  sie  auch  ihren  Revolver  mitgenommen 
hatte. 

Solimans  Haus  in  Damaskus,  das  Haus,  in 
dem  er  geboren  wurde,  war  ein  alter  Palast 
mit  fensterlosen  Mauern,  dunkel  und  mächtig 
wie  ein  Gefängnis.  Jeanne  näherte  sich  dem 
Diener,  der  unter  dem  spitzbogigen  Tore  saß. 
„Ich  möchte  mit  der  Frau  von  Soliman  Bey 
sprechen.“  Schweigend  führte  sie  der  Mann 
durch  einen  langen,  dunklen  Korridor  und 
klopfte  an  eine  Türe. 

„Hier  ist  eine  Dame,  die  mit  Fatima  Hanum 
sprechen  möchte.“  Eine  alte  Frau,  den  Mund 
mit  einem  schwarzen  Schleier  verdeckt,  öffnete, 
und  Jeanne  trat  in  den  Harem  des  Hauses.  Es 
war  ein  weiter,  mit  blauem  Mosaik  gepfla¬ 
sterter  Hof,  in  dessen  Mitte  eine  kleine,  sprin¬ 
gende  Fontäne  rieselte.  Ringsherum,  im 
Schatten  einer  gedeckten  Galerie,  um  deren 


10.  APRIL  1948 

Vorüber  war  das  große  Ringen , 

Das  Land  dem  Abgrund  nah '  gebracht, 

Als  kampfbereite  Blinde  gingen. 

Den  Weg  zu  suchen  aus  der  Nacht. 

Die  Hilfsgemeinschaft  neu  zu  gründen, 

Dies  war  ihr  erster  großer  Schritt; 

Und  allen  Menschen  es  zu  künden. 

Daß  doppelt  schwer  der  Blinde  litt. 

Sie  wurden  mehr,  bald  viele  Hundert, 

Die  kämpften  froh,  mit  aller  Kraft, 

Und  haben  sich  wohl  selbst  gewundert, 

Was  sie  in  Einigkeit  geschafft. 

So  ist  es  nach  und  nach  gelungen. 

Daß  die  jahrhundertlange  Zeit 
Des  blinden  Bettlers  auch  bezwungen 
Und  wir  von  dieser  Schmach  befreit. 

Und  heut' ,  nach  fünf  zehnjähr' gern  Streben, 

Ist  alles  Schlimme  längst  vorbei: 

Denn  jeder  Blinde  kann  jetzt  leben 
Von  Not  und  Sorgen  halbwegs  frei. 

Doch:  Vorwärts!  heißt  es,  und  nicht  schwanken! 
Gönnt  euch  kein  Rasten  und  kein  Ruh'n! 

Laßt  uns  der  Hilfsgemeinschaft  danken, 

Indem  auch  wir  das  Uns' re  tun! 

Laßt  uns  gemeinsam  alles  wagen! 

Bleibt  uns' rer  guten  Sache  treu! 

Damit  in  nicht  zu  fernen  Tagen 
Des  Blinden  Leben  glücklich  sei! 

JOHANN  THIEM 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

Säulen  sich  Jasmin  und  Rosen  rankten,  lagen 
einige  Türen.  Aus  den  dunklen  Zimmern 
leuchteten  sanft  die  mit  Perlmutter  eingelegten 
Möbel. 

Aus  einem  dieser  Zimmer  trat  ein  ganz 
junges  Mädchen  in  schwarzem  europäischem 


Volkskunstnachmittag  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  im  Gewerkschaftshaus 

Wegen  des  großen  Erfolges  ihres  ersten  Volkskunstnachmittages  hat  sich  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  zur  Durchführung  eines  zweiten 
V olkskunstnachmittages  entschlossen . 

Diese  Veranstaltung  findet  am  Sonntag,  dem  7.  April  1963,  um  15.30  Uhr  im 
Gewerkschaftshaus,  Wien  4.  Treitlstraße  3  (Straßenbahnlinien  E2,  61,  63  beim  Ver- 
kehrsbüro),  statt. 

Wieder  haben  bekannte  Künstler  aus  Burg  und  Oper  sowie  der  Chor  „Jung  Wien“ 
die  Mitwirkung  zugesagt. 

Karten  zum  Preise  von  6  Schilling  sind  im  Vereinssekretariat  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs,  Wien  20.  Treustraße  9,  Tel.  35  36  81,  oder  an 
der  Vorverkaufskasse  des  Gewerkschaftshauses,  Wien  4.  Treitlstraße  3,  erhältlich. 
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Kleid,  dessen  Augen  mit  Kohle  unterstrichen 
waren,  wie  es  der  Koran  vor  schreibt.  Ihre 
Bewegungen  und  die  Haltung  ihres  von 
schweren  Zöpfen  umrahmten  Kopfes  zeigten 
ihre  adelige  Abkunft.  Sicher  floß  in  ihren 
Adern  altes  Kalifen-  und  Erobererblut.  So 
also  sah  sie  aus,  soviel  jünger,  soviel  schöner. 
Jeanne  lief  auf  sie  zu,  mit  jedem  Schritt  blasser 
werdend.  „Ich  bin  aus  Bagdad  gekommen,  um 
dich  zu  sehen,  Fatima  Hanum,“  und  ihre 
Hände  umkrampften  den  Revolver  in  der 
Seide  ihrer  kleinen  Tasche. 

„Ach  du  bist  es,  Jeanne  Hanum!“  rief  das 
Mädchen  und  rannte  ihr  mit  kindlichen  Be¬ 
wegungen  entgegen.  „Seit  langem  schon  wün¬ 
sche  ich  mir,  dich  kennenzulemen.  Ich  möchte 
soviel  wissen  über  Paris,  über  dich,  über 
Europa.  Aischa,  bring  uns  Süßigkeiten,  Kaffee, 
Rosenwasser,  und  sag  Aminah,  sie  soll  das 
Kind  hierherbringen.  So  eine  schöne  Farbe 
haben  deine  Fingernägel,  Jeanne  Hanum. 
Soliman  will  immer,  daß  ich  meine  mit  Henna 
färbe.  Setze  dich  hier  unter  die  Palme,  es  ist 
warm  in  der  Sonne.  Hier  ist  das  Kind,  es 
heißt  Achmed  und  ist  drei  Monate  alt.“  — 
Der  Sohn  von  Soliman.  Ihr  Schmerz  wuchs  bei 
der  Erinnerung,  daß  sich  von  ihr  Soliman 
keine  Kinder  gewünscht  hatte.  Das  Kind  hatte 
die  riesigen  schwarzen  Augen  der  Mutter,  und 
unter  den  Haaren  versteckt  trug  es  einen  Stein 
in  Blau,  der  heiligen  Farbe  der  Mohamme¬ 
daner. 

„Geh  Aminah,  bringe  das  Kind  ins  Bett 
zurück,  dann  sage  Soliman  Bey,  daß  Jeanne 
Hanum  uns  die  Freude  ihres  Besuches  gemacht 
hat.  Komm,  Jeanne  Hanum,  setze  dich  wieder, 
du  bist  blaß,  und  deine  Hände  zittern.  Ich 
weiß,  warum  du  leidest.“ 

Die  Augen  des  Mädchens  waren  jetzt  ernst 
und  nachdenklich.  Jahrhunderte  weiser,  ge¬ 
duldiger  Weiblichkeit  schienen  sie  plötzlich  zu 

BREGENZ 

Österreichs  Fenster — ein  Blick  nach  der  Schweiz , 
die  Arbeit ,  die  Kraft ,  voll  Anmut  und  Reiz. 
Spitzen  geklöppelt  und  Schneeberg-Spitzen, 
schwarze  Hauben  auf  Blondhaar  sitzen, 
Seidengewebe  und  weiße  Kohle  — 
freundlich  entgegengesetzte  Pole  — 
alemannische  Kultur, 
sehnige  Körper ,  mit  scharfer  Kontur , 
stilles  ,,  Wäldle “  und  Fremdenverkehr , 
goldrote  Sonne  auf  schwäbischem  Meer. 

NORBERT  GROSSBERG 


füllen.  „Als  mich  Soliman  heiratete,  wußte 
ich  von  dir  und  wußte  auch,  daß  später,  in 
vielen  Jahren,  weder  du  noch  ich  für  sein  Glück 
genügen  würden.  Die  Jugend  der  Frau  ist  kurz 
wie  die  Blüte  der  Rose  im  Mai,  aber  der  Mann 
ist  wie  die  Pinien  des  Libanon,  die  immer  grün 
sind.  Auch  der  Prophet,  der  auf  die  Erde  kam, 
um  das  Wort  Gottes  zu  bringen,  hatte  viele 
Frauen;  wozu  leiden,  sich  auf  lehnen,  handeln 
wie  das  Kamel,  das  den  Sattel  abwerfen  will, 
der  mit  ledernen  Riemen  auf  seinen  Rücken 
geschnallt  ist.  Es  ist  das  Geschick  der  Frau, 
das  Haupt  vor  dem  Willen  des  Mannes  zu 
beugen,  so  wie  sie  ihm  auch  die  Kinder  in 
Schmerzen  gebären  muß.“ 

Die  Augen  Jeannes,  umschleiert  und  gerötet 
durch  ungeweinte  Tränen,  sahen  plötzlich 
Soliman  an  der  Schwelle  eines  der  Zimmer. 
Er  trug  zum  erstenmal  in  ihrer  Gegenwart  eine 
weiße  Galabia,  die  ihn  größer  und  schöner 
machte  —  aber  seltsam  fremd.  „Willkommen 
in  diesem  Haus,  Jeanne.“  Sein  Gesicht  war 
sehr  blaß,  aber  seine  Stimme  klang  ganz  ruhig. 

Jeanne  blickte  ihn  verzweifelt  an.  Sie  liebte 
ihn  mehr  als  sich  selbst,  mehr  als  ihr  eigenes 
Leben.  Doch  seine  Frau  war  die  Andere,  die 
ihm  ein  Kind  schenken  durfte,  die  er  zur 
Herrin  des  Hauses,  in  dem  er  geboren  war, 
gemacht  hatte.  Jeanne  war  gekommen,  um  sich 
das  Glück  um  jeden  Preis  wieder  zu  erobern, 
um  zu  kämpfen.  Mit  einem  Revolver  hatte 
sie  sich  bewaffnet,  mit  Worten  des  Hasses,  der 
Eifersucht  und  der  Drohung.  Sie  hatte  ge¬ 
glaubt,  sie  würde  alle  Hindernisse  niederreißen 
können ;  und  jetzt  war  sie  schwach  und  wehrlos 
wie  ein  Kind. 

t  „Ich  bin  gekommen,  um  mich  zu  verab¬ 
schieden,  Soliman.  Ich  habe  aus  Frankreich 
wichtige  Nachrichten  erhalten  und  muß  sofort 
abreisen.“  Zum  letzten  Mal  trafen  sich  ihre 
Blicke.  ,Die  andere  ist  meine  Frau,  es  ist 
wahr/  sagte  sein  Blick,  ,die  Herrin  meines 
Hauses  und  die  Mutter  meines  Sohnes.  Du 
bist  meinem  Blute,  meiner  Rasse  und  meinem 
Instinkt  fremd,  doch  ich  liebe  dich,  bleibe  bei 
mir.‘ 

Doch  sie  schüttelte  das  Haupt.  „Lebe  wohl, 
Soliman,“  sagte  sie  und  entfernte  sich  dann 
mit  ruhigem  Schritt.  Nur  vor  der  Türe,  die 
den  Harem  vom  übrigen  Hause  trennte,  ver¬ 
sagten  ihre  Kräfte.  Aber  sofort  stützten  sie 
schwesterlich  die  Hände  Fatimas,  auf  deren 
Schultern  sie  sank  und  weinte. 
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Erziehung  und  Schulung  von  Sehbehinderten 


Im  Oktober  1961  zog  die  ehemalige  Blinden¬ 
anstalt  Spiez  nach  Zollikofen  um.  Sie  wechselte 
gleichzeitig  den  Namen  und  heißt  seither 
„ Schulheim  für  Blinde  und  Sehschwache , 
Zollikofen“ .  Die  alten  Häuser  wurden  vom 
Luftschutz  weggeräumt,  nur  noch  die  riesigen 
Tannen  und  der  große,  leere  Platz  verraten 
den  einstigen  Standort  in  Spiez. 

Zeit  der  Wandlung 

Mit  dem  örtlichen  Wechsel  hat  sich  aber 
auch  ein  struktureller  Wandel  vollzogen. 
Während  Jahrzehnten  hatte  die  Blindenanstalt 
eine  eigentliche  Schicksalsgemeinschaft  gebil¬ 
det,  wo  der  Bauer,  der  Korbflechter,  die 
Bürstenmacherin,  die  Sesselflechterin,  Sticke¬ 
rin,  Weberin,  aber  auch  Lehrlinge  und  Lehr¬ 
töchter,  Schüler  und  Vorschulpflichtige  ge¬ 
meinsam  lebten  und  arbeiteten.  Im  Laufe  der 
Jahre  verminderten  sich  die  einzelnen  Gruppen, 
um  schließlich  ganz  zu  verschwinden.  Im 
Augenblick  des  großen  Umzuges  galt  es  nur 
noch,  für  die  Bürstenmacherinnen  eine  andere 
Unterkunft  zu  finden.  Damit  traten  im  Okto¬ 
ber  unsere  letzten  erwachsenen  Blinden  end¬ 
gültig  als  Kostgänger  aus  der  Hausgemein¬ 
schaft  aus,  um  im  Blindenheim  ein  neues 
Daheim  und  in  den  Werkstätten  an  der 
Neufeldstraße  einen  anderen  Arbeitsplatz  zu 
finden.  Auch  die  Webstube  schloß  ihre  Pforten. 
Die  IV-Regionalstelle  Bern  ist  für  die  Pla¬ 
zierung  der  sehbehinderten  Weberinnen  be¬ 
sorgt. 

Blick  in  die  Satzungen 

Was  der  neue  Name  unseres  Schulheimes 
nur  andeutet,  das  umschreiben  die  Artikel 
unserer  Satzungen  vom  Mai  1962  nun  genau: 


„Art.  3:  Die  Stiftung  bezweckt:  a)  Die 
Erziehung  und  Ausbildung  von  schulbildungs¬ 
fähigen  blinden  und  hochgradig  sehschwachen 
Kindern  im  schulpflichtigen  Alter,  die  wegen 
ihrer  Behinderung  die  Volksschule  nicht  be¬ 
suchen  können.  Es  können  auch  bildungs¬ 
fähige  vorschulpflichtige  Kinder  Aufnahme 
finden,  b)  Die  Schulung  und  Betreuung  von 
blinden  und  hochgradig  sehschwachen  Lehr¬ 
lingen  und  Lehrtöchtern  bis  zum  Lehrab¬ 
schluß  sowie  von  Absolventen  höherer  Mittel¬ 
schulen. 

Art.  4:  Die  Ausbildung  der  schulpflichtigen 
Kinder  erfolgt  im  Internatsbetrieb.  Der  Unter¬ 
richt  wird  nach  einem  Lehrplan  durchgeführt, 
der  auf  die  Möglichkeiten  und  Bedürfnisse 
sehinfirmer  Kinder  besonders  Rücksicht 
nimmt  und  die  Erkenntnisse  der  methodi¬ 
schen  Forschung  für  diesen  Sonderunterricht 
berücksichtigt.  Die  Lehrlinge  und  Lehrtöchter 
absolvieren  ihre  Lehre  entweder  im  Schul¬ 
heim  selbst  oder  in  auswärtigen  Lehrstellen, 
wobei  sie  im  Schulheim  Unterkunft  und  Ver¬ 
pflegung  finden  und  dort  den  nötigen  zusätz¬ 
lichen  Unterricht  erhalten.  In  die  Klassen  des 
Schulheimes  können  auch  externe  sehbehin¬ 
derte  Kinder  aufgenommen  werden. 

Art.  5 :  Das  Schulheim  steht  Kindern  und 
Jugendlichen  beiderlei  Geschlechts  offen.  Die 
Schule  wird  konfessionell  neutral  geführt.  Die 
Unterrichtssprache  ist  Deutsch.“ 

Unser  Schulheim  für  Blinde  und  Seh¬ 
schwache  möchte  seinen  Sehbehinderten  die 
unerläßlichen  Grundlagen  für  das  Leben  mit¬ 
geben,  damit  sie  einmal  ihren  Platz  als  ver¬ 
antwortlich  denkende  und  handelnde  Staats¬ 
bürger  ausfüllen  und  sich  als  gleichberechtigte 
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Moderne  Turn-  und  Spielgeräte 


Glieder  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
fühlen  können. 

Erziehung  zur  Selbständigkeit 

In  unser  Heim  werden  Sehinfirme  schon  im 
Alter  von  vier  Jahren  aufgenommen,  wo  sie 
eine  besondere  Heimerzieherin  betreut.  Die 
zahlreichen  Verrichtungen,  die  ein  Tag  mit 
sich  bringt,  bieten  für  unsere  Familienmutter 
die  beste  Gelegenheit,  mit  der  Erziehung  zur 
Selbständigkeit  einzusetzen.  Diese  geht  schritt¬ 
weise  vor  sich.  Das  Kind  sucht  seine  Umwelt 
zuerst  zu  entdecken.  Aus  diesen  stückweisen 


Geographieunterricht  durch  Abtasten 


Wahrnehmungen  in  Haus,  Hof  und  Wald  fügt 
sich  langsam  ein  Weltbild  zusammen.  Die 
Dinge  mit  den  restlichen  Sinnen  zu  „ergreifen“, 
sie  zu  erkennen,  ihnen  den  Namen  zu  geben, 
das  ist  der  lange  Weg  der  von  uns  geförderten 
Begriffsbildung,  der  sich  wie  ein  roter  Faden 
vom  Kindergarten  bis  in  die  obersten  Klassen 
unseres  Heimes  fortsetzen  muß.  Je  früher  bei 
einem  blinden  oder  sehschwachen  Kind  diese 
Vorschulung  einsetzen  kann,  um  so  günstiger 
wird  sie  sich  für  die  Schulzeit  aus  wirken. 
Eigentlich  wäre  das  Elternhaus  dazu  da,  aber 
bedauerlicherweise  lehrt  die  Erfahrung,  daß 
es  für  Eltern,  die  unter  der  Blindheit  ihres 
Kindes  mehr  leiden  als  dieses  selbst,  schwer 
ist,  es  nicht  zu  verwöhnen. 

Der  Schulunterricht 

Unser  Schulheim  unterrichtet  blinde  und 
hochgradig  sehschwache  Kinder  in  einer  neun- 
bis  zehnjährigen  Schulzeit.  Alle  Lehrbücher 
sind  sowohl  im  Punkt-  wie  im  Schwarzschrift¬ 
druck  vorhanden.  Erstere  punzieren  und 
drucken  wir  selber.  Die  Auslese  erfolgt  aus 
den  Büchern  des  staatlichen  Lehrmittelver¬ 
lages  des  Kantons  Bern.  Die  Schüler  werden 
nicht  bloß  nach  dem  Alter,  sondern  möglichst 
auch  nach  ihrer  geistigen  Reife  und  Begabung 
in  Klassen  eingeteilt.  Da  jedoch  alljährlich  Kin¬ 
der  von  verschiedenem  Alter  und  Vorbildung 
eintreten,  verlangt  die  Stoffauswahl  eine  ge¬ 
wisse  Weite.  Trotzdem  läßt  es  sich  nicht 
vermeiden,  daß  vor  allem  in  den  unteren 
Klassen  nach  individuellen  Gesichtspunkten 
unterrichtet  werden  muß.  Der  eigentliche 
Schulunterricht  verlangt  eine  gewisse  Be¬ 
schränkung  in  der  Wahl  des  Stoffgebietes,  da 
der  Zeitaufwand  für  den  begrifflichen  Unter¬ 
richt  verständlicher  weise  groß  ist.  Selbstver¬ 
ständlich  werden  auch  moderne  technische 
Hilfsmittel  beigezogen:  der  Schulfunk,  das 
Tonband  und  das  Diktiergerät.  Der  manuellen 
Betätigung  andererseits  wird  ebenfalls  große 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  da  mit  gewandten 
Händen  nicht  nur  Arbeiten  gebastelt  werden 
können,  sondern  auch  das  Tastvermögen  an 
sich  entwickelt  wird.  Die  musikalisch  begabten 
Kinder  erhalten  Unterricht  im  Spiel  von 
Blockflöte,  Klavier  und  Geige.  Besonders  Be¬ 
gabte  werden  in  die  Braille-Notenschrift  ein¬ 
geführt.  Das  Erlernen  der  Sechspunkt-Braille- 
Schrift  in  den  ersten  fünf  Schuljahren  bereitet 
eigentlich  keinem  Kinde  Mühe. 
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Kurzschrift  —  der  Schlüssel  zum  Wissen 

Im  sechsten  und  siebten  Schuljahr  folgt  ein 
neuer  Abschnitt:  die  Kurzschrift  muß  gelernt 
werden.  Ohne  dieses  Rüstzeug  vermöchte  kein 
Blinder  die  vorhandenen  literarischen,  wissen¬ 
schaftlichen  und  belletristischen  Werke  zu 
lesen.  Diesem  Umstand  tragen  auch  unsere 
Schulbücher  Rechnung.  Ungefähr  um  die 
gleiche  Zeit  tritt  eine  neue  Schwierigkeit  an 
die  Kinder  heran,  der  sie  allerdings  mit  Freude 
begegnen,  wissen  sie  doch,  daß  damit  der 
Zugang  in  die  Welt  der  Sehenden  erleichtert 
wird:  das  Maschinschreiben. 

Unser  Unterricht  wird  in  vier  Klassen 
durchgeführt,  wovon  sich  eine  Klasse  aus¬ 
schließlich  mit  den  Späteingetretenen  und 
geistig  Langsameren  beschäftigt.  Eine  reich¬ 
haltige  botanische,  zoologische,  ethnographi¬ 
sche,  geographische  und  geologische  Samm¬ 
lung  hilft  uns,  den  Unterricht  anschaulich  zu 
gestalten,  und  eine  guteingerichtete  Werk¬ 
stattausrüstung  dient  dem  gleichen  Zwecke. 

Vielseitige  Ausbildung 

Eine  Erzieherin  erteilt  —  unter  kundiger 
Leitung  —  einen  zweijährigen  Kochlehrgang, 
um  es  den  blinden  Mädchen  zu  ermöglichen, 
eine  einfache  Mahlzeit  selbst  zuzubereiten, 
aufzustellen  und  zu  servieren.  Um  eine  ge¬ 
wisse  körperliche  Fitness  zu  erreichen,  die 
Orientierung  im  Raum  zu  fördern  und  den 
psychomotorischen  Störungen  wirksam  zu 
begegnen,  muß  das  blinde  Kind  auch  körper¬ 
lich  beansprucht  werden.  Leichtathletische 
Übungen,  Geräteturnen,  Spiele,  Volkstänze, 
Schwimmen,  Wandern  und  Theaterspielen 
helfen  und  unterstützen  einander  gegenseitig 
im  Erreichen  dieses  Zieles.  Auf  der  großen 
Spielwiese,  den  Turnanlagen  und  im  Hallenbad 
haben  unsere  Sehbehinderten  Gelegenheit, 
ihre  Körperkräfte  täglich  zu  schulen.  Die 
Beziehungen  zur  Pfadfinderabteilung  „Grau¬ 
holz“  wurden  ausgebaut,  so  daß  Buben  und 
Mädchen  regelmäßig  zu  den  wöchentlichen 
Übungen  ausrücken  und  auch  an  den  Lagern 
der  Pfadfinder  teilnehmen  können. 

Die  Berufslehre 

Unser  Schulheim  beherbergt  zur  Zeit  vor¬ 
schulpflichtige  Kinder,  Schüler  aller  Alters¬ 
stufen  und  auch  Schulentlassene.  Diese 
besuchen  entweder  die  kaufmännische  Schule 
in  Bern  oder  dann  als  Bürstenmacherlehrlinge 
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ALLIANZ  chfwk 


wenn  ein  Räuber  »Geld  her«  schreit 

WIENER  ALLIANZ  VERSICI1  ERLINGS  A.G. 


die  Blindenwerkstätten.  Nach  einem  Lehrjahr 
in  Bern  werden  diese  in  der  Schweizer  beruf¬ 
lichen  Bildungsstätte  für  Blinde  und  Seh¬ 
schwache  in  St.  Gallen  in  die  Metallbearbei¬ 
tung  eingeführt.  Ob  sich  der  erste  Teil  dieses 
Weges  beibehalten  oder  sogar  noch  ausbauen 
läßt,  hängt  von  der  zukünftigen  Entwicklung 
der  Blindenwerkstätten  in  Bern  ab.  Vier  Tage 


Luft ,  Wasser  und  Sonne 
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Moderne  Blindenwerkstätte 


in  der  Woche  legen  die  Lehrlinge  selbständig 
den  Weg  vom  Heim  an  den  Arbeitsplatz 
zurück.  Damit  kommt  der  hochgradig  Seh¬ 
schwache  täglich  mit  der  Außenwelt  in 
Berührung,  eine  Forderung,  die  heute  an  jeden 
Sehbehinderten  herantritt.  Am  Montag  erhal¬ 
ten  die  Bürstenmacherlehrlinge  acht  Stunden 
Fortbildungsschule  mit  Maschinschreiben, 
und  am  Samstag  werden  sie  in  Handarbeit 
unterrichtet.  Die  Schüler,  die  eine  Ausbildung 
zum  Stenodactylo  durchlaufen,  haben  meistens 
bereits  ein  Welschlandjahr  im  „Asile  des 


aveugles“  in  Lausanne  absolviert.  Sie  besuchen 
nun  an  zwei  Halbtagen  die  kaufmännische 
Schule  in  Bern  und  werden  daneben  von 
unseren  Lehrkräften  21  Stunden  pro  Woche 
in  deutscher  Korrespondenz,  Braille-Steno¬ 
graphie,  Rechnen,  Französisch  und  Englisch 
geschult.  In  Büros  außerhalb  des  Schulheims 
durchlaufen  sie  außerdem  vier  Praktika. 

Der  Weg  ins  Leben 

Diese  Ausbildung  dauert  im  gesamten  drei 
Jahre.  Die  invaliditätsbedingten  Mehrkosten 
übernimmt  die  Invalidenversicherung  nach 
Prüfung  der  Kostenzusammenstellung  des 
Lehrbetriebes.  Eine  Heimerzieherin  betreut 
diese  Jugendlichen  und  nimmt  sich  ihrer  Sor¬ 
gen  an.  Lebensprobleme  aller  Art  finden  zudem 
in  der  Blindenkunde  Klärung.  Der  Sehbehin¬ 
derte  ist  bestimmt  jedem  Erzieher  dankbar, 
der  ihn  zur  Selbständigkeit  erzieht  und  führt. 
Eine  besondere  Genugtuung  wird  es  aber  für 
den  reifen  blinden  Menschen  sein,  zu  beob¬ 
achten,  wie  seine  Lehrmeister  gewillt  sind,  ihn 
als  gleichwertigen  Menschen  und  Mitarbeiter 
anzuerkennen.  Wir  hoffen,  daß  der  Neubau 
Zollikofen  noch  viele  neue  Möglichkeiten  in 
der  Blinden-  und  Sehschwachenerziehung  er¬ 
schließen  wird. 

Aus  der  Schweizer  Blindenzeitschrift  „DER  WEG“ 


Ein  weicher  Sessel  für  alte  Blinde 

Unser  Aufruf  in  der  Märznummer  von  ,, Unser  Schaffen“  hat  einen  groß¬ 
artigen  Erfolg  gehabt:  Eine  stattliche  Anzahl  von  Fauteuils  wurde  gespendet, 
und  der  Aufenthalt  unserer  Blinden  im  Altersheim  wird  dadurch  noch  ange¬ 
nehmer  werden.  Wir  richten  noch  einmal  an  unsere  vielen  Freunde  die  Bitte, 
durch  Stiftung  eines  Fauteuils  im  Werte  von  S  322. —  den  alten  Blinden  das 
Leben  schöner  zu  gestalten.  Einige  Sessel  fehlen  noch,  und  Ihre  Spenden  ent¬ 
heben  uns  einer  großen  Geldsorge.  Wir  sind  auch  für  Teilbeträge  dankbar, 
da  ein  Sessel  dann  aus  mehreren  ,, Teilen“  zusammengesetzt  wird.  Unser  ge-  * 
plantes  Ostergeschenk  in  Form  von  bequemen  Sesseln  für  unsere  alten  Blinden 
wird  diesen  sicherlich  große  Freude  bereiten.  Wir  danken  Ihnen  herzlich  für 
Ihre  großzügige  Hilfe!  Spenden  können  an  das  Postsparkassenkonto  Nr. 
54.400  gerichtet  werden. 
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FRIEDRICH  SACHER 


Der  Wildkirschenbaum  mit  den  Winterblättern 


Vor  dreizehnhundert  Jahren  gab’s  einen 
seltsamen  Wildkirschenbaum.  Aber  wo  ?  Das 
war  so :  Es  floß  ein  großer  Strom  in  einem  Tal, 
das  war  sehr  breit,  sehr  weit.  Links  aus  den 
Bergen  zwang  er  einen  Fluß  zu  sich,  der 
schäumte  ihm  wütend  und  mit  knirschenden 
Schottersägen  zu;  sein  Tal  war  abwechselnd 
schmal  und  weit,  wie  einer,  der  die  Farben 
und  Formen  wechselt  im  Zorne.  Diesem  Fluß 
plauderte  ein  Bach  entgegen,  sein  Wasser  sang, 
und  die  Ufergehänge  waren  sanft.  Dieser  Bach 
aber  nahm  ein  Bächlein  von  der  Seite  her  auf, 
ein  wenig  geringschätzig,  ohne  es  viel  zu 
achten.  Du  lieber,  blauer  Himmel,  sein  Wasser¬ 
faden,  weiß  Gott,  war  dünn,  das  Tälchen 
winzig  und  stellenweise  fußschmal,  gar  nicht 
lang  und  ganz  verwachsen  und  verheckt  und 
versteckt  und  weit,  weit,  weit  von  hier  und 
von  überall.  Am  Ende  oben  aber  stand  der 
Wildkirschenbaum. 

Er  hatte  einen  seltsam  verschrumpelten 
Wuchs,  ging  ganz  in  die  Weite  und  Breite, 
und  vor  allem  —  er  blühte  nie,  und  er  hatte 
in  keinem  Frühling,  in  keinem  Sommer,  in 
keinem  Herbste,  aber  in  jedem  Winter  Blätter, 
die  er  büschelartig  wie  kleine,  huschelige 
Nester  trieb,  nach  unten  mit  einem  winzigen 
Einschlupfloch  und  voll  der  dicksten  und 
fettesten  Raupen. 

Und  es  war  jedes  Jahr  ein  schläfriges  Ge¬ 
zwitscher  von  siebenundsiebzig  jungen,  ver¬ 
flogenen,  verspäteten  Schwalben  in  ihm, 
genau  so  viele  konnte  er  bergen  vor  dem 
Frosttod.  Wie  das  kam?  Woher  soll  ich  das 
wissen! 

Nun  hauste  in  der  Nähe  ein  alter  Einsiedler, 
neugierig  wie  ein  vierjähriger  Knabe,  der  ein 
Loch  in  sein  Hutschpferd  bohrt,  weil  er  das 
Innere  kennen  muß  wie  das  Außen.  Und  an 
einem  sehr  verschneiten  Wintertag,  da  ging  er 
wiederum  einmal  um  und  um  den  Baum  mit 
den  Blätternestern  und  machte  die  Augen  rund 
und  den  Mund,  und  er  wollte,  er  mußte  es 
erfahren,  hier  und  heute  und  alles,  warum, 
woher,  wieso.  Und  obschon  er  es  hätte  wissen 
können,  der  fromme  Mann,  daß  Neugier 
immer  allen  schönen  Glauben  verdirbt,  trat 
er  hinzu,  befühlte  den  Stamm  und  sprach  zu 
ihm:  „Wie  ist  das  mit  dir?  So  rede!“ 


Der  Stamm  blieb  stumm. 

Da  kniff  er  in  eines  der  runden,  kleinen 
Blätter:  „Wie  ist  das  mit  euch?  So  redet!“ 
Aber  auch  die  Blätter  blieben  stumm.  Ver¬ 
schlafen  nur  ruckten  die  kleinen  Vögel  da¬ 
hinter  im  Traum  und  in  der  Wärme  ihrer 
Nester  und  fromm  geborgen  und  Gottes  Hut 
empfohlen. 

Da  bezwang  sich  das  einsame  Eremitlein 
nimmer,  und  es  holte  sich  seine  Spitzhaue, 
mit  der  es  im  Wald  nach  Wurzeln  suchte,  aus 
der  Klause  und  machte  den  Schnee  fort  und 
grub  die  Erde  auf  rings  um  den  Baum  und 
legte  die  größte  Wurzel  bloß  und  grub  immer 
noch  tiefer. 

Und  nun  sah  er  es  freilich,  das  heilige  Wun¬ 
der:  Der  Wildkirschenbaum  mit  den  Winter¬ 
blättern  wuchs  mitten  aus  einem  kleinen,  un¬ 
unterbrochen  zuckenden  Schwalbenherzen. 

Da  ließ  er  die  Schaufel  fallen.  Aber  wenn  er 
auch  rasch  die  Hände  faltete,  es  war  damit 
doch  schon  alles  entweiht.  Und  sieh!  Die 
Vögel  fielen  erfroren  aus  dem  plötzlich  kahl 
gewordenen  Baum,  und  das  Schwalbenherz 
verweste  vor  seinen  naschhaften  Augen. 

WAS  WARST  DU  WOHL? 

Was  warst  du  wohl  in  meinem  letzten  Leben, 
Geliebte  Heimat,  mir  ?  Ein  klingend  Instrument, 
Auf  dem  in  wunderbarem,  weichem  Weben 
Die  Sehnsucht  schwang,  die  nie  Erfüllung  kennt? 

Mein  Freund  bist  du,  dem  ich  in  Lust  und  Leiden 
Mein  tiefstes  Inneres  noch  offenbaren  kann  ? 

Mußt ’  ich  voll  heißer  Sehnsucht  doch  dich  meiden, 
Als  du  versankst,  mit  dir  viel  tausend  Mann! 

Bin  einsam  ich  durch'’ s  Leben  dann  gegangen. 

Im  Herz  dir  dennoch  nah,  der  Tod  uns  nimmer  trennt, 
Hat  mich  durchbebt  ein  brennendes  Verlangen, 

Ein  Liebendes  nicht  Recht  noch  Sitte  kennt? 

Eins  ist  gewiß:  daß  meine  reine  Seele, 

Die  deinen  Boden  schon  seit  Jahrmillionen  liebt. 
Sich  aus  des  Elends  Kummer,  Not  und  Fehle 
Erlöst  und  voller  Opferfreude  gibt. 

Ich  will  im  Tode  mich  zu  dir  bekennen. 

In  seinem  Eises-Hauch  wirst  Blumen  du  mir  winden; 
Daß  meine  Süchte  in  sich  selbst  verbrennen  — 

So  werd ’  ich,  Heimat,  Dich  auf  diesem  Wege  finden! 

CARL  HERRMANN 
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DAS  BRONZETOR44 


55 

Briefe  und  Bilder  aus  der  Toscana 

von  Philipp  Schoeller,  erschienen  im  Hans  Deutsch  Verlag , 

Wien  —  Stuttgart  —  Basel.  32  Bildtafeln ,  328  Seiten. 

Über  Salzburg  und  Innsbruck  fährt  der  Autor,  den  Brenner  überquerend,  in  den  Süden, 
um  einen  Teil  der  Kunstschätze  Italiens  in  sich  aufzunehmen  und  diesen  seiner  deutschsprachi¬ 
gen  Umwelt  zu  vermitteln.  Trient,  Pisa  und  Florenz  sind  seine  großen  Stationen;  aber  in 
vielen  kleinen  Dörfern  und  Städten  hält  er  an  und  besichtigt  Kunstdenkmäler,  die  oft  vergessen 
und  trotzdem  wertvoll  sind.  Schoeller  gehört  nicht  zu  jenen,  deren  Hauptgedanke  eine  möglichst 
hohe  Kilometerzahl  ist,  er  ist  ein  Kunstkenner  und  ein  Kunstliebhaber,  daher  besucht  er 
manch  unscheinbares  Kirchlein  und  längst  vergessene  Kapellen.  Seine  Briefe  zeigen  es  immer 
wieder,  wie  sehr  er  sich  dem  Kunsterlebnis  hingibt.  Venedig  freilich,  die  Metropole  aller  künst¬ 
lerischen  Einwirkungen,  nimmt  auch  ihn  gefangen,  und  hier  seien  einige  Sätze  angeführt,  die 
seine  künstlerische  Urteilskraft  und  seine  objektive  Schau  beweisen.  Die  San  Marco  Kirche 
zwingt  den  Autor  zu  nachstehender  Aussage,  die  dem  interessierten  Leser  wohl  mehr  bedeuten 
muß  als  gefällige  Reiseerzählungen  und  beziehungsvolle  Bildwerke. 

,,Ist  San  Marco  eine  fromme  Kirche?  Wer  sagt  uns  wirklich,  was  ,, fromm“  ist?  Ist  es 
nicht  Magie,  die  diese  ungeheure,  nahezu  hypnotische  Wirkung  auslöst  und  die  Sinne  fast  wie 
mit  Zauberdämpfen  einer  Alchimistenküche  bezwingt?  Ist  es  nicht  Magie,  die  sich,  östlicher 
Baugesinnung  verhaftet,  in  dieses  christliche  Gotteshaus  eingeschlichen  ?  Ob  nicht  die  Venetianer 
unbewußt  einer  solch  magischen  Bezauberung  bedurften  —  die  kalten  Politiker  und  nüchternen 
Kaufleute,  die  nebenan  im  Dogenpalast  ihre  großen  Entschlüsse  zu  fassen  hatten  —  daß  eben 
diese  selben  Politiker,  Kaufleute,  Feldherren  und  Kriegsknechte  vor  ihrem  Auszug  in  die  Ferne 
jener  nahezu  magischen  Kraft  und  Energie  teilhaftig  würden,  die  es  den  Söhnen  einer  nicht 
allzu  großen  und  nur  auf  sich  allein  gestellten  Stadt  am  Meer  ermöglichen  sollte,  politisch 
und  militärisch  so  ungeheure  Taten  zu  vollbringen.“ 

.  Wir  brauchten  die  frische  Brise  des  Meeres  nach  diesem  mystischen  Erleben,  und  als 
wir  durch  die  schmalen  Gäßchen  gingen,  hatten  sich  dunkle  Wolken  vor  die  Sonne  geschoben. 
Wie  grau  und  greisenhaft  erschienen  nun  Häuser,  Kirchen  und  Paläste !  Wie  deutlich  erkannte 
man  hier  und  dort  und  an  so  vielen  Stellen  die  Zeichen  des  Verfalls!“ 

Philipp  Schoeller  gibt  dieses  Werk  allen  Italienreisenden  als  ein  Vermächtnis  in  die  Hand. 
Manche  mögen  es  vor  ihrem  Urlaub  zu  ihrer  Erbauung  genießen,  und  manche  nehmen  es 
als  Kunstführer  auf  ihre  Italienreise  mit. 

KURT  KLEBERT 


Mit  zwei  Autobussen  nach  Hochegg 

Zur  Besichtigung  des  ersten  österreichischen  Blindenaltersheimes  ,, Waldpension“ 
veranstaltet  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  für  ihre  sehenden 
und  blinden  Freunde  am 

Sonntag,  dem  21.  April  1963,  mit  zwei  Autobussen 

eine  Fahrt  nach  Hochegg  bei  Grimmenstein.  Karten  für  die  Hin-  und  Rückfahrt 
einschließlich  des  Mittagessens  in  der  ,, Waldpension“  zum  Preise  von  50  Schilling 
sind  im  Sekretariat  der  Hilfsgemeinschaft,  Wien  XX.  Treustraße  9  (Tel.:  35-36-81), 
erhältlich. 

Abfahrt :  8  Uhr  in  der  Schönbrunner  Straße,  bei  der  Stadtbahnhaltestelle  Meidlinger 
Hauptstraße. 
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[  Osterfest  —  Frühlingsfest  | 

|  Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  und  die  Zeitschrift ,, Unser  | 
|  Schaffen“  wünschen  allen  Blinden  und  Blindenfreunden  ein  angenehmes  und  frohes  = 

1  Osterfest !  jj 

=  Ostergeläute,  = 

|  Ja,  du  gemahnst  —  | 

=  Mensch,  knie  und  deute,  = 

=  Was  du  jetzt  ahnst.  | 

=  Laß  Gieren  und  Gelder,  | 

E  Was  wenig,  was  mehr  —  1 

1  Durch  Wälder  und  Felder  1 

=  Wandelt  jetzt  —  Er.  = 

™  ■■ 

=  PROF.  DR.  HANS  NÜCHTERN  § 

riiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiaiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiaiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiaiiiaiiiiiiiiiaiaiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiifiiiniT 


ALOIS  FIALA 

Glück  und  Zufriedenheit 


Sonnenschein,  leichter  Wind,  frische,  wür¬ 
zige  Luft,  so  meldet  sich  der  Frühling.  Bäume 
und  Sträucher  zeigen  das  erste  zarte  Grün  und 
strecken  ihre  Zweige  lufthungrig  in  die  Sonne. 
Aus  dem  feuchtwarmen  Humusboden  drängt 
sich  das  frische,  saftige  Gras,  und  die  ersten 
Blumen  kommen  vereinzelt  ans  Licht.  Über 
alledem  liegt  unendlich  weit  der  blaue,  sich  nie 
erschöpfende  Himmel.  Kleine,  weiße  Wolken 
ziehen  schwerelos,  gleich  Federn  dahin  und 
verleihen  dem  Dach  der  Welt  den  Ausdruck 
der  Unendlichkeit.  Eine  wunderbare  Unend¬ 
lichkeit. 

Ein  immerbleibendes  Rätsel.  Der  Mensch 
mag  sehr  weit  fortgeschritten  sein:  in  der 
Medizin,  der  Naturwissenschaft  und  der 
Technik.  Aber  der  Mensch,  die  Natur  und  das 
All  werden  immer  neue,  schwer  zu  ergründen¬ 
de  Probleme  für  den  Erdenbürger  sein,  der 
sich  damit  abfinden  muß,  manches  entdecken 
oder  schaffen  zu  können,  aber  nicht  die  Welt 
mit  ihren  Bewohnern,  die  Natur  mit  ihren 
tausenden  Rätseln  und  das  All  mit  seinen 
Problemen  und  Geheimnissen  lösen  zu  können. 

Versuche  es  doch  selbst!  Erlebe  die  Natur, 
und  du  wirst  auf  Dinge  stoßen,  die  dir  un¬ 
vorstellbar  sind.  Du  wirst  dir  klein,  unendlich 
klein  gegenüber  der  Größe  dieses  Seins  der 
Natur  Vorkommen.  Und  es  wird  dich  glück¬ 
lich  und  zufrieden  stimmen,  wenn  du  in  der 


Lage  bist,  das  Große  der  Natur  miterleben  zu 
können. 

Ja,  Glück  und  Zufriedenheit  sind  Dinge, 
die  das  Leben  lebenswert  machen.  Doch  wie 
viele  sind  heute  glücklich  und  zufrieden?  Man 
kann  sie  zählen.  Die  Tendenz  der  Jetztzeit  ist 
das  Streben  nach  Geld  und  materiellen  Gütern, 
die  viele  Menschen  allzugerne  als  die  einzigen 
Mittel  bezeichnen,  um  glücklich  und  zufrieden 
zu  werden.  Doch  dieses  Streben  verdirbt  leicht 
den  Menschen,  macht  ihn  nüchtern  und  kühl 
und  zum  Sklaven  seiner  Launen  und  Wünsche. 
Er  kommt  sich  groß  und  wichtig  vor,  unter¬ 
drückt  seine  innersten  Gefühle  und  Regungen 
und  nennt  dieselben  Schwächen.  Er  tötet 
systematisch  den  denkenden,  sich  am  Schönen 
ergötzenden  Menschen  in  sich  und  macht  sich 
selbst  zum  armen  Werkzeug  seiner  momen¬ 
tanen  Lust  oder  Gier.  Er  wird  zum  Egoisten, 
der  mit  Gott  und  seinem  Schicksal  hadert. 

Versuche,  dich  am  Kleinen  zu  erfreuen,  und 
freue  dich  am  Glück  anderer,  es  wird  dich 
groß  und  erhaben  über  so  manchen  kleinen 
Schicksalsschlag  machen,  der  vielleicht  einen 
anderen  zerbricht.  Versuche,  mit  dem  zu¬ 
frieden  zu  sein,  was  dir  möglich  ist  zu  erwerben, 
und  du  wirst  ein  glücklicher  Mensch  werden. 
Versuche,  auch  den  anderen  zu  verstehen,  und 
man  wird  sich  deiner  freuen :  Es  ist  im  Grunde  so 
einfach,  und  für  manchen  trotzdem  so  schwer. 
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EINE  ZEITSC 


Anfang  jeden  Monats  werden  in  einer 
Redaktionssitzung  die  eingelaufenen  Manu¬ 
skripte  und  Photos  für  die  Artikel,  die  in 
„Unser  Schaffen“  erscheinen  sollen,  ausge¬ 
wählt  und  für  den  Druck  freigegeben.  Auch 
allfällige  Gedichte  und  Inserate,  denn  am 
28.  jeden  Monats  muß  das  neue  Heft  von  der 
Druckerei  an  die  Redaktion  geliefert  werden, 
damit  die  Abonnenten  rechtzeitig  zu  Beginn 
des  Monats  „Unser  Schaffen“  erhalten.  Um 
das  Heft  interessant  und  abwechslungsreich 
zu  gestalten,  ist  die  Auswahl  der  Artikel  für 
den  Redakteur  nicht  immer  leicht. 

In  der  Setzerei 

Die  ausgewählten  Manuskripte  gelangen 
unmittelbar  in  die  Druckerei  zur  Weitergabe 
an  die  Setzerei  —  zum  Monotaster.  Diese 
Setzmaschine  wird  luftgesteuert,  und  durch 
Anschlägen  des  gewünschten  Buchstabens  ent¬ 
steht  auf  einem  Papierstreifen  eine  bestimmte 
Lochung.  Die  Maschine  wird  so  eingestellt, 
daß  immer  eine  gleichmäßige  Zeilenbreite  er¬ 
reicht  werden  kann.  Jede  Buchstabenbreite 
wird  registriert  und  knapp  vor  Erreichung  der 
gewünschten  Zeilenbreite  durch  ein  Klingel¬ 
zeichen,  wie  bei  der  Schreibmaschine,  das 
Ende  der  Zeile  angezeigt. 

Der  nun  gelochte  Papierstreifen  vom  Mono¬ 
taster  gelangt  dann  zur  Gießmaschine  und 
wird  in  diese  eingespannt. 

Darauf  erfolgt  nun  der  Guß  der  einzelnen 
Buchstaben,  welche  schon  sinngemäß  nach 
dem  vom  Taster  gelochten  Streifen  zu  kom¬ 
pletten  Zeilen  und  Spalten  zusammengefügt 
sind. 

Die  von  der  Gießmaschine  gegossenen 
Zeilen  werden  auf  einem  sogenannten  Schiff 
gesammelt  und  nach  einer  gewünschten  Zahl 
von  Zeilen  in  die  Handsetzerei  gebracht. 
In  dieser  werden  nun  die  Titelüberschriften 
gesetzt  und  ein  Druck  hergestellt,  damit 
der  Korrektor  die  Fehler,  die  sich  beim  Tasten 
respektive  Setzen  eingeschlichen  haben,  an¬ 
zeichnet. 

Da  die  Mono-Gießmaschine  einzelne  Buch¬ 
staben  gießt  und  diese  zu  Zeilen  aneinander¬ 
reiht,  ist  das  Auswechseln  eventueller  falscher 
Buchstaben  oder  Wörter  sehr  einfach. 


Die  Handsetzerei 


Anläßlich  einer  kleinen  Feier,  zu  der  die  Mitarbeiter 
von  ,,  Unser  Schaffen “  und  die  an  der  Herstellung 
der  Monatsschrift  beteiligten  Arbeiter  und  Ange¬ 
stellten  der  Druckerei  Brüder  Rosenbaum  eingeladen 
waren,  sprach  der  Chef  des  Hauses,  Herr  Kom¬ 
merzialrat  Rudolf  Rosenbaum,  sehr  herz¬ 
liche  Worte. 

Er  drückte  seine  Bewunderung  für  das  kulturelle 
Schaffen  erblindeter  Menschen  aus  und  meinte,  daß 
die  Blinden  mit  ihrer  wertvollen  Arbeit  vielen 
Sehenden  erst  die  Augen  geöffnet  hätten. 

„Ich  habe  eine  ganz  persönliche  Beziehung  zu  den 
Blinden  und  konnte  die  Entwicklung  des  Blinden¬ 
wesens  durch  mehr  als  60  Jahre  beobachten.  Mein 
Großvater,  Simon  Heller,  war  Direktor  des  Blinden¬ 
instituts  ,Hohe  Warte 

Herr  Kommerzialrat  Rosenbaum  beglückwünschte 
Direktor  Vogel  zu  den  großen  Leistungen  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
und  überreichte  ihm  einen  Scheck  als  Beitrag  zur 
Ausgestaltung  des  Blindenaltersheimes  ,,  Wald¬ 
pension' '  in  Hochegg. 

Photo  Heinz  Vogel 
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T  WIRD 


Korrektur  der  Fehler 

Der  vom  Setzer  korrigierte  Satz  wird  nun 
abgezogen,  d.  h.  gedruckt,  und  geht  als  Fah¬ 
nenabzug  an  die  Redaktion  zur  weiteren 
Verarbeitung.  Diese  Fahnenabzüge,  auf  denen 
die  Texte  noch  fortlaufend  in  Spalten  auf¬ 
scheinen,  werden  vom  Redakteur  auf  noch  zu 
treffende  Änderungen  durchgesehen. 

In  der  Zwischenzeit  werden  die  von  der 
Redaktion  ausgewählten  Photos,  welche  in 
der  Zeitung  erscheinen  sollen,  an  die  Klischee¬ 
anstalt  zur  Ausarbeitung  der  Druckplatten 
gegeben. 

Der  Redakteur  klebt  nun  die  einzelnen 
Artikel  und  dazugehörigen  Bilder  zu  einem 
sogenannten  Spiegel  oder  Lay-out  zusammen, 
und  der  Umbruch  kann  beginnen. 

Der  Umbruch 

Auf  Grund  dieses  geklebten  Spiegels  und 
der  ergänzenden  Anordnungen  des  Redak¬ 
teurs  geht  nun  der  Metteur  in  der  Hand¬ 
setzerei  an  seine  Arbeit.  Er  stellt  4  bis  8  Seiten 
auf  einem  Satzschiff  zusammen  und  adjustiert 
die  einzelnen  Seiten  auf  die  richtige  Höhe. 
Dabei  muß  er  beachten,  daß  eine  Ausgangs¬ 
zeile,  d.  h.  eine  Schlußzeile  eines  Absatzes, 
welche  nicht  auf  volle  Breite  gesetzt  wurde, 
nicht  als  erste  Zeile  einer  neuen  Spalte  oder 
Seite  zu  stehen  kommt.  Auch  der  freie  Raum 
über  oder  unter  einem  Bild  muß  genau  über¬ 
legt  werden,  um  der  Seite  ein  angenehm 
wirkendes  Bild  zu  geben.  Auch  die  Über¬ 
schriften  und  Bildbeschreibungen  müssen 
überlegt  werden. 

Unsere  Zeitschrift  wird  nun  seit  mehr  als 
5  Jahren  von  den  gleichen  Mitarbeitern  druck¬ 
mäßig  hergestellt.  Es  ist  nicht  zuletzt  dieser 
Umstand,  der  die  gleichmäßige  Ausstattung 
von  „Unser  Schaffen“  gewährleistet. 

Sobald  alle  Seiten  der  Zeitschrift  fertig  um¬ 
brochen  sind,  werden  nochmals  Abzüge  an¬ 
gefertigt  und  in  die  Redaktion  zur  noch¬ 
maligen  Revision  gesandt.  Dabei  kann  sich 
ergeben,  daß  der  Redakteur  noch  einige 
wichtige  Nachrichten  der  Hilfsgemeinschaft 
in  das  Heft  hineinnehmen  muß  und  er  deshalb 
an  einigen  Stellen  Streichungen  vornehmen 
muß.  Nach  dem  „Gut  zum  Druck“  des  Redak- 


Dir.  Vogel  sprach  zu  den  Mitarbeitern  der  Druk- 
kerei  Brüder  Rosenbaum.  Er  gab  einen  Überblick 
über  die  Entwicklung  des  Blindenwesens  in  den 
letzten  Jahrzehnten  und  zeigte  die  Notwendigkeit 
der  guten  Zusammenarbeit  von  Sehenden  und 
Blinden  auf. 

Der  Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft  dankte  auch 
in  seiner  Eigenschaft  als  verantwortlicher  Heraus¬ 
geber  der  Monatsschrift  „  Unser  Schaffenii  für  die 
wertvolle  Mitarbeit  der  Angestellten  und  Arbeiter 
der  Druckerei  Brüder  Rosenbaum. 

Photo  Heinz  Vogel 


Setzen  am  Monotaster 

* 

Obwohl  bereits  im  verdienten  Ruhestand,  kommt 
Herr  Liepold  immer  wieder  an  die  Stätte  seines 
Wirkens,  verfolgt  hier  aufmerksam  den  Werdegang 
unserer  Zeitschrift. 


. 


Arbeit  an  der  Gießmaschine 


teurs  werden  die  noch  verbliebenen  ausge¬ 
zeichneten  Fehler  beseitigt  und  Änderungen 
durchgeführt,  und  der  Satz  wandert  in  den 
Maschinensaal  zum  Druck.  < 

„Gut  zum  Druck“ 

Der  Satz  wird  dann  zu  acht  oder  sechzehn 
Seiten  druckrichtig  ausgeschossen  und  in 
einem  Eisenrahmen  geschlossen.  Druckrichtig 
heißt,  daß  die  einzelnen  Seiten  so  auf  dem 
Druckbogen  stehen,  daß  auf  dem  gefalteten 
Bogen  die  Seitenzahlen  fortlaufend  aufschei¬ 
nen.  Von  den  zu  druckenden  Illustrationen 
müssen  Zurichtungen  angefertigt  werden, 
damit  diese  in  der  Licht-  und  Schattenwirkung 
schön  herauskommen. 

Jede  der  Druckformen  wird  vom  Revisor 
nochmals  auf  noch  vorhandene  Druckfehler 


\ 


In  der  Buchbinderei 


durchgelesen,  und  nach  der  Revision  kann 
mit  dem  Druck  auf  modernen  Zweitouren- 
Maschinen  begonnen  werden. 

\ 

Gefalzt  und  gebunden 

Unsere  Zeitschrift  besteht  aus  mehreren 
Bogen.  Sobald  diese  trocken  sind,  werden  sie 
aus  dem  Maschinensaal  in  die  Buchbinderei 
geführt.  Dort  werden  die  Bogen  auf  einer 
Falzmaschine  gefalzt.  Wenn  alle  Bogen  ge¬ 
falzt  sind,  werden  diese  auf  dem  Sammelhefter 
zusammengetragen  und  gleichzeitig  mit  zwei 
Drahtklammern  durch  den  Rücken  geheftet. 
Am  Sammelhefter  in  der  Buchbinderei  schal¬ 
ten  sich  übrigens  zum  erstenmal  bei  der  Her¬ 
stellung  der  Zeitschrift  Frauen  in  den  Arbeits¬ 
fortgang  ein.  Falzmaschine  und  Sammelhefter 
werden  von  Frauen  bedient,  während  die 
vorangegangene  Arbeit  durch  Männer  ver¬ 
richtet  wurde. 

Neben  dem  Sammelhefter  steht  der  Drei¬ 
schneider,  eine  moderne  Maschine,  welche 
einen  Stoß  der  Zeitschrift  zu  gleicher  Zeit  auf 
drei  Seiten  in  einem  Arbeitsvorgang  be¬ 
schneidet. 

Nun  ist  es  so  weit.  Die  Zeitschrift  ist  fertig. 
In  der  Expedition  werden  Pakete  gemacht  und 
diese  an  die  Redaktion  zur  Versendung  an  die 
Abonnenten  geliefert.  Der  Redakteur  atmet 
auf,  und  für  das  nächste  Heft  werden  die 
Vorbereitungen  und  Beratungen  getroffen. 

*  *  * 

Vor  einigen  Wochen  versammelte  sich  die 
Redaktion  unserer  Zeitschrift  mit  der  Betriebs¬ 
leitung  und  den  verantwortlichen  Damen  und 
Herren  von  Setzerei  und  Druckerei  zu  einem 
Sich-gegenseitig-Kennenlernen  und  einem  ge¬ 
mütlichen  Beisammensein.  Der  Seniorchef 
der  Firma ,  Kommerzialrat  Rosenbaum ,  sagte 
in  seiner  Begrüßung,  daß  die  Herstellung 
dieser  einzigartigen  Blindenzeitschrift  für  die 
Druckerei  mehr  als  ein  einfacher  Druck¬ 
auftrag  ist.  Alle  Mitwirkenden  sind  sich  dessen 
bewußt,  an  einem  Werk  allgemeiner,  weite 
Kreise  der  Bevölkerung  interessierender  Art 
teilzuhaben.  Die  Hilfsgemeinschaft  hat  durch 
ihre  bisherige  Arbeit  gezeigt,  daß  Blinde  nicht 
nur  gleichwertige  Mitbürger  sein  können. 
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sondern  darüber  hinaus  anerkennenswerte  Lei¬ 
stungen  zu  vollbringen  vermögen.  Die  Aktion 
„ Hilfe  an  frierende  Alte “  dieses  Winters,  die 
Errichtung  der  beiden  schönen  Heime  in 
Unterdambach  und  in  Hochegg  sind  höchster 
Wertschätzung  gewiß. 

Obmann  Robert  Vogel  schilderte  in  seiner 
Antwort  die  Grundsätze  der  Tätigkeit  der 
Hilfsgemeinschaft  als  einer  Interessenvertre¬ 
tung  Blinder,  die  allen  Sehbehinderten  zugute 
kommt.  Mit  unserer  Zeitschrift  wurde  ein 
Sprachrohr  geschaffen,  das  doppeltem  Zwecke 
dient:  Informationsorgan  für  Blinde  und 
Sehende,  sowie  Mittel  zur  Mobilisierung  der 
Hilfe  an  die  Sinnesbehinderten  zu  sein.  In 
dieser  Hinsicht  erfüllt  die  Zeitschrift  seit 
Jahren  eine  wichtige  Aufgabe  im  In-  und 
Ausland.  Ihr  wachsender  Leserkreis  ist  der 
beste  Beweis  ihres  Gelingens.  Redaktion  und 
Leitung  von  „Unser  Schaffen “  sind  der  Druk- 
kerei  Rosenbaum  aufs  tiefste  verbunden  für 
das  große  Verständnis,  das  sie  ihnen  entgegen¬ 
bringt,  und für  die  wohlwollende  Hilfe,  die  sie  den 
Blinden  angedeihen  läßt.  Unter  tiefster  Rührung 
aller  Anwesenden  überreichte  Kommerzialrat 
Rosenbaum  der  Hilfsgemeinschaft  als  einer  der 
ersten  Spender  auf  den  Aufruf  zur  „Sessel- 


Der  Sammelhefter 


aktion“  für  das  Altersheim  ein  nobles  Geschenk 
in  Form  von  vier  Sesseln. 

In  einer  gemütlichen  und  angenehmen  Atmo¬ 
sphäre  verlief  dieser  persönliche  Kontakt 
zwischen  den  leitenden  Damen  und  Herren 
der  Druckerei  und  den  Kollegen  von  „Unser 
Schaffen “. 


E.  P.  HERMESBERG 

Am  Straßenrand 


Ein  hoher  Himmel  spannte  sich  über  die 
Landschaft,  wenn  man  die  Stadt  verließ  und  der 
Blick  ungehindert  ins  Weite  schweifen  konnte. 
In  einem  eleganten  Wagen,  der  mit  hoher 
Geschwindigkeit  dahinsauste,  saß  ein  Men¬ 
schenpaar,  im  Fond  eine  große,  blaugraue 
Dogge.  „Du  wirst  sehen,  Helene,  wir  sind  vor 
Peter  in  München.“  lachte  der  Mann,  und 
immer  noch  kletterte  der  Zeiger  des  Tacho¬ 
meters.  Die  Frau  lachte  mit.  Norbert,  ihr 
Mann,  machte  eine  Bemerkung  wegen  der 
Ausfallstraße,  an  die  sie  nun  kämen  und  auf 
der  er  leider  etwas  drosseln  werde  müssen. 
Die  Frau  sah  sich  um  nach  dem  Hund 
und  meinte,  es  würde  nun  Zeit,  daß  sie 
Greeg  etwas  hinausließen.  Norbert  war  nicht 
dafür,  er  wurde  ärgerlich  und  schalt,  sie  solle 
lieber  an  das  denken,  was  sie  in  München  zu 
tun  hätten.  Helene  aber  sagte  schmeichlerisch, 
er  solle  doch  stolz  darauf  sein,  daß  Greeg  so 


ein  schöner  Hund  sei,  alle  Leute  im  Stadtgebiet 
hätten  die  Dogge  betrachtet  und  bewundert. 
Etwas  besänftigt,  meinte  nun  er,  das  Tier 
hätte  auch  genug  gekostet. 

Jetzt  bog  der  Wagen  in  die  Ausfallstraße 
ein,  deren  Beschaffenheit  nicht  gut  war.  Statt 
sich  nun  besonders  dem  Wagen,  der  Fahrt  und 
ein  wenig  auch  der  schönen  Umgebung  zu 
widmen,  begann  Norbert  nörglerisch  von 
allem  Möglichen  zu  reden,  das  sich  um  Geld 
und  Geschäft  drehte.  Alles  in  kurzem,  ab¬ 
gehacktem  Stenogrammstil.  Einige  Bäume 
neben  der  Straße  zeigten  einzelne  aufgebro¬ 
chene  Blütenbüschel,  zartes  Grün  lag  wie  ein 
Schleier  über  Feldern  und  Wiesen,  die  Berge 
waren  blau  und  wie  von  magischem  Licht 
Überflossen. 

Das  Tempo  war  immer  noch  viel  zu  schnell. 
Der  Wagen  sprang  über  Unebenheiten,  Steine 
spritzten  davon.  Plötzlich  kam  von  vorne  ein 
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Wagen.  Ein  kleiner,  bescheidener  Wagen  war 
es.  Norbert  machte  noch  eine  höhnende  Be¬ 
merkung,  dann  plötzlich  fühlte  er,  daß  da 
etwas  nicht  in  Ordnung  war.  Er  riß  am  Steuer, 
dann  rutschte  der  Wagen  seitlich,  die  Hinter¬ 
räder  griffen  nicht,  und  der  Wagen  schlitterte 
gegen  den  Straßenrand.  Dort  stand  zum  Un¬ 
glück  gerade  ein  Kilometerstein,  der  wie  ein 
Prellbock  den  Wagen  in  den  Graben  schleu¬ 
derte. 

„Da  haben  Sie  noch  Glück  gehabt  bei 
allem,  bis  auf  den  Blechschaden!“  sagte  der 
noch  junge,  gutaussehende  Mann,  der  den 
beiden  geholfen  hatte,  aus  dem  Wagen  heraus¬ 
zukommen.  Sie  hatten  außer  dem  Schreck  und 
einigen  Hautabschürfungen  nichts  abbekom¬ 
men.  „Zu  wenig  aufmerksam  gewesen,  wie? 
Und  viel  zuviel  Tempo!“  konstatierte  mit 
halber  Frage  und  in  höflichem  Ton  der  Fremde. 
Dann  hörten  sie  den  Hund  wimmern.  Norbert 
sah  zornig  nach  dem  Fremden  und  murmelte 
etwas  zwischen  den  Zähnen,  ging  um  den  Wagen 
herum,  ohne  sich  um  den  Hund  zu  beküm¬ 
mern.  Der  Fremde  und  Helene  brachten  den 
Hund  heraus  und  legten  ihn  behutsam  auf 
eine  Decke. 

„Vorderlauf  gebrochen,  wahrscheinlich  ein¬ 
geklemmt,  sehr  schmerzhafte  Sache,  armer 
Kerl“,  tröstend  beugte  sich  der  Fremde  zum 
Hund.  „Abschießen,  wird  sonst  nichts  geben !“ 
knurrte  Norbert  und  stierte  nach  Greeg,  der 
aufwinselte,  als  er  des  Mannes  Stimme  hörte. 
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HEIMKEHR 

Oft  geschieht  es, 

daß  ein  Vogel  den  Herbst flug  versäumt, 
daß  er  einsam  bleibt  im  Winter,  ohne  Lied, 
und  nach  den  Gefilden  wärmerer  Heimat  träumt. 

Oft  macht  sich  ein  Mensch  auf,  um  zu  wandern, 
und  kommt  nicht  mehr  nach  Haus. 

Und  mit  wunden  Blicken  schauen  die  andern 
nach  seiner  Heimkehr  aus. 

Sinkt  die  Sonne  hinter  Bergen,  irgendwo 
steh ’  ich  im  Dunkel  dann,  schmerzlich  verträumt: 
Bin  ich  der  Wandrer,  der  aus  der  Heimat  floh, 
der  Vogel,  der  seinen  Herbst  flug  versäumt  ? 

Einmal,  da  findet  jeder  Wandrer  nach  Haus, 
nimmt  jeder  Vogel  den  Flug  in  schön1  res  Land. 
Einmal  löscht  abends  jegliche  Trauer  aus, 
und  Gott  birgt  uns  tröstlich  in  seine  Hand. 

ANTON  PA  UK 


Der  Fremde  sah  entgeistert  nach  der  Frau. 
Diese  zuckte  die  Schulter,  protestierte,  aber  es 
klang  eher  erschrocken,  als  fest. 

„Entschuldigen  Sie,  aber  so  was  ist  doch 
unerhört.  Wenn  Sie  das  liebe  und  auch 
schöne  Tier  nicht  lieben,  so  scheint  er  doch 
auch  ein  kostbarer  Hund  zu  sein!  Sowas  ist 
mir  noch  nicht  untergekommen,  obwohl  die 
Leute  hier  am  Land  nicht  gerade  feinfühlig 
umgehen  mit  Tieren  und  besonders  auch  mit 
Hunden.  Statt  zu  helfen,  reden  Sie  vom  Er¬ 
schießen?  Ich  hoffe  sehr,  dieses  wertvolle 
Exemplar  einer  Dogge  wird  ihnen  doch  nicht 
nur  als  Auslagenstück  ihres  Wagens  will¬ 
kommen  gewesen  sein?  Solche  Rohheit  wird 
man  selten  finden!“  Er  wandte  sich  zur  Frau, 
stellte  sich  als  Dr.  Hans  Silten  vor,  er  habe 
hier  in  der  Nähe  ein  Haus,  sei  Chemiker,  übe 
den  Beruf  aber  nicht  aus,  sondern  den  eines 
Malers. 

Indessen  ging  er  schon  zu  seinem  Wagen, 
holte  den  Verbandkasten  und  versuchte  Greeg 
näherzukommen,  um  ihr  den  Vorderlauf  zu 
verbinden.  Norbert  hingegen  war  in  Zorn  ge¬ 
raten,  sagte  der  Hund  gehöre  ihm,  und  er 
könne  damit  machen,  was  er  wolle.  Ja,  er 
schien  nicht  übel  Lust  zu  haben,  dem  Helfer 
seine  Hilfe  zu  verbieten,  wenn  nicht  Helene 
dazwischengetreten  wäre.  Silten  sprach  zur 
Hündin  in  lieben,  warmen  Worten,  streichelte 
sie,  gab  ihr  auch  eine  Pille,  um  den  ersten 
Schmerz  abzufangen,  und  dann  war  das  Bein 
verbunden.  Er  habe  schon  allerlei  Schäden  an 
Tieren  geheilt,  erzählte  er  nebenbei,  und  auch 
allerlei  Erfahrungen  dabei  gesammelt.  Helene 
sah  bewundernd  auf  Silten.  Norbert  aber  war 
unerhört  grob  geworden.  Er  könne  keinen 
Krüppel  brauchen.  Der  Hund  werde  sicher 
nicht  mehr  ordentlich  laufen  können,  sagte  er 
kalt.  „Also  dann  verkaufen  Sie  mir  den  Hund! 
Ich  nehme  ihn  wie  er  ist!“  sagte  Dr.  Silten, 
immer  noch  bei  Greeg  sitzend,  die  jetzt  etwas 
stiller  wurde.  „Nehmen  Sie  das  Vieh,  ich  kann 
einen  Krüppel  nicht  brauchen.  Nehmen  Sie 
ihn  nur,  weg  damit“,  schrie  Norbert  ganz  rot 
im  Gesicht.  Die  Dogge  heulte  auf,  als  hätte  sie 
ein  Schlag  getroffen.  Bestürzt  sah  Silten  den 
Mann,  an,  der  sich  so  gab.  Helene  war  auch 
rot  bis  zum  Halsansatz  geworden.  Sie  neigte 
das  Gesicht  zur  Hündin  herab,  streichelte 
diese  wie  Silten  und  sagte  dabei  leise,  daß  ihr 
Mann  wie  sie  annehme,  etwas  krankhaft  ver¬ 
anlagt  sei. 
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„Ja,  da  sollte  er  aber  .  Silten  sah  zum 
Wagen  hin,  wo  Norbert  noch  immer  herum¬ 
wirtschaftete.  „Ja  .  .  sagte  Helene  zu  dem 
unausgesprochenen  Satz.  Nun  fragte  Norbert, 
ob  Silten  ihn  und  seine  Frau  zum  Bahnhof 
bringen  könnte.  Silten  erklärte  sich  bereit, 
verlangte  aber  nochmals  den  Preis  zu  wissen 
für  Greeg.  Er  wollte  das  wertvolle  Tier  nicht 
umsonst  nehmen.  Auch  aus  anderen  Gründen 
war  es  ihm  lieber  zu  bezahlen.  Silten  bettete 
den  Hund  neben  sich,  der  sich  auffallend  willig 
und  gerne  alles  gefallen  ließ.  Norbert  nahm 
davon  nur  insoweit  Notiz,  daß  er  halblaut  zu 
Helene  sagte,  da  sehe  sie,  wie  es  mit  der  be¬ 
rühmten  Treue  der  Hunde  bestellt  sei. 

„Du  hast  Greeg  nicht  gut  behandelt,  warst 
sogar  oft  hart  und  ungerecht  gegen  sie,  hast 
sie  sogar  geschlagen,  du  weißt  auch,  je  intel¬ 
ligenter  solche  Tifere  sind,  desto  empfindlicher 
sind  sie  in  dieser  Weise,  wie  man  uns  sagte! 
Und  es  scheint  wahr  zu  sein.  “ — „  Papperlapapp ! 
Schließlich  ist  es  ein  Hund!“  brauste  Norbert 
auf.  Silten  schien  von  dem  Gespräch  nichts  zu 
hören.  Nur  ein  merkwürdiger  Blick  traf  He¬ 
lene.  Seine  zweite  Hand  aber  fuhr  oft  zu  Greeg 
mit  zartem  Tasten.  Dann  waren  sie  beim 
Bahnhof.  Silten  half  dazu,  daß  alles  rasch 
ging.  Als  der  Maler  mit  seinem  neuen  Haus¬ 
genossen  daheim  ankam,  sprangen  ihm  schon 
seine  beiden  anderen  Hunde  entgegen.  Lutz 
der  schöne  Schäfer,  und  Pitschi,  der  putzige 
kleine  Pudel.  Das  Ehepaar  Lattner,  das  das 
meiste  im  Haus  besorgte,  sah  mitleidig  auf 
Greeg,  die  Silten  wieder  selbst  sehr  sorgsam 
ins  Haus  trug,  obwohl  das  Tier  schwer  war. 

Der  Frühling  stand  in  voller  Blüte,  zum 
Teil  war  die  Blüte  schon  in  Fruchtstand  über¬ 
gegangen,  als  Greeg  wieder  gut  laufen  und 
gehen  konnte.  Ein  wenig  knickte  hie  und  da 
das  Bein  noch  ein,  aber  der  guten  Betreuung 
von  Silten,  die  auch  das  Psychische  nicht 
außer  acht  ließ,  gelang  es,  daß  auch  dies  sich 
immer  mehr  besserte.  Die  Tiere  vertrugen  sich 
auch  miteinander  gut,  obwohl  es  zuerst  aus¬ 
sah,  als  kränke  sich  der  Schäfer  Lutz  sehr. 
Bald  schliefen  sie  zusammen,  tagsüber  nach 
einigen  Spielen  im  Garten,  so  mittags  etwa, 
und  nachts  gruppierten  sie  sich  um  das  Bett 
von  Silten. 

Dann  feierten  sie  zusammen  die  völlige 
Genesung  von  Greeg.  Es  gab  ein  kleines, 
improvisiertes  Rennen,  als  Preis  Knack¬ 
würste.  Alles  mußte  aber  geschnitten  werden, 


Der  blinde  Autor  Johann  Thiem  ist  Verfasser  vieler 
schöner  Gedichte,  die  in  unser  Schaffen  veröffent¬ 
licht  wurden.  Er  ist  jederzeit  zur  Stelle,  um  Ton¬ 
bandaufnahmen  bei  unseren  Veranstaltungen  zu 
machen,  um  die  festgehaltenen  künstlerischen 
Darbietungen  für  unsere  blinden  Kollegen  zu  be¬ 
wahren. 


sie  waren  alle  drei  keine  Schlinger,  sondern 
fraßen  langsam,  Bissen  für  Bissen,  und  sie 
kauten  diese.  Dann  malte  Silten  die  Dogge. 
Die  anderen  beiden  hatte  er  schon  mehrmals 
gemalt. 

Es  ging  gegen  den  Herbst  zu,  Helene  und 
Norbert  waren  wieder  in  München  und  be¬ 
suchten  dort  das  Haus  der  Kunst.  Vor  einem 
großen  Gemälde  staute  sich  die  Menge. 

Nähertretend  erkannte  Helene  sofort  Greeg. 
Stolz  und  wie  erhaben,  aber  auch  zugleich 
rührend  und  darin  sehr  eindringlich  das  dar¬ 
stellend,  was  der  gute  Kamerad  Hund  sein 
kann  bis  zur  höchsten  Vollendung,  war  so  gut 
zum  Ausdruck  gebracht,  daß  die  Leute  immer¬ 
zu  murmelten  und  standen  und  schauten. 
Und  es  gab  viele,  die  unzufrieden  waren,  daß 
das  Bild  schon  verkauft  war,  obwohl  der  Preis 
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„Unser  Schaffen“  beglückwünscht 
Friedrich  Winkelmüller 

Am  4.  April  feiert  der  bekannte  österreichische  Lyriker  Friedrich  Winkelmüller  seinen 
65.  Geburtstag. 

Seit  vielen  Jahren  ist  er  ein  treuer,  begeisterter  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift,  und  seine 
Gedichte  haben  bei  unseren  Lesern  stets  gute  Aufnahme  gefunden. 

„Unser  Schaffen“  beglückwünscht  den  Jubilar  und  wünscht  ihm  noch  ungezählte  Jahre 
erfolgreichen  Wirkens. 

SEHNSÜCHTIGER  WUNSCH 

Fliegt ,  ihr  Gedanken ,  entfliegt , 
weit  übers  nächtliche  Land, 
nirgends  verweilend, 
weltenenteilend, 
kündet,  was  kühn  ich  empfand. 

Ziele,  noch  niemals  erreicht 
irdischem  Streben  entrückt, 
leuchten  von  fernen 
silbernen  Sternen. 

Licht,  das  uns  tröstend  beglückt. 

Fliegt ,  ihr  Gedanken,  entfliegt, 
ehe  mein  Herz  euch  umwirbt, 
eilet  nach  oben, 
träumedurchwoben, 
bis  meine  Sehnsucht  erstirbt. 

FRIEDRICH  WINKELMÜLLER 


sehr  hoch  gewesen  war,  wie  dabei  stand. 
Greeg,  ja,  es  war  Greeg.  Der  Blick  besonders 
war  so  faszinierend,  so  von  innen  heraus,  daß 
manche  den  Kopf  schüttelten  und  immer 
wieder  vor  das  Bild  traten.  Und  man  hörte 
Rufe,  wie  „eine  Kopie,  ich  muß  eine  Kopie 
haben“,  und  so  weiter.  Helene  und  Norbert 
standen  auch  eine  Weile  da.  Schließlich  sagte 
Norbert  mit  etwas  belegter  Stimme:  „Da  hat 
der  Kerl  jetzt  noch  ein  gutes  Geschäft  ge¬ 
macht  damit!“  Helene  wieder  tat  es  nun  auf 
einmal  sehr  leid,  Greeg  weggegeben  zu  haben. 
Sie  hatte  ein  ungutes  Gefühl.  Dann  beschlossen 
sie,  den  Maler  aufzusuchen.  Norbert  hatte  auf 
einmal  auch  Lust,  Greeg  wiederzuhaben,  und 


erwähnte  beiläufig,  daß  er  den  Hund  wieder 
nehmen  wollte,  um  das  gleiche  Geld,  um  das 
er  ihn  verkauft  hatte.  Ja,  er  tat  so,  als  gehöre 
Greeg  überhaupt  noch  ihm.  Während  der 
Fahrt,  die  sie  wieder  mit  dem  Wagen  machten, 
sprach  Helene  davon,  daß  Greeg  möglicher¬ 
weise  gar  nicht  mehr  bei  dem  Maler  sei.  Es 
fielen  ihr  Dutzende  andere  Möglichkeiten  ein. 
Norbert  aber  war  plötzlich  wie  verbissen  in 
die  Idee,  den  Hund  wiederzuhaben. 

Der  Maler  Hans  Silten  hatte  in  diesen  Tagen 
gerade  ein  Modell  bei  sich,  eine  entzückende 
blonde  Frau.  Aimee  schien  dazu  geschaffen, 
diese  Bilder  sozusagen  zu  vervollkommnen,  die 
der  Maler  jetzt  vorhatte.  Er  malte  alle  drei 
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Hunde,  eine  Gruppe  im  Garten  gestellt,  im 
Hintergrund  Felsstücke,  Wasserspiel  und  das 
schöne  Mädchen  dabei.  Aimee  liebte  Hunde 
sehr  und  diese  liebten  das  Mädchen.  Sie  hatten 
glückliche  Tage  verlebt  und  hatten  an  diesem 
Tag  auch  die  Nachricht  von  München  bekom¬ 
men,  vom  Verkauf  des  Bildes  und  dem  An¬ 
drang  der  Menschen  deshalb.  Silten  war  froher 
Laune.  Es  war  zwischen  den  beiden  jungen 
Menschen,  die  sich  liebten,  eine  eigenartige 
Spannung  gewesen,  die  nun  etwas  gelöster 
schien.  Silten  spürte  das  Drängen  des  Mäd¬ 
chens,  ihre  Hoffnung  auf  Bindung,  aber  er 
wehrte  sich  dagegen  aus  leicht  erklärlichem 
Grund,  der  jedem  Künstler  bestimmend,  ja 
nötig  war. 

Nun  saßen  sie  also  plötzlich  wieder  beisam¬ 
men,  als  plötzlich  Lattner  auftauchte.  Das 
Telephon  läute,  sagte  der  alte  Mann,  eine  An¬ 
frage  aus  der  nahen  Klinik,  es  sei  dringend. 
Hans  Silten  legte  die  Palette  weg,  und  plötzlich 
ergriff  ihn  eine  seltsame  Spannung.  Er  sah  alle 
an,  das  Mädchen,  die  Hunde,  Greeg  sah  ihm 
direkt  in  die  Augen.  Und  plötzlich  sprang  sie 
auf  und  kam  zu  ihm.  Er  streichelte  sie  und 
nahm  sie  mit  ins  Haus.  Als  er  den  Hörer  zur 
Hand  nahm,  saß  Greeg  neben  ihm,  aufmerk¬ 
sam  ihn  ansehend.  Dann  war  ihm,  als  gehe  die 
Wand  auseinander.  Er  sah  Bilder  vor  sich,  die 
Straße,  einen  Wagen,  der  schnell,  viel  zu 
schnell  dahinsauste.  Helenes  Stimme  klang 
aus  dem  Apparat.  Müde  legte  Silten  den 
Hörer  weg.  Dann  kniete  er  sich  hin  zu  Greeg, 
nahm  sie  in  die  Arme. 


ln  der  ,, Waldpension “  ist  für  Behaglichkeit  und 
Bequemlichkeit  gut  gesorgt. 

Im  Klubzimmer  sitzt  es  sich  gut,  und  die  Freunde 
finden  sich  zu  gemütlichem  Plaudern  zusammen. 
Erinnerungen  an  die  Jugend  werden  aufgefrischt, 
und  Bilder  aus  der  Vergangenheit  tauchen  auf,  da 
die  meisten  noch  gesund  und  sehend  waren. 

„Uns  geht  es  hier  gut,  und  wir  möchten  gar  nicht 
mehr  fort.  Wir  verstehen  einander  gut,  und  es  ist 
alles  auf  unsere  besonderen  Bedürfnisse  eingerichtet. 
Wir  sind  der  Hilfsgemeinschaft  dankbar  für  die 
Schaffung  dieses  Heimes  und  danken  auch  allen 
gutherzigen  Menschen,  die  dazu  beigetragen  haben. 

Photo  Willy  Darbusch 

„Hast  du  es  gehört,  Greeg,  liebe,  feine 
Greeg.  Er  ist  verunglückt,  er  liegt  in  der 
Klinik,  seine  Beine  sind  total  lädiert  .  .  . 
Krüppel  wird  er  sein  . . .“  Leise  winselte  Greeg 
auf,  dann  sprang  sie  an  Silten  hinauf.  „Ja,  ja, 
du  bleibst  bei  mir,  und  wir  verstehen  uns  ja, 
gelt?“  Er  ging  mit  ihr  wieder  in  den  Garten 
hinaus;  ganz  knapp  neben  ihm  lief  Greeg  in 
schönem,  sicherem  Lauf  .  .  . 


Heute  bist  du  glücklich ,  kannst  noch  helfen !  Weißt  du  schon ,  was  morgen  ist  ? 


Wer  in  der  angenehmen  Lage  ist,  den  Blinden  zu  helfen,  soll  dies  aus  Dankbarkeit  tun, 
daß  ihm  das  harte  Los  dieser  unverschuldet  ins  Unglück  geratenen  Menschen  erspart  geblieben 
ist.  Alle  Einrichtungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  wie  Nähstube, 
Erholungsheim  und  Altersheim  werden  von  Menschen  in  Anspruch  genommen,  die  sich  einmal 
ihres  vollen  Sehvermögens  erfreuen  durften.  Das  Sehen  kann  man  ihnen  nicht  mehr  geben, 
aber  die  helfende  Hand  wollen  wir  ihnen  reichen,  damit  sie  trotz  Blindheit  auch  froh  und  glück¬ 
lich  werden  können. 

Wir  erbitten  auch  Ihre  Hilfe,  lieber  sehender  Mitmensch,  damit  wir  unsere  Heime  weiter  aus¬ 
gestalten  können. 


Erholungsheim 
„HARMONIE“ 
in  Unterdambach  bei  Neulengbach 
Postsparkassenkonto  86.900  Wien 


Blindenaltersheim 
„WALDPENSION“ 
in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
Postsparkassenkonto  54.400  Wien 
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U N I  V.  PROF.  DR.  JOSEF  BÖ  CK  Vorstand  der  II.  Augenklinik  der  Universität  Wien 


Über  die  Schwachsichtigkeit 


Als  Sehschwache  werden  jene  Menschen 
bezeichnet,  die  zwar  weder  blind,  noch  prak¬ 
tisch  blind  sind,  denen  aber  doch  soviel  vom 
Sehen  der  Normalen  fehlt,  daß  sie  sich  nur 
Berufe  und  Tätigkeiten  aussuchen  können,  die 
kein  gutes  Sehvermögen  erfordern,  und  als 
Kinder  nur  ausnahmsweise  die  Fähigkeit  auf¬ 
bringen,  eine  gewöhnliche  Schule  erfolgreich 
zu  besuchen.  Die  Grenze  zwischen  den  Blinden 
und  Sehschwachen  ist  ebenso  wie  die  zwischen 
diesen  und  denen  mit  normalem  Sehvermögen 
nicht  immer  scharf  zu  ziehen. 

Hat  ein  Mensch  sein  Sehvermögen  verloren, 
und  ist  er  nicht  mehr  imstande,  Licht  und 
Dunkel  voneinander  unterscheiden  zu  können, 
so  wird  er  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
als  blind  bezeichnet.  Wir  bezeichnen  einen 
solchen  Menschen  als  „klinisch“  blind.  Dieser 
Zustand  kann  nicht  mehr  beeinflußt  werden; 
der  „klinisch“  Blinde  ist  unheilbar,  denn  zum 
Verlust  der  Lichtempfindung  kommt  es  nur, 
wenn  entweder  die  nervöse  <  Verbindung 
zwischen  Gehirn  und  Sehorgan  unterbrochen 
oder  die  nervösen  Elemente  der  Augen  zu¬ 
grunde  gegangen  sind. 

Hat  ein  Mensch  jedoch  noch  die  Fähigkeit, 
Licht  und  Dunkel  unterscheiden  zu  können, 
so  wird  er,  da  noch  eine,  wenn  auch  beschei¬ 
dene,  Funktion  seines  Sehorgans  vorhanden 
ist,  als  „praktisch“  blind  bezeichnet.  Kann  er 
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OSTERN 

Nur  ein  paar  Worte  gaben  mir  den  Frieden; 
sie  waren  leis  gesagt  und  voll  Gedanken. 

Und  doch  enthoben  sie  das  Herz  der  Schranken, 
in  denen  wir  im  Alltag  oft  ermüden. 

Ach,  mir  erging  es,  wie  wenn  einen  Kranken 
der  Frühling  grüßt!  Was  ich  zuvor  gemieden, 
weil  es  die  Welt  in  Tag  und  Nacht  geschieden, 
das  heischte  Liebe  nun  und  inn’ges  Danken. 

Ein  tief  gefurchtes  Antlitz  wurde  Licht, 
vor  dem  die  Welt  der  Wünsche  still  sich  beugte; 
und  jede  Gabe,  die  der  Alltag  zeugte, 
erwuchs  zum  milden,  mahnenden  Gericht. 

Und  wie  der  Sinn  sich  freudig  Schwerem  neigte, 
ward  alles  leicht,  und  tief  und  schön  die  Pflicht. 

GERTRUD  ANGER 


außerdem  noch  angeben,  von  welcher  Rich¬ 
tung  das  Licht  kommt,  das  in  sein  Auge  fällt, 
so  kann  gehofft  werden,  sein  Sehvermögen  zu 
verbessern. 

Außerdem  gibt  es  Menschen,  die  auch  noch 
grobe  Formen  unterscheiden  können  und 
sogar  sehr  große  Schriftzeichen  mit  Mühe  zu 
entziffern  vermögen,  aber  doch  so  wenig  sehen, 
daß  sie  auf  die  Blindenschrift  angewiesen  sind 
und  keine  Tätigkeit  auszuüben  vermögen,  bei 
der  sie  ihr  Sehvermögen  in  irgendeiner,  wenn 
auch  noch  so  bescheidenen,  Weise  zu  ver¬ 
wenden  gezwungen  sind.  Auch  diese  Men¬ 
schen  sind  als  „praktisch“  blind  zu  bezeichnen. 
Kinder  mit  einem  solchen  Sehvermögen  müs¬ 
sen  in  der  Blindenschule  unterrichtet  werden 
und  dann  als  Erwachsene  einen  Blindenberuf 
ausüben.  Wird  das  Sehvermögen  eines  Men¬ 
schen  durch  eine  Krankheit  oder  eine  Ver¬ 
letzung  erst  nach  dem  Abschluß  der  Lehr¬ 
jahre  so  weit  zerstört,  muß  er  einen  Blinden¬ 
beruf  erlernen.  Um  dies  zu  erreichen,  muß  es 
zweierlei  Ausbildungsstätten  für  Blinde  geben : 
Schulen,  in  denen  blinde  Kinder  unterrichtet 
werden,  und  Ausbildungsstätten  für  Erwach¬ 
sene,  die  ihr  Sehvermögen  erst  später  verloren 
haben,  für  sogenannte  Späterblindete. 

Ist  aber  vom  Sehvermögen  noch  so  viel 
vorhanden,  daß  ohne  oder  mit  optischen  Seh¬ 
hilfen,  wie  Brillen,  Lupen  oder  anderen  ver¬ 
größernden  Systemen  noch  Druckschrift  ge¬ 
lesen  werden  kann,  so  wird  dieser  Zustand  als 
Sehschwäche  bezeichnet.  Die  unterste  Grenze 
dieses  Sehvermögens  wird  meist  mit  1/25 
angenommen,  das  ist  die  Fähigkeit,  den 
obersten  Buchstaben  der  Ihnen  bekannten 
Sehprobentafel,  wie  sie  zur  Prüfung  des  Seh¬ 
vermögens  verwendet  wird,  in  etwa  2  Meter 
Entfernung  lesen  zu  können.  Normalerweise 
wird  er  in  6  Meter  Entfernung  gelesen.  Die 
Erfahrung  hat  aber  gelehrt,  daß  man  auch 
noch  Menschen  mit  einem  Sehvermögen  von 
1/50  unter  bestimmten  Umständen  zu  den 
Schwachsichtigen  und  nicht  zu  den  praktisch 
Blinden  zählen  kann.  Das  sind  also  Menschen, 
die  nur  in  etwa  1  Meter  Entfernung  den 
obersten  Buchstaben  der  Sehprobentafel  lesen 
können.  Die  oberste  Grenze  wird  mit  etwa 
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6/24  angegeben,  das  wäre  also  ein  Viertel  des 
normalen  Sehvermögens.  Diese  Menschen 
können  die  ersten  drei  Zeilen  der  üblichen 
Snellenschen  Sehprobentafeln  in  einer  Entfer¬ 
nung  von  6  Metern  lesen. 

Für  die  Ausbildung  der  Sehschwachen  gilt 
insoferne  derselbe  Grundsatz  wie  für  die 
Ausbildung  der  Blinden,  als  man  auch  hier 
zwischen  jenen  unterscheiden  muß,  die  schon 
in  der  Kindheit  sehschwach  sind  oder  wurden 
und  mit  diesem  reduzierten  Sehvermögen  die 
Schulbildung  erwerben  müssen  und  jenen,  die 
als  Erwachsene,  also  bereits  im  Berufe  stehend, 
soviel  von  ihrem  Sehvermögen  verloren  haben, 
daß  sie  ihren  Beruf  nicht  mehr  auszuüben 
vermögen  und  einen  Beruf  ergreifen  müssen, 
den  auch  ein  Sehschwacher  ausüben  kann. 

Die  sehschwachen  Kinder  werden  aus 
praktischen  Gründen  in  3  Gruppen  geteilt, 
nämlich  in  solche,  bei  denen  ein  relativ  statio¬ 
närer  Zustand  besteht,  in  solche,  bei  denen 
ein  recidivierendes  Augenleiden  vorliegt,  das 
sie  immer  wieder  zwingt,  den  Unterricht  zu 
unterbrechen,  und  in  solche,  bei  denen  ein 
allmählicher  Schwund  des  Sehrestes  bis  zur 
völligen  Erblindung  zu  erwarten  ist.  Alle  diese 
3  Gruppen  von  Kindern^  dürfen  aber  nicht 
in  Blindenanstalten  unterrichtet  werden,  wo¬ 
rauf  schon  vor  gerade  160  Jahren  zum  ersten¬ 
mal  hier  in  Österreich  v.  Gaheis  mit  Nach¬ 
druck  hingewiesen  hat.  Er  hat  damals  ge¬ 
schrieben:  „Bei  Erweiterung  des  Institutes 
(er  meinte  die  Blindenanstalt)  könnte  am  Ende 
darin  auch  eine  Abteilung  für  Halbblinde  Vor¬ 
kommen,  um  sie  teils  zum  zweckmäßigen 
Gebrauch  ihres  wenigen  Augenlichtes,  teils 
durch  vernünftige  Angewöhnung  zum  voll¬ 
kommenen  Gebrauch  dieses  Sinnes  zu  brin¬ 
gen.“  Es  ist,  wie  der  bekannte  deutsche  Augen¬ 
arzt  Bartels  vor  etwa  25  Jahren  schrieb, 
beschämend,  daß  mehr  als  ein  Jahrhundert 
vergehen  mußte,  ehe  man  diese  Pläne  ver¬ 
wirklichte.  Denn  diese  Pläne  sind  nicht  nur 
aus  menschlichen  Gründen  unterstützenswert 
gewesen,  sie  bringen  auch  einen  großen  Vor¬ 
teil  für  die  Wirtschaft  mit  sich. 

Zum'Unterricht  von  sehschwachen  Kindern 

A 

sind  also  eigene  Anstalten,  sogenannte  Seh- 
schwachenschulen,  notwendig,  die  zuerst  bei 
uns  in  Österreich  unter  der  Leitung  Waneceks 
im  Jahre  1927  durchgesetzt  wurden.  Seither 
besitzen  wir  in  Wien  eine  Sehschwachen- 
schule.  In  solchen  Schulen  sollen  nun  alle 


Wenn  die  grimmige  Kälte  des  letzten  strengen 
Winters  auch  schon  vergessen  ist ,  aber  die  vielen 
alleinstehenden,  alten  Menschen,  die  durch  die 
Hilfsaktion  der  Hilfsgemeinschaft  die  Möglichei t 
erhielten,  für  einige  Wochen  in  der  ,,  Waldpension “ 
aufgenommen  und  gut  betreut  zu  werden,  werden 
weder  den  Winter  noch  diese  Tat  echter  Mensch¬ 
lichkeit  vergessen. 

In  dieser  einmalig  schönen  Landschaft  befindet  sich 
die  mit  Zentralheizung  ausgestattete  ,,Wald- 
pension das  von  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  errichtete  erste  Blinden¬ 
altersheim. 

Photo  Willy  Darbusch 


Kinder  unterrichtet  werden,  die  infolge  ihres 
herabgesetzten  Sehvermögens  die  Normal¬ 
schule  nicht  besuchen  können,  aber  noch  einen 
solchen  Sehrest  besitzen,  daß  sie  nicht  dem 
Blindenunterricht  zugeführt  werden  dürfen. 
Denn  in  der  Blindenschule  stören  sie  den 
Unterricht,  weil  sie  ja  nicht  vier  Sinne,  sondern 
fünf  Sinne  besitzen  und  daher  immer  versu¬ 
chen  werden,  mit  dem  Sehrest  das  zu  erfassen, 
was  dem  Blinden  vorgetragen  wird.  Während 
nun  die  Blinden  so  erzogen  werden,  daß  sie 
eventuell  noch  vorhandene  Erinnerungen  an 
die  Seheindrücke  vorangegangener  Jahre  ver- 
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„Nun,  liebe  Frau,  allein  auf  weiter  Flur?  Ist  denn 
keiner  da ,  der  helfen  kann?“ 

Es  wird  für  die  Blinden  und  schwer  Sehbehinderten 
von  Tag  zu  Tag  schwerer,  sich  im  Straßenverkehr 
fortzubewegen,  ohne  die  gesunden  Glieder  oder  gar 
das  Leben  zu  riskieren.  Es  wäre  aber  alles  viel 
leichter,  wenn  die  sehenden  Passanten  den  Blinden 
ein  wenig  mehr  Aufmerksamkeit  schenken  würden. 
Niemand  wird  es  doch  auf  sein  Gewissen  nehmen 
wollen,  daß  durch  seine  Unachtsamkeit  ein  Blinder 
ein  Opfer  des  Straßenverkehrs  wurde. 

Liebe  sehende  Mitmenschen,  bitte  helfen  Sie  den 
Blinden,  damit  diese  wieder  gesund  und  wohl¬ 
behalten  heimkommen. 
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gessen  und  sich  eine  Vorstellung  von  der 
Außenwelt  ausschließlich  mit  Hilfe  der  rest¬ 
lichen  vier  Sinne  bilden  sollen,  wird  das  seh¬ 
schwache  Kind  niemals  diesem  Unterricht 
folgen,  weil  es  immer  wieder  seinen  Sehrest 
benützt  und  auch  benützen  soll,  denn  es  ist 
ein  Wesen  mit  fünf  Sinnen.  In  der  Sehsch wa¬ 
chenschule  wird  es  nun  angehalten,  diesen 
Sehrest  zu  üben  und  soll  lernen,  möglichst 
viel  damit  zu  leisten. 

Natürlich  dürfen  Kinder,  die  neben  der  Seh¬ 
schwäche  auch  geistige  Defekte  oder  Defekte 
anderer  Sinnesorgane,  wie  Taubheit,  auf¬ 


weisen,  nicht  in  die  Sehschwachenschule  ge¬ 
schickt  werden.  Es  ist  auch  unrichtig,  zu 
glauben,  daß  die  Benützung  eines  Auges  wegen 
herabgesetzten  Sehvermögens  diesen  Sehrest 
zerstört.  Das  Gegenteil  davon  ist  richtig.  Je 
'  mehr  das  Kind  lernt,  diesen  Sehrest  zu  ge¬ 
brauchen,  um  so  größer  sind  die  Leistungen, 
die  oft  erstaunlicherweise  vollbracht  werden 
können.  Kinder  mit  einem  Sehvermögen  von 
1/24  bis  1/4  können  in  der  Sehschwachen¬ 
schule  alles  das  lernen,  was  Kinder  mit  nor¬ 
malem  Sehvermögen  in  der  gewöhnlichen 
Schule  lernen.  Ja,  bei  entsprechender  Intelli¬ 
genz  können  auch  Kinder  mit  einem  geringe¬ 
ren  Sehvermögen,  bis  1/50,  in  der  Seh¬ 
schwachenschule  erfolgreich  unterrichtet  wer¬ 
den  und  nach  dem  Abschluß  dieser  Schule 
einen  Beruf  ausüben,  der  ihrem  Sehvermögen 
entspricht. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  nun  jene 
Fälle,  wo  der  Unterricht  immer  wieder  durch 
auftretende  Entzündungen  bei  chronisch  reci- 
divierenden  Augenleiden  unterbrochen  werden 
muß,  und  das  Sehvermögen  in  den  entzün¬ 
dungsfreien  Intervallen  infolge  der  Krank¬ 
heitsfolgen  so  weit  herabgesetzt  ist,  daß  nur 
der  Unterricht  in  den  Sehschwachenschulen 
in  Betracht  kommt.  Hier  hat  der  Lehrer  im 
Einvernehmen  mit  dem  Augenarzt  zu  ent¬ 
scheiden,  in  welcher  Form  der  Unterricht 
durchgeführt  werden  soll. 

Die  dritte  Gruppe  sind  nun  jene,  die  ein 
Augenleiden  haben,  das  allmählich  ohne  be¬ 
sondere  Reizerscheinungen  das  Sehvermögen 
zerstört.  Diese  Kinder  sollen  die  Sehschwa¬ 
chenschule  besuchen,  solange  ihr  Sehrest  sie 
dafür  geeignet  macht.  Erstens  stören  sie  eben¬ 
falls  den  Unterricht  in  der  Blindenschule,  und 
zweitens  kann  bei  den  meisten  dieser  Erkran¬ 
kungen  in  der  Regel  auch  der  erfahrenste 
Augenarzt  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  wann 
das  Sehvermögen  soweit  geschwunden  sein 
wird,  daß  praktische  Blindheit  vorliegt.  Neben 
der  relativ  kleinen  Gruppe  von  Kindern  mit 
meist  familiär  auftretenden  Netzhautentartun¬ 
gen,  sind  es  vor  allem  Kinder  mit  fortschrei¬ 
tender  höhergradiger  Kurzsichtigkeit.  Für 
diese  Gruppe  hat  man  in  England  und  in  den 
Vereinigten  Staaten  eigene  Sight-Saving- 
Classes  geschaffen.  Dort  erhalten  Kinder, 
deren  noch  gutes  Sehvermögen  durch  die 
fortschreitende  Kurzsichtigkeit  bedroht  ist,  im 
Rahmen  einer  normalen  Schule  einen  Sonder- 
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unterricht.  Jene  Fächer,  die  keine  besondere 
Beanspruchung  der  Augen  mit  sich  bringen, 
werden  in  der  Normalschule  unterrichtet,  jene 
Fächer  aber,  wo  viel  gelesen  und  geschrieben 
werden  muß,  werden  in  den  Sight-Saving- 
Classes  gelehrt.  Wenngleich  sich  die  Kurz¬ 
sichtigkeit  zweifellos  auf  einer  angeborenen 
Anlage  entwickelt  und  von  äußeren  Faktoren 
anscheinend  unabhängig  ist,  so  dürfte  es 
dennoch  für  die  Entwicklung  dieser  Augen 
nicht  bedeutungslos  sein,  wenn  sie  gerade  in 
der  Wachstums-  und  Entwicklungsperiode  des 
Körpers  besonders  viel  Arbeit  in  der  Nähe 
leisten  müssen,  worauf  gerade  hier  in  Wien 
mit  guten  Gründen  und  mit  Hilfe  langjähriger 
statistischer  Untersuchungen  Karl  Lindner, 
einer  der  bedeutendsten  Vertreter  unseres 
Faches,  immer  wieder  hingewiesen  hat. 

Die  Entscheidung  darüber  nun,  welche 
Schule  ein  Kind  mit  herabgesetztem  Sehver¬ 
mögen  besuchen  soll,  hat  der  Augenarzt  im 
Einvernehmen  mit  den  Eltern  und  Erziehern 
zu  treffen. 

Sehschwachenschulen  können  nur  in  Groß¬ 
städten  errichtet  werden.  Sehschwache  gibt  es 
aber  auch  außerhalb  der  Großstädte.  Diese 
Kinder  müssen  daher  zum  Besuch  der  Seh- 
schwachenschule  in  die  Großstadt  gebracht 
werden.  Es  ist  daher  unerläßlich,  daß  einer 
Sehschwachenschule  ebenso  wie  einer  Blinden¬ 
schule  ein  Internat  angegliedert  ist,  das  zweier¬ 
lei  Aufgaben  zu  erfüllen  hat.  Erstens  sollen 
dort  die  Kinder  gut  und  zweckmäßig  unter¬ 
gebracht  werden,  deren  Eltern  nicht  in  der 
Stadt  wohnen.  Private  Quartiere  sind  dazu 
nicht  geeignet,  weil  sie  in  der  Regel  den  Be¬ 
dürfnissen  der  sehschwachen  Kinder  nicht 
entsprechen  und  auch  beim  besten  Willen  der 
Pflegeeltern  nicht  entsprechen  können.  Zwei¬ 
tens  sollen  auch  die  Kinder,  deren  Eltern  in 
derselben  Stadt  wohnen,  einen  Teil  der  schul¬ 
freien  Zeit  im  Internat  verbringen.  Es  ist 
zweckmäßig,  daß  sehschwache  Kinder  ihre 
Freizeit  miteinander  verleben.  Ihre  Spiele,  und 
vor  allem  das  Tempo  ihrer  Spiele,  unter¬ 
scheiden  sich  von  denen  der  normal  Sehenden. 
Sie  werden,  wenn  sie  mit  normal  sehenden 
Kindern  spielen  oder  Sport  betreiben,  immer 
als  Minderwertige  zur  Seite  geschoben  werden. 
Auf  den  Spielplatz,  wo  nur  Sehschwache  spie¬ 
len,  auf  den  Sportplatz,  wo  nur  Sehschwache 
Sport  betreiben,  kommen  sie  alle  mit  denselben 
Voraussetzungen,  keiner  ist  dort  infolge  seines 


geschwächten  Augenlichtes  anderen  unter¬ 
legen,  und  keiner  ist  deshalb  dem  Spott  und 
der  Verachtung  seiner  Mitschüler  ausgesetzt. 

Die  sonst  so  vorzügliche  Wiener  Sehschwa¬ 
chenschule  hat  kein  Internat.  Seit  ihrer  Grün¬ 
dung  im  Jahre  1927  ist  es  der  Wunsch  Wane- 
ceks,  dem  wir  hier  in  Wien  die  Errichtung  der 
ersten  Schule  für  Sehschwache  in  der  Welt 
verdanken,  daß  im  Interesse  dieser  bedauerns¬ 
werten  Kinder  ein  Internat  geschaffen  werde, 
das  der  Sehschwachenschule  angegliedert  und 
ihrer  Direktion  unterstellt  wird.  Hoffen  wir, 
daß  dieser  Wunsch  des  verdienten  und  er¬ 
fahrenen  Erziehers  nicht  unerfüllt  bleibe,  im 
Interesse  dieser  vom  Schicksal  so  benach¬ 
teiligten  Kinder. 

Die  letzte  Gruppe  von  Sehschwachen  sind 
jene,  die  als  Erwachsene  so  viel  von  ihrem 
Sehvermögen  durch  Krankheiten  oder  Un¬ 
glücksfälle  verloren  haben,  daß  sie  als  seh¬ 
schwach  bezeichnet  werden  müssen.  In  der 
Regel  können  sie  nach  dem  Abschluß  der 
Behandlung  ihres  Augenleidens  den  früheren 
Beruf  nicht  mehr  ausüben.  Für  diese  Fälle 
wurde,  soweit  sie  sozialversichert  sind,  Vor¬ 
sorge  getroffen.  Sie  können  umgeschult  wer¬ 
den,  das  heißt,  auf  Kosten  der  Sozialver¬ 
sicherung  einen  neuen,  ihrem  geminderten 
Sehvermögen  entsprechenden  Beruf  erlernen. 
Die  Allgemeine  Unfallversicherungsanstalt  hat 
dazu  einen  besonders  nachahmenswerten 
Schritt  getan.  In  regelmäßigen  Abständen  be¬ 
sucht  eine  Fürsorgerin  die  Augenabteilungen 
Wiens,  um  jene  Kranken  rechtzeitig  betreuen 
zu  können,  die  durch  einen  Unfall  ihr  Sehver¬ 
mögen  so  weitgehend  verloren  haben,  daß  sie 
sehschwach  oder  praktisch  blind  geworden 
sind.  Für  die  Erwachsenen,  die  sehschwach 
werden,  ist  also  bei  uns  in  Österreich  gut  ge¬ 
sorgt;  es  obliegt  uns  nur  noch,  ein  Internat 
für  die  sehschwachen  Kinder  zu  schaffen,  das 
der  Sehschwachenschule  angegliedert  und  ihr 
unterstellt  ist,  damit  auch  für  die  Kinder  alles 
getan  werden  kann,  was  nötig  ist. 

Aus  „DIE  VEREINTEN  NATIONEN 
UND  ÖSTERREICH“. 

SEHNSUCHT 

Immer  greift  die  Sehnsucht  in  die  Ferne, 

Immer  geht  Verlangen  nach  dem  Licht, 

Daß  die  Seele  von  den  Himmeln  lerne: 

Deine  Welt  ist  von  der  Erde  nicht! 

LEO  SONNWALD 
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MARIA  BRUNNER 


NACHBARN 


Der  Arzt  richtete  sich  auf,  sah  sekundenlang 
noch  auf  den  verelendeten  Körper  der  Liegen¬ 
den  und  zog  dann  jäh  die  Decke  bis  zu  ihrem 
Kopfe  hoch,  mit  einem  unwilligen  Seitenblick 

▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼ 

„Ich  gehöre  auch  zu  den  Glücklichen,  welche  im 
Blindenaltersheim  ,Waldpension‘  den  Lebensabend 
verbringen  dürfen “,  sagt  Frau  Kheil,  über  ihre 
Eindrücke  vom  Leben  in  der  „Waldpensionii  be¬ 
fragt.  „Wir  alle,  die  wir  hier  wohnen,  wünschen 
uns  nur,  daß  es  noch  ein  recht  langer  Lebensabend 
werden  möge.  Jetzt  haben  wir  keine  bedrückenden 
Alltagssorgen  mehr,  denn  es  wird  in  jeder  Hinsicht 
und  liebevoll  für  uns  gesorgt.  Viele  Jahre  habe  ich 
zur  vollsten  Zufriedenheit  meiner  Vorgesetzten  als 
Garderobefrau  an  der  Wiener  Staatsoper  gearbeitet. 
Wenn  mir  einer  gesagt  hätte,  daß  ich  meinen 
Lebensabend  in  einem  Blindenaltersheim  verbringen 
werde,  hätte  ich  ihn  wohl  für  verrückt  gehalten, 
und  dann  traf  auch  mich  das  Unglück  der  fast 
völligen  Erblindung.  Ich  habe  aber  gelernt,  mein 
Leid  tapfer  zu  ertragen,  und  in  der  mir  möglichen 
Hilfe  für  noch  schwächere  oder  noch  ältere  Schick¬ 
salsgefährten  finde  ich  Trost  und  Kraft,  um  mein 
eigenes  Leben  zu  ertragen.  —  Die  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  sorgt  so 
gut  für  uns,  und  wir  wissen,  daß  wir  dank  ihrer 
Bemühungen  nie  allein  und  verlassen  sein  werden .“ 
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auf  die  in  taktloser  Neugierde  dicht  neben  ihm 
Stehenden.  „Verwandt?“  frug  er  schroff. 
„Nein,  nur  die  Nachbarin,  Herr  Doktor,  bitte 
sehr!“  war  die  Lob  herausfordernde  Antwort. 

„Keine  Verwandten?“  frug  aber  der  Arzt, 
nicht  weniger  schroff,  wieder.  „Nur  ein  ge¬ 
schiedener  Mann,  aber  der  wird  kaum  kom¬ 
men,  weil  er  wieder  sehr  glücklich  verheiratet 
ist“,  berichtete  unbeeinflußt  und  sichtlich 
stolz,  so  informiert  zu  sein,  die  Nachbarin. 
Sie  wird  die  Nacht  nicht  mehr  überleben,  und 
hoffentlich  erfaßt  sie  nichts  mehr,  dachte  der 
Arzt  und  überlegte,  was  er  noch  tun  könnte. 
Da  regte  sich  die  Sterbende,  schlug  die  Augen 
auf,  sah  verworren  um  sich.  Aber  allmählich 
trat  ein  Suchen  in  ihren  Blick,  und  ihre  Lippen 
formten  einen  Namen. 

Fragend  sah  der  Arzt  auf  die  Nachbarin, 
die  erstaunt  und  überlaut  diesen  Namen  wie¬ 
derholte. 

Diese  Stimme  riß  förmlich  den  Kopf  der 
Kranken  nach  der  Sprecherin,  und  jäher  Haß 
verzerrte  ihre  Züge.  „Holen  —  sofort  holen!“ 
keuchte  sie  mit  aller  Kraft,  deren  sie  fähig 
war,  drohend  und  bittend  zugleich.  „Gehen 
Sie“,  forderte  nun  auch  der  Arzt  die  Nach¬ 
barin  auf,  die  voll  verblüfftem  Erstaunen  keine 
Miene  machte,  dieser  Aufforderung  Folge  zu 
leisten.  „Die  hat  sich  doch  nie  um  sie  geküm¬ 
mert,  außer  mir  überhaupt  niemand,  oder 
mindestens  keine  so  wie  ich“,  versicherte 
kopfschüttelnd  die  Nachbarin,  aber  sie  verließ 
doch  den  Raum. 

„Ist  es  Ihre  Freundin,  die  kommen  soll?“ 
erkundigte  sich  freundlich  der  Arzt.  „Nein, 
ein  Mensch  nur  —  der  einzige  in  diesem 
Hause“,  sagte  die  Kranke,  wieder  ganz  matt. 
Armes  Geschöpf,  dachte  der  Arzt  und  begriff 
noch  mehr,  daß  so  ein  Leben  verlöschen 
wollte. 

Überraschend  schnell  kamen  Schritte  durch 
den  Nebenraum,  und  der  Arzt  hörte,  unge¬ 
niert  laut,  die  Nachbarin  sagen:  „Nein,  nein, 
ich  begreife  das  nicht,  daß  sie  gerade  nach 
Ihnen  verlangt,  aber  wahrscheinlich  weiß  sie 
schon  wieder  nicht  mehr,  was  sie  redet ;  merk¬ 
würdig,  daß  der  Arzt  es  auch  wollte,  daß  Sie 
kommen  sollten.  Also,  bringen  Sie  das  Opfer.“ 


FERNE  UND  NÄHE 


„Ich  bringe  kein  Opfer,  aber  bitte,  reden 
Sie  doch  nicht  mehr“,  antwortete  tonlos  eine 
Frau,  und  schon  öffnete  sich  die  Tür.  Der 
Arzt  sah  sofort,  daß  das  Gesicht  der  Eintre¬ 
tenden  blaß  war  von  tiefer  Erregung,  die  sie 
sichtlich  mühsam  beherrschte.  Nur  ganz  leise 
schwang  sie  durch  ihre  Worte,  aber  beruhi¬ 
gende  Güte  strömte  diese  Frau  aus,  als  sie 
rasch  zu  der  Kranken  trat  und  sagte:  „Ich 
freue  mich,  daß  sie  nach  mir  verlangt  haben! 
Sagen  Sie  mir,  wie  ich  Ihnen  helfen  kann,  ich 
will  es  rasch  und  gerne  tun!“  Dabei  ergriff 
sie  sachte  die  Hand  der  Kranken,  strich  leise 
über  ihr  Haar. 

„Danke!  Danke!“  schluchzte  die  Kranke 
auf.  Ein  Tränenstrom  floß  aus  ihren  Augen, 
der  Atem  ging  hart  und  schwer.  Hilfesuchend 
sah  die  Frau  zu  dem  Arzt  auf,  aber  da  begann 
die  Kranke  zu  sprechen,  mühsam,  gequält, 
stoßweise.  „Helfen  —  ja  —  immer  haben  Sie 
mir  geholfen  — -  mit  Ihrem  guten  Herzen  — 
gehungert  habe  ich  am  meisten  — -  nach  Güte 
- —  Verstehen  —  daß  es  soweit  gekommen  ist  — 
mit  mir  —  zuviel  Liebe  —  zuviel  geglaubt  an 
Liebe  —  wie  entsetzlich  war  ich  allein  —  so 
jammervoll  allein  —  mußte  mich  betäuben  — - 
so  kam  ich  in  die  Anstalt  —  wie  schrecklich 
war  diese  Zeit  — -  aber  dann  wieder  zu  Hause 
—  viel,  viel  schrecklicher  war  das  Zuhause.“ 

Ihre  Stimme  brach,  Schweiß  stand  auf  der 
Stirne,  furchtbar  klang  ihr  röchelndes  Hohn¬ 
lachen,  wieder  quälte  sie  sich  das  Sprechen 
ab.  „Man  kümmerte  sich  um  mich  — •  um  zu 
spionieren  —  mich  noch  verächtlicher  zu  ma¬ 
chen  —  als  ich  war  —  alle  —  nur  Sie  nicht  — - 
Sie  nicht  —  Sie  logen  mir  nichts  vor  —  spra¬ 
chen  nicht  von  dem  Gewesenen  —  als  Schreck¬ 
gespenst  — •  vertrauten  mir  —  das  war  meine 
Kraft  —  aber  nun  —  ich  mußte  ein  Ende 
machen  —  ich  bin  doch  zu  schwach  —  und  — 
wozu  lebe  ich  —  ich  bin  für  niemand  da.“ 
Erschöpft  schwieg  sie,  kaum  hörbar  noch  war 
ihr  Atem. 

Herr,  erlöse  sie,  betete  die  Frau  in  der  Tiefe 
ihres  Herzens,  konnte  ihren  Blick  nicht  lösen 
von  dem  Angesicht  der  Gequälten.  Da  schlug 
diese  wieder  die  Augen  auf,  spürte  das  Mit¬ 
leiden  und  sah  in  der  Fremden  nur  mehr  die 
einzige,  die  wirklich  gut  zu  ihr  war.  „Mutter  — 
ich  war  nicht  schlecht  —  nur  schwach  — 
Mutter“,  hauchte  sie  kaum  hörbar.  „Ich  weiß, 
mein  Kind,  schlafe  nur  ruhig“,  sagte  die 
Fremde  und  strich  über  die  sterbenden  Augen. 


Was  ist  Nähe? 

Was  ist  Ferne? 

Wo  die  Liebe  lebt, 
ist  Nähe 

über  Firn  und  Meer. 

Wo  die  Liebe  fehlt, 
ist  Ferne 
Hauch  an  Hauch. 

JOSEF  LUITPOLD 


Wenn  die  vollblinden  Gäste  des  Blindenaltersheimes 
,,Waldpensionit  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  die 
herrliche  Landschaft ,  in  der  sich  das  Heim  befindet, 
auch  nicht  mehr  mittels  der  Augen  wähl  nehmen 
können,  so  haben  sie  doch  die  Möglichkeit,  mittels 
der  anderen  ihnen  verbliebenen  Sinnesorgane  die 
Natur  und  alle  ihre  Herrlichkeiten  zu  erleben. 

Die  ozonreiche  Luft  trägt  sehr  zu  ihrer  Gesund¬ 
erhaltung  bei,  fördert  den  Appetit  und  die  Ver¬ 
dauung .  Hier  ist  es  im  Sommer,  aber  auch  im 
Winter  schön. 

Im  Hause  selbst  ist  es  sehr  gut  geheizt,  und  nach 
einem  Spaziergang  auf  der  gedeckten  Terrasse 
empfindet  man  die  Wärme  des  Hauses  noch  viel 
angenehmer. 

Photo  Willy  Darbusch 


MARGARET  CARDWELL 


Joseph  Strong,  blinder  Mechaniker  und  Musiker 


Daß  es  viele  überdurchschnittlich  begabte 
blinde  Musiker  gibt,  ist  keine  ungewöhnliche 
Tatsache.  Dagegen  ist  es  keineswegs  alltäglich, 
wenn  von  einem  Blinden  berichtet  wird,  der 
selbst  Musikinstrumente  baute.  Joseph  Strong, 
der  im  18.  Jahrhundert  lebte,  erzeugte  nicht 
nur  eigenhändig  eine  Anzahl  kleiner  Musik¬ 
instrumente;  es  wird  berichtet,  daß  er  sich 
auch  als  Orgelbauer  betätigte  und  nicht  weni¬ 
ger  als  drei  große  Orgeln  selbständig  an¬ 
fertigte. 

Joseph  Strong  wurde  1732  in  einem  kleinen 
Dorf  nahe  der  Stadt  Carlisle  in  Cumberland 
geboren,  wo  sein  Vater  ein  kleines  Landgut 
besaß.  Er  verlor  sein  Augenlicht  im  Alter  von 
vier  Jahren  als  Folge  von  Blattern.  Schon  in 
seinen  Kinderjahren  interessierte  er  sich  ganz 
besonders  für  Musik  und  auch  für  die  Bastelei 
an  Musikinstrumenten.  Das  erste  von  ihm 
gebaute  Instrument  war  eine  Art  Violine,  auf 
der  er  selbst  spielte.  Den  Resonanzkasten 
dieses  Instrumentes  bildeten  drei  oder  vier 
kunstgerecht  zusammengefügte  Brettchen. 
Josephs  Vater,  der  sehr  bemüht  war,  das 
Musiktalent  seines  Sohnes  zu  fördern,  kaufte 
ihm  bald  danach  eine  richtige  kleine  Violine, 
da  das  Kind  zu  diesem  Zeitpunkt  noch  nicht 
mit  einer  großen  umgehen  konnte.  Der  Vater 
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DER  MUSIKANT 

Es  zog  ein  Musikant  dahin, 

so  fern  dem  Weltgetriebe, 

sein  Herz  war  treu  und  schlicht  sein  Sinn, 

was  er  besang  war  Liebe. 

Ertönte  sanft  sein  Saitenspiel, 

da  saßen  viel  im  Kreise  / 

und  lauschten  bis  die  Sonne  fiel, 

bis  tnüd  verklang  die  Weise. 

Doch  fand  er  nicht  an  einem  Ort 
ein  Herz,  das  ihn  geliebet, 
drum  zog  er  in  die  Fremde  fort, 
leidvoll  und  tief  betrübet. 

Und  nimmer  kam  der  Musikant 
in  seine  Heimat  wieder, 
er  schlummert  längst  in  fremdem  Sand, 
verstummt  sind  Leid  und  Lieder. 

FRIEDRICH  MARIA  WIESENBERGER 


sorgte  auch  dafür,  daß  Joseph  regelmäßigen 
Unterricht  im  Violinspielen  durch  einen 
ortsansässigen  Musiklehrer  erhielt. 

Das  nächste  Projekt,  welches  Joseph  Strong, 
der  heranwachsende  Jüngling,  ins  Auge  faßte, 
war  die  Anfertigung  einer  „Glockenharfe“, 
ein  Saiteninstrument,  welches  zu  dieser  Zeit 
gerade  in  Mode  gekommen  war.  Die  Anferti¬ 
gung  gelang  ihm  auch,  und  allsogleich,  nach¬ 
dem  die  Harfe  gediehen  war,  machte  sich 
Joseph  daran,  das  Spielen  auf  ihr  zu  erlernen. 
Er  lernte  auch  Flöte  und  Oboe  spielen,  worin 
er  es  zu  beachtlichem  Können  brachte. 

Im  Alter  von  15  Jahren  hatte  Joseph  Strong 
den  Ehrgeiz,  selbst  eine  Orgel  zu  bauen.  Wie 
die  Tasten  anzulegen  seien,  wußte  er  vom 
Spinett  her.  Doch  wäre  es  das  erstrebens¬ 
werteste  Ziel  für  den  jungen,  bildungshungri¬ 
gen  Menschen  gewesen,  einmal  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Domorgel  zu  Carlisle  genau  kennen¬ 
zulernen.  Während  eines  Nachmittagsgottes¬ 
dienstes  verbarg  er  sich  im  Dom  und  blieb 
auch  dort,  nachdem  der  Gottesdienst  beendet 
war.  Als  er  das  Gefühl  hatte,  allein  in  dem 
Gebäude  zu  sein,  begab  er  sich  auf  den  Orgel¬ 
chor  und  unterzog  die  Orgel  einer  äußerst 
gründlichen  Prüfung,  welche  bis  Mitternacht 
währte.  Sodann  wollte  er  sich  vom  Klange  des 
Instrumentes  und  von  der  verschiedenartigen 
klanglichen  Wirkung  der  zahlreichen  Register 
überzeugen  und  begann  zu  spielen.  In  der 
Nachbarschaft  wurde  natürlich  die  Musik, 
welche  zu  so  ungewöhnlicher  Stunde  erklang, 
gehört,  und  man  rannte  bestürzt  zum  Dom, 
um  zu  sehen,  was  dort  geschähe.  Am  nächsten 
Tag  ließ  der  Dekan  Joseph  rufen  und  rügte 
ihn  naturgemäß  für  sein  mitternächtliches 
Orgelspiel.  Als  der  Jüngling  jedoch  seine 
Gründe  hierfür  nannte,  war  der  geistliche 
Würdenträger  sichtlich  von  dessen  Interesse 
an  dem  Instrument  beeindruckt  und  gestattete 
Joseph,  jederzeit  darauf  zu  spielen,  vorausge¬ 
setzt,  daß  die  Orgel  nicht  gerade  für  gottes¬ 
dienstliche  Handlungen  gebraucht  würde. 

Noch  vor  der  Vollendung  seines  20.  Lebens¬ 
jahres  hatte  Joseph  Strong  seine  erste  Orgel 
erbaut.  Er  war  jedoch  mit  seinem  Werk  nicht 
vollkommen  zufrieden,  denn  gerade  zu  dieser 
Zeit  hörte  er  viel  von  dem  hochbegabten 
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blinden  Musiker  John  Stanley  sprechen,  der 
Organist  der  St.  Andreas-Kirche  in  London 
war.  Joseph  beschloß,  nach  der  Hauptstadt 
aufzubrechen,  um  Stanley  spielen  zu  hören 
und  dessen  Rat  in  fachlichen  Dingen  einzu¬ 
holen.  Es  wird  berichtet,  daß  Joseph,  der  sich 
auch  seine  Kleider  selbst  anfertigte,  für  diese 
Reise  ein  eigenes  Paar  Schuhe  gemacht  haben 
soll.  Den  Weg  von  Carlisle  nach  London 
legte  er  in  Begleitung  seiner  Mutter  zu  Fuß 
zurück. 

Die  Reise  hatte  sich  gelohnt,  denn  Stanley, 
der  an  dem  ehrgeizigen  jungen  Menschen 
Gefallen  fand,  sorgte  dafür,  daß  Joseph 
Strong  während  seines  Londoner  Aufenthaltes 
einige  erstrangige  Orgeln  besichtigen  konnte. 
Joseph  scheint  durch  dieses  Entgegenkommen 
sehr  profitiert  zu  haben,  denn  kurz  nach  seiner 
Heimkehr  machte  er  sich  daran,  die  zweite 
Orgel  zu  bauen,  welche  sich  nach  ihrer  Voll¬ 
endung  als  bedeutend  verbesserte  Auflage 
ihrer  Vorgängerin  erwies.  Nach  einiger  Zeit 
baute  er  eine  dritte  Orgel,  die  an  Qualität 
noch  wesentlich  verbessert  war.  Diese  Orgel 
konnte  Joseph  sogar  an  einen  Gutsbesitzer 
auf  der  Insel  Man  verkaufen. 

Allein,  das  Orgelbauen  war  um  diese  Zeit 
nicht  seine  einzige  Arbeit.  Er  fertigte  einen 
Webstuhl  an,  den  er  selbst  zu  beruflichen 
Zwecken  benötigte.  Für  sich  selbst  webte  er 
feine  Tucharten,  ansonsten  jedoch  haupt¬ 
sächlich  einfache  Wollstoffe,  welche  markt¬ 
gängig  waren. 

Mit  25  Jahren  heiratete  Joseph  Strong,  und 
der  Ehe  entsprossen  einige  Kinder.  Durch 
seine  vielseitige  berufliche  Tätigkeit  war  es  ihm 
ohne  weiteres  möglich,  die  Familie  standes¬ 
gemäß  zu  ernähren. 


Es  dürfte  kaum  überraschen,  daß  dieser 
unternehmungslustige  Blinde  in  seinem  Hei¬ 
matort  absolut  wegkundig  war  und  keinen 
Führer  brauchte.  Wanderungen  außerhalb 
Carlisles  legte  er  jedoch  nur  in  Begleitung 
sehender  Personen  zurück.  Ein  Gehstock 
diente  ihm  natürlich  auch  in  seinem  Heimat¬ 
ort  als  ständiger  Begleiter. 

Für  die  gottesdienstlichen  Handlungen  in 
der  Kathedrale  von  Carlisle,  die  er  bis  kurz 
vor  seinem  Tode  regelmäßig  besuchte,  kom¬ 
ponierte  Joseph  Strong  einige  geistliche  Lieder. 
Er  war  schon  zu  Lebzeiten  ein  geachteter  und 
gefeierter  Bürger  seiner  Heimatstadt,  und  ein 
Lokalhistoriker  seiner  Zeit  schildert  ihn  als 
äußerst  begabten  Musiker  und  Künstler  sowie 
als  ungemein  tüchtig  in  seinem  bürgerlichen 
Beruf,  der  Weberei. 

Noch  vor  seinem  Tode  — -  im  März  1798  — 
empfing  Josepf  Strong  für  sein  verdienstvolles 
Wirken  in  der  Heimatgemeinde  einige  öffent¬ 
liche  Ehrungen.  Diese  Ehrungen  waren  um  so 
verdienter,  als  er  zeitlebens  die  ihm  verbliebe¬ 
nen  Fähigkeiten  dazu  benützt  hatte,  über¬ 
durchschnittliche  Leistungen  sowohl  auf 
künstlerischem  als  auch  auf  beruflichem  Ge¬ 
biet  zu  vollbringen.  Es  dürfte  kaum  Wunder 
nehmen,  daß,  beeindruckt  von  der  Tüchtig¬ 
keit  dieses  blinden  Menschen,  der  bereits  er¬ 
wähnte  Lokalhistoriker  u.  a.  niederschrieb: 
„Joseph  Strong  ist  der  lebende  Beweis  dafür, 
daß  ein  Mensch  trotz  Blindheit  auf  künstle¬ 
rischem  und  handwerklichem  Gebiete  erfolg¬ 
reich  tätig  sein  kann,  wenn  er  über  Intelligenz, 
Willenskraft  und  den  Mut  verfügt,  seine 
Inspirationen  in  die  Tat  umzusetzen.“ 

Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  bearbeitet 
von  Ernst  Kotovsky 


Mitgliederaufnahme 

Erblindete  oder  schwer  sehbehinderte  Personen  können  sich  bei  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  um  die  Aufnahme  als  Mitglied  bewerben. 

Die  Hilfsgemeinschaft  steht  allen  Erblindeten  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  und  hilft  ihnen 
bei  der  Erlangung  der  ihnen  rechtlich  zustehenden  Leistungen,  wie  Hilflosenzuschuß, 
Blindenbeihilfe,  Fahrtbegünstigungen,  Befreiung  von  der  Rundfunkgebühr  usw. 

Es  ist  im  eigensten  Interesse  gelegen,  einer  Gemeinschaft  anzugehören,  denn  das  Schick¬ 
sal,  wie  schwer  es  auch  sein  mag,  wird  gemeinsam  leichter  ertragen.  Die  Anschrift  der 
Organisation  lautet: 

HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN  ÖSTERREICHS 
Wien  XX.  Treustraße  9,  Telephon  35  36  81  Serie 


P.  R.  LANG 

Torte  nach  Hausmannsart 


Als  er  nach  Hause  kam  und  in  seinen  Pantoffeln  einen  Zettel  fand,  legte  sich  seine  Stirn 
in  Falten. ,, Wurde  zu  Inge  als  Babysitter  abkommandiert“,  las  er.  ,,Im  Kühlschrank  sind  allerlei 
gute  Sachen!  Laß  es  Dir  gut  schmecken,  Liebling!  Kuß,  Veronika.  PS:  Komm  bitte  nicht  zu 
spät!“ 

Beleidigt  zog  er  sich  in  die*  Küche  und  dort  auf  den  kleinen  Schemel  zurück.  Heute  war  er 
auf  den  Tag  zehn  Jahre  bei  Mayer  &  Bayer,  und  wenn  er  auch  nicht  damit  gerechnet  hatte, 
daß  Veronika  dieses  Jubiläum  zu  einer  häuslichen  Festivität  veranlassen  würde  —  mit  ihrer 
Anwesenheit  hatte  er  doch  gerechnet.  Er  hatte  noch  auf  keinen  Hochzeitstag  vergessen.  Miß¬ 
mutig  sah  er  um  sich,  unschlüssig,  ob  er  lieber  kegeln  oder  in  ein  Kino  gehen  sollte.  Ohne 
viel  Lust  entschloß  er  sich  fürs  Kino,  als  sein  gekränkter  Blick  auf  die  Batterie  Eier  fiel,  die 
Veronika  zum  Einlegen  gekauft  hatte.  Die  Eier  stellten  eine  Gedankenverbindung  zu  einer 
Torte  her,  die  er  für  sein  Leben  liebte  und  daher  nur  selten  bekam:  Eiercremetorte! 

Jetzt  wußte  er,  was  er  machen  würde;  er  würde  eine  Eiercremetorte  machen!  Er  zog  seinen 
Rock  aus  und  begann  hemdärmelig  alle  Dinge  zusammenzutragen,  die  seines  Erachtens  für 
eine  Jubiläumstorte  nötig  waren. 

Mit  tiefer  Stirnfalte  stand  er  dann  vor  dem  angeräumten  Küchentisch  und  dachte  nach. 
Er  hatte  keine  Ahnung  vom  Kochen,  aber  er  glaubte  an  sich.  Männlicher  Verstand,  an  höheren 
Lehranstalten  trainiert  und  genau  zehn  Jahre  am  May  ersehen  Schreibtisch  zu  virtuoser  Voll¬ 
endung  geführt,  mußte  doch  in  der  Lage  sein,  eine  Eiercremetorte  zu  treffen!  Er  sagte  sich, 
daß  eine  Eiercremetorte  in  erster  Linie  aus  Eiern  bestand,  also  schlug  er  zunächst  einmal 
15  Eier  in  eine  Schüssel.  Das  Dicke,  Feste  an  der  Torte  (nicht  das  gute,  cremige  Weiche,  hmhm!), 
das  müsse  ja  wohl  Mehl  sein !  Also  Mehl !  Aber  da  er  das  Dicke,  Feste  nicht  so  sehr  mochte, 
ging  er  mit  Mehl  recht  sparsam  um.  Zwei  Messerspitzen  voll,  das  genügte!  Fett  mochte 
er.  So  gab  er  dem  Werk  einen  Liter  Öl  bei,  rührte  kräftig  um  und  bemerkte  zufrieden,  daß 
alles  sehr  cremig  aussah.  Nun  weiter !  Nur  keine  Gedankenpause,  sonst  verließ  ihn  die  Intuition ! 
Diese  befahl  ihm,  jetzt  zur  Germ  zu  greifen. 

Drei  Würfel  Germ,  mehr  fand  er  nicht,  zerdrückte  er  am  Rande  der  Schüssel  und  rührte 
dann  wieder  kräftig  um.  Sehr  schön!  Veronika  wird  staunen.  In  Zukunft  wird  er  sich  diese 
Eiercremetorte  immer  selber  machen.  —  Die  Schüssel  mit  den  1 5  Eiern,  dem  Liter  Öl,  den  drei 
Würfeln  Germ  und  den  zwei  Messerspitzen  Mehl  stellte  er  dann  ins  Backrohr,  drehte  die  Flamme 
auf  groß  und  zog  sich  dann  mit  der  Abendzeitung  auf  seinen  Schemel  zurück. 

Nicht,  daß  ihm  sehr  viel  am  Lesen  lag,  aber  das  Knallen  und  Pfauchen  aus  dem  Backrohr 
war  doch  etwas  störend.  Er  nahm  also  etwas  Watte  aus  dem  Apothekerkästchen,  stopfte  sie 
sich  in  die  Ohren  und  las  weiter.  Aber  so  eine  Eiercremetorte  ließ  einen  nicht  in  Ruhe  lesen ! 
Durch  die  Watte  und  trotz  seiner  festen  Absicht,  die  Torte  ruhig  einmal  Torte  sein  zu  lassen, 
drang  immer  heftigeres  Geknatter  an  sein  Ohr. 

Seufzend  erhob  er  sich  und  öffnete  das  Backrohr.  Aber  so  schnell  konnte  er  gar  nicht  zurück¬ 
weichen,  als  daß  ihm  nicht  aus  hundert  zerplatzenden  Blasen  und  Bläschen  das  Produkt  seiner 
Küchenarbeit  entgegenspritzte.  Wütend  schloß  er  das  Backrohr,  drehte  es  ab  und  sah  ver¬ 
zweifelt  an  sich  herunter.  Sein  schönes  Hemd,  seine  schöne  Hose  —  total  gelb !  Und  die  Eier¬ 
cremetorte  war  sichtlich  mißlungen. 

Nach  echter  Ehemannsart  aber  machte  er  nicht  sich,  sondern  Veronika  bittere  Vorwürfe. 
Hätte  sie  ihn  nicht  indirekt  gezwungen,  sich  über  eine  Eiercremetorte  zu  machen,  hätte  sie 
ihn,  wie  es  an  diesem  Tag  des  Zehnjährigen  zu  erwarten  gewesen  wäre,  mit  Kuß  und  Blumen 
empfangen  —  er  wäre  nie  auf  den  Gedanken  gekommen,  sich  eine  feine  Torte  zu  backen! 

Grimmig  verließ  er  die  Küche  und  begab  sich  ins  Wohnzimmer.  Dort  lümmelte  er  sich 
in  den  Fauteuil  und  starrte  vollkommen  entgeistert  auf  eine  wunderschöne  Eiercremetorte, 
die  mitten  auf  dem  Tisch  stand.  Ein  Briefbogen  lehnte  daran.  ,, Herzlichen  Glückwunsch  zum 
zehnjährigen  Berufsjubiläum!“  stand  darauf. 
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BLINDE  IN  ALLER  WELT 


Schweden 

In  den  Tageszeitungen  werden  zuweilen  Berichte  und  Eindrücke  veröffentlicht,  die  die  als 
Blindenkonsulenten  tätigen  Fürsorgerinnen  haben.  So  berichtet  Frau  M.  Hellerström,  daß  sie 
unter  den  älteren  Blinden,  die  sie  ständig  besucht  —  sie  wurde  vom  Sozialministerium  dafür 
angestellt  — ,  immer  wieder  auf  das  Problem  der  Einsamkeit  stößt.  Eine  ältere  blinde  Frau 
sagt:  „Ich  bin  oft  so  allein,  ich  könnte  nur  mit  meinen  vier  Wänden  sprechen.  Das  zweite 
Problem  für  mich  ist  oftmals  die  Beschäftigungslosigkeit.  Mein  Mann  ist  tot,  und  mein  Haus¬ 
halt  ist  bald  gemacht.“  Der  Besuch  der  Blindenheimschwester  und  die  Teilnahme  an  den  Ver¬ 
anstaltungen  der  Blinden  sind  sehr  begrüßte  Abwechslungen  im  grauen  Alltag. 

UdSSR 

Die  22jährige  Rosa  Kuleschowa  hat  nach  längerem  Training  eine  phänomenale  Fähigkeit 
entwickelt,  durch  Abtasten  mit  ihren  Fingern  die  Farbe  verschiedener  Gegenstände  wahrnehmen 
zu  können.  Sie  kann  auf  diese  Weise  Zeichnungen  und  Photographien  erkennen  und  Schwarz¬ 
schrifttexte  lesen.  Die  Wissenschaftler  führen  ihre  Fähigkeit  auf  eine  besondere  Störung  des 
zentralen  Nervensystems  und  auf  eine  erhöhte  Tastempfindlichkeit  zurück.  Bestimmte  Nerven¬ 
fasern  ihrer  Fingerspitzen  reagieren  wahrscheinlich  auch  auf  Lichtreize.  Der  Moskauer  Psycho¬ 
loge  Professor  Leontjew  hat  besondere  Studien  über  die  Lichtempfindlichkeit  der  Haut  durch¬ 
geführt,  er  ist  der  Meinung,  daß  diese  noch  eine  wichtige  Rolle  für  das  Leben  der  Blinden  haben 
könne. 

Österreich 

An  der  Innsbrucker  Universitätsklinik  werden  von  Prof.  J.  Köhler  interessante  Untersuchun¬ 
gen  über  die  Tätigkeit  unserer  Augenlinse  gemacht.  Wichtig  erscheinen  diese  hinsichtlich  der 
Hilfe  für  farbenblinde  Personen,  denen  durch  Verordnung  einer  eigens  konstruierten  Brille 
das  Farbempfinden  wieder  zurückgegeben  werden  kann. 

Von  Geburt  an  blind,  hat  die  22jährige  H.  Schilling  in  Wien  es  zustande  gebracht,  das 
Studium  der  Arbeitermittelschule  zu  vollenden.  Schülerinnen  des  Mädchen-Realgymnasiums 
in  der  Albertgasse  waren  ihr  Jahre  hindurch  behilflich.  Dann  hat  sie  die  Reifeprüfung  mit 
Erfolg  abgelegt  und  begann  das  Studium  der  Rechtswissenschaften;  sie  wird  auch  dafür  Helfer 
finden.  Helga  Schilling  ist  Angestellte  der  Pensionsversicherungsanstalt. 

Deutsche  Bundesrepublik 

Zum  erstenmal  wurde  ein  Blinder  zum  Richter  des  Obersten  Gerichtshofes  in  Karlsruhe 
gewählt.  Der  früh  erblindete  H.  E.  Schulze  studierte  an  der  Marburger  Universität  Rechts¬ 
wissenschaft  und  promovierte  mit  Auszeichnung.  Bei  seiner  Ernennung  sagte  er,  er  sei  froh, 
nun  beweisen  zu  können,  daß  ein  Blinder  einem  so  hohen  Amt  gewachsen  sei. 

Vor  einiger  Zeit  tagte  in  Hannover  der  Weltrat  der  Blinden,  dem  42  Länder  angeschlossen 
sind.  Es  wurde  beschlossen,  die  Blindenhilfe  für  die  unterentwickelten  Länder  in  Afrika  und 
Asien  zu  verstärken  und  für  August  1964  die  Generalversammlung  des  Weltblindenrates  nach 
New  York  einzuberufen.  An  der  Generalversammlung  sind  die  derzeitigen  Mitglieder  sowie 
andere,  die  mit  ihm  sympathisieren,  eingeladen. 
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ANNIE  STR1AL 


REGINE 


Sie  war  längst  schon  böse  auf  den  lieben 
Gott,  weil  er  ihr  Liebstes  zu  sich  genommen 
hatte.  Der  Mann  ihrer  Wahl  war  in  Rußland 
vor  dem  Feinde  gefallen.  Nun  wollte  sie  vom 
Herrgott  nichts  mehr  wissen,  bis  einer  kam, 
der  sie  die  Hände  falten  und  beten  lehrte. 

Bei  einer  Eisenbahnfahrt  saß  er  ihr  gegen¬ 
über,  der  junge  Priester.  Es  bahnte  sich  ein 
Gespräch  an.  Beim  Fenster  hinausblickend, 
sprach  er  versonnen:  ,,Die  vielen  Kirchen! 
Über  jedem  Dorf  prangt  das  Kreuz  und  — 
über  der  ganzen  Welt.“  —  „Derlei  Dinge  sind 
für  mich  ohne  jede  Bedeutung“,  kam  es 
schroff  von  ihren  Lippen.  Erschrocken  über 
die  Herbheit  des  Tones  wechselte  er  das 
Gesprächsthema. 

Im  Laufe  der  Unterhaltung  ergab  es  sich, 
daß  sie  das  gleiche  Reiseziel  hatten,  ja,  daß 
sogar  die  Behausung  seiner  Eltern,  zu  denen 
er  auf  Urlaub  fuhr,  wenige  Schritte  von  der 
von  Regines  Mutter  war,  zu  der  sie  von  dem 
Besuch  bei  einer  Freundin  heinikehrte.  Sie 
hatten  den  gleichen  Weg,  und  als  sie  sich 
verabschiedeten,  war  die  Bahnfahrt  für  beide 
nicht  mehr  als  eine  solche. 

Zwei  Mutterarme  nahmen  ihr  Kind  zärtlich 
auf,  führten  es  zu  einem  mit  Liebe  gedeckten 
Tisch.  „Nun  erzähle  —  wie  war  es  dort?“  — 
„Oh,  es  ist  wirklich  schön  gewesen,  ich  gönne 
Inge  neidlos  ihr  Glück,  aber  weh  hat’s  doch 
getan  —  wenn  ich  bedenke,  für  Egon  und  für 
mich  war  das  Heim  zum  Einzug  bereit  —  ach 
Mutter,  wenn  ich  dich  nicht  hätte“,  und  sie 
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HIMMEL  ÜBER  DEM  WIENERWALD 

Du  heller  Himmel,  grünblau,  weit  und  still, 
den  goldgelb,  rotgetünchte  Bänder  säumen, 
du  ruhst  auf  sanfter  Hügel  dunklem  Pfühl 
wie  einer  Glockenrunde  mattes  Träumen.  . 

Ein  Meer  bist  du  in  Uferlosigkeit, 
von  keines  Felsen  starrem  Grau  durchschnitten, 
endloses  All  —  wie  Menschenglück  und  -leid!  — , 
von  weißen  Wolkenkähnen  sacht  durchglitten. 

So  wie  wir  schöpfend  unsre  Augen  baden 
in  deiner  Tiefe  wunderklarem  Schein, 
so  gieße  deines  Friedens  Schönheitsgnaden 
in  alles  Lebens  Wirrsal  läuternd  ein! 

NELLY  LIA  BA  YER 


barg  ihren  Kopf  schluchzend  in  der  Mutter 
Schoß. 

Spät  war  es  geworden,  als  die  beiden 
Frauen  zum  Aufbruch  rüsteten.  Plötzlich 
merkt  Regine,  daß  die  Mutter  wankt.  „Mutter, 
was  ist  dir?“  —  „Ich  weiß  nicht,  wie  mir 
wird,  was  mit  mir  ist;  mir  wird  plötzlich  so 
bang,  ich  hab’  eine  schreckliche  Angst.“  — 
„Ich  hole  den  Arzt!“  —  „Ja,  aber  vor  allem 
einen  Priester.  Ich  kann  nicht  ohne  seinen 
Beistand  hinübergehen.“ 

„Wo  soll  ich  in  der  Nacht  schnell  einen 
Priester  finden?“  Und  da  erinnerte  sie  sich 
an  den  Gottesmann  in  der  Eisenbahn.  Schnell 
entschlossen  eilte  sie  hinüber,  fand  ihn  noch 
in  Gesprächen  mit  seinen  Eltern,  und  er  folgte 
ihr  —  nicht  ohne  vorher  den  Arzt  telepho¬ 
nisch  herbeigerufen  zu  haben  zu  einer  Sterben¬ 
den,  wie  sie  beide  meinten.  Seine  Anwesenheit 
beruhigte  die  Frau  wesentlich.  Sein  Zuspruch 
verfehlte  die  Wirkung  nicht.  Als  der  Arzt 
erschien,  ließ  sie  es  willenlos  geschehen,  daß 
er  ihr  eine  Spritze  verabreichte.  Der  Doktor 
nahm  den  Priester  beiseite,  ihm  erklärend: 
„Es  ist  hoffnungslos,  im  besten  Falle  muß  man 
sich  auf  ein  langes  Krankenlager  gefaßt 
machen.“ 

Der  rührend  angstvolle  Blick  des  Mädchens 
ergriff  den  Priester  zutiefst.  „Vereinen  wir  uns 
im  Gebet,  der  liebe  Gott  wird  helfen“,  sprach 
er  tröstend.  Sie  beteten  beide,  während  die 
Kranke  unter  der  Einwirkung  der  Spritze 
friedlich  einschlummerte.  Nun  kam  er  alle 
Tage  zur  gewohnten  Stunde,  sehnsüchtig  er¬ 
wartend  streckten  vier  Frauenhände  sich  ihm 
zur  Begrüßung  entgegen,  und  immer  brachte 
er  erlösende  Beruhigung  an  das  Krankenbett. 
Jedoch  —  der  Urlaub  ging  zu  Ende  —  er 
mußte  zurück  in  seine  Pfarre. 

„Versprechen  Sie  mir,  mich  einzusegnen, 
wenn  ich  vor  meinem  geschaufelten  Grab  sein 
werde,  Hochwürden?“  —  „Ich  verspreche  es.“ 
Und  nun  blieben  die  zwei  Frauen  allein.  Die 
Tage  schlichen  bleiern  dahin,  die  Kranke 
wurde  immer  schwächer,  und  eines  Morgens 
fand  Regine  die  Mutter  mit  der  Majestät  des 
Todes  im  Antlitz  —  sie  war  sanft  hinüber¬ 
gegangen.  Der  Geistliche  Herr  eilte  herbei, 
sein  Versprechen  einzulösen.  Er  brachte 
Regine  zu  seinen  Eltern  mit  der  Bitte:  „Nehmt 
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euch  des  armen  Mädchens  an.“  Das  geschah 
in  großem  Ausmaß.  Die  Mutter  trachtete,  die 
Kummergebeugte  aufzurichten,  zu  zerstreuen 
auf  mannigfaltige  Weise.  Sie  holte  alle  Photos, 
die  Kinderbilder  ihres  Sohnes  herbei,  Regine 
betrachtete  sie  mit  vielem  Interesse  und  fand 
den  Stolz  der  Mutter  nur  zu  begreiflich. 

Weihnachten  kam  heran.  Der  junge  Priester 
liebte  seinen  Beruf  und  nahm  ihn  sehr  ernst, 
deshalb  konnte  er  nur  wenige  Stunden  bei  den 
Eltern  sein,  um  den  Baum  anzuzünden  und 
hernach  gleich  wieder  in  sein  Amt  zu  eilen. 

Regine  folgte  ihm  in  den  Flur  mit  einem 
Päckchen  in  der  Hand:  „Eine  kleine  Christ¬ 
gabe,  ein  Kettchen  mit  goldenem  Kreuz  zur 
Erinnerung  an  unser  erstes  Gespräch  in  der 
Eisenbahn“,  flüsterte  sie. 

In  größter  Ergriffenheit  stammelte  er:  „Ich 
will  es  immer  als  Talisman  an  meinem  Halse 
tragen“,  und  er  stürzte  davon.  Mit  seiner 
Ruhe  war  es  vorbei,  Tag  und  Nacht  verfolgte 
ihn  ihr  Bild,  er  hatte  das  Interesse  an  seinem 
Sprengel  verloren  und  mußte  sich  zur  Erfül¬ 
lung  seiner  Pflichten  zwingen.  Seine  sonst 
regelmäßigen  Briefe  an  Zuhause  blieben  aus, 
kam  dann  endlich  einer,  war  er  so  fremd,  daß 
eine  besorgte  Mutter  sich  sagte:  ,,Da  stimmt 
etwas  nicht,  ich  muß  mich  selbst  überzeugen, 
ich  fahre  hin  zu  ihm  —  ach,  Regine,  begleiten 
Sie  mich!“ 

Überraschend  traten  die  beiden  in  seine 
Stube,  fanden  ihn  düster  vor  sich  hin  brütend. 
Den  Besuch  hatte  er  nicht  erwartet.  Er  sprang 
auf,  begrüßte  sie  in  höchster  Erregung. 
Tagsüber  blieben  sie  da  —  all  die  Zeit  konnte 
er  den  Blick  nicht  lösen  von  dem  geliebten 
Mädchen.  Bestürzt  bemerkte  es  die  Mutter. 
Er  geleitete  die  beiden  zur  Bahn.  Im  letzten 
Augenblick  vor  der  Abfahrt  neigte  er  sich  zu 
Regines  Ohr  und  hauchte:  „Regine  —  meine 
Königin!“ 

Im  Abteil  des  Zuges  schloß  die  junge  Frau 
die  Augen.  Jeder  Räderschlag  des  Waggons 
ging  über  ihr  Herz  und  sagte  ihr :  seine  Köni¬ 
gin  —  seine  Königin!  Ratlos  standen  die 
Eltern  vor  dieser  Wendung.  Was  nun?  Hier 
ein  verträumtes  Mädchen  —  dort  ein  unglück¬ 
licher  Sohn. 

Um  Schnee  zu  schaufeln,  war  der  Vater  die 
Treppe  hinabgegangen,  ausgeglitten  und  hatte 
einen  doppelten  komplizierten  Beinbruch, 
mußte  in  Gips  kommen  und  unbeweglich  viele 
Schmerzen  dulden.  Just  dazu  kam  die  Nach- 


Auch  das  Kaffeereiben  bleibt  unserer  Kollegin 
Paula  Klein,  der  blinden  Hausfrau,  nicht  erspart. 

Photo  Cerny 


rieht,  der  Herr  Pfarrer  sei  erkrankt.  Nerven¬ 
fieber,  Teilnahmslosigkeit  —  es  solle  jemand 
kommen.  „Ich  kann  doch  nicht  fort“,  jam¬ 
merte  die  Mutter,  „ich  kann  den  Mann  nicht 
allein  lassen.“ 

„Es  ist  selbstverständlich,  ich  fahre,  ich!“ 
sprach  Regine  mit  größter  Entschlossenheit. 
Das  war  wohl  auch  das  einzige,  das  helfen 
konnte.  Bangen  Herzens  stieg  sie  die  Treppe 


Ein  Blinder  wurde  ausgezeichnet 

Der  Bundespräsident  hat  dem  langjährigen 
Funktionär  im  österreichischen  Blindenwesen, 
Herrn  Josef  Lhotan,  die  Silberne  Medaille 
für  Verdienste  um  die  Republik  verliehen. 

Diese  Auszeichnung  zeigt  deutlich,  daß  sich 
die  Stellung  der  Blinden  innerhalb  der  Ge¬ 
sellschaft  wesentlich  geändert  hat.  Die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  beglückwünscht  Herrn  Josef  Lhotan 
zu  dieser  besonderen  Ehrung. 
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empor,  zaghaft  öffnete  sie  die  Tür  zu  seinem 
Zimmer  —  und  nun  standen  sie  sich  gegen¬ 
über;  sich  bei  den  Händen  haltend,  blickten 
sie  sich  in  die  Augen  — -  und  dann  war  es 
geschehen:  sie  lag  in  seinen  Armen,  und  ein 
nicht  endenwollender  Kuß  brachte  die  müh¬ 
sam  aufgerichtete  Mauer  der  Moral  zum  Ein¬ 
sturz.  Die  beiden  hatten  gesündigt. 

„Wie  soll  ich  weiterleben?  Wie  kann  ich 
vor  mir  selber  bestehen?  Wie  aber  erst  vor 
dem  lieben  Gott?“  Er  zerquälte  sich  mit  Vor¬ 
würfen.  „Du  bist  auch  nur  ein  Mensch,  du 
konntest  sündigen.  Konrad,  die  Sühne  nehme 
ich  auf  mich,  ich  werde  es  sühnen“,  tröstete 
sie  ihn.  „Daheim  warten  deine  Eltern  auf  mich, 


ich  kann  nicht  länger  bleiben.“  Immer  wieder 
schloß  er  sie  in  seine  Arme  und  wollte  sich 
nicht  von  ihr  trennen. 

Am  späten  Nachmittag  heimgekehrt,  öffne¬ 
te  sie  mit  entschlossenem  Griff  die  Nacht¬ 
tischlade  ihrer  Mutter,  wissend,  daß  darin  eine 
ganze  Phiole  uneröffnet  und  eine  halbe  andere 
Schlaftabletten  waren,  sie  löste  diese  in  einem 
Glas  Wasser  —  langsam  trinkend,  sein  Bild 
vor  Augen,  fühlte  sie  die  kalte  Nähe  der 
Ewigkeit.  Als  Schrift  auf  ihrem  Grabstein 
standen  die  Worte  Conrad  Ferdinand  Meyers 
zu  lesen : 

Ungelebtes  Leben  zuckt  und  lodert 
aus  der  Körperkraft ,  die  hier  vermodert. 


KARIN  RÖTZER 

WER  SORGEN  HAT 


—  hat  auch  Likör.  Schon  Wilhelm  Busch  dürfte  dieser  Lebensweiheit  gehuldigt  haben,  die 
sich,  zum  Sprichwort  geworden,  heute  noch  als  Reklameformel  einiger,  dann  und  wann  sogar 
gewaltiger,  Zugkraft  erfreut.  Wer  auch  vermöchte  es,  dieser  ermunternden  Aufforderung  zu 
widerstehen  ? 

Allerdings,  wer  Likör  hat,  hat  es  leicht,  es  zumindest  auf  einen  Versuch  ankommen  zu  lassen; 
wer  nichts  hat,  ist  schlimm  daran,  denn  mit  Pulverchen  und  Tabletten  wird  Sorgen  dauernd 
kaum  beizukommen  sein.  Bleibt  also  als  Sorgenbrecher  einzig  die  kleine  Hausbar. 

Wie  durch  einen  Zauberstab  berührt,  öffnet  sie  sich  willig,  sobald  man  auf  einen  unsichtbaren 
Knopf  drückt,  um  einige  Karaffen  zu  entblößen,  deren  Inhalt,  in  allen  Farben  leuchtend, 
unseren  Blick  auf  sich  zieht.  Ganz,  ohne  sich  dessen  bewußt  zu  sein,  greift  man  ins  Volle.  Viel¬ 
leicht  zunächst  nach  der  verheißungsvollen  Blonden:  Goldteufel  —  das  Glas  füllt  sich  —  es 
leert  sich. 

Daneben  aber  lockt  es  gelbgrün  fluoreszierend:  Glühwürmchen  glimm're,  Glühwürmchen 
schimm’re.  —  Paul  Lincke  müßte  die  hellste  Freude  empfinden,  könnte  er  beobachten,  mit 
wieviel  Zärtlichkeit  man  sich  dieser  Melodien  erinnert.  Unwiderstehlich  —  man  muß,  ob  man 
will  oder  nicht,  daran  nippen,  wäre  es  auch  reinstes  Gift. 

Chartreuse,  Cherry  Brandy,  Triple  Sec  und  wie  sie  alle  heißen  mögen,  sie  werben  um  unsere 
Gunst,  und  wenn  man  keines  dieser  Elixiere  verschmäht  hat,  hat  sich  ganz  sicher  die  letzte 
unserer  Sorgen  davongeschlichen.  Die  alltäglichen  Geräusche  der  lärmenden  Umwelt  sind 
verebbt  und  hören  sich  an,  wie  der  warme,  summende  Ton  einer  fernen  Glocke. 

Sollte  sich  noch  der  Duft  einiger  Zigaretten  hinzufinden,  dann  kann  es  sein,  daß  man  im 
Wandspiegel,  den  man  zufällig  streift,  sein  eigenes  Antlitz  nicht  sicher  erkennt  und  der  Mystik 
verfällt. 

Auch  dieser  Zustand  ist  nicht  uninteressant,  man  fühlt  sich  zumindest  nicht  allein.  Es  ließen 
sich  Themen  führen,  über  die  Rechenschaft  zu  geben  sich  erübrigt,  da  ja  Selbstgespräche 
keiner  Kritik  unterstehen ;  oder  Reminiszenzen  erstünden  —  in  der  Gloriole  der  Regenbogen¬ 
farben  via  Hausbar,  wobei,  Geist  gegen  Geist  gestellt,  der  angeborene  Geist  zweifellos  unterläge. 

Ob  derlei  Anwandlungen  oder  Diskurse  mit  dem  Spiegelbild  imstande  wären,  uns  zur  Vernunft 
zu  bringen,  oder  ob  man,  vom  eigenen  Gesicht  und  der  eigenen  Stimme  gelangweilt,  nicht 
besser  daran  tut,  einfach  sorglos  in  Schlaf  zu  versinken? 

Jener  Schlaf  wird  es  sein,  der  uns  hinüberrettet  auf  die  Insel  der  Seligen,  bis  wir  zur  Nüchtern¬ 
heit  zurückfinden,  um  wieder  den  kleinen,  geheimnisvollen  Knopf  zu  drücken  —  denn:  Wer 
Sorgen  hat,  hat  auch  —  eine  Hausbar!  * 
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HEINZ  APPENZELLER 


Lions-Einsatz 

Seit  vielen  Jahren  haben  die  ,, Lions-Clubs“  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  den  größten  Teil  ihrer 
Anstrengungen  zugunsten  der  Blinden  einzusetzen.  In  Südkalifornien  befassen  sich  34  Clubs  samt  einer 
Gruppe  von  Lionessen  (weiblichen  Angehörigen  von  Lions-Mitgliedern)  mit  der  Finanzierung  eines 
Sonderbusses,  der  Blinde  aus  der  Vorstadt  ins  Braille-Institut  befördert,  zu  Schulungszwecken  oder 
sonstiger  Betätigung.  Der  Süd-West-Lions-Club  aus  der  Inglewoodgegend  ging  in  seinem  Aufruf  zur 
Hilfsbereitschaft  noch  weiter:  statt  der  gemeinsamen  Mittelbeschaffung  zusammen  mit  benachbarten 
Clubs  —  die  Finanzierung  eines  Gemeinschaftsplanes,  der  die  Verwendung  von  Schulbussen  außerhalb 
der  Unterrichtszeiten  vorsah  —  entschied  sich  der  Vorstand  des  Clubs  für  die  Finanzierung  eines  Auto¬ 
busses,  der  während  9  Monaten  Reisen  von  der  Dauer  einer  Woche  durchführen  soll.  Auf  diese  Weise 
wird  den  30  Blinden  des  betreffenden  Gebietes  Reisegelegenheit  geboten  für  ein  Jahr  des  Lernens  und 
des  Frohsinns. 

Der  Lions-Club  der  USA  hilft  den  Blinden  aber  auch  noch  auf  vielseitige,  andersartige  Weise.  So 
werden  z.  B.  die  erheblichen  Kosten  der  „Hadley-Schule  für  Blinde“  (Winnetka  im  Staate  Illinois) 
zum  größten  Teil  von  den  Lions-Freunden  bestritten.  Dieses  Institut  erteilt  seit  nunmehr  40  Jahren 
vermittels  Blindenschrift,  Tonband  und  Schallplatten  Fernunterricht  an  Blinde  in  50  über  die  ganze 
Erde  hinweg  verteilten  Ländern.  Die  reichhaltige  Themenauswahl  der  Kurse  umfaßt  sämtliche  Wissens¬ 
bereiche,  von  den  verschiedensten  Sprachen  bis  hin  zur  Elektronik. 

In  diesem  Rahmen  bereiste  unlängst  ein  blinder  Vertreter  des  Lions-Clubs  und  der  Hadley-Schule 
die  Länder  Europas,  um  dort  die  Errichtung  von  Tochterschulen  unter  Heranziehung  der  nationalen 
europäischen  Lions-Clubs  und  in  Zusammenarbeit  mit  den  nationalen  Blindeninstitutionen  in  die  Wege 
zu  leiten.  Von  Europa  aus  soll  dann  auch  den  Blinden  Afrikas  das  Kursmaterial  der  Schule  rascher 
zugänglich  gemacht  werden. 

Neben  diesen  allen  Blinden  zugutekommenden  Hilfeleistungen  befaßt  sich  der  amerikanische  Lions- 
Club  auch  mit  der  Gewährung  von  Hilfe  an  einzelne  Blinde:  so  reiste  unlängst  auf  Kosten  des  Lions- 
Clubs  eine  vor  dem  Erblinden  stehende  Amerikanerin  nach  Genf,  um  sich  dort  von  einer  berühmten 
Fachautorität  behandeln  und  operieren  zu  lassen.  Auch  dieser  Kostenaufwand  wurde  vom  Lions-Club 
beglichen.  Aber  damit  noch  nicht  genug:  geleitet  von  Helfern  des  Schweizer  Lions-Clubs  durfte  die 
Blinde  auf  Einladung  der  Lions-Organisation  eine  durch  die  schönsten  Gegenden  des  Landes  führende 
Rundreise  antreten.  Die  imposanten  Panoramen  der  Alpenwelt,  die  Bilder  der  Landschaft,  Berge, 
Flüsse,  Wälder  und  Seen  werden  in  der  Erinnerung  auch  dann  noch  leuchtend  und  farbenfroh  fort- 
bestehen,  wenn  sich  schon  längst  der  dunkle  Vorhang  über  die  Augen  der  Erblindeten  herabgesenkt  hat. 

*  *  * 

Wie  von  den  Christen  die  Buchstaben  des  griechischen  Wortes  ,,Ichthys“  (Fisch)  symbolhaft  als 
die  Initialen  der  Worte  „Jesu,  Christos,  Theu  Hyios,  Sotär“  (Jesus,  Christus,  Gottes  Sohn,  Erretter) 
gedeutet  werden,  so  interpretieren  die  Mitglieder  des  in  Amerika  entstandenen  Lions-Clubs  die  Buch¬ 
stabenfolge  „Lions“  (Löwen)  als  die  Anfangsbuchstaben  der  Worte  „Liberty,  Intelligence,  Our  Nations 
Safety“  (Freiheit,  Intelligenz,  Unserer  Nationen  Sicherheit).  Die  einzelnen  Lions-Clubs  setzen  sich  aus 
den  Vertretern  der  verschiedensten  Berufszweige  zusammen.  Um  sich  als  Mitglieder  des  in  Form  eines 
privatrechtlichen  Vereins  auf  regionaler,  nationaler  und  internationaler  Ebene  organisierten  Freundes¬ 
kreises  zu  kennzeichnen,  stellen  die  Lions  ihrem  Namen  ein  L  ohne  Punkt  voran. 


ILSE  WICHEREK 

Die  Füllfeder 


Er  war  mein  Schüler.  Ich  mußte  ihn,  da  er 
infolge  längerer  Krankheit  zurückgeblieben 
war,  für  die  Matura  vorbereiten.  Er  war  ein 
netter  und  sicher  auch  ein  guter  Junge,  aber 
er  hatte  eine  große  Freude  an  ganz  dummen 
Streichen,  welche  oft  nicht  gut  endeten. 

Ich  machte  ihn;  da  er  mir  immer  getreulich 
berichtete,  was  sich  so  in  seinem  jungen  Leben 
zutrug,  am  Ende  einer  Privatstunde  darauf 
aufmerksam,  daß  ein  Scherz  gewiß  lustig  sei, 
doch  wenn  er  damit  Schaden  zufüge  oder  gar 
weh  täte,  dann  wäre  es  nicht  mehr  heiter,  son¬ 
dern  recht  häßlich. 


Seine  Mutter,  die  dabei  ins  Zimmer  gekom¬ 
men  war,  hatte  mir  zugehört.  Sie  setzte  sich 
zu  uns  an  den  Tisch  und  um  meine  Worte  zu 
bestätigen,  erzählte  sie  folgende  Begeben¬ 
heit,  die  aber  schon  zehn  Jahre  zurücklag: 

„Wir  wohnten  damals  in  derselben  Straße 
mit  einer  bekannten  Familie,  die  ein  kleines 
Mäderl  im  Alter  von  unserem  Buben  hatte. 
Da  Gertis  Vater  uns  schon  zweimal  eine 
Gefälligkeit  erwiesen  hatte,  wollten  wir  uns 
erkenntlich  zeigen,  ohne  durch  ein  auffallendes 
Geschenk  die  guten  Leute  in  Verlegenheit  zu 
bringen.  Mein  Mann  kaufte  eine  kleine  Füll- 
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UNSEREN  SEHENDEN  FREUNDEN 

Wie  strahlt  doch  durch  unser  Dunkel 
Voll  Trost  eurer  Güte  Licht; 

Wie  eines  Sternes  Gefunkel 
Durch  Wolken  und  Nebel  bricht. 

Ihr  reicht  die  helfenden  Hände, 

Gebt  Kraft  uns  dadurch  und  Mut, 

Daß  lichtwärts  der  Schritt  sich  wende 
Zu  der  Freude  kostbarem  Gut. 

Ihr  laßt  manch  Lächeln  erblühen 
Und  mildert  bitteren  Schmerz  — 

Wir  schenken  für  dieses  Mühen, 

O  Freunde,  euch  unser  Herz! 

YVONNE  BLA  U  EN  STEIN  ER-STEPA  N 


feder  und  gab  sie  unserem  Jungen,  damit  er 
diese  einige  Tage  umsichtig  benütze.  Er  sollte 
sie  dann  Gerti  an  ihrem  Geburtstag,  zu  wel¬ 
chem  er  immer  eingeladen  wurde,  ganz  von 
sich  schenken.  Ohne  unser  Wissen  entfernte 
der  böse  Bub  die  tadellos  neue  Feder,  steckte 
eine  schlechte  hinein  und  beschmierte  diese 
überdies  noch  mit  Wachs  oder  Fett.  Er  wollte 
nur,  wie  er  später  gestand,  einen  Spaß  machen, 
um  sich  dem  sehr  klugen  Kinde  überlegen  zu 
zeigen  und  ihr,  wenn  sie  dann  klagte,  die 
Feder  richten.  Das  Mädchen  aber  sagte  kein 
Wort,  sondern  trug  ihre  bittere  Enttäuschung 
über  den  schlechten  Scherz  still  für  sich.  Ein¬ 
mal  begegnete  mir  das  Kind,  welches  uns 
allen,  besonders  dem  Buben,  auszuweichen 
schien,  unerwartet  auf  der  Straße,  und  ich  sah, 
daß  sie  den  Füllhalter  innen  im  Ausschnitt 
ihres  Kleidchens  trug.  Noch  nichts  ahnend, 
frug  ich  sie,  warum  sie  ihn  nicht  lieber  im 
Federkasten  berge.  Da  schüttelte  sie  nur  stumm 
das  Köpfchen  und  enteilte  nach  kurzem  Gruß, 
sehr  rot  im  Gesicht.  Die  nachkommende  Groß- 
mutter  erzählte  mir,  daß  Gerti  den  Halter  von 
unserem  Jungen  bekommen  habe,  dieFeder  aber 
sehr  schlecht  sei  und  nicht  schreibe.  Da  sie 
ihren  Spielkameraden  aber  sehr  liebte  und 
anfangs  auch  eine  ungeheure  Freude  mit  dem 
Füllhalter  gehabt  hätte,  trug  sie  ihn  als  An¬ 
denken  an  Schmerz  und  Ende  einer  kindlichen 
Liebe  stets  bei  sich  und  sei  nicht  zu  bewegen, 
ihn  fortzugeben.  Sie  können  sich  denken,  Frau 
Lehrerin,  wie  böse  wir  auf  unseren  Buben 
waren  und  wie  traurig  zugleich“,  schloß  die 
Mutter  ihren  Bericht. 


„Wir  bestanden  natürlich  darauf,  daß  er 
das  Unrecht  sofort  gutmache.  Aber,  wie  es 
nun  manchmal  so  im  Leben  kommt,  erst 
drückte  sich  der  Bub  um  die  ihm  peinliche 
Angelegenheit,  dann  wurde  er  krank  und  end¬ 
lich  kamen  die  Ferien  und  alle  gingen  aufs 
Land.  Dann,  ja,  dann  kehrten  Gertis  Eltern 
nicht  mehr  zurück.  Gerti  blieb  mit  ihnen  auf 
dem  Lande.  So  fehlte  die  Gelegenheit. 
Die  Sache  wurde  vergessen  und  eigentlich  nie¬ 
mals  gutgemacht.“ 

Der  junge  Bursche  hatte  stillschweigend  und 
sehr  nachdenklich  zu  gehört.  Da  ich  sah,  daß 
er  sichtlich  beschämt  war,  so  meinte  ich  nur: 
„Nun,  vielleicht  ergibt  sich  doch  noch  einmal 
eine  Gelegenheit  zum  Wiedergutmachen!“ 
und  erhob  mich  um  zu  gehen. 

Die  Wochen  vergingen  und  die  Zeit  der 
Matura  rückte  heran.  Der  Junge  war  sehr  be¬ 
sorgt  und  oft  recht  nervös.  Dabei  war  er  ganz 
gut  vorbereitet  und  konnte  die  Prüfungen, 
wenn  auch  nicht  mit  Vorzug,  so  doch  be¬ 
stehen.  Daher  war  zu  übertriebener  Angst 
gar  kein  Grund  vorhanden.  Dies  sagte  ich 
ihm  wiederholt,  aber  seine  Angst  und  Unruhe 
wuchsen  mit  jedem  Tag.  Eines  Sonntags  kam 
er  zu  mir  mit  der  Bitte,  ich  möge  ihm  helfen. 
Er  hatte  einen  schönen,  silbernen  Füllhalter 
gekauft.  Er  hatte  sich  das  Geld  aus  der  Klas¬ 
senkasse  zurückgeben  lassen,  weil  er  auf  die 
gemeinsame  Maturareise  verzichten  wollte. 
Er  berichtete  mir  weiter,  daß  er  Gertis  Groß¬ 
mutter  kürzlich  gesehen  habe,  woraus  er 
schließe,  daß  alle  wieder  in  der  Stadt  lebten, 
denn  er  wußte  bereits  die  Wohnung  der  alten 
Frau.  Nun  bat  er  mich,  die  Füllfeder  mit  der 
nötigen  Aufklärung  dort  abzugeben.  Innerlich 
erfreut  über  seinen  guten  Entschluß  erklärte 
ich  ihm  aber,  daß  ich  gewiß  nicht  ungefällig 
sei,  dies  aber  eine  Sache  wäre,  die  er,  und  er 
ganz  allein,  austragen  müsse,  wie  er  sie  ja  auch 
dereinst  allein  zustande  gebracht  hatte.  Nach 
einigem  Hin-  und  Herreden  ging  ich  wenig¬ 
stens  mit  ihm. 

Die  Großmutter  sah  zum  Fenster  heraus 
und  mein  Schüler  meinte,  wenn  sie  wenigstens 
allein  zu  Hause  wäre,  würde  er  leichter  spre¬ 
chen  können.  Sie  öffnete  uns  auch  wirklich 
selbst.  Da  es  im  Augenblick  dem  großen 
Jungen  wieder  an  Mut  fehlte,  fragte  ich  vor¬ 
erst  einmal  nach  Fräulein  Gerti.  Die  Frau 
starrte  uns  entsetzt  an  und  stotterte  endlich 
mühsam,  daß  Gerti  schon  vor  zwei  Jahren  an 
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Kinderlähmung  gestorben  sei.  Zu  dem  Buben 
gewendet,  den  sie  sogleich  erkannt  hatte,  sagte 
sie  noch,  daß  Gerti  seinen  Füllhalter  bis  zu¬ 
letzt  bei  sich  getragen  und  oft  von  ihm,  ihrem 
einstigen  Spielkameraden,  gesprochen  hatte. 
Sie  fuhr  sich  mit  der  Hand  über  die  Augen  und 
bat  uns,  einzutreten.  Ich  sah  den  Buben  an, 
aber  der  wandte  sich  jäh  um  und  stürzte  die 
Treppe  hinunter  davon.  Ich  dankte  also  und 
empfahl  mich  mit  einigen  freundlichen  Wor¬ 
ten.  Ich  fand  den  Jungen  sehr  erschüttert  und 
hatte  Mühe,  ihn  nur  halbwegs  zu  beruhigen. 
Etliche  Tage  später  sagte  mir  mein  Schüler 
rundheraus,  er  könne  nicht  daran  denken,  die 
Matura  zu  bestehen,  er  wolle  zurücktreten 
und  lieber  noch  ein  Jahr  zur  Schule  gehen.  Ich 
machte  ihn  aufmerksam,  was  dies  nicht  nur 
für  ihn,  sondern  auch  für  seine  Eltern  be¬ 
deuten  würde,  und  betonte,  daß  seine  Angst 
grundlos  sei,  nur  sie  allein  könne  ihn  zum 
Versagen  bringen.  Sein  Wissen  sei  durchaus 
genügend,  um  die  Prüfungen  ohne  Schwierig¬ 
keiten  zu  bestehen.  Aber  alles  Zureden  half 
nichts,  und  ich  bat  ihn  nur  noch,  sich  alles  bis 
zur  nächsten  Stunde  bei  mir  gut  zu  überlegen, 
j  Zwei  Tage  später  kam  er  zu  ganz  ungewöhn¬ 
licher  Zeit  zu  mir  in  meine  Wohnung.  Er  war 
so  aufgeregt,  daß  anfangs  nichts  Zusammen¬ 
hängendes  aus  ihm  herauszubringen  war. 
Endlich  erfuhr  ich,  daß  er,  zweimal  hinter¬ 
einander,  den  folgenden  Traum  gehabt  hatte. 

Es  war  ihm  gewesen,  als  ob  er  sich  schon 
bei  der  Maturaprüfung  befände.  Doch  die 
Professoren  hatten  sehr  strenge  ausgesehen, 
eher  wie  Richter  in  dunklen  talarähnlichen 
Gewändern.  Sein  angstvoller  Blick  hatte  kein 
;  einziges  Gesicht  seiner  guten  Professoren  ent¬ 
decken  können.  Fremd,  kalt  und  drohend 
waren  sie  über  ihn  zu  Gericht  gesessen.  In 
ihm  war  die  Beklemmung  gestiegen  und  all¬ 
mählich  hatten  sich  die  schwarzen  Gestalten 
zu  einer  drohenden  dunklen  Masse  zusam¬ 
mengeballt,  welche  immer  ungeheuerlicher 
i  geworden  und  beängstigend  auf  ihn  zugekom¬ 
men  war.  Im  letzten  Augenblick  aber  hatte  sie 
sich  zu  lichten  begonnen  und  sich  dann  in 
i  einen  hellen  Schein  aufgelöst.  In  diesem  Licht 
sei  plötzlich  Gerti,  seine  einstige  Spielkame¬ 
radin,  gestanden,  so  wie  einst,  aber  doch  auch 
!  wieder  anders.  Sie  hatte  ihm  freundlich  zu- 
gelächelt  und  ganz  deutlich  vernehmbar  ge¬ 
sagt:  „Hab  gar  keine  Angst,  es  wird  alles  gut 
1  gehen.  Ich  hab’  dir  schon  längst  vergeben  und 


Wenn  mittagsschwül  der  Himmel  blaut 
in  glühendem  Sommersegen , 
da  folg ’  ich  gern  dem  Flüsterlaut 
des  Waldes  auf  kühlen  Wegen. 

Der  schattendunkle  Fichtenhain, 
durchsummt  vom  Wipfelsange, 
hüllt  mich  in  sein  Geheimnis  ein 
so  märchenzauberbange . 

Hier  sinnt  der  Traumschlaf  ewiger  Zeit, 
ihn  weckt  kaum  Stundenschlagen, 
und  dümmer  düst'’ re  Dunkelheit 
verlöscht  das  gold'ne  Tagen. 

Ganz  lautlos  huscht  ein  Eichhorn  scheu, 
da  löst  mit  einem  Male 
ein  Flötenton  die  Seele  frei 
im  Ruf  der  Pastorale: 

Kuckuck,  Kuckuck! 

DR.  FRANZ  FR1EDLAENDER 


dank’  auch!“  Da  war  er  aufgewacht.  Er  hatte 
ein  Gefühl  der  Befreiung  gehabt,  aber  doch 
auch  ein  wenig  Furcht.  In  der  darauffolgenden 
Nacht  hatte  sich  der  Traum  wiederholt,  aber 
er  hatte  schon  die  Professoren  erkannt  und 
alles  war  nicht  mehr  so  entsetzlich  und  dro¬ 
hend  gewesen.  Er  hatte  auch  das  Gefühl  ge¬ 
habt,  jetzt  kommt  gleich  wieder  Gerti  und 
alles  ist  licht  und  schön.  Dann  war  sie  auch 
wieder  da  gewesen  und  hatte  so  lieb  dasselbe 
zu  ihm  gesagt  und  ihm  dann  noch  lange 
freundlich  zugewinkt,  ehe  sie  verschwand. 

Nun  fragte  er  mich,  was  ich  dazu  sage.  Ich 
dachte  nach  und  meinte  dann,  daß  Gerti  sich 
wahrscheinlich  über  seinen,  wenn  auch  ver¬ 
späteten  Entschluß,  wieder  gutzumachen,  ge¬ 
freut  habe  und  ihm  sagen  wollte,  daß  sie  ihm 
verziehen  hätte  und  ihm  auch  die  Angst  vor 
der  Matura  nehmen  will,  da  sie  weiß,  daß  er 
sie  auch  bestehen  werde.  Sicher  wollte  sie  ihm 
helfen!  Ich  persönlich,  fügte  ich  noch  hinzu, 
sei  nun  fester  denn  je  überzeugt,  daß  alles  glatt 
gehen  werde.  Lange  überlegte  der  Bursche 
noch,  dann  aber  stand  er  auf  und  versprach 
mir,  von  der  Prüfung  nicht  zurückzutreten. 

Er  hat  sie  auch  sehr  gut  gemacht,  besser 
noch  als  ich  gehofft,  denn  er  war  überzeugt 
davon,  daß  Gerti  ihm  helfen  würde.  Sie  hat 
ihm  ja  auch  geholfen,  indem  sie  ihm  die  Angst 
genommen  hat. 
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ist  eine  der  billigsten  Tausch-  und  Einkaufs¬ 
quellen  für  Neuwaren  —  einfach  oder 
elegant  —  und  für  Gebrauchtsachen,  aber 
zugleich  eine  gute  Geldquelle  für  jeder¬ 
mann,  weil  man  jede  Art  Gebrauchtsachen  in 
der  „Chance“  günstig  verkaufen  lassen  kann. 
Beste  Verwertung  von  Verlassenschaften  und 
Geschäftsmassen,  Möbeln,  Bekleidung  usw. 
Abholdienst:  55  45  01 
Wien  V.  Wiedner  Hauptstraße  87 
Wien  II.  Ausstellungsstraße  1 
Linz,  beim  Hauptbahnhof 


SCHNELLKOCHTOPF 

Erspart  viel  Geld,  Zeit  und  Mühe 
Erhältlich  in  den  Fachgeschäften 


ALLIANZ  vj-C4^/i 

wenn  ein  Unfall  Dich  erwischt 


WIENER  ALLIANZ  VEKSICHERUNCS  A.C. 


Kaufen  Sie  die 

Blindenwaren  der  Hilfsgemeinschaft! 

IbMtoien,  dWL  und  cein  fyeqeben, 

Bürsten,  Besen,  Pinsel,  Matten,  Korb- 

6.ind  lote,  die  im  fycabe  leben, 

waren  und  vieles  andere  sind  bekannt 

iind  Blumen,  die  um  Stuam  lebtehm, 

gute  Qualitätserzeugnisse.  Wir  erbitten 
Ihre  geschätzte  Bestellung.  Tel.  35  36  81 

und  Steenlein,  die  nie  untecyekn. 

DER  BEZUGSPREIS  FÜR  „UNSER  SCHAFFEN“  BETRÄGT: 

Jahresabonnement  . 

. S  50.— 

1  /2-Jahresabonnement 

. S  30.— 

Förderungs-Jahresabonnement  .  .  .  .  S  100. — 

Förderungs-1 /2-Jahresabonnement  .  .  S  60. — 

Abonnementsbestellungen  nimmt  die  Administration  schriftlich  oder  telephonisch  entgegen. 

WIEN  XX.  TREUSTRASSE  9  * 

TELEPHON  353681  SERIE 

Postsparkassenkonto  25.700 

Eigentümer  und  Herausgeber:  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs.  Herausgeber  und  verantwortlich  für 
den  Inhalt:  Robert  Vogel.  Alle  in  Wien  XX.  Treustraße  9,  Druck:  Brüder  Rosenbaum,  Wien  V.  Margaretenstraße  94 
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8.  JAHRGANG 


AUS  DEM  IN  HALT: 

Von  Mensch  zu  Mensch 
Der  gesparte  Tag 
Der  Besuch 

Ein  strahlendes  Dreigestirn 
Radio  für  Blinde 
Klassiker  des  Humors 
Blinde  in  Skandinavien 
Heidrun  und  das  fremde  Kind 
Wir  haben  keine  Zeit 


ROBERT  VOGEL 


Von  Mensch  zu  Mensch 

Zu  den  schönsten  und  edelsten  Aufgaben,  wozu  uns  die  heutige  Zeit  geradezu  verpflichtet, 
gehört  die  Herstellung  echt  menschlicher  Beziehungen.  Wir  leben  in  einer  schwierigen  Zeit, 
und  die  Wunden,  welche  den  menschlichen  Beziehungen  in  den  letzten  Jahrzehnten  geschlagen 
wurden,  sind  noch  nicht  vernarbt.  Es  gibt  Organisationen  und  Vereinigungen,  die  sich  sehr 
darum  bemühen,  anderen  zu  helfen,  über  die  vielen  Alltagsschwierigkeiten  hinwegzukommen, 
wenn  diese  Leidgeprüften  aus  eigener  Kraft  dazu  nicht  imstande  sind. 

Wir  wissen  aber  aus  Erfahrung,  daß  gerade  jene  Menschen,  welche  die  Stütze  von  Helfern 
am  dringendsten  brauchen  würden,  nur  selten  zu  den  Helfern  finden.  Darum  erweist  es  sich 
immer  mehr  als  notwendig,  daß  wir  zu  den  Hilfesuchenden  kommen,  um  ihnen  in  den  ver¬ 
schiedensten  Situationen  des  täglichen  Lebens  beizustehen. 

Eine  bessere  Blindenorganisation 

Als  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  vor  nunmehr  15  Jahren  nach 
dem  sinnlosen,  alles  zerstörenden  Kriege  ihre  Tätigkeit  wieder  in  vollem  Umfange  aufnahm 
—  wir  berichteten  darüber  in  der  Aprilnummer  von  „Unser  Schaffen“  — ,  waren  ihre  Funktio¬ 
näre  fest  entschlossen,  eine  bessere  Blindenorganisation  aufzubauen,  als  sie  früher  bestanden  hat. 

Die  Blinden,  so  sagten  wir  uns,  brauchen  mehr  als  nur  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Organisa¬ 
tion,  in  der  sie  als  Mitglieder  geführt  werden.  Selbstverständlich  sollen  sie  auch  einen  Ausweis 
mit  einer  Mitgliedsnummer  erhalten  und  den  statutenmäßig  vorgeschriebenen  Jahresbeitrag 
entrichten.  Sie  brauchen  gleichzeitig  das  sichere  Bewußtsein,  daß  sie  nun,  nachdem  sie  durch 
die  Erblindung  aus  der  gewohnten  Lebensbahn  und  vielleicht  auch  aus  ihrem  Milieu  heraus¬ 
geschleudert  wurden,  einer  Gemeinschaft  angehören,  die  ihnen  aus  rein  menschlichen  Motiven 
hilft,  den  blindheitsbedingt  viel  schwereren  Lebenskampf  zu  führen  und  ihnen  mit  Rat  und 
Tat  zur  Seite  steht. 

Für  die  Hilfsgemeinschaft  ist  jedes  einzelne  Mitglied  eine  Persönlichkeit  und  keine  Nummer. 
Und  da  es  sich  immer  mehr  herumspricht,  daß  unsere  Organisation  eine  richtige  Familie  ist, 
in  der  Leid  und  Freud  geteilt  wird,  in  der  sich  alle  gemeinsam  über  erzielte  Erfolge  freuen, 
wird  diese  schöne  Gemeinschaft  von  Jahr  zu  Jahr  größer  und  stärker. 

Hilfe  überwindet  Not 

Wir  sind  ja  nicht  imstande,  den  Erblindeten  das  Sehvermögen  wiederzugeben,  wie  gerne 
wir  es  auch  tun  möchten,  denn  der  Verlust  des  Augenlichtes  ist  ein  harter  Schlag,  der  von  den 
meisten,  die  er  getroffen  hat,  nur  schwer  überwunden  wird.  Wir  sind  aber  in  der  Lage,  helfend 
einzugreifen,  Freude  und  Hoffnung  zu  bringen. 

Es  ist  gewöhnlich  Zufall,  daß  Neuerblindete  oder  schwer  Sehbehinderte  auf  die  Hilfsgemein¬ 
schaft  aufmerksam  werden.  Manche  haben  eine  Scheu,  zu  uns  zu  kommen,  weil  sie  der  Meinung 
sind,  daß  eine  Blindenorganisation  eine  Vereinigung  von  allerärmsten  Leuten  ist,  oder  weil 
sie  sich  mit  der  Tatsache  ihrer  Sehbehinderung  nicht  abfinden  wollen  und  sich  an  die  Hoffnung 
klammern,  eines  Tages  doch  wieder  wie  vorher  sehen  zu  können.  Diese  Hoffnung,  von  der  wir 
selbst  erfüllt  sind,  wollen  wir  niemandem  nehmen,  aber  wir  können  helfen  und  verhindern, 
daß  kostbare  Jahre  verlorengehen. 

Zum  Unterschied  von  früheren  Zeiten,  wo  es  nach  der  Erblindung  keinen  anderen  Weg  gab, 
als  sich  an  den  Armenvater  um  eine  Pfründe  —  so  hieß  damals  die  Fürsorgehilfe  der  Gemein¬ 
den  —  zu  wenden,  gibt  es  jetzt  gesetzlich  verankerte  Rechtsansprüche,  und  wenngleich  wir 
nicht  behaupten  wollen,  daß  es  den  Blinden  schon  so  gut  geht,  daß  eine  weitere  Verbesserung 
dieser  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht  dringend  notwendig  wäre,  so  kann  doch  von  der  bitter¬ 
sten  Not,  in  welcher  die  Blinden  früherer  Generationen  lebten,  nicht  mehr  gesprochen  werden. 

Die  Hilfsgemeinschaft  für  alle 

Wenn  wir  durch  unsere  Bemühungen  die  Möglichkeit  erhalten,  den  Neueingetretenen  zu 
allen  ihren  Ansprüchen  zu  verhelfen,  wobei  wir  vor  allem  an  die  Pensionen  der  Sozialversiche- 
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rung,  an  den  Hilflosenzuschuß  und  die  Blindenbeihilfen  denken,  dann  haben  wir  durch  diese 
materielle  Besserstellung  eine  wesentliche  Erleichterung  herbeigeführt. 

„Ach,  wenn  ich  das  gewußt  hätte,  daß  es  so  gute  Menschen  gibt,  die  mir  helfen,  dann  wäre 
ich  schon  viel  früher  zu  Ihnen  gekommen“,  erklärt  Frau  M.  in  der  Sprechstunde.  „Ich  habe 
auf  die  Straßenbahn  gewartet“,  fährt  sie  fort,  „und  da  sagt  eine  Frau  zu  mir  —  sie  hat  es 
natürlich  an  meinem  weißen  Stock  gesehen,  daß  ich  blind  bin  — ,  ob  ich  auch  bei  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  sei.  ,Was  ist  das?‘  habe  ich  neugierig  gefragt,  und  da  hat  sie  mir  alles  erzählt, 
und  jetzt  bin  ich  da  und  bin  dankbar.“ 

„Unsere  Fürsorgerin  wird  Sie  demnächst  in  Ihrer  Wohnung  besuchen“,  beschwichtigten 
wir  die  sich  unaufhörlich  Bedankende,  denn  wir  haben  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  von 
uns  Betreuten  in  ihrer  eigenen  Wohnung  mehr  aus  sich  herausgehen,  und  man  viel  besser  ihre 
Bedürfnisse  und  Nöte  erfährt,  als  während  der  Sprechstunde  im  Vereinssekretariat. 

Die  Fürsorgerin  kommt 

„Ich  bin  immer  so  allein“,  klagt  Herr  H.  und  möchte  gerne  mit  einem  Menschen  plaudern. 
Und  er  erzählt  aus  seinem  Leben  und  ist  glücklich,  daß  er  bei  seiner  Zuhörerin  so  viel  Interesse 
findet.  „Mein  Einkommen  ist  klein,  und  da  kann  ich  nicht  immer  für  jeden  Weg  und  jede  Hilfe 
bezahlen,  und  wo  findet  man  heute  einen  Menschen  mit  Herz  und  Selbstlosigkeit?“ 

Nachdem  sie  in  Ruhe  und  Geduld  die  erschütternde  Lebensgeschichte  des  Herrn  H.  angehört 
hat,  kommt  ihr  Rat:  „Am  6.  Mai  beginnt  unsere  Erholungsaktion  im  Blindenerholungsheim 
, Harmonie4.  Ihr  Einkommen  reicht  dazu  aus,  daß  Sie  den  verhältnismäßig  niedrigen  Pensions¬ 
preis  bezahlen  können,  und  Sie  werden  dort  einmal  drei  Wochen  in  guter,  angenehmer  Gesell¬ 
schaft  sein.  Vielleicht  werden  Sie  dort  aus  den  Erzählungen  Ihrer  blinden  Freunde  erfahren, 
daß  Ihr  eigenes  Schicksal  doch  weniger  schwer  ist  als  das  anderer.  Vielleicht  werden  Sie  mit 
Ihrem  Humor,  und  den  haben  Sie  sich  doch  bewahrt,  Freude  und  gute  Stimmung  bereiten 
und  auf  diese  Weise  erkennen,  daß  auch  Sie  noch  ein  nützlicher,  brauchbarer  Mensch  sind, 
und  das  trotz  Blindheit.“ 

Blinde  aufs  Land 

Herr  H.  lacht,  aber  man  merkt,  daß  es  schon  der  Ausdruck  der  Vorfreude  ist.  „Das  hätte 
ich  nicht  geglaubt,  daß  man  mit  mir  noch  einmal  so  sprechen  wird.“  —  Natürlich  fährt  Herr  H. 
am  6.  Mai  mit  nach  Unterdambach,  und  es  ist  sicher,  daß  er  Freunde  gewinnen,  lachen  und 
scherzen  wird  und  daß  er  seinen  seelischen,  durch  die  Einsamkeit  hervorgerufenen  Kummer 
bald  überwunden  haben  wird. 

Das  Telephon  läutet.  Zaghaft  erkundigt  sich  eine  Dame:  „Bitte,  ich  habe  von  Ihrem  Blinden¬ 
altersheim  gehört  und  meine  Mutter,  sie  ist  zwar  noch  nicht  ganz  blind,  aber  82  Jahre  alt, 
und  da  wir,  mein  Mann  und  ich,  berufstätig  sind,  muß  sie  den  ganzen  Tag  allein  sein,  und  wir 
sind  natürlich  in  großer  Sorge,  denn  sie  hat  auch  keine  gute  Orientierung  mehr.“  —  „Ja,  ja, 
das  kennen  wir  schon“,  erwidern  wir,  „aber  es  wird  am  besten  sein,  wenn  unsere  Fürsorgerin 
zu  Ihnen  kommt,  um  mit  Ihnen  alles  zu  besprechen.“  —  Zwei  Wochen  später  wird  Frau  L. 
mit  unserem  Autobus  nach  Hochegg  bei  Grimmenstein  gebracht,  um  dort,  liebevoll  betreut, 
einen  schönen  Lebensabend  zu  verbringen. 

Menschlich  einander  näherkommen 

Nicht  nur  unsere  Fürsorgerin  ist  ständig  unterwegs,  um  den  Kontakt  von  Mensch  zu  Mensch 
zu  suchen  und  aufzunehmen,  sondern  auch  viele  Funktionäre  der  Hilfsgemeinschaft  bemühen 
sich,  nach  besten  Kräften  zu  helfen  und,  ihrem  Vorsatz  entsprechend,  alles  für  die  Verbesserung 
der  Lebensbedingungen  der  Blinden  zu  tun. 

Jene  Mitglieder,  welche  an  den  regelmäßig  stattfindenden  Veranstaltungen  nicht  teilnehmen 
können,  weil  sie  bettlägerig,  zu  alt  oder  ohne  Begleitung  sind,  werden  von  den  Funktionären 
aufgesucht. 

Sehr  gerne  wird  ihr  Geburtstag,  das  Osterfest,  Weihnachten  oder  der  Muttertag  für  solche 
Besuche  zum  Anlaß  genommen.  „Ich  komme  heute  zu  Ihnen,  liebe  Kollegin,  um  Ihnen  die 
besten  Grüße  zum  Muttertag  zu  überbringen,  und  hier  habe  ich  Ihnen  ein  Muttertagsgeschenk 
von  der  Hilfsgemeinschaft  mitgebracht,  das  sollen  Sie  sich  gut  schmecken  lassen!“ 
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Schicksale 


Unsere  fast  90jährige  Kollegin  A.  ist  nicht  nur  blind,  sondern  auch  schon  fast  taub,  und 
da  ist  die  Verständigung  nicht  sehr  einfach.  Ihre  hageren  Hände  gleiten  über  das  liebevoll 
verpackte  Geschenk,  und  nun  ist  sie  bei  dem  mit  einem  Seidenband  angebrachten  Mutterherz 
angelangt,  und  da  weinen  ihre  blinden  Augen,  ergriffen  von  so  viel  Liebe  und  Güte.  Schluchzend 
erzählt  sie,  daß  der  erste  Krieg  ihr  den  Gatten  und  der  zweite  beide  Söhne  geraubt  hat. 

„Meine  Schwiegertochter  ist  so  gut  zu  mir  und  wird  mich  bestimmt  nicht  allein  lassen. 
Ist  es  aber  möglich,  daß  Menschen,  die  selbst  blind  sind,  an  andere  denken  und  ihnen  so  eine 
große  Freude  machen?“ 

Unsere  Funktionärin  erzählt  der  alten  Frau,  die  ihre  Hand  festhält:  „Wir  sind  eben  die 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  und  weil  wir  selbst  alle  die  schwere  Last 
der  Erblindung  auf  uns  nehmen  mußten,  haben  wir  uns  vorgenommen,  unserem  Leben  einen 
Inhalt  zu  geben.  Ich  bin  zum  Beispiel  schwächer  als  eine  sehende  Frau,  weil  ich  in  vielen  Dingen 
von  anderen  abhängig  bin  und  manches  nicht  ohne  fremde  Hilfe  ausführen  kann,  aber  ich  bin 
doch  wieder  stärker  als  Sie,  liebe  Kollegin,  weil  ich  jünger  bin,  und  da  erträgt  man  alles  doch 
wieder  leichter,  und  weil  ich  noch  gut  hören  kann.“ 

„Sie  sind  ein  guter  Engel“,  meint  Frau  A.  und  bittet  ihre  Besucherin,  recht  bald  wiederzu¬ 
kommen. 

Unsere  Funktionäre  helfen 

Viele  Kilometer  legen  unsere  Funktionäre  oft  per  Bahn  und  Autobus  zurück,  um  die  auf  dem 
Lande  isoliert  lebenden  Blinden  aufzusuchen  und  ihnen  mit  Rat  und  Tat  beizustehen.  Jeder 
Erfolg  ist  ihnen  dabei  ein  neuer  Ansporn,  und  nur,  wer  es  selbst  erlebt  hat,  wie  glücklich  gerade 
diese  Blinden  durch  die  Kontakte  von  Mensch  zu  Mensch  werden,  wird  es  verstehen  können, 
warum  diese  schöne  Aufgabe  der  Hilfsgemeinschaft  von  uns  allen  mit  einer  so  großen  Begeiste¬ 
rung  und  Unermüdlichkeit  ausgeführt  wird.  Wäre  die  Hilfsgemeinschaft  aber  bei  allerbester 
Absicht  und  größter  Anstrengung  imstande,  so  schöne  Ergebnisse  ihrer  echt  menschlichen 
Tätigkeit  zu  erzielen,  wenn  sie  dabei  nicht  immer  mit  der  verständnisvollen  Hilfe  und  der 
Unterstützung  durch  weiteste  Kreise  der  österreichischen  Bevölkerung  rechnen  könnte? 
Natürlich  nicht. 

Die  Errichtung  der  Heime  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  durch 
welche  wahre  Hilfe,  viel  Freude  und  Glück  gebracht  werden  konnten,  ist  das  Ergebnis  mensch¬ 
lichen  Empfindens  und  nie  versiegender  Hilfsbereitschaft. 

*  *  * 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  hat  den  Beweis  erbracht,  daß  sie 
würdig  ist,  gefördert  und  unterstützt  zu  werden,  und  darum  wird  der  Kreis  ihrer  sehenden 
Freunde  und  Helfer  immer  größer.  Die  Hilfsgemeinschaft  führt  Autobusbesichtigungsfahrten 
in  ihre  Heime  durch,  weil  sie  den  guten  Helfern  auch  gerne  zeigen  will,  wie  ihre  Beiträge  ver¬ 
wendet  werden,  und  wieviel  Freude  und  Glück  den  Blinden  damit  gebracht  werden  konnte. 
Die  Hilfsgemeinschaft  legt  in  ihrer  Monatsschrift  „Unser  Schaffen“,  deren  Leserzahl  ebenfalls 
von  Monat  zu  Monat  größer  wird,  regelmäßig  Bericht  über  ihre  Tätigkeit  ab  und  bespricht 
mit  ihren  sehenden  Freunden  offenherzig  ihre  Sorgen  und  Wünsche. 

Die  Hilfsgemeinschaft  entwickelt  sich  immer  mehr  zu  einer  großen  Familie  von  Sehenden 
und  Blinden.  Die  einen  geben,  und  die  anderen  empfangen.  Aber  auch  jene,  die  empfangen, 
geben  etwas,  denn  sie  zeigen  ihren  sehenden  Mitmenschen,  daß  man  auch  dann  nicht  verzagen 
und  hoffnungslos  werden  muß,  wenn  alles  zusammenzubrechen  droht.  Es  gibt  die  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  und  solange  es  diese  Gemeinschaft  gibt,  haben  die 
Blinden  keinen  Grund,  mutlos  oder  verzweifelt  zu  sein.  Wer  zur  Hilfsgemeinschaft  kommt, 
findet  Rat  und  Hilfe,  und  wer  selbst  nicht  kommen  kann,  zu  dem  führt  unserWeg  der  Menschlichkeit. 


ABONNIEREN  SIE.  BITTE.  „UNSER  SCHAFFEN“! 
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Frohe  Fahrt 
mit  dem 


POSTAUTO! 


GOING,  Tirol 

Bild:  ÖVW-Eschenauer 


PARABEL 

Die  Arbeit,  die  Schönheit  und  die  Güte  warben  um  die  Gunst  des  Künstlers.  Sie  liebten  ihn 
und  wollten,  daß  er  sie  wieder  liebe :  er  sollte  sich  für  eine  von  ihnen  entscheiden. 

Die  Arbeit  rieb  sich  für  ihn  die  Hände  blutig,  kochte  —  und  scheuerte  alles  blitzblank. 
Er  schätzte  sie;  denn  er  war  selber  fleißig  und  strebsam.  Die  Arbeit  war  wie  das  Spiegelbild 
seines  Ich,  Stoff  von  seinem  Stoff.  Niemals  trennte  er  sich  von  ihr. 

Die  Schönheit  bezauberte  ihn  durch  den  Reiz  der  Jugend,  die  vollendeten  Linien  und  Farben. 
Mit  allen  Sinnen  nahm  er  sie  in  sich  auf  und  war  ganz  durchdrungen  von  ihr.  Wie  eine  frohe 
Melodie  begleitete  sie  ihn  überall  hin  auf  allen  seinen  Wegen.  Was  ihn  entzückte,  mußte  er 
darstellen,  und  Brände  voll  Liebe  fanden  im  Werk  Erfüllung  und  Ausdruck.  Die  Güte  aber 
räumte  ihm  die  Dornen  aus  dem  Weg,  beschenkte  ihn  aus  warmem  mütterlichem  Herzen. 
Er  sah  sie  nur  lächeln,  auch  wenn  er  ihr  wehtat,  und  er  fühlte  sich  in  ihrer  Nähe  wie  in  wärmender 
Sonne.  Keine  der  drei  wollte  er  missen  —  und  so  kam  es,  daß  er  sich  keiner  völlig  schenkte. 

Wer  sich  aber  nicht  ganz  gibt,  bleibt  einsam  —  und  so  fühlte  sich  der  Beschenkte  doch  nicht 
glücklich.  Die  Schönheit  genießen,  die  Arbeit  tun  und  die  Güte  empfangen  ist  wohl  nicht  genug. 
Vielleicht  müssen  wir  alle  über  die  Arbeit  zur  Schönheit  —  und  über  die  Schönheit  zur  Güte 
gelangen. 

ANNA  LA  UBE 
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ZUM  MUTTERTAG  1963 


EINE  MUTTER 

Eine  Mutter  ist  das  Reinste, 

Ist  das  Edelste  auf  Erden, 

Eine  Mutter  ist  das  Feinste, 

Das  dir  kann  im  Leben  werden. 

Darum  gib  ihr  deine  Liebe, 

Gib  ihr,  Kind,  was  du  vermagst. 

Daß  sie  dir  erhalten  bliebe. 

Daß  du  nicht  zu  frühe  klagst. 

Ist  kein  Herz  in  Gottes  Welten, 

Das  dem  Mutterherzen  gleicht, 

Das  selbst  noch  in  seinen  Schelten 
Dir,  o  Kind,  die  Liebe  reicht. 

Nie  kann  eine  Mutter  sterben, 

Wenn  auch  die  Gestalt  verschwebt. 

Du  wirst  ihre  Liebe  erben. 

Die  beseligt  weiterlebt. 

Und  noch  aus  den  andern  Sphären 
Grüßt  sie  segnend  dich,  ihr  Kind, 

Weil  die,  die  aus  dem  Leib  gebären, 

Ihrem  Blut  verbunden  sind. 

\ 

Eine  Mutter  ist  die  Seele, 

Die  im  Leib  Erfüllung  fand. 

Ist  die  Liebe  ohne  Fehle, 

Gnadengut  aus  Gottes  Hand  .  .  . 

LEO  SONN  WALD 

MUTTER 

Mutter!  —  Dies  eine  Wort  birgt  eine  Welt  voll 

Freude. 

Haben  wir  dich  verloren,  hat  Kummer  und  Schmerz 

unser  Herz, 

Weilst  du  noch  in  unserer  Mitte,  dann  ist  das  Leben 

schön  und  wahr  — 

Du  bist  der  Stern  der  uns  leitet  sichtbar  klar! 

Mutter!  —  Du  führtest  uns  durch  ein  schönes 

Kinderland  — 

Nicht  ahnend,  wieviel  das  Leben  an  Härte  für  uns 

fand  — 

Durch  alV  den  Nöten  unser  Zeit  hältst  segnend 

du  die  guten  Hände, 
Gibst  Trost  und  Stütze,  dies  ist  fürwahr  die  größte 

Mutterspende! 

ANITA  RAMISCH 


DANK  DIR,  MUTTER! 

Mutter,  du  gabst  aus  dem  Born  deines  Lebens 
sorgender  Liebe  beständiges  Sein, 
wirktest  und  sorgtest  und  gabst  nicht  vergebens, 
Liebe,  Vertrauen  und  Treue  sind  dein. 

Mutter,  du  schöpfst  aus  dem  Brunnen  der  Liebe, 
spendest  aus  ihm  dein  unendliches  Maß. 

Nichts,  das  an  Güte  verborgen  dir  bliebe, 
dir  nur  zu  leben,  dein  Herz  schon  vergaß! 

Mutter  es  pflanzen  im  Garten  der  Treue 
zart  deine  Hände  der  Blumen  so  viel, 
hegen  und  pflegen  sie  täglich  aufs  neue, 
haben  nur  Wirken  und  Sorgen  als  Ziel. 

Gott  gab  die  Hände,  das  Herz  mir  zu  eigen, 

Dank  sei  dir,  Herr,  für  dies  Leben  gebracht! 
Möchtest  in  Güte,  ich  bitte  dich,  neigen, 

Segen  ihm  spenden,  wie  du  ihn  bedacht! 

TRA  UDE  SINGER 


DIE  MUTTER 

Wenn  du  noch  eine  Mutter  hast, 

sei  lieb  und  gut  zu  ihr, 

dann  kannst  du  immer  glücklich  sein  — 

sie  meint  es  gut  mit  dir. 

Dann  wirst  du  wie  auf  grünem  Moos 
so  leicht  durchs  Leben  gehen, 
und  deine  Mutter  wird  mit  Freud'' 
dir  zur  Seite  stehn. 

Sie  wird  dich  schützen,  wo  du  bist 
auf  allen  deinen  Wegen, 
und  nimmt  dir  alle  Sorgen  ab  — 
du  hast  ja  ihren  Segen. 

Und  bist  du  ein  gereifter  Mann 
und  hast  auch  manchmal  Leid, 
geh  ohne  Scheu  zur  Mutter  hin  — • 
sie  hilft  zu  jeder  Zeit. 

Sie  gibt  dir  immer  guten  Rat, 
hilft  dir  in  deinem  Leiden, 
sie  weiß  auch  immer  was  dir  fehlt  — 
ob  Kummer  oder  Freuden. 

Und  legt  sich  einst  dein  Mütterlein 
zur  allerletzten  Ruh\ 
ihr  letzt ’  Gedanke,  glaub  es  mir, 
bist  ganz  allein  nur  du. 

OSWALD  ALFONS  BASCHA 


Unsere  Muttertagsfeier 

Am  Sonntag,  den  12.  Mai  1963  findet  eine  Muttertagsfeier  für  unsere  blinden 
Mütter  statt.  Die  Veranstaltung  ist  für  alle  zugänglich  und  wird  im  Schwechaterhof, 
Wien  3.  Landstraße  Hauptstraße  97,  abgehalten.  Beginn  15  Uhr,  Garderobe  frei. 
Unterhaltungsprogramm  —  gemütliches  Beisammensein 
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FRANZ  KARL  FRANCHY 


Der  gesparte  Tag 


Hinter  dem  verwitterten  Fenstergitter  eines 
Eckhauses  war  Stunde  für  Stunde  ein  ge¬ 
beugter  buschiger  Kopf  zu  sehen,  der  kaum 
seine  Haltung  veränderte.  Zuweilen  hörte  man 
ein  dumpfes  Klopfen,  das  traurig  stimmte  und 
an  den  eintönigen  Gesang  unterirdischer 
Wasser  gemahnte. 

Seit  undenklichen  Zeiten  saß  in  diesem 
Hause  der  Wenzel.  Er  hatte  es  vom  Vater 
übernommen  und  damit  auch  dessen  Kunden¬ 
kreis,  seine  Werkzeuge  und  seine  Gewissen¬ 
haftigkeit.  Die  Dorfleute  waren  es  gewohnt, 
ihr  Stiefelwerk  ins  niedrige,  weißgetünchte 
Eckhaus  zu  tragen,  sahen  sich  durch  das  Hin¬ 
scheiden  des  Alten  in  ihrem  Gebrauch  nicht 
gestört  und  waren  dessen  zufrieden. 

Mit  einem  stillen,  stets  gleichen  Gesicht 
saß  der  Wenzel  auf  seinem  Schemel,  ohne 
etwas  Besonderes  zu  denken.  Hämmerte  und 
nähte,  fragte  nicht,  ob  draußen  schönes  oder 
böses  Wetter  sei  und  ließ  sich  durch  den  Gruß 
eines  Vorübergehenden  nicht  stören.  Im 
Leben  des  kleinen  Schusters  gab  es  keine 
Feiertage.  Niemand  wußte  zu  erzählen,  daß 
der  Wenzel  je  weiter  als  zum  Gotteshaus  ge¬ 
gangen  sei.  Vom  Leben  wußte  er  nichts.  Fragte 
auch  nicht  danach.  Fühlte  sich  zwischen  seinen 
vier  Wänden  geborgen  und  hatte  vor  der 
Straße  draußen  Angst. 

Da  stieg  ein  Tag  auf,  der  in  seinem  Leben 
von  einschneidender  Bedeutung  werden  sollte. 
Aus  der  Kreisstadt  kam  von  seinem  alten 
Gevatter  ein  Schreiben  des  Inhaltes,  daß  er 
sich  auszuwandern  entschlossen  habe  und 
vom  Wenzel  gern  Abschied  nehmen  wolle. 
Wenn  es  ihm  recht  wäre,  möge  er  morgen  in 
die  Stadt  kommen,  damit  sie  den  letzten  Tag 
zusammen  verbrächten. 

Dieser  Brief  wirkte  wie  ein  Peitschenschlag. 
Er  trieb  Wenzel  das  Blut  ins  Gesicht,  ließ  es 
jäh  erblassen  und  stürzte  ihn  in  eine  Ratlosig¬ 
keit,  die  kopflos  war.  Er  hörte  alle  Geräusche 
der  Welt  an  seine  Türe  dröhnen  und  meinte, 
daß  viele  hundert  Hände  nach  ihm  griffen,  um 
ihn  auf  die  Straße  zu  zerren  und  vieltausend 
Augen  preiszugeben.  Er  überblickte  die  Arbeit, 
die  für  morgen  vorbereitet  war  und  griff  sich 
an  den  Kopf,  darin  es  nach  langen  Jahren 
zum  erstenmal  von  allerhand  Bildern  seltsam 


spukte.  Bis  er  sich  endlich  sagte,  daß  man  dem 
Gevatter  diese  Freude  unmöglich  nehmen 
dürfe,  und  mit  einem  straffen  Ruck  beschloß, 
dem  Rufe  Folge  zu  leisten.  Aber  vorerst  mußte 
da,  in  der  Werkstatt,  reiner  Tisch  geschaffen 
werden.  Also  setzte  er  sich  bis  zum  Abend  hin, 
brannte  dann  sein  Öllämpchen  an,  nahm  das 
Morgige  vor,  hämmerte  und  klopfte  mit  einer 
fiebrigen  Eilfertigkeit,  bis  der  Morgen  an  die 
Scheiben  lächelte  und  ihm  mit  aberhundert 
Stimmen  zurief,  daß  es  Zeit  sei.  Da  stand  er 
auf,  überblickte  das  Getane,  nickte  zufrieden 
und  zog  sein  bestes  Gewand  an.  Dann  schloß 
er  sorgfältig  das  Haus,  zwinkerte  in  den  auf¬ 
steigenden  Sonnenball  und  ging  zum  Bahn¬ 
wärterhaus,  vor  dem  der  Zug  im  Bedarfsfälle 
hielt. 

Die  Leute  wunderten  sich  nicht  wenig,  als 
sie  ihn  erblickten.  Es  gab  Begrüßungen, 
Scherzworte,  die  er  ungeduldig  durchlitt.  Der 
Mann  am  Schalter  wollte  sich  schon  gar  nicht 
zufrieden  geben.  Er  fragte  allerhand,  warum 
er  in  die  Stadt  und  was  er  da  wolle,  bis  Wenzel 
verschüchtert  den  Brief  vorwies  und  solcher¬ 
art  jeder  mündlichen  Erklärung  aus  wich. 


TROST 

Wenn  trüb  einmal  dein  Tag  beginnt, 

Mensch  sei  getrost! 

Flucht  dich  dorthin,  wo  Kinder  sind, 
spiel  dich  mit  ihnen,  selbst  ein  Kind, 
und  du  wirst  fühlen,  wie  dir  lind 
die  Träne  trocknet  und  im  Wind 
dein  Harm  verweht,  vor  dem  du  flohst. 

Glaub  nicht,  dein  Glücksstern  sei  verloht, 

nur  weil  dir  trüb 

einmal  ein  Tag  nichts  Gutes  bot. 

Betracht  doch  Bettler,  die  ihr  Brot 
mit  Herzweh  salzen,  grambedroht, 
und  du  wirst  sehn,  daß  deine  Not 
viel  kleiner  ist  und  hast  sie  lieb. 

Statt  daß  um  Sorgen  du  dich  mühst, 

trag  hoch  dein  Haupt, 

grüß  jeden  Tag,  der  sich  erschließt! 

Spiel  dich  mit  Kindern,  die  du  siehst, 
und  wenn  ein  Bettler  wo  dich  grüßt, 
dank's  ihm,  daß  er,  der  ärmer  ist, 
dich  neidlos  lehrt,  wie  reich  du  bist  — 
arm  ist  allein,  wer  arm  sich  glaubt. 

FRANZ  S.  GSCHMEIDLER 
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Im  ständigen  Kontakt  mit  seinen  Schicksals¬ 
gefährten  lernt  Robert  Vogel  ihre  Nöte  kennen  und 
ist  immer  bemüht ,  zu  helfen  und  Niedergeschlagen¬ 
heit  aus  dem  Wege  zu  räumen. 

Der  Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft  plaudert  und 
unterhält  sich  gerne  mit  seinen  Gästen.  ,,Seid  ohne 
Sorge,  denn  ihr  könnt  euch  auf  die  Hilfsgemein¬ 
schaft  unter  allen  Umständen  verlassen .“ 

Photo  Willy  Darbusch 


Während  der  Beamte  las,  stand  er,  an  allen 
Gliedern  bebend,  und  schreckte  erst  auf,  als 
der  Mann  ihm  erklärte,  daß  der  Brief  zufällig, 
es  komme  zuweilen  vor,  zwei  Tage  zu  spät  zu¬ 
gestellt  worden  sei,  und  er  den  Gevatter  in  der 
Stadt  vergeblich  suchen  würde.  Der  sei  gestern 
abgefahren  und  heute  längst  über  alle  Berge. 

Der  Wenzel  ging  nach  Hause,  trat  in  seine 
Werkstätte  und  legte  in  aller  Ruhe  seine 
Sonntagskleider  ab.  Dann  band  er  sich  die 
Schürze  vor,  setzte  sich  auf  den  Schemel  und 
arbeitete.  So  ging  auch  dieser  Tag  dahin  wie 
alle  vorigen. 

Es  geschah  aber  auch  an  diesem  Tag,  daß 
er  wie  unter  einem  Peitschenschlag  zusammen¬ 
fuhr.  Er  wußte  plötzlich,  daß  alle  Arbeit  von 
heute  erst  morgen  getan  werden  müsse,  alle 


von  morgen  erst  übermorgen  und  so  weiter. 
Sein  Leben  kam  ins  Wanken,  die  wohlgeord¬ 
nete  Ruhe,  die  er  durch  Jahrzehnte  gepflegt, 
warf  ein  zu  spät  eingehändigter  Brief  um.  Da 
verfiel  er  in  tiefes  Brüten,  aus  dem  er  erst  nach 
langer  Weile  auffuhr.  Das  war  —  das  war  ja 
wundervoll ! 

Herrlich  war  das !  Er  hatte  einen  Tag  voraus, 
einen  ganzen  langen  Tag !  Das  war  —  das  war 
ja  um  allen  Stiefeln  die  Röhren  auszureißen! 

Wenzel  lief  durch  das  Zimmer,  lief  und 
sprang,  bis  er  mit  einem  Male  stehenblieb 
und  in  tiefem  Sinnen  an  seine  Stirne  tupfte. 
Das  ging  so  nicht,  das  ging  so  keinesfalls !  Man 
mußte  sparen,  man  durfte  das  nicht  verschleu¬ 
dern!  Hübsch  warten,  bis  die  Sonne  goldener 
aufsteigt  als  an  einem  anderen  gewöhnlichen 
Tag,  warten,  bis  es  einmal  so  kommt,  daß  alle 
Glocken  der  Welt  zugleich  läuten.  Dann 
konnte  man,  beide  Hände  in  den  Hosen¬ 
taschen,  laut  pfeifend  die  Dorfstraße  hinunter 
—  das  war  ja  zu  schön!  Er  setze  sich  schmun¬ 
zelnd  hin  und  hämmerte.  Wer  ist  reich?  Der 
Großbauer  auf  dem  Platz?  Der  jeden,  aber 
auch  jeden  Tag  auf  die  Äcker  muß  ?  Vielleicht 
der  Kuhhirte?  Wollen  die  Kühe  nicht  täglich 
fressen?  Dieser  Kleinbauer  oder  der  andere, 
der  Herr  Pfarrer  gar?  Und  der  Wenzel  häm¬ 
merte  und  pfiff,  pfiff  irgendein  nie  gehörtes 
Liedchen  dazu. 

Wunderliches  fuhr  ihm  durch  den  Sinn. 
Etwas  Junges,  Niegewesenes  trat  seltsam  in 
sein  Leben.  Das  war  ein  in  genaue  Zeitspanne 
eingeschlossener  Begriff  der  Freiheit.  Mit  ihm 
erwuchsen  Möglichkeiten,  allerhand  Straßen, 
die  hierhin  und  dorthin  führten,  kleine  Glück¬ 
seligkeiten,  die  in  der  Zeit  schwammen  und  nur 
gewartet  hatten,  von  ihm  emporgeholt  zu 
werden.  Damit  sprang  in  seinen  alten  Kopf 
wie  ein  Füllen  die  Phantasie  und  führte  Sprün¬ 
ge  auf,  daß  ihm  mitunter  ganz  toll  zumute 
ward.  Gerne  lehnte  er  sich  dann  zurück  und 
sah  diesem  ausgelassenen  Spiele  zu,  mit  ver¬ 
dämmerndem  Lächeln,  dem  jedes  Erdenleid 
fremd  war.  Griff  er  dann  zur  Arbeit,  Melodien 
summend,  den  Körper  wie  in  gebändigtem 
Tanz  leise  wiegend,  so  ging  sie  ihm  flink  von 
der  Hand  und  er  leistete  in  derselben  Zeit  das 
Doppelte  als  früher. 

Die  Dorfleute  mußten  den  krassen  Wechsel 
merken.  Sie  schoben  die  Ursache  seinen  er¬ 
höhten  Einnahmen  zu  und  waren  zufriedener 
denn  je.  Wenn  das  gewisse  schalkhaft-ver- 


schwiegene  Lächeln  in  seinem  Gesicht  auf- 
stieg,  ein  pfiffiges  Lächeln,  das  einen  köst¬ 
lichen  Schatz  verheimlichend  verriet,  staunten 
sie  wohl,  vergaßen  es  wieder  und  gingen. 

Aber  Wenzel  sprach  von  seinem  Schatze 
nicht.  Hütete  ihn  vor  neugierigen  Augen, 
wachte  geizig  und  spielte  nur  in  einsamsten 
Stunden  mit  ihm.  Es  schwindelte  ihn  schon  bei 
dem  Gedanken  an  die  Herrlichkeiten,  die  er 
in  seinem  gesparten  Tag  behütete.  Was  alles 
konnte  er?  Mein  Gott,  was  alles?  Er  konnte, 
eine  dicke  Zigarre  im  Munde,  durch  das  Dorf 
wandern,  in  alle  Werkstätten  den  Kopf  hinein¬ 
stecken,  eine  tüchtige  Wolke  Dampf  hinein¬ 
blasen  und  zwischendurch  „Guten  Tag“ 
wünschen.  Er  konnte  in  den  Wald  gehen  und 
in  den  Himmel  starren  oder  mit  Holzfällern 
über  die  schlechten  Zeiten  schwatzen.  Er 
konnte  in  die  Stadt  fahren,  gemächlich  durch 
die  Straßen  wandern  und  die  Schaufenster 
besehen.  Oder,  und  das  wäre  das  Vornehmste, 
mit  breitem  Lächeln  vor  dem  Haustor  sitzen, 
die  qualmende  Pfeife  im  Munde,  und  den 
Leuten  erklären,  daß  er  heute  nicht  wisse,  was 
ein  Stiefel  sei. 

Aber  er  hütete  sich,  er  hielt  sein  Geheimnis 
verborgen,  damit  sein  wunderbarer  Tag  nicht 
irgendwie  entschlüpfe.  An  Versuchungen 
fehlte  es  nicht.  Da  gab  es  Kirchweih  im  Ort, 
alt  und  jung  zog  auf  die  Osterwiese,  allerlei 
Werkelklänge  zitterten  durch  die  Luft  und 
schlichen  in  Wenzels  Ohr.  Er  wußte,  da  gab 
es  Backwerk,  Braten  und  Bier,  geschmeidige 
Turner,  tanzende  Mädchen  mit  Blumen  im 
Haar.  Viel  Unruhe  pochte  in  seinem  Herzen, 
mit  unsicherem  Kopfwenden  horchte  er  auf, 
um  sich  wie  rasend  wieder  in  die  Arbeit  zu 
vergraben.  Doch  am  Abend,  als  der  letzte 
Werkelton  verhallte  und  alle  müde  in  den 
Betten  lagen,  saß  er  auf  seinem  niedrigen 
Schemel,  schlug  mit  den  flachen  Händen  auf 
die  Knie  und  lachte  aus  vollem  Hals.  Er  hatte 
seinen  Reichtum  nicht  vergeudet,  er  besaß 
ihn,  konnte  mit  ihm  machen,  was  ihm  gefiel! 
Er  hätte  hingehen  können,  wie  denn  nicht, 
aber  er  ging  nicht  hin  und  damit  basta !  Manche 
Stunde  überschüttete  den  Alten  mit  ihren 
schillernden  Lockungen  und  schenkte  ihm  am 
Abend  das  befreiende  Lachen  über  seinen 
Reichtum  und  seine  Schlauheit. 

Wieder  blaute  ein  Tag  herauf,  der  Wenzels 
Schicksalstag  werden  sollte.  Die  Kreisstadt 
vereinigte  alle  umliegenden  Ortschaften  zu 


DIE  ALTE  WEISE 

Wie  traulich  klingt  die  alte  Weise, 
die  Weise  aus  vergangener  Zeit, 
in  meine  Seele  zieht  ganz  leise 
ein  Bild  versunkener  Herrlichkeit. 

Ich  träume  von  den  alten  Zeiten, 
den  schönen,  die  entschwunden  sind; 
voll  Wehmut  zittern  nun  die  Saiten 
ersterbend  in  den  Abendwind. 

FRIEDRICH  MARIA  WIESEN  BERGER 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

einer  Kundgebung,  und  das  Dorf  setzte  sich 
mit  Trommeln  und  Blechmusik  in  Bewegung, 
just  am  Fenster  des  Wenzel  vorbei.  Mit  star¬ 
rem  Lächeln  hob  er  den  Kopf,  sah  mit  ver¬ 
zerrtem  Gesicht  den  Dahingehenden  nach, 
und  plötzlich,  von  einem  fürchterlichen  Weh 
ergriffen,  legte  er  sein  Werkzeug  hin,  wankte 
zu  seinem  Lager,  warf  sich  lang  darauf  und 
begann  bitterlich  zu  schluchzen.  Ein  unbegreif¬ 
licher  Schmerz  warf  den  welken  Körper  auf 
und  nieder,  bis  sein  Schluchzen  immer  leiser 
wurde  und  ein  barmherziger  Schlaf  sich  auf 
die  müden  Augen  legte. 

Es  währte  lange,  bis  man  es  am  Abend  des 
nächsten  Tages  dem  Wenzel  verständlich 
machen  konnte,  daß  er  zwei  Tage  und  eine 
Nacht  durchgeschlafen  habe.  Mit  stieren 
Augen  saß  er  da  und  schüttelte  immer  nur  den 
Kopf.  Endlich  begriff  er.  Begriff,  daß  sein 
gesparter  Tag  dahin,  verflattert  im  Winde,  ja 
mehr,  daß  er  einen  Tag  dazu  verloren,  einen 
Tag  nachzuholen  habe.  Mit  zuckenden  Lippen 
bat  er  die  Leute,  sie  möchten  es  ihm  vergeben, 
er  werde  sie  zufriedenstellen,  alle  Arbeit  nach¬ 
holen,  ganz  gewiß.  Da  gingen  sie  kopfschüt¬ 
telnd  heim. 

Wieder  brannte  das  Öllämpchen,  bis  seine 
kleine  Flamme  im  Morgenlicht  aufging.  Aber 
der  Wenzel  stand  nicht  auf,  und  als  der  Tag 
hinter  die  Berge  schlafen  ging,  brannte  er  sein 
Lämpchen  wieder  an.  Zu  langsam  ging  ihm 
die  Arbeit  von  der  Hand,  zu  starr  waren  die 
Finger,  zu  bleiern  der  Rücken.  Er  wäre  noch 
lange  wach  geblieben,  aber  ein  Schatten  schlich 
zur  Türe  herein  und  bedeutete  ihm,  aufzuhören. 
Da  stand  er  gehorsam  auf  und  ging  zur  Ruhe. 
Vor  dem  Einschlafen  fuhr  es  ihm  durch  den 
Sinn,  daß  er  seit  des  Gevattern  Brief  eigentlich 
sehr  reich  und  sehr  glücklich  gewesen  sei. 
Dann  schloß  ihm  der  gütige  Schatten  die 
Augen. 
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PROF.  DR.  FRIEDRICH  MAN SFELD 


Was  heißt  das:  Blind  sein? 


Die  Zahl  der  Blinden  ist  verhältnismäßig 
gering.  Im  Durchschnitt  kommen  auf  10.000 
gesunde  nur  sechs  blinde  Menschen.  Trotzdem 
ist  es  für  jedermann  aus  zwei  Gründen  von 
Belang,  über  das  Wesen  dieses  Gebrechens 
Bescheid  zu  wissen.  Einmal  spürt  jeder  in  sich 
das  Bedürfnis,  sich  rein  sachlich  über  die 
Erscheinungen  des  Lebens  zu  unterrichten. 
Zum  andern  ist  nur  der  fähig,  seinen  sozialen 
Pflichten  zu  genügen,  der  solche  Kenntnisse 
wenigstens  im  allgemeinen  erworben  hat.  Nur 
ein  solcher  vermag  es,  sich  auf  einen  Blinden 
richtig  einzustellen  und  ihm  die  erforderlichen 
Hilfen  —  physischer  und  moralischer  Art  — 
entsprechend  angedeihen  zu  lassen.  Damit 
nützt  er  sich  letzten  Endes  selbst.  Je  mehr 
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Die  ,,  Waldpension“ ,  das  Blindenaltersheim  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  in  Hochegg  bei  Grimmenstein,  lag  in  tiefem 
Schnee,  und  es  herrschte  grimmige  Kälte ,  als  die 
Hilfsgemeinschaft  60  frierende,  alleinstehende 
Menschen  einlud,  einige  Wochen  bei  wohltuender 
Wärme  und  guter  Verpflegung  in  diesem  Hause  zu 
verbringen.  Photo:  Willy  Darbusch 


Blinden  es  gelingt,  sich  als  Mitarbeiter  in  die 
tätige  Gemeinschaft  einzugliedern,  desto  klei¬ 
ner  ist  der  Aufwand,  den  diese  für  die  Hilfs¬ 
bedürftigen  aufbringen  muß. 

Die  Behauptung  „Blind  ist  ein  Mensch,  der 
nicht  sieht“  wird  zwar  schon  von  den  Schrift¬ 
stellern  der  Antike  aufgestellt  und  vererbt  sich 
seitdem  immerfort  durch  die  Jahrhunderte 
weiter,  trotzdem  gibt  es  aber  kaum  einen  Satz, 
der  irriger  wäre  als  dieser.  Der  Ausfall  des 
Sehvermögens  ist  nämlich  nie  mehr  als  der 
äußere  Anlaß  zur  Ausbildung  jener  Lebens¬ 
haltung,  die  wir  mit  dem  Kennwort :  Blindheit 
bezeichnen. 

Drei  Fernsinne 

Wie  jeder  weiß,  ist  das  Sehvermögen  für 
jeden  Gesunden  von  höchstem  Belang,  ja  — 
mindestens  nach  der  allgemeinen  Ansicht  die 
wichtigste  Fähigkeit  zum  erfolgreichen  Da¬ 
seinskampf.  Hat  doch  der  Mensch  drei  Fem- 
sinne :  das  Gesicht,  das  Gehör  und  den  Geruch. 
Daß  unter  diesen  dem  Gesicht  bei  weitem  der 
erste  Platz  gebührt,  ist  für  jeden  unmittelbar 
einsichtig.  Liefert  es  doch  die  meisten  und 
mannigfaltigsten  Sinneseindrücke. 

Das  gilt  zum  allerwenigsten  zweifellos 
innerhalb  unserer  so  sehr  auf  die  Eindrücke 
des  Auges  abgestellten  abendländischen  Kul¬ 
tur  und  Zivilisation,  sofern  sie  Stadtkultur  ist. 
Ob  sie  unter  anderen  Lebensbedingungen 
auch  zu  Recht  besteht,  ist  eine  Frage,  die  im 
einzelnen  erst  mit  großer  Sorgfalt  nachgeprüft 
werden  muß.  Man  denke  nur  an  die  Jäger- 
und  Fischervölker,  aber  auch  an  die  Hirten 
und  Ackerbauern  außerhalb  des  Bereiches  des 
Buches,  fern  von  den  Lichtfluten  der  modernen 
Technik  mit  ihrem  Sieg  über  das  Dunkel. 
Ohne  diesen  gelingt  und  gelang  es  dem  Men¬ 
schen  aber  auch,  die  Umwelt  zu  bewältigen. 

Optische  Kulturverhältnisse 

Wer  die  Verhältnisse  kennt,  weiß :  Blindheit 
ist  vor  allem  dort  ein  brennendes  soziales 
Problem,  wo  die  Kulturverhältnisse  optisch 
übersteigert  sind.  Anderswo  sind  die  Anliegen 
der  Nichtsehenden  weit  weniger  dringlich,  und 
zwar  vielleicht  nicht  nur  darum,  weil  die  An¬ 
gehörigen  dieser  Kulturgebiete  moralisch 
weniger  empfindlich  sind.  Es  läßt  sich  durch- 


aus  denken:  den  Nichtsehenden  fällt  es  dort 
leichter  als  bei  uns,  sich  mit  den  ihnen  ver¬ 
bliebenen  Sinneswerkzeugen  durchzusetzen 
und  den  übrigen  anzugleichen. 

Die  Umgebung  optisch  zu  erfassen  und  sich 
mit  ihr  auf  Grund  dieser  optischen  Bewälti¬ 
gung  rasch  auseinanderzusetzen,  ist  vor  allem 
dort  von  Vorteil,  wo  es  infolge  der  Technisie¬ 
rung  auf  Schnelligkeit  und  übersteigerte 
Wendigkeit  ankommt.  Wer  nur  das  Ohr  und 
die  Nase  zur  Verfügung  hat,  ist  allein  schon 
darum  langsamer,  weil  ihm  diese  beiden 
Sinneswerkzeuge  nur  viel  weniger  zahlreiche 
und  viel  weniger  scharf  umrissene  und  von¬ 
einander  abgehobene  Sinneseindrücke  ver¬ 
mitteln.  Der  Sehende  erfaßt  klare,  in  sich 
geschlossene  Gestalten  vor  einem  ebenfalls  in 
sich  bestimmten  Hintergrund.  All  das  ist  ihm 
mit  einem,  in  einem  Augenblick  gegeben. 

Der  Nichtsehende 

Der  Nichtsehende  braucht  zu  all  dem  Zeit, 
ob  er  jetzt  einen  Baum  oder  Strauch  rauschen, 
eine  Grille  zirpen,  eine  Biene  summen,  eine 
Amsel  flöten,  einen  Bauern  mähen  oder 
dreschen,  eine  Nähmaschine  surren,  einen 
Kraftwagen  heranbrausen  hört.  Und  ebenso 
ist  es  beim  Einatmen  von  Rosenduft  und  Teer¬ 
geruch. 

Dazu  kommt  noch  eines :  So  falsch  es  wäre, 
wollte  einer  behaupten,  Gehörs-  und  Geruchs¬ 
eindrücke  entbehrten  des  Hintergrundes  und 
stünden  also  im  Leeren,  so  muß  doch  zuge¬ 
geben  werden:  Das  Wort  „Hintergrund“  be¬ 
deutet  in  bezug  auf  solche  Sinneseindrücke 
eine  völlig  andere,  nämlich  eine  vierdimen¬ 
sionale  Struktur  und  nicht  wie  im  Falle  des 
Sehens  eine  drei-  bzw.  zweidimensionale. 

Eben  darum  sind  auch  die  Figur-Hinter- 
grund-Beziehungen  beim  Nichtsehenden,  so¬ 
wie  die  gestaltlichen  Schwerpunktbildungen 
etwas  völlig  anderes  als  beim  Sehenden. 

Bedenken  wir  das,  verstehen  wir  den  eigent¬ 
lichen  Sinn  des  Wortes:  „blind“.  Blind  ist  der 
Mensch,  der  über  Verfahren  verfügt,  die  es 
ihm  ermöglichen,  seinen  Kampf  ums  Dasein 
auf  ganz  andere  Weise  von  sich  aus  zu  führen, 
als  das  ein  Sehender  tut.  Deswegen  ist  und 
bleibt  der  Blinde  doch  ein  Mensch.  Er  bedient 
sich  nur  anderer  Techniken.  Um  ein  drasti¬ 
sches  Analogon  aufzuweisen:  Ob  eine  Haus¬ 
frau  ihre  Wäsche  rumpelt  oder  in  eine  Wasch¬ 
maschine  tut,  ist  für  das  Ergebnis  gleichgültig. 


Vom  Baby  bis  zum  Großpapa, 

versichert  bei  der  AUSTRIA 

denn 

AUSTMfl 

KRUnKEIlSCHllTZ 

bietet  zu  jeder  Pflichtversicherung 
die  passende  Zusatzversicherung! 

Unser  Offert  -  Ihr  Vorteil 

Wien  III,  Lothringerstraße  14 

Telephon:  72  46  11 


Die  behandelten  Wäschestücke  werden  in 
beiden  Fällen  rein. 

Der  Tastsinn 

Und  nun  noch  eines:  Wir  redeten  bisher 
immer  nur  von  den  verbleibenden  Fernsinnen, 
vom  Hören  und  Riechen.  Der  Blinde  kann 
aber  vor  allem  auch  tasten  und  seine  Glieder 
sowie  mittels  ihrer  sich  selbst  bewegen.  Er  kann 
dadurch  mit  Hilfe  seines  Gedächtnisses,  sich 
erinnernd,  zu  in  sich  geschlossenen  Ding¬ 
vorstellungen  kommen.  Ein  Stuhl,  ein  Tisch, 
ein  Kasten  sind  infolge  dessen  in  der  Tat  an¬ 
schauliche  Vorstellungen,  die  sich  von  denen 
des  Sehenden  nur  dadurch  unterscheiden,  daß 
sie  der  Farben  und  Schatten  ermangeln. 

Nur  nebenbei!  Es  ist  dabei  durchaus  mög¬ 
lich,  daß  sich  ein  Blinder  das  Innere  eines 
Schreines  bis  in  die  Einzelheiten  sinnerfassend 
anschaulich  vorstellt,  während  ihm  die  Außen¬ 
seite  desselben  Kastens  wegen  ihrer  prakti¬ 
schen  Belanglosigkeit  nur  in  der  Weise  des 
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Irgendwie  gegeben  ist.  Irgendwie  gegeben  sein 
ist  aber  etwas  völlig  anderes  als  nicht  gegeben 
sein.  Es  ist  das  ein  Tatbestand,  der  von  den 
meisten  —  auch  von  den  Fachleuten!  —  nur 
zu  leicht  außer  acht  gelassen  wird. 

Und  nun  müssen  wir  noch  einmal  auf  das 
zurückkommen,  was  wir  vorhin  von  der 
Vierdimensionalität  des  Erlebnishintergrundes 
sagten.  Selbstverständlich  sind  auch  die  Tast¬ 
wahrnehmungen  des  Blinden  durchaus  vier¬ 
dimensional.  In  den  Tastdingerinnerungen  setzt 
sich  in  der  Zusammenschau,  also  durch  das  Ab¬ 
sehen  vom  Nacheinander,  durch  das  Nicht- 
beachten  des  tatsächlichen  Nacheinanders 
etwas  wie  eine  durchgestrichene  Vierdimen¬ 
sionalität  durch,  die  der  Dreidimensionalität 
irgendwie  analog  ist.  So  zum  Beispiel  kommt 
der  Blinde  —  auf  Grund  des  Getastes  —  zum 
Verständnis  dessen,  was  eine  Wand  ist. 

Hat  er  sich  das  erobert,  versteht  er  plötzlich 
auch  den  Hall  und  Nachhall  einer  solchen 
Wand.  Auch  der  Hörraum  versteift  sich, 
gewinnt  feste  Grenzen,  wird  verfügbar,  um¬ 
gänglich.  —  Der  Blinde  steht  durchaus  nicht 
im  Leeren,  er  ermangelt  in  keiner  Weise  der 
Überschau.  —  Selbstverständlich  ist  diese 
seine  Welt  etwas  völlig  anderes  als  die  erblickte 
Welt  des  Sehenden. 

Blinde  und  Erblindete 

Damit  aber  ist  es  Zeit,  auf  ein  Problem 
hinzu  weisen,  das  von  den  Außenstehenden 
gern  übersehen  wird.  In  der  Welt  der  Licht¬ 
losen  gibt  es  zwei  Bereiche:  den  der  Blinden 
und  den  der  Erblindeten.  So,  wie  wir  sie  bisher 
schilderten,  liegen  die  Dinge  bei  den  Menschen, 
die  niemals  sahen  oder  sich  doch  nicht  daran 
erinnern  können,  gesehen  zu  haben,  also  bei 
den  sogenannten  Jugendblinden.  Das  sind 
Menschen,  die  ihr  Augenlicht  spätestens  vor 
dem  vollendeten  fünften  Lebensjahre  verloren. 

Tritt  der  Verlust  des  Sehvermögens  später 
ein,  behält  der  Betroffene  die  Erinnerung  an 
die  Welt,  wie  er  sie  vor  dem  Eintritt  der  Kata¬ 
strophe  gesehen  hat.  Für  ihn  gibt  es  weder 
etwas  Farbloses  noch  etwas  Unbeleuchtetes. 
Alles,  was  er  in  seinem  neuen  Zustand  tastet, 
hört,  riecht  und  schmeckt,  wird  von  seiner 
Einbildungskraft  bunt  gefärbt,  steht  vor  allem 
vor  einem  sichtlich  verstandenen  Hintergrund. 
Obschon  er  sich  im  Laufe  der  Umschulung 
die  Auffassungsweisen  des  Blinden  aneignen 
muß,  ist  seine  Welt  doch  von  der  Wurzel  an 


vollkommen  anders  geartet  als  die  des  Blinden. 
Was  er  erlebt,  wird  schlimmstenfalls  hier  und 
jetzt  „blind“  sein.  Er  hat  aber  jederzeit  die 
Möglichkeit,  aus  seinem  Gedächtnis  einen 
Erinnerungsbildstreifen  hervorzuholen  und 
ihn  zu  seinen  augenblicklichen  Eindrücken 
der  viersinnigen  Welt  abspielen  zu  lassen. 
Was  auch  immer  um  ihn  geschieht,  was  immer 
er  selber  tut,  ereignet  sich  —  mindestens  der 
Möglichkeit  nach,  und  zwar  einer  sehr  aus¬ 
giebig  genützten  Möglichkeit  nach  —  vor 
einer  solchen  Filmleinwand. 

Und  noch  eines:  Nicht  nur  Filme  —  und 
noch  dazu  die  herrlichsten,  buntesten,  getön¬ 
testen  Farbfilme!  —  verwahrt  der  Erblindete 
in  seinem  Gedächtnis.  Er  findet  dort  auch 
Tonbänder,  die  sowohl  als  solche  verfügbar 
sind,  als  auch  mit  den  eben  besprochenen 
Farbfilmen  synchronisiert  erscheinen.  Das 
heißt  aber  für  die  Praxis  des  Lebens  eines 
Späterblindeten :  Sobald  in  der  Umgebung  eine 
Schallgestalt  aufklingt,  erregt  sie  zum  aller¬ 
mindesten  die  Erinnerung  an  ein  entsprechen¬ 
des  Tonbandbruchstück  und  veranlaßt  ineins 
damit  das  Abrollen  des  zugehörigen  Erinne¬ 
rungsfilms. 

Das  Erleben  des  Erblindeten  ist  also  seinem 
stofflichen  Gehalt  nach  unbestreitbar  um 
Vieles  reicher  als  das  des  Blinden.  Dieser  ist 
dementsprechend  ärmer  als  jener. 

Der  Mut  des  Viersinnigen 

Woran  liegt  es  aber  nun,  daß  die  Erblindeten 
tatsächlich  um  nichts  glücklicher,  ja  vielleicht 
sogar  spürbar  unglücklicher  sind  als  die  Blin¬ 
den  ?  Dafür  lassen  sich  zwei  Gründe  angeben. 
Einmal  läßt  sich  der  größere  Reichtum  an 
stofflichem  Gehalt  nur  dann  wirklich  nützen, 
wenn  der  Erblindete  die  Lebenstechnik  des 
Blinden  ebenso  vollkommen  beherrscht  wie 
dieser.  Darüber  kommt  der  Erblindete  niemals 
hinweg,  daß  auch  er  hier  und  jetzt  nur  ein 
Viersinniger  ist  und  sich  also  so  verhalten 
muß  wie  ein  Viersinniger.  Der  größere  stoff¬ 
liche  Reichtum  wird  für  ihn  nur  dann  zum 
Segen,  wenn  seine  Lebendigkeit  und  Wendig¬ 
keit  vom  Inhalt  her  feiner  gelenkt  und  ge¬ 
steuert  wird.  Sodann  muß  der  Erblindete 
schlagfertig,  stoßkräftig  sein.  Ist  er  das  nicht, 
lähmt  ihn  sein  Reichtum  am  Ende  gar,  wird 
ihm  sein  größerer  Besitz  an  Inhalten  nur  zum 
Fluch.  Am  Mut,  an  der  Fähigkeit,  an  der 
Lust  zum  Ja-Sagen  fehlt  es  leider  so  vielen. 
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HANS  HELMUTH-TRIN KL 


DER  BESUCH 


S  Erfreut  sich  euer  Herz  einmal  an  einem 
Sonnentag,  mit  seinen  abertausend  Lichtern 
und  Schatten,  wenn  eure  Augen  eine  große, 
weiße  Wolke  verfolgen,  die  ihre  Formen 
wechselt  und  eurer  Phantasie  Spielraum  gibt 
zu  wunderschönen  Träumen,  dann  senkt 
euren  Blick  vielleicht  einmal  in  das  unendliche 
Blau  des  Himmels,  besinnt  euch  ein  Weilchen 
und  sprecht  ein  herzliches  —  ,, Danke  schön!“ 
zu  eurem  Gott.  Es  gibt  viele,  die  für  einen 
Schimmer  des  Lichtes,  das  euch  in  so  ver¬ 
schwenderischer  Fülle  strahlt,  voll  demütigen 
Dankes  in  die  Knie  sinken  würden. 

Es  stand  nun  eines  Tages  ein  blinder  Mann 
vor  einem  Kind.  Er  spürte  nur,  daß  es  vor 
ihm  stand,  und  weil  es  gar  nicht  sprach,  wußte 
er,  daß  der  Blick  des  Kindes  mit  einer  stum¬ 
men  Frage  auf  ihm  ruhen  mochte.  „Warum 
bist  du  blind?“  Die  Erwachsenen  im  Kreise 
schwiegen  schwer  betroffen,  in  falscher  Scham 
und  Mitleid  und  bedeuteten  dem  Kind,  zu¬ 
rückzutreten.  Da  aber  bückte  sich  der  Blinde 
nieder,  der  durch  Jahre  schon  mit  nimmer¬ 
müdem  Geist  Märchen  und  Geschichten  für 
die  Kleinen  schrieb.  Er  tastete  mit  sicherer 
Bewegung  nach  der  Hand  des  Knirpses  und 
sagte  dann.  „Komm  mein  junger  Freund,  du 
führst  mich  jetzt  zu  meinem  Platz  und  ich  will 
dir  erzählen,  was  zu  wissen  du  von  mir  be¬ 
gehrst.“ 


Mit  tiefem  Ernst  und  plötzlich  knalligrot 
gewordenen  Ohren,  doch  sicher  und  so,  als 
hätte  er  es  immer  schon  gemacht,  tat  der 
Kleine  hierauf  seinen  Dienst.  Sanft  zog  der 
Blinde  den  Knaben  dann  aufs  Knie,  strich 
leise,  sinnend  ihm  durchs  Haar  und  begann 
zu  erzählen.  „Es  ist  schon  Jahre  her,  da 
strahlte  auch  für  mich  noch  der  Tag,  da 
dunkelte  auch  für  mich  noch  die  Nacht,  in 
ewig  wechselnder,  immerwährender  Folge. 
Ich  mußte,  genau  wie  dein  Papi  heute  noch, 
zeitig  in  der  Früh  aus  dem  Bett  und  kam  erst 
spät  abends  heim.  Überall  hin  lief  ich,  niemals 
hatte  ich  Zeit,  und  spät  nachts,  wenn  ich  ins 
Bett  fiel  und  todmüde  den  Ablauf  des  Tages 
überdachte,  konnte  ich  bald  nicht  mehr  heute 
von  gestern  und  gestern  von  ehegestern  unter¬ 
scheiden.  So  glichen  sich  die  Tage  in  ihrem  ge¬ 
dankenlosen  Trott  und  der  ewigen  Jagd  und 
Hetze  nach  dem  Ziel,  das  alle  zu  erreichen 
suchen  und  von  dem  die  wenigsten  wissen, 
wie  es  aussehen  mochte. 

Da  trat  mir  eines  Tages,  ganz  unvermutet, 
der  liebe  Gott  entgegen.  „Georg,  ich  brauche 
dich!“  sagte  er  und  sah  mich  an,  mit  einem 
tiefen,  unergründlichen  Blick.  Ich  grüßte  voll 
Ehrfurcht,  aber  hastig,  weil  ich  Karten  für 
den  Sportplatz  hatte  und  antwortete.  „Bitte 
lieber  Gott,  was  ist  dein  Wunsch,  aber  bitte, 
sprich  rasch,  ich  habe  nicht  viel  Zeit!“  Da 


Heute  bist  du  glücklich,  kannst  noch  helfen!  Weißt  du  schon,  was  morgen  ist  ? 

Wer  in  der  angenehmen  Lage  ist,  den  Blinden  zu  helfen,  soll  dies  aus  Dankbarkeit  tun, 
daß  ihm  das  harte  Los  dieser  unverschuldet  ins  Unglück  geratenen  Menschen  erspart  geblieben 
ist.  Alle  Einrichtungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  wie  Nähstube, 
Erholungsheim  und  Altersheim  werden  von  Menschen  in  Anspruch  genommen,  die  sich  einmal 
ihres  vollen  Sehvermögens  erfreuen  durften.  Das  Sehen  kann  man  ihnen  nicht  mehr  geben, 
aber  die  helfende  Hand  wollen  wir  ihnen  reichen,  damit  sie  trotz  Blindheit  auch  froh  und  glück¬ 
lich  werden  können. 

Wir  erbitten  auch  Ihre  Hilfe,  lieber  sehender  Mitmensch,  damit  wir  unsere  Heime  weiter  aus¬ 
gestalten  können. 


Erholungsheim 
„HARMONIE“ 
in  Unterdambach  bei  Neulengbach 
Postsparkassenkonto  86.900  Wien 


Blindenaltersheim 
„WALDPENSION“ 
in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
Postsparkassenkonto  54.400  Wien 
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Das  Essen  in  einem  so  schönen,  gut  eingerichteten 
Speisesaal  wie  in  der  ,, Waldpension “  in  Hochegg 
bei  Grimmenstein  schmeckt  noch  einmal  so  gut. 
Es  war  eine  gute  Idee  und  eine  wertvolle  Tat  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs ,  dieses  erste  österreichische  Blindenaltersheim 
zu  schaffen. 

Vielen  frierenden  alten,  alleinstehenden  Menschen 
konnte  während  des  letzten  strengen,  unerbittlichen 
Winters  Schutz  vor  den  Unbilden  der  entfesselten 
Natur  geboten  werden. 

Photo:  Willy  Darbusch 


wurde  das  Antlitz  des  Allmächtigen  sehr 
ernst  und  ich  hörte  die  Worte.  —  „Was  ist 
Zeit  Georg,  wenn  du  vor  deinem  Herrgott 
stehst?  Wenn  die  Erregung  eines  kurzen 
Spieles  mehr  bedeutet,  als  ein  Wunsch  deines 
Herrn.  Nun  denn,  du  wirst,  willst  du  mich 
wiederfinden,  lange  nach  mir  suchen  müssen!“ 


Als  ich  die  vor  Scham  zu  Boden  geschlage¬ 
nen  Blicke  wieder  erhob,  war  der  liebe  Gott 
schon  von  mir  gegangen.  Erst  jetzt  kam  mir 
zu  Bewußtsein,  wie  maßlos  ich  gehandelt  hatte. 
Ich  zog  den  Mantel  an,  versperrte  die  Tür  und 
machte  mich  auf  den  Weg,  meinen  Herrgott 
zu  suchen.  Lange,  sehr  lange  dauerte  es,  bis 
ich  an  das  Himmelstor  gelangte.  Doch  end¬ 
lich  war  es  so  weit  und  ich  hob  die  Hand,  um 
pochend  Einlaß  zu  begehren.  Da  tat  sich 
neben  dem  Tor  ein  vergittertes  Fenster  auf 
und  der  Herr  selbst  gab  mir  gütig  lächelnd 
Bescheid.  „Georg,  es  wäre  mein  Wunsch“ 
sagte  er,  „daß  du  für  unsere  Kleinen  da  unten 
auf  der  Erde  schöne  Geschichten  und  Märchen 
schreibst!  Lege  die  Ahnung  um  das  Schöne, 
die  Gewißheit  und  die  Hoffnung  in  ihre 
kleinen  Herzen!  Ich  weiß,  du  kannst  es  und 
wirst  mich  nimmermehr  enttäuschen.  Und  — 
fürchte  nicht,  daß  du  fürderhin  keine  Zeit 
mehr  haben  wirst !“  Dann  strahlte  sein  Lächeln 
auf,  in  unbesiegbarem  Glanz  und  göttlicher 
Herrlichkeit,  während  im  Hintergrund  die 
Pracht  und  das  Gleißen  der  himmlischen 
Heimat  meine  Sinne  betäubte. 

Als  ich  wieder  zu  mir  kam,  war  ewige  Nacht 
um  mich  und  meine  Augen  hatten  ihre  Seh¬ 
kraft  verloren.  Gelingt  es  mir  aber  dann,  ein 
trauriges  oder  krankes  Kind  mit  einer  meiner 
Geschichten  zu  erheitern,  dann  scheint  mir 
dieses  Kinderlachen  heller  als  tausend  Sonnen. 


ETTA  HIRSCH 

Als  ich  den  Frühling  erwarten  wollte 


Allein  und  schlaflos,  ging  ich  nachts  den 
Frühling  suchen  über  taunasse  Wiesen,  zum 
Hügel  hinan,  wo  ein  grünendes  Kirsch¬ 
bäumchen  stand  und  ein  Bänkchen.  Mein 
Lieblingsplätzchen  am  Tage  —  nun  auch 
heut  in  der  Nacht,  die  kühl  war  und  hell,  und 
silbern  das  Mondlicht  im  Bächlein  verfloß. 
Ein  Fledermauspaar  stob  leis’  durch  die  Luft 
und  ein  einzelner  Laut  drang  herüber  vom 
Strauchwerk,  als  piepste  ein  Vogel  im  Schlaf. 

Es  war  bald  Mitte  April  und  längst  schon 
sollte  des  Frühlings  blühfrisches  Wesen  sich 
zeigen  —  es  sollten  die  Knospen  sich  zeigen, 
schwellen  und  Veilchen  und  Primeln  ihre 
Düfte  verströmen,  daß  jeder  es  ahnte:  „Nun 


war  er  da!“  Lange  saß  ich  am  Bänkchen,  von 
Dunkel  umfangen,  und  sah,  wie  im  Ort  die 
Lichter  verlöschten  —  Fenster  um  Fenster. 
Nur  Straßen  und  Plätze  blieben  erleuchtet, 
wie,  um  dem  Frühling  zu  zeigen,  welchen  Weg 
er  müßt’  nehmen,  wenn  von  auswärts  er  kam. 

Nach  dem  Kalender  sollte  längst  er  schon 
hier  sein;  er  hat  sich  verspätet  für  diesmal  — 
drum  ging  ich  zur  Höh’,  um  zu  sehn,  von  wo 
er  wohl  käm’. 

Nun  bellte  ein  Hund  und  ein  zweiter  gab 
Antwort  —  ein  Auto  kam  näher  und  hielt  vor 
dem  Gasthof;  ein  Wagenschlag  knallte  und 
bald  war  es  still  wie  zuvor  .  .  .  doch  nein  — 
still  fand  ich’s  nicht  —  ich  hörte  es  rascheln 
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im  Fallaub  vom  Herbst  —  war  wohl  ein  Mäus- 
lein,  ein  Igel,  oder  was  sonst  —  etwa  der  Früh¬ 
ling  persönlich  —  oh  —  ich  wußte  es  nicht  — 
und  ich  wollt’s  auch  nicht  wissen  —  denn 
jeder  hat  Anrecht  ein  Geheimnis  zu  haben 
wie  ich;  weiß  es  auch  keiner  vom  Ort,  daß  hier 
ich  saß  in  der  Nacht,  um  auf  den  Frühling  zu 
warten,  mit  hochgestelltem  Kragen  des  Man¬ 
tels,  Handschuh  und  Häubchen  bewehrt  und 
horchte  den  Stimmen  der  Nacht  beim  Wach¬ 
haben  zu.  Die  Nacht  —  sie  muß  wach  bleiben 

—  nur  ich  sollte  schlafen,  ich  weiß  es  und 
gähne  nun  herzhaft. 

Floh  der  Schlaf  mich  bisher,  so  sehnte  ich 
jetzt  mich  ins  Bett;  doch  hier  wollt’  ich's  haben, 
hier  auf  dem  Hügel,  um  hinunter  zu  sehen  ins 
Tal,  ob  der  Frühling  bald  käme,  von  wo  und 
mit  was. 

Prall  waren  die  Knospen  am  Bäumchen  — 
und  —  ich  könnt’  nicht  umhin,  mir  ein  Zweig¬ 
lein  zu  brechen,  als  Gruß  für  daheim.  Ja  — 
nun  schlägt  zwei  es  vom  Turm  —  und  ich 
gehe  bedachtsam  zurück,  dem  Traumgott  zu 
frönen.  Leicht  fröstelnd,  die  Hände  im  Mantel 
vergraben,  mein  Zweiglein  als  Kopfschmuck, 
so  strebe  dem  Ort  ich  nun  zu,  in  dem  ich  für 
Wochen  Wohnung  genommen.  Behutsam 
versorgte  ich  den  knospenden  Gruß  von  der 
Höhe  und  verlöschte  das  Licht. 

Ein  Blick  aus  dem  Fenster  sagte  mir  noch, 
es  habe  seither  nichts  sich  verändert  in  Garten 
und  Flur,  und  —  ins  Dunkel  gehüllt,  nur 
wachte  die  Nacht,  genauso  wie  gestern  und 
früher.  Vielleicht  kommt  er  morgen,  ich  wollte 
ihn  wieder  erwarten  am  Hügel  beim  Bänkchen, 
den  frohen  Gesellen,  der  stets  so  freigebig 
seine  Gaben  verteilt,  nur  heuer  so  lange 
noch  säumte  damit. 

Hell  schien  der  Tag  mir  ins  Zimmer,  als  ich 
wieder  erwachte,  und  —  o  Wunder  —  mein 
Zweiglein  im  Glas  hatte  die  Knospen  geöffnet, 
und  blühte  — •  und  blühte  —  war  er  also  doch 
noch  gekommen  in  der  Nacht,  der  Frühling  — 
wie  spät  es  wohl  gewesen  sein  mag? 

Ich  war  noch  zu  früh  nach  Hause  gegangen 

—  oder  hatte  er  bloß  darauf  gewartet,  bis  ich 
es  tat?  Wer  weiß  es  —  vielleicht  war  er  im 
Auto  gekommen,  dessen  Tür  so  herausfor¬ 
dernd  knallte,  als  ich  noch  oben  am  Bänkchen 
gesessen  — ,  warum  sollte  er  nicht  sich  der 
Technik  bedienen,  wenn  er  es  wollte  —  und  — - 
es  war  sein  Geheimnis,  ich  sag’  es  nicht 
weiter,  wär’  es  also  gewesen. 


Vom  britischen  Blindeninstitut  St.  Dunstans  wurde 
ein  neues  Leitgerät  für  Blinde  entwickelt,  das  seit 
Braille  die  wichtigste  Neuerung  in  Blindenbehelfen 
darstellen  dürfte.  Es  besteht  aus  einem  taschen¬ 
lampenähnlichen  Gerät,  das  Ultraschallwellen  aus¬ 
sendet  und  von  der  blinden  Person  in  der  Hand  ge¬ 
halten  wird,  einer  Hörhilfe  und  einem  Transistor- 
Sender-Empfänger  etwa  von  der  Größe  eines 
Taschenradios.  Durch  Modulation  der  Frequenzen 
werden  die  vom  Gerät  ausgestrahlten  Ultraschall¬ 
wellen,  die  von  Hindernissen  reflektiert  werden,  dem 
Blinden  über  das  Hörgerät  als  Tonfolge  hörbar 
gemacht. 

Eingehende  Versuche  wurden  mit  blinden  Kindern 
und  später  Erblindeten  durchgeführt,  die  einen  mit 
verschiedenen  Hindernissen  erschwerten  Weg  zu¬ 
rücklegen  mußten.  Mit  Hilfe  des  neuen  Gerätes 
gelang  es  den  Blinden,  auf  Grund  der  verschiedenen 
empfangenen  Töne,  zwischen  Bäumen,  Büschen, 
Mauern,  weichen  (  Vorhängen ,  Kleider )  oder  beweg¬ 
lichen  Hindernissen  {Tier,  Mensch,  Fahrzeug )  zu 
unterscheiden  und  auch  die  Entfernungen  jeweils 
korrekt  zu  schätzen. 

Das  neue  Gerät  ist  das  Ergebnis  der  Arbeiten  von 
Dr.  Leslie  Kay  von  der  Universität  Birmingham. 
Seine  Auswertung  wird  finanziert  vom  britischen 
Blindeninstitut  in  Zusammenarbeit  mit  dem  gegen¬ 
wärtigen  Alleinhersteller  Ultra  Electronics  {London). 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

STIFT  MELK 

Welch  ein  Altan  für  Österreichs  Sendung! 
Hoch-Barock  und  Wissen  in  Blendung, 

Spring-Quell  des  Geistes  im  Donauland, 
Bauernhäuser  das  säumende  Band. 

Köstlicher  Reichtum  in  seinen  Mauern  — 

Was  könnte  stärker  die  Zeit  überdauern. 

NORBERT  GROSSBERG 
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PROF.  DR.  MAX  BÜCKLERS 


Vererbung  und  Auge 


Genetisch  bedingte  Anomalien  entwickeln 
sich  mitunter  schon  während  der  Schwanger¬ 
schaft  und  werden  dann  mit  auf  die  Welt 
gebracht.  Gerade  die  schweren  Mißbildungen, 
wie  die  Verkümmerung  des  ganzen  Augapfels, 
aber  auch  die  Gewebslücken  in  den  Lidern, 
der  Regenbogen-  und  Aderhaut  sind  im 
eigentlichen  Sinne  „angeboren“.  Erbleiden 
können  aber  in  jeder  Periode  des  Lebens  auf- 
treten.  Dabei  entwickeln  sich  bestimmte 
Krankheitsformen  mit  gleicher  Vorliebe  zum 
gleichen  Zeitpunkt.  So  kennen  wir  Augen¬ 
leiden,  die  in  der  Kindheit,  andere,  die  in  der 
Jugend  und  schließlich  solche  —  wie  z.  B.  den 
grauen  Star  — ,  die  erst  gegen  Ende  des  Daseins 
zum  Vorschein  kommen. 

Manche  Erbfehler,  wie  das  Schielen  oder 
der  allgemeine  Farbstoffmangel  (Albinismus), 
lassen  sich  schon  aus  einer  gewissen  Entfer¬ 
nung  erkennen.  Die  meisten  sind  aber  recht 
fein  oder  betreffen  das  Innere  des  Sehorgans. 
Man  kann  sie  deshalb  nur  mit  besonderen 
Methoden,  d.  h.  mit  dem  Augenspiegel  oder 
im  Mikroskop,  feststellen.  Das  gilt  sowohl  für 
die  Trübungen  der  Hornhaut  und  der  Linse 
als  auch  für  die  Veränderungen  im  Glaskörper 
und  am  Hintergrund  des  Auges.  Andere  Ano¬ 
malien  —  wie  die  Nachtblindheit  und  die 


CONFESSIO  CORDIS 

Es  ist  der  Geist,  der  hier  auf  vielen  Fährten 
und  immer  wieder  ging  und  geht  zum  Licht, 
es  ist  der  Sinn,  der  hier  aus  Grün  und  Gärten 
zu  gleichem  Dasein  sich  die  Wege  bricht; 
die  Neigung  ist’s  zu  allem  Unbeschwerten, 
zum  Schönen  drängt  es,  wird  Musik,  Gedicht: 

Das  Ewige  ist  es,  unser  Raum  und  Boden, 
daraus  wir  schöpfen,  den  wir  liebend  roden. 

Wir  grollen  ihm,  wir  lassen  ihn  doch  nicht 
und  wissen  von  Entsagung  und  Verzicht. 

Drum  hüten  wir  mit  jeder  Seelenfalte 
der  Ahnen  Ahnung,  mittein  sie  dem  Kind, 
drum  steigen  wir  noch  durch  des  Berges  Spalte 
und  suchen  so  auch  Weite,  Woge,  Wind. 

Drum  beten  wir,  daß  Gott  uns  dies  erhalte, 
die  Träumer  bleibend,  die  wir  gläubig  sind. 

Wir  reden  gleich  und  fühlen  anders,  weicher, 
und  bleiben,  was  wir  wurden:  Österreicher! 

PROF.  DR.  HANS  NÜCHTERN 


verschiedenen  Arten  der  Farbenblindheit  — 
sind  überhaupt  nicht  sichtbar,  sondern  äußern 
sich  nur  in  einer  Abweichung  von  der  norma¬ 
len  Funktion  des  Sinnesorgans. 

Je  nach  Lage,  Intensität  und  Ausdehnung 
der  Veränderung  wird  die  Sehschärfe  in  ver¬ 
schieden  hohem  Maße  herabgesetzt.  Handelt 
es  sich  um  dichte  Trübungen  der  Hornhaut¬ 
mitte  oder  Linse,  so  kann  der  Betroffene 
praktisch  blind  sein.  Haben  wir  dagegen  win¬ 
zige,  nur  mikroskopisch  wahrnehmbare  oder 
außerhalb  des  Strahlenganges  des  Lichtes 
liegende  Einlagerungen  im  Gewebe  vor  uns, 
dann  leidet  das  Sehvermögen  kaum  oder  gar 
nicht.  Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei 
den  Erkrankungen  des  Hintergrundes :  Ist  der 
bildempfangende  Apparat,  also  die  Netzhaut, 
gerade  im  Zentrum,  d.  h.  an  der  optisch 
wichtigsten  Stelle  betroffen,  dann  sinkt  die 
Sehschärfe  beträchtlich.  Eine  Veränderung  der 
Randpartien  verursacht  dagegen  zunächst  nur 
eine  Unsicherheit  beim  Gehen  in  der  Dämme¬ 
rung. 

Lassen  sich  erbliche  Sehstörungen  bessern? 

Ob  und  inwieweit  ein  Augenleiden  durch 
eine  Operation  zu  bessern  ist,  hängt  von  dem 
Ort  und  der  Art  der  Erkrankung  ab.  Schielen 
läßt  sich  relativ  leicht,  eine  Mißbildung  nur 
schwer  und  ein  Netzhautschwund  überhaupt 
nicht  beseitigen.  Dagegen  sind  wir  heute  in 
der  Lage,  aus  einer  undurchsichtigen  Horn¬ 
haut  ein  Stück  herauszuschneiden  und  durch 
klares  Homhautgewebe  zu  ersetzen.  Dieser 
minutiöse  Eingriff,  der  an  die  Kunst  des 
Operateurs  höchste  Anforderungen  stellt,  hat 
schon  manchem  Blinden  ein  brauchbares  Seh¬ 
vermögen  geschenkt.  Auch  nach  einer  Star¬ 
operation,  bei  der  die  getrübte  Linse  aus  dem 
Auge  entfernt  wird,  erlangt  der  Patient  wieder 
volle  Sehschärfe.  Diese  Beispiele  sollen  ge¬ 
nügen. 

Außer  chirurgischen  Maßnahmen  kommen 
noch  optische  Hilfsmittel  in  Betracht.  Kurz¬ 
sichtigkeit  und  andere  Brechungsfehler  lassen 
sich  durch  Brillengläser  korrigieren.  Zur 
Behebung  der  Schwachsichtigkeit  bedarf  es 
aber  komplizierter  optischer  Systeme  wie  der 
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Fernrohrbrillen.  Die  Wirkung  dieser  optischen 
Geräte  läuft  darauf  hinaus,  den  zu  betrach¬ 
tenden  Gegenstand,  z.  B.  die  Druckschrift, 
soweit  zu  vergrößern,  daß  er  erkennbar  wird. 

Lassen  sich  erbliche  Sehstörungen  verhüten? 

Aus  dem,  was  wir  anfangs  gehört  haben, 
geht  hervor,  daß  der  Ort,  von  dem  alle  erb¬ 
lichen  Merkmale  ihren  Ausgang  nehmen, 
nämlich  die  befruchtete  Eizelle,  für  eine 
Therapie  unangreifbar  ist.  Das  gleiche  gilt  für 
die  zahlreichen  Zwischenstufen,  die  bei  der 
Kern-  und  Zellteilung  durchlaufen  werden,  bis 
das  Merkmal  beim  fertigen  Organismus  in 
Erscheinung  tritt.  „Eine  Heilung  des  Geno- 
typus,  also  eine  Befreiung  des  Erbgutes  von 
einer  krankhaften  Anlage,  ist  in  keinem  Falle 
möglich“  ( Nachsheim ). 

Zwar  ist  es  der  Biochemie  bei  niederen,  noch 
in  Entwicklung  begriffenen  Tieren  gelungen, 
in  den  äußerst  komplizierten  Mechanismus 
der  chemischen  Kettenreaktionen  einzugreifen, 
z.  B.  die  Augenfarbe  noch  nachträglich  her¬ 
vorzurufen.  Bei  den  höheren  Lebewesen,  und 
erst  recht  beim  Menschen  mit  seinen  vielen 
Tausenden  von  Erbfaktoren,  kann  aber  von 
einer  solchen  Einflußnahme  in  absehbarer 
Zeit  keine  Rede  sein. 

Will  man  das  Auftreten  eines  erblichen 
Fehlers  verhindern,  dann  ist  das  gleichbedeu¬ 
tend  mit  einem  Verzicht  auf  Nachkommen- 

I  schaff. 

Glücklicherweise  ist  die  Mehrzahl  der 
erblichen  Augenfehler  leichterer  Natur  und 
durch  operative  und  optische  Maßnahmen  zu 
bessern.  Dieser  Umstand  führt  aber  dazu,  daß 
|  die  Erbfehler  bei  den  Kulturvölkern  sich 
immer  mehr  ausbreiten.  Ein  hochgradig  Kurz¬ 
sichtiger,  dessen  Sehschwäche  mit  einer  Brille 
korrigiert  werden  kann,  würde  bei  einem 
Naturvolk  praktisch  blind  und  den  Gefahren 
j  seiner  Umwelt  schutzlos  preisgegeben  sein.  Er 
ginge  im  Kampfe  ums  Dasein  zugrunde,  bevor 
er  sich  fortpflanzen  konnte.  Andererseits 
pflegen  aber  gerade  die  leichteren  Formen 
!  einer  Erbkrankheit  durch  Gene  mit  hoher 
Durchschlagskraft  hervorgerufen  zu  werden. 
Das  hat  zur  Folge,  daß  diese  Leiden  in  jeder 
Generation  wieder  zum  Vorschein  kommen 
und  das  Erbgut  der  Bevölkerung  in  steigendem 
Maße  belasten  können. 

Demgegenüber  liegt  den  ernsten  Augen¬ 
krankheiten  vielfach  ein  schwächeres  Gen 


zugrunde,  so  daß  die  Anlagen  sowohl  von 
väterlicher  als  auch  von  mütterlicher  Seite 
Zusammentreffen  müssen,  um  der  Krankheit 
zum  Durchbruch  zu  verhelfen.  Diese  Wahr¬ 
scheinlichkeit  ist  natürlich  größer,  wenn  die 
Ehepartner  dem  gleichen  Familienkreis  ent¬ 
stammen.  Auch  aus  diesem  Grunde  untersagt 
der  Gesetzgeber  die  eheliche  Verbindung 
zwischen  nahen  Blutsverwandten.  Für  das 
plötzliche  Auftauchen  eines  solchen,  wie  wir 

▼'▼TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT'^TTTTTTTTTTT  ▼▼▼▼▼▼ 

„Ich  bin  glücklich,  daß  ich  meine  alten  Tage  im 
Blindenaltersheim  verbringen  kann,  wenn  mich  das 
Schicksal  schon  dazu  verurteilt  hat,  zu  erblinden 
meint  Frau  A.  Strojil.  ,, Solange  meine  Augen  noch 
gut  waren,  betrieb  ich  einen  Damenmodensalon. 
Es  waren  gar  feine  Kunden,  die  zu  mir  kamen  und 
für  die  ich  schöne  Kleider,  Kostüme  und  Mäntel 
nähte.  Meinen  Lebensabend  habe  ich  mir  wohl 
anders  vorgestellt,  aber  was  würde  ich  anfangen, 
wenn  die  Hilfsgemeinschaft  dieses  Heim,  welches 
so  ganz  auf  unsere  besonderen  Bedürfnisse  ein¬ 
gerichtet  ist,  nicht  geschaffen  hätte.  Ich  war  auch 
schon  in  einem  anderen,  in  einem  allgemeinen 
Altersheim.  Dort  hat  man  mich  niemals  mit  dem 
Verständnis  behandelt,  wie  man  es  uns  in  der 
,  Waldpension' ,  in  unserem  eigenen  Heim,  ent¬ 
gegenbringt.  Wir  halten  alle  fest  zusammen,  helfen 
einander,  wo  wir  nur  können,  und  empfinden  auf 
diese  Weise  unsere  eigene  Erblindung  nicht  mehr 
so  schwer .“ 

Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 


VOR  DEM  SCHNITT 

Durch  die  Felder  geht  ein  Raunen, 

Ahnungsvoll  im  Mitlagswind 
Wiegen  sich  die  goldnen  Ähren 
Stolz  und  lächelnd,  und  sie  sind 
Todbereit  nach  jedem  Atem, 

Nehmen  hin  verzückt  voll  Staunen 

Stunden,  die  sie  noch  durchträumen. 

In  der  Sonnenglut  gebleicht. 

Und  es  weht  ein  heimlich  Beten, 

Das  von  Halm  zu  Halm  sich  schleicht, 
Träumend  trinken  sie  die  Stille 
Aus  den  lebensleeren  Räumen. 

Und  der  Bauer  geht  vorüber, 

Läßt  durch  seine  grobe  Hand 
Einmal  noch  die  Ähren  gleiten. 

Denkt  dabei  ans  ferne  Land, 

Das  einst  ihn  auch,  gleich  dem  Korne, 

Wohl  ein  Schnitter  mäht  hinüber. 

KURT  KLEBERT 


sagen  „ verdeckt“  weitergeleiteten  Übels  macht 
es  aber  keinen  Unterschied,  ob  die  Eltern  nahe 
oder  weit  entfernt  miteinander  verwandt  sind. 
Die  Gefahr  •  des  Zusammentreffens  zweier 
gleichgerichteter  „Anlagen“  war  früher  beson¬ 
ders  groß  in  geographisch  abgelegenen  Ge¬ 
bieten;  mit  der  zunehmenden  Verstädterung 
und  Erleichterung  des  Verkehrs  ist  sie  wesent¬ 
lich  geringer  geworden. 

Muß  man  im  konkreten  Fall  annehmen, 
daß  ein  Teil  der  Kinder  mit  großer  Wahr¬ 
scheinlichkeit  von  einem  schweren  Erbleiden 


betroffen  sein  kann,  dann  sollte  man  von  einer 
Eheschließung  abraten.  Sind  bereits  Kinder 
mit  einem  solchen  Erbfehler  geboren,  wird 
man  den  Eltern  nahelegen,  auf  weitere  Nach¬ 
kommenschaft  zu  verzichten.  Verantwortungs¬ 
bewußte  Brautleute  sollten  in  Zweifelsfällen 
den  Rat  eines  erfahrenen  Arztes  hören.  Hier 
liegt  auch  die  nicht  hoch  genug  einzuschätzen¬ 
de  Bedeutung  von  Eheberatungsstellen.  Ob 
die  Partner  sich  später  nach  den  erteilten  Rat¬ 
schlägen  richten  und  die  moralische  Größe 
zu  einem  Verzicht  aufbringen,  hängt  ab  von 
dem  menschlichen  Format  der  Betroffenen, 
aber  nicht  zuletzt  auch  von  der  Einsicht  weiter 
Bevölkerungskreise  in  die  Notwendigkeit 
eugenischer  Maßnahmen. 

Zum  Schluß  soll  nicht  verschwiegen  werden, 
daß  es  Mißbildungen  und  andere  Anomalien 
gibt,  die  auch  durch  äußere  Einwirkungen,  wie 
chemische  Substanzen  (Giftstoffe),  kurzwellige 
Strahlen,  Sauerstoffmangel  usw.  hervorgerufen 
werden  können.  Hierher  gehören  auch  zu¬ 
nächst  harmlos  erscheinende  Viruserkrankun¬ 
gen  wie  die  Röteln,  wenn  sie  den  mütterlichen 
Organismus  in  den  ersten  Monaten  der 
Schwangerschaft  befallen.  In  diesen  Fällen 
sind  wir  in  der  Lage,  das  Auftreten  der  zu 
Sehstörungen  führenden  Fehlbildungen  des 
Auges  durch  vorbeugende  Maßnahmen  zu 
verhüten,  indem  die  werdende  Mutter  vor 
allen  schädlichen  Einwirkungen  bewahrt  und 
zu  einer  gesunden  Lebensweise  unter  Vermei¬ 
dung  von  Genußgiften  angehalten  wird. 


Volkskunstnachmittag  der 
Hilfsgemeinschaft 

Die  Veranstaltungen  der  Hilfsgemeinschaft  erfreuen  sich  wegen  ihrer  auf  hohem 
künstlerischem  und  kulturellem  Niveau  stehenden  Programme  besonderer  Beliebtheit  und 
regen  Zuspruches.  Wieder  bildete  der  vornehme  Saal  des  Gewerkschaftshauses  einen  festlichen 
Rahmen  für  den  am  Sonntag,  dem  7.  April  d.  J.,  durchgeführten  Volkskunstnachmittag. 

Einleitend  begrüßte  der  Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft  die  zahlreich  erschienenen 
Gäste  und  gab  einen  in  knappen  Worten  gehaltenen  Rückblick  auf  die  nun  seit  der  1948 
erfolgten  Wiederaufnahme  der  Tätigkeit  vergangenen  15  Jahre.  Er  konnte  auf  bedeutende 
Ergebnisse  zielbewußter  Arbeit  hinweisen  und  dankte  den  vielen  Freunden  und  Helfern  für 
ihre  wertvolle  Unterstützung  der  Bestrebungen  der  Hilfsgemeinschaft.  Besonders  erwähnte  er 
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das  nunmehr  15jährige  ununterbrochene  Wirken  des  Obmannstellvertreters  Franz  Pechar  und 
überreichte  ihm,  begleitet  von  herzlichen  Worten,  ein  Ehrengeschenk  in  Form  einer  auto¬ 
matischen  Armbanduhr.  Der  Geehrte  dankte  und  versprach,  wie  bisher  alle  seine  Kräfte  zum 
Wohle  seiner  Schicksalsgefährten  einzusetzen.  Hierauf  würdigte  er  seinerseits  das  unermüdliche 
Wirkendes  Vorsitzenden  der  Hilfsgemeinschaft,  Robert  Vogel,  und  sprach  von  den  unter  seiner 
Führung  erzielten  großen  Fortschritten  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens.  Als  sichtbares 
Zeichen  der  Anerkennung  für  die  geleistete  Arbeit  übergab  Kollege  Pechar  Herrn  Direktor 
Robert  Vogel  einen  mit  einer  Widmung  versehenen,  geschmackvoll  ausgeführten  Siegelring. 

Den  herzlichen  Dankesworten  des  Ausgezeichneten  war  zu  entnehmen,  daß  sich  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  und  die  Blinden  auf  ihn  auch  in  der  Zukunft  unter  allen  Umständen  verlassen 
können. 


*  *  * 

Wieder  hatte  Prof.  Dechantsreiter  für  ein  sehr  erlesenes  und  abwechslungsreiches  Programm 
gesorgt.  Den  Reigen  eröffnete  diesmal  die  Chorvereinigung  „Jung  Wien“  unter  ihrem  Dirigenten 
Prof.  Leo  Lehner.  Die  Darbietungen  wurden  mit  reichem  Beifall  belohnt. 

Die  Verbindung  zu  den  einzelnen  Vortragsnummern  besorgte  Prof.  Franz  Dechantsreiter 
selbst,  der  sich  als  ausgezeichneter  Conferencier  und  Deklamator  erwies. 

Es  folgte  Konrad  Kecler  mit  Vorträgen  am  Klavier.  Sein  virtuoses  Spiel  entzückte  die 
Zuhörer.  Staatsopernsängerin  Liselotte  Maikl  erfreute  mit  Opernarien  und  Operettenliedern. 
Stürmischer  Beifall  dankte  der  großen  Künstlerin. 

Im  zweiten  und  heiteren  Teil  konferierte  der  bekannte  Humorist  Fritz  Wellendorf  in  sehr 
launigerWeise.  Von  den  Mitwirkenden  dieser  Abteilung  des  Programmes  seien  Prof.  Jaro  Schmied , 
Rudolf  Schmidberger  als  Baß,  und  Hermi  Kaleta,  Akkordeon  weltmeisterin,  besonders  erwähnt. 
Alle  Künstler  wurden  von  Kapellmeister  Richard  Schmidberger  vom  Österreichischen  Rundfunk 
am  Flügel  begleitet. 

Auch  dieser  Volkskunstnachmittag  der  Hilfsgemeinschaft  wurde  für  alle,  die  ihm  beiwohnten, 
zu  einem  großen  Erlebnis.  In  seiner  Schlußansprache  dankte  Dir.  Robert  Vogel  allen  Mit¬ 
wirkenden  für  ihre  hervorragenden  Leistungen  und  betonte,  daß  die  Hilfsgemeinschaft  mit 
diesen  Veranstaltungen  beweist,  daß  sie  auch  eine  bedeutende  kulturelle  Aufgabe  erfüllt. 


Bei  uns  in  Wien 

* 

War’s  ein  Engerl  —  oder  ein  ganz  arges  Teuferl?  Dieses  wissen  wir  nicht  ganz  genau.  Streute 
nun  das  Engerl  oder  auch  das  Teuferl  Zucker  auf  die  längst  verschmutzten  Berge,  die  einst 
Schnee  gewesen  waren,  über  Straßenränder  hin  —  und  besser  noch:  den  Gehsteig  aus?  Jeden¬ 
falls:  das  „miese“  Schmutzgeklucker  stand  verzuckert  über  Nacht  bei  uns  in  Wien.  Das  erfreute 
einen  Dichter  so  von  Herzen,  daß  er  auf  den  unliebsamen  „Matsch“  vergaß  —  und  nun  wieder 
konnte  fröhlich  scherzen  —  so  —  als  ob  gar  nichts  geschehn.  Nur  traurig  ward  er  wieder,  als  er 
in  der  Zeitung  las,  daß  ein  Großbrand  durch  ein  Schweißen,  dessen  Hitze  ward  nicht  abgekühlt, 
entstanden.  Manche  Arbeit  scheint  beendet,  ehe  sie  noch  recht  begonnen.  Und  so  weint  ein 
Wiener  Dichterherz  in  einem  Augenblick,  in  dem  es  Grund  gesehn,  zu  lachen !  Doch  im  nächsten 
Augenblick  geschieht,  worüber  er  von  Herzen  wieder  lachen  kann  —  und  wenn  die  Träne 
auch  im  Aug’  noch  funkelt ! 

HEDWIG  HELENE  KRAUS 
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YVONNE  BLAUENSTEINER-STEPAN 


Ein  strahlendes  Dreigestirn 


Ich  erinnere  mich  an  drei  weltweit  bekannte 
Künstler,  die,  obwohl  bereits  aus  dem  Leben 
geschieden,  dennoch  unvergessen  geblieben 
sind:  Alfred  Piccaver,  Fedor  Schaljapin, 
Clemens  Krauss.  Wieviele  Stunden  der  Freude 
und  Entspannung  hat  die  Kunst  dieser  drei 
Begnadeten  einer  ungezählten  begeisterten 
Zuhörerschaft  doch  geschenkt!  Glücklicher¬ 
weise  ist,  dank  der  technischen  Errungen¬ 
schaften  unserer  Zeit,  ein  Teil  ihrer  kostbaren 
Darbietungen  durch  Schallplattenaufnahmen 
der  Nachwelt  erhalten  geblieben.  In  nach¬ 
stehenden  Zeilen  will  ich  meine  in  persön¬ 
lichem  zwanglosem  Geplauder  mit  ihnen 
gewonnenen  Eindrücke  schildern. 

Wer  in  schwerer  Zeit  auf  einen  guten  Freund  bauen 
und  vertrauen  kann,  ist  glücklich.  Ein  wirklich 
wertvoller  und  guter  Freund  ist  der  Hund.  Er  wird 
die  Freundschaft  und  Liebe  dankbar  mit  Hilfe  und 
Treue  belohnen.  Die  meisten  Blinden  sind  große 
Tierfreunde ,  und  es  entsteht  zwischen  ihnen  und 
dem  von  ihnen  gehaltenen  Tier  ein  Verhältnis  echten 
Vertrauens  und  guter  Freundschaft. 

Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 


„Martha,  Martha,  du  entschwandest  .  . 

Als  eifrige  Besucherin  unserer  Staatsoper 
hatte  ich  des  öfteren  Gelegenheit,  mich  an  dem 
strahlenden  Tenor  von  Alfred  Piccaver  zu 
erfreuen.  Eines  Tages  wurde  ich  von  einem 
Blatt,  zu  dessen  Mitarbeitern  ich  zählte,  beauf¬ 
tragt,  ein  Interview  mit  dem  berühmten  Sänger 
durchzuführen.  An  einem  Abend,  da  Piccaver 
die  männliche  Hauptrolle  in  Flotows  „Martha“ 
zu  singen  hatte,  fand  ich  mich  geraume  Zeit 
vor  dieser  Aufführung  in  jenem  Teil  des 
Operngebäudes  ein,  wo  die  Künstlergarde¬ 
roben  liegen.  Von  dem  diensthabenden  Haus¬ 
inspektor,  der  nach  meinem  Begehr  fragte, 
erfuhr  ich,  daß  der  ständige  Garderobier  des 
Kammersängers  erkrankt  und  durch  eine 
Aushilfe  vertreten  sei.  Dadurch  kam  es  zu 
einem  heiteren  Irrtum,  denn  der  gute  Mann 
hielt  mich  für  Alfred  Piccavers  Gattin.  Mit 
einer  Visitkarte  des  Künstlers,  auf  der  sich 
neben  seinen  besten  Empfehlungen  auch  die 
erbetene  geheime  Fernsprechnummer  befand, 
kehrte  ich  dann  zufrieden  an  meinen  Schreib¬ 
tisch  zurück. 

Einige  Tage  nachher  begab  ich  mich  in  die 
am  Brahmsplatz  befindliche  Wohnung  des 
beliebten  Tenors.  Das  Stubenmädchen  führte 
mich  in  den  Salon  und  sagte  mir,  der  Herr 
Kammersänger  lasse  um  ein  wenig  Geduld 
bitten,  da  sich  der  Korrepetitor,  mit  dem  er 
das  Programm  für  sein  nächstes  Konzert  ein¬ 
studiere,  etwas  verspätet  habe. 

Da  saß  ich  nun  und  hörte  aus  dem  Musik¬ 
zimmer  nebenan  die  berückend  schöne  Stimme 
Alfred  Piccavers,  der  einige  Arien  und  Lieder 
sang.  Es  war  ein  beglückendes  Erlebnis,  und 
ich  hätte  gerne  noch  länger  zugehört.  Dann 
erschien  der  Herr  des  Hauses,  der  sehr  nett 
zu  plaudern  verstand,  und  bei  dem  ich  keiner¬ 
lei  Starallüren  feststellen  konnte.  Sehr  auf¬ 
schlußreich  äußerte  er  sich  über  das  Leben 
und  die  Arbeit  eines  verantwortungsbewußten 
Künstlers.  „Die  meisten  Menschen  sehen  nur 
die  strahlenden  Seiten  unseres  Berufes,  Be¬ 
rühmtheit,  Reichtum  und  weltweite  Reisen, 
denken  aber  nicht  daran,  wieviel  Mühe  und 
Konzentration  die  Einstudierung  und  das 
volle  Gelingen  schon  eines  einzigen  Liedes 
erfordern.  Dazu  kommt  bei  jedem  Auftreten 


die  große  seelische  Belastung  des  Lampen¬ 
fiebers.  Ich  selbst  leide  schwerstens  darunter; 
ist  es  doch  ein  sehr  aufregender  Zustand,  so 
etwa,  als  sehe  man  einen  geliebten  Menschen 
rettungslos  dahinsterben.“ 

Ich  lernte  damals  im  Hause  des  Künstlers 
auch  seine  Frau  und  seinen  Sohn  Peter  ken¬ 
nen,  ein  reizendes  blondes  Kind,  auf  das  die 
Eltern  mächtig  stolz  waren.  Als  ich  mich 
verabschiedete,  überreichte  mir  „Picci“,  wie 
er  von  seinen  jugendlichen  Verehrerinnen 
schwärmerisch  genannt  wurde,  sein  mit  einer 
herzlichen  Widmung  versehenes  Photo,  das 
ich  noch  heute  besitze  und  in  Ehren  halte. 

Mephisto  im  Kreise  seiner  Gäste 

Anläßlich  eines  Aufenthaltes  in  Paris  be¬ 
suchten  meine  Freunde  mit  mir  die  Große 
Oper,  um  Gounods  „Faust“  zu  hören.  In 
diesem  Hause  hatte  Fedor  Schaljapin,  der 
König  der  Bassisten,  wiederholt  den  Mephisto 
gesungen.  Er  verkörperte  die  Gestalt  des 
Höllenfürsten  stimmgewaltig  und  mit  einer 
geradezu  unheimlichen  Dämonie.  Der  stür¬ 
mische  Beifall,  der  den  gefeierten  Gast  um¬ 
jubelte,  wollte  schier  kein  Ende  nehmen. 

Wieder  einmal  war  Schaijapin  nach  Wien 
gekommen,  um  hier  ein  Konzert  zu  geben. 
Im  Musiksalon  des  Hotels  Bristol  war  ein 
Presseempfang  angesetzt,  zu  dem  sich  zahl¬ 
reiche  Journalisten  eingefunden  hatten.  Direk¬ 
tor  Knepler,  der  damals  im  Wiener  Konzert¬ 
leben  eine  führende  Rolle  spielte,  verriet  uns 
allerlei  über  seine  Absichten  hinsichtlich  des 
Engagements  berühmter  Solisten.  Einige 
Minuten  vor  fünf  holte  er  den  Maestro  von 
seinem  Appartement,  um  ihn  den  versam¬ 
melten  Pressevertretern  vorzustellen.  Schal¬ 
japin  begrüßte  jeden  von  uns  mit  gewinnender 
Liebenswürdigkeit,  zeigte  sich  sehr  gesprächig, 
lachte,  scherzte  und  schien  überhaupt  in 
blendender  Laune  zu  sein.  Er  sprach  mit  einer 
weichen,  dunklen  Stimme  und  beherrschte  ein 
sehr  gewähltes  Französisch.  „Ich  bin  ein 
ewiger  Zugvogel“,  erklärte  der  Künstler. 
„Ab  und  zu  spanne  ich  selbstverständlich  für 
eine  Weile  aus,  und  das  besonders  gern  im 
schönen  Tirol.“ 

Dann  war  auch  die  Rede  davon,  daß  eine 
international  bekannte  Filmgesellschaft  den 
„Don  Quichote“  von  Cervantes  mit  Schal¬ 
japin  in  der  Titelrolle  als  Tonfilm  zu  drehen 
beabsichtige.  „Die  rührend-tragische  Erschei- 


FRÜHLING 

Es  wich  der  Schnee,  die  langen  Winternächte 
den  Lüften  lau,  dem  warmen  Sonnenschein; 
froh  tritt  der  Lenz  auf's  neu ’  in  seine  Rechte, 
hüllt  Wald  und  Flur  in  Grün  und  Blüte  ein. 

Freudvoll  erwacht  die  Welt  zu  neuem  Leben, 
voll  himmlischer  Musik  ist  die  Natur; 
allüberall  geheimnisvolles  Weben 
regt  strebend  sich  und  will  Erneuerung  nur. 

Sag  an,  mein  Herz,  was  soll  dein  emsig  Schlagen  ? 
Was  drängst  du  so,  als  kämest  du  zu  spät  ?  — 

Ja,  ja,  ich  weiß;  du  brauchst  mir  nichts  zu  sagen ; 
Frau  Venus  hat  uns  beide  ganz  verdreht! 

Gott  Amor  schoß  den  Pfeil  —  und  hat  getroffen! 

So  zog  die  große  Liebe  bei  mir  ein. 

Bleibt  sie  mir  treu?  Ich  wollt ’  es  innig  hoffen! 

Dann  könnte  für  mich  immer  Frühling  sein! 

JOHANN  THIEM 

nung  des  Ritters  von  der  traurigen  Gestalt 
fesselt  und  ergreift  mich  immer  wieder“,  be¬ 
merkte  der  Künstler  nachdenklich,  „und  ich 
möchte  ihn  gern  möglichst  vielen  Menschen 
nahebringen!“ 

Unser  gemütliches  Beisammensein  mit  dem 
großen  Sänger  hätte  wahrscheinlich  noch 
länger  gedauert,  doch  mahnte  Direktor 
Knepler  lachend:  „Nun  haben  Sie  schon 
genug  gesprochen,  verehrter  Maestro;  Sie 
müssen  jetzt  ihre  Stimme  schonen,  denken  Sie 
an  ihr  morgiges  Konzert!“  Bevor  wir  Fedor 
Schaljapin  verließen,  gab  es  allerdings  noch 
zahlreiche  Wünsche  nach  Autogrammen,  die 
uns  in  liebenswürdiger  Weise  gegeben  wurden. 

Botschafter  der  Freude 

Als  mich  die  Sekretärin  von  Professor 
Clemens  Krauss  verständigte,  ich  möge  in  die 
Oper  kommen,  um  das  gewünschte  Gespräch 
mit  ihrem  Chef  durchzuführen,  freute  ich 
mich,  diesen  bedeutenden  Dirigenten  per¬ 
sönlich  kennenzulernen. 

Schon  im  Vorsaal  der  Direktionskanzlei 
begegnete  ich  einigen  prominenten  Mitgliedern 
des  Hauses,  wie  Kammersängerin  Rosette 
Anday,  die  eben  von  einer  Südamerikatournee 
zurückgekehrt  war  und  sehr  anschaulich 
darüber  erzählte,  dann  Prof.  Karl  Alwin  und 
einige  andere  Persönlichkeiten.  Als  sich  die 
Tür  des  „Allerheiligsten“  öffnete,  war  ich 
nicht  wenig  erstaunt,  meinen  Rechtsanwalt 
herauskommen  zu  sehen.  Der  alte  Justizrat 
erkundigte  sich  lachend,  wieso  ich  mich  hieher 
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verirrt  hätte?  Als  ich  ihm  erklärte,  ich  hätte 
beruflich  hier  zu  tun,  meint  Dr.  A.,  daß  dies 
auch  bei  ihm  der  Fall  sei,  denn  Prof.  Krauss 
zähle  zu  seinen  Klienten. 

Als  ich  schließlich  dem  hochgewachsenen, 
schlanken  Mann  gegenüberstand,  begrüßte 
mich  dieser  mit  vollendeter  Ritterlichkeit. 
Was  ich  sogleich  insgeheim  an  ihm  bewunderte, 
waren  seine  schönen,  durchgeistigten  Hände. 
Direktor  Krauss  erkundigte  sich  vorerst  teil¬ 
nehmend,  ob  meine  Gehbehinderung  von 
einem  Schiunfall  herrühre?  Ich  verneinte, 
worauf  der  Künstler  lächelnd  bemerkte :  „Nun, 
bei  einer  jungen  Dame  wie  Sie,  meine  Gnädige, 
wäre  diese  Annahme  naheliegend!“ 

Was  Clemens  Krauss  damals  vor  allem  froh 
bewegte,  war  seine  kürzlich  erfolgte  Ernen¬ 
nung  zum  Leiter  der  Wiener  Staatsoper.  „Ich 
bin  immer  sehr  stolz  auf  unsere  Oper  ge¬ 
wesen,  und  daher  bedeutete  es  für  mich  eine 
besondere  Auszeichnung,  mit  der  Führung 
derselben  eine  so  wundervolle  Aufgabe  über¬ 


nehmen  zu  dürfen.  Ich  betrachte  es  auch  als 
großes  Glück,  daß  ich  mich  noch  in  jungen 
Jahren,  und  daher  im  Vollbesitz  meiner  Spann¬ 
kraft,  diesem  einzigartigen  Werke  widmen 
darf.  Dazu  zähle  ich  die  Zusammenarbeit  mit 
einem  so  erlesenen  Orchester,  wie  es  die 
Wiener  Philharmoniker  sind,  sowie  auch  mit 
einer  Reihe  von  hervorragenden  Sängern.  Es 
ist  doch  etwas  Wunderschönes,  daß  wir  immer 
wieder  in  der  Welt  als  völkerverbindende  Bot¬ 
schafter  der  Freude  wirken  können,  denn 
Freude  zu  bereiten  ist  wohl  der  höchste  Sinn 
des  Lebens  und  aller  Kunst!“ 

So  also  dachte  und  sprach  Clemens  Krauss 
über  seine  künstlerische  Berufung,  und  es 
mutete  wirklich  tragisch  an,  als  er  vor  einigen 
Jahren  fern  der  Heimat,  unerwartet  allzufrüh 
von  uns  gegangen  war.  Erst  vor  kurzem  be¬ 
gingen  wir  das  Gedenken  seines  70.  Geburts¬ 
tages  —  ein  wehmütiges  Gedenken  und  Ver¬ 
missen  des  feinsinnigen  Menschen  und 
Künstlers  Clemens  Krauss! 


MARIA  SCHOEPPL 

Das  Beruhigungsmittel 

Bevor  Maria  Theresia  ihre  Regentschaft  antrat,  liebte  sie  es,  Land  und  Volk,  dem  sie  einmal 
mütterlich  würde  vorstehen  müssen,  näher  kennenzulernen.  Sie  mischte  sich  darum  gerne 
unerkannt  unter  die  Leute.  Bei  einem  kleinen  Spaziergang  kam  sie  eines  Tages  auch  gerade 
dazu,  wie  zwei  Bauern  in  heftigem  Streit  miteinander  waren,  ja,  der  eine  dem  andern  sogar 
mit  einer  Anzeige  drohte. 

Das  interessierte  die  angehende  Herrscherin  sehr.  Als  aber  einer  der  Streitenden  zum  andern 
meinte:  „Solange  wir  unseren  Richter  haben,  wird  es  schon  einen  Ausgleich  geben.  Der  ist 
ja  ganz  ein  Besonderer!“,  war  sie  sehr  erstaunt,  hatte  sie  doch  immer  gemeint  gehabt,  wenn 
es  einmal  so  weit  gekommen  sei,  dann  würde  schon  eine  Strafe  winken.  Daß  man  jedoch  die 
Drohung  einer  Anzeige  nicht  sonderlich  fürchtete,  da  der  Richter  ja  ein  „Besonderer“  war, 
erregte  den  Wunsch  in  ihr,  diesen  Mann  kennenzulernen. 

Unauffällig  wohnte  Maria  Theresia  daher  einmal  einer  Gerichtsverhandlung  bei  und  sah 
mit  Genugtuung,  wie  sich  der  Richter  bemühte,  die  streitenden  Teile  wieder  zu  versöhnen, 
ja,  ihnen  fast  väterlich  ins  Gewissen  sprach,  bis  sie  ihr  Unrecht  eingesehen  hatten.  Wenn  jedoch 
alle  wild  durcheinanderschrien,  dann  zog  wohl  der  „Besondere“  ein  kleines,  schwarzes  Büchlein 
aus  seinem  Aktenwust  hervor,  blickte  eine  kurze  Weile  aufmerksam  hinein  und  dann  hatte 
seine  schon  etwas  aufgeregt  gewesene  Stimme  wieder  einen  sanften  Ton  und  die  Sache  ging 
meist  ohne  Groll  der  Parteien  vor  sich.  Da  nahm  sich  Maria  Theresia  ein  Herz  und  suchte  den 
Richter  einmal  im  gewöhnlichen  Dirndlkleid  in  seiner  Kanzlei  auf. 

Der  große  Herr  war  über  den  Gang  und  die  Haltung  des  bürgerlich  gekleideten  Mädchens 
zwar  etwas  erstaunt,  als  es  ihn  aber  so  treuherzig  fragte,  welch  Wunderbüchlein  ihn  denn 
so  beruhige,  wenn  es  im  Gerichtssaal  heiß  zuging,  da  nahm  er  die  kleine  Schrift  hervor  und 
meinte:  „Sehet,  liebes  Fräulein,  wenn  ich  fürchten  muß,  gegen  meine  Klienten  nicht  gerecht 
zu  urteilen,  dann  greife  ich  schnell  zu  diesen  Betrachtungen  über  das  Leiden  und  Sterben 
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unseres  Herrn  und  Heilandes.  Das  hat  mich  jedesmal  noch  ganz  wunderbar  besänftigt.  Ja, 
ich  konnte  in  den  meisten  Fällen  einen  Ausgleich  zustande  bringen,  und  das  ist  ja  auch  das 
beste;  denn  die  Menschen  sollen  sich  doch  auf  der  Welt  vertragen!“ 

Maria  Theresia  hatte  aufmerksam  zugehört,  und  das  Verfahren  gefiel  ihr  so  gut,  daß  sie 
sich,  als  sie  den  Thron  bestiegen  hatte,  den  Landrichter  eines  Tages  vorladen  ließ.  Der  staunte 
nicht  wenig,  in  seinem  damaligen  Besuche  die  Kaiserin  wiederzufinden.  „Ich  brauch’  in  Wien 
einen  tüchtigen  Richter“,  sagte  sie  einfach,  „da  hab’  ich  gleich  an  Euch  gedacht!“  —  Der 
schlichte  Mann  verneigte  sich  tief.  Die  Kaiserin  sah  ihm  aufmunternd  in  die  Augen  und  meinte 
leutselig:  „Nur  das  kleine  Betrachtungsbüchlein  nicht  vergessen,  dann  wird’s  schon  gehen!“ 


Radio  für  Blinde 

Radio  Basel  hat  vor  einiger  Zeit  eine  neue,  jeweils  am  dritten  Montag  des  Monats  um 
16.30  Uhr  über  die  Beromünster- Antenne  gehende  Sendereihe  eingerichtet.  Sie  ist  der  Welt 
und  den  Problemen,  den  Sorgen  und  Hoffnungen,  den  Schwierigkeiten  und  Erfolgen  der 
Sehbehinderten  gewidmet.  So  richtet  sie  sich  vor  allem  an  die  Sehinfirmen,  darüber  hinaus 
jedoch  auch  an  ihre  sehende  Umwelt.  Geht  es  doch  heute  nicht  mehr  um  die  Abkapselung 
einer  in  sich  geschlossenen  Welt  der  Blinden  von  dem  weltoffenen  Bereich  der  Sehenden, 
sondern  um  die  Hineinführung  des  blinden  Mitmenschen  mitten  in  den  Kreis  der  Sehenden, 
hinein  in  den  Schoß  der  Gesellschaft.  Daß  sich  das  Radio  von  allem  Anfang  an  tatkräftig 
in  den  Dienst  der  beruflichen  und  gesellschaftlichen  Eingliederung  des  Blinden  gestellt  hat 
und  mit  der  neuen  Sendereihe  diese  Bestrebungen  auch  weiterhin  wirksam  zu  fördern  gedenkt, 
gereicht  allen  Verantwortlichen  und  Beteiligten  zur  Ehre. 

Die  Leitung  der  halbstündigen  Sendung  liegt  in  den  Händen  von  Ursula  Burkard.  In  Blinden¬ 
kreisen  hat  sie  sich  nicht  bloß  als  Verfasserin  eines  Bändchens  stilreiner,  formschöner 
und  tiefsinniger  Gedichte,  sondern  vor  allem  als  liebevolle  Betreuerin,  hingabebereite  Helferin 
und  begabte  Erzieherin  blinder  Kinder  einen  Namen  gemacht.  Ursula  Burkard  ist  von  Geburt 
an  blind.  So  weiß  sie  um  die  Nöte  ihrer  Schicksalsgefährten  aus  eigenstem  Erleben,  und  sie  weiß 
aus  eigener  Erfahrung  um  die  Mittel  und  Wege  zu  deren  Meisterung.  Jedoch  auch  viele  Sehende 
lernten  sie  als  sprachkundige  Lehrerin  schätzen. 

Ursula  Burkard  berichtete  in  einer  der  erwähnten  Sendungen  für  die  Blinden  von  einem 
ebenso  beeindruckenden  wie  segensreichen  Schulunternehmen:  von  der  in  den  Vereinigten 
Staaten  in  Winneka  (Illinois)  gelegenen  „Hadley-Schule  für  Blinde“.  Sie  erteilt  schon  seit  über 
40  Jahren  mittels  Blindenschrift,  heute  auch  mit  Schallplatten  und  Tonbändern,  kostenfreien 
Fernunterricht  an  Sehbehinderte  nicht  bloß  in  den  USA,  sondern  überdies  in  fünfzig  über  die 
ganze  Erde  hinweg  verteilten  Ländern.  Der  Unterricht  ist  in  englischer  Sprache  gehalten.  Die 
Kurse  erstrecken  sich  auf  die  verschiedensten  Wissensbereiche  vom  Sprachkurs  bis  zum  Kurs 
über  Elektronik  und  über  die  Anatomie  des  Auges.  Finanziell  getragen  wird  die  „Hadley- 
Schule“  zum  größten  Teil  vom  amerikanischen  „Lions-Club“.  Als  sein  Vertreter  sowie  als 
Vertreter  der  „Hadley-Schule“  bereiste  vor  kurzem  Heinz  Adam  die  Länder  Westeuropas, 
unter  ihnen  auch  die  Schweiz,  um  die  Gründung  von  Tochterschulen  in  Frankreich  und 
Schweden,  aber  auch  in  Westdeutschland  vorzubereiten.  Die  nationalen  „Lions-Clubs“  wurden 
aufgerufen,  in  Zusammenarbeit  mit  den  Institutionen  der  Blindenselbsthilfe  und  -fürsorge 
die  benötigten  Mittel  zu  beschaffen.  Von  der  westdeutschen,  in  Hamburg  zu  erstellenden  Schule 
aus  soll  auch  den  Ländern  Afrikas  und  des  Orients  das  Kursmaterial  der  „Hadley-Schule“ 
in  beschleunigter  Weise  zugänglich  gemacht  werden. 

Ein  von  der  „Hadley-Schule“  allen  Interessenten  kostenlos  zur  Verfügung  gestellter,  „Die 
Universität  des  Muts“  betitelter  Kurzfilm  (16  Minuten)  erzählt  die  Geschichte  dieser  einzig¬ 
artigen  Schule.  Er  führt  zur  Überzeugung,  daß  das  Lernen  den  Verlust  der  Sehkraft  weitgehend 
kompensieren  und  dem  Blinden  zu  einem  erfolgreichen  Leben  verhelfen  kann. 

HEINZ  APPENZELLER 
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Die  alten  Blinden  habi 


Als  wir  in  der  Märznummer  von  „Unser 
Schaffen“  an  die  guten  Freunde  der  Blinden 
die  Bitte  richteten,  durch  Stiftung  eines  be¬ 
quemen  Sessels  für  das  Blindenaltersheim 
„Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
mitzuhelfen,  den  Lebensabend  dieser  vom 
Schicksal  so  hart  angefaßten  Menschen  zu 
verschönern,  wagten  wir  nicht  zu  hoffen,  daß 
unsere  Bitte  ein  so  rasches  Echo  und  ein  so 
einmalig  schönes  Ergebnis  erbringen  würde. 

Der  Preis  für  einen  der  100  benötigten 
Sessel  betrug  322  Schilling.  Es  wurden  von 
Firmen,  Betriebsgemeinschaften  und  von 
Privatpersonen  Stühle,  manchmal  sogar  meh¬ 
rere,  gestiftet.  Es  wurden  aber  auch  viele  Teil¬ 
beträge  als  wertvolle  Hilfe  zur  Anschaffung 
dieser  dringend  benötigten  Sessel  überwiesen. 

Die  Spender 

Wir  erhielten  viele  Schreiben,  worin  die 
besondere  Sympathie  für  unsere  Hilfsgemein¬ 
schaft  zum  Ausdruck  gebracht  wurde,  und  in 
manchen  Briefen  wurde  der  Stiftungsbeitrag 
als  Anerkennung  dafür  gegeben,  daß  die 
Hilfsgemeinschaft  während  der  bittersten 
Kälte  dieses  Winters  frierende,  alte,  allein¬ 
stehende  sehende  und  blinde  Menschen  in  der 
„Waldpension“  aufgenommen  hat,  um  sie 
vor  den  Unbilden  des  strengen  Winters  zu 
schützen. 

Wir  wurden  von  fast  allen  Helfern  gebeten, 
ihre  Namen  nicht  zu  veröffentlichen,  und 
diesem  Wunsche  wollen  wir  auch  entsprechen. 

Die  100  Sessel  wurden  bereits  geliefert  und 
es  ist  in  Worten  kaum  auszudrücken,  wie 
glücklich  unsere  alten  blinden  Männer  und 
Frauen  in  Hochegg  darüber  sind.  Nicht  nur 
weil  sie  jetzt  bequem  sitzen  können,  sondern 
vielleicht  vor  allem  deswegen,  weil  sie  wissen. 


daß  sie  in  Ruhe  und  Sorglosigkeit  ihren 
Lebensabend  genießen  dürfen,  denn  viele, 
viele  sehende  Helfer  haben  Verständnis  für 
sie  und  sind  bereit,  ihnen  zu  helfen. 

Das  Gute  setzt  sich  durch 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblin¬ 
deten  Österreichs,  die  erst  vor  15  Jahren  nach 
dem  unheilvollen  Kriege  ihre  Tätigkeit,  und 
zwar  mit  nur  100  Schilling,  wieder  aufgenom- 
men  hat,  konnte  nun  dank  der  großen  Hilfs¬ 
bereitschaft  unserer  gutherzigen  Landsleute 
dem  ersten  österreichischen  Blindenaltersheim 
„Waldpension“  100  bequeme  Sessel  zur 
Verfügung  stellen. 

Berechtigt  uns  dieser  schöne  gemeinsame 
Erfolg  nicht  dazu,  an  das  Gute  zu  glauben? 
Haben  wir  nicht  allen  Grund,  voll  Zuversicht 
der  Zukunft  entgegenzugehen,  und  dürfen 
wir  nicht  voll  Vertrauen  an  die  Bewältigung 
neuer,  großer  Aufgaben  schreiten? 

Echte  Menschlichkeit 

In  manchen  Zuschriften  wurde  auch  die 
Meinung  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  nun 
eigentlich  die  öffentlichen  Stellen  verpflichtet 
wären,  für  die  Schaffung,  Erhaltung  und  Ein¬ 
richtung  solcher  der  Allgemeinheit  dienenden 
Heime  zu  sorgen.  Wir  können  dieser  Meinung 
nur  unsere  volle  Zustimmung  geben,  aber 
haben  diese  alten  Blinden  noch  so  viel  Zeit, 
um  zu  warten,  bis  man  an  zuständiger  Stelle 
endlich  zur  nötigen  Einsicht  gelangt? 

Wir  glauben,  daß  wir  helfen  müssen,  mit 
oder  ohne  öffentliche  Hilfe,  denn  ist  einmal 
der  Lebensabend  angebrochen,  dann  ist  keine 
Zeit  mehr  für  schöne  Worte  und  große  Ver¬ 
sprechungen,  dann  muß  rasch  gehandelt 
werden.  Wir  von  der  Hilfsgemeinschaft  ver¬ 
trauen  und  bauen  auf  den  Geist  echter  Mensch- 
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ihre  bequemen  Sessel 


lichkeit  und  wahrer  Nächstenliebe,  der  in 
unserem  Volke  noch  immer  lebt  und  leben 
wird  bis  ans  Ende  aller  Zeiten. 

Dank  an  alle 

Wer  den  Blinden  hilft,  ist  ihr  Freund!  Am 
liebsten  möchten  wir  alle  doch  diesen  zu 
ewiger  Nacht  Verurteilten  das  Augenlicht 
zurückgeben.  Das  ist  leider  nicht  möglich. 
Aber  ihnen  unsere  Liebe  und  Hilfe  entgegen¬ 
bringen,  das  wollen  und  können  wir. 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  dankt  allen 


lieben  Freunden,  Helfern  und  Spendern,  die  in 
so  großzügiger  Weise  mitgeholfen  haben,  das 
schöne  Vorhaben  „Jedem  alten  Blinden  einen 
bequemen  Sessel!“  so  rasch  zu  verwirklichen. 

Liebe  Freunde,  gute  Helfer,  nehmen  Sie 
an  dieser  Stelle  unseren  innigsten  Dank  ent¬ 
gegen.  Wir  laden  Sie  herzlichst  ein,  unser 
Blindenaltersheim,  zu  dessen  Ausgestaltung 
Sie  so  wirksam  beigetragen  haben,  zu  besich¬ 
tigen.  Sie  werden  sich  persönlich  davon  über¬ 
zeugen,  wieviel  Glück  und  Freude  Sie  mit 
Ihrer  Hilfe  gebracht  haben. 


Besichtigungsfahrt  ins  Blindenaltersheim 
„Waldpension“  in  Hochegg 

Wegen  des  großen  Interesses,  das  unsere  lieben  Freunde  und  Helfer  dem  Blinden¬ 
altersheim  „Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  entgegenbringen,  hat  sich 
die  Hilfsgemeinschaft  entschlossen,  am  Sonntag,  dem  19.  Mai  1963,  wieder  mit  zwei 
Autobussen  eine  Besichtigungsfahrt  zu  veranstalten. 

Wer  dieses  für  Österreich  einzigartige  Heim  noch  nicht  kennt,  möge  von  dieser 
Gelegenheit  Gebrauch  machen.  Ein  herrlicher  Tagesausflug,  verbunden  mit  der 
Besichtigung  einer  Einrichtung,  in  der  echte  Menschlichkeit  und  wahre  Nächstenliebe 
groß  geschrieben  werden,  wird  allen  Teilnehmern  zu  einem  unvergeßlichen  Erlebnis 
werden. 

Die  Hin-  und  Rückfahrt,  einschließlich  eines  guten  Mittagessens  in  der  „Wald¬ 
pension“,  kostet  pro  Person  S  50. — .  Sichern  Sie  sich,  bitte,  sofort  Ihre  Plätze,  denn 
die  zwei  Autobusse  sind  rasch  ausverkauft. 

Karten  sind  im  Vereinssekretariat  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs,  Wien  XX.  Treustraße  9  (Tel.  35  36  81),  erhältlich.  Die  Abfahrt  der 
Autobusse  findet  um  8  Uhr  Früh  von  der  Stadtbahnstation  Meidling-Hauptstraße, 
Ecke  Schönbrunner  Straße,  statt. 
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EIN  HELFER  DER  BLINDEN  GESTORBEN 


Professor  Dr.  Egon  Komorzynski  war  mit  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  durch  viele  Jahre  auf  das  engste  verbunden.  Seine  Beziehung  zu  den  Menschen ,  die  ihr 
Augenlicht  verloren  hatten ,  war  stets  eine  herzliche;  diese  Beziehung  war  nicht  vom  Mitleid 
gestempelt ,  sie  war  vom  naturhaft  Helfenden  erfüllt.  Er  erwies  sich  stets  als  aufrichtiger  Freund 
der  Hilfsgemeinschaft  und  darüber  hinaus  als  Helfer  aller  Blinden.  Zahlreiche  Gedichte,  Kurz¬ 
geschichten  und  kunsthistorische  Abhandlungen  sind  in  „Unser  Schaffen “  erschienen.  Im  Laufe 
der  Jahre  erhielt  die  Redaktion  immer  wieder  Leserbriefe,  in  denen  zum  Ausdruck  gebracht 
wurde,  welch  tiefe  Wirkung  die  Schöpfungen  Komorzynskis  auslösten.  Die  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  und  die  Redaktion  von  „Unser  Schaffen “  bedauern  aufrichtig 
das  Hinscheiden  des  großen  österreichischen  Künstlers  Professor  Dr.  Egon  Komorzynski.  Er  war 
stets  ein  Freund  und  Helfer  der  Blinden. 


*  *  * 

Professor  Komorzynski,  geb.  am  7.  Mai  1878  in  Wien,  hat  —  zunächst  am  k.  k.  Theresianum 
und  danach  an  der  I.  Wiener  Handelsakademie  —  durch  fast  vierzig  Jahre  als  Lehrer  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur  gewirkt. 

Frühzeitig  führte  ihn  schon  seine  Neigung  zur  Musik  und  zur  Wiener  Theatergeschichte. 
Schon  als  Kind  beeindruckte  ihn  besonders  Mozarts  „Zauberflöte“.  Der  Ergründung  des 
Entstehens  dieser  Oper  hat  er  sein  ganzes  Leben  gewidmet.  Er  war  23  Jahre  alt,  als  schon  sein 
erstes  Buch  erschien:  „Emanuel  Schikaneder“  (Berlin,  1901).  Darin  erbrachte  er  den  Nachweis, 
daß  der  geniale  Theaterdirektor  Schikaneder  ein  wirklicher  Freund  Mozarts  und  der  Text¬ 
dichter  der  „Zauberflöte“  gewesen  ist,  zwei  Feststellungen,  die  von  den  bis  dahin  geltenden 
Auffassungen  völlig  abwichen.  Um  so  bemerkenswerter  ist  es,  daß  die  Wissenschaft  und  die 
Kritik  Komorzynskis  Resultate  akzeptierten  und  begrüßten. 

Es  ist  das  unbestreitbare  und  große  Verdienst  Komorzynskis,  daß  er  als  erster  auf  den  Zusam¬ 
menhang  zwischen  dem  „Heroischen  Drama“  von  Tob.  Frh.  v.  Gebier,  „Thamos,  König  in 
Ägypten“  (das  Schikaneder  1780  mit  Musik  von  Mozart  in  Salzburg  aufgeführt  hatte),  und 
der  „Zauberflöte“  (Thamos  -  Tamino)  hingewiesen  hat,  ein  Zusammenhang,  der  vor  Komor¬ 
zynski  keinem  Forscher  aufgefallen  war.  Auf  Grund  der  Forschungen  und  Arbeiten  Komor¬ 
zynskis  ist  heute  die  Autorschaft  Schikaneders  am  Textbuch  der  Zauberflöte  allgemein  anerkannt. 

1905  erschien  sein  zweites  Buch  „Mozarts  Kunst  der  Instrumentation“,  1941  seine  große 
Mozartbiographie,  im  gleichen  Jahr  sein  Mozartroman  „Pamina,  Mozarts  letzte  Liebe“, 
worin  Komorzynski  der  jugendlichen  Sängerin  Annerl  Gottlieb,  der  in  Vergessenheit  geratenen 
ersten  Pamina,  das  verdiente  Denkmal  gesetzt  hat.  Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wollte  man 
ein  Verzeichnis  seiner  Arbeiten  geben  und  seine  Veröffentlichungen  aufzählen,  umfaßt  doch 
allein  die  Liste  seiner  größeren  Abhandlungen  und  Aufsätze  mehrere  hundert  Nummern! 

Komorzynskis  Interessengebiete  waren  zahlreich  und  er  war  ebenso  Kulturhistoriker  wie 
Musik-  und  Theater  Wissenschaftler.  Dies  bewiesen  z.  B.  seine  anschaulichen  Schilderungen 
des  alten  Wien,  wie  sie  uns  besonders  aus  seinen  Büchern  „Pamina,  Mozarts  letzte  Liebe“  und 
aus  seinem  Schubertroman  „Genius  zwischen  zwei  Welten“  (1947)  bekanntgeworden  sind. 
Dazu  sei  auch  noch  bemerkt,  daß  Komorzynski  fast  vierzig  Jahre  (1900 — 1938)  hindurch  als 
Kritiker  der  „Österreichischen  Volkszeitung“  das  Referat  für  Kirchenmusik  innegehabt  hat 
und  daher  auf  diesem  besonderen  Zweig  des  Wiener  Musiklebens  eine  Personen-,  Sach-  und 
Ortskenntnis  besaß,  wie  kein  anderer. 
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Am  Abend  seines  Lebens  wurde  Komorzynski  eine  Freude  zuteil,  die  wohl  nur  wenigen 
beschieden  ist.  1951,  genau  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Erscheinen  seines  ersten  Buches, 
erschien  ein  neues  Werk  von  ihm,  das  wieder  den  Titel  „Emanuel  Schikaneder“  führte 
(Döblinger,  Wien),  das  die  Summe  seiner  Lebensarbeit  enthält,  und  in  dem  er  all  das  ausgebaut 
und  genauer  belegt  hat,  was  er  seinerzeit  schon  im  großen  und  ganzen  der  Öffentlichkeit  vor¬ 
gelegt  hatte.  Ein  Kritiker  hat  dieses  Buch  ,, einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Kulturgeschichte 
Europas“  genannt.  Dieses  Buch  erschien  1956  in  zweiter  Auflage.  1956  erschien  auch,  erweitert 
und  vergrößert,  seine  große  Mozartbiographie:  „Mozart  —  Sendung  und  Schicksal“. 

Komorzynski  war  bis  zuletzt  wissenschaftlich  und  als  Schriftsteller  tätig.  Er  ist  dem  großen 
Publikum  auch  als  Verfasser  feinsinniger  und  tiefempfundener  Gedichte  bekanntgeworden. 
Er  erhielt  eine  große  Reihe  von  Ehrungen  und  Auszeichnungen:  Den  Österr.  Verdienstorden 
I.  Klasse,  das  Ehrenzeichen  für  Verdienste  um  die  Republik  Österreich.  Er  war  Ehrenvorstand 
und  Ehrenmitglied  der  Mozartgemeinde  Wien,  Inhaber  der  silbernen  Mozartmedaille,  der 
silbernen  Medaille  des  Wiener  Schubertbundes,  der  Zauberflötenmedaille  der  Internationalen 
Stiftung  Mozarteum  in  Salzburg,  Ehrenmitglied  kaufmännischer  Berufsvereinigungen  usw. 
50  Jahre  nach  seiner  Promotion  erneuerte  die  Universität  Wien  sein  Doktordiplom  in  „Wür¬ 
digung  seiner  Verdienste  um  die  Wiener  Theater-  und  Musikgeschichte“. 


EGON  KOMORZYNSKI 

Beethovens  „Eroica“ 


In  seiner  1840  gedruckten  Beethovenbio¬ 
graphie  sagt  Anton  Felix  Schindler:  „Erst 
zum  Herbst  1802  war  sein  Gemütszustand 
wieder  so  gebessert,  daß  er  den  längst  gefaßten 
Plan,  dem  Helden  der  Zeit,  Napoleon,  mit 
einem  großen  Instrumentalwerk  zu  huldigen, 
von  neuem  aufgreifen  und  ans  Werk  schreiten 
konnte.  Doch  erst  im  Jahre  1803  machte  er 
sich  allen  Ernstes  an  dieses  gigantische  Werk, 
welches  wir  unter  dem  Titel  „sinfonia  eroica“ 
kennen,  das  jedoch  vieler  Unterbrechungen 
wegen  im  folgenden  Jahre  erst  beendet  wurde.“ 
Und  Beethovens  Schüler  Ries  berichtet: 
Beethoven  habe  auf  die  Kunde,  Napoleon 
habe  sich  zum  Kaiser  gemacht,  den  Titel  zer¬ 
rissen  und  auf  das  erste  Blatt  geschrieben: 
„Sinfonia  eroica  per  festiggiare  il  sovvenire 
d’un  grand  uomo.“  Auf  der  im  Besitz  der 
Gesellschaft  der  Musikfreunde  in  Wien  be- 
findlichen  ersten  Partitur  ist  das  Wort  „Bona¬ 
parte“  so  ausradiert,  daß  an  seiner  Stelle  ein 
Loch  entstand. 

An  der  letztgenannten  Tatsache  ist  ebenso¬ 
wenig  zu  zweifeln  wie  an  der  Glaubwürdigkeit 
der  Berichte  der  Zeitgenossen.  Aber  es  ist 
schade,  daß  wir  nicht  Beethoven  selbst  fragen 


und  ihn  um  eine  persönliche  Erklärung  der 
Entstehung  seiner  dritten  Symphonie  bitten 
können,  denn  dem  Unbefangenen,  der  Beet¬ 
hoven  liebt  und  dessen  Werke  unvoreinge¬ 
nommen  auf  sich  wirken  läßt,  drängen  sich 
Gedanken  auf,  die  verdienen,  ausgesprochen 
zu  werden.  Eine  musikalische  Würdigung  für 
einen  General  und  Feldherrn  paßt  so  wenig 
zu  Beethovens  Wesen  wie  die  Änderung  des 
Titels  zu  seiner  sonstigen  Handlungsweise  und 
seinem  Charakter.  Er  hat  1813  Napoleons 
Sturz  in  dem  Tongemälde  „Die  Schlacht  bei 
Vittoria“  gefeiert,  einer  genialen  Spielerei  — 
und  er  sollte  zehn  Jahre  vorher  demselben 
Mann  musikalisch  „gehuldigt“  haben?  So 
äußerlich,  so  leichtfertig  konnte  nicht  ein 
Mann  handeln,  der  sein  ganzes  Leben  hin¬ 
durch  sich  selber  treu  geblieben  ist  und  dem 
die  Kunst  eine  Göttin  war. 

Hat  Beethoven,  als  er  seiner  Symphonie 
die  Bezeichnung  gab:  „Zur  Feier  des  Anden¬ 
kens  eines  großen  Mannes“,  da  unter  dem 
„großen  Mann“,  wenn  auch  nicht  mehr 
Napoleon,  so  doch  einen  Eroberer  und  Heer¬ 
führer  verstanden?  Oder  stellte  er  sich  —  viel¬ 
leicht  schon  von  Anfang  an  —  unter  einem 
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großen  Mann  etwas  anderes  vor?  Wer  die 
Eroica  als  ein  reines  Kunstwerk  —  ohne  äuße¬ 
ren  Zweck  —  auffaßt,  kann  zu  einer  Ansicht 
kommen,  die  dem  inneren  Wert  des  Kunst¬ 
werks  mehr  entspricht  als  die  —  sicher  nicht 
zu  widerlegende  —  landläufige  Meinung,  der- 
zufolge  Beethoven  seine  ursprünglich  auf 
einen  einzelnen  Kriegsgewaltigen  gemünzte 
Schöpfung  später  für  einen  beliebigen  andern 
gelten  lassen  wollte.  Mir  erscheinen  in  dieser 
Hinsicht  beherzigenswert  die  Worte,  die  einer 
der  besten  Kenner  Beethovens,  der  leider 
heute  fast  vergessene  Arey  v.  Dommer,  1874 
schrieb:  „Offenbar  liegt  einer  Anzahl  von 

▼  ▼▼  T  T  T  ^  ▼▼  ▼▼▼  r 

„Wir  wollen  alles  tun“,  sagte  der  Verwalter  des 
Blindenaltersheimes  „ Waidpension “  in  Hochegg 
hei  Grimmenstein,  Herr  Franz  Schrammel,  „um 
Ihnen,  liebe  erblindete  Mütter  und  Väter,  den 
Aufenthalt  hier  so  angenehm  wie  möglich  zu  machen. 
Der  Schöpfer  dieses  Werkes  echter  Menschlichkeit 
und  wahrer  Nächstenliebe,  Herr  Dir.  Vogel,  hat  uns 
in  seiner  Güte  und  Liebe  zu  euch  den  Weg  gewiesen 
und  wir  wollen  ihm  gerne  folgen.  Euer  Leben  ist 
schwer,  aber  was  wir  dazu  beitragen  können,  um  es 
erträglicher  zu  gestalten,  wollen  wir  gerne  und 
immer  tun.  Bilden  wir  gemeinsam  eine  große  Familie, 
wir  —  die  Sehenden  und  Blinden  —  und  alles  wird 
uns  viel  leichter  werden .“ 

Photo  Heinz  Vogel 


Beethovens  Instrumentalwerken  ein  beson¬ 
derer  dichterischer  Plan,  welcher  auf  die 
Gestaltung  derselben  bestimmenden  Einfluß 
geübt  hat,  zugrunde,  wie  der  Eroica,  c-Moll, 
Pastoral-,  A-Dur  und  Neunten  Symphonie. 
Bei  den  meisten  Werken  kennt  man  diesen 
poetischen  Grundgedanken  zwar  nicht,  und 
Beethoven  sprach  sich  auch  nicht  darüber  aus ; 
doch  hat  man  den  deutlichen  Eindruck,  daß 
es  darin  nicht  nur  um  ein  bedeutendes  Ton¬ 
bilden  und  den  musikalischen  Ausdruck 
bloßer  Stimmungen  sich  handelt,  sondern  daß 
durch  Veranlassungen,  welche  in  ihrer  Gesamt¬ 
heit  einen  in  sich  zusammenhängenden  Her¬ 
gang  ausmachen,  unserem  Kunstgefühle  ver¬ 
ständlich  gemacht  werden  sollen.  Dadurch 
wurde  die  zyklische  oder  mehrsätzige  Instru¬ 
mentalform  zu  einer  allseitigen  Erweiterung 
und  Entwicklung  hingedrängt.“ 

Diese  gewiß  nicht  unberechtigte  Erklärung 
weist  einen  Weg,  auf  dem  wir  zu  Erkenntnis 
gelangen  können,  die,  ohne  an  der  Napoleon- 
Legende  zu  mäkeln,  Beethovens  Menschen¬ 
tum  und  Künstlertum  gerecht  wird  und  uns 
einen  lehrreichen  Einblick  in  sein  Innenleben 
und  seine  Weltauffassung  ermöglicht. 

Einen  Versuch,  diesen  Weg  zu  finden,  stellt 
Richard  Wagners  Aufsatz  „Beethovens  hero¬ 
ische  Symphonie“  dar,  obwohl  sich  gegen 
Wagners  ziemlich  allgemein  gehaltene  Auf¬ 
fassung  manches  einwenden  ließe. 

Gewiß  hat  ein  großer  Mann  ein  Recht 
darauf,  daß  sein  Andenken  gefeiert  werde. 
Aber  wer  ist  ein  großer  Mann?  Ein  Mensch 
sein,  heißt  ein  Kämpfer  sein,  und  es  gibt  keinen 
schwereren  Kampf  als  den  Kampf  gegen  das 
Schicksal.  Ein  großer  Mann,  das  heißt  einer, 
der  geistig  über  die  Masse  der  Durchschnitts¬ 
menschen  hinaufragt,  der  eine  Persönlichkeit 
ist  und  sich  verpflichtet  fühlt,  etwas  zu  leisten, 
ist  am  ehesten  den  Schlägen  des  Schicksals 
ausgesetzt.  Beethoven  hat  den  Kampf  gegen 
das  Schicksal  in  mehreren  seiner  Orchester¬ 
werke  geschildert,  am  gewaltigsten  wohl  in 
der  c-Moll-Symphonie.  Das  Schicksal  zu  be¬ 
siegen  ist  unmöglich.  Coriolan  wird  von  ihm 
vernichtet,  Egmont  geht  zugrunde,  ohne  sich 
des  erreichten  Zieles  freuen  zu  können  —  doch 
die  Idee,  für  die  er  lebte  und  stritt,  wird  durch 
seinen  Tod  verklärt  und  verherrlicht,  sie  bleibt 
bestehen.  Vielleicht  weniger  deutlich,  aber 
erkennbar,  ergibt  sich,  z.  B.  in  der  B-Dur- 
Symphonie,  ein  Ausweg:  der  Mensch  gibt  den 


offenen  Kampf  wider  das  Schicksal  auf,  ohne 
der  Idee,  der  er  dient,  untreu  zu  werden;  er 
sucht  ihr  weiter  zu  dienen,  aber  in  anderer 
Weise,  gleich  dem  Seemann,  der  des  widrigen 
Windes  zwar  nicht  Herr  werden  kann,  der  aber, 
statt  die  Segel  zu  streichen,  es  versteht,  den¬ 
noch  durch  Klugheit  und  Geschick  das  Ziel 
zu  erreichen,  „treu  dem  Zweck  auch  auf  dem 
schiefen  Wege“.  „Der  schiefe  Weg“  ist  aber 
nicht  jedermanns  Sache  —  und  es  gibt  noch 
eine  Möglichkeit,  der  Macht  des  Schicksals 
zu  begegnen,  ohne  krumme  Wege  zu  gehen 
und  auch  ohne  blindlings  sich  in  den  Kampf 
und  Untergang  zu  stürzen. 

Diese  dritte  Möglichkeit  verkündet  dem 
unbefangenen  Hörer  die  Eroica.  Ihre  vier 
Sätze  erzählen  ihm  von  dem  Mann,  der  voll 
guten  Glaubens  und  guten  Willens  dem  Leben 
gegenübersteht,  der,  in  allen  berechtigten 
Hoffnungen  getäuscht,  seine  Wünsche  und 
seine  Ideale  begraben  muß;  der  dann  sich 
aufrafft  und,  mit  beharrlicher  Festigkeit  ver¬ 
zichten  und  entsagen  lernend,  ein  neues  Leben 
anfängt;  der  endlich  sich  durchgerungen  hat 
und,  auf  der  Höhe  dieses  neuen  Lebens  ste¬ 
hend,  im  vollen  Bewußtsein  seines  eigenen 
Wertes  sich  seine  Innenwelt  selbst  erschafft 
und  in  deren  Grenzen  —  umbrandet,  aber 
nicht  mehr  bedroht  und  gefährdet  von  den 
bösen  Mächten  —  seine  Persönlichkeit  in 
selbstgewählter  Arbeit  zur  Geltung  bringen 
kann. 

Ein  Held  ist  man  nicht,  man  wird  erst  einer 
in  der  Gefahr;  doch  auch  ohne  Gefahr  kann 
man  mannhaft  sein.  Darum  erklingt  im  ersten 
Satz  der  Eroica  nach  zwei  einleitenden 
Orchesterschlägen  das  Thema  des  Helden  als 
Ausdruck  einer  in  sich  gefestigten  Männlich¬ 
keit,  ohne  prahlerisches  Pathos,  sondern  herz- 
|  lieh  und  gutmütig.  Dazu  gesellen  sich  ein 
zweites  und  ein  drittes  Motiv,  beide  innig  und 
sinnend  —  zusammen  ergeben  sie  das  Bild 
eines  Mannes,  der  ohne  Falschheit  und  Eigen¬ 
nutz  die  ihm  verliehenen  Gaben  zur  Errei¬ 
chung  hoher  und  edler  Ziele  verwenden  will. 
Nach  dieser  Exposition  folgt  eine  thematische 
Durchführung  von  gewaltigem  Ausmaß  und 
einer  wunderbaren  Tiefe  und  Fülle  des  Inhalts : 
ein  Lebensplan  wird  bis  ins  einzelne  ausgebaut, 
und  mit  strengster  logischer  Konsequenz 
schildern  die  Klänge  den  Kampf  des  Lebens, 
in  dem  der  feste  Sinn  des  Helden  unerschüttert 
immer  neuen  Hindernissen  entgegentritt ;  eine 


Wir  sind  in  der  Welt,  um  einander  zu  helfen. 

Die  Blinden  können  ohne  die  Hilfe  ihrer  sehenden 
Mitmenschen  nicht  bestehen.  Es  ist  gut  und  schön , 
helfen  zu  können.  Der  zunehmende  Straßenverkehr 
macht  es  den  Blinden  sehr  schwer ,  sich  allein  und 
ohne  fremde  Hilfe  fortzubewegen;  darum  bitten 
wir  unsere  sehenden  Mitmenschen,  den  Blinden  zu 
helfen,  damit  auch  sie  ihren  Weg  finden  und  wieder 
heil  heimkommen  können.  Die  Blinden  sind  immer 
dankbar  für  die  ihnen  im  Straßenverkehr  erwiesene 
Hilfe.  Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 


Zeitlang  ist  es,  als  könne  er  der  Versuchung, 
in  träumerischem  Glücksgefühl  zu  erschlaffen, 
erliegen,  doch  er  ermannt  sich  (in  der  berühm¬ 
ten  Stelle,  in  der  zu  dem  Sekundakkord  der 
Geigen  das  Horn  pianissimo  schon  das  Drei¬ 
klangmotiv  des  Helden  vorausnimmt),  und 
nun  beginnt  die  Wiederholung  breit  und  ent¬ 
schlossen,  wenn  auch  noch  einmal  die  Erinne¬ 
rung  an  die  Zeit  des  lockenden  Glücks  nach¬ 
klingt;  jeder  Ton  hat  seine  durchdachte  Be¬ 
deutung;  als  ein  Kunstwerk  aus  einem  Guß 
steht  der  Bau  des  Satzes  vor  uns,  Trompeten 
und  Hörner  lassen  wie  eine  glänzende  Hoff¬ 
nung  das  Thema  des  Helden  erschallen,  nach 
einem  leisen  Nachhall  des  Anfangs  erfolgt  der 
Schluß  des  Satzes  kräftig,  voll  Zuversicht. 
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UNTERWEGS  .  .  . 

Seit  Stunden  sitzen  wir  uns  vis-a-vis 

im  D-Zug,  stumm  und  ohne  einen  Bück  zu  tauschen. 

Doch  fühle  ich  genau  den  Faden, 

der  sich  spinnt  von  mir  zu  dir. 

Durch  Tunnels  eilt  der  Zug, 

mir  ist's,  als  reichtest  du  mir  deine  Hände, 

die  längst  schon  sprechen  Bände 

in  unserem  stummen  Lied  .  .  . 

Dein  Mund  voll  Energie  mir  spricht, 
von  Küssen,  die  er  gerne  schenken  möcht 
und  doch  nicht  wagt,  weil  er  gewohnt  ist,  daß 
er  fragt:  ,,Darf  ich,  mein  Kind?!"1' 

Dich  müßte  man  entflammen  erst, 
damit  du,  deiner  Männlichkeit  bewußt, 
dich  erst  entsinnst, 

was  Leidenschaft  und  Abenteuer  sind! 

FRIEDERICKE  SPERL 


Der  zweite  Satz  —  „marcia  funebre“  —  ist 
kein  eigentlicher  Trauermarsch,  sondern  eher 
die  Phantasie  oder  Rhapsodie  über  einen 
Trauermarsch;  er  begleitet  auch  nicht  das 
Leichenbegängnis  eines  Menschen  —  und 
doch  handelt  es  sich  um  ein  Begräbnis;  aber 
es  sind  die  Hoffnungen,  die  der  Held  auf  die 
Zukunft  setzte  und  die  er  nun  begraben  muß. 
Die  Ideale,  nach  deren  Erfüllung  er  strebte, 
muß  er  erblassen  sehen;  sie,  an  deren  Un¬ 
zerstörbarkeit  er  glaubte,  liegen  zerstückelt  am 
Boden.  Was  er  geplant,  gedacht  hatte,  was  er 
ausführen  wollte  —  es  ist  dahin;  weinend 
steht  er  vor  dem  Gebäude  seiner  Zukunfts¬ 
hoffnungen,  das  das  Schicksal  in  Trümmer 
geschlagen  hat.  Und  doch  ersteht  aus  der 
Vernichtung  ein  höheres  Leben ;  wie  eine  holde, 
tröstende  Ahnung  erhebt  sich  aus  dem  Stück¬ 
werk  des  zerbrechenden  Trauermarsches  die 
verklärte  und  verklärende  Idee  —  sie  stützt 
den  Verzweifelnden  und  läßt  ihn  nicht  mutlos 
werden. 


W  1 

Und  siehe!  —  Das  Scherzo  erschafft  ein 
bewegliches  neues  Sichregen,  das  wächst  und 
schwillt  bis  zu  dem  Höhepunkt  eines  sforzando 
ertönenden  Unison-Entschlusses  und  das  zu 
einem  geordneten  Zusammentreffen  aller 
Kräfte  wird.  Dann  erschallt  (im  Trio)  der 
mahnende  Weckruf,  bei  dem  der  Komponist 
zu  den  zwei  Hörnern  des  gewohnten  Sympho¬ 
nieorchesters  noch  ein  drittes  Horn  nimmt. 
Wie  aus  der  Tiefe  des  Gemüts  erwächst  die 
Tatkraft,  die  Rufe  der  Hörner  waren  nicht 
vergebens.  Das  beweist  die  Wiederholung  des 
Hauptteils,  dessen  Beweglichkeit  zu  sicherem 
Entschluß  geworden  ist,  dieser  Entschluß 
wird  durch  die  den  kurzen  Schluß  herbei¬ 
führenden  Pauken  betont. 

Im  letzten  Satz  wird  der  Entschluß  zur  Tat. 
Wohl  hat  der  Held  die  Wünsche  und  Hoff¬ 
nungen,  die  sein  junges  Herz  einst  hegte, 
begraben  müssen,  aber  die  Erfahrungen  und 
Erlebnisse  haben  ihn  zu  einem  Mann  ge¬ 
macht,  der  darauf  verzichtet,  die  Erfüllung 
seiner  Wünsche  in  aussichtslosem  Kampf  zu 
ertrotzen,  und  der  jetzt  in  den  Grenzen  des 
ihm  Möglichen  ein  erfolgreicher  Tätigkeit 
gewidmetes  neues  Leben  beginnt,  in  frei¬ 
williger  Beschränkung  an  die  Stelle  stürmi¬ 
schen  Begehrens  die  zielbewußte  Arbeit 
setzend.  —  Der  Hörer  erlebt  geistig  mit,  was 
geschieht!  In  einem  Fortissimolauf  des  Or¬ 
chesters  wird  der  Gipfel  des  Dominantsept- 
akkords  B  -  D  -  F  -  As  erreicht ;  einem  Blick 
von  der  Höhe  entspricht  die  folgende  General¬ 
pause,  dann  wird  mit  Überlegung  und  Sicher¬ 
heit  an  den  Bau  des  neuen  Daseins  geschritten. 
Fortissimoschläge  betonen  die  feste  Ent¬ 
schlossenheit,  die  Grundlage  des  Baus  ersteht 
vor  uns,  und  ein  kurzer  Nachsatz  schließt  sie 
ab.  So  ist  der  Boden  geschaffen  für  die  Aus- 


Mitgiiederaufnahme 

Erblindete  oder  schwer,  sehbehinderte  Personen  können  sich  bei  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  um  die  Aufnahme  als  Mitglied  bewerben. 

Die  Hilfsgemeinschaft  steht  allen  Erblindeten  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  und  hilft  ihnen 
bei  der  Erlangung  der  ihnen  rechtlich  zustehenden  Leistungen,  wie  Hilflosenzuschuß, 
Blindenbeihilfe,  Fahrtbegünstigungen,  Befreiung  von  der  Rundfunkgebühr  usw. 

Es  ist  im  eigensten  Interesse  gelegen,  einer  Gemeinschaft  anzugehören,  denn  das  Schick¬ 
sal,  wie  schwer  es  auch  sein  mag,  wird  gemeinsam  leichter  ertragen.  Die  Anschrift  der 
Organisation  lautet: 

HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN  ÖSTERREICHS 
Wien  XX.  Treustraße  9,  Telephon  35  36  81  Serie 


gestaltung  einer  die  verschiedensten  Gebiete 
umfassenden,  arbeitsreichen  und  arbeits¬ 
frohen  Beschäftigung,  die  zunächst  in  der  auf 
der  Grundlage  ruhenden  lebensbejahenden 
Melodie  zum  Ausdruck  kommt  und  dann  in 
den  immer  neuen  und  mannigfachen  Varia¬ 
tionen  dieser  Melodie  eine  Fülle  von  Blüten 
und  Früchten  erschafft  —  ein  Leben  breitet 
sich  vor  uns  aus,  das  viele  Zweige  ergiebiger 
Wirksamkeit  umschließt,  ohne,  bei  aller  Aus¬ 
dehnung  und  Weite,  jemals  vom  Grundsatz 
sich  entfernt,  von  dem  es  den  Ausgang  nahm. 
Wohl  schwebt  über  diesem  Satz  das  Vorbild 
des  aus  Variationen  bestehenden  zweiten 


Satzes  der  „Symphonie  mit  dem  Pauken¬ 
schlag' ‘  —  Beethoven  hatte  nicht  vergessen, 
daß  er  ein  Schüler  Joseph  Haydes  war  —  , 
aber  er  hat  der  Variationenform  einen  geistigen 
Inhalt  gegeben,  der  sie  zur  Krönung  eines  geist¬ 
vollen  Kunstwerks  macht.  Lind  nach  all  den 
Umgestaltungen  des  Themas  vom  bedächtigen 
Andante  bis  zum  spitzfindigen  Fugato  steigt 
die  Melodie  als  Sinnbild  des  geordneten, 
sicherer  Arbeit  gewidmeten  Lebens  in  den 
strahlenden  Klängen  der  Bläser  zu  einer  Herr¬ 
lichkeit  voll  Macht  und  Größe  —  würdigende 
Ehrung  des  großen  Mannes,  der  ein  Andenken 
verdient,  weil  er  ein  Held  geworden  ist! 
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Eugen  Skasa-Weiß,  Blütenlese  in  Gärten 

Ganzleinen,  DM  17.60,  Format  J7,5x  24,  220  Seiten  mit  23  Zeichnungen  und 

4  Farbtafeln,  mehrfarbiger  laminierter  Schutzumschlag. 

Obst-  und  Gartenbauverlag,  München  15,  Postfach  105 

Immer  wieder  wird  von  den  Verlagen  versucht,  ansprechende,  literarisch  wertvolle  Bücher 
für  die  breiten  Schichten  der  Bevölkerung  herauszubringen;  manchmal  hat  man  bei  solchen 
Publikationen  den  Eindruck,  daß  der  Wert  auf  dem  Literarischen  liegt.  Fast  hat  man  das 
Gefühl,  die  Verlage  wären  nicht  immer  auf  den  finanziellen  Erfolg  ausgerichtet. 

Vor  mir  liegt  ein  Buch  des  Obst-  und  Gartenbauverlages,  München,  „Blütenlese  in  Gärten“. 
Es  ist  an  Gartenbesitzer,  an  die  Freunde  der  Natur,  an  unsere  Jugend,  ja  es  ist  an  alle  gerichtet; 
denn  jeder  von  uns  ist  irgendwie  mit  dem  Leben  in  den  Gärten  und  mit  dem  immerwährenden 
Wirken  in  der  Natur  verhaftet.  Meist  sind  es  Gedanken  bekannter  und  bedeutender  Schrift¬ 
steller  und  Dichter,  deren  enge  Beziehung  zur  Natur  hier  wiedergegeben  wird.  Der  Herausgeber 
mußte  es  wohl  auf  Grund  des  vorgesehenen  Umfanges  des  Werkes  unterlassen,  eine  weltweite 
Umfassung  der  naturverbundenen  Dichter  und  Schriftsteller  vorzunehmen.  Es  wäre  —  und 
dies  sei  dem  Verlage  zugemeint  —  die  Herausgabe  eines  umfassenden  Bandes  zu  erwägen. 
Bei  der  Durchsicht  dieser  Sammlung  finden  wir  immer  wieder  bekannte  Namen  aus  dem 
Sprachraum  der  deutschen  Dichtung.  Es  sind  nicht  nur  Dichter,  die  von  uns  gegangen  sind 
und  in  der  Literaturgeschichte  ihren  Platz  eingenommen  haben.  Prof.  Friedrich  Wallisch  und 
Karl  Heinrich  Waggerl  gehören  zu  den  bedeutendsten  Kulturschaffenden  der  Gegenwart,  sie 
sind  wie  Weinheber  und  Grillparzer  Repräsentanten  des  österreichischen  Geisteslebens. 

Eugen  Skasa-Weiß  wurde  am  22.  2.  1905  in  Nürnberg  geboren.  Er  studierte  in  Kiel,  Königsberg 
und  Köln.  Seine  schriftstellerischen  Arbeiten  haben  ihm  den  Ruf  eines  erfolgreichen  Humo¬ 
risten,  Tier-  und  Gartenfreundes  eingetragen.  Derzeit  lebt  er  in  Grafing  bei  München. 

Der  Präsident  der  Deutschen  Gartenbaugesellschaft  erinnert  in  seiner  Einleitung  an  Pascals 
unverlöschliches  Wort,  daß  das  Paradies  in  einem  Garten  verlorenging  und  in  einem  Garten 
wiedergefunden  wird:  der  Gartenfreund  findet  „sein  eigenes  Gartenglück,  aber  auch  seine 
Gartensorgen  in  zahlreichen  und  allgemeingültigen  Aussagen  schreibgewandter  Autoren“  in 
dieser  Blütenlese  mannigfaltig  gespiegelt. 

Die  moderne  Bibliographie  der  bekannten,  unbekannten  und  „geheimen  Garten-Belletristik“ 
stellt  einen  unentbehrlichen  Leitfaden  für  den  literarisch  interessierten  Gartenfreund  dar,  der 
über  den  eigenen  Gartenzaun  in  fremde  und  ferne  Gärten  blicken  will. 

KURT  KLEBERT 
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MELITTA  ADLER 


Eine  von  uns 


Hallstatt  ist  der  südlichste  Vorposten  un¬ 
serer  Hilfsgemeinschaft  in  Oberösterreich. 
Zwei  Kolleginnen  leben  in  diesem  durch  die 
Schönheit  seiner  Lage  und  die  vorgeschicht¬ 
lichen  Funde  berühmten  Ort.  Eine  von  ihnen 
wollen  wir  heute  als  Gratulanten  besuchen, 
denn  Marie  Mistelberger  feiert  am  18.  Juni 
1963  ihren  80.  Geburtstag.  Wenn  wir  die 
Seestraße  entlanggehen,  sind  wir  bald  bei  dem 
freundlichen  Haus  Nr.  170  angelangt. 


Kollegin  Mistelberger  ( links )  und  M.  Adler  ( rechts) 

Marie  Mistelberger,  die  Tochter  eines 
Bergmannes  (Salzbergwerk),  wuchs  im  Kreise 
ihrer  drei  Geschwister  in  recht  kärglichen 
Verhältnissen  auf,  aber  wie  sie  lächelnd  sagte, 
dürfte  damals  die  Zufriedenheit  denselben 


DIE  STRICKERIN 

Willst  du  Strümpfe ,  flink  und  schnell, 
geh  zur  Kaltner  und  bestell. 

Sie  ist  die  Strickerin  vom  Ort, 
o  die  liefert  dir  sofort. 

Sie  ist  zum  Stricken  stets  bereit, 
nur  wird  ihr  zu  kurz  die  Zeit. 

Aber  könnt  sie  mit  dem  Munderl  stricken, 
wäre  das  nicht  zum  Entzücken  ? 

Liefern  könnte  sie  so  prompt, 
daß  man's  gar  nicht  fassen  konnt\ 
Entschuldigt  wird  dies  Hindernis 
durch  des  Halses  Schildendrüs\ 

Und  da  sie  nun  befreit  von  diesem  Fehler, 
geht  gewiß  das  Stricken  etwas  schneller. 

Es  war  gewiß  nicht  ihre  Schuld, 
nur  uns  fehlte  die  Geduld. 

MARIA  MISTELBERGER 


Wert  gehabt  haben,  wie  man  ihn  heute  den 
Vitaminen  zuschreibt.  Seit  ihrem  15.  Jahr 
mußte  sich  Marie  ihr  Brot  selbst  verdienen. 
Ihre  letzte  Stellung  bekleidete  sie  durch  fast 
20  Jahre  bei  zwei  alten,  wohlhabenden  Damen 
in  Wien,  mit  denen  sie  interessante  Reisen 
unternahm.  Als  ihre  Dienstgeberinnen  durch 
die  Inflation  nach  dem  ersten  Weltkrieg  ihr 
Vermögen  verloren,  blieb  sie  durch  vier  Jahre 
um  ein  monatliches  Taschengeld  von  zwei 
Schilling  bei  ihnen,  um  nun  auch  die  schlech¬ 
ten  Zeiten  mit  ihnen  zu  teilen.  So  war  es  na¬ 
türlich,  daß  Marie  nach  dem  Tod  der  beiden, 
Möbel  und  einige  Wertpapiere  erbte,  die  seit 
damals  freilich  noch  einer  zweiten  Entwertung 
zum  Opfer  fielen.  Unser  Geburtstagskind 
mietete  —  schweren  Herzens  von  Wien  Ab¬ 
schied  nehmend  —  in  Hallstatt  eine  Wohnung, 
die  sie  mit  den  geerbten  Sachen  ausstattete. 
Durch  Vermieten  und  Kochen  für  etliche 
Schüler  der  Holzfachschule  verdiente  sie  nun 
recht  und  schlecht  ihren  Lebensunterhalt,  bis 
sie,  durch  ,, grünen  Star“  und  dessen  erfolglose 
Operation  immer  mehr  ihres  Augenlichtes 
beraubt,  die  Hände  in  den  Schoß  legen  mußte. 
Wie  glücklich  ist  sie  jetzt,  daß  sie  dank  der 
sozialen  Errungenschaften  für  alte  und  blinde 
Menschen  einen  sorgenfreien  Lebensabend 
verbringen  kann.  Seit  sie  der  Hilfsgemeinschaft 
angehört,  nimmt  sie  regen  Anteil  an  den  Ge¬ 
schicken  unseres  Vereines  und  freut  sich 
ungemein,  wenn  sie  Funktionäre  unserer  Ver¬ 
einigung  (Direktor  Vogel  und  Frau  Frank- 
Klinka)  in  ihrem  Heim  aufsuchen. 

Frau  Mistelberger  sagt  selbst :  „Es  ist  doch 
jeden  Tag  ein  frohes,  sorgloses  Erwachen  — 
und  ich  möchte  jedem  die  Hand  drücken,  der 
den  Kampf  für  die  alten,  abgerackerten  und 
blinden  Menschen  geführt  hat.  Meine  Hände 
ruhen  jetzt,  weil  ich  einfach  nicht  mehr  kann, 
aber  meine  Schwägerin  und  eine  liebe  Ver¬ 
wandte  unterstützen  mich  im  Haushalt.“ 

Daß  Frau  Marie  trotz  ihres  harten  Schick¬ 
sals  ihren  Humor  und  ihre  gute  Laune  nicht 
verloren  hat,  beweisen  etliche  Gelegenheits¬ 
gedichte,  die  sie  immer  wieder  verfaßt.  So 
besang  sie  z.  B.  den  80.  Geburtstag  einer 
Mieterin,  die  sich  aus  dem  bombengefährdeten 
Wien  geflüchtet  hatte,  mit  folgenden  Versen: 
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Der  80.  Geburtstag 

Ins  Branntweinerhaus,  in  der  Silvesternacht 
hat  der  Storch  ein  klein’s  Mäderl  gebracht. 
Geladen  waren  so  manche  Gäste, 
die  Hausfrau  sorgte  noch  fürs  Beste. 

Indessen  drang  in  die  fröhliche  Runde 
von  der  kleinen  Erdenbürgerin  die  Kunde. 
Marianderl  liegt  in  den  Windeln  so  rosig  und 

weich, 

als  erstes  kriegt  sie  Champagner  gleich. 

Von  dem  ist  sie  so  energisch  geblieben, 
hat  sich  niemals  dem  Eh’stand  verschrieben, 
hat  lieber  die  goldene  Freiheit  gewählt, 
die  ist  ja  doch’s  Schönste  auf  der  Welt. 

Und  nun,  ihr  guten  Leute, 

feiert  sie  den  80.  Geburtstag  heute 

und  ihre  drei  Lieblingsnichten 

wollten  ihr  einen  besonderen  Festtag  richten. 

Leider  sind  die  Zeiten  so  schlecht, 

daß  man  nicht  tun  kann,  wie  man  gern  möcht. 

Wir  alle  können  aus  ganzem  Herzen  flehn 

um  stete  Gesundheit  und  Wohlergehn. 


FRANZ  S.  GSC  HMEIDLER 


Wir  danken  für  alles,  was  sie  uns  Liebes  tat, 
denn  Tante  Marianne  weiß  stets  guten  Rat. 
Sie  möge  noch  viele  Jahre  leben 
und  all  die  guten  Sachen  daneben ! 

Sie  kann  nun  auf  ihren  Lorbeern  ruhn, 
denn  mit  Geschäften  hat  sie  nichts  mehr  zu  tun. 
In  Wien,  bei  den  Angriffen  verlor  sie  den  Mut 
und  flüchtete  ins  Salzkammergut. 

Im  Hallstätter  Damenstift  lebt  sie  nun 
und  kann  nach  Kräften  Gutes  tun. 

Zum  Schlüsse  bringen  wir  noch 

dem  Geburtstagskinde  ein  dreifaches  Hoch! 

*  *  * 

So  wie  unsere  Jubilarin  damals  ihrer  Haus¬ 
genossin  die  innigsten  Wünsche  zu  deren 
Festtag  darbrachte,  so  wollen  auch  wir  unserer 
lieben  Kollegin  aufs  herzlichste  gratulieren! 
Möge  sie  noch  manches  Jahr  bei  voller  Ge¬ 
sundheit  und  heiterer  Zufriedenheit  genießen ! 
Das  wünschen  ihr  die  Freunde  von  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft. 


Der  Klassiker  des  Humors 


Fünfundsiebzig  Jahre  war  Mark  Twain  alt,  als  er  starb  und  mit  ihm  eine  Welt  des  Humors 
und  des  Spaßmachens. 

Sein  bürgerlicher  Name  war  Samuel  Langhorne,  als  welcher  er,  noch  unbekannt,  sich  in  den 
Staaten  herumtrieb,  sich  in  den  verschiedensten  Berufen  das  tägliche  Brot  verdienend.  Er  war 
Schriftsetzer,  Lotsengehilfe,  Goldgräber  und  Reporter,  bis  er  sein  schriftstellerisches  Talent 
entdeckte  und  von  da  an  als  Mark  Twain  zu  Erfolg  und  Ansehen  aufstieg. 

Er  traf  in  seinen  unnachahmlichen  witzig-satyrischen  Sketches  mit  liebevoll  grimmigem 
Humor  in  oft  grotesker  Übertreibung  die  Schwächen  der  Yankees  und  ganzer  Gruppen  des 
amerikanischen  Volkes. 

Sein  Humor  war  ein  Sich-necken  mit  dem  Ernst  des  Lebens.  Denn  er  hatte  es  am  eigenen 
Leben,  als  er  noch  arm  und  unbedeutend  war,  erfahren  müssen,  daß  nichts  so  kümmerlich, 
nichts  so  kleinlich  und  so  kläglich  zu  sein  vermag,  daß  nicht  der  Humor  es  noch  erträglich 
machte. 

Als  er  schon  berühmt  war,  wurde  er  von  einem  Millionär  eingeladen,  der  seinen  Gästen 
kostbare  Speisen  vorsetzte,  aber  es  nicht  unterließ,  den  Preis  der  guten  Sachen  zu  nennen. 
Auf  die  besonders  schönen  Weintrauben  machte  er  ebenso  besonders  aufmerksam:  „Ich  kann 
Ihnen  versichern,  daß  mich  jede  von  diesen  Beeren  mindestens  einen  Dollar  gekostet  hat.“  — 
Mark  Twain  rief,  als  er  sich  das  eine  Weile  angehört  hatte,  über  den  Tisch  hinüber:  „Die  Trauben 
sind  wirklich  ganz  ausgezeichnet.  Bitte,  geben  Sie  mir  davon  noch  einmal  für  sechs  Dollar.“ 
Daß  der  Humor  keine  Gabe  des  Geistes,  sondern  eine  Gabe  des  Herzens  ist,  bewies  Mark 
Twain,  als  er  in  einer  Gesellschaft  einen  berühmten  Pianisten  kennenlemte,  der,  als  Mark 
Twain  seine  Liebe  zur  Musik  verriet,  ihn  fragte:  „Was  halten  Sie  vom  Klavierspiel?“  —  „Oh 
sehr  viel“,  meinte  Mark  Twain,  ohne  eine  Miene  zu  verziehen.  „Ein  Klavier  hat  mir  einmal 
sogar  das  Leben  gerettet.“  —  „Oh  wie  das?“  forschte  neugierig  der  Saitenbändiger.  „Das  war 
so :  Als  ich  noch  ein  kleiner  Junge  war,  gab  es  in  meiner  Vaterstadt  eine  great  deluge,  eine  Über¬ 
schwemmung.  Als  das  Wasser  unsere  Wohnung  im  ersten  Stock  erreichte,  setzte  sich  mein 
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Vater  auf  eine  Kommode  und  schwamm  auf  ihr  den  Fluß  hinunter,  bis  er  gerettet  wurde  .  . 

—  „Und  was  machten  Sie?“  fragten  erwartungsvoll  die  Zuhörer.  „Ich  begleitete  ihn  auf  dem 
Klavier.“ 

In  seiner  Redakteurzeit  wurde  Mark  Twain  ein  sehr  schlechtes  Gedicht  eingeschickt  mit  der 
Bitte,  es  abzudrucken.  Das  Gedicht  war  übertitelt  mit  „Warum  lebe  ich?“  Rückporto  war 
beigelegt.  Mark  Twain  hätte  es  am  liebsten  in  den  Papierkorb  geschmissen.  Aber  er  schickte  das 
Machwerk  zurück  und  schrieb  dazu:  „Warum  Sie  leben?  Weil  Sie  mir  Ihr  Gedicht  nicht  selbst 
gebracht  haben.“ 

Humor  ist  die  Perle  aus  der  Tiefe.  Und  solcher  Perlen  viele  holte  Mark  Twains  unverwüst¬ 
licher  Humor  aus  der  Tiefe  seines  gutmütigen  Herzens. 


Blinde  in  Skandinavien 

Dänemark 

Im  Jahre  1962  wurden  vom  Dänischen  Blindenverband  ein  Erholungsheim  und  ein  Wohnhaus 
für  Blinde  mit  144  Wohnungen  errichtet.  Dazu  gab  der  Staat  einen  größeren  Baubeitrag. 

Wie  eine  Überprüfung  ergab,  befinden  sich  derzeit  70  Blinde  als  Telephonisten  und  45  als 
Facharbeiter  in  der  Industrie  in  beruflicher  Tätigkeit.  An  diesen  Arbeitsstellen  herrscht  allgemein 
große  Zufriedenheit  mit  der  Arbeit  der  Blinden.  Es  ist  daran  gedacht,  im  Laufe  dieses  Jahres 
eine  Broschüre  über  die  erfolgreiche  Tätigkeit  Blinder  im  Beruf  herauszugeben. 

Grönland 

Hier  sind  die  sozialen  Verhältnisse  der  Blinden  unter  aller  Kritik.  In  einem  offiziellen  Bericht 
heißt  es,  daß  viele  Blinde  nicht  einmal  ein  eigenes  Bett  haben,  fast  nie  einen  eigenen  Raum, 
und  manchmal  nicht  einmal  über  einen  eigenen  Sessel  verfügen.  Die  Familien  der  Blinden  sind 
oft  in  den  größten  Schwierigkeiten  mit  ihren  Angehörigen,  da  von  einer  Blindenhilfe  keine 
Rede  und  von  einer  anderen  Sozialrente  für  Blinde  nichts  zu  bemerken  ist.  Der  dänische  Blinden¬ 
hund  sah  sich  veranlaßt,  für  die  Blinden  Grönlands  eine  eigene  Sammlung  zu  veranstalten, 
um  einige  wichtige  Gegenstände  für  sie  anzuschaffen. 

Norwegen 

Der  norwegische  Bruderverband  hat  eine  Fürsorgerin  für  blinde  Kinder  angestellt,  die 
nunmehr  die  Familien  aufsuchen  und  ihnen  mit  Rat  und  Tat  beistehen  wird. 

Die  Sparkassa  von  Oslo  hat  eine  Bestimmung  erlassen,  wonach  Blinde  zu  herabgesetztem 
Zinsfuß  Kredite  aufnehmen  können.  Die  Kredithöhe  beträgt  höchstens  10.000  Kronen,  der 
Kreditnehmer  muß  Mitglied  des  norwegischen  Blindenhundes  sein. 

Finnland 

Der  Zentral  verband  der  Blinden,  mit  seinem  Obmann  Eero  Häkkinen,  führt  seit  Jahren 
einen  harten  Kampf  um  die  Besserstellung  der  Blinden.  1962  gelang  es,  eine  gesetzliche  Regelung 
der  Blindenbeihilfe  zu  erreichen,  sie  wird  von  nun  an  dynamisch  reguliert,  d.  h.  dem  steigenden 
Preisniveau  angepasst.  Die  Blindenbeihilfe  wird  damit  zu  einer  dynamischen  Rente!  Ferner 
gelang  es,  einen  staatlichen  Zuschuß  zur  Errichtung  einer  Berufsbildungsschule  für  Blinde  zu 
erreichen.  Eine  eigene  Tonbandbibliothek  wurde  geschaffen. 

Schweden 

Am  7.  April  1962,  dem  Weltgesundheitstag,  wurde  eine  allgemeine  Blindensammlung  im 
ganzen  Lande  durchgeführt,  die  mehr  als  eine  Million  Kronen  ergab.  Dieses  Geld  soll  für 
Erholungszwecke  an  Blinde  und  für  ihre  Rehabilitation  verwendet  werden.  Für  die  Blinden¬ 
bibliotheken  gab  der  Staat  im  Vorjahr  200.000  Kronen,  ferner  erhalten  die  schwedischen  Blinden, 
die  nicht  in  den  Genuß  einer  Altersrente  durch  Berufsarbeit  gelangen  —  außer  ihrer  Blinden¬ 
beihilfe  — ,  einen  jährlichen  Wiedergutmachungsbetrag  von  2000  Kronen.  Das  sind  Beträge, 
mit  denen  sich  schon  was  anfangen  läßt ! 
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MARIA  BÖ  HM-HUEMER 


Spazierfahrt  mit  dem  Leichenstellwagen 


Leopold  Koller,  er  wohnte  auch  wie  wir  im 
alten  Donaufeld,  war  ein  sehr  hübscher  junger 
Mann,  dessen  schwarzer  Lockenkopf  und  die 
dunklen  Augen  überall  Gefallen  erregten.  Er 
war  um  etwa  4  oder  5  Jahre  älter  als  ich. 
Obwohl  sehr  viele  junge  Mädchen  für  ihn 
schwärmten,  sah  man  Leopold  Koller  nie  in 
Gesellschaft  der  holden  Weiblichkeit.  Und 
doch  liebte  er,  liebte  leidenschaftlich  —  aller¬ 
dings  die  Pferde.  In  seiner  freien  Zeit  konnte 
man  ihn  immer  bei  einem  auch  im  Donaufeld 
etablierten  Fuhrwerksbesitzer  finden,  dessen 
Hauptgeschäft  es  war,  bei  Begräbnissen  die 
Leichenwagen  und  Stellwagen  beizustellen. 

In  meiner  Jugend  war  es  noch  üblich,  daß 
Verstorbene  in  der  Wohnung  auf  gebahrt,  dann 
zur  Einsegnung  in  die  Kirche  getragen  wurden, 
wobei  die  Angehörigen  und  Freunde  des 
Toten  in  einem  Trauermarsch  folgten.  Nach 
der  kirchlichen  Einsegnung  wurde  dann  der 
Sarg  in  einen  Leichenwagen  gehoben,  und  die 
Angehörigen  und  Freunde  des  Verstorbenen 
fuhren  dahinter  in  Stellwagen  zum  Friedhof. 
Die  Anzahl  der  Stellwagen  richtete  sich  nach 
dem  Vermögen  der  Hinterbliebenen.  Autos 
gab  es  ja  damals  noch  sehr  wenige. 

Für  verstorbene  Kinder,  die  oft  in  den 
Vormittagsstunden  begraben  wurden,  gab  es 
einen  Stellwagen,  bei  welchem  sich  unter  dem 
außerhalb  desselben  befindlichen  Kutschbock 
eine  Glasvitrine  befand,  in  die  der  kleine  Sarg 
geschoben  wurde.  Dadurch  saß  der  Kutscher 
ziemlich  hoch,  und  sein  Oberkörper  ragte 
noch  über  den  Wagen  hinaus. 

Im  Sommer  1918  —  ich  war  damals  14  Jahre 
alt  —  kam  an  einem  Sonntagnachmittag 
Leopold  Koller  zu  uns.  Er  sagte,  er  habe  sich 
einen  Wagen  ausgeborgt  und  wolle  auch  mich 
zu  einer  kleinen  Spazierfahrt  einladen.  Da 
meine  Mutter  dies  erlaubte,  nahm  ich  diese 
Einladung  freudig  an,  war  es  doch  auch  für 
mich  etwas  ganz  Seltenes,  mit  einem  Pferde¬ 
wagen  spazieren  fahren  zu  dürfen. 

Als  wir  jedoch  auf  die  Straße  kamen,  sah 
ich  zu  meiner  nicht  geringen  Überraschung 
einen  Kinderleichen-Stellwagen  stehen,  der 
schon  mit  männlicher  und  weiblicher  Jugend 
meines  Alters  bis  auf  den  für  mich  reservierten 
Platz  besetzt  war.  Ich  durfte  mich  damals 


rühmen,  zu  den  von  Leopold  Koller  für  diese 
Spazierfahrt  geladenen  Gästen  zählen  zu  dürfen. 

Ich  wurde  von  den  bereits  im  Wagen  sitzen¬ 
den  „Gästen“  freudigst  begrüßt.  Leopold 
Koller  machte  noch,  als  ich  eingestiegen  war, 
die  rückwärts  befindliche  Türe  des  Stell wagens 
zu,  schwang  sich  auf  den  Kutschbock  über 
der  leeren  Sargvitrine,  schnalzte  mit  der 
Peitsche,  zog  die  Zügel  an,  und  die  beiden 
eingespannten  Rappen  setzten  sich  in  Trab. 

Zuerst  fuhren  wir  zum  Kagraner  Friedhof, 
wo  kurz  vorher  ein  Freund  Leopold  Kollers, 
der  mit  ihm  gleichaltrige  Josef  Schön,  begra¬ 
ben  worden  war.  Vor  dem  Grab  des  verstor¬ 
benen  Freundes  verblieb  Leopold  Koller  in 
kurzer  Andacht;  wir,  seine  „Fahrgäste“, 
verrichteten  auch,  etwas  hinter  ihm  stehend, 
ein  Gebet,  waren  doch  auch  wir  mit  dem 
Verstorbenen  gut  bekannt  gewesen. 

Nach  diesem  Friedhofsbesuch  fuhren  wir 
dann  mehrere  Stunden  kreuz  und  quer  durch 
Floridsdorf.  Ließ  er  die  Pferde  im  Galopp 
laufen,  dann  warf  es  uns  in  dem  Stellwagen 
bunt  durcheinander,  was  uns  aber  ungemein 
lustig  vorkam.  Damals  gab  es  ja  noch  keine 
Gummiräder ;  die  mit  Eisen  beschlagenen 
Räder  des  Stellwagens  verursachten  durch  den 
noch  schlechten  Zustand  der  Straßen  in  dem 
Außenbezirk,  wie  Floridsdorf  es  war,  ein 
heftiges  Hin-  und  Herrütteln.  Es  mag  wohl 
mancher  der  Vorübergehenden  über  die  merk- 

DIE  STRASSE 

Von  Eis  verkrustet  lief  die  Erd '  entlang; 

Mich  meines  harten  Panzerkleids  entrang. 

Ich  laß '  mich  wärmen  von  des  Himmels  Glut, 

In  Berg  und  Tal  lauf  ’  hin  und  hab ’  es  gut. 

Mich  schmück'  mit  Halmenbändern  grün  und  zart. 
Bestickt  von  Blumenflor  viel  bunter  Art. 

Im  Morgenhauch  sich  wiegt  so  frisch  betaut. 

Der  Schatten  manchen  Baumes  mich  beschaut. 

Und  da,  in  einer  linden  Frühling snacht , 

Sie  schenken  mir  die  ganze  Blütenpracht. 

Ich  hab'  ein  Kleid  von  duft'gem  Blütenflaum, 

Bald  weiß,  bald  rot,  hie  Kirsch-,  dort  Apfelbaum. 

Berauscht  ich  lauf '  durchs  Land,  so  schön  ich  bin. 
Zwei  Menschenkinder  schreiten  mit  dahin. 

Ihr  jugendflücht' ger  Fuß  berührt  mich  kaum. 

Es  leitet  sie  des  Lebens  Frühlingstraum. 

LUCIE  IMMER 
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Als  Teilnehmerin  an  der  Hilfsaktion  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  „ Blinde  helfen  frierenden  Blinden “ 
kann  sich  Frau  Markl  nicht  lobend  genug  über  diese 
Tat  echter  Menschlichkeit  und  wahrer  Nächsten¬ 
liebe  äußern.  „ Ich  habe  einmal  bessere  Zeiten 
gesehen,  jetzt  aber  bin  ich  nicht  nur  vollständig 
blind,  sondern  auch  einsam  und  verlassen.  Mein 
Gatte  ist  frühzeitig  gestorben,  und  ich  weinte  mich 
blind.  Als  ich  meinte,  daß  alles  verloren  und  für 
mich  kein  Funken  Hoffnung  mehr  wäre ,  da  hörte 
ich  im  Radio  den  Aufruf  von  der  Hilfsaktion  der 
Hilfsgemeinschaft.  Ich  werde  nie  vergessen  und 
immer  dafür  dankbar  sein,  was  man  für  mich  in 
schwerster  Zeit  getan  hat.  Jetzt,  da  ich  Sie,  lieber 
Herr  Vogel,  kennengelernt  habe,  weiß  ich,  daß  man 
auch  trotz  Blindheit  nicht  verzweifeln  muß.  Ich  weiß 
jetzt,  daß  es  eine  Gemeinschaft  gibt,  in  der  wir 
Nichtsehenden  uns  geborgen  fühlen  dürfen .“ 

Photo  Willy  Darbusch 


würdige  „Trauergesellschaft“  den  Kopf  ge¬ 
schüttelt  haben.  Leopold  Koller  brachte  nach 
dieser  mehrstündigen  Spazierfahrt  seine  Fahr¬ 
gäste  wieder  einzeln  nach  Hause. 

Später  trat  er  dann  in  die  Dienste  der 
Bundessicherheitswache,  und  wir  sahen  uns 
nur  mehr  selten.  Ich  erinnere  mich  noch,  ihn 
zufällig  am  15.  Juli  1927,  als  der  Justizpalast 
in  Brand  gesteckt  worden  war,  im  Polizei¬ 
kommissariat  Floridsdorf,  als  ich  mich  nach 
dem  Verbleib  meines  Vaters  erkundigen  ging, 
gesprochen  zu  haben. 

Leopold  Koller  ist  seiner  Liebe  zu  den 
Pferden  treu  geblieben.  Mein  Vater  hatte  mir 
oft  erzählt,  daß  Oberleutnant  Leopold  Koller 
als  der  beste  Reiter  der  Wiener  Polizei  galt, 
und  täglich  konnte  man  Polizeipräsident 
Dr.  Michael  Skubl  in  Begleitung  des  Ober¬ 
leutnants  Koller  durch  die  Praterauen  reiten 
sehen.  Nach  dem  Tode  meines  Vaters  habe 
ich  dann  nichts  mehr  von  ihm  gehört. 

Als  ich  im  Winter  1947  meine  Tochter 
Erika  aus  dem  Pensionat  in  der  Döblinger 
Hauptstraße/Hofzeile,  wo  sie  die  Schule 
besuchte,  zu  einem  Heimbesuch  abholte,  traf 
ich  ganz  unerwartet  wieder  mit  Leopold 
Koller  zusammen,  der  seine  beiden  Zwillings¬ 
töchter  Mimi  und  Poldi,  die  ebenfalls  in 
diesem  Pensionat  waren,  erwartete.  Mein 
Töchterchen  und  die  beiden  Schwestern  Koller 
waren  befreundet,  doch  hatte  ich  vorher  nur  die 
Mutter  dieser  beiden  Mädchen  kennengelernt; 
wer  ihr  Vater  war,  ahnte  ich  nicht. 

Obwohl  Leopold  Kollers  einst  dunkle 
Locken  schon  recht  silbern  geworden  waren 
—  der  Krieg  hatte  auch  ihm  recht  übel  mit¬ 
gespielt  —  erkannten  wir  einander  sofort 
wieder.  Wir  sahen  uns  dann  noch  öfter, 
tauschten  Erinnerungen  unserer  Jugend  aus 
und  lachten  noch  oft  über  unsere  Spazierfahrt 
mit  dem  Kinderleichen-Stellwagen. 
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MARGARETE  NEIDL 


Das  Leben  schreibt  auch  Märchen  . . . 


...  Es  war  ein  ganz  großer  Krieg.  Millionen 
starben,  Millionen  verloren  alles  und  mußten 
fliehen.  So  auch  einer,  der  ein  wahrer  Künstler 
war.  Ein  Künstler,  der  auf  der  Bühne  nicht 
spielte,  sondern  lebte,  darum  riß  er  die  Men¬ 
schen  mit  und  wollte  sie  immer  nach  oben 
führen,  hinauf,  wo  das  Gute  wohnt,  das  Hohe, 
die  Güte  und  die  wahre  Liebe. 

Er  hatte  alles  verloren  und  kam  arm  und 
verlassen  in  eine  fremde,  schöne  Stadt,  die 
man  eine  Theaterstadt  nennt.  Er  hatte  keine 
Kleider,  die  er  als  Künstler  notwendig  ge¬ 
braucht  hätte,  auf  das  Talent  sahen  die  Agenten 
nicht.  Keiner  will  den  andern  zur  Sonne 
lassen,  so  lange  es  möglich  ist,  dies  zu  hinter¬ 
treiben.  So  trauerte  er  um  seine  alte  Heimat¬ 
stadt  und  seine  geliebte  Kunst.  Er  lebte  von 
einer  winzigen  Rente  und  fand  ein  Zimmer 
bei  selten  guten  Menschen,  die  ihn  liebevoll, 
ihm  selbst  oft  unmerklich,  unterstützten.  So 
ging  es  zehn  lange  Jahre.  Da  nahm  ihm  das 
Schicksal  mit  rauher  Hand  in  kurzer  Zeit 
seine  Wohltäter.  Zu  seiner  ehrlichen  Trauer 
gesellte  sich  eine  lähmende  Verzweiflung.  Wer 
wird  der  neue  Hausherr  sein?  Wird  er  ihm 
kündigen  ?  Er  kündigte  nicht,  er  stellte  es  ihm 
frei,  das  Zimmer  zu  den  bisherigen  Bedingun¬ 
gen  zu  behalten.  Aber  es  war  eine  ganz  un¬ 
sichere  Sache,  und  er  hätte  doch  so  gerne  ein 
Zimmerchen  für  sich  gehabt.  Der  Not  ge¬ 
horchend,  nicht  dem  eignen  Triebe,  bat  er, 
daß  man  ihm  das  Zimmer,  das  er  als  zitternde 
Freude  betrachtete,  kündige,  um  noch  einmal 
in  seinem  Leben  vielleicht  eine  wirklich  eigene 
Wohnung  zu  besitzen,  wenn  sie  auch  noch  so 
klein  war.  Es  dauerte  lange.  Endlich  wurde  er 
von  der  Exekutive  delogiert  und  mit  seinem 
armseligen  Köfferchen  auf  die  Elisabeth¬ 
promenade  gebracht.  Er  mußte  10  Schilling 
bezahlen  und  erhielt  einen  Schein,  daß  er 
obdachlos  sei.  Auf  seine  erstaunte  Frage,  wozu 
er  den  Schein  brauchen  würde,  antwortete 
man  ihm,  daß  er  nicht  bestraft  würde,  wenn 
er  in  einem  Park  übernachte,  außerdem  würde 
es  auch  beim  Wohnungsamt  gemeldet. 

Nach  dieser  für  ihn  ganz  neuen  Amts¬ 
handlung  ging  er  doch  seufzend  in  sein  altes 
Zimmer  zurück.  Er  versuchte,  diese  ihm  be¬ 
gegneten  Typen  in  einem  Sketch  festzuhalten, 


und  als  er  spät  zu  Bett  ging,  überlegte  er  sich 
das  Märchen  von  den  drei  Wünschen  und 
dachte,  daß  er  mit  den  drei  Wünschen  gar 
nicht  auskäme,  wenn  er  dachte,  was  er  brauch¬ 
te.  Aber  es  gab  leider  keine  Feen,  das  war 
traurig,  aber  wahr. 

Inzwischen  kam  ein  herrlicher  Mai,  und  er 
saß  fleißig  in  den  Gärten  und  lauschte  dem 
Gesang  der  Vögel  und  dem  Gezänke  unter 
den  Menschen.  Er  machte  seine  Beobachtun¬ 
gen  und  zeichnete  sie  auf.  In  seiner  Phantasie 
spielte  er  sogar  Charakterrollen,  die  das 
Leben  schrieb. 

Eines  schönen  Tages  erhielt  er  einen  einge¬ 
schriebenen  Brief  —  vom  Wohnungsamt. 
Klopfenden  Herzens  öffnete  er  ihn  und  ging 
sofort  hin,  im  Innersten  überzeugt,  daß  es 
umsonst  sei,  nachdem  er  schon  die  unglaub¬ 
lichsten  Geschichten  über  verzweifelte  Woh¬ 
nungsanwärter  gehört  hatte. 

Aber  —  o  Freude,  o  Schreck  —  da  stand 
er  nun  —  mit  zerrissener  Seele  als  armer  Tor 
und  war  mit  einem  Wohnungsschlüssel  so 
klug  —  wie  zuvor.  Kurze  Zeit  später  stand  er 
in  seiner  —  er  konnte  es  nicht  fassen  —  in 
seiner  eigenen  Wohnung  mit  seinem  arm¬ 
seligen  Köfferchen.  Er  mußte  ein  echtes  Bild 
des  Jammers  gewesen  sein,  denn  der  Haus¬ 
besorger  lud  ihn  ein,  ein  wenig  in  seine 
Wohnung  zu  kommen,  da  doch  noch  manches 
zu  besprechen  sei.  Der  Hausbesorger  war  ein 
echter  Wiener,  nicht  nur  mit  einem  goldenen 
Herzen,  sondern  mit  einer  alten  Theater¬ 
besessenheit,  die  den  Wiener  aller  Schichten 
so  oft  kennzeichnet.  In  das  beredte  Schweigen, 

'T'-T-  ▼''T'-T'  ▼  T- T’'T",r  'T'T’T’T’T^ 

STUNDE,  SO  SCHÖN  WIE  EIN  LIED 

Trunkener  Falter  umschwebt 
Blumen  in  Wiese  und  Hag. 

Trällerndes  Lerchenglück  lebt 
hoch  im  azurblauen  Tag. 

Strahlender  Sonnenball  sprüht 
gleißendes  Gold  übers  Land. 

Unter  dem  Feuer  erglüht 
Krume  und  Kiesel  und  Sand. 

Lautlosen  Ruderschlags  zieht 
schimmernd  ein  Schwan  überm  Teich. 

Stunde ,  so  schön  wie  ein  Lied, 

Welt,  wie  ein  Märchen  so  reich! 

FRIEDRICH  WINKELMÜLLER 
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dieses  gegenseitige  seelische  Frage-  und  Ant¬ 
wortspiel,  sagte  nun  der  Hausbesorger  mit 
seiner  gütigen,  alten  Stimme:  „Schaun  S’,  gnä’ 
Herr,  unseraner  muaß  do  mit  der  Zeit  von 
seine  Partei’n  was  wissen!  Gel’ns  —  Se  kum- 
man  vom  Theater.“  Blitzartig  sagte  der  Künst¬ 
ler  ein  lautes,  vernehmliches  „Ja“.  —  „Na, 
seh’n  S’,  i  hab’  mir  des  glei  denkt,  mir  san 
nämlich  a  a  wengerl  vom  Theater,  mei  Alte 
und  i.  Mei  Alte  war  Garderoberin,  des  war 
amol  was!  Wia  no  der  Girardi  g’lebt  hat,  die 
Odilon,  die  Ilka  Palmay,  die  Pepi  Kramer- 
Glöckner,  mir  ham  alle  kennt!  Wia  gern  hat 
mei  Bruada  des  Grab  vom  Leopold  Kramer 
gepflegt,  der  am  Kahl’nberger  Friedhof  be¬ 
grab ’n  war.  Mir  san  a  gern  ins  Theater  gangen, 
und  ganz  leise  sag’  i  Ihna,  mir  gengan  no, 
denn  mir  kennan  a  von  heut  no  viele,  viele, 
die  amol  ganz  klanwunzig  ang’fangen  hab’n. 
Na,  san  S’  net  bös,  wovon  ’s  Herz  voll  ist, 
geht  der  Mund  über.“  Er  wischte  sich  über 
die  Augen,  weil  er  noch  leise  sagte,  daß  seine 
begabten  Söhne  im  Krieg  gefallen  seien.  In 
diese  Stille  sagte  der  Künstler  ganz  einfach 
und  schlicht,  als  ob  er  verkündete,  daß  er  bald 
sterben  müsse,  er  hätte  keine  Möbelstücke, 
nichts  außer  diesem  Koffer.  Er  blickte  den 
Hausbesorger  dabei  erschrocken  an  und  er¬ 
wartete,  daß  dieser  ihn  hinauswerfen  würde. 
Aber  dieser  lächelte  gütig  und  sagte  mit  größ¬ 
ter  Zuversicht,  wie  es  nur  im  Märchen  die  gute 
Fee  sagt:  „Das  werd’n  ma  glei  hab’n.  Wissen 
S’,  was  ,K.  h.  K.‘  is’  ?“  Ein  Kopfschütteln  des 
Künstlers,  der  sich  wie  ein  Delinquent  vorkam. 
„Künstler  helfen  Künstlern!  Dort  wird  allen 
Künstlern  geholfen,  die  unschuldig  ins  Un¬ 
glück  geraten  sind.  Ja,  Künstler  groß  und  klan, 
soll’n  überall  umasunst  vurtrag’n,  a  Garderobe 
hab’n,  sonst  schaut  s’  niemand  an,  und  um 
die  Klan,  net  aus  eigener  Schuld  klan,  denn 
nur  Große  gibt  ’s  net,  denen  hilft  niemand. 
Bis  endlich  Damen  und  Herrn,  Künstler  und 
Künstlerinnen  zur  Selbsthilf’  gangen  san.  Da 
gengan  S’  hin  zu  ,K.  h.  K.‘  und  alles  werden 
Sie  bekommen.“  Er  stand  auf,  denn  er  be¬ 
trachtete  die  Unterredung  als  beendet;  bei¬ 
läufig  lud  der  Hausbesorger  ihn  ein,  in  der 
Kammer  seiner  Söhne  zu  übernachten,  den 
Koffer  hier  zu  lassen  und  abends  wiederzu¬ 
kehren,  wenn  er  bei  „K.  h.  K.“  gewesen  sei. 

Der  Künstler  wanderte  zur  Hofburg. 
Traditionsumwittert,  mächtig  stand  sie  da, 
und  er  schritt  bangen  Herzens  nach  oben  und 


klopfte  bei  „K.  h.  K.“  an.  Es  erschien  ihm 
wie  im  Märchen  —  „Sesam,  tu  dich  auf“  — 
und  er  tat  sich  auf  in  seiner  ganz  unglaublichen 
Größe  an  Güte,  Barmherzigkeit  und  Liebe. 
Wie  lange  war  es  her,  daß  er  als  Knabe  seinen 
Brief  an  das  Christkind  geschrieben  hatte? 
So  wurde  er  nun  von  zwei  Damen  ausgefragt, 
was  er  brauche.  Mila  fragte  —  Hilde  schrieb 
auf :  also  Möbel,  Bett,  Kasten,  Tisch,  Sessel  — 
auf  die  Frage,  was  er  habe,  sagte  er  hoffnungs¬ 
los:  „Nichts!“  Aber  seine  Hoffnungslosigkeit 
wandelte  sich,  als  ihm  in  Aussicht  gestellt 
wurde,  daß  er  sich  aus  einem  alten  Möbel¬ 
magazin  aussuchen  könne,  was  er  brauche, 
und  es  ihm  auch  zugestellt  würde.  Noch  mehr 
aber  erstaunte  er,  als  er  seine  Adresse  angab 
und  man  den  Hausbesorger  und  seine  Frau 
nicht  nur  gut  kannte,  sondern  geheimnisvoll 
lächelte.  Er  erhielt  noch  ein  Handgeld  für 
etwas,  was  vielleicht  fehlen  sollte.  Er  war 
sprachlos.  Er  war  wie  betäubt  von  so  viel 
märchenhaftem  Glück,  und  die  beiden  Feen 
des  Märchens  waren  etwas,  was  es  auf  Erden 
noch  hin  und  wieder  gibt,  Menschen  mit 
echter  Liebe  und  Güte,  die  Wunder  wirken 
können,  denn  nur  die  wahre  Liebe  kann 
immer  wieder  Wunder  wirken.  Als  er  noch 
ganz  benommen  keines  Wortes  mächtig  da¬ 
stand,  fragte  man,  was  er  gespielt  hatte  und 
versprach,  auch  hier  zu  helfen,  wenn  es  mög¬ 
lich  wäre. 

Am  Nachmittag  fuhr  er  in  dem  Auto  eines 
namhaften  Künstlers  in  das  Magazin  und 
glaubte  sich  in  einen  Zauberberg  versetzt.  Für 
ihn  waren  hier  unerreichbare  Schätze,  an  die 
er  nicht  zu  denken  gewagt  hatte.  Als  ihm  die 
Zustellung  versprochen  war,  ging  er  noch  ins 
Dorotheum  und  erstand  eine  Lampe  für  acht 
Schilling  und  einen  Rasierspiegel  für  vier 
Schilling.  Die  Märchen,  die  das  Leben 
schreibt,  überliefern  uns  auch  Zahlen,  und  sie 
seien  auch  genannt,  zum  Beweise,  daß  es 
wahre  Märchen  sind,  die  das  Leben  zwischen 
Technik  und  Atombombenstreit  noch  immer 
schreibt,  und  die  wie  die  kostbarste  Über¬ 
lieferung  der  Kulturgeschichte  aufgeschrieben 
werden  sollen,  auf  daß  es  mehr  Feen  der  Güte, 
Liebe  und  Barmherzigkeit  auf  der  Erde  geben 
möge,  die  helfen  mit  gesegneten  Händen,  klein 
und  groß,  Kindern  und  Greisen,  Feen  in  Men¬ 
schengestalt,  die  nie  alt  werden,  denn  ihr  Wahl¬ 
spruch  lautet :  „Im  Glücklichmachen  liegt  das 
Glücklichsein.“  Und  dieses  Glück  erhält  jung. 


38 


Es  ist  Zeit,  sich  anzumelden! 


Seit  Jahren  führt  die  Hilfsgemeinschaft  ihre 
Erholungsaktion  in  das  herrliche  Heim 
„Harmonie“  in  Unterdambach  bei  Neuleng¬ 
bach  durch.  Viele  Hunderte  Blinde  haben  mit 
ihren  sehenden  Begleitern,  mit  Familien¬ 
angehörigen  ihren  Urlaub  dort  verbracht. 
Von  nah  und  fern  sind  Interessierte  gekom¬ 


men,  um  die  Harmonie,  das  einmalige 
Blindenerholungsheim  zu  besichtigen.  Nun 
ist  es  wieder  so  weit.  In  neuem  Glanze  er¬ 
strahlt  die  Harmonie,  bereit  ihre  Gäste  zu 
empfangen. 

In  diesem  Jahre  führt  die  Hilfsgemeinschaft 
insgesamt  sechs  Turnusse  durch,  und  zwar: 


1.  von  Montag  6.  5.  bis  Montag  27.  5.  1963 

2.  von  Mittwoch  29.  5.  bis  Mittwoch  19.  6.  1963 

3.  von  Freitag  21.  6.  bis  Freitag  12.  7.  1963 

4.  von  Montag  15.  7.  bis  Montag  5.  8.  1963 

5.  von  Mittwoch  7.  8.  bis  Mittwoch  28.  8.  1963 

6.  von  Freitag  30.  8.  bis  Freitag  20.  9.  1963 


Die  Verpflegskosten  betragen  pro  Tag  und 
Person  35  Schilling,  wer  länger  als  einen 
Turnus  bleibt,  bezahlt  für  den  nächsten 
Turnus  40  Schilling  pro  Tag  und  Person. 

Da  die  Nachfrage  groß  ist  und  es  schon 
viele  Anmeldungen  gibt,  ist  es  ratsam,  sich 
rasch  anzumelden.  Einige  Plätze  sind  noch 
frei,  besonders  in  den  Randtumussen,  da  die 
Sommerturnusse  im  Juli  und  August  haupt¬ 


sächlich  von  Berufstätigen  mit  Schulkindern 
ausgenützt  zu  werden  pflegen.  Die  Turnus¬ 
teilnehmer  fahren  gemeinsam  mit  der  West¬ 
bahn  bis  Neulengbach-Markt  und  von  dort 
per  Autobus  nach  Unterdambach.  Wer  einmal 
in  der  Harmonie  war,  kommt  jedes  Jahr 
wieder,  denn  das  Beisammensein  mit  Freunden 
bleibt  ein  unvergeßliches  Erlebnis.  Also,  bitte 
melden  Sie  sich  gleich  an. 


ABONNIEREN  SIE,  BITTE.  ..UNSER  SCHAFFEN“! 

% 
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G.  PRANTL 


Die  Nacht  in  Lindau 


Auf  meiner  Reise  nach  dem  Westen  komme 
ich  an  den  Bodensee  und  unterbreche  meine 
Fahrt  in  Lindau.  Ich  wandere  durch  die  Stadt, 
suche  einige  alte  Viertel  auf  —  eine  Anzahl 
neu  gebauter  oder  renovierter  Häuser  steht 
dort.  Da  gewahre  ich  ein  hohes,  altes,  doch 
sehr  gut  erhaltenes  Haus.  Blumen  an  den 
Fenstern,  dahinter  weiße  Gardinen.  Im  zwei¬ 
ten  Stock  ist  ein  Fenster  offen  —  ich  sehe  das 
Gesicht  eines  alten  Mannes  —  und  unten  im 
Parterre  das  einer  alten  Frau.  Ich  grüße,  sie 
danken  freundlich.  Das  Haus  heimelt  mich  an. 

Sehende  und  blinde  Freunde  wollen  gemeinsam 
an  der  fortschrittlichen  Entwicklung  des  Blinden¬ 
wesens  arbeiten.  Ministerialrat  Dr.  Vlach,  Leiter 
des  Fürsorgereferates  im  Bundesministerium  des 
Inneren,  bringt  gegenüber  den  anwesenden  Vor¬ 
standsmitgliedern  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs,  seine  große  Sympathie  für 
das  mit  der  ,,  Waldpension “  in  Hochegg  bei  Grim¬ 
menstein  errichtete  Werk  wahrer  Menschlichkeit 
zum  Ausdruck.  ,,Ich  bewundere  euch,  die  ihr  es  doch 
viel  schlechter  habt  als  wir,  die  wir  uns  des  Seh¬ 
vermögens  erfreuen  dürfen.  Wir  haben  aber  die  Ver¬ 
pflichtung,  euch  in  jeder  Weise  zu  helfen /“ 

Photo:  Pressebild-Agentur  Cerny 


Ich  blicke  mich  um:  die  Gasse,  das  Haus 
kommen  mir  bekannt  vor  und  sind  mir  den¬ 
noch  fremd.  Ich  frage  einen  Vorübergehenden: 
„Ist  dies  ein  Privathaus?“  —  „Es  ist  ein  Al¬ 
tersheim.“  Da  taucht  eine  Erinnerung  auf  in 
mir:  „War  hier  früher  nicht  ein  Hotel?“  — ■ 
„Ja,  Hotel  zur  Krone.“  —  „Stimmt.  Und  war 
es  nicht  von  Klosterschwestern  geführt?“  — 
„Das  ist  aber  schon  lange  her.“  Die  Erinnerung 
wird  klarer,  verdichtet  sich. 

Es  war  während  des  zweiten  Weltkrieges, 
der  Zeit  der  Angriffe,  der  Verdunklung,  einer 
bösen,  angstvollen  Zeit.  Die  Zugsverbindun¬ 
gen  waren  schlecht,  man  mußte  immer  wieder 
darauf  gefaßt  sein,  stundenlang  da  und  dort 
zu  warten.  Ich  war  gerade  auf  der  Heimreise 
von  Bayern.  Da  hieß  es:  „Alles  aussteigen! 
Erst  morgen  früh  geht  ein  Zug  weiter  nach 
Wien.“ 

Ich  deponierte  mein  Gepäck  auf  dem  Bahn¬ 
hof,  aber  dort  konnte  ich  nicht  während  der 
Nacht  bleiben  —  also  mußte  ich  mich  um  ein 
Quartier  umsehen.  Ich  war  sehr  müde  von  der 
Fahrt,  hungrig  und  schläfrig.  Es  gab  Lärm 
auf  den  Straßen,  Stimmen  da  und  dort,  kein 
Licht.  Nur  mit  Mühe  konnte  man  die  Umrisse 
der  Häuser  erkennen  oder  deren  Aufschrift 
entziffern.  Ich  fragte  in  einigen  Hotels  an,  be¬ 
kam  überall  dieselbe  Antwort:  „Alles  be¬ 
setzt!“  Ich  hörte  einzelne  Ausrufe,  ein  Gröh- 
len,  ich  tastete  mich  durch  die  Gassen,  irrte 
dahin,  dorthin,  ging  in  ein  anderes  Hotel,  das 
ich  durch  Zufall  entdeckte.  Da  sagte  mir  der 
Portier:  „Versuchen  Sie  es  im  Hotel  Krone, 
wenn  überhaupt  wo,  dort  werden  Sie  noch 
am  ehesten  Unterkommen.“ 

Ich  folgte  seinen  Anweisungen  und  richtig 
—  nach  einer  Weile  gewahrte  ich  an  einem 
hohen  Haus  die  Aufschrift  „Hotel  Krone“. 
Ich  öffnete  die  Eingangstür  und  —  es  erschien 
wie  unwirklich,  ja  wie  ein  Wunder :  ich  befand 
mich  in  einer  hell  erleuchteten  Halle.  Im 
Hintergrund  auf  einem  etwas  erhöhten  Platz 
saß  eine  Klosterschwester,  ihr  zur  Seite  zwei 
andere  Schwestern,  in  eifrigem  Gespräch  mit 
ihr.  „Kann  ich  eine  Nacht  hier  Unterkommen  ?“ 
fragte  ich  die  Oberin,  eine  schon  ziemlich  be¬ 
jahrte  Frau.  Sie  sah  mich  mit  einem  etwas 
verzagten  Ausdruck  in  ihrem  lieben,  gütigen 


Gesicht  an  und  antwortete:  „Schon  wieder 
jemand!  Ich  weiß  wahrlich  nicht,  wie  ich  es 
anstellen  soll,  Sie  alle  unterzubringen.“  Sie 
sah  meinen  ängstlich  enttäuschten  Blick  und 
fuhr  fort:  „Ja,  ja,  Sie  können  schon  bleiben. 
Es  muß  eben  gehen.  Und  sie  müssen  mit 
einem  Notbett  im  Gemeinschaftsraum  unter 
dem  Dach  vorlieb  nehmen.“  —  „Ich  bin  für 
alles  dankbar“,  sagte  ich  erleichtert. 

Eine  Schwester  führte  mich  viele  Stufen 
aufwärts  in  den  Dachraum,  in  dem  eine  Reihe 
Betten  stand  —  alle  waren  besetzt.  Sie  schob 
ein  kleines  Notbett  gerade  unter  die  grelle 
Lampe,  die  von  der  Decke  herabhing.  „Das 
ist  für  Sie“,  sagte  sie,  „und  dort  auf  dem 
langen  Tisch  sind  die  Waschbecken  und  Glä¬ 
ser  und  die  Kübel  für  das  Schmutz wasser.“ 
Ich  bedankte  mich  und  sie  verließ  den  Raum. 

In  dem  Bett  neben  meinem  lag  eine  Frau 
halb  unter  der -Decke  vergraben  und  schlief. 
Links  von  mir  sah  ich  einen  rothaarigen 
Kopf,  darunter  ein  blasses,  zartes  Gesicht  mit 
weit  geöffneten  Augen.  Ich  sagte  leise:  „Ich 
bin  eben  erst  angekommen,  es  ist  spät  (es  war 
11  Uhr)  —  ich  werde  ganz  ruhig  sein  und 
nicht  stören.“  Sie  erwiderte  nichts,  nickte  bloß. 
Ich  zog  mich  notdürftig  aus  und  legte  mich 
nieder.  Aber  ich  konnte  nicht  einschlafen  — 
schon  wegen  der  ober  mir  hängenden  grellen 
Lampe,  —  die  anderen  Teile  des  großen  Rau¬ 
mes  lagen  im  Halbdunkel  —  aber  ich  war 
dankbar,  daß  ich  mich  ausstrecken  konnte. 
Es  war  ganz  still,  nur  hie  und  da  hörte  man 
ein  schweres  Atmen  oder  ein  leises  Stöhnen, 
dann  Geräusche  außerhalb  des  Hauses. 
„Gottlob,  sie  schlafen  alle“,  dachte  ich,  auch 
meine  blasse  Nachbarin,  der  eine  ruhige  Nacht 
wohl  besonders  zu  gönnen  war.  Wer  kennt 
das  Schicksal  dieser  zusammengewürfelten 
Gesellschaft  ?  Ich  pries  das  Asyl,  das  ich  gefun¬ 
den  hatte,  und  allmählich  spürte  ich,  wie  mich 
die  Müdigkeit  übermannte. 

Plötzlich  fuhr  ich  auf:  Ja,  es  war  das  be¬ 
kannte  Signal,  die  Sirene!  Und  eine  Stimme 
rief  laut  durch  die  offene  Türe:  „Fliegeralarm! 
Aufstehen!  Sofort  hinunter!“  Wir  alle  wußten, 
daß  der  Raum  unter  dem  Dach  der  gefähr- 
detste  von  allen  war.  Im  Nu  hatten  sich  alle 
von  ihren  Lagern  erhoben,  waren  in  die  Klei¬ 
der  geschlüpft,  und  wir  eilten  hinunter.  Lauter 
und  lauter  wurde  der  Alarm.  Schon  hörte  man 
die  herannahenden  Flieger.  Es  gab  keinen 
eigentlichen  Luftschutzraum  im  Hotel,  nur 


FEBRUAR  —  MÄRZ  1963 

Sonne,  du  rüstest  zu  höherem  Bogen, 

Wärme  zu  spenden  statt  täuschendem  Schein; 
Nutzloses  Mühen,  in  diesen  Tagen 
Herrscht  nur  des  Winters  Macht  noch  allein! 

Mehr  denn  je  liegt  der  Kirchhof  im  Trauern  — 

Eis  und  Schnee  noch  lastet  zu  Häuf! 

Särge  stehn  an  geschlossenen  Gräbern  — 

Nimmt  doch  die  Erde  die  Toten  nicht  auf. 

Denn  vergeblich  der  Menschen  Bemühen, 

Eis  hemmt  des  Spatens  stemmenden  Stahl! 

Und  es  erstarren  der  Trauernden  Herzen 
Ohnmächtig  in  ihrer  leidvollen  Qual. 

Sonne,  du  rüstest  zu  höherem  Bogen, 

Wärme  zu  spenden  statt  täuschendem  Schein! 
Endlich  mußtest  du  doch  Siegerin  bleiben, 

Winter,  den  harten,  bald  zu  vertreiben. 

Daß  der  ersehnte  Frühling  zieht  ein. 

ADELE  ZAUNEGGER 

A.  ä  A.  A  A  A  M.  AAAAAA  AA  A  A.  A  A  AAA  AAa  AAAAAA  A.  A  A 

neben  dem  Eingang  zwei  halb  unterirdische, 
gedeckte,  kellerartige  Räume  mit  Ausgang  in 
den  Garten.  Es  war  Sommer  und  eine  laue 
Nacht.  Trotz  der  Dunkelheit  sah  ich  die 
blühenden  Bäume,  spürte  ihren  Duft.  Stumme 
Gestalten  huschten  an  mir  vorüber,  unwirk¬ 
lich  wie  Schemen  —  Angst  lag  in  der  Luft  — 
da  und  dort  hörte  man  ein  leises  Flüstern  — - 
oder  war  es  ein  Beten  ? 

Da  vernahm  ich  ein  Geräusch  dicht  neben 
mir  —  und  als  ich  näher  hinsah,  bemerkte  ich 
auf  einem  der  da  und  dort  stehenden  Stühle 
eine  zusammengekauerte  Gestalt  —  das  rote 
Haar  konnte  ich  deutlich  erkennen  —  es  war 
meine  Nachbarin  zur  Linken.  Und  nun  hörte 
ich  eine  Stimme,  tief  und  hart,  und  die  Worte : 
„Wenn  Sie  ein  Bettler,  ein  Mensch  von  unten, 
anspricht,  Sie  um  eine  Gabe  bittet,  eine  Hilfe, 
dann  neigen  Sie  sich  nicht  herab  zu  ihm! 
Gehen  Sie  an  ihm  vorüber,  sonst  zieht  er  Sie 
herunter  zu  sich.“  Ich  war  erschrocken  stehen¬ 
geblieben.  Die  Stimme  schwieg. 

War  es  Wirklichkeit  gewesen  oder  ein 
Traum?  Hatte  jemand  so  zu  mir  gesprochen? 
Und  diese  Worte?  Flüchtig  sah  ich  das  blasse 
Gesicht  wieder  —  dann  war  alles  still,  und 
ich  konnte  nichts  mehr  wahrnehmen.  Ich  ging 
hinaus  in  den  Garten,  dorthin,  wo  die  blühen¬ 
den  Bäume  standen.  Ober  mir  sah  ich  ein  paar 
Sterne  am  nächtlichen  Himmel.  Wieder  kam 
eine  Warnung,  und  wir  gingen  zurück  unter 
das  schützende  Dach.  Sonst  sprach  ich  mit 
niemandem. 
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GROSSMUTTERGLÜCK 

Im  alten  Lehnstuhl  ihrer  Ahnen 
Großmiitterchen  ist  eingenickt , 
und  nebenan  auf  der  Kommode 
die  alte  Spieluhr  leise  tickt. 

Großmütterchen  träumt  von  den  Stunden, 
die  lange  schon  vergangen  sind. 

Auf  ihrem  Schoß  in  ihren  Armen 
schläft  selig  süß  das  Enkelkind. 

Großmiitterchen  dem  Kinde  streichelt 
die  blonden  Locken,  zart  und  fein, 
erinnert  sich  an  jene  Tage, 
da  dieses  Kindes  Mutter  klein 
in  ihren  Armen  sie  gehalten 
im  ersten  großen  Mutterglück. 
Großmiitterchen,  wie  strahlt  dein  Auge, 
dir  kam  das  Glück  nochmals  zurück. 

THEA  GRÖBER 

Dann  kam  die  Entwarnung,  und  wir  gingen 
wieder  hinauf  in  unseren  Raum  unter  dem 
Dach  und  legten  uns  nieder.  Einige  der 
Frauen  sprachen  ein  paar  Worte,  aber  ich 
verstand  sie  nicht.  Ich  schloß  die  Augen,  aber 
schlafen  konnte  ich  nicht. 

Die  Dämmerung  kam.  Das  Licht  im  Raume 
brannte  nicht  mehr.  Ich  stehe  leise  auf  und 
wasche  mich,  ziehe  mich  an,  nehme  meine 
Reisetasche,  dann  gehe  ich  zurück  zum  Bett. 
Die  Frau  rechts  schläft  friedlich  wie  damals 
vor  dem  Alarm,  meine  Nachbarin  zur  Linken 
scheint  ebenfalls  zu  schlafen.  Ich  betrachte  sie 
genau:  sie  hat  ein  hübsches  Gesicht,  ist  sehr 
blaß,  noch  jung,  aber  die  Züge  zeigen  deutlich, 
daß  das  Leben  mit  seinen  Sorgen  und  Qualen 
nicht  spurlos  vorübergegangen  ist  an  ihr.  Ein 
bitterer,  harter  Zug  liegt  um  den  schmalen 
Mund. 


Da  schlägt  sie  die  Augen  auf,  und  ihr  Blick 
trifft  mich.  Er  ist  wie  der  Blick  eines  Menschen, 
den  ich  gut  kenne  —  und  dennoch  —  was 
wissen  wir  schon  voneinander? 

Ich  zögere  einen  Augenblick,  dann  beuge 
ich  mich  zu  ihr  und  sage  leise  und  so,  daß  es 
niemand  außer  uns  beiden  hören,  sie  es  aber 
verstehen  kann:  „Wenn  Sie  künftig  einem 
begegnen,  der  unten  ist  und  der  Sie  anspricht, 
dann  gehen  Sie  nicht  einfach  vorbei  an  ihm, 
sondern  neigen  Sie  sich  doch  zu  ihm  hinunter 
—  es  ist  sicher  besser  so.“  Wieder  trifft  mich 
ihr  Blick,  der  früher  etwas  umflort  war  —  nun 
ist  er  klar,  und  die  Stimme  sagt:  „Man  kann 
ja  ohnedies  nicht  aus  seiner  Haut  heraus“, 
und  der  schmale  Mund  lächelt  —  ein  wenig 
verschämt,  dünkt  mich,  ein  wenig  wehmütig 
und  hilflos  —  und  ich  weiß,  daß  hinter  den 
leidvoll  harten  Zügen  ein  warmes  Herz 
schlägt.  Dann  eile  ich  fort. 

Jeder  geht  in  sein  eigenes  Leben  zurück. 
Aber  für  diesen  einen  Augenblick  lang  war 
es,  als  gehörten  unsere  Seelen  zusammen.  Ich 
bedanke  mich  innig  bei  den  gütigen  Schwe¬ 
stern  für  ihre  Gastfreundschaft  —  sie  waren 
mir  richtig  wie  Engel  aus  dem  Himmel  er¬ 
schienen  in  meiner  peinlichen  Lage. 

Ich  habe  die  Hilfe,  die  mir  damals  vor 
Jahren  zuteil  geworden,  nicht  vergessen.  Wo 
die  Schwestern  wohl  jetzt  sind?  Wieder  blicke 
ich  auf  meinem  Weg  zum  Bahnhof  in  Lindau 
hinauf  zu  den  Fenstern  des  Altersheimes. 
Wieder  sehe  ich  einige  Gesichter  hinter  den 
Blumen.  Mögen  die  alten  Menschen,  die  hier 
wohnen,  ein  wahres  Heim  gefunden  haben 
und  den  Frieden! 


Tee  —  ein  Lebenselixier 


Eine  Schale  Tee  schmeckt  zu  jeder  Jahreszeit  köstlich.  Während  der  warmen  Jahreszeit 
erfrischt  der  Genuß  von  Tee,  im  Winter  jedoch  weckt  er  die  erstarrten  Lebensgeister  wieder. 
Und  doch  wissen  wir  sehr  wenig  über  dieses  Lebenselixier. 

Der  kultivierte  Teestrauch,  der  hauptsächlich  aus  der  Pflanzenzucht  von  Assam  stammt, 
gedeiht  vorwiegend  in  Asien,  er  bedarf  einer  sorgfältigen  Pflege  und  muß  regelmäßig  beschnitten 
werden;  seine  Höhe  beträgt  rund  120  cm.  Sein  volles  Wachstum  erreicht  der  Teestrauch  im 
5.  bis  10.  Jahr.  Alt  geworden,  verringert  sich  seine  Produktionsfähigkeit.  Seine  Hauptwurzel 
reicht  bis  zu  6  m  in  den  Boden  hinein.  Die  Teeblätter  stehen  wechselweise  am  Ast.  Das  oberste 
zarte  und  noch  eingerollte  Blatt  und  das  nachfolgende  offene  Blatt  werden  Orange  Pekoe, 
das  zweite  offene  Blatt  Pekoe  und  das  dritte  Pekoe  Souchong  genannt.  Damit  werden  allerdings 
nur  die  Größen-  und  Gradunterschiede  der  Blätter  bezeichnet. 
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Die  Qualität  des  Tees  hängt  zum  größten  Teil  von  seiner  geographischen  Lage  ab.  Der 
Strauch  verlangt  vor  allem  guten  Boden  und  ein  feuchtheißes  Klima.  Hat  der  Strauch  viel 
Sonne  und  viel  Regen,  kann  man  die  Blätter  in  tiefgelegenen  Pflanzungen  das  ganze  Jahr 
hindurch  alle  7  bis  14  Tage  pflücken.  Die  Ernte  ist  reich,  und  der  Tee  wird  schwer  und  gehaltvoll. 
In  höhergelegenen  Gebieten,  wo  leichte  Nachtfröste  nicht  selten  sind  —  er  wird  in  den  Tropen 
bis  über  2000  m  gepflanzt  — ,  wächst  er  allerdings  langsamer  und  kann  nur  von  April  bis 
November  geerntet  werden.  Dafür  besitzen  diese  Teeblätter  einen  besonders  feinen  und  zarten 
Duft;  sie  zählen  zu  den  teuersten  Spitzensorten. 

Das  Pflücken  des  Tees  besorgen  einheimische  Frauen,  die  pro  Kopf  und  Tag  bis  zu  50  Pfund 
grüner  Blätter  in  den  Fabriken  abzuliefern  imstande  sind.  In  den  Fabriken  werden  die  frischen 
Blätter  gleichmäßig  in  dünner  Schicht  auf  Gestellen  ausgebreitet  und  20  bis  24  Stunden  liegen 
lassen.  Das  Blatt  verliert  fast  ein  Drittel  seiner  Feuchtigkeit,  wird  weich  und  biegsam  und  ist 
nun  für  den  zweiten  Vorgang,  das  Rollen,  geeignet.  Bei  diesem  Vorgang  zerbrechen  die  Zell¬ 
wände  der  Blätter,  und  die  aromatischen  Säfte  werden  frei;  das  Blatt  verfärbt  sich,  wird  dunkel. 
Auf  verschieden  großen  Sieben  werden  nun  die  Blätter  aufgelockert  und  für  die  Fermentation 
vorbereitet.  In  diesem  Gärungsprozeß,  der  in  sehr  feucht  gehaltenen  Räumen  bei  30  Grad 
Wärme  stattfindet,  verliert  das  Blatt  seinen  herben  Geschmack.  Der  Tee  kommt  sodann  in 
die  Trockenmaschine,  wird  später  sortiert,  gesiebt  und  auch  geschnitten.  Von  der  richtigen 
Behandlung  des  Tees  während  all  dieser  Vorgänge  hängt  seine  Qualität  ab. 

Die  generelle  Sortierung  ist  die  in  Broken-Tee  und  Blatt-Tee.  In  Sperrholzkisten  verpackt, 
die  mit  Aluminiumfolie  ausgeschlagen  sind,  tritt  der  Tee  nun  seine  Reise  über  die  Meere  an. 
Daß  die  Teetrinker  in  England  zu  Hause  sind,  ist  allgemein  bekannt.  Hier  findet  man  aber 
auch  die  Tea-Tester,  die  Tee-Probierer,  die  die  wichtigsten  Männer  eines  Teehauses  sind, 
da  von  ihrer  guten  Zunge,  ihrer  feinen  Nase  und  ihren  sensiblen  Geschmacksnerven  die  richtige 
Teemischung  bestimmt  wird,  von  der  schließlich  das  Geschäft  abhängt.  Um  die  Bedeutung 
dieses  Berufes  zu  unterstreichen,  muß  erwähnt  werden,  daß  es  viele  Millionen  Variations¬ 
möglichkeiten  für  die  Teemischung  gibt.  Es  kommt  jedenfalls  darauf  an,  herauszufinden, 
welche  Mischung  beim  Konsumenten  „ankommt“.  Die  Prüfungsprozedur  ist  in  der  ganzen 
Welt  einheitlich. 


BERN  H  ARD  A  ALMA 

Heidrun  und  das  fremde  Kind 


Heidruns  Gatte,  mit  dem  sie  eine  gute,  har¬ 
monische  Ehe  geführt  hatte,  aus  welcher  ihr 
einziges  Kind  stammte,  war  vor  drei  Jahren 
gestorben.  Von  ihm  hatte  sie  ein  großes  Ver¬ 
mögen  geerbt,  und  da  sie  selbst  einen  leitenden 
Posten  in  einer  Weltfirma  innehatte,  konnte 
sie  sich  —  sozusagen  —  alles  leisten.  Sogar 
zwei  Hausgehilfinnen  und  ein  Fräulein  für 
ihr  Töchterchen  Iphigenia,  das  sie  stets  bei 
dem  vollen  Namen  nannte,  was  allerdings  eine 
zeitraubende  Angelegenheit  war.  Aber  die  trau¬ 
lichen  Abkürzungen  waren  nicht  mehr  in  Mode. 

In  Heidruns  Garage  standen  drei  Kraft¬ 
wagen.  Nächstes  Jahr,  zu  ihrem  6.  Geburtstag, 
sollte  Iphigenia  einen  kleinen  bekommen  und 
fahren  lernen.  Aber  diesmal,  als  Heidrun 
einen  Ausflug  für  einige  Tage  unternahm,  saß 
Iphigenia  hinter  ihr  in  dem  eleganten  Auto. 


Heidrun  hatte  nur  einen  mittelgroßen  Kof¬ 
fer  bei  sich.  Es  war  einfacher,  das  Nötige 
während  des  Weges  oder  am  Ziele  dann  zu 
kaufen.  Auch  an  Spielsachen  für  das  Kind 
hatte  sie  nur  die  sprechende  Gehpuppe  und 
den  Teddybären  mit  dem  Elektronen-Gehirn 
mitgenommen.  Iphigenia  machte  sich  ohne¬ 
dies  nicht  viel  aus  den  Spielsachen.  So  fuhren 
sie  also  los.  Erst  durch  prächtige  Großstadt¬ 
straßen,  dann  durch  eine  Landschaft  mit 
tausend  Schönheiten,  die  Heidrun  gar  nicht 
beachtete. 

„Tut  dir  etwas  weh,  Iphigenia?“  fragte 
sie,  sich  während  der  Fahrt  zu  der  Tochter 
umwendend,  „du  bist  sehr  blaß.  Hätten  wir 
das  Fräulein  mitnehmen  sollen?“ 

„Oh  nein,  danke“,  antwortete  die  Kleine, 
die  ein  sehr  artiges  Kind  war,  „und  mir  tut 
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auch  gar  nichts  weh.  Danke.“  —  Dennoch 
griff  Heidrun  nach  ihrem  Puls,  und  das  war 
ein  Unglück. 

Denn  in  diesem  Augenblick  sauste  der  un¬ 
beaufsichtigte  Wagen  gegen  eine  Mauer.  Ein 
furchtbarer  Stoß  —  Splitter  —  ein  unfrei¬ 
williger  Sprung  vom  Führersitz.  Die  junge 
Frau  landete  besinnungslos  auf  der  Wiese 
neben  der  Landstraße.  Aber  in  ihrem  Unter¬ 
bewußtsein  arbeitete  es  geheimnisvoll,  und  sie 
sah  plötzlich  ein  schönes,  ihr  völlig  unbekann¬ 
tes  Kind  neben  sich. 

„Wo  kommst  du  denn  her?“  fragte  sie. 
„Ich  bin  auf  der  Wanderschaft.  Man  will 
mich  nirgends  mehr  gelten  lassen.  Zuletzt  war 
ich  in  deinem  Hause,  weil  ich  dachte,  mich 
mit  deinem  Töchterchen  anfreunden  zu  kön¬ 
nen,  doch  es  war  bis  jetzt  nicht  möglich.“  — 
„Aber  ich  kenne  dich  nicht.“  —  „Das  ist  es 
eben.“  —  „Du  bist  ein  hübsches  Kind“, 
sagte  Heidrun  nachdenklich.  „Oh“,  war  die 
Antwort,  „du  weißt  ja  nicht,  wie  wunderschön 
ich  sein  kann.“ 

Ein  kurzes  Schweigen  folgte,  als  Heidrun 
Iphigenia  aufjubeln  hörte:  „Mutti!  Ein 


Schmetterling,  ein  wirklicher,  kein  gemachter.“ 
Aber  sie  achtete  nicht  darauf ;  sie  war  im  Bann 
des  fremden  Kindes  und  bat  dieses:  „Sag  mir 
deinen  Namen!“  —  „Ich  bin  die  Freude  an 
den  kleinen  Dingen“,  erwiderte  das  Kind  und 
verschwand. 

Um  Heidrun  war  minutenlang  Leere  und 
Finsternis.  Dann  kam  sie  wieder  zu  sich.  Sie 
hatte  Schmerzen  von  dem  Fall,  schien  aber 
unverletzt.  Der  Wagen  war  verbeult,  mit  zer¬ 
brochenen  Fenstern,  doch  konnte  man  viel¬ 
leicht  mit  ihm  weiterfahren.  Das  alles  erkannte 
die  junge  Frau  rasch  und  aufmerksam.  Nun 
wandte  sie  sich  Iphigenia  zu,  die  aus  dem  Auto 
geklettert  war  und  neben  ihr  im  Gras  kauerte. 

Das  Kind  blickte  jauchzend  einem  gelben 
Schmetterling  nach,  der  durch  die  Luft  gau¬ 
kelte.  Die  Augen  strahlten,  das  sonst  so  teil¬ 
nahmslose  Gesichtchen  war  wie  verklärt.  Für 
den  Bruchteil  einer  Sekunde  rührte  etwas  an 
Heidruns  Seele  —  ein  Erinnern  oder  ein  Traum, 
das  kam  und  verwehte.  Indes  sie  aufstand  und 
den  schmerzenden  Körper  streckte,  blickte 
auch  sie  nach  dem  gelben  Falter.  Aber  da  sah 
sie  nur  einen  gleichgültigen  Schmetterling. 


HERMI  LEOPOLD 

Wir  haben  keine  Zeit  zu  leben! 


Sie  haben  es  eilig?  Ach,  zu  spät  auf¬ 
gestanden?  Na  ja,  es  war  ja  so  wohlig  in  den 
Federn.  Nachts  träumte  man  unruhig  oder 
es  bewegten  uns  Gedanken,  die  uns  nicht 
einschlafen  ließen.  Nun  aber  rasch  aus  dem 
Bett!  Es  muß  noch  vieles  vor  dem  Weggehen 
erledigt  werden.  Die  kleine  Liserl  noch  rasch 

MEIN  NEUGEBORENER  SOHN 

Ein  mageres  Häuflein 

das  gar  weit 

den  Mund  aufreißt, 

wenn' s  gähnt,  wenn's  schreit, 

das  übergroße  Ohren  hat, 

ein  fliehend '  Kinn, 

die  Nase  platt  .  .  . 

Und  rot,  krebsrot, 
ist  sein  Gesicht, 
viel  Haare  hat 
er  auch  noch  nicht  .  .  . 

Und  dennoch:  Mächtig  stolz  macht' s  mich, 
sagt  jemand,  er  säh'  aus  —  wie  ich! 

DR.  MARIA  OSTEN 


zur  Omi  oder  in  den  Kindergarten  bringen. 
Ach,  im  letzten  Moment  läuft  noch  eine 
Masche  am  Strumpf.  Zu  dumm!  Wieder  ein 
nicht  eingerechneter  Zeitverlust.  Also  rasch 
umziehen  und  dann  aber  schnell  zur  Straßen¬ 
bahn,  die,  gerade  wenn  es  knapp  an  der 
Zeit  ist,  lange  auf  sich  warten  läßt.  Man 
schaut  gespannt,  ob  sie  schon  kommt.  Sie 
kommt  zwar  nicht  früher,  aber  das  Warten 
scheint  durch  das  Hinschauen  erträglicher. 
Wir  haben  es  immer  eilig.  Haben  Sie  schon 
einmal  versucht,  ein  wenig  früher  aufzustehen  ? 
Nein?  Versuchen  Sie  es  doch!  Alle  Arbeit 
kann  man  viel  ruhiger  beginnen  und  alle  Hast 
des  Alltags  scheint  uns  dann  halb  so  schlimm. 

Schon  früh  auf  dem  Weg  zum  Arbeitsplatz 
beginnt  das  Laufen  und  Jagen.  Die  moderne 
Straßenbahn  läßt  keine  Zeit  zum  Einsteigen. 
Alles  läuft,  denn  man  muß  beim  vorgeschrie¬ 
benen  „Einstieg“  einsteigen.  Wehe,  wollte 
man  sich  in  der  Eile  erlauben,  dies  etwa  in 
der  Mitte  zu  versuchen.  Wer  hätte  nicht 


44 


schon  die  donnernde  Stimme  des  gestrengen 
Schaffners  vernommen.  Die  Augen  aller 
übrigen  Fahrgäste  sind  auf  den  „Sünder“ 
gerichtet.  Wenn  man  sich  dann  endlich  langsam 
nach  vorne  schiebt,  da  doch  der  Schaffner 
ständig  ins  Mikrophon  ruft  „Rasch  vorgehn“, 
steht  man  wie  zu  einem  Knäuel  gepreßt  beim 
Ausstieg.  Wehe,  man  steigt  beim  sogenannten 
„Einstieg“  wieder  aus. 

Dann  beginnt  das  weitere  Hasten  beim 
Überqueren  der  Straße.  Der  Wachmann 
streckt  seine  Arme  nach  allen  Richtungen 
und  gerade,  wenn  unser  Wagen  zum  Um¬ 
steigen  da  wäre,  sperrt  er  die  Kreuzung. 
Führt  unser  Weg  zur  Umsteigstelle  durch  eine 
unserer  modernen  „Grotten“,  lassen  wir  uns 
von  der  „Rolltreppe“  emporziehen,  auch  das 
geht  uns  oft  zu  langsam,  und  wir  hüpfen  die 
automatischen  Stufen  hinauf.  Dazu  haben 
diese  unterirdischen  Durchgänge  auch  einen 
Nachteil,  besonders  für  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht,  da  dieses  von  den  herrlichen  Vitrinen 
zum  Stehenbleiben  veranlaßt  wird  und  man 
es  dann  noch  eiliger  hat  und  der  gewünschte 
Straßenbahnwagen  fährt  uns  vor  der  Nase 
davon. 

Hat  man  dann  endlich  das  Ziel  erreicht 
und  ist  man  aus  der  Straßenbahn,  ohne  einen 
Knopf  des  Mantels  eingebüßt  zu  haben,  bei 
der  Arbeitsstätte  angelangt,  so  beginnt  die 
Jagd  aufs  neue  beim  Aufzug.  Hat  man  Pech, 
so  ist  er  bereits  überfüllt  oder  er  ist  gerade 
davon  und  kommt  erst  langsam  wieder.  Hat 
man  noch  mehr  Pech  und  der  Chef  ist  bereits 
anwesend,  so  hat  man  manchmal  nicht  einmal 
die  Zeit,  seinen  Arbeitsmantel  anzuziehen. 
Man  müßte  fast  mit  Mantel  und  Hut  zum 
Diktat  laufen.  Also  rasch  zurechtgemacht, 
ein  bisserl  Puder  auf  die  Nase,  das  Haar 
frisiert  und  dann  zum  Diktat.  Die  Briefe,  die 
natürlich  immer  „dringend“  sind,  geschrieben 
und  schon  ist  es  Mittag.  Jetzt  läuft  man  in  die 
Kantine.  Es  kommt  häufig  vor,  daß  auch 
dort  alle  Plätze  besetzt  sind  und  man  späht, 
mit  der  Gabel  in  der  Hand,  nach  einem 
Platz,  auf  den  man  sich,  sobald  er  frei  ist, 
stürzt.  Da  man  so  lange  warten  mußte,  bleibt 
natürlich  wieder  keine  Zeit,  das  bescheidene 
Mahl  in  Ruhe  einzunehmen. 

Nach  Arbeitsschluß  wiederholt  sich  auf  dem 
Heimweg  dasselbe.  Die  Zeit  ist  knapp,  und 
jeder  ist  von  innerer  Hast  begleitet.  Sogar 
ein  Theaterbesuch  erfordert  ein  gewisses 


Zeitabringen.  Es  gibt  Menschen,  die  überhaupt 
keine  Zeit  dazu  finden,  höchstens  reicht  es 
einmal  zu  einem  Kinobesuch.  Hat  man  aber 
einen  Fernsehapparat,  na,  da  sitzt  man  dann 
abgekämpft  vor  dem  Bildschirm  und  fällt 
schließlich  übermüdet  ins  Bett.  Wir  haben 
keine  Zeit  zu  leben! 

Wir  armen  Menschen !  Im  Zeitalter,  in  dem 
man  nur  auf  den  Knopf  drücken  muß,  um 
Licht  und  Wärme  zu  erhalten,  wo  man 
fertige  Speisen  aus  dem  Kühlschrank  hervor¬ 
holt  und  so  viele  Errungenschaften  der 
Technik  den  Menschen  zur  Verfügung  stehen, 
da  hat  man  keine  Zeit  zu  leben.  Die  Technik 
hat  der  Menschheit  viel  gegeben,  aber  auch 
viel  genommen. 

Unsere  Großmütter  hatten  Zeit  für  einen 
Theaterbesuch  oder  für  ein  gemütliches  Kaffee¬ 
kränzchen.  Sie  zogen  sich  festlich  an,  festliche 
Kleidung  gibt  doch  bei  jeder  Gelegenheit  ein 
festliches  Gepräge.  Man  freute  sich  auf  solche 
Abende!  Das  Herz  war  voller  Freude  und 
der  Alltag  erträglich.  Vielleicht  war  man 
damals  auch  bescheidener  als  heute.  Sicherlich 
sogar!  Wir  Menschen  von  heute  wollen  alles 
und  haben  dabei  eigentlich  nichts.  Der  Tag 
wird  zu  kurz,  die  Stunden  fliegen  in  be¬ 
ängstigender  Hast  dahin,  weil  wir  selber  die 
Zeit  treiben.  Auf  dem  Kalenderblatt  haben 
wir  Notizen  schon  auf  Wochen  im  voraus, 
wir  blättern  und  bangen,  wie  das  alles  erledigt 
werden  soll.  Für  Besuche  haben  wir  oft  keine 
Zeit.  Keiner  hat  Zeit,  immer  wird  verschoben, 
und  oft  geht  ein  Jahr  um,  bis  man  sein  Ver¬ 
sprechen,  sich  einmal  zu  treffen,  einlösen 
kann.  Wir  haben  wohl  das  Telephon,  das 
uns  verbindet.  Wenigstens  ein  Zeichen,  daß 
man  einander  gedenkt. 

Die  wenigen  Menschen,  die  Zeit  finden, 
das  Leben  im  Zeitalter  der  Technik  noch 
besinnlich  zu  gestalten  und  ihr  Denken  ein 
wenig  nach  innen  zu  richten,  um  sich  vom 
Großstadtwirbel  loszulösen,  diese  Menschen 
sind  glücklich!  Vielleicht  sind  es  oft  sogar 
jene  Menschen,  die  nicht  die  modernsten 
Errungenschaften  unserer  Zeit  genießen,  weil 
sie  es  sich  nicht  leisten  können. 

Dafür  aber  bleibt  ihnen  die  kostbare  Zeit, 
dem  Leben  schöne  Stunden  abzugewinnen, 
Stunden  der  Ruhe  und  der  Besinnlichkeit. 
Welch  ein  Geschenk,  welcher  Reichtum  des 
Herzens,  den  uns  kein  technisches  Weltwunder 
ersetzen  kann. 
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Im  ungeheuren  Formenreichtum  offenbart  sich  den  blinden  Kindern  die  Natur. 


Blinde  Kinder  erleben  die  Natur 


In  den  nachfolgenden  Zeilen  aus  dem  Buche 
der  amerikanischen  taubblinden  Schriftstel¬ 
lerin  Helen  Keller,  „Geschichte  meines 
Lebens“,  spiegelt  sich  das  Glück  der  Emp¬ 
findungen  des  blinden  Kindes  in  der  Natur. 

* 

Ich  entsinne  mich  vieler  Ereignisse  des 
Sommers  1887,  der  auf  das  Erwachen  meiner 
Seele  folgte.  Fortwährend  tastete  ich  mit 
meinen  Händen  umher  und  lernte  die  Bezeich¬ 
nung  für  jeden  Gegenstand,  den  ich  berührte, 
kennen,  und  je  mehr  ich  mit  den  Dingen  be¬ 
kannt  wurde  und  ihre  Bezeichnungen  und 
ihre  Zwecke  kennenlemte,  desto  freudiger  und 
stärker  wurde  das  Bewußtsein  meiner  Ver¬ 
wandtschaft  mit  der  übrigen  Welt. 

Als  die  Zeit  der  Maßliebchen  und  Butter¬ 
blumen  gekommen  war,  führte  mich  Fräulein 
Sullivan  an  ihrer  Hand  durch  die  Felder  zu 
den  Ufern  des  Tennesseestromes,  und  hier, 
auf  dem  warmen  Grase  sitzend,  erhielt  ich 


meinen  ersten  Unterricht  über  die  Wohltaten 
der  Natur.  Ich  lernte,  wie  die  Sonne  und  der 
Regen  jeden  Baum,  der  „lustig  anzusehen  und 
gut  zu  essen“  war,  aus  dem  Boden  empor¬ 
wachsen  ließen,  wie  die  Vögel  ihre  Nester 
bauen  und  von  Land  zu  Land  fliegen,  wie  das 
Eichhorn,  der  Hirsch,  der  Löwe  und  jedes 
andere  Geschöpf  Nahrung  und  Obdach  finden. 
Je  mehr  meine  Kenntnisse  Zunahmen,  desto 
stärker  wurde  mein  Entzücken  über  die  Welt, 
in  der  ich  lebte.  Lange  bevor  ich  ein  Exempel 
rechnen  oder  die  Gestalt  der  Erde  beschreiben 
konnte,  hatte  mich  Fräulein  Sullivan  gelehrt, 
in  den  duftenden  Wäldern,  in  jedem  Grashalm, 
wie  in  den  Linien  und  Grübchen  der  Hand 
meiner  kleinen  Schwester  Schönheit  zu  ent¬ 
decken.  Sie  verknüpfte  meine  ersten  Gedanken 
mit  der  Natur  und  brachte  mir  zum  Bewußt¬ 
sein,  daß  „Vögel,  Blumen  und  ich  glückliche, 
gleichberechtigte  Gefährten  seien.“ 

Aus  der  Zeitschrift  „ Der  Weg “ 


Ein  nicht  alltägliches  Erlebnis  ist  für  die  blinden  Kinder  der  Besuch  eines  Bauernhofes.  Hier  wird 
ein  Vierbeiner  besichtigt.  Der  Lärm  der  Mähmaschine  hat  den  Buben  angezogen ,  nun  besichtigt  er 

sie  mit  den  Händen. 


SH&ikouce 

ist  die  einzige  Tauschstelle  und  eine  der 
billigsten  Einkaufsquellen  für  Neuwaren  — 
einfach  oder  elegant  —  und  für  Gebraucht¬ 
sachen,  aber  zugleich  eine  gute  Geldquelle 
für  jedermann,  weil  man  jedeArtGebraucht- 
sachen  in  der  „Chance“  günstig  verkaufen 
lassen  kann.  Beste  Verwertung  von  Verlassen- 
schaften  und  Geschäftsmassen,  Möbeln,  Beklei¬ 
dung  usw.  Abholdienst:  5545  01 

Wien  V.  Wiedner  Hauptstraße  87 
Wien  II.  Ausstellungsstraße  1 
Linz,  beim  Hauptbahnhof 


KRANKEN- 

FAHRSIÜHLE 


Type  Capri,  starres  Modell  .  .  .  S  2.696. — 
Faltfahrer,  12  Typen,  ....  ab  S  3.196. — 
Elektromobil . S  14.750. — 

Verlangen  Sie  Bi  Id  Prospekte! 


INSTITUT  BSTAKDIG  . 


.FREYUNG  5 


Wir  empfehlen  den  Lesern  unserer  Zeitschrift 
den  Ankauf 

von  Brennmaterial  bei  der  Kohlengroßhandlung 

STOCKI NG  ER  &  CO 

WIEN  II.  NORDBAHNHOF,  WAAGHAUS  3 
55  13  64 

(Besonders  günstiger  Sommerrabatt, 
auch  Teilzahlungsmöglichkeit) 


HERREN-  DAMEN-  KINDERBEKLEIDUNG 

MA 


MAPIAHII.FERSTR.18 


Reizvoll  samtne 
Sonnenbräune 


durch 


<Dtäa£ 


1863 


Auch  für  die  empfindlichste  Haut 

„Man  bräunt  schneller  mit  !  “ 

Creme  *  Öl  *  Fettfrei  •  Sonnenmilch 
Sprüh  *  Super  •  H  für  Hochgebirge 
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ZENTRALSPARKASSE 

DER  GEMEINDE  WIEN 


50  ZWEIGANSTALTEN 


Günstige  Einkaufsmöglichkeiten  bei: 


Philipp  Haas  &  Söhne 

Ein  Begriff  seit  150  Jahren 

Perserteppiche,  Teppiche,  Bodenbeläge  aller  Art,  Linoleum,  Dekorations-  und 
Möbelstoffe,  Vorhänge,  Steppdecken,  Woll-  und  Flanelldecken,  Kokosläufer, 

Matten  und  Tapeten 


Zentrale:  Wien  I.  Am  Stephansplatz 

Filialen:  Wien  2.  Taborstraße  21,  4.  Rilkeplatz  1.  6.  Mariahilfer  Straße  75,  8.  Alser 

Straße  21,  10.  Viktor-Adler-Platz  4,  16.  Thaliastraße  5  21.  Brunner  Straße  22, 

Wr.  Neustadt,  Neunkirchner  Straße  24,  Graz,  Herrengasse  16,  Linz/Donau,  Schmidtor- 
gasse  2,  Wels,  Bäckergasse  14,  Salzburg,  Münzgasse  4,  Innsbruck,  Museumstraße  12 


Eigentümer  und  Herausgeber:  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs.  Herausgeber  und  verantwortlich  für 
den  Inhalt:  Robert  Vogel.  Alle  in  Wien  XX.  Treustraße  9,  Druck:  Brüder  Rosenbaum,  Wien  V.  Margaretenstraße  94 
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ROBERT  VOGEL 


Später  erblindet 

Der  weitaus  größte  Teil  der  Blinden  sind  später  Erblindete.  Darunter  fallen  jene  Menschen, 
die  nach  vollendeter  normaler  Schulausbildung  ihr  Sehvermögen  fast  oder  gänzlich  verloren 
haben.  Selbstverständlich  gibt  es  viele  Ursachen,  die  zum  Verlust  der  Sehkraft  führen,  doch  sind 
es  zwei  Hauptgruppen,  in  denen  diese  Erblindungen  zusammengefaßt  werden:  Krankheit  und 
Unfall. 

Die  Erblindung  tritt  nicht  immer  plötzlich  ein,  sie  erstreckt  sich  gewöhnlich  über  einen 
längeren  Zeitraum  und  so  hat  der  Betroffene  die  Möglichkeit,  sich  langsam  daran  zu  gewöhnen, 
daß  er  nun  sein  Leben  unter  gänzlich  veränderten  Bedingungen  führen  muß. 

Sehr  häufig  wird  die  Frage  gestellt,  ob  es  denn  einen  Unterschied  gebe  zwischen  Blind¬ 
geborenen  und  später  Erblindeten.  Da  kann  die  Antwort  nur  lauten:  ja,  es  gibt  einen  Unter¬ 
schied. 

Blind  geboren 

Wird  ein  Mensch  blind  geboren,  so  hat  er  die  Welt  und  seine  Umgebung  nie  anders  gekannt, 
und  er  hat  gelernt,  sein  Leben  seiner  Umwelt  anzupassen.  Er  sah  nie  die  Sonne,  spürte  nur  ihre 
Strahlen.  Er  sah  nie  die  drohenden,  ein  nahes  Gewitter  ankündigenden  Wolken,  erst  die  seine 
Haut  treffenden  Regentropfen  vermitteln  ihm  das  eingetretene  Naturereignis.  Nie  hat  er  die 
Farben  der  Blumen  gesehen,  ihr  Duft  allein  kündet  ihm  von  der  Herrlichkeit  der  Natur.  Der 
Jugendblinde  hat  seinen  Tastsinn  früh  entwickelt  und  hat  in  ihm  einen  guten  Helfer.  Er  vermag 
mittels  seines  Gehörs  tief  in  die  Seelen  seiner  Mitmenschen  zu  dringen  und  kann  vielleicht  viel 
besser  als  so  mancher  sehende  Mensch  echt  und  falsch  voneinander  unterscheiden. 

Wir  können  also  sagen,  daß  der  Blindgeborene  auf  sehr  vieles  verzichten  muß,  aber  wir 
müssen  dabei  auch  feststellen,  daß  er  nicht  etwas  verloren  hat,  was  er  vorher  besaß. 

Der  Blinde  lernt 

Obwohl  es  in  Österreich  keine  Schulpflicht  für  blinde  Kinder  gibt,  kommen  gegenwärtig 
doch  die  meisten  blinden  Kinder  in  die  Blindenerziehungsanstalt  und  erhalten  dort  eine  aus¬ 
gezeichnete  Schulbildung.  Sie  erlernen  die  Blindenschrift  und  werden  in  allen  Fächern  wie  die 
Kinder  in  Normalschulen  ausgebildet.  Viele  von  ihnen  lesen  die  Blindenschrift  mit  der  gleichen 
Geschwindigkeit,  wie  sehende  Menschen  ihre  Schwarzdruckbücher  oder  Zeitungen. 

Nicht  alle  Blinden  sind  gleich  erfolgreich  in  ihren  Fortschritten,  aber  das  kann  man  von  den 
Sehenden  auch  nicht  immer  sagen.  Nach  abgeschlossener  Schulbildung  erhalten  die  Zöglinge 
der  Anstalt  eine  Berufsausbildung,  die  ihnen  den  Weg  für  ihr  weiteres  Leben  vorbereitet. 
Waren  es  früher  einmal  ausschließlich  die  typischen  Blindenberufe,  wie  Bürstenbinden,  Korb¬ 
flechten,  Sesselflechten,  Klavierstimmen  und  Musik,  so  werden  jetzt  den  Blinden  neue  Berufe, 
wie  Massage,  Stenotypie,  Telephonie  und  maschinelle  Arbeit,  zugänglich  gemacht. 

Viele  von  diesen  gut  ausgebildeten  Blinden  haben  in  der  Ausübung  ihres  Berufes  die  Brauch¬ 
barkeit  und  Tüchtigkeit  der  Blinden  unter  Beweis  gestellt. 

Später  erblindet 

Kehren  wir  wieder  zu  den  später  Erblindeten  zurück.  Einer  normalen  Schulausbildung  folgte 
die  Erlernung  eines  Berufes.  Manche  unserer  Schicksalsgefährten  waren  schon  in  der  Schule 
Brillenträger  und  ihr  geschwächtes  Sehvermögen  war  Jahre  hindurch  größten  Belastungen 
ausgesetzt.  Dann  kamen  noch  Hausaufgaben,  und  diese  bei  schlechter  Beleuchtung  ausgeführten 
Arbeiten  trugen  dazu  bei,  den  Verlust  des  Sehvermögens  zu  beschleunigen.  Der  größere  Teil 
der  später  Erblindeten  hat  aber  bis  zur  Erblindung  nicht  nur  normal,  sondern,  wie  von  den 
meisten  von  ihnen  erklärt  wird,  sogar  gut  gesehen. 

Es  wurden  die  verschiedenen  Berufe  erlernt,  und  es  gibt  kaum  einen  Beruf,  der  nicht  unter 
ihnen  vertreten  wäre.  Aus  allen  Berufen,  aber  auch  aus  allen  sozialen  Schichten  setzt  sich  das 
Heer  der  später  Erblindeten  zusammen.  Die  Blindheit  sucht  sich  ihre  Opfer  nicht  aus,  sie  kommt 
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zu  arm  und  reich,  sie  kommt  in  jeder  Altersstufe,  sie  fragt  nicht  nach  Weltanschauung  und 
nicht  nach  Gläubigkeit  oder  Heidentum. 

Mitten  im  Leben  stehend,  während  der  Berufsausbildung  oder  während  des  Studiums,  im 
reifen  Alter  erfaßte  sie  uns  und  vergrößerte  mit  uns  die  viel  zu  große  Zahl  der  Blinden.  Aus 
ihren  Berufen  herausgerissen,  stehen  diese  Menschen  vor  ganz  geänderten  Lebensbedingungen. 
Viel  schwerer  noch  als  der  Mann  erträgt  die  Frau  das  Schicksal  der  Erblindung. 

Wer  von  ihnen  hat  nicht  gerne  Bücher  oder  Zeitungen  gelesen,  wer  von  ihnen  hatte  nicht 
glückstrahlend  in  die  Augen  seiner  Lieben  geblickt?  Haben  sie  nicht  die  Farbenpracht  der 
Natur,  die  Täler,  Wälder,  Berge  und  Flüsse  unserer  Heimat  in  sich  aufgenommen,  und  haben 
sie  nicht  immer  neue  Schönheiten  entdeckt?  Und  sie  hatten  sich  noch  so  vieles  für  ihr  Leben 
vorgenommen ! 

Plötzlich  sind  sie  aber  zu  hilflosen  Wesen  geworden !  Sie  waren  gewohnt,  die  meisten  Eindrücke 
der  Umwelt  mittels  ihrer  Augen  aufzunehmen.  Da  haben  wir  nun  den  Herrn  Hofrat,  den  Herrn 
Bankdirektor,  den  Verkäufer,  den  Finanzbeamten,  den  Kaufmann,  die  Büroangestellte,  die 
Erzieherin.  Ja,  da  sind  sie  nun  alle,  schonungslos  erfaßt  von  einem  unbarmherzigen  Schicksal, 
fast  Analphabeten  sind  sie  geworden  und  Schritt  für  Schritt  tasten  sie  sich  vorwärts,  die  Arme 
nach  vorne  gestreckt,  um  sicher  zu  sein,  nirgends  anzustoßen. 

Seelische  Not 

Unvorstellbar  und  nicht  zu  beschreiben  sind  die  seelische  Not  und  Verzweiflung,  von  denen 
der  eben  Erblindete  erfaßt  wird.  Da  fließen  viele  Tränen  aus  den  Höhlen,  die  zwei  Sternlein 
beherbergten,  welche  nicht  mehr  leuchten  wollen.  Ausgelöscht  für  immer,  und  doch  —  das 
Leben  geht  weiter.  Es  muß  weiter  gehen.  Die  Familie  braucht  den  Vater,  ihren  Ernährer,  die 
alten  Eltern  hatten  ihre  ganze  Hoffnung  in  den  Sohn  gesetzt,  der  sie  im  Alter  nicht  im  Stich 
lassen  würde.  Nun  weint  die  alte  Mutter  nächtelang,  denn  ihr  Sohn  ist  erblindet,  alle  Hoffnung 
ist  dahin. 

Die  sozialrechtliche  Frage  wollen  wir  hier  nur  streifen.  Sofern  erblindete  Menschen  in  einem 
Arbeitsverhältnis  standen,  wird  ihnen  eine  Invalidenrente  oder  Unfallrente  gewährt.  Personen, 
die  im  öffentlichen  Dienst  standen,  erhalten  ihre  Pensionen.  Nach  dem  ASVG  bekommen 
Blinde  nebst  ihrer  Rente  noch  einen  Hilflosenzuschuß. 

Hilfe  in  der  Not 

Welch  großen  Segen  das  Radio  in  dieser  ersten  Zeit  nach  der  Erblindung  und  auch  weiterhin 
bedeutet,  braucht  wohl  nicht  besonders  betont  werden.  Ist  das  Radio  doch  oft  die  einzige  Quelle 
für  den  Wissensdurst  und  das  alleinige  Kontaktmittel  mit  dem  Leben  und  der  großen  Welt. 
Wer  könnte  diese  armen  unglücklichen  Menschen  in  ihrer  seelischen  Not  besser  verstehen  und 
sie  eher  trösten  und  ihnen  helfen,  als  ihre  eigenen  Schicksalsgenossen? 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  —  und  vielleicht  wird  man  die  Notwendigkeit 
dieser  Organisation  nun  besser  verstehen  —  nimmt  die  Verbindung  mit  dem  Erblindeten  auf. 
Er  wird  von  unseren  Kollegen  oder  Kolleginnen  besucht  und  es  wird  festgestellf,  wie  man  ihm 
am  besten  helfen  kann. 

Nach  einem  augenärztlichen  Gutachten  wird  die  Aufnahme  in  unsere  Organisation  durch¬ 
geführt,  und  alle  Einrichtungen  der  Hilfsgemeinschaft  stehen  bereit,  dem  neuen  Schicksals¬ 
kollegen  oder  der  Kollegin  den  Weg  in  das  neue  Leben,  in  das  Leben  im  Dunkel  zu  ebnen. 

Vielen  gelingt  es,  ihr  Schicksal  zu  meistern  und  zu  überwinden;  andere,  und  es  sind  vor  allem 
jene,  die  erst  im  späteren  Alter  erblinden,  verharren  in  Hoffnungslosigkeit  und  hadern  mit  Gott 
und  der  Welt  und  können  nicht  fassen,  daß  gerade  sie  blind  werden  mußten.  ,,Sie  hätten  doch 
nichts  Böses  getan  und  wären  immer  gute  Menschen  gewesen“,  meinen  sie. 

Wunderbar  sind  die  vielen  Beispiele  jener  später  Erblindeten,  die  sich  trotz  dem  schweren 
Schicksalsschlag,  der  sie  traf,  aufgerafft  haben,  ein  neues  Leben  begannen  und  nicht  nur  sich 
selbst  wieder  aufrichteten,  sondern  auch  ihren  Schicksalsgefährten,  die  nicht  die  Kraft  besitzen, 
den  steinigen  und  dornenreichen  Weg  der  Blindheit  allein  zu  gehen,  zu  Helfern  und  Freunden 
wurden.  Und  das  ist  gut  so. 
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ERNST  SCHEIBELREITER 


Wörtchens  „Und“ 


Der  Besuch  des 

Manche  können  vom  Wort  eines  Helden 
oder  eines  großen  Dichters  träumen.  Wenn 
man  sie  dann  davon  erzählen  hört,  kann  man 
sie  geradezu  beneiden.  „Heute  bin  ich  im 
Traum  durch  eine  wunderschöne  Seeland¬ 
schaft  gegangen;  ich  habe  die  warme  Stille, 
von  kühleren  Luftzügen  untermischt,  höchst 
angenehm  empfunden.  Dabei  hab’  ich  immer 
vor  mich  hingesagt: 


Frau  Gisela  Kienzel ,  aus  Wien-Neubau,  hat  sich 
trotz  ihres  vorgerückten  Alters  noch  nicht  ent¬ 
schlossen,  den  Lebensabend  in  der  „  Waldpension “ 
zu  verbringen.  Sie  meint:  „Solange  es  meine  Gesund¬ 
heit  und  meine  Kräfte  erlauben,  will  ich  noch  in 
meinem  eigenen  Heim  tätig  sein.“ 

Unsere  Schicksalsgefährtin  kommt  aber  immer 
wieder  gerne,  um  wenigstens  einige  Wochen  im 
Kreise  ihrer  Freunde  zu  verbringen,  die  herrliche 
Luft  des  Wechselgebietes  und  die  das  Heim  um¬ 
gebende  wohltuende  Ruhe  zu  genießen. 

Ganz  bestimmt  wird  auch  sie  eines  Tages  von  dem 
lärmerfüllten  und  für  Blinde  besonders  strapaziösen 
Großstadtleben  Abschied  nehmen  und  ein  Dauergast 
unserer  ,,  Waldpension “  werden. 


Photo  Rigobert  M.  Cerny 


Doch  deine  Boten,  Herr,  verehren 

das  sanfte  Wandeln  deines  Tags!“  .  .  . 

So  hörte  ich  es  einmal  von  einer  sehr  liebens¬ 
werten  Frau.  Jemand  andrer  wieder  berichtete 
mir,  er  hätte  im  Traum  vor  den  ägyptischen 
Pyramiden  gestanden  und  Napoleons  Rede 
von  den  „Zwanzig  Jahrhunderten“  über  sich 
hindonnern  gehört. 

Ja,  besonders  Auserwählte  können  sogar 
von  einem  Wort  Gottes  träumen.  Wenigstens 
erzählen  sie  so,  und  wer  will  untersuchen,  wie 
weit  ihre  Nacherzählung  den  tatsächlichen 
Traum  ausschmückt? 

Ich  jedenfalls  gehöre  nicht  zu  jenen  Auser¬ 
wählten.  Aber  einmal  hat  mich  doch  auch 
ein  Wort  im  Traum  besucht;  kein  bedeutendes, 
aber  ich  will  der  Sache  nicht  vorgreifen  .  .  . 
Es  war  im  Sommer.  Ich  schlief  in  einem 
schlichten  Waldviertler  Bauernhaus ;  der 
Odem  des  nahen  Waldes  kam  köstlich  durchs 
offene  Fenster;  dazu  staute  sich  Vollmond¬ 
licht  in  der  Stube,  was  ich  auch  noch  irgendwie 
durch  meinen  Schlaf  spürte.  Konnte  man 
herrlicher  ruhen,  inniger  sein  überlastetes  Ich 
entlasten  ? 

Auf  einmal  huschte  etwas  Kleines,  Schwar¬ 
zes  durchs  offene  Fenster,  schoß  durch  des 
Mondlichts  Unwirklichkeit  und  landete  auch 
schon  auf  meinem  dünnen  Deckbett.  „Don¬ 
nerwetter,  wer  bist  du  denn? . . .  Kein  Falter . . . 
keine  Fledermaus  .  .  .  auch  keine  Ratte.  Warte 
nur,  gleich  hab’  ich  es!  .  .  .  Gleich  wird  mein 
Hirn  etwas  mehr  Schlaf  beiseite  schieben,  damit 
es  dich  besser  erkennen  kann!“  —  „Ich  heiße 
,Und‘“,  zirpte  es  mich  an. 

„Und?  Was  heißt  das?  Soll  das  der  Name 
einer  Grille  sein?“  —  „O  nein  .  .  .  Ich  bin 
ganz  einfach  ,Und‘!“  —  „Willst  du  mich 
frozzeln,  kleines  Nichts?  Der  Fasching  ist 
längst  vorüber,  der  Annenkirtag  seit  vierzehn 
Tagen!“  —  „Ich  bin  aber  doch  ,Und‘!“  — 
„Hör  einmal,  du  wirst  dich  in  der  Adresse 
geirrt  haben.  Der  Schweinehändler,  der  sich 
so  gern  einen  Rausch  antrinkt,  um  hernach 
blöd  zu  träumen,  wohnt  drei  Häuser  weiter 
oben!“ 

„Ich  weiß  nichts  von  einem  Schweine¬ 
händler;  will  auch  zu  keinem.  Ich  will  zu 
dir!“  —  „Aber  ich  habe  doch  keinen  Rausch; 


ich  will  ganz  ordentlich  schlafen,  ausruhn !“  — 
„Du  bist  doch  ein  Schriftsteller,  nicht  wahr?“ 
—  „Leider.  Aber  wenn  deswegen  alle  die 
Wörter  zu  mir  kommen  wollten,  die  ich  schon 
verbraucht  habe  ...  da  müßte  ich  meinen 
Schlaf  aufgeben!“ 

„Nein,  nein,  nur  ich  will  dich  besuchen,  ich, 
,Und‘!  Denn  ich  bin  immer  ein  besonderes 
Wort  für  dich  gewesen,  Ehrenwort!“  —  „Ach 
du  närrische  Maus  du!“  —  „Beleidigen  mußt 
du  mich  nicht.  Das  heißt:  manchmal  diene 
ich  dir  tatsächlich  als  Maus.  Führe  dich  zum 
Schatz  eines  neuen  Satzes,  den  du  ohne  mich 
für  deine  Leser  keinesfalls  so  ungezwungen 
finden  könntest!“  —  „Eingebildet  bist  du  gar 
nicht,  verehrtes  ,Und‘!“ 

„Na  höre!  Wo  ich  dir  doch  schon  so  lange 
diene!  Bald  wird  es  ein  halbes  Jahrhundert 
sein.  Dafür  könntest  du  mich  wirklich  ernster, 
würdiger  begrüßen!“  —  „Willst  du  eine 
Silbermedaille  für  treue  Dienste  oder  schon 
eine  goldene  ?  Soll  ich  dich  vielleicht  gar  dem 
Bürgermeister  vorstellen?“  —  „Jetzt  frozzelst 
aber  du  mich!  Sollst  doch  bloß  alles,  was  ich 
schon  für  dich  geleistet  hab’,  ein  bißchen  an¬ 
erkennen!“  —  „Sag  mir’s  nur  selber  vor,  un- 
gescheut!  Gibt  es  doch  heute  genug  Schrift¬ 
steller,  die  sich  unter  einem  Pseudonym  selber 
loben;  du  sollst  das  ohne  ein  solches  dürfen!“ 

„Also  gut.  Daß  ich  dir  als  Maus  diene,  habe 
ich  schon  gesagt.  Aber  manchmal  diene  ich 
dir  auch  als  Brücke :  oder  gelingt  es  mir  nicht 
oft  genug,  zwei  deiner  Gedanken  einfach  ele¬ 
gant  zu  verbinden?  Aber  besonders  geehrt 
fühle  ich  mich  immer,  wenn  du  mich  an  die 
Spitze  eines  Satzes  stelltest!  Da  kam  ich  mir 
vor  wie  ein  Kommandant  oder  gar  wie  ein 
Zauberer,  der  aus  dem  Nichts,  aus  der  Leere 
etwas  Wunderbares  hervorziehen  kann !  Dabei 
will  ich  gar  nicht  sagen,  daß  ich  von  deinem 
Stil  viel  verstehe!“  —  „Danke“,  gähnte  ich. 
„Hast  du  vielleicht  sonst  noch  einen  Wunsch  ?“ 

Mein  Drei-Buchstaben-Besuch  blickte  mich 
etwas  verlegen  an,  wie  mir  vorkam.  „Bis  jetzt 
habe  ich  ihn  noch  gar  nicht  geäußert,  meinen 
Wunsch;  aber  ich  hab’  wirklich  einen:  Nimm 
mir’s  nicht  übel,  doch  ich  habe  gehört,  daß 
du  deinen  Stil  ändern  willst.“  —  „Was  du 
nicht  alles  weißt!“ 

„Hast  es  doch  neulich  einem  Kollegen  ge¬ 
sagt.  Knapper,  lapidarer  muß  man  schreiben, 
hast  du  gemeint,  mehr  meißeln  mit  seinen 
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Bleiernes  Wolkengefieder 
Hängt  über  felsiger  Wand; 

Rausche  Regen,  rausche  nieder, 

Tränke  das  dürstende  Land. 

Schimmernde  Tropfen,  sie  sprühen, 

Klingen  wie  Glas,  das  zerschellt; 

Vieles,  das  schon  am  Verblühen, 

Regt  sich  nun  säftegeschwellt. 

Fülle  bedeutet  dein  Fließen, 

Wirkst  du  im  kreisenden  Lauf; 

Gipfel  und  Abgründe  schließen 
Dir  als  dem  Bruder  sich  auf. 

Stehst  mit  dem  Leben  im  Bunde, 

Leben,  das  prüfend  uns  wägt  — 

Kannst  du  auch  kühlen  die  Wunde, 

Die  oft  das  Heimweh  mir  schlägt? 
YVONNE  BL  AUEN  STEIN  ER- STEP  AN 

Worten  als  streicheln.  Hauptwort  an  Haupt¬ 
wort,  alle  zusammengehalten  durch  ein  ein¬ 
drucksvolles  Verbum.  Manchmal  ein  Eigen¬ 
schaftswort  dreingeworfen :  Schluß !  Ja,  so  hast 
du  gesprochen;  handelst  auch  schon,  das  soll 
heißen:  redest  auch  schon  danach!  Oder  hast 
du  in  unserem  Traumdialog  mich  selber  auch 
nur  ein  einziges  Mal  verwendet?“ 

Diese  leise,  aber  eindringliche  Klage  meines 
„Und“  schnitt  mir  ins  Herz,  meinem  Gähnen 
zum  Trotz.  „Du  mußt  nicht  so  wörtlich 
nehmen,  was  ich  damals  einem  Kollegen  ge¬ 
sagt  habe.  Neuer  Stil  hin,  neuer  Stil  her:  hast 
du  mir  fünfzig  Jahre  treu  gedient,  so  werde 
ich  dich  jetzt  auch  nicht  aus  dem  Reiche 
meiner  Schriften  verbannen.  Und  damit,  mein 
liebes  ,Und‘,  alles  Gute  und  Schöne,  und  auf 
weitere  Zusammenarbeit,  leb  wohl!“ 

Ich  wartete  nur  noch  auf  das  Verschwinden 
meines  Wörtchens;  an  der  Art,  wie  es  durch 
den  Stubenmond  und  zum  Fenster  hinausflog, 
wollte  ich  sehen,  ob  es  getröstet  war  oder  nicht. 
Aber  es  flog  gar  nicht  zum  Fenster  hinaus,  es 
hüpfte  vom  Deckbett  weg  zum  Schreibtisch; 
von  dort  her  zirpte  es :  „Also,  du  willst  mich 
weiter  brauchen,  wie  bisher!  Danke  schön. 
Und  verzeih,  daß  ich  dich  gleich  beim  Wort 
nehme  und  in  deiner  Dichtermappe  über¬ 
nachte!“ 

Ich  war  überrascht,  vielleicht  sogar  ein 
bißchen  unmutig  überrascht ;  aber  zuletzt  hab’ 
ich  mich  doch  in  meinen  Sommerschlaf 
zurückgelächelt .  .  . 


DR.  MED.  E.  KESSLER 


Augenärztliche  G  edanken  zumThema  Erblindung 


Wenn  man  als  Augenärztin  auf  rund  20 
Jahre  praktischer  Arbeit  zurücksieht  und  sich 
überlegt,  was  den  Laien  interessieren  würde, 
oder  noch  besser:  was  von  diesem  Wissen 
ihm  wohl  von  Nutzen  wäre,  dann  könnte  es 
einem  schon  schwerfallen,  die  Feder  zur  Hand 
zu  nehmen,  denn  es  ist  zweierlei,  ob  man  zu 
Blinden  spricht  oder  aber  zu  gesunden 
Sehenden.  Da  sich  „Unser  Schaffen“  aber 
an  beide  Kategorien  von  Lesern  wendet,  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  daß  man  die  ersteren 
langweilt,  indem  man  ihnen  längst  Bekanntes 
schildert  und  sie  sich  zudem  sagen,  guter 
Rat  helfe  ihnen  ja  doch  nicht  mehr,  oder  daß 
man  die  letzteren  ängstlich  macht  mit  dem 
Beschreiben  von  Krankheitsbildern.  Zudem 
ist  das  Thema  der  Blindheit  und  Blindheits¬ 
verhütung  in  Artikeln  und  Vorträgen  von 
kompetenter  Seite  schon  so  häufig  zur  Sprache 
gebracht  worden,  daß  ich  wohl  nichts  Neues 
hinzufügen  kann.  Doch  dürfte  eine  kleine 
Wiederholung  nichts  schaden. 

Man  pflegt  heute  ziemlich  herablassend  und 
mitleidig  auf  frühere  Jahrhunderte,  ja  sogar 
Jahrzehnte  zurückzuschauen  und  denkt  sich 
gemeinhin,  es  dürfte  heute  wohl  viel  weniger 
Blinde  geben  als  früher,  da  man  gegenüber 
den  Augenkrankheiten  und  -Verletzungen 


UNSTERBLICHKEIT 

Als  Rauch  muß  man  vergehen,  wenn  man  im  Geiste 

brennt. 

Als  Rauch  der  Feuerflamme,  die  kein  Zurück  mehr 

kennt, 

Sobald,  was  wir  gedacht,  ins  Traumreich  ein¬ 
gegangen. 

Sobald  erst  unser  Wille  zum  Wunsch  ward,  zum 

Verlangen. 

Die  Flamme  brennt.  Wir  müssen  jedoch  wie  Rauch 

vergehn. 

Wiewohl  vom  Licht  des  Mitleids  wir  uns  umgeben 

sehn. 

Und  muß  die  Seele  auch  allhier  im  Dunkel  leben. 

Sie  wird  uns  gleichwohl  dennoch  den  ew'gen  Odem 

geben. 

Im  Brand  der  Liebe  sehen  wir  uns  durchs  Dasein 

wallen, 

Um  abertausendfältig  dem  Tod  anheimzufallen. 

HEINZ  APPENZELLER 


mehr  oder  weniger  machtlos  war.  Das  glaubte 
ich  selber  auch  noch  bis  vor  gut  sechs  Jahren. 
Damals  bat  mich  ein  Professor  einer  andern 
Fakultät,  ihm  für  einen  Vortrag  die  Prozent¬ 
zahlen  der  Erblindeten  der  Schweiz  während 
der  letzten  50  Jahre  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Der  Schweiz.  Zentralverein  für  das  Blinden¬ 
wesen  in  St.  Gallen  war  dann  so  liebenswürdig, 
mir  die  anläßlich  diverser  Volkszählungen  in 
der  Schweiz  ermittelte  Anzahl  von  Blinden  zu 
nennen  und  fügte  bei:  „Angaben  über  die 
Blinden  in  der  Schweiz  sind  nur  aus  den  Volks¬ 
zählungen  1910,  1920,  1930  und  1950  vor¬ 
handen.  Anhaltspunkte  über  die  Zahl  vor 
50  oder  gar  100  Jahren  bestehen  keine.  Die 
eigentliche  nachgehende  Blindenfürsorge,  auf 
deren  Wunsch  hin  anläßlich  der  oben  ge¬ 
nannten  Volkszählungen  die  Blinden  besonders 
erfaßt  wurden,  ist  erst  so  richtig  seit  der  Jahr¬ 
hundertwende  wirksam  geworden  .  .  Ich 
verrechnete  dann  die  erhaltenen  Angaben  mit 
der  Gesamtbevölkerungszahl  und  kam  auf 
folgendes  Resultat: 

Andere  Länder  kann  man  nicht  zum  Ver¬ 
gleich  heranziehen,  da  nicht  nur  keine  zuver¬ 
lässigen  Statistiken  aus  früheren  Jahren  be¬ 
stehen,  sondern  auch  die  letzten  zwei  Welt¬ 
kriege  sehr  viele  Erblindungen  verschuldet 
haben.  Was  mich  dann,  wie  gesagt  frappierte, 
war  der  Umstand,  daß  die  Anzahl  der  Blinden 
im  Laufe  der  letzten  50  Jahre  prozentual  nicht 
abgenommen  hat,  sondern  ungefähr  stationär 
blieb.  Das  hatte  ich  nicht  erwartet!  Nun  muß 
man  aber  überlegen,  warum  dem  so  ist. 

Da  glaube  ich,  vorerst  einmal  daran  erin¬ 
nern  zu  dürfen,  daß  diejenigen  Krankheiten, 
welche  früher  im  Kindes-  und  Jugendlichen¬ 
alter  am  meisten  Erblindungen  verursachten, 
wie  die  Skrophulose,  Augentuberkulose, 
Pocken  und  die  ererbten  Geschlechtskrank¬ 
heiten,  zwar  heute  sehr  selten  geworden  sind, 
daß  dafür  aber  infolge  der  Überalterung  der 
Bevölkerung  mehr.  Menschen  in  fortgeschrit¬ 
tenem  Alter  an  ihren  Spätkrankheiten,  wie 
Diabetes,  Trunksucht,  ebenso  wie  an  spät- 
auftretenden  Augenkrankheiten,  wie  z.  B. 
dem  sogenannten  grünen  „Star“,  erblinden 
als  früher,  weil  sie  eben  heute  häufiger  diesen 
Zeitpunkt  der  Erblindung  erleben. 
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Daher  ist  es  auch  heute  wichtiger  denn  je, 
daß  auch  diejenigen  Personen,  welche  sich 
S  rühmen  dürfen,  stets  gute  Augen  gehabt  zu 
haben,  im  Alter  von  40  bis  45  Jahren  nicht  nur 
den  Optiker  aufsuchen,  um  eine  Alters-Lese¬ 
brille  zu  kaufen,  sondern  zu  diesem  vermeint¬ 
lich  nicht  wichtigen  Vorhaben  zuerst  einen 
Augenarzt  aufsuchen,  welcher  nicht  nur  das 
in  diesem  Alter  normalerweise  auftretende 
Naheinstellungsdefizit  durch  Gläserkorrektur 
richtig  zu  kompensieren  trachtet,  sondern 
auch  die  Augen  mit  dem  Augenspiegel  und  — 
wenn  nötig  —  mit  weitern  Instrumenten  völlig 
schmerzlos  untersucht,  wobei  dann  immer 
wieder  einzelne  Individuen  gefunden  werden, 
welche  bereits  kranke  Augen  haben,  ohne  es 
bis  dahin  gemerkt,  geschweige  denn  gewußt 
zu  haben. 

Der  grüne  Star 

Just  zu  dieser  Sorte  von  heimtückischen 
I  Krankheiten  gehört  u.  a.  der  sogenannte 
„grüne  Star“  (der  leider  immer  wieder  mit 
dem  „grauen“,  d.  h.  gewöhnlichen  Altersstar 
verwechselt  wird,  welcher  keine  Augenkrank¬ 
heit  im  engeren  Sinne,  sondern  eine  Alters¬ 
trübung  der  Linse  ist).  Im  Laufe  der  Jahre 
habe  ich  viele  solcher  Fälle  gesehen.  Fast  alle 
diese  Patienten  wiesen  bereits  typische,  aber 
nur  für  den  erfahrenen  Augenarzt  erkennbare 
Erscheinungen  auf,  hätten  aber  selbst  nicht 
von  ferne  an  eine  Krankheit  ihrer  Augen  ge¬ 
glaubt,  und  die  Krankheit  hätte  sie  wohl  erst 
dann  zum  Arzt  geführt,  wenn  die  Sehschärfe 
eines  oder  beider  Augen  bereits  erheblich  und 
unwiderruflich  reduziert  gewesen  wäre. 

Ich  habe  —  noch  als  Assistent  an  einer 
Augenklinik  —  in  dieser  Hinsicht  etwas 
Erschütterndes  erlebt,  das  ich  in  seiner  furcht¬ 
baren  Eindrücklichkeit  nie  mehr  vergaß :  kam 
da  eines  Tages  ein  noch  jüngerer  Mann  in  die 
Klinik,  links  und  rechts  von  Verwandten  ge¬ 
führt.  Trotz  des  erloschenen  Blicks  seiner 
weitgeöffneten  und  nicht  im  geringsten  ent¬ 
zündeten  oder  veränderten  Augen  hatte  der 
Patient  ein  lebhaftes  und  freudig  gespanntes 
Gesicht,  was  ich  mir  beim  Betrachten  des 
hilflosen  Mannes  nicht  recht  erklären  konnte. 
Die  Augenuntersuchung  ergab  schon  in  den 
ersten  Minuten  die  Diagnose  einer  beid¬ 
seitigen  völligen  Erblindung  bei  grünem  Star. 
Zusätzliche  Untersuchungen  konnten  dies  nur 
noch  bestätigen.  Der  Patient  war  vollkommen 


Was  es  für  einen  aktiven,  berufstätigen  Blinden 
bedeutet,  an  seiner  Seite  eine  liebevoll  sorgende 
Gattin  zu  wissen,  die  immer  und  überall  tatkräftig 
bei  der  Überwindung  aller  Schwierigkeiten  hilft, 
davon  kann  das  Vorstandsmitglied  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  Prof 
Josef  Hanausek,  ein  hohes  Lied  singen. 

Frau  Paula  Hanausek  darf  mit  Recht  als  guter 
Engel  bezeichnet  werden,  und  trotz  ihres  bereits 
hohen  Alters  kennt  sie  keine  Müdigkeit  und  keine 
eigenen  Sorgen,  wenn  es  darum  geht,  ihrem  Gatten 
bei  seiner  Berufsausübung  zu  helfen. 

Ein  beispielgebendes  Heldenleben  einer  tapferen 
Frau! 

und  unwiderruflich  blind,  nicht  einmal  einen 
Schimmer  des  hellsten  Lichts  konnte  er  mehr 
wahrnehmen.  Was  sollte  man  nun  sagen,  und 
warum  hatten  er  und  seine  Verwandten  so 
einen  freudig-gespannten  Ausdruck  ?  Da  sagte 
der  Patient  in  mein  betroffenes  Schweigen 
hinein  etwas  ungeduldig:  „Nun,  wann  werde 
ich  operiert,  damit  ich  wieder  so  bald  als 
möglich  sehe  ?“  Ich  fand  damals  den  Mut  nicht, 
ihm  die  bittere  Wahrheit  über  seinen  Zustand 
zu  sagen  und  bat  den  Professor  der  Klinik, 
sich  den  Patienten  anzusehen  und  ihm  das 
Nötige  mitteilen  zu  wollen.  Mit  behutsamen 
Fragen  erfuhr  er,  daß  der  Patient  schon  vor 
etlichen  Jahren  eine  Abnahme  der  Sehschärfe 
bemerkt,  auch  mehr  Kopfweh  als  früher  ge¬ 
habt  habe. 

Da  er  ziemlich  weit  weg  von  einem  Augen¬ 
arzt  wohnte,  suchte  er  auf  Anraten  seiner 
Familie  erst  einmal  einen  Mann  im  Nachbar¬ 
dorf  auf,  der  als  „weise“  und  als  einer  galt,  der 
„mehr  könne  als  andere  Leute“.  Dieser  besah 
sich  den  Patienten  und  sagte  ihm  dann,  er 
habe  den  grauen  Star.  Er  solle  nach  Hause 
gehen  und  warten,  bis  er  gar  nichts  mehr  sehe. 
Und  dann  solle  er  in  eine  Augenklinik  gehen 
und  sich  den  Star  operieren  lassen,  dann  sehe 
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Liebevoll  pflegt  Frau  Maria  Stradner  ihr  kleines 
Nadelbäumchen,  und  aufmerksam  verfolgen  ihre 
tastenden  Hände  dessen  Wachstum. 

Photo  Cerny 

er  wieder  wie  früher.  Und  so  geschah  es  dann. 
Mit  welch  schrecklichem  Endresultat  sahen 
wir  oben.  Mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
hätte  dieser  arme,  nachher  ganz  verzweifelte 
Patient  trotz  seiner  Krankheit  bis  an  sein 
Lebensende  noch  etwas  sehen  können,  wäre 
er  nur  früh  genug  in  augenärztliche  Kontrolle 
gegangen. 

Krebserkrankungen 

Noch  heimtückischer,  wenn  auch  glück¬ 
licherweise  viel  seltener,  sind  die  Krebs¬ 
erkrankungen  der  Augen.  Ich  kann  mich 
immerhin  an  mehrere  Fälle  erinnern,  welche 
ich  sah,  und  welche  nur  dank  der  Unter¬ 
suchung  des  Augeninneren  bei  der  Brillen- 
bestimmung  zufällig  und  im  Frühstadium 
entdeckt  wurden.  Wäre  die  Krankheit  nur  um 
ein  weniges  später  von  den  Patienten  selber 
entdeckt  worden,  dann  hätten  sie  nicht  nur 
ihr  eines  Auge,  sondern  mit  großer  Wahr¬ 
scheinlichkeit  ihr  Leben  verloren,  da  diese 
Geschwülste  in  den  Augen  zwar  klein,  aber 
äußerst  bösartig  zu  sein  pflegen,  wenn  man 


ihnen  nicht  beizeiten  beikommt,  und  wäre  es 
auch  unter  Opferung  des  kranken  Auges, 
wenn  es  nicht  mehr  anders  geht.  Schließlich 
lieber  ein  Auge  verlieren,  als  das  Leben,  zumal 
es  sich  meist  um  Personen  im  besten  Lebens¬ 
alter  und  mit  Familie  handelt. 

Man  kann  also  allen  Leuten,  gesunden  wie 
kranken,  nur  immer  wieder  zurufen:  Denkt 
und  sagt  nicht,  es  handle  sich  ja  „nur“  um  die 
Bestimmung  einer  Lesebrille,  der  Optiker  X 
und  der  Optiker  Y  seien  hierin  so  tüchtig  wie 
ein  Augenarzt.  Sondern  denkt  daran,  daß  es 
sehr  wichtig  ist,  zu  ergründen,  ob  die  Augen 
im  übrigen  völlig  gesund,  oder  ob  Verände¬ 
rungen  daran  vorhanden  sind  und  was  für 
welche.  Und  denkt  auch  daran,  daß  manche 
Krankheiten,  wie  z.  B.  die  Zuckerkrankheit 
oder  zu  hoher  Blutdruck  oder  eine  Hirnge¬ 
schwulst  und  manches  andere  mehr,  zuerst 
vom  Augenarzt  vermutet  oder  festgestellt 
werden  können,  Krankheiten,  von  denen  der 
Patient  außer  bestimmten  Beschwerden  viel¬ 
leicht  noch  gar  nichts  wußte.  Die  Hausärzte 
wissen  das  natürlich  längst  und  ziehen  daher 
bei  unklaren  Krankheitsbildern  oder  bei  Ver¬ 
dacht  auf  bestimmte  Leiden  den  Augenarzt 
zu,  damit  er  zur  Abklärung  beitrage. 

Kopfschüsse 

Eine  ganz  andere  Kategorie  von  Blinden 
stellen  die  Leute  dar,  welche  durch  Unfälle 
oder  Selbstmordversuche  mittels  Kopfschuß 
das  Augenlicht  verloren  haben.  Unfallbedingte 
Erblindungen  waren  bisher  bei  uns  selten,  weil 
wir  in  der  Schweiz  von  den  beiden  Welt¬ 
kriegen  verschont  blieben.  Abgesehen  von 
den  Kopfschüssen  sind  es  bei  uns  meist  Ex¬ 
plosionen,  welche  einen  Menschen  nicht  nur 
eines,  sondern  beide  Augen  aufs  Mal  vernich¬ 
ten  können,  was  schon  deshalb  so  fürchterlich 
ist,  weil  das  Erblinden  nicht,  wie  bei  den 
meisten  Krankheiten,  allmählich,  sondern  von 
einer  Minute  auf  die  andere  eintritt,  und  weil 
die  Augen  dann  meist  mehr  oder  weniger  zer¬ 
fetzt  sind  und  deshalb  nachher  oft  entfernt 
werden  müssen.  Zudem  ist  auch  öfters  die 
Umgebung  der  Augen  mehr  oder  weniger 
zerstört,  so  daß  oft  schwere  Operationen  vor¬ 
genommen  werden  müssen,  bis  das  Gesicht 
und  die  Augenhöhlen  samt  den  Lidern  wieder 
einigermaßen  soweit  hergestellt  sind,  daß 
Prothesen  eingesetzt  werden  können  und  der 
Patient  sich  wieder  unter  die  Leute  wagt. 
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In  den  Kriegsländern  sah  man  viele  derart 
Verstümmelte.  Glücklicherweise  hat  auch  die 
Wiederherstellungschirurgie  Fortschritte  ge¬ 
macht,  so  daß  diesen  armen  Kriegsversehrten 
wenigstens  wieder  ein  menschlich  ansprechen¬ 
des  Gesicht  hergestellt  werden  kann.  Heute 
wie  früher  führen  auch  nicht  selten  schwere 
Verätzungen  zu  praktischer  Erblindung,  weil 
besonders  Laugen  die  zum  Sehen  notwendige, 
durchsichtige  Hornhaut  trüben  können,  so  daß 
die  Bilder  nicht  mehr  ins  Augeninnere  gelan¬ 
gen.  Wenn  das  Augeninnere  und  der  Sehnerv 
noch  einigermaßen  intakt  sind,  dann  kann 
man  mit  der  Übertragung  von  fremden  Horn¬ 
hautstücken  solche  Augen  gelegentlich  wieder 
zu  besserem  Sehen  bringen,  eine  Operation, 
welche  den  Augenärzten  schon  lange  bekannt 
ist,  in  der  Presse  aber  immer  wieder  als  Sen¬ 
sation  aufgebauscht  wird. 

Einäugige 

Einseitig  Erblindete  oder  hochgradig  Seh¬ 
schwache,  seien  sie  es  durch  Unfall,  Krankheit 
oder  Vererbung,  sind  natürlich  ständig  ge¬ 
fährdet,  da  sie  ja  schon  bei  einer  geringfügigen 
Verletzung  oder  Erkrankung  des  noch  einzig 
tüchtigen  Auges  hilflos  werden  und  in  Angst 
schweben.  Der  Rat  an  alle  praktisch  Ein¬ 
äugigen  lautet  daher:  Tragen  einer  Schutz¬ 
brille  selbst  dann,  wenn  nicht  wegen  eines 
Augenfehlers  sowieso  eine  Brille  gebraucht 
wird  und  es  sich  daher  nur  um  sogenannte 
Fenstergläser,  d.  h.  geschliffene  Gläser  ohne 
Stärke  handelt.  Eine  Brille  schützt  doch  weit¬ 
gehend  gegen  Unfälle  und  Zugluft.  Leider 
mißachten  viele  —  oft  zu  ihrem  Schaden  — 
diesen  dringenden  Ratschlag,  wohl  zum  Teil 
aus  der  sehr  veralteten  Ansicht  heraus,  daß 
das  Brillentragen  dem  Aussehen  abträglich 
sei  oder  auch  aus  Bequemlichkeit,  da  man 
eben  die  Brille  hie  und  da  reinigen  müsse  und 
dazu  keine  Zeit  habe  .  .  . 

Vererbte  Augenleiden 

Über  die  Erbkrankheiten  möchte  ich  nicht 
viele  Worte  verlieren;  es  gibt  ererbte  Anlagen 
zu  allen  möglichen  mehr  oder  weniger  schwe¬ 
ren  Leiden,  welche  zu  Erblindung  führen 
können.  Die  sogenannte  Nachtblindheit,  vom 
Volk  auch  „Nachtschatten“  genannt,  gehört 
auch  zu  den  Erbleiden,  ist  in  unserem  Lande 
glücklicherweise  aber  nicht  sehr  häufig.  Sie 


kann  in  früh  auftretenden  Fällen  mehr  oder 
weniger  rasch  fortschreiten  und  bis  zur  Er¬ 
blindung  führen,  muß  es  aber  nicht. 

Auch  die  sogenannten  Alterskrankheiten 
des  Auges,  wie  der  graue  oder  Altersstar,  sind 
Erbgesetzen  unterworfen  und  treten  daher  in 
den  einen  Familien  schon  früh,  in  den  andern 
erst  spät  auf,  ebenso  die  Degeneration  der 
wichtigen  Netzhaut  im  Augeninnem,  welche 
gerade  sehr  alte  Leute  der  Fähigkeit  des 
Lesens  und  Nähens  berauben  kann. 

Dies  ist  für  die  davon  Betroffenen  jeweils 
sehr  bitter  und  auch  der  Augenarzt  muß  ein¬ 
gestehen,  daß  man  diesen  Zustand  nicht  ope¬ 
rieren  und  medikamentös  höchstens  hinhalten, 
aber  nicht  heilen  kann.  Aber  blind  im  engern 
Sinne  werden  diese  Leute  nie,  wenn  nicht 
noch  andere  Leiden  hinzukommen.  Sie  haben 
das  engere  Blickfeld  erhalten  und  sehen  so¬ 
zusagen  alles,  aber  mehr  oder  weniger  un¬ 
scharf,  gerade  dort,  wo  sie  genau  hinsehen 
wollen.  Dies  ist  aber  doch  noch  ein  großer 

▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT 

DER  BETTLER 

Ausgeraubt  er  floh  sein  Land, 

Fremde  Sprache  nicht  verstand. 

Niemand  mehr  ihm  Arbeit  gab, 

Zog  dahin  am  Bettelstab. 

Hört ’  noch  kaum  und  sah  nicht  mehr, 

Siech  die  Glieder  ohne  Wehr. 

Weder  Bett  noch  Schutzdach  kennt, 

Tiefes  Weh  sein  Inneres  brennt. 

Seinen  Bitten  Spott  man  schenkt, 

Gleich  wohin  den  Schritt  er  lenkt. 

Kälte,  Hunger,  karges  Brot! 

Einem  nur  klagt  seine  Not. 

Wo  ein  Kreuz  am  Wege  stand. 

Stütze  sucht  mit  müder  Hand. 

Lehnt  am  Stamm,  den  Heiland  schaut, 

Dies  der  Freund  dem  er  vertraut. 

,,Herr,  mein  Kreuz  ist  schwer  an  Last, 

Nur  bei  Dir  ich  habe  Rast. 

Du  mich  nicht  von  dannen  jagst. 

Keinen  Spott  und  Schimpf  mir  sagst. 

Sieh,  mein  Weg  ist  dornenvoll. 

Weiß  nicht  wie  er  enden  soll. 

Deines  Leids  auf  Golgatha, 

Wardst  erlöst  und  vaternah. 

Golgatha,  o  fand'  ich  dich! 

Herr,  erlös ’  und  führe  mich.“ 

LUCIE  IMMER 
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Unterschied  zum  eigentlichen  Blindwerden 
oder  -sein. 

Was  heißt  blind? 

So  muß  ich  zum  Schluß  noch  etwas  be¬ 
merken,  was  vielleicht  an  den  Anfang  gehören 
würde:  Das  Wort  „blind“  wird  sehr  ver¬ 
schiedenartig  gebraucht  und  ausgelegt.  Der 
Augenarzt  versteht  unter  blind  denjenigen 
Zustand,  bei  welchem  ein  Mensch  beide 
Augen  buchstäblich  verloren  hat,  oder  wo  er 
ein  oder  beide  Augen  noch  hat,  dieselben 
aber  keinen  Lichtschein  mehr  aufzunehmen 
imstande  sind. 

Nun  wird  aber  vielfach  ein  Mensch  als 
blind  betrachtet,  welcher  das  Licht  noch  auf¬ 
nehmen  und  sogar  lokalisieren  kann,  ja,  noch 
Umrisse  von  Dingen  erkennt  und  sich  daher 
unter  Umständen  noch  allein  und  ohne  Hilfe 
fortbewegen  kann.  Viele  Leute  erklären  daher 
sich  oder  andere  bereits  als  „blind“  oder 
„halblind“,  wenn  sie  nicht  mehr  lesen  können, 
was  in  der  Regel  bei  einer  beidseitigen  Seh¬ 
schärfe  von  0,2  bis  0,3  eintritt.  Solche  Per¬ 
sonen  erhalten  auf  Wunsch  das  Recht, 
Blindenbinden  und  Blindenstöcke  auf  ärzt¬ 
liches  Attest  hin  zu  verlangen  und  zu  ge¬ 
brauchen,  und  das  ist  auch  richtig  so,  beson¬ 
ders  beim  heutigen  Verkehr,  bei  welchem 
solche  hochgradig  Schwachsichtige  ungleich 
mehr  gefährdet  sind  als  früher. 


Wie  relativ  und  subjektiv  verschieden  aus¬ 
gelegt  die  Bezeichnung  „blind“  in  diesen  Fäl¬ 
len  ist,  mag  der  Umstand  illustrieren,  daß 
eines  Tages  ein  hochgradig  kurzsichtiger 
Patient,  welcher  auch  mit  voller  Korrektur 
beidseits  nur  eine  Sehschärfe  von  0,1  bis  0,2 
erreichte,  durchaus  darauf  bestand,  eine  Fahr¬ 
prüfung  für  sein  Moped  abzulegen,  da  er 
dafür  „gut  genug“  sehe!  Er  hatte  eben  von 
Kind  auf  nie  gut  gesehen  und  sich  an  diesen 
Zustand  längst  gewöhnt.  Verliert  aber  ein 
früher  Normalsichtiger  mit  einer  Sehschärfe 
von  mindestens  1,0  nur  ein  Viertel  seiner  Seh¬ 
kraft,  so  kann  er  mit  0,7  bis  0,8  Sehschärfe 
schon  jammern,  er  sehe  „fast  nichts  mehr!“ 
Wenn  man  das  so  und  so  viele  Male  erlebt  hat, 
weiß  man  etwas  um  die  Relativität  mensch¬ 
lichen  Empfindens  und  Verhaltens! 

*  *  * 

Ich  wollte  hier  versuchen,  ein  paar  Streif¬ 
lichter  aus  der  Praxis  für  Nichtärzte  zu  geben 
und  auch  etwas  von  den  Schwierigkeiten  auf¬ 
zuzeigen,  welche  durch  die  Unwissenheit  der 
Patienten  selber  und  die  zwar  gutgemeinten, 
aber  gelegentlich  recht  unangebrachten  Rat¬ 
schläge  von  Bekannten  und  Verwandten  auf- 
treten  können,  welche  für  den  Betroffenen  oft 
verhängnisvoll  sind,  wie  man  dies  in  der 
Praxis  leider  immer  wieder  sehen  muß  und 
wovor  man  alle  Kranken  bewahrt  sehen 
möchte. 


Sommerfest  in  der  „Harmonie“ 

Alljährlich  veranstaltet  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  in 
Unterdambach  ein  Sommerfest.  Viele  Freunde  kommen  dann  in  das  schöne  Erholungs¬ 
heim  mit  seinem  ausgedehnten,  hübsch  angelegten  Garten,  um  einen  Tag  im  Kreise 
der  sehenden  und  blinden  Freunde  zu  verbringen  und  die  das  Heim  umgebende 
einmalig  schöne  Landschaft  zu  genießen. 

Bei  Musik  und  Gesang,  bei  guter  Küche  und  erfrischenden  Getränken  herrscht 
immer  allerbeste  Stimmung.  Es  findet  auch  eine  Tombola  statt,  bei  welcher  jedes 
Los  einen  schönen,  wertvollen  Treffer  gewinnt. 

Man  fährt  mit  der  Westbahn  bis  nach  Neulengbach  Markt,  von  wo  ein  Pendler¬ 
autobus  die  Gäste  nach  Unterdambach  bringt.  In  den  späteren  Nachmittagsstunden 
steht  wieder  eine  Fahrgelegenheit  nach  Neulengbach  Markt  bereit.  Wer  mit  eigenem 
Wagen  kommt,  fährt  am  besten  Bundesstraße  19,  Zubringerstraße  zur  Autobahn. 

Es  wird  uns  sehr  freuen,  recht  viele  Leser  von  „Unser  Schaffen“  bei  unserem 
Sommerfest  am  Sonntag,  dem  7.  Juli,  begrüßen  zu  können.  Zugsverbindungen  ab 
Wien  Westbahnhof  um  7.05  Uhr,  8.10  Uhr,  9.40  Uhr. 
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FRIEDRICH  SACHER 


DER  SCHRANK 


„Dieser  alte  Schrank  gefällt  Ihnen  ?  Woher 
ich  ihn  habe  ?  Ja,  eigentlich  verdanke  ich  ihn, 
aber  nicht  nur  ihn,  einer  flüchtigen  Eintragung 
in  meinem  Adreßbuch.“ 

Der  Besucher  machte  ein  verdutztes  Gesicht. 
Die  beiden  Männer  setzten  sich  wieder  hin. 
Der  Erzähler  sprach  weiter:  „Ich  verehrte  als 
junger  Mann  einen  Dichter  sehr,  von  dem  ich 
zwar  viele  Werke,  aber  noch  kein  Autogramm 
besaß.  Ich  wollte  es  mir  in  eines  seiner  Bücher 
schreiben  lassen  und  erkundigte  mich  daher 
nach  seiner  Wohnung.  Diese  lag  in  einer  Vor¬ 
stadt  draußen,  und  der  Name  der  Gasse 
paßte  gut  zu  ihm  und  zu  seinem  Werk.  Ein¬ 
siedelgasse  1  stand  also  in  meinem  Eintrag¬ 
buch.  Ich  überlegte,  wann  ich  bei  ihm  am 
besten  einmal  vorsprechen  könnte,  und  ent¬ 
schloß  mich,  das  am  Silvestertag  zu  tun,  um 
dem  Dichter  zugleich  für  das  neue  Lebens¬ 
und  Schaffensjahr  Glück  zu  wünschen.  Viel¬ 
leicht  würde  ihn  das  freuen. 

Ich  fuhr  am  frühen  Nachmittag  an  den 
Stadtrand  hinaus  und  stand  bei  leichtem, 
winterlichem  Flockentreiben  vor  dem  Garten¬ 
tor:  Einsiedelgasse  1,  vor  einem  alten,  breiten, 
einstöckigen  Bürgerhaus.  Ich  brauchte  gar 
nicht  erst  anzuläuten.  Das  Tor  war  nur  an¬ 
gelehnt.  An  dem  Haus  wurde  ausgebessert. 
Zwei  Zimmerleute  trugen  eben  einen  Balken 
über  den  Hof.  Ich  fragte  sie  um  die  Wohnung 
des  Dichters.  Die  Männer  konnten  oder 
wollten  mir  keine  Auskunft  geben.  Einer 
brummelte  etwas  vor  sich  hin  wie:  , Hinein¬ 
gehen!  Selber  schauen!“  Sie  wüßten  es  nicht. 

Ich  betrat  das  Haus  und  wandte  mich  instink¬ 
tiv  zur  Treppe  hin,  um  in  den  ersten  Stock  hin¬ 
auf  zusteigen.  Dort  stand  trotz  der  Kälte  die  Tür 
zu  einer  Wohnung  offen,  die  vermutlich  ge¬ 
räumt  werden  mußte.  Sie  war  nämlich  schon 
fast  leer.  Nur  einige  wenige  Möbelstücke 
standen  noch  herum.  Darunter  auch  der 
Schrank  dort.  In  einem  Armstuhl  saß  eine 
alte  Frau,  die  Füße  in  eine  Decke,  den  Leib 
in  einen  warmen  Umhang  eingeschlagen. 
Erst  später  sah  ich,  daß  sie  darunter  Trauer¬ 
kleider  trug.  Ich  zog  den  Hut,  grüßte,  konnte 
aber  gar  nicht  so  schnell  um  die  Wohnung  des 
Dichters  fragen,  als  die  Frau  sich  schon  erhob 
und  erleichtert  ausrief : ,  Ach,  der  Herr  kommt 


wegen  der  Möbel!4  Sie  wies  auf  den  Rest  der 
Hinterlassenschaft  hin  und  nannte  einen  Preis, 
so  gering,  daß  ich  ahnte,  welches  Übermaß 
von  Armut,  Kummer,  Sorge  sie  nötigte,  auch 
noch  dieses  Letzte,  ihr  gewiß  Teure,  ihrem 
Herzen  Kostbare  loszuschlagen.  Da  an  der 
Gartentür  unten  —  was  ich  aber  übersehen 
hatte  —  ein  Zettel  mit  dem  Verkaufsangebot 
befestigt  war,  hatte  die  alte  Frau  in  mir  sofort 
einen  Interessenten  vermutet,  und  ich  er- 

Im  Blindenaltersheim  ,, Waldpension 44  gibt  es  auch 
mehrere  Klubzimmer ,  dort  finden  sich  die  Gäste  zu 
gemütlicher  Plauderei  zusammen. 

Jedes  Schicksal  ist  ein  Roman  für  sich.  Mit  viel 
Geduld  hören  die  anderen  zu,  wenn  die  Freunde  aus 
ihrem  Leben  erzählen  und  aus  jener  Zeit,  da  sie 
noch  vollkommen  gesund,  jung  und  sehend  waren. 
Sie  kommen  aus  den  verschiedensten  Berufen  und 
hätten  es  nicht  für  möglich  gehalten,  daß  auch  sie 
einmal  ihren  Lebensabend  in  einem  Blindenaltersheim 
verbringen  werden. 

„Hier  ist  es  aber  nicht  wie  in  einem  Heim  herkömm¬ 
licher  Art /“,  wird  immer  wieder  festgestellt.  „Hier 
ist  es  wie  in  einer  Pension,  und  bei  dieser  Verpflegung 
und  guten  Betreuung  kann  man  es  schon  gut  aus¬ 
halt  en.“ 

Photo:  Willy  Darbusch 


Ja,  lieber  Freund,  wenn  du  jetzt  noch  einen  einzigen 
Schritt  vorwärts  gemacht  hättest,  dann  .  .  .!  Die 
Zeitungen  hätten  dann  wohl  wieder  von  einem  neuen 
Unglücksfall  —  vielleicht  sogar  mit  tödlichen  Aus¬ 
gang  —  berichten  können.  Du  hast  aber  deine 
Ohren  gespitzt  und  wahrscheinlich  das  heran¬ 
kommende  Auto  gehört.  Vielleicht  sind  sogar  einige 
sehende  Straßenpassanten  in  deiner  Nähe  gestanden 
und  haben  dich  bewundert,  weil  du  so  tüchtig  bist. 
Sie  haben  aber  nicht  gemerkt,  wie  dir  das  Herz 
vor  Angst  geklopft  hat,  denn  so  genau  kann  man 
auch  trotz  besten  Gehörs  die  Entfernung  der  Fahr¬ 
zeuge  nicht  immer  berechnen,  und  mancher  Nicht- 
sehender  blieb  schon  tot  auf  dem  Schlachtfelde  des 
Straßenverkehrs  liegen.  Wie  nett  wäre  es  doch 
gewesen,  wenn  dir  ein  zuschauender  glücklicher 
Sehender  zur  Hilfe  gekommen  wäre,  dich  beim  Arm 
genommen  hätte,  um  dich  sicher  an  das  andere 
Ufer  zu  bringen! 

Liebe  sehende  Mitmenschen,  bitte  helfen  Sie  den 
Blinden  im  Straßenverkehr,  bewundern  Sie  sie  nicht, 
sondern  erweisen  Sie  sich  als  echte  Kameraden  der 
Straße!  Für  alle  Blinden,  denen  Sie  auf  diese  Weise 
helfen,  dankt  Ihnen  die  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs. 

Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 


kannte,  daß  ich  so  etwas  wie  ihre  dringlichste 
Hoffnung  war.  In  ein  paar  Stunden  lief  ihr 
Mietrecht  ab.  Von  Mitternacht  und  dem 
Beginn  des  neuen  Jahres  an  ging  die  Wohnung 
in  andere  Hände  über.  Irgend  etwas  be¬ 
stimmte  mich,  ihre  Hoffnung  nicht  zu  ent¬ 
täuschen.  Ich  ging  also  auf  das  Angebot  ein, 
besichtigte  die  Möbel,  schritt  musternd  um 
diese  herum  —  und  eben  da  trat  aus  einer 
winzig  kleinen  Kammer  in  das  Vorzimmer  ein 
junges,  schönes  Mädchen  heraus,  das  sich, 
als  es  mich  erblickte,  mit  dem  Taschentuch 
über  die  Augen  fuhr. 

, Elisabeth4,  sagte  die  alte  Frau,  , dieser 
Herr  ist  wegen  unserer  Möbel  hier.4 

,  Jawohl4,  erklärte  ich  nun  auf  das  bestimm¬ 
teste.  ,Um  sie  zu  kaufen.  Ich  bitte  nur  um 
Vergebung,  daß  ich  im  Augenblick  nicht  den 
vollen  Betrag  bei  mir  habe.  Mich  führte  ein 
Zufall  vorbei.  Ich  war  darauf  nicht  vorbereitet. 4 

Ich  schob  zunächst  den  Teilbetrag,  über  den 
ich  verfügte,  der  alten  Frau  in  die  Hände  und 
erklärte,  daß  ich  in  ein  paar  Stunden  mit 
einem  Streifwagen  Vorfahren  wolle,  um  die 
Möbel  noch  rechtzeitig  fortzuschaffen.  Den 
Rest  der  Kaufsumme  brächte  ich  mit.  Obwohl 
ich  im  Zweifel  war,  ob  es  mir  auch  gelingen 
werde,  die  Stücke  insgesamt  in  meinen  vier 
Wänden  unterzubringen,  griff  ich  doch  zu. 
Den  Gesichtern  der  beiden  Frauen  war  die 
Entspannung  abzulesen,  die  ihnen  mein 
Entschluß  bereitete.  Vorsichtig  forschte  ich 
nach  ihren  weiteren  Schicksalen  und  erfuhr, 
daß  sie  in  ihrer  Notlage  eigentlich  nur  mehr 
das  Obdachlosenasyl  vor  sich  hätten.  Aber 
sie  besäßen  noch  entfernte  Verwandte,  und 
diese  würden  sie  nun  bei  sich  aufnehmen. 
,Aus  Barmherzigkeit4,  ergänzte  die  Tochter. 
Doch  stand  um  ihren  Mund  bei  diesem  Wort 
vielsagend  ein  bitterer  Zug.  Daraufhin  fragte 
ich  keck  um  ihre  neue  Unterkunft  und  no¬ 
tierte  sie  mir.  Und  nun  erst,  endlich,  erkun¬ 
digte  ich  mich  beiläufig  auch  nach  der  W ohnung 
des  Dichters.  ,0  gewiß4,  sagte  die  alte  Frau, 
den  kenne  sie,  der  wohne  auch  in  dieser  Gasse, 
auf  1 1 .  Auf  11?  Das  ist  alles  sehr  merkwürdig, 
dachte  ich  mir;  ich  mußte  mich  seinerzeit 
wohl  verschrieben  haben.  Ich  bedankte  mich 
und  nannte  die  Uhrzeit,  zu  der  ich  ungefähr 
wiederkommen  wollte. 

Wie  traumverloren  ging  ich  nun  zum  Haus 
Einsiedelgasse  11,  hatte  Glück,  der  Dichter 
empfing  mich,  war  zwar  überrascht,  aber 
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keineswegs  unfreundlich,  ja,  er  schrieb  mir 
sogar  eine  ganze  Gedichtstrophe  auf  das 
Vorsatzblatt  des  Buches,  das  ich  mit  hatte, 
und  gab  mir  seine  Unterschrift.  Ich  brach 
gleich  wieder  auf,  empfahl  mich  mit  den 
besten  Wünschen  für  das  neue  Jahr,  entfernte 
mich,  aber  alles  geschah  irgendwie  mechanisch. 
Mit  meinen  eigentlichen  Gedanken  und  Ge¬ 
fühlen  war  ich  bei  den  zwei  vom  Leben  so  hart 
behandelten  Frauen,  bei  ihrer  Heimsuchung, 
ihrem  Ungemach. 

Ich  fuhr  nach  Hause,  hatte  große  Mühe,  an 
diesem  Tag  noch  einen  Spediteur  aufzutrei¬ 
ben,  endlich  gelang  es  mir  doch,  es  mußte 
gelingen,  in  ein  paar  Stunden  mußte  ja  die 
Wohnung  vollständig  und  endgültig  geräumt 
sein.  Ich  fuhr  also  wieder  hinaus,  gleich  mit 
dem  Kutscher,  erlegte  den  Rest  der  Kauf¬ 
summe,  faßte  bei  den  Möbeln  selbst  mit  an, 
wir  luden  sie  auf  und  schafften  sie  zu  mir.  Ich 
mußte  verschiedenes  hier  umstellen.  Doch 


HOCH  AM  .  .  . 

Hoch  am  blauen  Himmel  wandert 
Langsam  eine  kleine  Wolke 
Wie  ein  stolzes,  weißes  Schiff, 

Hoch  am  Himmel,  weit  und  fern  — 

Sieht  mich  nicht ,  weiß  nichts  von  mir. 

Doch  seither  in  meinen  Träumen 
Unvergessen  wandert  sie  — 

Wie  ein  nie  gestilltes  Heimweh. 

G.  PRANTL 

brachte  ich  sie  knapp  unter.  Auf  diese  Weise 
also  ist  der  Schrank  hiehergekommen.“ 

Der  Erzähler  wollte  es  wohl  damit  bewenden 
lassen.  Aber  der  Zuhörer  ließ  nicht  früher 
locker,  als  bis  der  andere  sich  doch  entschloß, 
lächelnd  hinzuzufügen:  ,,Ich  besuchte  hierauf 
Mutter  und  Tochter  mehrmals  bei  ihren  Ver¬ 
wandten.  Und  eines  Tages  holte  ich  mir  dann 
zu  diesem  Schrank  auch  noch  das  junge  Mäd¬ 
chen  hieher.  Als  meine  Frau.“ 


LEO  SONNWALD 

Das  Wirtschaftsbuch 


Als  ich  noch  ein  junger  Ehemann  war,  pflegte  ich  von  Zeit  zu  Zeit,  ungesehen  von  meiner 
Gattin,  deren  Wirtschaftsbuch  durchzublättern,  in  das  sie  fein  säuberlich  und  auf  den  Groschen 
genau  jeden  Tag  die  Einnahmen  und  Ausgaben  eintrug.  Freilich  verursachten  die  Buchungen 
auf  der  linken  Einnahmenseite  keine  allzugroße  Mühe,  da  sie  ja  in  der  Regel  nur  einmal  im 
Monat  vorgenommen  wurden,  und  zwar  am  ersten  eines  jeden  Monates,  wenn  mein  Gehalt 
als  Bankbeamter  fällig  war.  Und  sonstige  Einnahmen  gab  es  doch  nur  selten  einzutragen. 
Dagegen  war  die  Ausgabenseite  immer  von  oben  bis  unten  bis  zum  Rande  voll  beschrieben,  da 
jede  Einzelheit  —  und  wenn  sie  auch  nur  einige  Groschen  ausmachte  —  im  Wirtschaftsbuch 
vermerkt  wurde. 

Zum  Glücke  konnte  ich  jedesmal  feststellen,  daß  die  Summe  der  monatlichen  Einnahmen 
jene  der  monatlichen  Ausgaben,  wenn  auch  nur  um  einen  kleinen  Betrag,  überstieg,  so  daß 
unsere  Ehe,  auch  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus,  als  gut  fundiert  anzusehen  war. 
Immer  überschlich  mich  ein  gutes,  ruhiges  Gefühl,  wenn  ich  so  das  Kassa-Wirtschaftsbuch 
meiner  Gattin  durchsah,  tat  ich  es  doch  eigentlich  viel  weniger  aus  Kontrollgründen  denn  aus 
liebevollem  Herzen  heraus,  da  ich  es  wie  eine  Art  Tagebuch  betrachten  konnte,  in  welches  von 
meinem  jungen  Weibchen  all  das  akkuratest  eingeschrieben  wurde,  was  sein  tägliches  Leben 
ausmachte.  Stand  doch  öfters  nach  den  Namen  der  eingekauften  Waren  und  den  hiezu  gehörigen 
Preisen  ein  kleines  Tagesereignis  verzeichnet,  so  daß  das  auf  rein  materieller  Basis  geführte  Wirt¬ 
schaftsbuch  zu  einer  Art  täglichem  Begebenheits-,  ja  fast  Poesiebuche  wurde.  Manch  sinnige 
Bemerkungen,  aus  dem  seelischen  Bereiche  stammend,  waren  so  in  jenem  Buche  vermerkt. 

Einmal  aber  mußte  ich  erkennen,  daß  das  „rein  Materielle“  doch  das  „Fraulich-Poetische“ 
überwucherte,  und  das  war,  als  ich  beim  Anblicke  folgender  Eintragung  in  schier  nicht  enden¬ 
wollendes  Lachen  ausbrechen  mußte. 

An  die  Ausgabenziffer  jener  Buchung  erinnere  ich  mich  nicht  mehr,  jedoch  der  dazugehörige 
Text  lautete:  „21.  April  1929  —  Würstel  und  Klosettpapier“.  So  urprosaisch  und  auch 
ursächlich  nicht  im  Zusammenhänge  stehend  vermag  eine  Wirtschaftsbuchung  zu  sein! 
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KURT  KLEBERT 

Licht  im 

Seit  es  Spielfilme  gibt,  war  es  für  die  Pro¬ 
duzenten  immer  eine  dankbare  Aufgabe,  in 
ihre  Produktion  Streifen  einzubauen,  in 
denen  Körper-  oder  Sinnesbehinderte  beson¬ 
ders  hervortreten,  denn  diese  Filme  waren 
immer  Kassenerfolge.  Die  Zeit  hat  sich  ge¬ 
ändert.  Die  Seele  des  Menschen  ist  härter  und 
abgestumpfter  geworden.  Das  unsagbare  Leid 
der  Behinderten,  ihre  unendliche  Qual  im 
Lebenskampf  wirken  filmischlängst  nicht  mehr 
so  wie  vor  30  Jahren.  Heute  ist  der  Behinderte 
ein  Mitglied  der  Gesellschaft  geworden,  er 
wurde  in  den  Arbeitsprozeß  eingeschaltet  und 
trägt  nicht  mehr  primär  den  Stempel  der 
Invalidität.  Helen  Keller  ist  durch  Jahrzehnte 
zum  Vorbild  aller  Behinderten  geworden. 
Taub,  stumm,  blind,  eine  dreifache  Behin¬ 
derung.  Eine  dreifache  Behinderung,  die 
jeden  anderen  Menschen  zu  Boden  drücken 
würde;  aber  Helen  Keller  hat  alles  über¬ 
wunden. 

„Licht  im  Dunkel“,  ein  Film  der  Playfilms  ’ 
Production  der  United  Artists  im  Verleih  der 
Cosmopol,  er  läuft  derzeit  in  österreichischen 
Kinos,  zeigt  uns  Helen  Keller  als  kleines  Kind 
im  Hause  ihrer  Eltern  in  Tuscumbia.  Rat- 


Dunkel 

losigkeit  und  Liebe  umgeben  ein  Geschöpf, 
das  ein  Dasein  zwischen  Tier  und  Mensch 
führt.  Captain  Keller,  ausgestattet  mit  einer 
guten  Portion  Realbewußtsein,  möchte,  zwar 
schweren  Herzens,  sein  Kind  in  ein  Heim  für 
geistig  Minderbemittelte  geben.  Seine  Frau 
Kate,  erfüllt  von  inniger  Mutterliebe,  vermag 
ihn  umzustimmen,  und  so  kommt  für  Helen 
eine  Erzieherin  ins  Haus.  Annie  Sullivan  hat 
ein  hartes  und  entbehrungsreiches  Leben 
hinter  sich,  sie  war  selbst  wegen  eines  Augen¬ 
schadens  mit  ihrem  Bruder,  der  auf  Krücken 
ging,  in  einem  Armenhaus  untergebracht  und 
hatte  aus  eigenster  Anschauung  das  trostlose 
und  entbehrungsreiche  Leben,  ein  Dasein  in 
Verkommenheit  kennengelernt. 

Für  sie  galt  es  nun  zweierlei :  die  taubstumm¬ 
blinde  Helen  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  geben  und  sich  selbst  zu  beweisen,  daß  sie 
aus  ihrer  Vergangenheit  gelernt  hatte  und  im¬ 
stande  war,  die  positiven  Kräfte  im  Menschen 
zu  erwecken.  Die  junge  Pädagogin  erkannte 
sehr  bald,  daß  eine  Erziehung  im  Hause 
Keller  unmöglich  war.  Sie  wußte,  entweder 
würde  sich  Helen  ihr  vollends  unterordnen, 
oder  sie  müßte  ihre  erzieherische  Tätigkeit 


aufgeben.  Helen  mußte  wie  ein  Hund  ge¬ 
horchen,  mußte  wie  ein  Tier  lieben,  dies  waren 
die  Voraussetzungen  für  jede  weitere  Erzie¬ 
hung.  Im  Hause  Keller  gab  es  über  diese  Auf¬ 
fassung  große  Meinungsverschiedenheiten, 
und  die  turbulenten  Szenen  auf  der  Leinwand 
lösten  im  Publikum  Ergriffenheit  und  Heiter¬ 
keit  in  gleichem  Maße  aus. 

Helen  erlernte  im  Laufe  der  Zeit  das  Alpha¬ 
bet  der  Taubstummen,  aber  das  Kind  wußte 
mit  der  Aneinanderreihung  von  Buch¬ 
staben  nichts  anzufangen.  Und  nun  begann 
ein  Abschnitt,  wohl  der  interessanteste  des 
ganzen  Filmes,  die  bildliche  Festhaltung 
einiger  aneinandergefügter  Buchstaben  und 
deren  Übertragung  auf  einen  Gegenstand.  Die 


Umwandlung  der  Begriffe  durch  die  Ein  wir-' 
kung  äußerer  Maßnahmen,  umspielt  von 
tragischen  Begleiterscheinungen,  kann  wohl 
als  Kernpunkt  des  ganzen  Filmes  angesehen 
werden.  Es  ist  nahezu  verständlich,  daß  ein 
solches  Problem  in  der  breiten  Masse  relativ 
geringe  Aufnahme  findet  und  eine  Umrah¬ 
mung,  auf  Auge  und  Herz  zugeschnitten,  not¬ 
wendig  erscheint. 

Die  schauspielerische  Leistung  Patty  Dukes 
als  Helen  Keller  und  Anne  Bancrofts  als 
Annie  Sullivan  fand  ihren  Niederschlag  in  der 
Verleihung  des  Oscars  an  beide  Schauspiele¬ 
rinnen.  „Licht  im  Dunkel“  feierte  unter  dem 
Titel  „The  Miracle  Worker“  als  Theaterstück 
am  Broadway  große  Erfolge. 


HOFRAT  DR.  OTTOKAR  WANECEK 

Armut  gefährdet  das  Augenlicht 


Vor  einigen  Jahren  veröffentlichte  die  briti¬ 
sche  Commonwealth  Society  for  the  Blind  die 
Ergebnisse  einer  Untersuchung  über  die  Zahl 
der  Blinden  in  vierundvierzig  damals  noch 
englischen  Überseeterritorien.  Dieser  Bericht 
war  geeignet,  das  Gewissen  aller  verantwort¬ 
lichen  Stellen  aufzurütteln,  denn  von 
81  Millionen  Einwohnern  dieser  Gebiete 
waren  nicht  weniger  als  570.000  blind. 

Aber  noch  erschütternder  war,  daß  von 
dieser  mehr  als  einer  halben  Million  Blinder 
75  Prozent  nicht  hätten  erblinden  müssen, 
wenn  rechtzeitig  eine  entsprechende  ärztliche 
Behandlung  hätte  einsetzen  können.  Von  die¬ 
sen  570.000  Blinden  könnten  also  rund  400.000 
bis  450.000  sich  ihres  Augenlichtes  erfreuen, 
hätten  annähernd  ähnliche  Vorsorgen  getrof¬ 
fen  werden  können,  wie  sie  in  unseren  Breiten 
selbstverständlich  sind. 

15  Millionen  Blinde 

Ähnliche  Zahlen  über  das  Ausmaß  der  Er¬ 
blindungen  vernehmen  wir  von  allen  der 
sogenannten  Entwicklungsländer  in  Asien, 
Afrika  und  Südamerika.  Und  wenn  es  auf 
Erden  ungefähr  15  Millionen  Blinde  gibt,  also 
mehr  als  das  Doppelte  der  Einwohnerschaft 


Österreichs,  dann  läßt  sich  leicht  abschätzen, 
daß  sicher  rund  10  Millionen  von  ihnen  nicht 
blind  sein  müßten.  Der  Ärztemangel  und  das 
Fehlen  der  primitivsten  hygienischen  Vor¬ 
kehrungen,  aber  auch  der  Aberglaube  und  die 
Gleichgültigkeit  der  Bevölkerung  lassen  nur 
zu  oft  harmlos  erscheinende  Augenerkran¬ 
kungen  zu  schweren  Entartungen  auswachsen, 
die  zu  vollständiger  Erblindung  führen. 

Wir  in  unseren  Kulturverhältnissen,  die  eine 
vorsorglich  funktionierende  ärztliche  Betreu¬ 
ung  und  hygienisch  wenigstens  annähernd 
einwandfreie  Verhältnisse  verbürgen,  empören 
uns  mit  Recht,  wenn  wir  erfahren,  daß  durch 
Unverstand  und  Quacksalberei  da  und  dort 
das  Augenlicht  eines  unglücklichen  Kindes 
verlorengeht.  Was  aber  würden  wir  sagen, 
fänden  wir  unter  unseren  Kindern  einige,  die 
einfach  durch  Unterernährung  oder  Hunger 
blind  geworden  sind?  Darüber  liegen  auf¬ 
rüttelnde  Berichte  aus  den  Entwicklungs¬ 
ländern  vor.  Das  große  Erziehungsinstitut  für 
Blinde  in  Mount  Lavinia  auf  Ceylon  mußte 
feststellen,  daß  80  Prozent  seiner  Schüler 
wegen  ungenügender  Ernährung  erblindet 
sind. 

Aus  „ Arbeiter-Zeitung “ 


ABONNIEREN  SIE,  BITTE,  „UNSER  SCHAFFEN“! 
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CARL  JULIUS  HAIDVOGEL 


Märchen  vom  törichten  Caivilleapfel 


In  einem  Obstgarten  stand  ein  alter,  breit- 
kroniger  Apfelbaum.  Sein  Stamm  war  ge¬ 
borsten,  grüne  Moosbärte  hingen  an  seinen 
weitausladenden  Zweigen,  aber  da  er  Jahr 
für  Jahr  noch  Blüten  austrieb  und  Früchte 
trug,  hatte  ihn  der  Mann,  dem  der  Garten 
gehörte,  stehen  gelassen,  in  der  Erwartung, 
daß  ein  Sturm  ihm  vielleicht  die  Mühe  des 
Umhauens  erspare.  Bei  einer  vornehmen  Tafel 
war  mit  seinen  Früchten  nicht  viel  Aufhebens 
zu  machen.  Sie  waren  klein  und  sauer,  aber 
dafür  schmeckten  sie  um  so  besser  im  Most¬ 
krug,  und  der  stand  bei  dem  Mann  täglich  auf 
dem  Mittagstisch. 

Aber  der  Mann  hatte  auch  in  zwei  Reihen 
unweit  des  alten  Apfelbaumes  ein  dichtes 
Spalier  von  Spindelbäumen  gezogen,  lauter 
magere  Gesellen  mit  dünnen,  seltsam  ver¬ 
krüppelten  Ästen.  Aber  sie  trugen  wahre 
Prachtstücke  von  Birnen  und  Äpfeln,  einzelne 
so'  groß  wie  ein  tüchtiger  Kinderball  und  so 
bunt  und  rein  in  der  Farbe,  als  hätte  ein  be¬ 
rühmter  Maler  seinen  Pinsel  an  ihnen  bemüht. 

Unter  diesen  Bäumchen  nun  war  am  zärt¬ 
lichsten  gehegt  ein  Calvilleapfelstämmchen, 
das  schon  etliche  Jahre  hier  wuchs  und  Blätter 


ANGST 

Ich  fühle  mich  bedroht  —  und  kann  den  Feind 

nicht  sehn! 

Je  schärfer  ich  visier ’,  ach ,  desto  ungenauer 

erkenn ’  ich  seinen  Stand.  Wo  liegt  er  denn  auf 

Lauer  ? 

Mein  eigenes  Aug ’  muß  sich  zum  Unterschlupf 

verstehn! 

Dies  Blau,  das  man  gerühmt,  so  lang  ich  denken 

kann, 

das  meinem  Liebsten  einst  als  Himmel 

aufgegangen  — 

es  trübt  sich  ein;  bald  ist  der  Stern  verhangen, 

die  Wolke  drängt  sich  vor:  Erblindet  bin  ich  dann, 

darf,  Erde,  dich  nicht  schaun,  kann  nicht  die 

Farbenpracht, 

selbst  nicht  den  Linientraum  von  hoher  Kunst 

erfahren, 

nicht  lesen  mehr,  was  Bücher  offenbaren  — 

und  was  mir  Liebes  blieb,  versinkt  mit  mir 

in  Nacht! 

ERNA  BLAAS 


trieb,  aber  um  keinen  Preis  blühen  wollte,  was 
den  Mann,  der  es  gepflanzt  hatte,  sehr  kränkte. 
„Ja,  du  bist  halt  ein  adeliges  Geschöpf,  mein 
lieber  Calville“,  pflegte  der  Mann  zu  sagen, 
wenn  er  wieder  einmal  enttäuscht  vor  ihm 
stand,  „und  die  Adeligen  haben  ihre  Mucken.“ 
Und  er  hoffte  weiter  auf  das  nächste  Jahr. 

Und  siehe,  das  Bäumchen,  das  bisher  so 
geziert  getan  hatte,  begann  tatsächlich  zu 
blühen:  zehn  hellrosa  Sternchen  trug  es  an 
seinen  hageren  Ärmchen.  Neun  davon  trug 
der  Wind  in  die  Weite,  ehe  eine  Biene  sie 
geküßt  hatte,  aber  das  zehnte  blieb,  und  in 
wenigen  Wochen  ward  ein  kleiner  grüner 
Apfel  daraus. 

Der  alte  Apfelbaum,  der  wieder  viele  Hun¬ 
dert  Kinder  in  seinen  mächtigen  Armen 
wiegte,  raschelte  spöttisch.  „Da  hat  er  es  nun“ 
—  und  er  meinte  den  Mann,  dem  der  Garten 
gehörte.  „Der  zieht  sich  was  heran  mit  diesen 
Krüppeln“  —  und  damit  meinte  er  wieder  den 
Calvilleapfelbaum.  „Wenn  man  mir  in  der 
Jugend  nur  ein  Zehntel  von  den  guten  Sachen 
gegeben  hätte,  was  er  dem  spindeldürren 
Zwerg  da  unten  zusteckt,  ich  hätte  Äpfel  wie 
ein  Kindskopf  bekommen.“ 

„Da  muß  ich  Ihnen  recht  geben“,  flüsterte 
ein  alter  Birnbaum,  der  ihm  zur  Seite  stand. 
„Um  meine  Birnen  hätte  er  sich  schon  ein 
Schloß  kaufen  können,  so  süß  wären  sie  ge¬ 
wesen.  Aber  mit  diesem  Hunger  in  den  Wur¬ 
zeln  wird  man  eben  nur  ein  Mostbirnbaum. 
Na,  trösten  wir  uns,  auch  die  Calville  wachsen 
nicht  in  den  Himmel.“ 

Der  Caivilleapfel,  der,  so  klein  er  war,  alles 
mitangehört  und  wohlverstanden  hatte,  wiegte  . 
stolz-überlegen  sein  grünes  Köpfchen. 
„Schimpft  und  schmäht  nur,  ihr  Grobschläch¬ 
tigen“,  dachte  er.  „Ich  habe  ja  doch  könig¬ 
liches  Blut  in  den  Adern.  Euch  wird  man 
höchstens  den  Schweinen  vorwerfen,  ich  aber 
ziere  die  Tafel  eines  Edelmannes.  Ihr  seid 
vielleicht  zum  Schnapsbrennen  gut,  und  mich 
küssen  die  Lippen  einer  Prinzessin.  Ein  ganz 
gemeines  Faß  wird  euer  saures  Blut  aufneh¬ 
men,  ich  aber  werde  in  der  Mitte  eines  silber¬ 
nen  Tafelaufsatzes  thronen.“ 

Eines  Tages  im  Sommer  erschien  der  Herr 
des  Gartens  und  betrachtete  seinen  Liebling, 
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der  bereits  die  Größe  einer  Kinderfaust  hatte, 
lange  und  mit  Wohlgefallen.  Die  Fruchthaut 
war  grünlich  blaß  und  glatt  wie  eine  Kinder¬ 
wange,  nicht  ein  Fleckchen  war  darauf  zu 
entdecken.  Oh,  man  mußte  behutsam  mit 
ihm  umgehen  und  alles  verhüten,  was  diesem 
Huldgesicht  hätte  schaden  können,  und  des¬ 
halb  zog  der  Herr  jetzt  ein  weißes  Papier¬ 
säckchen  aus  der  Tasche  und  band  es  wie  ein 
Mäntelchen  dem  Apfel  um  den  Leib. 

„Hahaha!“  lachte  da  der  alte  Apfelbaum 
und  schüttelte  sich  so,  daß  eine  Menge  seiner 
Kinder  gleich  zu  Boden  purzelten.  „Liebe 
Birne,  sehen  Sie  sich  das  einmal  an.  So  ein 
Zimperling!  Nicht  einmal  die  Sonne  darf  ihm 
ins  Gesicht  scheinen,  noch  eine  Wespe  ihn 
stechen.  Hat  so  was  schon  die  Welt  gesehen? 
Schämen  Sie  sich  denn  nicht,  Herr  Calville? 
Oder  muß  man  am  Ende  Marquis  Calville  zu 
Ihnen  sagen?“ 

Da  errötete  der  Calvilleapfel,  ganz  leicht, 
versteht  sich,  denn  er  war  ja  ein  vornehmer 
Apfel,  und  entgegnete  kühl: 

„Was  Sie  da  schwätzen,  Sie  ordinärer  Most- 
ling,  das  geht  mir  beim  Stengel  hinein  und 
bei  der  Rosette  wieder  heraus.  Bilden  Sie  sich 
am  Ende  gar  etwas  darauf  ein,  daß  Sie  blatter¬ 
narbige  Kinder  haben?  Ich  weiß  nicht,  wer 
von  uns  beiden  sich  zu  schämen  hat.“ 

Der  Herbst  kam,  und  die  Ernte  begann. 
Eines  Tages  erschienen  Männer  mit  langen 
Stangen  und  schlugen  von  dem  großen  Apfel¬ 
baum  die  Früchte  herunter.  Es  hatte  nicht  viel 
zu  besagen,  daß  manche  davon  platzten  und 
unansehnlich  wurden,  sollte  doch  keiner  den 
Aufsatz  einer  Tafel  zieren,  kamen  sie  doch  alle 
in  die  Mostpresse.  Ein  Mann  klaubte  sie  in 
eine  große  Butte,  die  er  auf  die  Schultern 
nahm,  um  sie  in  das  Preßhaus  auf  einen 
Haufen  zu  tragen.  Auf  dem  Wege  dahin  ge¬ 
schah  es  jedoch,  daß  besagter  Mann  allzunahe 
an  dem  Calvillestämmchen  vorbeiging  und, 
ohne  daß  er  es  bemerkte,  den  einzigen  Apfel, 
der  schon  strotzend  rund  in  seinem  Säckchen 
hing,  mit  dem  Rand  der  Butte  von  seinem 
Ast  streifte. 

Ach,  war  das  ein  Gekicher  unter  dem  ge¬ 
meinen  Äpfelvolk!  „Ei,  ei,  welche  Ehre, 
Monsieur  Calville,  daß  Sie  uns  besuchen! 
Gelüstet  es  Sie,  das  Schicksal  des  kleinen 
Mannes  kennenzulemen,  oder  sollten  Sie  am 
Ende  erkannt  haben,  daß  wir  alle  Brüder  sind  ? 
Ja,  tun  Sie  nicht  so  großartig!  Vor  der  Most- 


Frau  Maria  Baumann  aus  Simmering  gehört  zu 
den  Dauergästen  des  Blindenaltersheimes  „Wald- 
pension' “  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  und  ist 
glücklich,  aller  alters-  und  blindheitsbedingten 
Sorgen  enthoben  zu  sein.  Immer  wieder  erklärt  sie 
mit  freudiger  Begeisterung :  ,,Daß  es  mir  in  meinen 
alten  Tagen  so  gut  gehen  wird,  hätte  ich  nie  ge¬ 
glaubt.  Ich  kann  nur  allen  alten,  alleinstehenden 
Blinden  raten,  zu  uns  zu  kommen.  Wir  sind  eine 
gute  Gemeinschaft,  verstehen  einander  sehr  gut  und 
versuchen  uns  gegenseitig  zu  helfen,  wo  es  nur 
möglich  ist.  Ich  selbst  möchte  noch  ungezählte 
Jahre  in  diesem  schönen  Heim  und  seiner  pracht¬ 
vollen  Umgebung  verbringen .“ 

Photo  Willy  Darbusch 

presse  sind  wir  alle  gleich,  und  es  wird  gar 
nichts  ausmachen,  daß  Sie  vielleicht  hübscher 
und  süßer  sind  als  wir  anderen.  Der  Most 
wird  nicht  um  ein  Zuckerstückchen  besser 
schmecken,  weil  so  ein  vornehmer  Herr  dabei 
ist.“ 

„Ihr  Narren!“  entgegnete  der  Calvilleapfel. 
„In  meinem  weißen  Gewände  werde  ich  unter 
Tausenden  von  euch  herausleuchten.  Und 
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NEUNBLUMENZAUBEREI 

< 

Die  neuen  Blumen ,  dis  da  sind: 

Mann ,  Frau, 

Greis,  Kind, 

Schwarzundank,  Weißlieb,  Rotgesundheit, 
Arbeitsgrün,  Freundschaftsblau, 
hast  du  sie  gefunden, 
wirf  sie  schnell 

in  deine  neun  schnellen  Stunden: 
da  blüht  für  neun  Stunden 
die  Blume  Tausendjahrhell. 

JOSEF  LUITPOLD 

wenn  man  euch  in  die  Presse  schüttet,  wird 
mich  mein  Herr  herausgreifen  und  mir  den 
Ehrenplatz  auf  seiner  Tafel  geben.“ 

Da  fügte  es  sich  aber,  daß  der  Mann,  der 
die  Butte  trug,  auf  einen  im  Grase  verborgenen 
Apfel  trat,  ausglitt  und  mit  seiner  Last  zu 
Boden  fiel.  Alle  Äpfel  rollten  davon,  auch  der 
Calville,  dabei  aber  riß  sein  von  der  Sonne 
mürbe  gewordenes  Säckchen,  und  er  lag  so 
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Wenn  man  blind  ist  und  nicht  mehr  selbst  schreiben 
kann,  dann  ist  man  froh,  einen  hilfsbereiten  Men¬ 
schen  zu  finden,  dem  man  sich  auch  mit  seinen 
privaten  Angelegenheiten  und  Sorgen  anvertrauen 
kann. 

Die  Mitarbeiter  des  Blindenaltersheimes  „Wald- 
pension “  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  erachten 
es  als  ihre  Pflicht,  den  blinden  Gästen  dieses  Heimes 
in  jeder  Lebenslage  zu  helfen.  Es  geht  nicht  immer 
so  schnell  mit  dem  Diktieren,  aber  mit  viel  Geduld 
werden  auch  die  Briefe  der  Blinden  geschrieben  und 
an  ihr  Ziel  geschickt. 

„Immer  wieder  eine  gute  Tat  für  die  Gäste  des 
Blindenalter sheimes^,  das  ist  der  Geist  echter 
Menschlichkeit  und  wahrer  Nächstenliebe,  von  dem 
dieses  schöne  Werk  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  getragen  und  erfüllt 
ist. 

Es  ist  begreiflich,  daß  sich  die  Bewohner  dieses  für 
Österreich  einmaligen  Hauses  wirklich  geborgen 
und  wie  zu  Hause  fühlen. 

Photo  Heinz  Vogel 


schön,  wie  ihn  Gott  erschaffen  hatte,  unter 
den  anderen.  Der  Mann  raffte  sich  schimpfend 
auf  und  war  nun  genötigt,  die  verschüttete 
Fracht  wieder  in  die  Butte  zu  klauben.  Der 
Calvilleapfel  aber  hatte  sich  unter  ein  breites 
Huflattichblatt  verrollt  und  war  deshalb  nicht 
mehr  zu  finden. 

Da  lag  er  nun,  wohl  gerettet,  aber  einsam, 
erschüttert,  mit  einer  Beule  an  der  Hüfte, 
und  schon  kribbelte  es  von  allen  Seiten  heran, 
betastete  ihn  mit  zarten  Fühlern  und  setzte 
ihm  feine  Zangen  an  den  Leib.  Er  war  gerade 
in  eine  Ameisenstraße  geraten. 

Schon  glaubte  er,  eines  langsamen  und 
schmählichen  Todes  sterben  zu  müssen,  als 
ihn  plötzlich  die  Spitze  eines  niedlichen  roten 
Schuhs  berührte  und  ein  Stück  vorwärts  stieß. 
Gleich  darauf  umspannte  ihn  eine  weiche, 
zarte  Hand;  die  Tochter  des  Mannes,  dem  der 
Garten  gehörte,  war  in  den  Garten  gelaufen 
und  hatte  den  Apfel  entdeckt.  Sie  umspannte 
ihn  freudestrahlend  mit  beiden  Händen  und 
drückte  ihn  an  ihr  Herz.  Und  das  Herz  pochte 
laut,  daß  der  Apfel  es  ganz  deutlich  hörte,  und 
gleichzeitig  vernahm  er  eine  innige,  süße  Stim¬ 
me:  „Ach,  was  bist  du  für  ein  schöner,  schöner 
Apfel!“  Oh,  wie  ihm  das  ums  Kerngehäuse 
schmeichelte.  Eine  Prinzessin  hatte  ihn  gefun¬ 
den,  nein,  es  war  kein  Zweifel,  wer  hätte  denn 
auch  sonst  so  passende  Worte  für  seine  adelige 
Art  gefunden?  Und  sein  Traum  ging  auch 
weiter  in  Erfüllung:  schon  küßten  ihn  zwei 
blühende  Lippen,  und  weiße,  feste  Zähne 
bissen  kräftig  hinein. 

„Pfui!“  rief  da  plötzlich  die  kleine  Prin¬ 
zessin  und  spie  das  Apfelstück  wieder  aüs, 
denn  aus  der  Bißstelle  schlängelte  sich  ein 
weißer,  dicker  Wurm.  Und  in  weitem  Bogen 
flog  der  Apfel  wieder  ins  Gras.  „Knack“, 
sagte  der  Wurm  und  verließ  empört  sein 
Mutterhaus.  „Bedank  dich  bei  mir.  Wenn  ich 
nicht  gewesen  wäre,  hätte  man  dich  mit  Botz 
und  Stingel  verspeist,  und  mit  dir  wäre  es  für 
alle  Ewigkeit  aus  gewesen.  Was  nützt  ein 
schönes  Gesicht?  Das  bringt  nur  auf  törichte 
Gedanken.  Jetzt  kannst  du  getrost  verfaulen. 
Und  aus  deinen  Kernen  wird  ein  wildes, 
kräftiges  Bäumchen  wachsen,  das  viele  saure 
Mostäpfel  gibt,  die  den  Menschen  einen 
Winter  lang  erquicken  werden.  Ja,  wenn 
unsereins  nicht  wäre,  es  gäbe  bald  keine 
Apfelbäume  mehr.“  —  Sprach’s  und  verkrüm- 
melte  sich  brummig  unter  ein  Veilchenblatt. 


YVONNE  BLAUENSTEINER-STEPAN 


Meister  der  Wiener  Operette 


Jedesmal,  wenn  ich  in  der  Josefstadt  an 
jenem  Haus  in  der  Zeltgasse  vorbeikomme, 
dessen  Gedenktafel  von  Edmund  Eysler  und 
seinem  Schaffen  kündet,  beginnen  in  mir 
liebe  und  vertraute  Melodien  wieder  auf¬ 
zuklingen.  Dann  entsinne  ich  mich  mit  Ver¬ 
gnügen  vieler  Operettenabende,  deren  be¬ 
zaubernde,  von  hinreißendem  Schwung  er¬ 
füllte  Weisen  sich  ins  Ohr  und  Herz  schmei¬ 
chelten.  Von  zwei  ihrer  hervorragendsten 
Komponisten  sowie  einem  der  beliebtesten 
Interpreten  will  ich  heute  ein  wenig  erzählen. 

Freunde,  das  Leben  ist  lebenswert! 

Franz  Lehar,  dieses  freudeschenkende 
Genie,  das  einen  Welterfolg  nach  dem  andern 
zu  verzeichnen  hatte,  war  als  Mensch  sehr 
liebenswürdig  und  entgegenkommend.  Da 
ich  zu  einer  festlichen  Gelegenheit  über  ihn 
schreiben  sollte,  rief  ich  bei  Lehar  an.  „Ja, 
Kind,  ich  möchte  Ihnen  gern  das  Interview 
geben“,  erklärte  der  Meister  freundlich, 
„aber  ich  bin  gegenwärtig  mit  dringenden 
Arbeiten  behängt  wie  ein  Christbaum“.  Nach 
einer  kurzen  Überlegung  jedoch  sagte  er:  „Ich 
möchte  aber  einer  Dame  mit  einer  so  sym¬ 
pathischen  Stimme  trotzdem  ihren  Wunsch 
erfüllen.  Kommen  Sie  also  übermorgen 
um  vier!“ 

Bei  meinem  ersten  Besuch  im  Hause  Lehars, 
traf  ich  damals  neben  einer  jungen  Photo¬ 
graphin  auch  einen  Kollegen  von  der  Presse. 
„So,  jetzt  sitzen  wir  als  lustiges  Kleeblatt 
gemütlich  beisammen“,  scherzte  der  Kom¬ 
ponist  und  erzählte  uns  dann  voll  Stolz  von 
der  bevorstehenden  Erstaufführung  seiner 
„Giuditta“  an  der  Wiener  Staatsoper.  „Mein 
lieber  Freund  Richard  Tauber  und  Frau 
Jarmila  Novotnä,  die  ich  als  Sängerin  be¬ 
sonders  schätze,  werden  die  Hauptrollen 
singen“,  berichtete  der  Meister  freudig. 

Unser  Plaudern  sollte  indes  bald  eine 
Unterbrechung  erfahren,  denn  es  klingelte  das 
Telephon.  Da  sich  der  Apparat  im  Empfangs¬ 
zimmer  befand,  wurden  wir  unfreiwillige  Zu¬ 
hörer  des  Gespräches.  Es  handelte  sich  ohne 
Zweifel  um  eine  holde  Weiblichkeit,  denn  es 
fiel  des  öfteren  der  Name  „Betty“.  Es  war  ein 
ziemlich  langes  Telephonat,  das  der  Herr  des 


Hauses,  geduldig  und  in  sehr  netter  Weise, 
führte,  und  als  dasselbe  schließlich  beendet 
war,  wandte  sich  Lehar  seinen  Besuchern  zu. 
„Das  war  wieder  einmal  die  brave  Hüterin 
meines  Hauses,  die  mir  einen  Vortrag  über 
notwendige  Installationsarbeiten  hielt,  und 
dabei  glauben  die  Leute,  daß  unsereiner  nur 
immer  in  höheren  Regionen  schwebt  oder 
märchenhafte  Honorare  einkassiert  und  von 
prosaischen  Dingen  keine  Ahnung  hat!“ 
bemerkte  er  humorvoll. 

Interessant  war  es  auch,  da  uns  der  Meister 
von  Giacomo  Puccini  erzählte,  mit  dem  ihn 
eine  herzliche  Freundschaft  verbunden  hat. 
„Einmal  allerdings  wäre  unser  gutes  Ein¬ 
vernehmen  fast  in  Brüche  gegangen,  denn  wir 
verliebten  uns  in  Mailand  gemeinsam  in  eine 
schöne  Frau.  Bald  jedoch  besannen  wir  uns 
eines  Besseren,  und  so  blieb  alles  beim  alten.“ 

Rührend  fand  ich  auch  jene  kleine  Begeben¬ 
heit,  die  sich  bei  meinem  Fortgehen  zutrug. 
Ich  war  infolge  des  schwülen  Junitages  in 


DAS  RUFENDE  HERZ 

Und  Gott  gießt  seinen  schönsten  Traum 
Auf  dieses  Land  der  Enge: 

Weil  Er  den  Herzschlag  jedes  kennt. 

Nicht  Vielheit  nur  und  Menge.  — 

Weil  Er  von  je  weiß  um  dies  Land 
Der  Gaben  und  der  Garben, 

Zog  er  darum  den  großen  Kreis 
Der  Töne  und  der  Farben. 

Es  ist  der  Traum,  der  es  umzäumt. 

Der  seine  Wege  leite! 

Der  Traum  ist’s,  den  Gott  selber  träumt , 
Nur  Er  träumt  ihn  ins  Weite.  — 

Was  will  denn  dieses  kleine  Land, 

Und  doch  von  Ihm  gelenkte, 

Als  daß  Er  ihm  den  Feuerbrand 
Und  seinen  Traum  noch  schenkte. 

Der  Sturm  ist's  und  der  Feuergeist, 

Den  still  die  Besten  nennen. 

Es  ist  der  Widerschein  zumeist, 

Den  ewige  Pfingsten  brennen. 

Er  strömt  auf  jedes  gläubig  Haupt, 

In  feuerigen  Zungen  .  .  . 

Gnade,  wer  an  dieses  Land  hier  glaubt! — 
Denn  es  ist  Gott  gelungen. 

PROF.  DR.  HANS  NÜCHTERN 
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BEIM  HEURIGEN 

Es  klingt  gar  so  lieblich  die  Weise 
anheimelnder  Wiener  Musik, 
in  lauschende  Herzen  zieht  leise 
ein  stilles,  unsagbares  Glück. 

Der  Kerzen  aufflackernde  Lichter 
entfliehen  dem  Dämmerlichtschein, 
erhellen  verjüngte  Gesichter 
und  spielen  auf  goldigem  Wein. 

Die  Nacht  senkt  sich  dunkelnd  hernieder 
und  alles  ist  froh  und  beglückt, 
es  haben  der  Wein  und  die  Lieder 
die  Sorgen  des  Alltags  entrückt. 

FRIEDRICH  MARIA  WI ESEN  BERGER 

einem  Sommerkleid  gekommen  und  inzwi¬ 
schen  hatte  ein  Gewitter  starke  Abkühlung 
gebracht.  Der  Meister  zeigte  sich  ehrlich 
besorgt,  daß  ich  mich  erkälten  könnte,  und 
sagte,  es  müsse  unbedingt  ein  Mantel  beschafft 
werden.  Erst  als  er  hörte,  es  werde  mich  ein 
Wagen  heimbringen,  gab  er  sich  zufrieden. 

Schlaf,  mein  liebes  Büberl,  schlaf  .  . . 

Edmund  Eysler,  dem  wir  so  viel  entzückende 
echt  wienerische  Melodien  verdanken,  lernte 
ich  durch  einen  Kollegen  kennen.  Von  seinen 
Schöpfungen  gefiel  mir  ganz  besonders  das 
Mutterlied  aus  der  Operette  ,,Die  Schützen- 
liesel“,  mit  dem  er  seiner  zärtlich  geliebten 
Mutter  ein  würdiges  Denkmal  setzte.  Meister 
Eysler  war  auch  ein  fürsorglicher  Gatte  und 
Vater.  „Meine  Frau  ist  ein  prachtvoller 
Lebenskamerad“,  erzählte  er  mir  einmal. 
„Ihr  ganzes  Sinnen  und  Trachten  dreht  sich 
um  mich  und  unsere  Kinder!“  Obgleich  ihm 
das  Schicksal  schwere  Prüfungen  auferlegte, 
verlor  er  nie  seine  Herzensgüte  und  seinen 
Humor.  „Ich  bin  ein  Wiener  und  kann  daher 
nicht  untergehen“,  pflegte  er  oft  zu  sagen. 
Er  war  stets  hilfsbereit;  als  ich  ihn  einmal  als 
Programmgestalterin  einer  großen  Wohl¬ 
tätigkeitsakademie  um  seine  Mitwirkung  bat, 
sagte  er  sofort  zu,  obgleich  ihn  damals  schwere 
Sorgen  drückten.  Welch  großer  Beliebtheit 
sich  „Mundi“,  wie  ihn  seine  Freunde  nannten, 
in  der  Öffentlichkeit  erfreute,  davon  weiß  auch 
ich  zu  berichten.  Einmal  traf  ich  ihn  bei  der 
Wollzeile  und  da  er  hörte,  daß  auch  ich  in  der 
Mahlerstraße  zu  tun  hatte,  hängte  er  sich 
gleich  in  mich  ein,  und  wir  wanderten  beide 


fröhlich  dahin.  Der  Komponist  wurde  auf 
Schritt  und  Tritt  achtungsvoll  gegrüßt.  Als 
wir  unser  Ziel  erreicht  hatten,  wunderte  es 
mich,  daß  mein  berühmter  Begleiter  nicht  von 
der  Mundsperre  befallen  worden  war. 

Auch  in  den  prunkvollen  Räumen  des 
Österreichischen  Klubs  konnte  ich  Meister 
Eysler  als  meinen  Gast  des  öfteren  begrüßen. 
Diese  Stunden,  die  meine  Freunde  und  ich 
mit  dem  Künstler  verbrachten,  waren  schön 
und  eindrucksvoll,  so  daß  sie  uns  allen  in 
steter  Erinnerung  bleiben  werden. 

Komm  in  die  Gondel  .  .  . 

„Denken  Sie  nur,  Kollegin,  ich  habe  so¬ 
eben  erfahren,  daß  der  Marischka  eingeladen 
wurde,  an  unserer  Staatsoper  in  ,Eine  Nacht 
in  Venedig4  den  Caramello  zu  singen“,  verriet 
mir  eines  Tages  ein  Theaterreferent.  „Wäre 
das  nicht  eine  günstige  Gelegenheit  für  Sie, 
ihn  für  ein  Interview  zu  schnappen?“  Ich 
schloß  mich  dieser  Meinung  an  und  freute 
mich,  denn  Hubert  Marischka  zählte  auch  zu 
meinen  Operettenlieblingen.  Einmal,  nach 
Schluß  einer  Vorstellung,  hatte  ich  mich 
spaßeshalber  beim  Bühnentürl  eingefunden, 
wo  es  einen  richtigen  Tumult  gab.  Als  der 
vergötterte  Star  erschien,  brach  die  begeisterte 
Menge  der  „Backfische“  in  Hochrufe  aus, 
indes  sie  ihre  Autogrammbücher,  Füllfedern 
und  Bleistifte  zückten.  Ich  bewunderte  damals 
die  überlegene  Ruhe  und  Liebenswürdigkeit, 
mit  der  „Hubsi“  diesem  Ansturm  standhielt. 

Eines  Vormittags  hatte  ich  dann  Gelegen¬ 
heit,  Hubert  Marischka  während  einer 
Probenpause  in  der  Gastgarderobe  zu  begeg¬ 
nen;  seine  Stimmung  war  eine  großartige. 
„Es  war  immer  mein  Wunschtraum  gewesen, 
einmal  in  der  Wiener  Staatsoper  aufzutreten. 
Ich  kann  es  gar  nicht  glauben,  daß  dieser 
Freudentag  nun  Wirklichkeit  werden  soll; 
noch  dazu,  wo  ich  das  besondere  Glück  habe, 
zusammen  mit  der  Jeritza  singen  zu  dürfen.“ 
Nachdem  die  Pause  leider  sehr  kurz  war, 
mußten  wir  unser  Blitzgespräch  abbrechen, 
doch  stellte  mir  der  Künstler  liebenswürdiger¬ 
weise  einen  anderen  Zeitpunkt  für  ein  ergie¬ 
bigeres  Interview  in  Ausssicht.  Ich  wünschte 
ihm,  wie  in  Theaterkreisen  üblich,  „Hals-  und 
Beinbruch“,  und  in  der  Tat  ging  alles  ganz 
vortrefflich,  denn  diese  „Nacht  in  Venedig“ 
zählte  zu  den  glanzvollsten  Johann-Strauß- 
Aufführungen,  die  unsere  Oper  je  erlebt  hatte. 


HEINZ  APPENZELLER 


Weniger  Auge,  mehr  Ohr 


Zwei  Sinnesorgane  sind  es  vor  allem,  die 
die  Natur  dazu  bestimmt  hat,  uns,  im  Wett¬ 
streit  miteinander  liegend  und  sich  wechsel¬ 
seitig  ergänzend,  die  zum  Aufbau  unserer 
Persönlichkeit  sowie  unserer  Existenz  be¬ 
nötigte  geistige  Kost  zu  verschaffen  und  in 
unser  Wesen  eingehen  zu  lassen:  das  Auge 
und  das  Ohr.  An  das  Auge  wendet  sich  die 
Malerei,  ans  Ohr  appelliert  die  Musik.  Die 
Literatur  jedoch,  die  Sprachkunst,  die  Kunst 
der  Laute  und  der  Zeichen,  der  Worte  und  der 
Schrift,  sie  gehören  beiden  Bereichen,  dem 
visuellen  und  dem  akustischen,  zugleich  an, 
um  demgemäß  eine  Art  Mittelstellung  zwi¬ 
schen  der  Bild-  und  der  Tonkunst  einzu¬ 
nehmen. 

Im  Buch  und  in  der  Rede  mit  Wissensstoff 
und  mit  Belehrung,  jenen  beiden  Kom¬ 
ponenten  aller  Bildunsgbestrebungen,  tritt  das 
Phänomen  der  Sprache  in  Form  von  ge¬ 
danklich  gestalteter  Literatur  an  uns  heran, 
um  über  das  Auge  und  das  Ohr  uns  anzugehen 
und  anzusprechen  und  so  unser  Denken, 
Fühlen  und  Handeln  zu  beeinflussen.  Dabei 
dreht  es  sich  jedoch  nicht  einfach  um  zwei 
verschiedene  Zugänge  und  Wege  der  Über¬ 
mittelung.  Es  werden  vielmehr,  je  nachdem, 
ob  das  Auge  oder  das  Ohr  im  Spiele  ist,  zwei 
voneinander  sehr  differierende  Seiten  unserer 
menschlichen  Person,  unserer  persönlichen 
Struktur,  unseres  inneren  Wesens  berührt. 


Das  Auge  ruft  in  erster  Linie  das  Gehirn,  den 
Verstand,  das  Vernunftsdenken,  den  Intellekt 
auf  den  Plan;  das  Ohr  hingegen  läßt  vor¬ 
nehmlich  das  Herz,  das  Gemüt,  das  Gefühls¬ 
empfinden,  den  Affekt  aufleben. 

Aus  der  Stellung  und  Funktion  der  beiden 
polare  Positionen  einnehmenden  Organe 
ergibt  sich  somit  die  Feststellung  und  die 
Erklärung  der  Tatsache,  daß  es  keineswegs 
auf  das  nämliche  herauskommt,  ob  wir  uns 
unsere  geistige  Nahrung  vermittels  des  Auges 
oder  des  Ohres  einzuverleiben  suchen.  Zieht 
uns  doch  das  Auge  eher  zur  Außen-,  das  Ohr 
jedoch  vor  allem  zur  Innenwelt  hin.  Das  Auge 
begünstigt  ein  extravertiertes,  das  Ohr  ein 
introvertiertes  Verhalten.  Das  Auge  weist 
sodann  Individualisierungstendenzen  auf 
Grund  seiner  engen  Verbundenheit  mit  dem 
nach  Icherkenntnis  und  Selbstbewußtheit 
strebenden  Intellekt  auf,  während  das  Ohr 
die  zur  Kollektivierung  hindrängenden  Fak¬ 
toren  fördert  infolge  seiner  Verwurzelung  im 
Bereich  des  Affekts,  infolge  seiner  nahen  Be¬ 
ziehung  zu  den  Gefühlsmomenten. 

Es  kann  uns  somit  gar  nicht  gleich  sein, 
ob  wir  in  Schule  und  Haus  bei  der  Erziehung 
und  Berufsausbildung  mehr  unser  Auge  oder 
in  der  Hauptsache  unser  Ohr  gebrauchen 
müssen  und  anzustrengen  haben.  Die  Ent¬ 
faltung  und  der  Aufbau  unserer  Charakter¬ 
eigenschaften  werden  in  verschiedene  Bahnen 


Besichtigungsfahrt 

in  das  Blindenaltersheim  „Waldpension“ 

Dem  Wunsche  vieler  Leser  unserer  Monatsschrift  entsprechend,  veranstalten  wir 
am  Sonntag,  dem  16.  Juni,  mit  zwei  Autobussen  eine  Fahrt  in  das  von  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  errichtete  erste  österreichische 
Blindenaltersheim  „Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein. 

Die  Abfahrt  der  Autobusse  ist  um  8  Uhr  von  der  Stadtbahnstation  Meidlinger 
Hauptstraße,  Ecke  Schönbrunner  Straße,  Autobushaltestelle  63.  Die  Fahrt  ein¬ 
schließlich  eines  Mittagessens  in  der  „Waldpension“  kostet  pro  Teilnehmer  S  60. — 

Wegen  des  großen  Interesses  für  die  Besichtigung  des  Blindenaltersheimes  ist  die 
rascheste  Anmeldung  im  Sekretariat  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten, 
Wien  XX.  Treustraße  9,  zu  empfehlen.  (Tel.  35-36-81  Serie). 
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In  der  „  Waldpension “,  in  dem  von  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  errich¬ 
teten  Blindenaltersheim,  finden  sich  die  Schicksals¬ 
gefährten  in  Freundschaft  und  Harmonie.  Der 
kleine,  noch  verbliebene  Sehrest  wird  gerne  ein¬ 
gesetzt,  um  dem  vollblinden  Partner  zu  helfen.  — 
Anna  Heuritsch  und  Johann  Fröhlich  haben  ein¬ 
ander  in  der  „ Waldpension “  kennengelernt.  Trotz 
seiner  87  Jahre  bemüht  sich  Freund  Fröhlich,  seiner 
80jährigen  Schicksalsgefährtin  ein  liebevoller  Helfer 
und  guter  Kamerad  zu  sein.  —  Beide  haben  nur  sehr 
geringe  Einkommen,  doch  werden  sie  dessen  un¬ 
geachtet  in  der  „  Waldpension “  gleich  gut  wie  alle 
übrigen  Gäste  betreut. 

Die  Erhaltung  und  Führung  des  Altersheimbetriebes 
ist  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  vor  allem  dadurch  möglich,  daß  es 
immer  wieder  gutherzige  Menschen  gibt,  die  dieses 
Werk  wahrer  Menschlichkeit  und  echter  Nächsten¬ 
liebe  unterstützen  und  auch  bei  Errichtung  eines 
Testamentes  daran  denken,  daß  es  gut  ist,  dabei  die 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  nicht  zu  vergessen. 

Photo  Heinz  Vogel 


und  nach  verschiedener  Richtung  hin  gelenkt 
und  somit  in  entscheidender  Weise  beeinflußt, 
je  nach  der  Wahl  und  Vorherrschaft  des  ver¬ 
wendeten  Sinnesorgans.  Wo  man  besonderen 
Wert  auf  die  Verstandesausbildung,  auf  die 
Vernunftbildung  legt,  wird  man  die  visuellen 
Mittel  und  Methoden  einzusetzen  trachten. 
Dort  jedoch,  wo  man  Weckung  der  Gemüts¬ 
werte  anstrebt,  wird  man  es  unternehmen,  mit 
akustischen  Mitteln  einzuwirken. 

In  einer  Zeit  also,  in  der  wie  heute  mit 
warnender,  mahnender  Klage  der  Ruf  nach 
vermehrter  Charakter-  und  Gemütsbildung 
unter  Zurückdämmung  der  rein  intellektuellen 
Kräfte  erhoben  wird,  muß  deshalb  alles  getan 
werden,  um  eine  Verlagerung  des  Schwer¬ 
punktes  der  Ausbildung  vom  visuellen  hinweg 
zum  Akustischen  zu  erzielen.  Unter  solchem 
Gesichtswinkel  erscheint  es  also  z.  B.  sehr 
verständlich,  wenn  im  Rahmen  unseres  Uni¬ 


versitätsbetriebes  das  gedruckte  Buch  trotz 
seiner  erhöhten  Genauigkeit  und  konservie¬ 
renden  Eigenschaft  dennoch  die  gesprochene 
Vorlesung  nie  beeinträchtigen,  geschweige 
denn  zum  Verschwinden  bringen  konnte. 

Es  erscheint  auch  begreiflich,  warum  sich 
z.  B.  in  der  Schweiz  die  Dozentenschaft  nach 
wie  vor  gegen  eine  Drucklegung  ihrer  Vor¬ 
lesungen  energisch  gesträubt  und  zur  Wehr 
gesetzt  hat.  Ja,  jetzt  leuchtet  es  auch  ohne 
weiteres  ein,  weshalb  es  von  höchster  Be¬ 
deutung  ist,  daß  im  Kulturkreis  des  Islam  bis 
auf  den  heutigen  Tag  alle  Bildung  bis  hinauf 
zur  Universität  über  das  Ohr  vermittelt  wird. 
Mohammed  selbst  hat  ja  nichts  von  einer 
schriftlichen  Fixierung  des  Korans  wissen 
wollen. 

Und  wir  erstaunen  in  gewisser  Hinsicht 
nicht  mehr  so  sehr,  wenn  wir  vernehmen,  daß 
in  früheren  Zeiten  Werke  wie  die  von  so 
hohem,  das  gesamte,  damalige  Leben  erfas¬ 
senden  und  einschließenden  Bildungsgehalt 
wie  die  Gesänge  Homers  durch  Jahrhunderte 
hindurch  von  Generation  zu  Generation  auf 
rein  mündlichem  Wege  überliefert,  weiter¬ 
gegeben  und  wachgehalten  wurden.  Es  scheint 
denn  auch  gar  kein  Zufall  zu  sein,  daß  mit  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  und  der 
durch  sie  eingeleiteten  tiefgreifenden  Wand¬ 
lung  nicht  nur  das  geschriebene  Wort  auf 
Kosten  des  gesprochenen  seinen  Siegeszug 
antrat,  sondern  daß  gleichzeitig  der  mittel¬ 
alterliche,  vorwiegend  in  den  Seelenbezirken 
des  Kollektiven  verankerte  Mensch  auf  die 
Pfade  hingewiesen  wurde,  die  letztlich  zu  dem 
führten,  was  wir  heute  als  den  modernen 
Individualismus  je  nach  den  Umständen 
hochschätzen  oder  brandmarken. 

Die  Zeichen  aber  sind  heute  sehr  deutlich, 
daß  wir  wiederum  an  einer  neuen,  radikalen 
Wende  stehen,  die  durch  eine  Abkehr  vom 
Visuellen  und  eine  Präponderanz  des  Akusti¬ 
schen  charakterisiert  wird.  Hieran  ändert  auch 
das  Aufkommen  des  Fernsehens  nichts,  da  die¬ 
ses  ja  immer  akustisch  untermalt  ist  und  darum 
eine  sich  sowohl  an  das  Auge  als  auch  an  das 
Ohr  wendende  Mittelstellung  einnimmt.  Auch 
heute  sind  es  wiederum  die  Technik  und  die 
Errungenschaften  des  Erfindergeistes,  welche 
die  Voraussetzungen  sowie  den  Anstoß  zu 
dieser  Umgestaltung  in  der  Bildungsaufnahme 
mit  sich  gebracht  und  an  die  Hand  genommen 
haben.  Die  umwälzende  Neuorientierung, 


deren  Entwicklung  durch  die  Erfindung  des 
Grammophons  und  Radios  angebahnt  und 
durch  die  modernen  Tonbandaufnahme-  und 
Tonwiedergabegeräte  in  ein  akutes  Stadium 
eingetreten  ist,  macht  sich  immer  stürmischer 
und  fordernder  bemerkbar.  Sie  folgt  dabei 
dem  Zug  unserer  Zeit  und  der  Notwendigkeit 
einer  Wegwendung  vom  individualisierenden 
Fachgelehrtentum  mit  seinem  sehr  fraglichen 
Bildungsgehalt  und  -wert  hin  zu  einer  den 
gesamten  Menschen  berührenden  und  for¬ 
menden,  das  Gemeinsame  hervorkehrenden, 
enzyklopädistisch  gearteten  Allgemeinbildung 
und  Kulturentfaltung.  Dasß  dies  wohl  am 
besten  und  sinnvollsten  auf  vorwiegend  akusti¬ 
scher  Basis  zu  erfolgen  hat,  dürfte  auf  Grund 
des  Gesagten  genügend  Überzeugungskraft 
besitzen. 

Den  größten  Nutzen  und  Vorteil  durfte 
jedoch  die  Sprachpflege  und  -Wissenschaft  aus 
dieser  Entwicklung  der  Dinge  ziehen,  die  von 
den  unliebsamen  Folgeerscheinungen  eines 
vorwiegend  visuellen  Erlernens  und  Auf¬ 
nehmens  mit  all  seinen  linguistischen  Ver¬ 
biegungen  und  Verkrüppelungen  befreit 
wird,  um  wieder  auf  der  ihrem  eigentlichsten 
Wesen  entsprechenden,  akustischen  Grundlage 
zur  Entfaltung  gebracht  werden  zu  können. 
Für  diese  Wissenschaft  wirken  sich  gerade  die 
neuen  Tongeräte  besonders  segensreich  aus, 
wie  die  in  anderen  Ländern  bereits  sehr  weit 
fortgeschrittene  Entwicklung  beweist.  Daß 
der  Unterrichtsgestaltung  aus  ihnen  ungeahnte 
Belebungs-  und  Auftriebsmöglichkeiten  er¬ 
wachsen,  liegt  auf  der  Hand.  In  Amerika  sind 


sie  aus  dem  Universitätsleben  bereits  nicht 
mehr  hinwegzudenken  und  auch  bei  uns  wird 
man  sich  früher  oder  später  dazu  entschließen 
müssen,  vor  allem  den  Sprachunterricht  nicht 
mehr  wie  bis  anhin  auf  weitgehendst  visuelle 
Weise  zu  erteilen. 

Mit  den  neuartigen  Mitteln  und  Erfindungen 
hat  sich  auch  unser  Verhältnis  zum  Phänomen 
der  Zeit,  unser  so  absolut  und  unantastbar 
gewesenes  Zeitgefühl  von  Grund  auf  geändert. 
Wir  können  die  Zeit  heute  aufs  Film-  und  aufs 
Tonband  bannen.  Wir  können  sie  unter  die 
Lupe  nehmen  und  in  beschleunigtem  Rhyth¬ 
mus  abschnurren  lassen.  Wir  können  sie  aufs 
Eis  legen  und  wieder  auftauen  bzw.  aufleben 
lassen. 

Die  Zeitmaschine  ist  heute  keine  reine 
dichterische  Vision,  kein  reines  Hirngespinst 
mehr.  Wir  können  die  Zeit  konservieren  und 
damit  auch  im  praktischen  Alltag  relativieren. 
Wir  können  die  Reise  in  die  Vergangenheit 
antreten,  um  aus  dem  unmittelbarsten  Er¬ 
leben  der  gewesenen  Dinge  heraus  die  Fahrt 
in  die  Zukunft  zu  wagen  und  sie  aus  der 
unmittelbarsten  Anschauung  und  Anhörung 
heraus  um  so  besser  und  richtiger  verstehen 
und  anpacken  zu  können.  Zur  Bewältigung 
der  Zukunftsaufgaben,  zur  Erzielung  einer 
möglichst  idealen  Kooperation  und  Ko¬ 
ordination  wird  es  vonnöten  sein,  daß  wir 
nicht  allzu  kritisch  und  argwöhnisch  unser 
Augenmerk  aufeinander  richten,  sondern 
mitfühlend  und  wohlwollend  einander  unser 
Ohr  leihen  und  einander  in  vermehrtem  Maße 
Gehör  schenken. 


Heute  bist  du  glücklich,  kannst  noch  helfen!  Weißt  du  schon,  was  morgen  ist  ? 

Wer  in  der  angenehmen  Lage  ist,  den  Blinden  zu  helfen,  soll  dies  aus  Dankbarkeit  tun, 
daß  ihm  das  harte  Los  dieser  unverschuldet  ins  Unglück  geratenen  Menschen  erspart  geblieben 
ist.  Alle  Einrichtungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  wie  Nähstube, 
Erholungsheim  und  Altersheim  werden  von  Menschen  in  Anspruch  genommen,  die  sich  einmal 
ihres  vollen  Sehvermögens  erfreuen  durften.  Das  Sehen  kann  man  ihnen  nicht  mehr  geben, 
aber  die  helfende  Hand  wollen  wir  ihnen  reichen,  damit  sie  trotz  Blindheit  auch  froh  und  glück¬ 
lich  werden  können. 

Wir  erbitten  auch  Ihre  Hilfe,  lieber  sehender  Mitmensch,  damit  wir  unsere  Heime  weiter  aus¬ 
gestalten  können. 


Erholungsheim 
„HARMONIE“ 
in  Unterdambach  bei  Neulengbach 
Postsparkassenkonto  86.900  Wien 


Blindenaltersheim 
„WALDPENSION“ 
in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
Postsparkassenkonto  54.400  Wien 
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Blindenerholungsheim  Jormonie“  wieder  in  Belriep 

Es  war  kein  schönes  Wetter,  als  die  Teilnehmer  des  ersten  Turnusses  der  Aktion  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  „Blinde  aufs  Land“  am  Montag,  dem  6.  Mai, 
vor  dem  Vereinshaus  XX.  Treustraße  9  den  Autobus  bestiegen,  der  sie  bis  zum  Erholungsheim 
in  Unterdambach  bei  Neulengbach  brachte. 


Ankunft  der  Urlaubsgäste 


Manche  kannten  das  sehr  gut  eingerichtete  Heim  schon  von  früheren  Jahren  her,  und  für  die 
Neulinge  war  es  eine  erwartungsvolle  Fahrt.  Alle  waren  in  bester  Stimmung,  denn  wenn  man  — 
und  das  gilt  besonders  für  die  blinden  Frauen  —  sich  einige  Wochen  um  nichts  kümmern  muß, 
um  keinen  Haushalt  und  was  da  alles  drum  und  dran  hängt,  dann  kann  man  schon  gut  gelaunt  sein. 

In  Unterdambach  angekommen,  standen  die  Mitarbeiter  der  „Harmonie“,  unter  der  bewährten 
Führung  der  Heimleiterin  Frau  Handelsberger,  von  ihrem  Gatten,  dem  immer  rührigen  Kol¬ 
legen  Georg  Handelsberger  wirksam  unterstützt,  bereit,  um  die  Gäste  in  Empfang  zu  nehmen, 
ihr  Gepäck  ins  Haus  zu  bringen  und  sie  in  die  Zimmer  einzuweisen.  Nach  Möglichkeit  wurde 
allen  Zimmerwünschen  entsprochen  und  vor  allem  berücksichtigt,  daß  es  immer  auch  einige 
gehbehinderte  Blinde  gibt,  die  nach  Tunlichkeit  zu  ebener  Erde  untergebracht  werden  müssen. 

Die  Reisegesellschaft  wurde  von  der  Fürsorgerin  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs,  Frau  R.  Ziegler,  begleitet  und  während  der  Fahrt  betreut. 

Im  Speisesaal  begrüßte  Kollege  Handelsberger  die  Gäste  im  Namen  der  Leitung  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  und  wünschte  ihnen  einen  erholsamen  Urlaub  in  diesem  einmalig  schönen  Heim, 
welches  sich  die  Hilfsgemeinschaft  aus  eigener  Kraft,  unterstützt  von  der  hilfsbereiten  öster¬ 
reichischen  Bevölkerung,  geschaffen  hat. 

Es  war  ein  kühler  Tag,  dieser  6.  Mai,  und  dennoch  wurde  es  den  Gästen  warm  ums  Herz,  als  sie 
schon  an  dem  liebevollen,  freundlichen  Empfang  spürten,  daß  im  Erholungsheim  der  Geist  der 
Hilfsgemeinschaft,  der  Geist  echter  Menschlichkeit  und  wahrer  Nächstenliebe,  anwesend  ist. 

Besonders  gut  schmeckte  das  köstlich  zubereitete  Mittagessen  und  dann  ging  es  in  die 
Zimmer,  wo  sich  einige  ein  wenig  Ruhe  gönnten  und  andere  wieder  sich  mit  dem  Auspacken 
der  Koffer  beschäftigten. 

Der  große  Garten  mit  seinem  rundherum  führenden  Geländer,  an  dem  entlang  auch  Voll¬ 
blinde  sich  ohne  fremde  Hilfe  fortbewegen  können,  wird  in  den  nächsten  Wochen  und  Monaten 
der  Erholungsaktion  „Blinde  aufs  Land“  immer  wieder  ein  beliebtes  Ziel  sein.  Vom  Straßen¬ 
verkehr  ungefährdet,  in  guter,  reiner  Luft  und  umgeben  vom  Duft  der  Frühlingsblüten,  dem 
Summen  der  Bienen  und  dem  Singen  der  Vögel  werden  die  Großstadtblinden  die  so  notwendige 
seelische  und  körperliche  Erholung  finden.  In  diesen  Tagen  des  geselligen  Beisammenseins 
werden  gute  Freundschaften  geschlossen,  welche  die  Ferienwochen  überdauern  und  nachher 
ihre  Fortsetzung  finden. 
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Die  alljährlich  durchgeführte  Erholungsaktion  „Blinde  aufs  Land“  erfordert  auch  größere 
Beträge,  welche  aber  immer  wieder,  dank  der  verständnisvollen  Unterstützung,  welcher  sich  die 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  in  weitesten  Kreisen  der  Bevölkerung 
erfreut,  stets  aufgebracht  werden. 

Sehr  viel  Freude  kann  den  Erblindeten  durch  dieses  Heim  der  Hilfsgemeinschaft  gebracht 
werden  und  allen  lieben  Freunden  der  Blinden,  die  mit  ihren  Beiträgen  die  Erhaltung,  Weiter¬ 
ausgestaltung  und  Führung  des  Heimes  ermöglichen,  sei  herzlichst  dafür  gedankt. 

Sollten  der  Hilfsgemeinschaft  durch  Legate  aus  letztwilligen  Verfügungen  oder  durch  größere 
Stiftungen  die  erforderlichen  Mittel  zur  Verfügung  stehen,  könnte  auch  an  eine  weitere 
Ausgestaltung  des  Erholungsheimes  „Harmonie“  und  durch  den  Einbau  einer  Zentralheizung 
an  die  Schaffung  eines  sehr  erwünschten  Jahresbetriebes  gedacht  werden. 

Alle  Freunde  und  Helfer  der  Blinden,  sowie  alle  Leser  der  Monatsschrift  „Unser  Schaffen“ 
sind  herzlichst  zur  Besichtigung  der  „Harmonie“  eingeladen.  Bahnstation  Neulengbach  Markt 
oder  per  Auto  Bundesstraße  19,  Zubringerstraße  Autobahn.  Herzlich  willkommen  im  Blinden¬ 
erholungsheim  „Harmonie“. 


Die  Harmonie  in  neuem  Glanze 
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GRETE  SCHOEPPL 


Sperling  am  Fenster 


Die  Buben  hörten  nicht  auf  das,  was  ihnen 
ihr  Lehrer  sagte.  Dieser  kleine,  unansehnliche 
Herr  Anton  Heideck  konnte  reden  so  viel  er 
wollte,  die  Jungen  lachten  ihm  höchstens  ins 
Gesicht.  In  der  Zehn-Uhr-Pause  wurde  getollt 
und  gebalgt  und  auf  die  Vöglein  gezielt.  „Tut 
den  Vögeln  nichts  zuleide,  sie  haben  euch 
nichts  getan!“  mahnte  der  Lehrer  Heideck. 
Aber  die  Buben  lachten  nur  über  ihn. 

Karl  Haller  und  Gottfried  Rosner,  die  beiden 
Buben,  die  stets  als  unzertrennliche  Freunde 
galten,  waren  wegen  des  Vogelschießens  in 
Streit  geraten.  Gottfried  taten  die  Vöglein  leid, 
er  wollte  nicht  mitmachen;  doch  Karl  konnte 
das  nicht  verstehen.  Die  Vöglein  waren  doch 
da,  um  auf  sie  Jagd  zu  machen.  So  ging  es 
hin  und  her,  und  nun  waren  sie  böse  aufeinan¬ 
der.  Keiner  redete  mit  dem  andern  ein  Wort 
mehr. 

So  waren  einige  Tage  dahingegangen.  Heute 
war  schon  mittags  schulfrei,  und  die  Jungen 
eilten  gleich  in  den  Wald,  um  mit  Leimruten 
den  Vöglein  nachzustellen.  Es  waren  eben 
ganz  böse  Buben.  Der  Rosner  Gottfried 
wollte  freilich  nicht  mithalten,  aber  die  ande¬ 
ren  schleiften  ihn  einfach  mit.  „Du  kannst  den 
Mücken,  die  wir  zertreten,  die  Flügel  wieder 
einrenken!“  spotteten  sie. 

Da  saß  ein  Mann  auf  einem  Baumstumpf 
und  sah  fröhlich  in  den  Tag  hinein.  Sie  hatten 
diesen  Mann  noch  niemals  zuvor  gesehen  und 
kümmerten  sich  auch  nicht  weiter  um  ihn. 
Doch  obgleich  sie  an  ihm  nur  vorüberzogen, 
hatte  der  Fremde  doch  an  dem  Gehaben  und 

MAHNUNG 

Wer  selbstherrlich  baut 
an  Werken ,  die  Menschenstolz  tragen, 
verdirbt,  vom  Sturm  geschlagen, 
wenn  Gott  ihn  erschaut. 

Und  einem  Gebet, 

das  flüchtige  Dinge  begehrt, 

bleibt  Gnade  im  Dunkel  verwehrt. 

Sein  Aufschrei  verweht. 

Doch  wer  aller  Not 
sein  Herzblut  zum  Opfer  bringt 
und  Liebe  verschenkt,  bezwingt 
den  drohenden  Tod. 

ALFRED  BUTTLAR-MO  SCON 


Reden  der  Buben  bemerkt,  wo  sie  hinaus¬ 
wollten.  „Ihr  jungen  Herren!“  rief  er  ihnen  zu. 
„Kommt  einmal  her,  ich  will  euch  eine  Ge¬ 
schichte  erzählen!“ 

Da  blieb  die  kleine  Schar  verwundert  stehen, 
und  der  Mann  auf  dem  Baumstumpf  begann : 
„Als  ich  noch  selbst  ein  kleiner  Junge  war, 
lebte  ich  im  Hause  einer  entfernten  Ver¬ 
wandten,  da  ich  keine  Eltern  mehr  hatte.  Es 
war  eine  gute  Frau.  Im  Winter,  wenn  alles 
voll  Schnee  und  Eis  war,  streute  sie  Brot¬ 
krümchen  vors  Fenster  für  die  armen  Vöglein, 
daß  sie  in  der  grimmigen  Kälte  nicht  Hungers 
sterben  müßten. 

Da  kamen  nun  viele  Spatzen  ans  Fenster, 
und  sie  wurden  von  Tag  zu  Tag  zutraulicher. 
Wir  Buben,  das  heißt :  meine  Schulfreunde  und 
ich  —  die  Kameraden  kamen  mich  oft  be¬ 
suchen  — ,  hatten  unsere  helle  Freude  an  den 
niedlichen  Sperlingen,  wie  sie  so  emsig  pickten 
und  so  ganz  zutraulich  waren. 

Doch  in  meinem  Herzen  stieg  ein  böser 
Gedanke  auf.  Nicht  genug,  daß  ich  die  Tier¬ 
chen  erschreckte  und  allerhand  schlimmen 
Ulk  mit  ihnen  trieb,  legte  ich  Leimruten  aus, 
um  die  Vöglein  zu  fangen  und  dann  quälen  zu 
können.  Die  Folge  war,  daß  die  Vöglein  nicht 
wiederkamen.  Tante  konnte  Futter  streuen, 
soviel  sie  wollte,  sie  ließen  sich  nicht  mehr 
blicken. 

Ein  so  kleines  Geschöpf  Gottes  solch  ein 
Vöglein  auch  ist,  es  vergißt  ein  einmal  ange¬ 
tanes  Leid  nicht  mehr  und  sagt  es  auch  allen 
seinen  Kameraden. 

Unter  meinen  Freunden  war  einer  mit 
Namen  Peter,  dessen  Mutter  streute  auch 
Futter  für  die  Spatzen  aus.  Doch  sie  kamen 
immer  wieder,  bis  weit  in  den  Frühling  hinein; 
denn  Peter  war  ein  guter  Junge,  der  den 
Vöglein  nichts  zuleide  tat.  Er  hatte  von  meinem 
bösen  Treiben  auch  nichts  wissen  wollen,  und 
wir  waren  böse  aufeinander  geworden,  da  wir 
ehedem  die  besten  Freunde  waren.  Ganz  ehr¬ 
vergessen  wäre  der  erschienen,  der  zuerst 
wieder  ein  Wort  an  den  andern  gerichtet 
hätte,  ja,  lieber  hätten  wir  uns  die  Zunge  ab¬ 
gebissen,  bevor  wir  etwas  Derartiges  unter¬ 
nommen  hätten!“ 
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Die  Buben,  die  um  den  Erzähler  geschart 
waren,  verstanden  das.  Besonders  Gottfried 
und  Karl,  die  blickten  einander  nicht  an  und 
sahen  dazu,  die  Distanz  zwischen  sich  noch 
größer  werden  zu  lassen.  Im  übrigen  verhielten 
sich  alle  mäuschenstill,  denn  sie  waren  be¬ 
gierig,  wie  die  Sache  weitergehen  würde. 

Und  der  Erzähler  fuhr  fort:  „Meine  Tante 
hatte  ein  Söhnchen,  ein  herziges  Bübchen  von 
etwa  drei  Jahren,  das  mit  seinen  blonden 
Löckchen  und  dem  hellen  Lachen  der  wahre 
Sonnenschein  des  Hauses  war.  Ich  selbst  hatte 
den  Kleinen  riesig  lieb  und  wachte  über  ihn 
wie  über  meinen  Augapfel. 

Eines  Tages  wurde  der  kleine  Toni  krank. 
Eine  infektiöse  Kinderkrankheit  hatte  ihn  er¬ 
faßt,  und  heftiges  Fieber  hielt  das  kleine 
Körperchen  in  seiner  unheilvollen  Umschlin¬ 
gung. 

Manchmal,  wenn  die  Schmerzen  und  das 
Fieber  auf  kurze  Zeit  nachließen,  blickte  er 
zum  Fenster  und  rief  sehnsüchtig:  ,Vogi, 
Vogili !‘  —  Die  Spatzen,  die  früher  so  oft  und 
so  zahlreich  am  Fenster  erschienen  waren, 
waren  ihm  stets  die  größte  Freude  gewesen. 
Aber  kein  Vöglein  kam  mehr  ans  Fenster, 
hatte  ich  sie  doch  durch  mein  böses  Vorgehen 
so  sehr  erschreckt  gehabt. 

Wie  tat  mir  doch  das  Herz  weh,  wenn  ich 
meinen  kleinen  Liebling  so  rufen  hörte,  aber 
ich  konnte  ihm  nicht  helfen!  Endlich  war  es 
mit  Toni  ganz  schlimm  geworden.  Er  schwebte 
tage-  und  nächtelang  zwischen  Leben  und  Tod 
und  nun  war  die  Krisis  eingetreten.  Der  Arzt 
machte  ein  sehr  ernstes  Gesicht.  ,Ich  kann  für 
nichts  garantieren!4  sagte  er,  ,das  einzige, 
was  eine  Wendung  zum  Guten  herbeiführen 
könnte,  wäre  eine  unverhoffte  Freude.  Denken 
Sie  nach,  womit  der  Kleine  mal  eine  besondere 
Freude  gehabt  hat,  und  richten  Sie  danach 
Ihr  Handeln  ein !  Nur  so  können  wir  das  Beste 
hoffen!4 

Tante  weinte  und  sah  mich  unter  ihren 
Tränen  ganz  eigen  an.  Mir  war  es,  wie  in 
leisem  Vorwurf.  Oh,  dieser  Vorwurf  war  nur 
zu  gerecht.  Mir  selbst  war  die  Kehle  wie  zu¬ 
geschnürt,  und  das  Herz  klopfte  mir  bis  an 
den  Hals.  Ich  wußte,  was  allein  Toni  retten 
könnte,  ich  dachte  an  Peter,  in  dessen  Fenster 
die  Vöglein  nach  wie  vor  fröhlich  ein  und 
aus  schwirrten,  aber  wir  waren  doch  aufein¬ 
ander  böse,  für  ewig  böse,  und  ehrvergessen 
wäre  der  gewesen,  der  zuerst  das  Wort  an  den 


andern  hätte  richten  wollen.  Lieber  hätte  ich 
mir  die  Zunge  abgebissen. 

Und  doch,  ich  wußte  selbst  nicht,  wie  es 
gekommen  .  .  .  Plötzlich  stand  ich  vor  Peters 
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,, Meine  lieben  Weißnäherinnen,  ich  war  einmal  eine 
von  euch!  Jahrzehnte  hindurch  saß  ich  an  der  Näh¬ 
maschine  und  war  fleißig  wie  ihr,  und  dann,  ja  dann“, 
Frau  Emilie  Langer  hält  inne,  ,,dann  brach  ewige 
Nacht  über  mich  herein.  Ich  bin  jetzt  85  Jahre  alt 
und  fühle  mich,  seitdem  ich  im  Blindenaltersheim 
,  Waldpension'  Aufnahme  gefunden  habe,  gar  nicht 
mehr  unglücklich.  Man  spürt  es  hier  gar  nicht  so, 
daß  man  blind  ist,  denn  man  wird  wie  ein  normaler 
Mensch  behandelt  und  findet  sich,  dank  der  aus¬ 
gezeichneten  Ausstattung  des  Hauses,  allein  und 
ohne  fremde  Hilfe  zurecht.  Ich  bekomme,  wie  alle 
anderen,  sehr  gutes  Essen,  und  wir  haben  saubere, 
modern  eingerichtete  Zimmer. 

Mir  geht  hier  gar  nichts  ab,  und  daß  ich  blind  bin, 
damit  muß  und  kann  ich  mich  in  unserem  Heim 
leichter  als  anderswo  abfinden.  —  Wir  sind  alle 
Schicksalsgefährten,  helfen  und  trösten  einander. 
Wir  scherzen  und  lachen  gerne.  Es  gibt  im  Heim 
Radioapparate  und  Tonbandgeräte,  und  wir  können 
tun  und  lassen,  was  wir  wollen,  mit  einem  Wort, 
wir  sind  hier  freie  Menschen. 

Hoffentlich  ist  es  mir  vergönnt,  auch  den  Hunderter 
in  diesem  schönen,  einmaligen  Heim  zu  erleben. 
Ich  möchte  schon  allen  guten  Menschen  danken, 
die  die  Schaffung  dieses  Blindenaltersheimes  er¬ 
möglicht  haben.  Kommen  Sie  uns  doch  einmal 
besuchen,  liebe  Freunde,  dann  werden  Sie  selbst 
sehen,  daß  wir  trotz  Blindheit  gar  nicht  mehr  un¬ 
glücklich  sind!“  Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 


NACHRUF: 

(Für  unseren  lieben  Freund  im  Lande  der  Musen,  Prof. 
Dr.  Franz  Karl  Ginzkey,  zur  bleibenden  Erinnerung  in 
Herzlichkeit  für  seine  Gattin  Frau  Stephanie  Ginzkey 
gewidmet:) 

Er  schweigt,  er  ruht,  er  schläft,  er  hat  vollendet! 
Wir  schreiten  leise,  leise  hin  zur  Bahre  — 
Umstrahlt  vom  Glanz  der  Kerzen  am  Altäre  — ■ 

Er  ist  ein  Glücklicher,  er  hat  vollendet! 

Des  Priesters  Segen  hält  ihn  noch  umfangen; 

Da  Weihrauchdüfte  steigen  zur  Empore, 

Ver schwebt  ein  Hymnus  gleich  dem  Engelschore, 

In  höchster  Reife  ist  er  hingegangen!  — 

Er  hat  die  Qual  der  Qualen  nicht  empfunden. 

Nicht,  was  es  heißt,  sich  selbst  zu  überleben, 

Der  eigenen  Brust  den  Gnadenstoß  zu  geben 
Und  schweigend  zu  verhüllen  ihre  Wunden! 

Er  hat  geschwelgt  in  heifrem  Schöpferglücke, 

Der  Täuschung  Wüstenboden  blieb  ihm  ferne. 

Im  hellsten  Feuer  glühten  seine  Sterne 
Und  hochbetagt  erloschen  seine  Blicke! 

O  Glücklicher,  der  solches  Los  erworben, 

Er  darf  sein  ganzes  „Ich“  zu  Grabe  tragen. 

Nicht  Stück  für  Stück  sich  selbst  in  Scherben 

schlagen 

Und  erst  verröcheln,  wenn  er  längst  gestorben! 

CARL  HERRMANN 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

Wohnung  und  klingelte  an.  Die  Angst  und 
Sorge  um  den  kleinen  Toni  waren  stärker  als 
alles  andere.  , Peter“,  sagte  ich,  ,ich  sehe  ein, 
ich  war  ganz  böse,  du  warst  im  Recht,  da  du 
nicht  mitmachen  wolltest!4  Mein  Gott,  diese 
Worte  waren  mir  am  schwersten  gefallen  von 
allem,  was  ich  je  erlebt  habe.  Was  nachher 
folgte,  war  leicht.  Ich  bat  Peter,  mit  mir  zu 
kommen,  denn  die  Vöglein  hatten  ihn  lieb, 
und  wenn  sie  ihn  bei  unserem  Fenster  sehen 
würden,  würden  sie  sicher  zu  uns  herein¬ 
fliegen,  und  Klein-Toni  hätte  die  Freude,  die 
große  Freude,  die  ihm  und  damit  uns  allen, 
die  wir  ihn  so  lieb  hatten,  noch  Rettung  sein 
konnte. 

Peter  wohnte  nur  wenige  Gassen  von  uns 
entfernt,  die  Sperlinge,  die  vor  unseren  Fen¬ 
stern  in  Bäumen  und  auf  Zäunen  herum¬ 
hockten,  würden  ihn  also  kennen,  es  würden 
dieselben  sein,  die  an  sein  Fenster  kamen. 

Peter  war  gleich  bereit,  mitzukommen. 
Doch  zur  Vorsicht  warf  er  seinen  Hut  über 
einen  der  eben  am  Fenster  pickenden  Spatzen, 
tat  ihn  in  ein  kleines  Vogelhäuschen  und  nahm 
ihn  mit  zu  uns.  Wir  machten  das  Fenster  zu, 
streuten  Futter  aufs  Fensterbrett,  Peter  ließ 
den  Sperling  aus  dem  Käfig  .  .  .  der  pickte  die 


Krümchen  auf,  piepste  laut  dabei  und  war 
guter  Dinge. 

Von  Tonis  Bettchen  her  kam  ein  freudiger 
Ausruf.  Der  Kleine  setzte  sich  im  Bettchen 
aufrecht  und  konnte  sich  an  dem  Vöglein 
nicht  sattsehen.  Sein  von  Krankheit  verzerrtes 
Gesichtchen  hellte  sich  zusehends  auf. 

Peter  öffnete  das  Fenster,  der  Sperling  flog 
ins  Freie. 

Aber  nicht  lange  blieb  das  Fensterbrett  leer. 
Der  Sperling  erzählte  es  seinen  Kameraden, 
daß  hier  Peter  sei,  der  ihm  zwar  mit  dem  Fan¬ 
gen  und  dem  Käfig  etwas  Schrecken  eingejagt 
hatte,  aber  es  war  doch  alles  gut  ausgegangen, 
und  hier  gab  es  reichliches,  herrliches  Futter. 
Da  kamen  noch  andere  Vöglein  herzu,  und 
Toni  patschte  in  die  Händchen.  Hei,  wie  war 
doch  das  Leben  so  schön !  Da  flog  die  Krank¬ 
heit  in  die  äußerste  Ecke.  In  dieser  Nacht  war 
das  Fieber  gewichen. 

Ich  aber  hatte  es  bei  mir  geschworen,  nie 
mehr  einem  Vögelchen  ein  Leid  anzutun,  und 
wenn  ich  andere  Jungen  sehe,  die  so  böse  sein 
wollen,  dann  kann  ich  nicht  anders,  dann  muß 
ich  ihnen  diese  Geschichte  erzählen,  damit  sie 
sehen,  welch  schlimme  Folgen  ein  böser 
Bubenstreich  auf  ein  Haar  gehabt  hätte!“ 

Die  Buben  waren  beschämt;  doch  einer 
davon,  Philipp,  wollte  es  sich  nicht  anmerken 
lassen  und  sagte  daher  etwas  keck:  „Aber  es 
ist  doch  alles  gut  ausgegangen.  Der  kleine 
Toni  ist  am  Leben  geblieben!“  —  „Ja,  weil 
die  Vöglein  sein  Leben  gerettet  hatten.  Und 
wißt  ihr  auch,  wer  Toni  ist?  Es  ist  Anton 
Heideck,  euer  Lehrer,  den  ich  für  ein  paar 
Tage  besuchen  gekommen  bin.  Euer  Lehrer, 
der  euch  immer  bittet,  den  Vöglein  nichts 
zuleide  zu  tun !  Aber  ihr  wollt  ja  nicht  auf  ihn 
hören!“ 

Von  heute  an  aber  hörten  sie  auf  ihn,  und 
nicht  nur  das,  sie  hatten  ihren  Lehrer  fest, 
ganz  fest  in  ihre  Bubenherzen  geschlossen. 
Die  Leimruten  warfen  sie  fort,  und  auf  dem 
Rückweg  vom  Walde  fand  sich  Karls  heiße 
Bubenhand  zu  festem  Druck  in  Gottfrieds 
Rechte.  „Du  hast  gesiegt!“  sagte  diese  Geste, 
„und  von  nun  an  wollen  wir  wieder  die  guten 
Freunde  sein,  die  wir  immer  gewesen  waren!“ 

Doch  das  fühlten  sie  alie:  Die  Welt  ist 
noch  einmal  so  schön,  wenn  man  gut  ist  und 
keinem  Tier  etwas  zuleide  tut!  Sie  alle  sind 
ja,  ganz  wie  wir  selbst,  frohe  Gäste  an  der 
Tafel  des  Lebens. 
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Briefe  an  die  Hilfsgemeinschaft 

„Ich  danke  verbindlichst  für  die  Übersendung  der  Sonderdruck-Gedenkschrift  1948 — 1963, 
deren  Inhalt  meine  volle  Aufmerksamkeit  hatte.  Beinahe  an  ein  Wunder  grenzt  es,  daß  aus 
einer  kleinen  Hilfsgemeinschaft,  die  überdies  im  Laufe  der  Jahre  durch  Fährnisse  und  Wirren 
hindurch  mußte,  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  ein  so  imposantes  Werk  geschaffen  wurde, 
zum  Segen  und  Nutzen  vieler  Menschen,  die  das  Augenlicht  entbehren  müssen. 

Ich  wünsche  besonders  dem  tatkräftigen  Herrn  Vorstand  Vogel  sowie  allen  seinen  Mit¬ 
arbeitern  Gesundheit  und  das  Gefühl  innerer  Sicherheit,  die  es  ermöglicht,  alle  Ihre  Energien 
in  schöpferische  Tätigkeit  zusammenzufassen  —  und  Gott  wird  das  Gedeihen  dazu  geben.“ 

L.  L.,  Salzburg 

„Die  Fahrt  am  Sonntag  in  das  Altersheim  Hochegg  war  für  mich  und  meine  Schwester  eine 
zu  Herzen  gehende  Erinnerung,  auch  bei  Ihren  nächsten  Veranstaltungen  will  ich  gerne  dabei 
sein.  Es  wurde  uns  so  vieles  Schöne  von  Ihnen  erzählt,  wie  rührig  Sie  sich  für  alles  kümmern, 
wir  sahen  es  in  der  Führung  durch  das  herrliche  Haus,  nur  schade,  daß  die  Schönheit  für  uns 
Glückliche,  Sehende  ist.  Ich  will  gerne  immer  mein  Scherflein  beitragen,  bin  nur  Klein- 
pensionistin,  Witwe.“  M.  H.,  Wien  16 

„Nochmals  innigen  Dank  für  die  liebe  Einladung,  die  mir  in  Ihrer  schönen  Waldpension 
zuteil  wurde.  Es  waren  diei  wundervolle  Wochen,  die  ich  dort  verbringen  durfte.  Es  wird  mir 
stets  in  Erinnerung  bleiben,  das  kann  man  einfach  nicht  vergessen.  Das  war  die  schönste  Zeit 
meines  Lebens.  Möge  Ihnen  der  liebe  Gott  noch  ein  langes  Leben  schenken,  damit  Sie  dieses 
edle  Werk  für  die  armen  blinden  Menschen  noch  segensreich  weiterführen  können.“ 

M.  B.,  Wien  15 

* 

„Ich  las  in  der  Zeitung  , Blinde  helfen  Blinden4.  Ich  war  sehr  gerührt  über  dieses  edle 
Handeln.  Glaube  gerne,  daß  sich  die  Menschen  wohlfühlen  bei  Ihnen,  war  einmal  mit  einigen 
Frauen  bei  Ihnen  zu  Besuch,  wir  waren  alle  begeistert.  Ich  gratuliere  und  wünsche  Ihnen  viel 
Gesundheit  und  viel  Erfolg  zu  Ihrem  Unternehmen  und  alles  Gute  von  ganzem  Herzen.  Bin 
eine  kleine  Rentnerin  und  bitte,  es  ist  S  50. —  nicht  viel,  gebe  es  gerne  und  bitte  Sie  müssen 
sich  denken,  wenig  aber  vom  Herzen.  Lese  gerne  Ihre  Broschüre,  die  sehr  hübsch  und  inter¬ 
essant  ist.“  O.  K.,  Wien  5 

i 

„Ein  66jähriger,  blindgeborener  Mann  in  der  Grafschaft  Kent,  England,  ließ  eine  Hornhaut¬ 
übertragung  an  sich  vornehmen,  nach  neun  Monaten  stellte  sich  auch  der  Erfolg  ein  und  er 
wurde  wieder  sehend.  Er  verdankt  sein  großes  Glück  der  sogenannten  Augenbank,  wonach 
Menschen  nach  ihrem  Tode  ihre  Augen  dieser  Bank  vermachen! 

Welcher  große  Segen  wäre  dies,  wenn  Herr  Dir.  Vogel  als  , Sehender6  für  die  Blinden  wirken 
könnte.  Er  würde  noch  weitere  bleibende  Werke  ins  Leben  rufen,  wodurch  den  Blinden 
geholfen  wäre! 

Ich  bin  viele  Jahre  mit  blinden  Menschen  früh  in  die  Arbeit  und  abends  auch  wieder  mit 
ihnen  zurück  gefahren,  stets  konnte  ich  mich  davon  überzeugen,  welch  schweres  Leben  ein 
jeder  von  ihnen  hat! 

Der  wahnsinnige  Straßenverkehr,  der  immer  ärger  anwächst,  vereiste  Wege,  menschenhohe 
Schneehaufen,  rasende,  starke  Stürme  —  und  sie  gehen  ganz  allein  ihren  Weg !  Hier  sollte  man 
ihnen  helfen  können,  die  Polizisten,  die  Betriebsräte,  die  darauf  sehen,  daß  einem  jeden 
Blinden  soviel  als  möglich  geholfen  wird;  oder  ein  guter  Blindenhund  führt  gleich  mehrere 
zugleich  über  die  gefährliche  Straße.  Es  sollte  halt  etwas  geschaffen  werden  in  diesem  Sinne, 
damit  sie  es  wieder  etwas  leichter  haben  in  ihrem  so  schweren  Leben!“  A.  S.,  Wien  16 
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ERFINDUNG 

„Zum  Teufel“,  sagte  der  Komponist  beim  Lesen  der  Kritik  seines  Konzerts  für  Schlagzeug 
und  Begleitinstrumente  anläßlich  der  Erstaufführung,  „da  lobt  der  Kerl  den  originellen  Einfall, 
das  Konzert  mit  einem  Husten  und  dem  Quietschen  von  gerückten  Stühlen  zu  beginnen.  Ganz 
neue  hervorragende  Kunstmittel,  nennt  er  den  Lärm,  von  dem  er  geglaubt  hat,  daß  er  zu 
meinem  Konzert  gehört.  So  ein  Esel!“ 

Nach  tiefem  Nachdenken  aber  setzte  der  Komponist  fort:  „Wenn  ihm  das  Husten  und 
Stuhlrücken  so  gut  gefallen  hat,  kann  ich  es  ja  wirklich  zur  Einleitung  meiner  Komposition 
machen!“  robert  knotek 

Der  Mann  von  nebenan 

Es  geschah  immer  um  die  gleiche  Zeit.  Von  der  Marienkirche  her  trug  der  Wind  Zeilenfetzen 
spätabendlichen  Glockenspiels  herüber.  Kurz  darauf  fuhr  ein  Bus  der  Stadtwerke  pünktlich 
die  Straße  hinab,  und  von  der  entgegengesetzten  Seite  her  näherte  sich  ein  schwerer  Last¬ 
kraftwagen.  Der  Bus  hielt  an  der  Haltestelle,  der  Lastwagen  fuhr  ein  wenig  langsamer,  gerade 
so  lange,  daß  der  übliche  letzte  Fahrgast  die  Straße  überqueren  konnte  —  das  war  alles.  Beide 
Wagen  entfernten  sich  mit  rasch  beschleunigter  Geschwindigkeit.  Ihre  Lichter  wurden  von  den 
Straßenbiegungen  verschluckt. 

In  dem  hohen  grauen  Hause,  das  gleich  neben  der  Haltestelle  gelegen  war  —  hoch  und  grau 
zwischen  niederen  roten  Backsteinhäusern  —  wohnte  ein  Mann.  Er  mochte  einen  Namen 
haben,  aber  niemand  kannte  ihn.  Die  Mitbewohner  des  Hauses  sahen  eine  ältere  Frau  zweimal 
täglich  kommen  und  gehen.  Das  war  alles.  Ein  Mann  ohne  Namen,  der  niemals  seine  Tür 
öffnete,  der  niemals  einen  Brief  bekam.  Viele  Jahre  lang,  ein  halbes  Leben  lang,  ein  Dasein  ohne 
Gesicht  und  folglich  ohne  Interesse  für  die  Nachbarn. 

Frühling  —  Sommer  —  Herbst,  für  den  Namenlosen  durch  die  halbgeöffnete  Fensterklappe 
spürbar.  Von  der  ersten  Frostnacht  an  blieb  das  Fenster  geschlossen,  und  wenn  die  Frau  am 
Nachmittag  fortging,  zog  sie  auch  die  schweren,  dunkelgrünen  Vorhänge  zu.  Der  Kranke  war 
allein.  Seine  Welt  war  für  einige  Monate  noch  kleiner  geworden.  Und  doch  war  dies  seine 
glücklichste  Zeit,  weil  jeder  Tag  die  Verheißung  eines  allabendlich  sich  ereignenden  Wunders 
brachte. 

Früh  löschte  er  die  Lampe,  die  an  seinem  Bett  über  der  Wand  hing,  zog  die  Decke  ein  wenig 
höher  herauf  und  lag  dann  ganz  still  auf  dem  Rücken  und  wartete  auf  den  Weihnachtsstern. 
Er  wartete  mit  der  verträumten  Ungeduld  eines  Kindes,  das  über  das  Alter  hinaus  ist,  in  dem 
es  noch  an  Märchen  zu  glauben  vermag,  und  das  noch  zu  jung  ist,  deren  pastellfarbene  Ver- 
sponnenheit  ganz  entbehren  zu  können.  Er  wartete  auf  einen  Stern,  der  ihm  allein  gehörte 
und  von  dem  er  wußte,  daß  sein  Aufgehen  irgendeine  sachlich-nüchterne  Ursache  haben 
mußte,  die  er  nicht  kennen  wollte.  Dann  kam  der  Augenblick.  Die  Leuchtziffern  der  Nacht¬ 
tischuhr  zeigten  die  elfte  Abendstunde  an.  Kein  Laut  drang  durch  die  geschlossenen  Vorhänge. 
Der  schwere  Stoff,  an  altmodischen  Messingringen  befestigt,  und  die  Doppelfenster  dahinter 
verschluckten  selbst  die  tiefen,  vibrierenden  Brummtöne,  die  den  helleren,  melodieführenden 
des  Glockenspiels  unterlegt  waren,  aber  der  Kranke  hörte  sie  trotzdem,  hörte  sie  mit  dem 
feinen  Ohr  der  Erinnerung. 

Der  Stern  ging  auf.  Lichtstrahlen  schoben  sich,  zaghaft  zunächst,  dann  stärker  und  breiter, 
durch  die  Gardinenringe,  kreiselten  wie  glitzernde  Goldfäden  über  das  Weiß  der  Stubendecke, 
schwirrten  ungeordnet  umeinander,  um  sich  gleich  darauf  zu  ordnen. 

Der  Stern  ging  auf,  erstrahlte  sekundenlang  fünffach  gegliedert  und  geschweift,  um  dann 
zitternd  zu  zerfließen  —  zurückzufließen,  glitzernden  Goldfäden  gleich,  durch  die  Messingringe 
an  den  grünen  Vorhängen  hinaus  in  die  Dunkelheit. 

Es  geschah  immer  um  die  gleiche  Zeit.  Ein  Bus  der  Stadt  werke  fuhr  pünktlich  die  Straße 
hinab,  und  von  der  entgegengesetzten  Seite  her  näherte  sich  ein  schwerer  Lastkraftwagen. 

MARIA  RENARD 
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JOAN  E.  MIELDS 


Die  Erziehung  taubblinder  Kinder 


Taubblinde  Kinder  stellen  für  den  Erzieher 
verschiedenartige  Probleme  dar,  welche  sich 
hauptsächlich  aus  dem  Grad  ihrer  Intelligenz, 
dem  Alter,  in  dem  ihnen  die  Gebrechen  zu¬ 
stoßen,  und  der  Beschaffenheit  der  Gebrechen 
bzw.  dem  Vorhandensein  zusätzlicher  Behin¬ 
derungen  ergeben.  Eine  Reihe  dieser  Kinder 
muß  als  bildungsunfähig  bezeichnet  werden. 
Andere  sind  wohl  imstande  zu  begreifen,  wie 
man  die  einfachen  Bedürfnisse  des  Lebens 
selbst  erledigt,  doch  haben  auch  sie  keine  so 
weitreichende  Auffassungsgabe,  um  sich  mit 
ihrer  Umwelt  richtig  verständigen  zu  lernen. 
Sie  tun  dies  höchstens  in  Form  von  einfachen 
Gesten  und  einer  Art  Zeichensprache.  Diese 
Kinder  sind  bis  zu  einem  bescheidenen  Grad 
bildungsfähig  und  können  wohl  auch  in 
ihrem  späteren  Leben  einer  einfachen  Be¬ 
schäftigung  nachgehen.  Die  dritte  Kategorie 
schließlich,  die  wir  die  Bildungsfähigen  nennen 
wollen,  ist  bei  richtiger  Schulung  imstande, 
mit  ihrer  Umwelt  durch  Handalphabet,  Wort 
und  Schrift  zu  verkehren  und  können  daher 
auch  durch  spezielle  Methoden  richtiggehend 
beschult  werden.  Natürlich  haben  Kinder,  die 
vor  ihrer  Ertaubung  richtig  sprechen  lernen 
konnten,  einen  ungeheuren  Vorteil  ihren  taub 
geborenen  Schicksalsgefährten  gegenüber.  Hier 
liegen  die  Verhältnisse  ähnlich  wie  bei  Kin¬ 
dern,  die  erst  nach  einigen  Lebensjahren  er¬ 
blindet  sind.  Diese  haben  im  Gegensatz  zu 
Geburtsblinden  eine  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  konkrete  optische  Vorstellung  von 
allem,  was  sie  umgibt. 

Zwei  Kinder,  welche  im  Alter  von  fünf 
Jahren  taubblind  wurden,  stellten  für  uns  ein 
Paar  dar,  welches  mit  grundverschiedenen 
Problemen  behaftet  war.  Das  eine  hatte  zu 
sprechen  aufgehört  und  gebrauchte  das  ge¬ 
sprochene  Wort  nur  in  Augenblicken  höchster 
Erregung,  sei  diese  nun  freudiger  oder  trauri¬ 
ger  Art.  Das  andere  Kind  sprach  unaufhörlich 
in  wilden  Phantasien.  Es  nannte  Gegenstände, 
welche  es  zu  erhalten  wünschte,  beim  richtigen 
Namen,  ja  es  imitierte  sogar  die  Stimme  von 
Personen,  denen  es  die  Worte  von  den  Lippen 
abzulesen  lernte.  Interessant  ist  dabei,  daß 
diese  Worte  meist  in  keiner  Beziehung  zu 
jenen  standen,  die  es  von  selbst  aussprechen 


konnte.  Diese  Kinder  gaben  ihren  Lehrern 
wesentlich  andere  Probleme  zu  lösen  auf  als 
etwa  ein  Mädchen,  das  in  der  Entwicklungs¬ 
zeit  taubblind  geworden  war  oder  andereKin- 
der,  welche  niemals  gesprochene  Worte  gehört 
hatten.  Merkwürdigerweise  zeigt  die  Erfah¬ 
rung,  daß  die  Schwere  des  Gebrechens  weniger 
ausschlaggebend  ist  als  das  Alter,  in  welchem 
dieses  Gebrechen  erworben  wurde.  Ein  Kind, 
welches  von  Geburt  an  über  teilweisen 
Gesichts-  und  Gehörsinn  verfügt,  wird  er¬ 
fahrungsgemäß  beim  Lernen  größere  Schwie¬ 
rigkeiten  haben  als  ein  anderes,  welches  im 
späteren  Leben  ertaubt  und  erblindet. 

Vom  Standpunkt  des  Erziehers  aus  ist  ein 
Kind  als  taubblind  anzusehen,  wenn  es  weder 
an  einer  Schule  für  Gehörlose  noch  an  einer 
Blindenschule  auf  Grund  seines  Gebrechens 
eine  angemessene  Bildung  und  Erziehung  er¬ 
halten  kann. 

Wenn  uns  ein  Kind  vorgestellt  wird,  das 
wir  als  erziehungs-  oder  bildungsfähig  be¬ 
trachten,  versuchen  wir,  auf  Grund  der  dem 
Kinde  noch  verbliebenen  Möglichkeiten, 
einen  Bildungsgang  für  den  Neuling  auszu¬ 
arbeiten.  Zunächst  trachten  wir,  uns  dem 
Kinde  in  angenehmer  Weise  zu  nähern,  sei 
es,  indem  wir  ihm  eine  kleine  Süßigkeit  geben, 
es  liebkosen  usw.  Bei  größeren  Kindern  kann 
man  analog  verfahren,  indem  man  ihnen 
Gegenstände  des  täglichen  Gebrauches  oder 
Spielsachen  gibt,  die  ihnen  bereits  bekannt 

SEHNSUCHT 

• 

Wenn  zwei  Wesen,  die  sich  lieben, 

Voneinander  müssen  gehn. 

Wird  die  Sehnsucht  sie  betrüben 
Bis  sie  einst  sich  Wiedersehn. 

Mußt  du,  was  du  liebest,  meiden. 

Wird  dein  Dasein  grau  und  trüb. 

Sehnsucht  wird  erst  von  dir  scheiden 
Bis  du  wiederhast  dein  Lieb. 

Sehnsucht  kann  so  furchtbar  werden, 

Daß  ein  Herz  daran  zerbricht. 

Und  so  manches  hier  auf  Erden 
Brach  vor  Sehnsucht  nach  dem  Licht! 

JOHANN  TH1EM 
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Blinde  Kinder  zeigen  grosses  Interesse  für  Landwirtschaft  und  Verhältnisse  der  Natur 


sind.  In  den  ersten  Phasen  der  Schulung  ist 
es  nötig,  daß  man  dem  Kinde  gegenüber  mehr 
die  Erfolge  als  die  Mißerfolge  hervorhebt  und 
belohnt.  Für  das  Kind  ist  es  häufig  schwierig, 
ungeschickte  Antworten  von  falschen  zu 
unterscheiden,  und  wenn  es  im  Laufe  seiner 
Schulzeit  unnötig  nervlich  durch  wiederholten 
Tadel  belastet  wird,  sind  Mutlosigkeit  und 
Widerspenstigkeit  die  nächste  Folge.  Ähnlich 
liegen  die  Verhältnisse,  wenn  man  den  Kin¬ 
dern  eine  gute  Lebensart  beizubringen  ver¬ 
sucht.  Wir  müssen  ihnen  Gelegenheit  geben, 
dem  Mitmenschen  gegenüber  eine  höfliche 
Tat  zu  setzen,  und  sei  es  auch  nur  im  kleinen 
Rahmen,  wie  etwa  das  Offenhalten  einer  Türe 
oder  das  Platzmachen  im  Bus  für  Erwachsene. 
Letzteres  trotz  Einwänden,  daß  die  Kinder 
ja  mit  einem  Gebrechen  behaftet  und  daher 
in  erster  Linie  berechtigt  wären,  einen  Vorzug 
zu  genießen.  Andererseits  geben  wir  dem 
Kinde  etwa  ein  Säckchen  mit  Süßigkeiten  und 
veranlassen  es,  seinen  Kameraden  davon  an¬ 
zubieten,  ehe  es  sich  selbst  bedient.  Um  das 
Kind  frühzeitig  Recht  und  Umecht  unter¬ 
scheiden  zu  lehren,  muß  man  es  naturgemäß 
zur  Ordnungsliebe  und  Sauberkeit  erziehen. 
Hat  es  etwas  in  Unordnung  gebracht,  so 
bringen  wir  ihm  auf  die  richtige  Art  bei,  daß 
es  die  gemachte  Unordnung  möglichst  ohne 
fremde  Hilfe  beseitigt.  Dies  ist  der  beste  Weg, 
Kindern  den  Begriff  der  Konsequenz  beizu¬ 
bringen.  Sie  werden  ein  andermal  sicherlich 


keine  Unrechte  Handlung  vollführen,  ohne 
deren  Folgen  zu  fürchten. 

Natürlich  kommt  für  jedes  Kind  die  Zeit,  da 
es  lernen  muß,  Tadel  und  selbst  Bestrafung 
über  sich  ergehen  zu  lassen.  Bei  taubblinden 
Kindern  sollte  jedoch  erst  dann  zu  derlei 
Maßnahmen  geschritten  werden,  wenn  man 
in  der  Lage  ist,  dem  Kinde  die  Gründe  für  das 
Vorgehen  der  Erwachsenen  richtig  verständ¬ 
lich  zu  machen.  Unter  den  Eigenschaften,  die 
wir  unseren  Schützlingen  stets  in  erster  Linie 
beizubringen  suchen,  ist  das  Mitgefühl  für 
andere  Menschen.  Ein  Kind,  das  frühzeitig 
lernt,  mit  anderen  und  für  andere  zu  fühlen, 
wird  niemals  in  so  starkem  Maße  dem  Hang 
zum  Egoismus  unterliegen,  als  wenn  ihm  das 
Mitgefühl  fremd  ist.  Hier  ist  es  zunächst 
wichtig,  dem  Kinde  beizubringen,  daß  es  um¬ 
gehend  Hilfe  leistet,  wenn  einem  seiner  Kame¬ 
raden  ein  Mißgeschick  zugestoßen  ist.  Wir 
lehren  die  Kinder  weniger  theoretisch,  sondern 
geben  ihnen  häufig  Gelegenheit,  das  Leben 
durch  Erfahrungen  kennenzulemen.  Dies 
scheint  uns  ein  guter  Weg,  speziell  unsere 
taubblinden  Schützlinge  in  die  wahren  Ge¬ 
heimnisse  des  Lebens  einzuführen,  obgleich 
dieser  Weg  der  weitaus  schwierigere  ist.  Hat 
schon  ein  gesunder  Mensch  gegen  Enttäu¬ 
schungen  anzukämpfen,  so  bildet  jede  unan¬ 
genehme  Erfahrung  für  das  doppelt  gebrech¬ 
liche  Kind  eine  doppelt  schwere  Enttäuschung. 
Taubblinde  Kinder  brauchen  so  viel  Erfahrung 
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aus  erster  Hand  als  nur  irgend  möglich.  Sie 
müssen  lernen,  weitestgehend  auf  eigenen 
Füßen  zu  stehen,  und  dies  schon  in  so  jungen 
Jahren  als  irgend  tunlich  erscheint. 

Was  den  theoretischen  Unterricht  betrifft, 
so  hat  er  in  erster  Linie  Anschauungsunter¬ 
richt  zu  sein.  Wir  müssen  uns  stets  bemühen, 
dem  Kinde  das  Werden  und  Wachsen  wie  auch 
das  Vergehen  in  der  Natur  so  nahe  zu  bringen, 
als  es  die  Dinge  mit  seinen  doppelt  geschädig¬ 
ten  Sinnen  aufzunehmen  vermag.  Bei  schwie¬ 
rigen  Erklärungen  ist  es  notwendig,  die  richti¬ 
gen  Worte  zu  finden,  und  wieder  taucht  das 
Problem  der  Sprache  im  Verkehr  mit  Taub¬ 
blinden  auf.  Verständigung  ist  das  wichtigste 
Mittel  zur  Herbeiführung  geistigen  Wachs¬ 
tums.  Wenn  auf  diesem  Gebiete  bereits  einige 
Fortschritte  erzielt  wurden,  so  ergibt  sich  die 
Lösung  erzieherischer  Probleme  praktisch  von 
selbst.  Bezüglich  Unterweisung  Taubblinder 
im  Sprechen  kann  man  beim  Fingeralphabet 
beginnen  und  sodann  zum  Ablesen  von  ge¬ 
sprochenen  Worten  von  den  Lippen  mittels 
Fingerspitzen  übergehen.  Man  kann  aber  auch 
den  umgekehrten  Weg  einschlagen.  Wie  man 
hier  vorgeht,  hängt  von  der  Veranlagung  des 
zu  unterweisenden  Kindes  ab.  Wir  können 
dem  Kinde  Konversation  in  Punktschrift  oder 
mittels  Großdruck  beibringen,  doch  müssen 
wir  es  in  jedem  Falle  sprechen  lehren.  Zunächst 
beginnen  wir  mit  der  Erklärung  von  Begriffen, 
indem  wir  das  Kind  einen  Gegenstand  oder 
eine  Bewegung  befühlen  lassen,  und  ihm  das 
dazugehörige  Wort  beibringen. 


Dies  ist  naturgemäß  ein  großes  Geduldspiel, 
und  jeder  Erfolg  muß  im  Anfang  dem  Kinde 
entsprechend  gelohnt  werden.  Später  ist  der 
Erfolg  selbst  schon  für  das  Kind  der  höchste 
Lohn.  Haben  konkrete  Begriffe  bereits  ge¬ 
nügend  Eingang  gefunden  in  das  Denkver¬ 
mögen  des  Schülers,  so  leiten  wir  über  zur 
Aneignung  abstrakter  und  grammatikalischer 
Begriffe.  Wir  ermutigen  das  Kind,  zunächst 
natürlich  unter  unserer  Anleitung,  zur  Bildung 
kleinerer  Sätze.  Auf  diese  Weise  erlernt  das 
taubblinde  Kind  den  richtigen  Gebrauch 
seiner  Muttersprache  und  unter  Umständen 
auch  den  fremder  Sprachen,  nicht  anders  als 
sein  vollsinniger  Altersgenosse.  Das  Aneignen 
der  ersten  zehn  Worte  ist  naturgemäß  am 
schwersten. 

Manchmal,  wenn  wir  es  uns  noch  überlegen, 
wie  wir  anfangen  sollen,  mag  ein  hilfreicher 
Zufall  zur  Hand  sein.  „Wir  können  nicht 
spazieren  gehen,  weil  es  regnet.“  In  diesem 
Falle  lehren  wir  das  Kind  die  Anwendung  des 
Fragewortes  „warum“.  „Eine  Orange  ist  wie 
ein  Ball.  Die  Sonne  ist  wie  ein  Ball  aus  Feuer.“ 
Diese  Beispiele,  so  wenig  bedeutend  sie  uns 
auf  den  ersten  Blick  scheinen  mögen,  in  logi¬ 
scher  Folgerichtigkeit  dem  Kinde  demon¬ 
striert,  lehren  es,  daß  die  Sprache,  richtig 
angewandt,  auch  für  einen  taubblinden 
Menschen  der  Schlüssel  sein  kann  zu  einem 
erfüllten  und  nützlichen  Leben  innerhalb  der 
menschlichen  Gemeinschaft. 

Übersetzt  und  bearbeitet  von  ERNST  KOTO  VS KY 


Muttertagsfeier  im  Schwechaterhof 

Wie  alljährlich  fand  auch  heuer  wieder  im  Schwechaterhof  die  Muttertagsfeier  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  statt.  Und  wie  in  den  vorhergegangenen  Jahren  war  der 
Festsaal  bis  auf  das  letzte  Platzerl  besetzt.  Die  Blinden  und  ihre  sehenden  Freunde  freuen  sich 
immer  schon  auf  die  Darbietungen,  die  sie  zu  sehen  und  zu  hören  bekommen.  Namhafte 
Künstler,  wie  Fritz  Muliar,  Else  Rambausek,  Rudi  Mayer  und  viele  andere,  sorgten  für  blendende 
Unterhaltung  und  Stimmung  und  wurden  mit  stürmischem  Beifall  bedacht. 

Allen  blinden  Müttern  wurde  ein  Geschenk  überreicht.  Kranken  und  gehbehinderten  Müttern 
wurde  das  Geschenk  in  der  vorhergegangenen  Woche  von  unserer  Fürsorgerin  in  die  Wohnung 
sowie  in  das  Krankenhaus  gebracht.  Allen  jenen,  die  aus  irgendwelchen  Gründen  nicht  zur 
Muttertagsfeier  erscheinen  konnten,  wird  das  Geschenk  nachträglich  überreicht. 

Wieder  können  wir  mit  Freude  und  Stolz  auf  eine  gute  Veranstaltung  zurückblicken,  wo  es 
uns  gelungen  ist,  unseren  blinden  Müttern,  die  es  ja  besonders  schwer  haben,  einige  vergnügte 
Stunden  zu  bereiten  und  die  Alltagssorgen  vergessen  zu  machen. 

r.  z. 
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HERBERT  STRUTZ 


DER  ACKER 


Hoch  oben  am  Berg,  zwei  Wegstunden  von 
der  nächsten  Ortschaft  entfernt,  liegt  eine 
Ödnis,  mit  Steintrümmern  besät  und  an 
manchen  Stellen  von  Brombeeren  über¬ 
wuchert,  ein  Geviert  graue,  harte  Erde,  die 
die  Zähne  zeigt  und  sich  gegen  den  Menschen 
wehrt.  Sie  ist  uneben  und  höckerig  und  hat 
keinen  Sinn,  es  wäre  denn  der,  einigen 
umgestürzten,  blitzgetroffenen  Stämmen  Raum 
zu  bieten,  die  kreuz  und  quer  übereinander- 
liegen  und  sich  mit  ihren  zersplitterten  Ästen 
in  den  Grund  eingebohrt  und  eingehakt 
haben.  Der  Wald  läßt  die  Lichtung  frei,  er 
steht  im  Umkreis  da,  ein  dichter  und  schwarzer 
Wald  aus  Föhren,  Fichten  und  Tannen.  Er 
hält  die  Ödnis  in  den  Armen  wie  einen  Stein, 
bereit,  ihn  fortzuschleudern. 

An  der  Seite,  die  nach  Süden  zu  abfällt, 
wächst  wohl  ein  wenig  Wollgras  und  bildet 
einige  grüne  Inseln,  zackige,  schmalgestreckte 
Lappen,  in  denen  die  Käfer  nisten  und  den 
Grillen  verwundert  in  ihre  Höhlen  spähen. 
Dort  öffnet  der  Frühling  zuerst  die  Erde  und 
hebt  die  kargen  Schätze,'  die  im  Dunkel 
keimen,  ans  Licht.  Aber  es  ist  nicht  viel,  was 
der  März  dem  Föhn  zum  Spiele  reicht, 
obwohl  sich  hier  die  Erde  im  April  fettig 

'T”T’,'r'T-'T”T'  T-'T”r'T-'T"T’  TTT  TTT 

ÖLLÄMPCHEN 

FÜR  UNSERE  LIEBE  FRAU 

Vor  dem  alten  Bildstock  über  unserm  Haus 
brennt  ein  Lichtlein  für  die  Liebe  Frau, 
daß  sie  huldreich  auf  uns  alle  niederschau ’, 
die  gebückt  im  Tagwerk  schreiten  ein  und  aus. 

Wohnen  wir  auch  arm  und  schlicht, 
doch  das  Tropf  lein  Öl  wir  gern  ersparen , 
hüten  vor  dem  Tor  seit  vielen  Jahren 
sorgsam  das  Liebfrauenlicht. 

Menschen,  die  mit  lautem  Lärm  vorübergehn 
und  die  stille  Lampe  funkeln  sehn, 
mäßigen  den  Schritt  im  leisen  Schauern, 
fühlen  heimlich,  Segen  ruht  auf  diesen  Mauern. 

Wie  ein  kleiner  Glanz  des  Himmelsglückes, 
der  das  traute  Heim  Mariens  einst  umwob, 
hüllt  der  Friede  unser  Haus  ein,  und  ihr  Lob 
künden  wir  im  Frohsein  unsres  Blickes. 

ANTON  PA  UK 


angreift  und  an  den  bloßen  Stellen  wie  Torf 
zu  erglänzen  beginnt.  Ein  paar  rauhhaarige 
Blütenstengel  stehen  da,  die  stachligen  Knollen 
der  Disteln,  das  steif  borstige  Fünffingerkraut 
und  —  o  Wunder  —  eine  einsame,  still 
verbrennende  Kuckuckslichtnelke.  Doch  sie 
verstreuen  keinen  Duft.  Die  Wolke  von 
heißen  Gerüchen,  die  im  Sommer  tagelang 
unsichtbar  über  der  Lichtung  schwebt,  ist 
von  den  herben  und  süßen  Würzen  der 
prallen  Beeren,  des  Harzes  und  der  Tannen¬ 
nadeln  geschwängert.  Und  sie  gießt  diese 
Düfte  freigebig  über  der  Bergblöße  aus. 
Dann  zucken  die  Flanken  der  braunen 
Eidechsen,  die  sich  platt  auf  den  Steinen 
sonnen,  grünschillernde  Nattern  fließen  unter 
den  verdorrenden,  gekreuzten  Zweigen  hin 
und  lecken  spitzzüngig  an  den  trockenen 
Halmen,  und  aus  den  gestürzten  Stämmen 
quillt  honiggelber  Saft  und  erstarrt  zu  grauen, 
klebrigen  Perlen.  Darüber  aber  zittert  die 
Luft  und  hängt  eine  heilige  Stille,  in  der 
manches  Mal  einige  wilde  Bienen  wie  Gottes 
kleine  Orgeln  schweben. 

Selten  kommt  ein  Mensch:  manchmal  der 
Jäger,  um  einem  Fuchs  oder  Bock  auf¬ 
zulauern,  die  ihn  aber  wittern,  bevor  er  sie 
erspäht.  Denn  es  streicht  oft  ein  leiser  Wind 
über  die  Fläche,  zaust  an  den  Brombeeren 
und  fliegt  dann  weiter  mit  verletzten  Flügeln. 
Aber  einmal,  spät  in  der  Nacht,  steigt  ein 
Mann  aus  dem  Wald  hervor  und  sucht  sich 
erschöpft  ein  Schlaf lager  zwischen  den  dorni¬ 
gen  Hecken.  Er  wirft  sich  auf  die  wenigen 
armseligen  Grasbüschel,  die  hier  vegetieren, 
und  spürt  nicht  die  kleinen,  boshaften  Steine 
unter  seinem  Rücken,  er  starrt  eine  Weile 
in  den  Mond,  der  wie  ein  gelber  Apfel  vor 
seinen  Augen  hängt  und  hin  und  her  baumelt, 
bis  die  Müdigkeit  des  Erschöpften  immer 
größer  wird  und  der  Schlaf  in  seine  Rechte 
tritt.  Ein  barmherziger,  friedfertiger  Schlaf, 
den  die  Träume  mit  großen,  seltsamen  Bildern 
vollschreiben. 

Erst  am  Morgen  sieht  der  Mann,  wo  er 
ist.  Er  steht  aber  nicht  auf,  er  kriecht  herum 
wie  ein  Tier  und  legt  öfter  ein  Ohr  an  den 
Boden,  um  zu  hören,  an  welcher  Stelle  es 
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am  stärksten  gurgelt  und  raunt.  Da  muß  eine 
unterirdische  Quelle  sein!  Er  hat  sich  bisher 
noch  keine  Gedanken  gemacht,  warum  er  das 
tut,  aber  jetzt,  als  sein  Kopf  ganz  an  der 
Erde  liegt  und  errät,  daß  es  hier  unten  sein 
muß,  wo  das  Wasser  klingt,  jetzt  schnuppert 
er  die  Luft  ein  und  kratzt  mit  den  Fingern 
die  Erde,  bis  einige  Brocken  durch  seine  Hand 
rinnen.  Er  zerquetscht  sie  wie  eine  Beere  und 
nickt  nachdenklich.  „Hier  also“,  sagt  er. 
Und  er  sagt  es,  obwohl  er  ganz  allein  ist: 
eine  Welt  in  sich.  Die  Stadt  hat  ihn  aus¬ 
gestoßen  und  seine  Hände  haben  jeden  Tag 
Sonntag  gehabt.  Seit  er  keine  Arbeit  mehr 
fand,  sind  sie  weich  geworden  wie  Frauen¬ 
hände,  weich,  zart  und  so  vorsichtig,  daß  sie 
Zerbrechliches  unbeschadet  anzurühren  ver¬ 
möchten.  Aber  das  soll  nun  anders  werden. 
Wozu  hat  ein  Mann  Fäuste  und  eine  Brust, 
|  in  der  es  wie  in  einer  Orgel  dröhnt?  Wozu 
geht  ein  Mensch  über  die  Erde,  wenn  Gott 
nicht  etwas  Bestimmtes  mit  ihm  vorhat? 

Und  so  stürzt  er  nun  auf  dieses  Stück 
Ödnis  los,  um  das  sich  niemand  gekümmert 
hat,  es  schwellen  ihm  die  Muskeln,  er  steigt 
von  Zeit  zu  Zeit  ins  Tal  hinab  und  verzettelt 
sein  Letztes,  er  kauft  Patronen  und  sprengt 
die  Baumstrünke  aus  dem  Boden,  er  ringt 
mit  der  Erde,  bis  sie  um  und  um  geworfen 
ist,  und  eines  Tages  im  Herbst  geht  er  ge¬ 
senkten  Hauptes  die  Furchen  entlang  und  gibt 
der  Erde,  was  sie  braucht.  Sie  trinkt  es,  als 
ob  sie  schon  lange  durstig  gewesen  wäre,  und 
jede  seichte  Grube,  jede  Mulde,  jedes  Loch, 
jede  schmale  Öffnung  im  Boden  ist  wie  ein 
kleiner  Mund,  der  sich  schlürfend  auftut.  Der 
Mann  denkt  an  hungrig  aufgesperrte  Vogel¬ 
schnäbel,  an  die  gerade  ausgekrochenen 
Schwalben,  die  in  einem  Nest  in  der  Stadt 
über  seinem  Hinterhoffenster  hingen.  Ja, 
daran  denkt  er  und  lächelt.  Dann  bindet  er 
sich  zwei  kleine  Bretter  an  die  Schuhe  und 
tritt  die  Körner  in  den  Grund.  Ober  ihm 
fliegen  die  Wolken  und  helfen  mit  ihren 
Schattenfingem  mit,  die  Furchen  zu  glätten. 
Und  er  denkt  weiter,  er  sinniert. 

In  seiner  Erinnerung  steht  eine  uralte  Zeit 
auf,  die  lange  vor  seiner  Kindheit  gewesen 
sein  muß.  Er  wandert  an  sich  selbst  zurück 
wie  an  den  Ufern  eines  Stromes  und  wandert 
an  einem  anderen  Fluß  weiter,  der  ihn 
gespeist  hat,  und  von  dort  schreitet  er 
wiederum  fort,  einen  Bach  aufwärts,  bis  er 
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die  Stelle  findet,  an  der  die  Wasser  aus  der 
Erde  hervorbrechen.  So  geht  er  zurück  durch 
die  gewaltige  Kette  seiner  Ahnen  und  erkennt 
seinen  Ursprung:  die  Erde!  Weit  hat  es  ihn 
von  ihr  fortgetrieben,  hat  ihn  als  eingedämmte 
Kraft  durch  die  Städte  getragen,  in  die 
Turbinen  riesiger  Fabriken  gepreßt,  die  er 
bewegte,  bis  sie  der  Überfluß  an  Leistung 
zum  Stillstand  brachte.  Doch  sein  Gesicht 
läßt  sich  durch  die  Geschlechter  verfolgen,  es 
ist  der  Erde  nicht  fremd,  die  Runen  auf  der 
Stirn  erzählen  seine  Herkunft,  und  sein  Blut, 
in  dem  sich  die  steinernen  Bauten  der  Städte 
spiegelten,  kehrt  wieder  heim.  Es  wird  ihn 
bedrängen,  sich  tief  in  die  Furchen  zu 
schmiegen,  um  zu  lauschen,  ob  sich  unter  der 
schmächtigen  Rinde  des  Ackers  schon  die 
Keime  regen.  „Lieber  Gott“,  wird  er  sagen 
und:  „Amen.“  So  steht  er  da.  Und  er  hört 
den  Brunnen  glucksen,  den  er  gegraben  hat, 
und  sieht  den  windschiefen  Bretterverschlag, 
der  ihm  nun  lange  als  Hütte  diente,  obwohl 
das  noch  kein  Haus  ist,  keine  Wohnung,  nur 
eine  Holz-  und  Rindenhöhle,  die  er  zwischen 
einige  Baumstämme  nagelte,  ein  Zigeunerlager 
mit  dem  Kochtopf  über  dem  offenen  Feuer 
und  dem  aufgeschütteten  Laub,  auf  dem  er 
schläft.  Aber  es  ist  einstweilen  genug.  Später, 
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WIRD  ES  WIRKLICHKEIT? 

Wenn  die  Wolken 

sich  um  die  Sonne  scharen, 

dann  träume  ich  von  meinem  Reich. 

Es  wird  einmal  ein  Land  sein, 

in  dem  die  Schönheit  „ 

nicht  allein 

den  Dichtern  und  Kindern  gehört. 

Wir  werden  wieder  alle 
in  unsre  Seelen  lauschen 
und  wieder  singen  können. 

ULRIKE  KNOTEK 

bis  die  Erde  Frucht  trägt,  wird  dies  vielleicht 
anders  werden.  Schon  träumt  er  von  einer 
Frau  und  allem,  was  dazu  gehört  —  vom 
Bauernhof  angefangen  bis  zu  den  Kindern, 
von  einem  Ziegenstall  und  dem  Morgenruf 
des  Hahns,  den  er  in  die  Hühnerfarm  setzen 
wird.  Einen  prächtigen  Gockel  mit  regen¬ 
bogenfarbenem  Glanz.  Wartet  nur! 

Der  Mann  ist  ein  Phantast,  er  ist  aus¬ 
gehungert  nach  Tätigkeit,  er  wird  ganz  schmal 
um  die  Hüften  von  diesem  Kampf  mit  der 
Erde,  doch  er  kann  träumen.  Wenn  er  die 
Augen  schließt,  sieht  er  etwas  aus  dem  Dunkel 
des  Waldes  treten,  mitten  in  dies  Fruchtland 
hinein,  um  das  sich  lange  kein  Mensch 
kümmerte  und  das  er  nun  geschaffen  hat: 
er  sieht  die  Frau  vor  sich,  wie  sie  mit  Blumen 
im  Arm  durch  das  Feld  schreitet  und  ihm 
zunickt:  wie  etwas  Überirdisches,  wie  der 
Sommer  selbst.  Das  Haar  noch  voll  herbem 
Heuduft  und  das  Gesicht  voll  Sonne.  Durch 
solche  Träume  vergeht  die  Zeit  rascher.  Dann 
jedoch,  nach  langem  Sitzen  und  Sinnen,  ist 
er  wieder  tätig.  Eines  Morgens  rammt  er  vier 
Pfähle  in  die  Erde  und  mißt  ihre  Höhe  genau 
ab,  er  nagelt  ein  Saumholz  darüber,  die  rauhe 
Rindenwölbung  nach  unten,  und  freut  sich, 
daß  dies  eine  Bank  geworden  ist.  Und  nachher 
geht  er  ein  wenig  auf  und  ab  wie  ein  Wartender 
und  lächelt  plötzlich  und  sagt  zu  einem 
Wesen,  das  nur  in  seiner  Phantasie  existiert: 
„Bitte,  wollen  wir  nicht  Platz  nehmen?“ 
Vielleicht  hat  sich  das  Mädchen  nur  hierher 
verirrt,  weil  es  hörte:  hier  haust  ein  Mensch 
in  seiner  Einsamkeit,  ein  Mann  wie  Adam. 
Während  er  aber  noch  eine  Gebärde  der 
Einladung  macht,  fällt  sein  Blick  auf  eine 
büschelige,  gelbe  Blume,  auf  eine  Wolfsmilch, 
die  sein  Fuß  geknickt  hat  und  aus  deren 
Stengel  nun  ein  weißer,  dicker  Saft  quillt. 


Und  da  vergißt  er  die  Erscheinung  und  denkt : 
„Richtig,  das  fehlt  mir  noch.“  Darum  steigt 
er  am  nächsten  Morgen  zu  Tal,  er  bleibt 
einige  Tage  aus,  sucht  in  den  Ställen  der 
Bauern  herum  und  vergißt  dabei  auch  nicht, 
heimlich  in  die  Kammern  der  Mägde  zu  lugen. 
Denn  er  hat  ein  hungriges  Auge  und  eine 
Stirn,  in  der  ein  Bild  steht.  Als  er  aber 
zurückkehrt,  zerrt  er  eine  Ziege  an  einem 
Strick  hinter  sich  her,  eine  Geiß,  die  ihr 
strotzendes  Euter  fast  am  Boden  schleift. 
Nun  hat  er  Milch  in  Hülle  und  Fülle,  die  lang 
entbehrte  Wärme  eines  lebenden  Geschöpfes 
ist  da,  Nahrung  und  Dach  .  .  .  jetzt  kann 
auch  die  Frau  kommen.  Sein  Blut  schwillt 
hoch  und  berührt  fast  die  Sterne. 

Aber  an  Stelle  des  Weibes  kommt  nach 
vielen  Tagen  der  Jäger  und  staunt  über  die 
Dinge,  die  hier  vorgegangen  sind.  Er  trifft 
den  Mann  damit  beschäftigt,  ein  Holzkreuz 
mitten  im  Acker  aufzurichten.  Ein  Kreuz 
um  Gottes  Hilfe  und  Segen.  „Ja,  das  wäre 
schon  notwendig“,  sagt  der  Jäger,  „denn  das 
Land  ist  eine  Ödnis  gewesen.  Da  nützt  es 
vielleicht.“  Ob  er  aber  wisse,  daß  das  Grund¬ 
stück  einem  anderen  gehöre,  dem  er  es 
bezahlen  müsse? 

„Nein“,  sagt  der  Mann,  „es  war  nie  ein 
anderer  da.“  Er  kann  das  nicht  verstehen, 
er  will  es  nicht  und  schaut  groß  um  sich.  Er 
ist  der  erste  Mensch  hier.  Seine  Fingernägel 
wurden  blutig  vom  Ringen  mit  der  Erde, 
seine  Brust  wurde  breit  und  seine  Haut 
durchsichtig.  Wer  hat  da  noch  Anspruch  auf 
diesen  Fleck  Boden?  Ja  —  wer? 

Da  kommt  am  nächsten  Morgen  der  Bauer 
selbst,  und  es  beginnt  ein  heftiger  Kuhhandel, 
der  kein  Handel  ist,  weil  einer  da  ist,  der  nichts 
zu  geben  hat.  Es  ist  ein  Streit,  der  bis  zum 
Gericht  führt  und  sich  hinzieht.  Einer  hat 
den  Boden  urbar  gemacht,  der  einem  anderen 
gehört,  und  keiner  vertrat  es  als  sein  Eigentum, 
ehe  es  so  weit  war.  Doch  jetzt  — !  „Mein 
Blut  ist  in  die  Erde  gegangen  und  meine 
Kraft“,  denkt  der  Mann;  „ich  habe  sie  wieder 
erweckt.  Ich,  ich!“  Das  begreifen  alle,  obwohl 
sie  nichts  dazu  tun  können.  Es  ist  ein  ver¬ 
lorenes  Spiel,  das  nur  durch  einen  Kauf 
zurückgewonnen  werden  kann.  „Du  mußt  bis 
dann  und  dann  den  Betrag  erlegt  haben“, 
sagt  der  Richter.  Und  da  nickt  der  Bauer, 
kraut  den  Bart  und  klopft  sich  seine  Pfeife 
aus.  Der  Mann  aber  geht  finster  durch  die 
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Gräben  und  arbeitet  mit  den  Holzknechten. 
Es  ist  Winter,  der  Speichel  friert  zwischen  den 
Zähnen  und  das  knirscht.  Oder  knirscht  der 
Trotz,  die  Verhaltenheit,  eine  unterirdische 
Kraft,  die  hervorbrechen  wird,  stark  und 
mächtig  wie  der  Föhn,  der  eines  Nachts 
aufsteht  und  das  Eis  sprengt?  Wie  der  Föhn, 
der  mit  krachenden  Wassern  an  die  Wehren 
rennt,  an  die  Dämme  und  Böschungen, 
während  der  Mann  wieder  bergaufwärts  steigt 
und  sich  auf  die  Lauer  legt?  Wird  der  Bauer 
um  sein  Geld  kommen  oder  nicht? 

Der  Schnee  hat  seine  Krallen  von  der 
Ödnis  losgelassen,  und  nun  ist  es  bald  keine 
Ödnis  mehr.  Schon  halmt  es  aus  der  Erde, 
schon  steht  das  Gras  spärlich  wie  das  Haar 
auf  einem  Kinderkopf.  Und  da  gibt  es  wieder 
zu  tun.  Von  Tag  zu  Tag  silbert  es  stärker 
aus  dem  neuen  Land.  Der  Glanz  wird  stets 
höher  und  feierlicher.  Und  manchmal  kom¬ 
men  nun  Boten  aus  dem  Tal,  sehen  nach  und 
fragen  nach  Geld.  Aber  es  ist  keines  da,  und 
der  Bauer  versteckt  sich  irgendwo.  Denn  jetzt 
hat  der  Mann  Zähne  und  wird  beißen,  wenn 
er  bedroht  ist.  Die  Kraft  der  Halme,  die 
schon  üppige  Ähren  ansetzen,  ist  in  ihn 
übergegangen.  So  weit  er  um  sich  blickt,  ist 
alles  voll  Gold,  voll  lauterstem  Gold.  Kein 
Regen  beschwert  die  Tage,  kein  Wolken- 
schimmel  springt  über  die  blaue  Weide,  die 
von  Hitze  zittert. 

Nur  einmal,  in  einer  Nachmittagsstunde, 
in  der  die  Bussarde  wie  tot  zur  Erde  klatschen, 
wächst  eine  Wetterwand  auf,  ein  riesiges 
Gebirge,  das  sich  drohend  vorwärtsschiebt 
und  mit  seinen  Rändern  wie  gemeißelt  im 
fahlen  Licht  steht.  Aus  seinen  unsichtbaren 
Steinbrüchen  grollt  der  Donner.  Aber  selbst 
das  hat  noch  sein  Gutes.  Gott  pflanzt  goldene 
Bäume  in  die  schwarzen  Klüfte.  Während 
sie  blitzend  über  den  Berg  hinzucken,  plötzlich 
aus  einem  winzigen  Körnlein  zu  voller  Größe 
gediehen,  schleudert  der  Sturm  goldene 
Früchte  aus  ihnen,  verhängt  die  gezackten 
Äste  mit  dunklen  Schwaden  und  jagt  schrill 
daher.  Der  Acker  will  vor  ihm  flüchten,  die 
Ähren  werfen  sich  ehrfürchtig  vor  ihm  zu 
Boden,  sie  knien  nieder.  Und  dann  fällt  der 
erste  warme  Tropfen.  Bald  aber  sind  es 
hundert  und  tausend  und  endlose  Regen¬ 
schnüre,  die  im  Winde  wehen  und  kleine 
Kugeln  über  die  langsam  reifenden  Brombeeren 
und  die  tanzenden  Zweige  laufen  lassen. 


Die  Luft  ist  herrlich  entspannt.  Nachher 
baut  der  Regenbogen  einen  Pfeiler  mitten 
in  den  Acker  und  zerfließt  in  der  wieder¬ 
kehrenden  Bläue.  Da  hockt  sich  der  Mann 
nieder  und  dengelt  am  Abend  seine  Sense. 
Er  sinniert  nicht  mehr,  er  ist  ganz  zusammen¬ 
geballte  Kraft,  Wille,  eine  Faust  des  unend¬ 
lichen  Schöpfers.  Die  Sonne  taucht  rot  in 
das  goldene  Ährenmeer,  und  der  Mond  netzt 
seine  Elfenbeinfinger  am  Duft.  Die  Vögel 
schwimmen  im  Wind  und  haben  Schwingen 
aus  vielen  Farben.  Eine  Spinne  hat  ihr  Netz 
um  die  Arme  des  Holzkreuzes  gewoben,  und 
das  sieht  nun  aus  wie  ein  Heiligenschein.  Die 
Flut  des  Korns  rauscht  und  schläfert  ein,  es 
riecht  von  Honig,  und  wenn  der  Müde¬ 
gearbeitete  vor  dem  schweren  Schlaf  nochmals 
die  Augen  öffnet,  erblickt  er  den  Himmel 
über  sich  wie  einen  ungeheuren  Wabenbau, 
in  den  die  goldenen  Bienen  der  Sterne  alle 
Süßigkeit  der  Feldblumen  träufeln.  ,,Herr, 
in  deine  Hände  .  .  .“,  sagt  er,  sonst  nichts. 
Und  er  weiß  nicht  einmal,  ob  das  ein  Gebet 

Frau  Anni  Perny  versieht  trotz  Blindheit  ihren 
Haushalt  und  ist  ihrem  ebenfalls  blinden  Gatten 
eine  liebevolle  Kameradin  und  Weggefährtin. 

Pressebild-Agentur  Photo  Cerny 


NATURA  OPTIMA  MAGISTRA 

Eine  Biene  sah  ich,  sie  flog  von  Blüte  zu  Blüte, 
Eilfertig  und  ohne  Rast  übte  sie  still  ihre  Pflicht . 
Staunend  sah  ich  ihr  zu,  ihre  unermüdliche  Sorgfalt 
Lehrte  mich ,  was  mir  bisher  fehlte:  den  dauernden 

Fleiß. 

Eine  Ameise  sah  ich,  sie  schleppt ’  eine  riesige  Last 

fort. 

Die  ihr  häufig  entglitt,  aber  sie  schaffte  es  doch. 
Ihre  Beharrlichkeit  ließ  mich  erkennend  begreifen. 
Daß  zu  dem  rastlosen  Fleiß  sich  muß  gesellen  Geduld. 
Eine  Spinne  sah  ich,  in  ihrem  Netz  hing  sie  lauernd , 
Müßig  wartete  sie,  bis  eine  Fliege  sich  fing. 

Ihre  Grausamkeit  gegenüber  dem  wehrlosen  Opfer 
Flößte  Ekel  mir  ein,  schaudernd  wandt ’  ich  mich  ab. 
Gütig  hat  mir  die  Natur  eine  dreifache  Lehre 

gegeben. 

Dankbar  nahm  ich  sie  an,  treulich  befolgte  ich  sie: 
Fleißige  Arbeit  hat  meinem  Leben  den  Wert  erst 

verliehen , 

Ausdauer  und  Geduld  schenkten  mir  Stärke  und 

Mut. 

Aber  Verachtung  gebührt  der  hinterlistigen  Tücke , 
Ekel  und  Abscheu  verdient  Ichsucht  und  feiger 

Genuß. 

EGON  KOMORZYNSKI 


ist.  So  erdrückend  kommt  der  Schlaf,  so 
groß,  barmherzig  und  finster.  Nur  ein  Engel¬ 
läuten  klingt  noch  in  seinen  Ohren. 

Aber  es  sind  große  Schatten,  die  durch  sein 
Feld  gehen.  Es  ist  ein  Sensensirren,  das  über 
den  Acker  fliegt.  Es  ist  nicht  die  Schneide 
des  Sichelmondes,  die  in  der  Kornflut 
glitzert.  Es  sind  die  Knechte  des  Bauern,. 


die  heimlich  des  Nachts  ernten,  die  Garben 
niederlegen  und,  ehe  der  Morgen  graut,  mit 
schweren  Getreidebündeln  am  Rücken  davon¬ 
ziehen.  Dann  steht  der  Tag  auf  und  mit  ihm 
der  Schläfer.  Er  reibt  sich  die  Augen  und 
starrt  entsetzt  über  das  Stoppelfeld.  Er  streicht 
mit  den  Händen  über  den  Boden  und  sticht 
sich  die  Finger  wund. 

Aus  seiner  Tiefe  steigt  etwas  empor,  eine 
Ahnung  zuerst  und  dann  eine  Gewißheit. 
Seine  ganzen  Gefühle  drängen  in  seinem  Kopf 
zusammen  und  lassen  den  Körper  taub 
werden,  leer  und  schwach.  Er  weiß :  der  Bauer 
hat  sich  rechtens  das  Seine  geholt.  Und  da 
stürzt  er  mitten  im  Acker  hin,  das  Gesicht 
in  die  Erde  gegraben,  er  spürt  graue  Brocken 
im  schreienden  Mund  und  klammert  sich  wild 
an  den  Boden,  um  den  er  geworben  hat,  er 
beißt  sich  in  den  Acker  hinein  und  will  nicht 
mehr  loslassen  von  ihm. 

Zuletzt  jedoch  verläßt  ihn  seine  Kraft,  und 
da  wimmert  er  nur  mehr.  Die  Sonne  aber 
steigt  und  steigt  und  hat  jetzt  alles  Gold  des 
Korns  in  sich,  bereit,  es  stets  wieder  zu 
verschütten,  während  der  Mann  stumm, 
regungslos  und  mit  ausgebreiteten  Armen  auf 
der  Erde  liegt,  dunkel  und  schwer  wie  der 
Schatten  des  Kreuzes,  das  dort  steht,  ein 
Spinnengewebe  als  Heiligenschein  um  die 
Achse  der  Arme,  die  zum  Himmel  und  zur 
Erde  deuten,  nach  Sonnenaufgang  und  nach 
Sonnenuntergang. 


Volkskunst  in  der  Hilfsgemeinschaft 

(Zu  den  Bildern  auf  der  nächsten  Seite) 

Links  oben:  Die  durch  zahlreiche  Aufführungen  im  Rundfunk  und  auch  durch  viele  Konzertreisen  sehr 
bekannte  Chorvereinigung  „Jung  Wien “  wirkte,  von  ihrem  Chormeister  Prof.  Leo  Lehner  meisterhaft 
geführt,  ebenfalls  beim  zweiten  Volkskunstnachmittag  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  im  Gewerkschaftshaus  in  der  Treitlstraße  mit.  —  Der  Chor  sang  mit  großer  Begeisterung  und  seine 
Vorträge  wurden  mit  stürmischem  Beifall  belohnt. 

Prof.  Lehner,  dessen  Vater  einst  Direktor  der  Sehgeschädigtenschule  in  der  Kirchstetterngasse  war,  hat 
ein  warmes  Herz  für  die  Blinden  und  unter  ihnen  aus  seiner  Jugendzeit  her  manch  guten  Freund.  Er  ver¬ 
sprach,  gerne  wieder  einmal  mit  seinem  Chor  zu  kommen,  um  den  Blinden,  denen  Musik  und  Gesang  doch 
vielleicht  noch  mehr  als  ihren  sehenden  Mitmenschen  bedeuten,  Freude  und  Trost  zu  vermitteln. 


Rechts  oben:  Staatsopernsängerin  Frau  Liselotte  Mai  kl  sang  beim  letzten  Volkskunstnachmittag  und 
erntete  für  die  einmalig  schönen  Vorträge  reichen  Beifall.  Ganz  besonders  waren  die  Zuhörer  beeindruckt 
von  dem  Lied  der  Marietta  aus  „Die  tote  Stadt''  von  Korngold. 
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Der  Kreis  der  großen  Künstler ,  welche  gerne  dazu  beitragen ,  den  Blinden  Freude  zu  bereiten  und  mit 
ihrer  Kunst  ein  wenig  Licht  in  ihr  dunkles  Dasein  bringen,  wird  immer  größer. 

Die  Blinden ,  aber  auch  ihre  sehenden  Begleiter  und  die  vielen  Freunde  der  Blinden,  sind  sehr  dankbar  für 
die  von  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  veranstalteten  Volkskunstnachmittage. 

Links  unten:  Der  schöne  Volkskunstnachmittag  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs, 
im  Festsaal  des  Gewerkschaftshauses  in  der  Treitlstraße,  brachte  den  Zuhörern  einen  besonderen  musikali¬ 
schen  Genuß.  Prof.  Jaro  Schmied  begeisterte  und  entzückte  die  blinden  und  sehenden  Besucher  der 
Veranstaltung  mit  seiner  Zaubergeige. 

Mit  großer  Freude  kommen  bekannte  Künstler  zu  den  Veranstaltungen  der  Hilfsgemeinschaft,  um  vor 
allem  ihren  blinden  Freunden  Entspannung  und  Freude  zu  bringen.  Mit  großem  Beifall  wurden  die  meisterhaft 
vorgetragenen  Darbietungen  des  Violinvirtuosen  bedacht. 

Rechts  unten:  Die  Veranstaltungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  sind  immer 
sehr  gut  besucht,  denn  sie  stehen  auf  sehr  hohem  Niveau  und  bilden  vor  allem  für  die  nichtsehenden  Besucher 
eine  sehr  willkommene  Abwechslung  in  ihrem  manchmal  sehr  eintönigen  Leben. 

Kultur  und  Entspannung,  das  sind  die  Leitgedanken  für  die  mit  der  Vorbereitung  solcher  Veranstaltungen 
befaßten  Funktionäre  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs. 

Alle  Photos  Heinz  Vogel 
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MARTHA  HOFMANN 


Genf  und  die  Escalade 


Es  war  der  Nachmittag  des  11.  Dezember, 
als  ich  das  erste  Mal  in  die  von  zartem  Herbst¬ 
dunst  umsponnene  Stadt  am  Genfer  See  kam, 
längs  dessen  schön  gepflegtem  Promenadenkai 
die  seltsam  gestutzten  Platanenbäume  in 
doppelter  Reihe  stehen.  Aber  nicht  diese 
breiten,  nach  großen  Namen  der  großen  Poli¬ 
tik  benannten  Ufer,  noch  auch  die  palast¬ 
artigen  Hotels  nahe  den  verlassenen  Landungs¬ 
brücken  der  für  den  Winter  vertäuten  Damp¬ 
fer  und  Motorboote,  ja  nicht  einmal  die  un¬ 
zähligen,  aufgeregt  hin  und  her  flitzenden 
silberweißen  Möwen  oder  die  geruhsam 
dahinziehenden  weißen  und  schwarzen  Schwä¬ 
ne  des  Lac  Leman  waren  es,  die  mir  jenen 
stärksten  Eindruck  hinterließen,  dessen  ich 
heute  gedenken  muß.  War  es  ja  auch  ein 
milchig  behauchter  See  unter  niederem, 
milchglasartigem  Himmel,  vor  dem  ich  an 
jenem  Dezembertag  stand.  Wäre  es  die 
azurene  Bläue  gewesen,  mit  der  dieser  erstaun¬ 
lich  mediterran  wirkende  See  das  Auge  im 
Sommer  entzückt  —  ich  hätte  mich  wohl 
kaum  losreißen,  kaum  durch  die  steilen  und 
winkeligen  Gassen  der  Altstadt  hinaufgehen 
mögen  zum  uralten  Petersdom,  der  alle  Bau¬ 
stile,  vom  romanischen  bis  zum  barocken,  in 
seiner  Fassade  und  in  seinen  Schiffen  wider¬ 
spiegelt  und  doch  mit  den  zwei  vierkantigen 
und  dem  einen  nadelspitzen  Turm  ein  gewal¬ 
tiges  Ganzes  bildet.  Aber  nicht  St.  Pierre  allein, 

'r-'TT  TTTTTTTTT 

SOMMER 

Breit  steht  der  Ahnen  schmucker  Bau, 

Mit  dem  verblaßten  Muttergottesbild, 

Kühn  türmen  Zacken  sich  ins  Blau, 

Umsäumt  von  steilem  Schneegefild. 

Das  Sommerwunder  ist  geschehn. 

Ein  jedes  Haus  ertrinkt  im  Licht, 

In  allen  Fenstern  bunte  Blumen  stehn. 

Zufrieden  blickt  der  Bauern  Angesicht. 

Die  Äcker  fronen  rings  im  Land, 

Sie  tragen  wie  die  Mütter  willig  ihre  Last, 

Umsorgt  von  Gott  und  Bauernhand ; 

Still  reifen  sie  im  Sonnenglast. 

FRANZ  XAVER  HOLLNSTEIN ER 


nicht  nur  die  ihn  umgebenden  hochgiebeligen 
Häuser  des  alten  Genf  zwischen  filigranhaft 
feinen,  hier  ganz  ungestutzten,  herbstlich 
nackten  Baumwipfeln,  nicht  nur  der  silbrige 
Nebeldunst  des  Nachmittags,  den  ein  hie  und 
da  schon  erglimmendes  Licht  in  sanftes  Gelb 
tauchte,  nicht  sie  allein  waren  es,  die  mir  das 
Herz  dieser  fremden,  calvinischen  Stadt  gleich 
so  nahe  brachten,  daß  ich  es  glaubte  klopfen 
zu  hören. 

Ein  Glockenspiel,  silbrig  und  fein,  nicht  so 
volltönend  wie  das  salzburgische,  wurde  über 
den  umflorten  Wipfeln  und  Giebeln  vernehm¬ 
lich,  schien  noch  lange  wie  in  dünnen  Wolken 
zwischen  ihnen  zu  schweben.  „Le  carillon  de 
St.  Pierre,  qu’en  pensez-vous,  Madame?“ 
sagte  die  altmodisch-streng  gekleidete  In¬ 
haberin  des  Antiquitätenladens  in  der  vor¬ 
springenden  Ecke  einer  der  altertümlichen 
Querstraßen,  die  alle  in  den  Domplatz  münden. 

„Heute  spielt  es  besonders  schön,  ecoutez 
donc,  Madame!“  fuhr  sie  in  jenem  weichen 
Genfer  Französisch  fort,  das  so  viel  besser  als 
das  „federal“  der  meisten  welschen  Kantone 
und  doch  so  anders  als  das  von  Paris  ist. 
„Heute  ist  nämlich  das  Fest  der  Escalade, 
Madame,  c’est  süre!“ 

Ich  schwieg,  aus  Höflichkeit.  Ich  wollte 
nicht  fragen,  von  welchem  Fest  sie  eigentlich 
rede.  Ein  kirchlicher  Feiertag  dieses  Namens 
war  mir  nicht  bekannt.  Vielleicht  war  es  ein 
weltlicher  aus  der  Genfer  Lokalgeschichte, 
vielleicht  noch  aus  der  Zeit  Calvins,  an  den 
hier  auf  Schritt  und  Tritt  Gedenktafeln  und 
Monumentalbauten  gemahnen  ? 

Aus  der  Lokalgeschichte  von  Genf  —  aller¬ 
dings,  aber  nicht  aus  der  Zeit  der  Reformation. 
Nichts  von  dem  Atem  glühender  Strenge,  der 
ihrem  Genfer  Führer  innewohnte.  Ein  Fest  — 
wie  eigentlich  die  Wiener  es  auch  zu  feiern 
allen  Grund  hätten,  vielleicht  noch  gewichti¬ 
geren  als  die  Genfer,  oder  zumindest  ebenso 
gewichtigen.  Doch  während  die  kleine  Haupt¬ 
stadt  des  Kantons  und  der  Republik  Geneve 
Jahr  für  Jahr  den  Tag  ihrer  wunderbaren  Er¬ 
rettung  vor  der  feindlichen  Belagerung  und 
Erstürmung  mit  weltlich  bunten  Masken¬ 
zügen  und  kirchlichen  Lobgesängen  begeht. 
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gedenkt  man  in  Wien  höchstens  einmal  in 
50  Jahren  einer  ähnlichen  Befreiung  —  der 
von  der  Türkengefahr. 

In  Genf  waren  es  nicht  die  Türken,  sondern 
die  Savoyarden.  Sie  gruben  nicht  unter  der 
Erde  geheime  Gänge,  wie  es  von  Solimans 
Leuten  erzählt  wird,  dafür  legten  sie  bei  Nacht 
und  Nebel  hohe  Mauern  an  die  alten  Bastio¬ 
nen  der  kleinen  Stadt  und  wollten  so  von 
oben  her  eindringen. 

Das  geschah  im  Dezember  1603,  also  80 
Jahre  vor  der  zweiten  Türkenbelagerung.  Und 
wie  damals  ein  Bäcker  in  Wien  die  Minen 
grabenden  Türken  belauscht  und  gestört  ha¬ 
ben  soll,  so  ähnlich  wird  von  einer  braven 
Genfer  Hausmutter,  der  vielgerühmten  „Mere 
Royaume“  berichtet,  daß  sie,  die  eben  ihren 
pot-au-feu  über  dem  Feuer  brodeln  hatte,  auf 
einmal  durch  das  schmale  Fenster  ihrer  Küche, 
die  dicht  an  die  Stadtmauer  angebaut  war, 
einen  Männerkopf  in  verdächtiger  Nähe  auf¬ 
tauchen  sah.  Den  Kopf  eines  Savoyarden! 
Sie  lugt  hinaus  —  hinter  den  Pfeiler  versteckt — 
und  schon  taucht  ein  zweiter  dunkellockiger 
oder  behelmter  Kopf  in  den  Farben  des  stets 
die  nachbarlichen  Genfer  bedrohenden  Für¬ 
sten  von  Savoyen  in  Armlänge  vor  ihr  auf. 

Da  packt  diese  resche  Genferin  mit  beiden 
Händen  ihre  brodelnde  Marmite,  den  Suppen¬ 
topf,  und  gießt  den  dampfenden  Inhalt  —  so 
erzählt  man  noch  heute  —  den  Eindringlingen 
über  die  Köpfe,  so  daß  diese  die  Leiter  mit 
Auslassung  sämtlicher  Sprossen  hinunter¬ 
purzeln,  den  übrigen  Savoyarden  auf  die 
Köpfe,  gefolgt  von  halbgaren  Häupteln 
Karfiol,  von  gelben  Rüben,  Zwiebeln  und 
anderen  Zutaten,  die  man  an  diesem  Tag  jetzt 
im  ganzen  Genfer  Gebiet  kauft,  verschenkt 


und  verzehrt  —  freilich  aus  leckerem  Marzipan 
und  fein  säuberlich  in  kleinere  oder  größere 
Suppentöpfe  aus  köstlicher  Schweizer  Schoko¬ 
lade  gebettet.  So  wie  bei  uns  zu  Lande  der 
Krampus  um  dieselbe  Jahreszeit  verspeist 
wird.  Der  Nikolo  kommt  dort  erst  am 
Weihnachtsabend  und  füllt  die  kleinen  und 
großen  Stiefel  mit  Geschenken. 

Noch  ist  in  Wien  kein  Zuckerbäcker,  meines 
Wissens,  darauf  verfallen,  im  September,  zum 
Andenken  an  die  Schlacht  vom  Kahlenberg, 
zuckerne  Türken  zu  gießen  und  feilzubieten, 
obwohl  sie  sich  dafür  nicht  minder  gut  eignen 
würden.  Aber  wer  denkt  denn,  außerhalb  der 
großen  Jubiläen,  an  die  Türkenbefreiung?  In 
Genf  dagegen  laufen  am  Tage  der  Escalade 
unzählige  Kinder  in  Savoyardentracht  oder 
auch  als  „Mutter  Royaume“  oder  als  Stadt¬ 
gardist  von  anno  1603  verkleidet  durch  die 
Straßen,  und  am  Abend  finden  Kostümbälle 
und  Festessen  statt,  ja  Redouten  von  fast 
französischer  Maskenfreiheit,  so  daß  der  alte 
Calvin  seinen  stacheligen  Bart  erzürnt  sträu¬ 
ben  müßte,  wenn  er  dabei  Zuschauer  wäre. 
Mehr  Anklang  würde  der  feierliche  Festzug 
bei  ihm  finden,  der  sich  am  Morgen  des 
folgenden  Tages  von  St.  Peter  aus  durch  die 
alte  und  die  neue  Stadt  hinbewegt  und  bei 
dem  es,  zu  Fuß  und  zu  Pferd,  gleichfalls  von 
Stadtgardisten,  von  hohen  Stadträten  —  und 
natürlich  auch  von  Müttern  Royaume  und 
anderem  Genfer  Volk  jener  Zeit  (bisweilen  in 
echten,  ererbten  Trachten!)  nur  so  wimmelt. 

Und  am  meisten  Freude  hätte  der  alte 
Regent  an  dem  wie  ein  Psalm  tönenden,  in 
sonderbarem  Altsavoyardisch  verfaßten  „Can- 
tique  de  l’Escalade“  gespielt  und  gesungen 
wird: 


Ein  Blindenfreund  wurde  ausgezeichnet 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  freut  sich  zutiefst,  ihren  Freunden 
und  den  Lesern  von  „Unser  Schaffen“  mitteilen  zu  können,  daß  Königin  Juliane  der  Nieder¬ 
lande  den  verehrten  Herrn  Generaldirektor  Hendrik  Koningsberger  zum  Ritter  des  Ordens 
Oranje-Nassau  ernannt  hat.  Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  über¬ 
mittelt  ihrem  Gönner  auf  diesem  Wege  die  allerherzlichsten  Glückwünsche  zur  hohen  Aus¬ 
zeichnung. 

Die  Leitung 

der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
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„Ce  qiie  laino  le  Maitre  de  bataille, 
Que  se  moque  et  se  rit  de  Canaille, 

A  bein  fai  vi  pai  on  desando  nai 
Qu ’  il  etirez  patron  de  Genevoi. 
Dedan  sa  man  il  y  tient  la  victoire: 
A  lui  eholet  en  demeure  la  gloire. 

A  to  jamais  son  saint  nom  soit  beni! 
Amen,  amen.  Ainsi,  ainsi  soit-il! 


In  älterer  Zeit,  bis  zum  ersten  Weltkrieg, 
erzählte  man  mir,  kamen  an  diesem  einzigen 
Abend  des  Jahres  wildfremde  Leute,  sozu¬ 
sagen  von  der  Straße  weg,  in  die  sonst  so 
streng  abgeschlossenen,  so  fein  säuberlich  mit 
rieselnden  Wolkenstores  verhängten  und  ver¬ 
hüllten  Wohnungen  der  Genfer  „alten  Fami¬ 
lien“,  in  die  man  heute  niemals  ungebeten  zu 
kommen  wagt,  und  seien  es  die  Räume  unserer 
besten  Freunde. 

So  abgesondert  lebt  ein  jeder  hier  in  seinem 
Heim.  Noch  herrscht  ein  ganz  eigenartiger 
Kastengeist  in  dem  vielsprachigen  Genf,  das 
die  Stadt  des  Völkerbundes,  des  Roten 
Kreuzes,  des  Internationalen  Arbeitsamtes 
und  des  Europabüros  der  UNO  ist.  Die 
„großen  alten  Familien“,  eine  Art  bürger¬ 
licher  Aristokratie,  obgleich  zum  großen  Teil 
verarmt  und  von  den  neureichen  Kaufleuten, 
Bankiers,  Uhrmachern  und  Juwelieren  an 
Luxus  bei  weitem  übertroffen,  bilden  noch 
heute  eine  Art  Mauer,  die  sie  von  den  übrigen 
Klassen  distanziert.  Es  sind  viele  Gelehrte 
unter  ihnen,  Spitzen  der  Behörden  und  der 
Universität,  feingliedrige,  beinahe  hagere 
Gestalten  mit  klugen,  beherrschten  Gesich¬ 
tern,  die  meisten  von  tiefer  Religiosität,  viele 
hochmusikalisch,  doch  ohne  Sinn  für  die 
übrigen  Künste. 

Das  Theater  findet  keine  natürliche  Heim¬ 
stätte  in  den  Mauern  dieser  heute  doch  so 
eleganten,  so  weltlich  wirkenden  Stadt.  So  ist 
aber  nur  die  Oberfläche.  Im  Grunde  lieben  sie 
nicht  den  schönen  Schein.  Ja,  dann  und  wann, 
besonders  bei  patriotischem  Anlaß  wie  bei  der 
Escalade,  bei  der  Feier  der  Unabhängigkeit 
oder  bei  der  allgemeinen  Schweizer  Bundes-, 
feier.  Da  gibt  es  Maskenzüge  und  Feuerwerke, 
und  bei  den  sommerlichen  Karnevalsfesten, 


den  „Fetes  de  Geneve “  im  August,  geht  es 
sogar  fast  zu  wie  in  Nizza  —  mit  Confetti-  und 
Blumenschlachten  und  Tanz  im  Freien. 

Genf  ist  durchaus  nicht  ohne  Lebenslust. 
Dazu  ist  es  Frankreich  viel  zu  nahe,  zu  nahe 
auch  von  Italien  —  und  überdies  ist  es  eine 
sehr  reiche  Stadt.  In  keiner  anderen  mittleren 
Stadt  Europas  sah  man  gleich  nach  Kriegsende 
so  viele  und  so  schöne  neue  Automobile  wie 
in  dieser  Stadt  des  „Salon  de  l’Automobile“. 
Ja,  aber  das  hat  nichts  mit  Kunst  zu  tun.  Die 
heiteren  Musen  sind  nicht  an  der  Wiege  von 
Genf  gestanden.  Selbst  wenn  hie  und  da  ein 
großer  französischer  Schauspieler  —  wie  ich 
es  selbst  erlebte  —  versucht  hat,  in  dieser 
grenznahen  französisch  sprechenden  Kultur¬ 
stadt  ein  modernes  Theater  von  Pariser  Zu¬ 
schnitt  aufzubauen,  selbst  wenn  er  das  beste 
Ensemble,  das  verlockendste  Programm,  mit¬ 
brachte  —  das  Publikum  ging  nicht  mit.  Das 
ist  ein  seltsames  Erbteil  dieser  ernsten  refor¬ 
mierten  Republik,  die  doch  heute  46  %  Katho¬ 
liken  zu  Einwohnern  hat.  Der  genius  loci  ist 
gegen  die  lose  und  lockende  Scheinwelt  der 
Kulisse,  er  ist  ihr  - —  wenn  nicht  feindlich  — 
so  doch  fremd  gesinnt.  Aber  um  so  mehr  be¬ 
kümmert  derselbe  genius  loci  sich  um  die 
Wohlfahrt  der  Menschen,  besonders  der 
Kinder,  der  darbenden  Völker  —  und  nicht 
zuletzt,  vielmehr  vor  allem:  um  Flüchtlinge, 
die  eine  Freistatt  suchen. 

Nirgends,  auch  nirgends  sonst  in  der 
Schweiz,  ist  die  Atmosphäre  einer  Stadt  den 
Fremden  so  gewogen  wie  hier,  in  dieser 
„Urbs  refugii “,  wie  Genf  sich  auf  einem 
Torbogen  des  Platzes  „Mollard“  seit  den 
Tagen  der  Hugenotten  mit  stolzem  Bewußt¬ 
sein  nennt.  Nirgends  fühlt  sich  der  Fremde  so 
rasch  heimisch  und  vertraut,  so  wohlgeborgen, 
wie  im  Schatten  der  vierkantigen  und  nadel¬ 
spitzen  Türme  von  St.  Pierre,  zwischen  den 
hochgiebeligen,  von  zarten  Wipfeln  um¬ 
zitterten  Häusern,  über  denen  silbrig  dünner 
Nebeldunst  liegt  und  in  denen  Herzen  auch 
für  den  Nebenmenschen,  ja  selbst  für  den 
Fremden  und  Heimatlosen  schlagen.  Das  muß 
ich  wohl  schon  an  jenem  Dezembertag  ge¬ 
fühlt  haben,  obgleich  eine  kalte  Brise  sich 
gegen  Abend  erhob,  wie  jeder  Genfer  sie  kennt. 
Das  äußere  Klima  dieser  Grenzstadt  ist  oft¬ 
mals  rauh,  aber  das  Klima  der  Herzen  ist  das 
temperierteste,  das  ich  in  Europa  gefunden 
habe. 
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Forschungsergebnisse  der  medizinischen  Wissenschaft 


In  den  USA  wird  an  Schulkinder  phosphor¬ 
haltiges  Brot  verabfolgt.  Man  hat  bei  Ver¬ 
suchen  an  Ratten  festgestellt,  daß  Calcium¬ 
monophosphat  im  Brot  den  Zahnverfall 
herabsetzt.  Der  Versuch  soll  drei  Jahre 
dauern.  Man  will  die  Wirkung  des  phosphor¬ 
haltigen  Brotes  auf  menschliche  Zähne 
beobachten. 

Eine  neue  keimtötende  Waffe  sind  die 
Todesstrahlen,  ein  Ultraviolett-Licht,  das 
mit  fast  absoluter  Sicherheit  Keime  tötet, 
unter  ihnen  Staphilokokken,  die  in  allen 
Krankenhäusern  der  Welt  gefürchtet  sind. 
Die  Lichtkanone,  konstruiert  durch  den  Ameri¬ 
kaner  Gennady  W.  Potapenko,  California 
Institute  of  Technology,  benutzt  einen  Spiral¬ 
gang  in  jeder  Kammer  einer  kleineren  oder 
größeren  Einheit,  durch  die  keimbeladene 
Luft  in  die  UV-Lampe  gebracht  wird. 

Im  Mount  Sinai  Hospital  in  Los  Angeles 
ist  eine  Lichtkanone  mit  72,  im  General 
Hospital  der  gleichen  Stadt  eine  mit  81  Kam¬ 
mern  in  Betrieb.  Nach  über  1600  Operationen 
in  diesen  Spitälern  ist  keine  einzige  Infektion 
nach  einer  Operation  aufgetreten,  während 
der  Weltdurchschnitt  zwischen  5  bis  14% 
schwankt.  Die  mit  der  Lichtkanone  keimfrei 
gemachte  Luft  wird  durch  die  Operations¬ 
lampen  geblasen,  so  daß  Patient  und 
Operationsfeld  gewissermaßen  in  keimfreier 
Luft  baden.  Konstrukteure  und  Mediziner 
sagen  dem  Strahler  eine  bedeutende  Rolle  in 
den  Operationssälen  der  Zukunft  voraus. 

* 

Ein  bakteriologisches  Schnellverfahren  zur 
Unterscheidung  zwischen  epidemischen  und 
nicht  epidemischen  Staphylokokken  wurde  in 
Großbritannien  entwickelt.  Der  Versuch,  der 
auf  der  größeren  Resistenz  epidemischer 
Staphylokokken  gegenüber  Quecksilbersalzen 
beruht,  wurde  mit  Erfolg  bei  der  Isolierung 
epidemischer  Bakterien  aus  Abstrichen,  in¬ 
fizierten  Wolldecken  und  aus  der  Luft  der 
Krankenstationen  und  Operationssäle  an¬ 
gewandt. 

* 

Eine  neue  Technik  ermöglicht  es,  auch  bei 
Menschen  eine  Durchblutungsstörung  des 
Herzens  und  damit  die  Gefahr  einer  Angina 


pectoris  vorauszusagen,  die  noch  keine 
Beschwerden  haben.  Dr.  Philip  C.  Johnson, 
Baylor  University,  Houston  (Texas),  injiziert 
Radioisotope  in  die  Blutbahn  und  kann  damit 
den  Blutstrom  durch  den  Herzmuskel  be¬ 
stimmen.  Die  Coronar-Arterien-Durchströ- 
mung  war  bislang  schwierig  zu  messende 
Größe,  die  für  den  Menschen  nicht  in  Frage 
kam.  Dr.  Johnson  behauptet,  seine  Methode 
sei  einfach,  nicht  gefährlich  und  nicht  schwerer 
zu  deuten  als  eine  Röntgenaufnahme.  Damit 
wäre  ein  wichtiges  diagnostisches  Hilfsmittel 
gewonnen. 

* 

Kieselsäure,  die  im  wesentlichen  den  Quarz 
und  die  kristallinen  Urgesteine  gebildet  hat, 
ist  im  menschlichen  Körper  enthalten,  und 
zwar  in  erhöhter  Menge  in  den  Binde-  und 
Organgeweben.  Die  Kieselsäuretherapie  wird 
bei  der  Arteriosklerose,  der  Tuberkulose  und 
bei  bestimmten  Hautentzündungen  empfohlen. 
Da  bereits  kleine  Mengen  Skerosol  einen 
Einfluß  auf  die  Besserung  des  Quellvermögens, 
der  Viskosität  und  des  Wasserbindungs¬ 
vermögens  von  Eiweiß  auszuüben  vermögen, 
könnte  die  kolloidale  Kieselsäure  dem  natür¬ 
lichen  Alterungsprozeß  entgegenwirken.  Ge¬ 
ringe  Mengen  von  kolloidaler  Kieselsäure 
würden  unter  Verbesserung  des  Wasser¬ 
bindungsvermögens  eine  Regenerierung  der 
Zellen  und  der  Kreislauffunktionen  des 
alternden  Plasmas  bewirken  können. 


MORGENGRAUEN 

Grau  wie  die  Sorge  steigt  der  Tag 
durchs  Fenster  in  mein  stilles  Zimmer , 
was  sanft  im  Schlaf  geborgen  lag 
entblößt  sein  erster  Schimmer. 

Mein  gnadenlos  zerstörtes  Hoffen, 
ersehnter  Wünsche  frühen  Tod, 
aus  trüben  Augen  blickt  mich  offen 
beschämend  an  der  Seele  Not. 

Jedoch  beim  ersten  Sonnenschein 
zeigt  nun  mein  Herz  sich  offen 
und  läßt  die  fromme  Lüge  ein 
auf  neues  Glück  zu  hoffen. 

HERMANN  ERNST 
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Trotz  Blindheit  versieht  Frau  Juliane  Mravka  ihren 
Haushalt  und  bemüht  sich ,  mit  den  vielen  Alltags¬ 
schwierigkeiten  fertig  zu  werden.  Sie  zählt  bereits 
73  Jahre  und  hofft,  durch  die  Errichtung  des  ersten 
österreichischen  Blindenaltersheimes  ,,  Wald¬ 
pension“  in  Hochegg  von  den  mit  der  Erblindung 
aufgetretenen  Lebensbedingungen  bald  befreit  zu 
werden. 

Photo  Cerny 


Französische  Ärzte  fanden,  daß  ein  aus 
Weintraubenkernen  gepreßtes  Öl  bei  Arterien¬ 
verkalkung  und  erhöhtem  Blutdruck  eine 
günstige  Wirkung  aufweist.  Dieses  Öl  besitzt 
einen  höheren  Gehalt  an  ungesättigten  Fett¬ 
säuren  als  andere  pflanzliche  Speiseöle  und 
vermag  das  in  den  Blutgefäßen  abgelagerte 
Cholestrol  aufzulösen,  das  die  Krankheits¬ 
erscheinungen  hervorruft.  Auch  bei  der 
Leberzirrhose  sollen  gute  Heilungsergebnisse 
erzielt  werden.  Das  Weintraubenkernöl,  aus 
Preßrückständen  gewonnen,  wird  wie  Speiseöl 
verwendet,  hat  einen  leichten  Obstgeruch  und 
schmeckt  wie  Nußbutter. 

* 

Der  schwedische  Zellforscher  Dr.  Gyden 
berichtete  über  eine  neue  Droge,  mit  der  eine 


Diktatur  die  Bevölkerung  innerhalb  von 
Stunden  jeder  Anordnung  gefügig  machen 
könnte,  wenn  es  dem  Wasser  beigemischt 
werde.  Es  handelt  sich  um  Tricyanaamino- 
propen,  das  eine  Veränderung  in  der  chemi¬ 
schen  Struktur  der  Ribanukleinsäure,  eines 
Hauptbestandteiles  der  lebenden  Zellen,  be¬ 
wirkt.  In  diesem  Fall  würde  das  Mittel  auf  die 
Nervenzellen  wirken  und  bei  den  Betroffenen 
die  Widerstandskraft  gegen  Beeinflussungs¬ 
versuche  schwächen.  Andere,  schädliche 
Folgen  soll  das  Mittel  nicht  haben.  Man 
glaubt,  daß  es  auch  für  die  Behandlung  von 
nervlich  überreizten  Kranken  verwendbar 
werden  könnte. 

* 

Einen  Impfstoff,  der  auf  Lebensdauer 
gegen  Kinderlähmung  immun  machen  soll, 
haben  amerikanische  Forscher  entwickelt. 
Die  Viren  von  drei  Polioarten  werden  in 
einem  Kühlschrank  vorerst  bei  30,  später 
bei  22,7  Grad  gehalten,  um  dann  zur  Impfung 
verwendet  zu  werden. 

* 

Amerikanische  Kliniken  haben  begonnen, 
Schlaganfälle  durch  Austausch  von  Blut¬ 
gefäßen  zu  bekämpfen.  Ärzte  setzten  an 
Stelle  von  kranken  Adern  künstliche  ein.  Sie 
gehen  davon  aus,  daß  40  %  aller  Schlaganfälle 
nicht  im  Gehirn  auftreten,  sondern  in  den 
Arterien,  die  den  Kopf  mit  Blut  versorgen. 
Sie  können  sich  plötzlich  schließen  und  die 
Blutzufuhr  zum  Gehirn  unterbrechen.  Die 
Arterien  aus  Kunststoff  sorgen  wieder  für 
eine  normale  Durchblutung.  Wenn  der 
Schlaganfall  allerdings  im  Gehirn  selbst 
ausgelöst  wurde,  kann  die  Methode  keine 
Hilfe  bringen. 

❖ 

Zur  Bildung  eines  vollwertigen  Zahn¬ 
schmelzes  ist  nach  heutiger  Ansicht  Fluor 
unerläßlich.  Weil  in  vielen  Gegenden  das 
Wasser  fluorarm  ist,  versucht  man  durch 
Fluoridierung  des  Trinkwassers  oder  mit 
der  Abgabe  von  fluorhaltigen  Tabletten  und 
anderen  Maßnahmen  dem  Körper  die  not¬ 
wendige  Menge  von  Fluor  zuzuführen.  Wie 
deutsche  Zahnärzte  feststellten,  ist  besser  als 
alles  Künstliche  das  Natürliche,  weil  es  in 
ihr  viel  besser  dosiert  ist  als  es  anderswo 
getan  werden  kann.  Nach  Untersuchungen 
enthalten  Hirseprodukte  viermal  mehr  Fluor 


44 


als  Erzeugnisse  anderer  Getreide.  Hirsekost 
wird  daher  für  schwangere  Frauen  und  für 
das  Kindesalter  neben  Milch,  Obst,  Gemüse 
und  Dunkelbrot  empfohlen. 

* 

Das  beste  Mittel  zur  Reinerhaltung  der  Haut 
von  innen  her  ist  nach  einer  Erklärung  von 
Hautärzten  ein  regelmäßiges  Milchtrinken. 
Es  verhindert  auch  die  Porenvergrößerung 
der  Haut,  die  sich  mit  zunehmendem  Alter 
einstellt.  Der  schwedische  Hautarzt  Dr.  Berg¬ 
mann  bezeichnete  die  Milch  als  das  natür¬ 
lichste  Vitaminmittel  des  Winters.  Verzicht 
auf  Milch  bedeute  Vitalitätseinbuße  bis  zur 
Hälfte  der  Spannkraft.  Der  brasilianische 
Spezialist  für  Magenleiden,  Dr.  Y.  Wodat- 


schik,  hob  hervor,  daß  viele  Magen-  und  Darm¬ 
erkrankungen  nicht  erst  aufzutreten  brauchten, 
wenn  von  der  Hälfte  der  Erwachsenen  das 
Milchtrinken  nicht  vernachlässigt  würde. 

* 

Ein  besonders  bei  infektiöser  Säuglings¬ 
diarrhoe  und  Harninfektionen  vielverspre¬ 
chendes  neues  Antibiotikum,  Colestan  A, 
wird  in  Japan  aus  einem  Bakterium  hergestellt. 

* 

Ein  Pilzheilmittel,  Amphatericin  B,  wurde 
erfolgreich  in  Amerika  bei  Sproßpilzerkran¬ 
kungen  versucht;  im  Gegensatz  zu  Griseo¬ 
fulvin,  dem  neuen  Mittel  gegen  Flechten,  ist 
es  aber  giftig. 

Aus  „DER  WOHLFAHRTSDIENST ‘ 


NELLY  LIA  BA  YER 

DAS  RENDEZVOUS 


Es  ereignete  sich  in  der  Straßenbahn.  Natür¬ 
lich,  wo  sollte  es  sonst  geschehen?!  —  Ein 
ganz  entzückendes  junges  Mädel,  ausnahms¬ 
weise  nicht  platinblond  und  den  Mund  am 
rechten  Fleck  —  will  sagen :  an  der  richtigen 
Stelle  —  hingemalt,  hatte  am  Fenster  bei  der 
Türe  Platz  gefunden,  und  dem  jungen  Doktor 
Erich  Mangold  war  das  Glück  zuteil  geworden, 
knapp  vor  der  Reizvollen  stehen  zu  dürfen, 
auf  einem  Bein  stehen  zu  dürfen,  weil  er 
für  sein  zweites  keinen  Raum  fand.  Aber  das 
störte  ihn  nicht,  er  hätte  auch  beinlos  vor  der 
Holdseligen  schweben  mögen,  so  sehr  bezau¬ 
berte  sie  ihn.  Und  —  o  Seligkeit,  die  nur  die 
liebe  Straßenbahn  zu  spenden  vermag  —  er 
wurde  im  Gedränge  immer  enger  und  dichter 
an  sie  herangepreßt.  Als  sie  aufstand,  berührte 
ihr  Haar  beinahe  Erichs  Lippen,  und  er  sog 
den  ganz  leisen,  feinen  Duft  ein,  der  ihrem 
Kopf,  ihren  Kleidern  entströmte. 

Klar,  daß  er  ausstieg,  als  sie  den  Wagen 
verließ.  Er  folgte  ihr,  in  der  Absicht,  eine 
Ansprache  zu  wagen,  schritt  dicht  hinter  ihr 
her,  räusperte  sich  einleitend  in  unmißver¬ 
ständlicher  Weise,  hoffend,  sie  würde  den  Kopf 
wenden  und  ihm  ermunternd  zulächeln.  Aber 
nichts  derartiges  geschah.  Das  Mädchen  schritt 
leichtbeschwingt  seines  Weges,  anscheinend 


ohne  von  der  Verfolgung  Notiz  zu  nehmen. 
Ein  Etwas  an  der  jungen  Dame,  ihre  Hal¬ 
tung,  der  Mangel  jeglicher  Koketterie  hinder¬ 
ten  Erich  daran,  sie  einfach  anzusprechen. 
Und  je  mehr  sie  ihm  ihrer  Zurückhaltung 
wegen  gefiel,  um  so  intensiver  suchte  er  eine 
andere,  formvollere  Art  der  Annäherung  zu 
finden.  Zum  Beispiel  ein  Brief,  schoß  es  ihm 
durch  den  Kopf,  das  sah  gewiß  anders  aus 
als  solch  plumpes  Ansprechen  auf  offener 
Straße.  Vielleicht  ging  sie  heim,  vielleicht 
konnte  man  ihre  Adresse  erfahren! 

Erich  verlangsamte  also  den  Schritt  und 
folgte  dem  Mädchen  in  angemessener  Ent¬ 
fernung.  Als  sie  in  ein  Haustor  einbog,  warf 
sie  zögernd  einen  raschen,  kaum  bemerkbaren 
Blick  nach  hinten.  Erich  aber  nahm  es  wahr, 
und  sein  Herz  hüpfte  einen  Freudentanz. 

Vor  dem  Haus  stand  eine  alte  Frau  mit 
einer  schwarzen  Brille  —  die  Frau  Haus¬ 
besorgerin.  Erich  grüßte  höflich.  „Entschul¬ 
digen  Sie,  bitte  —  die  brünette,  schlanke  junge 
Dame  im  geblümten  Kleid,  die  da  eben 
hinaufging  —  das  war  doch  das  Fräulein  — 
ich  —  ich  habe  leider  im  Augenblick  den 
Namen  vergessen  —  soll  da  etwas  bestellen  — 
etwas  abgeben.“  —  „Brünett  und  schlank  und 
a  geblümt’s  Kleid,  no  ja,  das  is  die  Mariann 
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LIED 

(Aus  dem  Schauspiel  „Benvenuto“) 

Komm  zum  Tanzen  auf  die  Piazzetta 
Des  Abends  im  Dämmerschein, 

Komm  in  die  Pergola  trinken 
Den  feurigen,  süßen  Wein! 

Des  Nachts  wollen  wir  ruhen  im  Garten, 
Sternenschein  über  den  Häuptern 
Und  Stille  um  uns 
Und  die  schweigenden  Küsse, 

Nichts  als  das  Zirpen  der  Grillen 
Und  die  einsam  flötende  Nachtigall! 

FRIEDERIKE  SCHNABEL 

Weber  vom  dritten  Stock“,  fiel  die  Frau  ihm 
ins  Wort. 

Erich  atmete  beglückt  auf.  So  leicht  hatte 
er  sich’s  gar  nicht  vorgestellt.  „Marianne 
Weber,  ja,  ja,  ganz  richtig  — jetzt  erinnere  ich 
mich“,  bekräftigte  er  lebhaft.  „So  kann  ich 
mich  gleich  meines  Auftrages  entledigen.“  — 
„Mutter,  du  siegst  ja  fast  nix“,  ließ  sich  die 
Stimme  des  Herrn  Hausbesorgers  aus  dem 
Hintergrund  vernehmen.  „Brünett  san  viele, 
und  a  geblumt’s  Kleid  tragt  im  Sommer  schon 
a  jede.“  —  „Geh,  sei  stad,  Vater“,  entgegnete 
die  energische  Gattin.  „I  und  wer  meine 
Parteien  net  kennen.  I  brauch’s  gar  net  zu 
sehen,  i  hör’s  akkurat,  wer  über  d’  Stiegen 
geht.  Dös  war  scho  die  Weber.“  Und  indem 
sie  Erich  in  seltsam  listiger  Weise  zulächelte: 
„Gengans  nur  aufi!“ 

Diesen  Rat  befolgte  der  junge  Doktor  nach 
greifbarem  Dank  und  stieg  die  Treppe  empor, 
um  keinen  Argwohn  zu  erregen.  Oben  stu¬ 
dierte  er  andächtig  das  Namensschild,  worauf 
er  befriedigt  wieder  umkehrte,  und  begab  sich 
ins  nächstgelegene  Cafe,  wo  er  sich  vom  Ober 
Briefpapier  geben  ließ,  zückte  seinen  Kugel¬ 
schreiber  und  verfaßte  die  folgenden  schwung¬ 
vollen  Zeilen :  „Hochverehrtes,  liebes  Fräulein ! 
Verzeihen  Sie  einem  Unbekannten,  der,  von 
Ihrer  Erscheinung  und  Ihrem  Wesen  entzückt, 
es  sich  nicht  versagen  kann,  Sie  um  ein  per¬ 
sönliches  Zusammentreffen  zu  bitten.  Ich 
verspreche  Ihnen  feierlich,  daß  mich  nur  die 
reinsten  Wünsche  und  Absichten  beseelen,  und 
ich  wäre  unsagbar  glücklich,  wenn  Sie  mir 
Gelegenheit  geben  wollten,  mich  Ihnen  mor¬ 


gen  nachmittag  17  Uhr  in  dem  Ihrer  Wohnung 
benachbarten  Stadtbahnhof  vorstellen  zu 
dürfen.“  Er  gab  auch  seine  Telephonnummer 
an  und  unterschrieb  mit  vollem  Namen. 
Hochbefriedigt  warf  er  den  Brief  in  den 
Postkasten. 

Die  Stadtbahnhalle  war  fast  leer,  als  Erich 
am  nächsten  Tage,  drei  langstielige  Rosen  von 
erlesener  Schönheit  lose  in  der  Hand  tragend, 
zum  Rendezvous  erschien.  Nur  nach  dem 
Anbrausen  eines  Zuges  bevölkerte  sich  der 
Raum,  dann  wieder  Stille.  Da  klappte  die 
Glastür.  Eine  schlanke,  ältliche  Frau  in 
jugendlicher  Aufmachung  betrat  den  Raum 
und  heftete  den  Blick  erwartungsvoll  auf 
Erich.  Der  musterte  sie  nur  flüchtig  und  pen¬ 
delte  weiter  auf  und  ab,  die  Augen  auf  die 
Tür  geheftet,  durch  die  er  den  Eintritt  der 
Angebeteten  erwartete.  Einige  Male  gingen 
die  beiden  Menschen  aneinander  vorüber, 
wobei  die  Frau  es  nicht  unterließ,  sich  in  auf¬ 
fälliger  Weise  zu  räuspern.  Schließlich  blieb 
sie  resolut  stehen  und  flüsterte:  „Ihr  Brief  hat 
mich  sehr  gefreut  —  ich  bin  die  Marianne 
Weber  —  Sie  sind  doch  der  Doktor  Mangold  ?“ 

Einen  Augenblick  stand  Erich  entgeistert 
und  schaute  entsetzt  in  das  gewöhnliche  und 
reichlich  verlebt  wirkende  Gesicht  der  Spre¬ 
cherin,  die  trotz  Schminke  und  Puder  Jugend 
nicht  vorzutäuschen  vermochte.  Im  Nu  hatte 
er  den  Irrtum  begriffen.  Die  Frau  Hausbesor¬ 
gerin  kannte  ihre  Parteien  also  doch  nicht  am 
Gang! 

„Bedaure“,  sagte  er  höflich,  „ich  bin  nicht 
der  Gesuchte,  und  einen  Brief  habe  ich  nie 
geschrieben!“  Sprach’s  und  entschwand  eili¬ 
gen  Schrittes  durch  die  Glastür.  Zurück  blieb 
eine  sprachlos  Enttäuschte. 

„Weil  ich  auch  immer  gar  so  abweisend  tu“, 
dachte  das  reizvolle  Mädel  im  geblümten 
Kleid,  während  es  einsam  in  seinem  Zimmer 
saß.  „Vielleicht  hätte  er  mich  angesprochen, 
der  nette  junge  Mann  gestern,  der  mir  so  gut 
gefallen  hat,  wenn  ich  nicht  so  stockig  gewesen 
wär’ !“  Leider  konnte  ihr  sehnsüchtiger  Seufzer 
das  Ohr  des  jungen  Doktors  nicht  erreichen. 
Vielleicht  führt  die  freundliche  Straßenbahn 
die  beiden  wieder  einmal  zusammen. 


ABONNIEREN  SIE.  BITTE,  „UNSER  SCHATTEN“! 
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Hilfe  über  den  Tod  hinaus 

Zwei  gute  Helferinnen  der  Blinden  sind  für  immer  von  uns  gegangen.  Wir  werden  uns  nicht 
mehr  ihrer  großen  Hilfsbereitschaft  erfreuen  dürfen.  Frau  Huber-Haider  in  Linz  und  Frau 
Helene  Kuczinski  in  Sulz  im  Wienerwald  wurden  durch  den  Tod  aus  unserer  Mitte  genommen 
und  haben  die  nach  einem  sehr  arbeitsreichen  Leben  wohlverdiente,  ewige  Ruhe  gefunden. 

Beide  Damen  haben,  im  Bestreben,  ihren  blinden  Mitmenschen  noch  über  den  Tod  hinaus  zu 
helfen,  nicht  vergessen,  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  in  ihrer 
letztwilligen  Verfügung  mit  einem  Legat  zu  bedenken. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  —  und  es  ist  sehr  wichtig,  daß  bei 
Errichtung  eines  Testamentes  auf  den  genauen  Titel  besonderer  Wert  gelegt  wird  —  hat  sich 
durch  die  Schaffung  ihrer  beiden  Heime,  Blindenaltersheim  „Waldpension“  in  Hochegg  bei 
Grimmenstein  und  Blindenerholungsheim  „Harmonie“  in  Unterdambach  bei  Neulengbach,  die 
Sympathie  weitester  Kreise  der  österreichischen  Bevölkerung  erworben  und  darf  sich  der 
Unterstützung  und  Förderung  ihrer  Bestrebungen  durch  viele  gutherzige  Menschen  erfreuen. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  ist  im  Geiste  echter  Menschlichkeit 
und  wahrer  Nächstenliebe  tätig  und  hilft  jedem,  der  ihre  Hilfe  sucht,  ohne  nach  Herkunft, 
Konfession  oder  Weltanschauung  zu  fragen.  Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  ist  ständig  bemüht,  die  Lebensbedingungen  der  Blinden  zu  verbessern  und  ihnen 
mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  zu  stehen. 

Wir  werden  den  beiden  verstorbenen  Damen,  Frau  Huber-Haider  und  Frau  Kuczinski  ein 
ehrendes  Angedenken  bewahren!  Ihre  Hilfe  über  den  Tod  hinaus  ist  für  uns  ein  wertvoller  Beitrag 
zur  Erhaltung  und  weiteren  Ausgestaltung  unserer  Blindenheime. 


ESTHER  RUNGALDIER 

Das  Genie  —  nebenberuflich! 

Es  ist  gewiß  nicht  allgemein  bekannt,  daß  der  große  Philosoph  Voltaire  ein  kostspieliges 
Laboratorium  besaß  und  eine  richtige  Dunkelkammer  und  daß  er  ein  Vermögen  ausgab  für 
Versuche  über  die  Wärmetheorie.  Als  der  Siebenjährige  Krieg  begann,  erfand  er  seinen  „assyri¬ 
schen  Wagen“,  mit  dem  man  in  der  Ebene  sechshundert  Mann  und  ebenso  viele  Pferde  vernichten 
konnte.  Er  bot  diese  Erfindung  seiner  Regierung  an,  aber  der  Kardinal  Richelieu  lehnte  ab. 
Auch  sein  alter  Freund,  Friedrich  der  Große,  und  Kaiserin  Katharina  von  Rußland  lehnten  ab. 

Der  unsterbliche  Maler  Leonardo  da  Vinci  erfand  einen  automatischen  Bratspieß,  der  durch 
die  aufsteigende  Wärme  selbsttätig  rotierte  und  nicht  von  Personal  bedient  werden  mußte. 
1514  erfindet  er  einen  genau  berechneten  Fallschirm.  Die  Laterna  Magica  geht  auf  ihn  zurück. 
Eine  „Revolverkanone“  und  zahllose  Kanalisationspläne  finden  sich  in  seinen  Entwürfen. 
Letztere  wurden  zu  seinen  Lebzeiten  praktisch  ausgeführt,  ebenso  seine  großartigen  Projekte 
der  Festungs-  und  Wasserbauten.  Ebenso  erfand  er  Musikinstrumente,  die  interessant  und 
klangvoll  waren  und  in  den  zeitgenössischen  Musikveranstaltungen  oft  gespielt  wurden.  Auf 
dem  Gebiete  der  Physik  leistete  er  mehr  als  seine  sämtlichen  berühmten  Zeitgenossen. 

Alfred  Nobel,  der  Dynamiterfinder,  schreibt  in  seinen  reifen  Jahren  ein  ganz  gutes  Drama 
und  versteckt  es  in  seiner  Schublade.  Und  dieser  erfolgreiche  Waffen-  und  Dynamitfabrikant 
wird  dann  Friedenspreisstifter! 

August  Strindberg  geht  nie  zu  den  Premieren  seiner  großartigen  Theaterstücke.  Sein  ganzes 
Leben  lang  zermartert  er  sein  Hirn:  Wie  kann  man  der  Menschheit  helfen?  Wie  sie  vorwärts¬ 
bringen?  Wie  kann  man  Werte  schaffen?  Er  will  den  Schornsteinrauch  in  den  großen  Städten 
chemisch  ausnützen.  Er  verbringt  Wochen  und  Monate  mit  chemischen  und  physikalischen 
Versuchen.  In  seiner  Rügener  Zeit  steht  er  Tag  für  Tag  in  Nachthemd  und  Strohhut  vor 
unzähligen  Tiegeln  und  Töpfen  und  will  —  Gold  machen!' 
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Reizvoll  somlne 
Sonnenbräune 
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Auch  lür  die  empfindlichste  Haut 


„Man  bräunt  schneller  mit  Q, )Q@fa(b  I 


Creme  •  Öl  *  Fettfrei  •  Sonnenmilch 
Sprüh  •  Super  •  H  für  Hochgebirge 


KRANKEN- 

FAHRSTÜHLE 


Type  Capri,  starres  Modell  ...  S  2.696. — 
Faltfahrer,  12  Typen,  ....  ab  S  3.196. — 
Elektromobil . S  14.750. — 

Verlangen  Sie  Bildprospekte! 

INSTITUT  BSTÄNDIG  I.  FREYUNG  5 


SK&CAa uce 

ist  die  einzige  Tauschstelle  und  eine  der 
billigsten  Einkaufsquellen  für  Neuwaren  — 
einfach  oder  elegant  —  und  für  Gebraucht¬ 
sachen,  aber  zugleich  eine  gute  Geldquelle 
für  jedermann,  weil  man  jedeArtGebraucht- 
sachen  in  der  „Chance“  günstig  verkaufen 
lassen  kann.  Beste  Verwertung  von  Verlassen- 
schaften  und  Geschäftsmassen,  Möbeln,  Beklei¬ 
dung  usw.  Abholdienst:  5545  01 

Wien  V.  Wiedner  Hauptstraße  87 
Wien  II.  Ausstellungsstraße  1 
Linz,  beim  Hauptbahnhof 


DER  BEZUGSPREIS  FÜR  „UNSER  SCHAFFEN“  BETRÄGT: 


Jahresabonnement . S  50. — 

^-Jahresabonnement . S  30. — 


Förderungs-Jahresabonnement  .  .  .  .  S  100. — 

Förderungs-1^- Jahresabonnement  .  .  S  60. — 

Abonnementsbestellungen  nimmt  die  Administration  schriftlich  oder  telephonisch  entgegen. 

WIEN  XX.  TREUSTRASSE  9  •  TELEPHON  353681  SERIE 

Postsparkassenkonto  25.700 


Mitgliederaufnahme 

Erblindete  oder  schwer  sehbehinderte  Personen  können  sich  bei  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  um  die  Aufnahme  als  Mitglied  bewerben. 

Die  Hilfsgemeinschaft  steht  allen  Erblindeten  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  und  hilft  ihnen 
bei  der  Erlangung  der  ihnen  rechtlich  zustehenden  Leistungen,  wie  Hilflosenzuschuß, 
Blindenbeihilfe,  Fahrtbegünstigungen,  Befreiung  von  der  Rundfunkgebühr  usw. 

Es  ist  im  eigensten  Interesse  gelegen,  einer  Gemeinschaft  anzugehören,  denn  das  Schick¬ 
sal,  wie  schwer  es  auch  sein  mag,  wird  gemeinsam  leichter  ertragen.  Die  Anschrift  der 
Organisation  lautet: 

HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN  ÖSTERREICHS 
Wien  XX.  Treustraße  9,  Telephon  35  36  81  Serie 
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Gelbe  Armbinde,  weißer  Stock 


Der  Blindenrat  tagte 


Der  Blindenrat  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  ist  eine  Körper¬ 
schaft,  welche  die  von  den  Mitgliedern  ge¬ 
wählten  Delegierten  vereinigt.  Der  Blindenrat 
kommt  drei-  bis  viermal  im  Jahr  zusammen, 
um  in  eingehender  Aussprache  die  weiteren 
dem  Wohle  der  Blinden  dienenden  Tätig¬ 
keiten  zu  beraten.  Ein  umfassender  Bericht 
des  Obmannes  der  Hilfsgemeinschaft  infor¬ 
miert  über  die  abgelaufene  Arbeitsperiode. 
Wenn  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  betont 
wird,  daß  die  Blinden  gleichberechtigte  und 
vollwertige  Mitbürger  unserer  Heimat  sein 
wollen,  so  bestätigt  die  ausführliche  und 
sachliche,  von  hohem  Ernst  getragene  Debatte 
in  den  Blindenratssitzungen  die  Richtigkeit 
dieses  Verlangens.  In  vielen  schöpferischen 
Leistungen  zeigt  sich  die  Anteilnahme  der 
Blinden  am  gesellschaftlichen,  wirtschaft¬ 
lichen  und  kulturellen  Leben  und  rechtfertigt 
damit  ihr  Streben  nach  dem  ihnen  gebühren¬ 
den  Platz. 

Die  Blindenratssitzung  vom  26.  Mai  1963 
erhielt  ihr  besonderes  Gepräge  dadurch,  daß 
sie  erstmalig  im  Blindenaltersheim  „Wald¬ 
pension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  statt¬ 
fand.  Ein  Autobus  brachte  die  Mitglieder  des 
Blindenrates  und  ihre  Begleiter  hinaus,  wo 
alles  für  einen  herzlichen  Empfang  vorbereitet 
war.  Im  Speisesaal,  der  zum  Konferenzzimmer 
hergerichtet  war,  eröffnete  der  Vorsitzende, 
Kollege  Robert  Vogel,  die  Sitzung  und  führte 
unter  anderem  aus: 

Im  eigenen  Heim 

Es  ist  das  erste  Mal,  daß  die  Hilfsgemein¬ 
schaft  eine  solche  Sitzung  im  eigenen  Heim 
durchführt.  Es  ist  sicher  notwendig  und  gut, 
unsere  Sitzungen  in  die  eigenen  Heime  zu 


Auf  der  Tagung  in  Hochegg 


verlegen,  um  damit  die  feste  Verbundenheit 
unserer  Funktionäre  mit  den  schönen  Ein¬ 
richtungen  ihrer  Organisation  auszudrücken. 
Die  heutige  Sitzung  soll  dem  Rückblick  un¬ 
serer  Tätigkeit  der  letzten  15  Jahre  gewidmet 
sein. 

Am  10  April  1948  begannen  wir,  eine  kleine 
Gruppe  mutiger  Blinder,  unsere  Tätigkeit  mit 
nur  100  Schilling.  Wenn  wir  heute  sehen,  wie 
in  diesem  Blindenaltersheim  alte  Blinde  ein 
glückliches  Unterkommen  gefunden  haben, 
welches  ihnen  ermöglicht,  einen  sorgenfreien 
Lebensabend  zu  verbringen  —  dann  können 
wir  stolz  darauf  sein.  Zur  gleichen  Zeit  ver¬ 
bringen  jetzt  blinde  Menschen  in  unserem 
Erholungsheim  „Harmonie“  in  Unterdambach 
sorglose  Wochen  in  voller  Zufriedenheit  und 
in  Gesellschaft  mit  ihren  Schicksalsgefährten. 
Wir  haben  daher  allen  Grund,  mit  den  ab¬ 
gelaufenen  15  Jahren  zufrieden  zu  sein.  Was 
in  dieser  Zeit  geschaffen  wurde,  hat  viel  Arbeit 
und  Mühe  gekostet.  Aber  es  war  nicht  ver¬ 
gebens. 

Motor  im  Blindenwesen 

haben  wir  uns  vorgenommen  zu  sein.  Jeder 
Motor  besteht  aus  vielen,  oft  kleinen  Teilen. 
Sie  alle  gehören  zusammen  und  bilden  ein 
Ganzes.  Jeder  unserer  Funktionäre  ist  ein  Teil 
unserer  Gemeinschaft,  und  jeder  sollte  sich 
immer  wieder  fragen,  ob  er  stets  seine  Pflicht 
erfüllt.  Wir  alle  haben  eine  große  Verpflich¬ 
tung  auf  uns  genommen:  Wir  wollen  bei¬ 
tragen  zur  stetigen  Vorwärtsentwicklung  des 
österreichischen  Blinden wesens. 

Wir  haben  am  Beginn  dieses  Jahres  bewiesen, 
daß  wir  über  unsere  eigene  Arbeit  für  die 
Blinden  hinaus  heute  bereits  imstande  sind, 
weitere  Aufgaben  zu  erfüllen,  die  man  früher 
keinem  Blinden  zugemutet  hätte:  Sorge  zu 
tragen  für  sehende  Menschen!  Als  wir  in 
diesem  Winter  frierende  alte  Sehende  und 
Blinde  in  unserer  „Waldpension“  aufgenom¬ 
men  haben,  um  sie  vor  der  Kälte  zu  schützen, 
da  hat  die  Öffentlichkeit  aufgehorcht.  Diese 
unsere  Tat  tiefster  Menschlichkeit  hat  in  der 
ganzen  Bevölkerung  Anerkennung  gefunden. 
Als  wir  später  in  unserer  Zeitschrift  „Unser 
Schaffen“  einen  Aufruf  an  die  Leser  richteten, 
mit  der  Bitte,  uns  bei  der  Beschaffung  der  für 


unser  Altersheim  benötigten  hundert  be¬ 
quemen  Sessel  zu  helfen  —  da  erwies  sich  die 
Hilfsbereitschaft  über  alle  Erwartungen  groß- 
1  artig.  Solche  spontane  Mithilfe  berechtigt  uns 
I  für  die  Zukunft  zu  weiterem  Optimismus  und 
großer  Zuversicht. 

Unsere  Zeitschrift 

„Unser  Schaffen“  leistet  seit  Jahren  eine 
weitreichende  Aufklärungsarbeit.  Sie  beginnt 
nunmehr  ihre  praktischen  Früchte  zu  zeitigen. 
So  haben  wir  z.  B.  in  diesem  Jahre  einige 
Legate  von  Freunden  zugesprochen  erhalten, 
die  eine  schöne  Hilfe  für  uns  bedeuten.  Wir 
sind  der  Sache  nachgegangen  und  konnten 
feststellen,  daß  es  sich  bei  den  Verstorbenen, 
die  in  ihrem  letzten  Willen  uns  Blinde  bedacht 
haben,  um  Leser  von  „Unser  Schaffen“  und 
um  langjährige  Förderer  der  Hilfsgemeinschaft 
handelt.  Unsere  Zeitschrift  erweist  sich  also 
immer  mehr  als  ein  ständiges  Verbindungs¬ 
mittel  zwischen  den  Blinden  und  ihren  sehen- 
j  den  Freunden  und  Helfern.  „Unser  Schaffen“ 

;  hebt  das  Ansehen  der  Hilfsgemeinschaft  und 
verbreitet  Wissen  und  Sympathie  über  und 
für  die  Blindenschaft. 

Das  Schicksal  in  eigenen  Händen 

Kollegen,  ist  es  nicht  ein  herrliches  Gefühl, 
hier  in  diesem  unserem  eigenen  Sitzungssaal 
zu  tagen,  im  eigenen  Haus,  das  wir  uns  vor 
knapp  drei  Jahren  selbst  geschaffen  haben? 
Nicht  viele  andere  hätten  den  Mut  aufgebracht, 
diese  ehemalige  Ruine  aufzubauen  und  so 
schön  einzurichten.  Und  alles,  was  wir  uns  in 
|  diesen  Jahren  geschaffen  haben,  konnten  wir 
;  deshalb  zuwege  bringen,  weil  wir  Blinde  in  der 
j  Hilfsgemeinschaft  unser  Schicksal  in  eigene 
Hände  nahmen.  Wir  haben  bewiesen,  daß 
|  uns  unser  hartes  Los  nicht  beugen  konnte.  Wir 
wurden  in  diesen  Jahren  unseres  Wirkens 
i  selbstbewußter  und  stärker.  Diese  unsere 
Arbeit  kommt  ja  nicht  nur  den  jetzt  Blinden 
zugute.  Sie  dient  auch  allen  jenen,  die  dereinst 
noch  erblinden  können  und  werden.  Erblin- 
!  düngen  lassen  sich  in  unserer  Zeit  kaum  ver¬ 
meiden.  Statistisch  wurde  erwiesen,  daß  sie 
eher  im  Zunehmen  sind.  Deshalb  haben  wir, 
vorausblickend,  Einrichtungen  geschaffen,  die 
noch  Generationen  von  Blinden  nützlich  sein 
werden.  Wir  betonen  immer  wieder:  Wir 
kommen  nicht  als  Bettler  zu  den  Sehenden. 
Wir  wollen  keine  Almosenempfänger  sein. 


Wir  beanspruchen  das  Recht,  Dankbarkeit  zu 
erhalten  dafür,  daß  wir  trotz  schwerster  eige¬ 
ner  Behinderung  unsere  ganze  Kraft  ein- 
setzen,  Werke  zu  schaffen,  die  allen  zugute¬ 
kommen. 

Der  soziale  Fortschritt 

Als  wir  im  Jahre  1948  unsere  Tätigkeit  in 
der  Hilfsgemeinschaft  wieder  aufnahmen, 
begannen  wir  dort,  wo  wir  1938  auf  hören 
mußten.  Das  war  auch  deshalb  notwendig, 
hatten  sich  doch  die  Verhältnisse  für  die 
Blinden  unseres  Landes  nicht  nur  nicht 
gebessert,  sondern  eher  verschlechtert.  Da¬ 
mals  war  es  notwendig,  rasch  verschiedene 
Maßnahmen  zu  treffen,  um  den  notleidenden 
Blinden  sofort  Hilfe  zu  geben.  Inzwischen  ist 
die  Entwicklung  nicht  stehengeblieben.  Die 
Hilfsgemeinschaft  hat  gemeinsam  mit  dem 
Österreichischen  Blindenverband  den  Kampf 
um  die  Blindenbeihilfe,  um  den  Hilflosen- 
zuschuß  und  andere  Begünstigungen  geführt, 
und  wir  waren  dabei  erfolgreich.  Leider  ist 
diese  nützliche  Zusammenarbeit  später,  nicht 
durch  unser  Verschulden,  abgerissen.  Immer 
mehr  sind  wir  in  der  Hilfsgemeinschaft  zur 
Erkenntnis  gekommen,  daß  wir  dem  all¬ 
gemeinen  sozialen  Aufstieg  in  unserem  Lande 
Rechnung  tragen  müssen.  Wir  wollen  nicht 
mehr  die  blinden  Almosenempfänger  von 
gestern,  wir  wollen  in  jeder  Beziehung  als 
gleichberechtigte  Bürger  angesehen  werden! 

Das  erste  österreichische  Blindenaltersheim 

Als  wir  in  den  Jahren  1951  bis  1959  durch 
unsere  Aktion  „Blinde  aufs  Land“  erkennen 
mußten,  wie  schwer  es  gerade  die  alten  Blinden 

▼  ▼▼  Tr'T"T’  T 'T  T”T”,r  T”T- ”V  ▼  ▼ 

Die  Funktionäre  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  fanden  sich  am  Sonntag, 
dem  26.  Mai  1963,  zu  einer  Tagung  im  Blindenalters¬ 
heim  „  Waldpension “  in  Hochegg  zusammen.  Mit 
größter  Aufmerksamkeit  folgten  die  trotz  Blindheit 
sehr  aktiven  und  lebensbejahenden  Menschen  den 
Ausführungen  des  Vorsitzenden  der  Organisation. 


ANRUF 

Einsamkeit,  Schwester,  ich  rufe  dich! 

Pflüge  tief  in  meines  Lebens  Feld, 

Tilge  der  Wirrnis  Giftkraut  um  mich, 

Hilf,  daß  mein  Acker  sei  gut  bestellt. 

Wo  zu  viel  Schatten,  dort  streue  Licht, 

Sorge  mit  wunderwirkender  Hand, 

Daß  auch  der  Freude  Blumengesicht 
Manchmal  mir  blühe  am  Wegesrand. 

Richte  steil  auf  das  geknickte  Korn, 

Schenke  Kühle  im  sengenden  Glast; 

Schwester,  du  gleichst  einem  stillen  Born, 

Der  mich  labt  bei  der  Arbeit  und  Rast. 

Laß  uns  erwarten  der  Reife  Zeit, 

Wurzle  mir  ein  das  große  Gebot: 

Vielen  sei  diese  Ernte  bereit 
In  der  Güte  gesegnetem  Brot. 

YVONNE  BLAUENSTEIN  ER-STEP  AN 


hatten,  nach  den  drei  Wochen  in  der  „Har¬ 
monie“  wieder  in  ihren  grauen  Alltag  in  die 
Stadt  zurückzukehren,  da  reifte  in  uns  der 
Gedanke  zur  Schaffung  eines  Dauerheimes. 
Dieser  Gedanke  wurde  im  März  1960  durch 
die  Erwerbung  der  „Walcjpension“  in  die  Tat 
umgesetzt.  In  diesen  drei  seither  vergangenen 
Jahren  haben  wir  hier  schon  viele  Blinde 
glücklich  machen  können.  Wir  sichern  diesen 
Menschen  einen  zufriedenen  Lebensabend. 
Fragen  Sie  die  Menschen,  die  hier  leben,  wie 
und  ob  sie  sich  glücklich  fühlen,  und  Sie 
werden  sehen,  daß  keiner  mehr  weg  will. 

Unser  Stolz 

Liebe  Freunde!  Sie  haben  sich  in  all  den 
Jahren  selbst  davon  überzeugen  können,  daß 
wir  in  gemeinsamer  Arbeit  Großes  und 
Bleibendes  schaffen  konnten.  Von  vielen 
ernstzunehmenden  Persönlichkeiten  wird  un¬ 
sere  Arbeit  bereits  anerkannt  und  geschätzt. 
Wir  wollen  uns  auch  in  Zukunft  durch  keiner¬ 
lei  Kleinmütigkeit  von  unserem  eingeschlage¬ 
nen  Wege  abbringen  lassen.  Und  wann  immer 
der  Ruf  an  unsere  Mitarbeiter  erging,  mit¬ 
zuhelfen,  sei  es  den  Besuch  von  Mitgliedern 


oder  eine  Spendenwerbung  durchzuführen 
oder  einer  alten  alleinstehenden  Blinden  ein 
Päckchen  zu  überbringen  —  sie  waren  immer 
zur  Stelle.  Darin  liegt  ein  Grund  für  die 
Stärke  der  Hilfsgemeinschaft.  Wir  haben 
daher  alle  Ursache,  auf  unsere  Organisation 
stolz  zu  sein. 

Aus  der  Debatte 

Die  anwesenden  Funktionäre  nahmen  in 
einer  eingehenden  Diskussion  zu  den  auf¬ 
geworfenen  Problemen  Stellung.  Maria  Klinka , 
von  vielen  die  Blindenmutter  genannt,  sagte, 
daß  sie  stolz  darauf  sei,  der  Hilfsgemeinschaft 
anzugehören.  Wenn  auch  die  angegriffene 
Gesundheit  unserer  Kollegin  eine  stärkere 
Tätigkeit  in  der  Organisation  nicht  mehr 
erlaubt,  mit  dem  Herzen  bleibt  sie  mit  ihr 
stets  verbunden. 

Ernst  Kotowski,  blinder  Telephonist  und 
Schriftführer  der  Hilfsgemeinschaft,  ist  tief 
beeindruckt  von  der  Waldpension  und  davon, 
daß  bereits  eine  so  große  Zahl  von  Blinden 
hier  freundliche  Aufnahme  gefunden  hat. 
„Ich  bin  froh,  an  der  Arbeit  zum  Nutzen  der 
Blinden  hier  teilnehmen  zu  können.“ 

Prof.  Hanausek,  Musikpädagoge  und  Vor¬ 
standsmitglied,  bedauert,  daß  die  öffentlichen 
Stellen  noch  so  wenig  Verständnis  für  die 
Blindenarbeit  zeigen.  Es  wäre  nützlich,  wenn 
alle  maßgeblichen  Stellen  sich  hier  an  Ort  und 
Stelle  von  der  Notwendigkeit  ausgedehnter 
Blindenfürsorge  überzeugen  würden.  Frau 
Kheil,  früher  Opernschneiderin  und  jetzt 
Insassin  der  Waldpension,  erklärt:  „Wir 
werden  hier  gut  betreut,  sind  ausgezeichnet 
aufgehoben  und  können  es  uns  nicht  schöner 
wünschen.  Wir  alle  hier  heraußen  sind  den 
Schöpfern  dieses  Blindenaltersheimes  für 
diese  Leistung  dankbar.“  Alle  Redner  brach¬ 
ten  ihre  volle  Übereinstimmung  mit  den  Aus¬ 
führungen  des  Obmannes  zum  Ausdruck. 

*  *  * 

Nach  einem  guten  von  der  fürsorglichen 
Heimleiterin  Frau  Schrammel  gebotenen 
Mittagmahl  und  gemütlichem  Beisammensein 
endete  dieser  Tag  als  eine  schöne  Erinnerung 
im  Leben  der  Hilfsgemeinschaft. 


Abonnieren  Sie  „ Unser  Schaffen“ ! 
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Der  hohe  Gast 


\  FRIEDRICH  WALLISCH 


„Entsetzlich!  Lies  diese  Depesche!  Er¬ 
krankt  —  kann  nicht  kommen.  Der  große 
I  Mann,  den  sie  uns  aus  der  Stadt  herschicken 
wollten,  kommt  einfach  nicht.  Erkrankt. 
Schluß.  Entsetzlich!“  —  „An  einen  Ersatz 
denken  die  gewaltigen  Köpfe  in  der  Stadt 
nicht.  So  weit  reicht  ihre  Vernunft  nicht.“  — 
„Das  werfe  ich  ihnen  am  wenigsten  vor.  Eine 
solche  Persönlichkeit,  einen  solchen  Redner 
kann  man  nicht  im  Handumdrehen  ersetzen.“ 
—  „Im  letzten  Augenblick  sagt  er  ab.  Fürch¬ 
terlich!“  —  „Der  Saal  ist  zum  Bersten  voll. 
Was  sollen  wir  tun,  um  Himmels  willen?“  — 
„Viele  sind  einen  Tag  lang  gefahren,  um  ihn 
zu  hören.“  —  „Sie  schlagen  uns  alles  kurz 
und  klein,  wenn  wir  ihnen  sagen,  daß  er  nicht 
kommt.“  —  „Sie  schießen  uns  krumm.“  — 
„Krumm?  Siebe  machen  sie  aus  uns,  wenn  sie’s 
erfahren.“ 

Ein  komisches  kleines  Auto  ratterte  heran, 
es  war  ein  Haufen  Gerümpel  auf  vier  Rädern. 
Ein  Männer  köpf  blickte  heraus.  „Hallo!  Ist 
I  das  da  ein  Gasthaus,  in  dem  man  eine  ver¬ 
nünftige  Mahlzeit  bekommt?“  —  „Ernesto!“ 
rief  man  ihn  erstaunt  an.  „Bist  du’s  wirklich  ?“ 
Der  Mann  kletterte  aus  einem  komischen 
Auto  und  stellt  sich  auf  die  Beine.  „Gömez! 
Daß  ich  dich  hier  treffe!“  Sie  umarmten  sich 
•  und  küßten  einander  auf  die  Wangen.  „Was 
machst  du  hier,  Gömez?“  fragte  der  Auto¬ 
fahrer.  „Ich?  Seit  fünfzehn  Jahren  lebe  ich 
i  hier.  Und  du,  Ernesto?“  —  „Ich  bin  auf  dem 
Weg  nach  San  Donoso.  Will  jetzt  nur  rasch 
etwas  essen.  War  noch  nie  im  Leben  in  diesem 
Nest  und  das  erste  ist,  daß  ich  hier  meinen 
!  Jugendfreund  finde.  Das  nenn’  ich  Glück.“ 
„Willkommen  bei  uns,  liebster  Ernesto! 
Ich  freu’  mich  unbändig,  daß  dich  der  Wind 
hierher  verschlagen  hat.“  —  „So  herzlich 
empfangen  zu  werden“,  versicherte  Ernesto, 
der  Mann  aus  dem  Auto,  „das  ist  schön,  da 
kann  man  von  Glück  reden.“  —  „Von  Glück 
reden“,  wiederholte  Gömez.  „Ja.  Sag,  willst 
du  mir  einen  Gefallen  tun,  Ernesto?“  — 
„Dir  ?  Jeden,  jeden !  Für  meinen  Jugendfreund 
Gömez  tu’  ich  alles!“  —  „Ernesto,  du  warst 
doch  schon  in  der  Schule  ein  großer  Dampf¬ 
plauderer.  Ich  bitte  dich,  nein,  ich  flehe  dich 


an,  komm  sofort  in  den  Saal  und  halte  eine 
Rede!  Wir  brauchen  einen  Redner.“ 

Schon  drängten  sich  zehn,  zwanzig,  fünfzig 
Männer  an  den  Fremden  heran.  Man  ver¬ 
nahm  Hochrufe,  einige  applaudierten,  einige 
schossen  ihre  Revolver  in  die  Luft  ab,  zur 
festlichen  Begrüßung  des  hohen  Gastes.  Ein 
Megaphon  am  Munde,  brüllte  der  Chef  des 
Komitees:  „Alle  Versammelten  werden  höf- 
lichst  gebeten,  ihre  Plätze  im  großen  Saale  ein¬ 
zunehmen.  Unser  hochzuverehrender  Gast 
beginnt  sogleich  seine  Rede.“ 

Man  geleitete,  führte,  schob,  zwang  Ernesto 
auf  das  Podium  im  Saal.  Er  versuchte  noch, 
sich  mit  seinem  Freunde  Gömez  zu  verständi¬ 
gen:  „Was  soll  ich  denn  —  worüber  soll  ich 
sprechen?  Ich  habe  keine  Ahnung,  weshalb 
diese  Leute  zusammengekommen  sind.“  Gö¬ 
mez  bat  ihn  heimlich  mit  einer  entsetzten  Ge¬ 
bärde,  nichts  zu  verraten.  „Sprich  nur,  sprich!“ 
drängte  er  leise.  „Bei  unserer  alten  Freund¬ 
schaft!“  Er  sagte  noch  etwas,  aber  Ernesto 
verstand  es  nicht  mehr  in  dem  Jubel  der  Un¬ 
zähligen,  die  den  Saal  füllten. 

Der  Chef  des  Komitees  faßte  sich  kurz: 
„Ich  habe  die  besondere  Ehre“,  rief  er,  „un¬ 
seren  hohen  Gast  zu  begrüßen,  und  bitte  ihn 
in  unser  aller  Namen,  das  Wort  zu  ergreifen.“ 
Die  flehenden  Blicke  seines  Jugendfreundes 
Gömez  zwangen  Ernesto,  zu  beginnen :  „Meine 
lieben,  teuren  Mitbürger !  Es  ist  mir  eine  große 
Freude,  in  eurem  Kreise  zu  sprechen  und 
euch  so  zahlreich  hier  versammelt  zu  sehen. 

FRÜHLINGS-ERWACHEN 

Des  Himmels  Glanz  prunkt  blau  wie  Meere , 
wie  glücklich  schimmert  grünes  Jugendkleid! 

Schon  schäumt  der  Blütenschnee  in  weißer  Schwere 
und  rosig  leuchtet  frohe  Osterzeit. 

Hauchleise  raunt’ s  in  lauen  Lüften 
zartflüsternd  wie  in  Harfenklangakkord, 
die  Seele  schwebt  aus  dunklen  Wintergrüften 
hinan,  erlöst,  in  Frühlingssehnen  fort. 

Wie  lust  voll  trägt  das  luftige  Lied  der  Sänger 
den  Jubelruf  der  Stunde  hoch  empor : 

Auf,  sonnenwärts,  heraus  aus  erdenenger 
Begrenztheit,  singet  Auferstehungschor ! 

DR.  FRANZ  FRIEDLAENDER 
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SCHLECHTE  ZEITEN 
FÜR  POETEN 

Ein  Mensch,  der  von  Beruf  Poet, 

Des  Frühlings  durch  die  Gärten  geht. 

Betört  vom  sanften  Sonnenschein, 

Vom  Knospen  erster  Blümelein, 

Durchströmt  von  Jubel  das  Gemüt, 

WeiVs  wieder  grünt,  weiVs  wieder  blüht, 

Möcht  er  —  sei  es  auch  unmodern  — 
ln  Worte  fassen  gar  zu  gern. 

Was  ihm  so  froh  bewegt  den  Sinn. 

Er  setzt  sich  unter  Flieder  hin  — 

Doch  sinken  läßt  er  bald  den  Stift. 

Er  weiß  genau,  daß  derlei  Schrift, 

Sei  sie  beschaffen  wie  auch  immer. 

Ihm  die  Verleger  nie  und  nimmer 
Sind  abzunehmen  je  bereit 
In  dieser  unsrer  heutigen  Zeit. 

Wer  schert  sich  schon  um  Lieb ’  und  Lenz  ? 

Sing,  Dichter,  von  Mercedes-Benz! 

Dp.  MARIA  OSTEN 


Woher  ich  komme,  das  wißt  ihr.  Und  was  ich 
euch  zu  sagen  habe,  sollt  ihr  sogleich  erfahren.“ 
Alle  hielten  den  Atem  an.  „Es  gibt“,  sprach 
Ernesto  weiter,  „verschiedene  Arten,  mit  den 
Dingen  fertigzuwerden.  Entweder  man  läßt 
sie  an  sich  herankommen  oder  man  geht  ihnen 
entgegen,  faßt  sie  bei  den  Hörnern  und  nimmt 
alle  Willenskraft  zusammen,  um  das  zu  er¬ 
reichen,  was  man  sich  vorgenommen  hat.“  — 
„Jawohl!“  rief  es  aus  dem  Saale  herauf. 
„Bravo!“ 

„Das  Leben,  meine  teuren  Mitbürger  und 
Freunde,  besteht  aus  der  Vergangenheit,  der 
Gegenwart  und  der  Zukunft.  Die  Vergangen¬ 
heit  ist  vorüber,  wir  können  nichts  mehr  an  ihr 
ändern.  Aber  die  Gegenwart  ist  da  und  in  dem 
Schoße  der  Zukunft  liegt  alles,  was  noch  werden 
wird.“  Er  neigte  sich  vor  und  fragte  mit 
scharfer  Betonung:  „Können  wir  die  Zukunft 
meistern?  Ja!“  Er  schmetterte  es  hinaus:  „Ja, 
wir  können  sie  meistern,  wenn  wir  imstande 
sind,  sie  zu  unterjochen!“  Jemand  klatschte  in 
die  Hände.  Das  war  das  Signal  zum  donnern¬ 
den  Applaus. 

„Und  wißt  ihr,  meine  Freunde“,  fuhr 
Ernesto  fort,  sein  Eifer  entzündete  sich  an 
seinen  eigenen  Worten,  „wißt  ihr,  was  wir  zu 
tun  haben  ?  Du  und  du  und  wir  alle  ohne  Aus¬ 
nahme!  Wir  müssen  das  tun,  was  die  Lage 
von  uns  fordert.  Manchmal  tritt  ein  Ereignis 
überraschend  ein.  Wer  es  im  voraus  weiß,  den 
kann  es  nicht  überraschen.  Mancher  Kaktus 


hat  spitze  Stacheln,  vor  denen  man  sich  in 
acht  nehmen  muß.  Wer  sich  auf  einen  Feigen¬ 
kaktus  setzt,  den  stechen  die  Stacheln.“  Das 
Publikum  lachte  genießerisch. 

„Aber“,  setzte  Ernesto  fort,  „die  Obst¬ 
bäume  haben  keine  Stacheln.  Wer  reifes  Obst 
genießt,  der  genießt  es  wirklich.  Bedenken  wir 
immer,  meine  Freunde,  daß  derjenige,  der 
sich  an  einer  Mahlzeit  satt  ißt,  nachher  einige 
Zeit  lang  nicht  mehr  zu  essen  braucht!  Das 
liegt  so  in  unserer  Natur.  Deshalb  beschwör’ 
ich  euch :  Eßt  getrost,  wenn  ihr  genug  zu  essen 
habt  und  noch  nicht  satt  seid!  Werdet  nicht 
schwach,  solang  ihr  stark  seid !  Ja,  meine  Mit¬ 
bürger,  gehen  wir  unseren  Weg  und  vergessen 
wir  dabei  nie,  wie  das  werden  soll,  was  wir 
wünschen!  Vor  allem  aber“  —  er  machte  eine 
eindrucksvolle  Pause  —  „vor  allem,  denken 
wir  immer  und  immer  an  das  eine:  Wir  sind, 
was  wir  sind!“  Jubelrufe  der  Menge  unter¬ 
brachen  seine  Rede.  Einige  schrien:  „Das  ist 
unser  Mann!  —  Der  gibt  es  ihnen!  —  Der 
weiß,  was  er  will!“ 

Ernesto  fing  den  Zwischenruf  auf.  „Jawohl, 
meine  Freunde.  Ich  weiß,  was  ich  will.  Und 
ihr  wißt  auch,  was  ihr  wollt.  Wenn  die  Sonne 
scheint,  ist  es  Tag.  Nachts  scheint  sie  nicht. 
Bleibt  eingedenk  dieser  schlichten  Weisheit!“ 
Er  zögerte  ein  wenig,  um  aus  dem  Schatz 
seines  Wissens  wieder  neue  Erkenntnisse  her¬ 
vorzuholen.  „Wir  haben  vielerlei  erlebt,  Gutes 
und  Schlechtes,  Schönes  und  Häßliches, 
Sonnenschein  und  Regen,  Windstille  und  Sturm. 
Doch  eines  bleibt  für  immer  unverrückbar: 
Unsere  Augen  sind  nicht  dazu  da,  sich  vor  dem 
zu  verschließen,  was  wir  sehen  können.  Wir 
haben  die  Wahl  zwischen  dem  Vorwärts  und 
dem  Zurück.  Denn  wer  nicht  vorwärtsgeht 
und  nicht  zurückweicht,  der  kommt  nicht  von 
der  Stelle.  Nie!“  Er  schmettete  es  in  den  Saal: 
„Nie!“  Die  Männer  schrien  und  trampelten 
vor  Begeisterung. 

„Deshalb  ruf’  ich  euch  alle  auf,  meine  teuren 
Freunde  und  Mitbürger,  seid  euch  dessen 
bewußt,  was  ihr  wissen  müßt !  Die  Erde  dreht 
sich!  Was  groß  und  mächtig  ist,  kann  nicht 
zugleich  klein  und  machtlos  sein.  Niemals !“  — 
„Niemals!“  brüllten  hunderte  Stimmen  hin¬ 
gerissen.  Beifall  knatterte,  der  Boden  bebte 
unter  dem  Trampeln  vieler  Stiefel. 

„Und  nun,  meine  Mitbürger,  laßt  die 
Gelegenheit  nicht  ungenützt,  die  sich  euch 
bietet!“  Seine  Rede  steigerte  sich  zur  letzten 
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Links:  Der  Präsident  des  Buchdruckerverbandes 
und  Chef  der  Firma  Brüder  Rosenbaum ,  Herr 
Komm.-Rat  Rudolf  Rosenbaum,  folgte  gerne  der 
Einladung  zur  Besichtigung  des  Blindenaltersheimes 
„ Waldpension “  in  Hochegg  bei  Grimmenstein. 
Herr  Alois  Liepold,  sein  engster  langjähriger  Mit¬ 
arbeiter,  begleitete  ihn. 

„Ich  kenne  das  von  Ihnen  geschaffene  Heim  von 
Bildern  aus  ,  Unser  Schaffen ‘,  meinte  Herr  Komm.- 
Rat  Rosenbaum,  aber  was  wir  hier  zu  sehen  bekom¬ 
men  haben,  über  trifft  alles,  was  man  sich  nach  den 
Photos  in  Ihrer  Zeitschrift  vorstellen  kann.  Ich 
habe  große  Sympathie  für  die  Blinden,  und  diese 
rührt  aus  jener  Zeit  her,  da  mein  Großvater,  Simon 
Heller,  Direktor  des  Blindeninstitutes  auf  der  Hohen 
Warte  war. 


Rechts :  Frau  Hertha  Rosenbaum,  eine  gute  Freun¬ 
din  und  liebe  Helferin  der  Blinden,  besuchte  kürzlich 
das  Blindenaltersheim  „  Waldpension “. 

„Ich  bin  von  dem,  was  Sie  hier  geschaffen  haben, 
tief  beeindruckt.  Ich  bewundere  Ihr  Wirken  und  bin 
glücklich  zu  wissen,  daß  es  gerade  in  der  heutigen, 
so  schwierigen  Zeit  Menschen  gibt  wie  Sie,  die  sich 
ganz  der  Hilfe  für  ihre  schwächeren  Mitmenschen 
widmen.  Grüßen  Sie,  bitte,  Ihre  Schützlinge  von 
mir,  und  sagen  Sie  ihnen,  daß  ich  wie  bisher  mit 
meinen  bescheidenen  Kräften  zur  Verbesserung 
ihrer  Lebensbedingungen  beitragen  werde.  Ich  ver¬ 
spreche  Ihnen,  daß  ich  überall  von  Ihrem  menschen¬ 
freundlichen  Wirken  erzählen  und  Ihrer  Hilfs¬ 
gemeinschaft  neue  Freunde  gewinnen  werde.“ 


gewaltigen  Höhe:  „Auf,  auf,  ihr  Männer!  Die 
Zeit,  in  der  ihr  Kinder  ward,  ist  vorüber.  Die 
Welt  wartet  nicht.  Glaubt  mir,  eine  Hand  mit 
fünf  Fingern  leistet  mehr  als  ein  einziger 
Finger!  Geht  nach  Hause,  kehrt  zurück  zu 
eurer  Arbeit,  zu  eurer  Familie,  sammelt  Kraft 
im  Schlafe  und  seid  am  Tage  wach !  Und  bleibt 
dessen  eingedenk,  was  ich  euch  gesagt  habe! 
Dann  hab’  ich  nicht  vergebens  zu  euch  ge¬ 
sprochen.“ 

Er  verbeugte  sich  ein  wenig,  der  Saal  er¬ 
zitterte  von  dem  tosenden  Beifall,  schweiß¬ 
triefend  verließ  Emesto  das  Rednerpodium. 
Er  mußte  unzählige  Hände  schütteln,  un¬ 
zählige  männlich  herbe  Umarmungen  über 
sich  ergehen  lassen.  Man  hob  ihn  hoch  und 
trug  ihn  im  Triumph  zu  seinem  Auto.  Aus  dem 
begeisterten  Jubel  der  brüllenden  Menge  ver¬ 
nahm  er  etliches  deutlich:  „Endlich  einer,  der 
den  Mut  zur  Wahrheit  auf  bringt!  —  Ein 


Philosoph,  aber  er  versteht  es,  das  Tiefste 
volkstümlich  auszudrücken !  —  Ein  Redner  wie 
kein  zweiter!“ 

Die  dankbaren  Zuhörer  brachten  zum 
Wagen  des  hohen  Gastes  mehrere  gebratene 
Hühner,  einen  Topf  mit  heißer  Olla  podrida 
und  ein  gutes  Dutzend  Weinflaschen.  Als  es 
Emesto  gelungen  war,  sein  komisches  Auto  in 
Gang  zu  bringen,  gab  ihm  die  Menge  schließ¬ 
lich  den  Weg  frei,  er  fuhr  los.  Jetzt  erst  erin¬ 
nerte  er  sich  an  seinen  Jugendfreund  Gömez, 
er  wollte  ihn  endlich  fragen,  was  die  Versamm¬ 
lung  bedeutet  hatte.  Aber  er  kam  nicht  mehr 
dazu,  jetzt  war’s  zu  spät. 

Emesto  fuhr  weiter,  nach  San  Donoso,  er 
kaute  an  einem  der  ausgezeichnet  zubereiteten 
Hühner.  Er  war  sehr  zufrieden  . . .  Noch  heute 
weiß  er  nicht,  was  für  eine  Versammlung  es 
eigentlich  gewesen  ist,  in  der  er  so  schön  und 
herzerhebend  gesprochen  hat. 
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Ein  Wunder  namens  Doktor  Schulze 


Zum  erstenmal  wurde  ein  Blinder  an 
den  Bundesgerichtshof  in  Karlsruhe  berufen: 
Dr.  Hans-Eugen  Schulze.  Vor  wenigen  Wochen 
trat  er  sein  Amt  im  II.  Zivilsenat  an  —  mit 
41  Jahren  der  jüngste  von  103  Bundesrichtern. 
Blind  geboren,  erkämpfte  er  sich  durch  Selbst¬ 
studium  den  Weg  zum  Abitur  und  innerhalb 
von  12  Jahren  stieg  er  vom  unbekannten 
Assessor  zum  Mitglied  des  höchsten  deutschen 
Gerichts  auf,  nebenbei  ein  unermüdlicher  För¬ 
derer  internationaler  Blindenhilfswerke.  Hier 
ist  die  Geschichte  seines  erstaunlichen  Lebens, 
von  Dr.  Schulze  selbst  erzählt! 

I. 

Wir  Richter  schätzen  es  im  allgemeinen 
nicht,  einem  großen  Leserkreis  aus  unserem 
Privatleben  zu  berichten.  Wir  möchten  dem 
Recht  dienen  und  dem  Leser  nicht  als  Men¬ 
schen  begegnen,  die  von  sich  selber  reden. 
Daß  ich  dennoch  für  QUICK  diesen  Bericht 
über  mein  Leben  schreibe,  geschieht  aus 
mehreren  Gründen. 

Bis  vor  zehn  Jahren  noch  war  es  eine  große 
Seltenheit,  daß  dem  Angeklagten  im  Straf¬ 
verfahren  oder  dem  Kläger  und  Beklagten  im 
Zivilprozeß  auf  der  Richterbank  ein  Blinder 
gegenübersaß.  Und  noch  immer  mag  es 
Zweifel  geben,  ob  ein  Blinder  für  das  verant¬ 
wortungsvolle  Amt  des  Richters  geeignet  sei. 
Deshalb  meine  ich,  von  meiner  Arbeit  berich¬ 
ten  zu  sollen.  Ich  möchte  aber  den  Leser  auch 
mit  dem  Leben  der  Blinden  im  allgemeinen 
vertraut  machen,  mit  ihren  kleinen  und  großen 
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TRAURIGE  ZEIT 

Die  Blätter  welken  und  fallen. 

Der  Himmel  ist  grau  umhüllt, 

Von  meinen  Wünschen  allen 
Hat  keiner  sich  erfüllt. 

Als  ich  mein  Luftschloß  baute, 

Waren  die  Blätter  grün. 

Ein  klarer  Himmel  blaute, 

Mein  Herz  war  stolz  und  kühn. 

Jetzt  steh ’  ich  vor  kahlen  Bäumen, 

Mein  Schlößlein  seK  ich  nicht. 

Des  Herzens  Schläge  säumen  — 

Der  Herbst  hält  streng  Gericht. 

EGON  KO  MO  RZYNSKI 


Nöten,  ihren  kleinen  und  großen  Freuden. 
Denn  ich  hoffe,  dadurch  das  Verständnis  für 
meine  Schicksalsgefährten  vertiefen  zu  können. 

Ich  sage  absichtlich  nicht  „Leidensgenos¬ 
sen“,  wie  man  vielleicht  annehmen  möchte. 
Denn  wenn  uns  auch  vieles  von  der  Welt  der 
Sehenden  verschlossen  ist,  so  haben  wir  doch 
teil  am  Leben  wie  jeder  andere,  mit  unseren 
Familien,  unseren  Berufen,  Erfolgen  und 
Freundschaften.  Wir  nehmen  die  Welt  in  uns 
auf,  wenn  auch  auf  andere  Weise  als  der 
Sehende.  Und  es  mag  sogar  sein,  daß  wir 
dabei  ganz  andere  und  vielleicht  tiefere 
Bezirke  des  Erlebens  gewinnen  können. 

Ob  ich,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  vor  41 
Jahren  tatsächlich  das  „Licht  der  Welt“  er¬ 
blickt  habe,  weiß  ich  nicht,  denn  meine  Eltern 
können  nicht  mit  letzter  Sicherheit  sagen,  ob 
ich  in  meiner  ersten  Lebensphase  sehen  konnte. 
Ihnen  fiel  jedenfalls  schon  bald  nach  der 
Geburt  auf,  daß  ich  auf  ihr  Erscheinen  oder 
auf  Handbewegungen  nicht  wie  ein  sehendes 
Kind  reagierte. 

Als  ich  einige  Jahre  alt  war,  wußten  meine 
Eltern,  daß  ich  niemals  würde  sehen  können. 
Was  dies  für  meine  Mutter  bedeutete,  brauche 
ich  kaum  zu  erklären.  Sie  widmete  mir  ihre 
ganze  Liebe  und  Kraft.  Ich  hatte  damals 
keinen  anderen  Spielplatz  als  die  verkehrs¬ 
reiche  Straße  vor  meinem  Elternhaus  in 
Wanne-Eickel.  Doch  wenn  ich  draußen  war, 
setzte  sich  meine  Mutter  mit  ihrem  Strick¬ 
zeug  neben  mich  und  ließ  mich  nicht  aus  den 
Augen.  Einige  Jahre  später  las  sie  mir  Kinder- 
und  Jugendbücher  vor.  Und  als  ich  mich  für 
Karl  May  zu  interessieren  begann,  übernahm 
mein  Vater  das  Vorlesen. 

Doch  bevor  ich  so  weit  war,  kam  ein  Abend, 
an  dem  meine  Mutter  begann,  mir  am  Kinder¬ 
bett  aus  dem  Alten  Testament  vorzulesen.  Es 
ist  einer  meiner  unvergeßlichen  Eindrücke 
geblieben.  Freilich  gab  es  auch  bei  mir  später 
eine  Zeit  der  Abkehr  von  Gott  und  erst  recht 
der  Abkehr  von  Christus.  Aber  heute  bin  ich 
dankbar  dafür,  daß  meine  Mutter  damals  aus¬ 
gerechnet  nach  der  Bibel  griff.  Ohne  sie  würde 
ich  heute  schwerlich  einen  großen  Teil  meiner 
freien  Zeit  der  Laienarbeit  in  der  evangelischen 
Kirche  widmen,  eine  Arbeit,  die  mich  ebenso 
ausfüllt  wie  mein  Richterberuf. 
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Meine  Mutter  lebte  in  ständiger  Angst,  mir 
könne  etwas  zustoßen.  Am  liebsten  hätte  sie 
mir  alle  gefährlichen  Gegenstände  abgenom¬ 
men.  Mein  Vater,  Werkmeister  im  Elektro¬ 
maschinenbau,  war  dagegen  so,  wie  eigentlich 
alle  Väter  blinder  Kinder  sein  sollten:  Auch 
er  litt  sehr  unter  meiner  Blindheit,  aber  er  ließ 
es  sich  nicht  anmerken,  sondern  tat  alles, 
mich  praktisch  mit  meiner  Umwelt  vertraut 
zu  machen  und  zur  Selbständigkeit  zu  erziehen. 

Ihm  verdankte  ich  meinen  ersten  Fußball. 
Er  tat  die  Glöckchen  eines  Kinderspielzeugs 
hinein,  damit  ich  den  Weg  des  Balles  ver¬ 
folgen  und  ihn  wiederfinden  konnte.  Mein 
Vater  war  es  auch,  der  mir  mit  neun  Jahren 
das  Schwimmen  beibrachte.  Als  ich  größer 
wurde  und  ohne  Hilfe  gehen  wollte,  suchte  er 
mir  den  ersten,  möglichst  sicheren  und  un¬ 
gefährlichen  Weg  aus  und  bestand  dann  auch 
trotz  der  Sorge  meiner  Mutter  darauf,  daß 
ich  ihn  wirklich  allein  ging.  Ohne  mit  einem 
Psychologen  gesprochen  zu  haben,  ahnte  er, 
wie  wichtig  es  für  einen  Blinden  ist,  sich  so 
weit  wie  möglich  selbständig  zu  bewegen,  um 
keine  Minderwertigkeitsgefühle  zu  bekommen. 

Lange  vor  Schulbeginn  wurde  mir  bewußt, 
daß  fast  alle  anderen  Menschen  sehen  konnten, 
ich  dagegen  blind  war.  Aber  erst  später  über¬ 
kam  mich  zuweilen  Traurigkeit  und  Ver¬ 
zweiflung,  und  auch  dann  glücklicherweise 
nur  vorübergehend.  Ich  habe  mich  fast  nie 
nach  dem  gesehnt,  was  mir  fehlte,  sondern 
habe  mich  vielmehr  bemüht,  das  möglichst  gut 
auszunutzen,  was  mir  die  Natur  mitgegeben 
hatte.  Instinktiv  mußte  ich  mich  als  Kind 
schon  so  verhalten  haben,  denn  manche 
meiner  blinden  Schulfreunde  waren  nieder¬ 
geschlagen  und  verbittert. 

In  der  Blindenanstalt 

Mit  sechs  Jahren  wurde  ich  in  die  Blinden¬ 
anstalt  SOEST  aufgenommen.  Ich  hatte  ein 
paar  Tränen  vergossen,  als  meine  Eltern  von 
mir  Abschied  nahmen.  Dann  aber  war  ich  im 
Spielzimmer  der  Anstalt  und  entdeckte  als 
erstes  einen  großen  Kinder-Kaufladen.  Ich 
fand  und  naschte  Rosinen,  die  ich  schon  zu 
Hause  beim  Backen  kennengelernt  hatte, 
wollte  auch  Erbsen  essen  und  stellte  fest,  daß 
sie  viel  zu  hart  waren. 

Meine  Neugier  hatte  meine  Mutter  oft  in 
Angst  und  Schrecken  versetzt.  Einmal  er¬ 
wischte  ich  in  einem  unbeobachteten  Augen¬ 


blick  den  Wassermotor  in  der  häuslichen 
Waschküche.  Das  Abenteuer  hätte  mich  bei¬ 
nahe  zwei  Finger  gekostet.  Auch  pflegte  ich 
als  Kind  Frühstücksbrettchen,  Schlüssel  und 
andere  handliche  Gegenstände  durchs  Fenster 
zu  werfen,  um  zu  hören,  wie  schnell  sie  unten 
ankamen.  Heute  können  Eltern  ihr  blindes 
Kind  schon  vor  der  Schulzeit  sinnvoll  be¬ 
schäftigen,  denn  Blindenanstalten  oder  Ge¬ 
sundheitsämter  stellen  ihnen  allgemein  ver¬ 
ständliche  Erziehungsanleitungen  zur  Ver¬ 
fügung.  Meine  Eltern  aber  mußten  ohne  Hilfe 
sehr  viel  Phantasie  und  Einfühlungsvermögen 
aufbringen,  um  ihr  Kind  nicht  stumpfsinnig 
den  ganzen  Tag  in  einer  Ecke  sitzen  zu  lassen. 

In  der  Schule  wurde  der  Tastsinn  systema¬ 
tisch  ausgebildet.  Zuerst  lernten  wir,  Erbsen, 
Linsen  und  Bohnen  aus  einem  großen  Kasten 
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GEFUNDEN 

Kam  leicht  dahergegangen, 

Ein  Liedchen  ich  mir  sang. 

Da  horcht ’  ich  auf,  befangen, 

Auf  einer  Klage  Klang. 

Dort  stand  am  Weg  verloren , 

Ein  Lämmlein  mutterarm. 

Vor  Stunden  kaum  geboren. 

Es  hat  schon  einen  Harm. 

Ich  nähm’s  in  meine  Hände, 

Beschleunigt''  meinen  Schritt, 

Daß  ich  die  Herde  fände. 

Die  nähm ’  das  Kleine  mit. 

Der  Spur  nach  fand  ich  balde. 

Die  ganze  Herdenschar. 

Zur  Nachtrast  nah  am  Walde, 

Sie  dicht  versammelt  war. 

Rasch  kam  ein  Schaf  im  Sprunge, 

Es  blökte  laut  und  hell. 

Beleckt  und  herzt  das  Junge 
Und  schiebt'' s  zum  Kräftequell. 

Mir  war  als  sei  zu  lesen , 

In  jenem  Mutterblick: 

„Du  bist  so  gut  gewesen. 

Er  rettet  st  mir  mein  Glück!“ 

LU  CIE  IMMER 


richtig  auf  drei  kleinere  'Kästen  zu  verteilen. 
Dann  ging  es  Schritt  für  Schritt  weiter.  Es 
begann  mit  Zinkblechplatten,  auf  denen  die 
ersten  „Buchstaben“  in  Punkt-Schrift  standen. 
Hier  konnten  wir  auf  die  Punkte  drücken,  so 
fest  wir  wollten,  sie  gaben  nicht  nach.  Dann 
begannen  wir  zu  „schreiben“,  d.  h.  die 
Punkte  der  Blindenschrift  auf  Papier  zu 
drücken,  und  zu  lesen,  was  wir  geschrieben 
hatten.  Unsere  Finger  wurden  dabei  immer 
vorsichtiger. 

Die  Erinnerung  an  all  das  ist  nur  noch 
schwach.  Deutlich  im  Gedächtnis  geblieben 
ist  mir  aber  eine  Religionsstunde  während  der 
Passionszeit,  in  der  unser  Lehrer  jedem  ein¬ 
zelnen  von  uns  zeigte,  wie  Christus  am  Kreuz 
gehangen  hatte:  Er  stellte  uns  mit  ausgebrei¬ 
teten  Armen  an  die  Wand. 

Alles,  was  das  sehende  Kind  durch  den 
Augenschein  lernt,  muß  dem  blinden  Kind 
auf  andere  Art  erklärt  werden.  So  hatten  wir 
unendlich  viele  ausgestopfte  Tiere,  die  wir 
betasten  konnten.  Nach  dem  Krieg  half  ich, 
die  zusammengeschrumpften  „Tierbestände“ 
der  Blindenschule  SOEST  und  Paderborn  mit 
neuen  Exemplaren  aufzufüllen.  Dabei  konnte 
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ich  sogar  ein  ausgestopftes  Elefantenbaby 
auftreiben. 

Einmal  besuchten  wir  als  Kinder  auch 
einen  Zirkus,  um  wenigstens  einige  Tiere  auch 
lebendig  kennenzulernen.  Noch  heute  erin¬ 
nere  ich  mich  an  das  weiche  Fell  eines  Löwen¬ 
jungen,  das  wir  streicheln  durften. 

Unsere  Landkarten  waren  aus  Preßspan. 
Erhabene  Punkte  waren  Städte,  erhabene 
Linien  Flüsse,  flächenartige  Vertiefungen 
Seen  und  Meere,  flächenartige  Erhebungen 
Gebirge  und  punktierte  Linien  Grenzen.  Wir 
besaßen  auch  einen  Globus  in  dieser  Art. 
Zuerst  bestand  zwar  unser  größtes  Vergnügen 
darin,  ihn  in  möglichst  schnelle  Umdrehungen 
zu  versetzen,  aber  allmählich  interessierten 
wir  uns  auch  für  die  Gestalt  der  Erde  und 
lernten,  wo  Afrika,  Amerika,  Indien  und 
Japan  liegen.  Daß  ich  in  all  diesen  Ländern 
einmal  Briefpartner  haben  würde  —  Blinde 
oder  Lehrer  und  Direktoren  von  Blinden¬ 
schulen  —  konnte  ich  damals  freilich  nicht 
wissen. 

Die  Freizeit  verbrachten  wir  im  Spielzim¬ 
mer  und  im  Anstaltsgarten,  den  wir  so  gut 
kannten,  daß  wir  mit  Rollern  darin  herum¬ 
rasen  und  im  Winter  sogar  allein  von  einem 
Hügel  herunterrodeln  konnten.  Einige  Sport¬ 
arten  waren  uns  natürlich  verschlossen.  Bei 
einigen  anderen  aber  gab  es  für  uns  so  gut  wie 
gar  keine  Hindernisse,  und  wiederum  andere 
konnten  wir  mit  kleinen  Hilfestellungen  be¬ 
treiben.  So  stand  am  Ziel  des  Hundertmeter¬ 
laufes  jemand  mit  einem  Sprachrohr,  um  uns 
die  Richtung  anzuzeigen,  und  bei  Lang¬ 
streckenläufen  folgten  wir  einem  Fahrrad,  an 
dessen  Speichen  eine  Feder  entlangstreifte,  so 
daß  wir  stets  eine  Schallquelle  vor  uns  hatten. 

Ich  blieb  bis  zu  meinem  18.  Lebensjahr  in 
der  Anstalt  SOEST.  Mit  14  Jahren  wurde  ich 
aus  der  Schule  entlassen,  bildete  mich  aber 
innerhalb  der  Anstalt  zum  Stenotypisten  und 
Telephonisten  aus.  Gleichzeitig  lernte  ich 
Matten-  und  Stuhlflechten.  Für  meinen 
jetzigen  Beruf  als  Richter  ist  das  nur  scheinbar 
bedeutungslos.  Doch  Stenographie  und  Ma¬ 
schineschreiben  brauche  ich  heute  täglich, 
und  die  Erfahrung  des  Blindenhandwerks  ver¬ 
setzte  mich  in  die  Lage,  die  Blindenbildungs¬ 
werke  in  den  Entwicklungsländern  zu  beraten, 
mit  denen  ich  heute  in  Verbindung  stehe. 

Ich  wollte  ursprünglich  Lehrer  werden, 
doch  die  Berufsaussichten  waren  damals  so 


schlecht,  daß  mir  abgeraten  wurde.  So  nahm 
ich  schließlich  eine  Stelle  als  Justizangestellter 
beim  Landesgericht  Dortmund  an.  Endlich 
konnte  ich  die  Blindenschule  verlassen.  Es 
war  im  Frühjahr  1939.  Nicht,  daß  wir  uns  in 
SOEST  hinter  Gefängismauern  gefühlt  hätten, 
aber  ich  freute  mich  doch  auf  die  Rückkehr 
in  mein  Elternhaus,  das  ich  zehn  Jahre  lang 
nur  in  den  Schulferien  hatte  besuchen  können. 
Der  Krieg  warf  seine  Schatten  voraus. 

„Sehen“  mit  dem  Gehör 

In  dieser  Zeit  fuhr  ich  täglich  mit  der  Eisen¬ 
bahn  von  Wanne-Eickel  nach  Dortmund.  Ich 
möchte  am  Beispiel  meines  Rückwegs  vom 
Bahnhof  nach  Hause  zeigen,  wie  sich  ein 
Blinder  selbständig  auf  der  Straße  bewegt: 

Ich  stieg  aus  dem  Zug  und  wußte,  daß  ich 
mich  zur  Treppe  nach  rechts  wenden  mußte. 
Ich  hielt  dabei  von  dem  haltenden  Zug  so  weit 
Abstand,  daß  ich  immer  noch  hörte,  wie  der 
Schall  meiner  Tritte  sich  am  Zuge  brach.  So 
konnte  ich  auf  der  anderen  Bahnsteigseite 
nicht  hinunterstürzen.  In  dieser  Weise  ging 
ich  auf  die  Bahnsteigtreppe  zu.  Zwar  wußte 
ich  nie  genau,  wann  sie  beginnen  würde,  denn 
einen  Spazierstock  trug  ich  damals  noch  nicht, 
sondern  nur  die  gelbe  Armbinde.  Aber  ich 
hörte  die  anderen  Reisenden  die  Treppe  hin¬ 
untergehen,  und  wenn  ein  Blinder  sich  inner¬ 
lich  auf  eine  Treppe  einstellt,  kann  er,  wenn 
sie  dann  tatsächlich  da  ist,  sehr  schnell  rea¬ 
gieren. 

Dann  passierte  ich  den  Bahnhofstunnel 
und  die  Sperre.  Ich  mußte  dann  noch  ein  Stück 
geradeaus,  hörte,  wie  plötzlich  die  Tunnel¬ 
wand  nach  links  zurücksprang  und  sich  zur 
Bahnhofshalle  erweiterte,  und  schwenkte 
dann  nach  links  zum  Ausgang  zu.  Der  Bahn¬ 
hofsausgang  bestand  aus  mehreren  neben¬ 
einanderliegenden  Türen,  so  daß  es  nicht 
genau  darauf  ankam,  an  welcher  Stelle  ich  ihn 
erreichte.  Eine  der  Türen  fand  ich  in  jedem 
Fall.  Dann  bog  ich  nach  rechts  und  ging  an 
der  Bahnhofsmauer  und  kurz  darauf  am  Bahn¬ 
damm  entlang. 

Irgendwann  mußte  ich  von  diesem  Bürger¬ 
steig  in  eine  Nebengasse  abbiegen.  Aber  wann 
kam  diese  Stelle?  Zuerst  zählte  ich  jedesmal 
die  Schritte  vom  Beginn  des  Bahndammes  an. 
Es  waren  75.  Dann  aber  entdeckte  ich  einen 
besseren  Anhaltspunkt:  einen  Lichtmast  am 
Straßenrand,  an  dem  sich  wieder  der  Schall 


meiner  Tritte  brach.  So  ging  es  weiter  bis  zu 
einem  Bürgersteig  mit  einem  Gartenzaun.  Er 
war  aus  grobem  Maschendraht  und  bot  dem 
Schall  meiner  Tritte  kein  großes  Hindernis. 
Ich  konnte  ihn  also,  zumal  wenn  Autos  vor¬ 
überkamen,  nicht  gut  hören;  aber  ich  ent¬ 
deckte  bald,  daß  etwa  20  Schritte,  bevor  dieser 
Zaun  begann,  die  Bürgersteigplattierung 
plötzlich  aufhörte. 

Jetzt  mußte  ich  nur  noch  unsere  Haustür 
finden.  Auch  hier  gab  es  ein  Zeichen  für  mich: 
Die  letzten  drei  Hauseingänge  der  Straße 
waren  mit  sechs  Treppenstufen  so  tief  in  die 
Gebäude  hineingebaut,  daß  sich  der  Schall  in 
ihnen  brach  wie  in  einer  kleinen  Höhle.  Die 
letzte  dieser  drei  Türen  aber  war  die  meinige. 

So  kann  sich  auch  ein  Blinder  allein  auf  der 
Straße  bewegen,  wenn  er  die  Ohren  zu  Hilfe 
nimmt  und  wenn  Sehende  ihm  helfen,  den  für 
ihn  leichtesten  und  ungefährlichsten  Weg  zu 
finden.  Gelegentlich  können  auch  der  Lärm 
einer  Fabrik,  der  Ventilator  einer  Gastwirt¬ 
schaft,  der  Duft  einer  Konditorei  oder  eines 
Cafes,  das  Musizieren  in  einer  Schule  solche 
Anhaltspunkte  bieten. 

In  Dortmund  mußte  ich  mit  der  Straßen¬ 
bahn  vom  Bahnhof  zum  Gericht  fahren.  Bei 
der  Weiträumigkeit  des  Dortmunder  Haupt¬ 
bahnhofes  und  den  gewaltigen  Menschen¬ 
massen  war  ich  jedoch  auf  fremde  Hilfe  an¬ 
gewiesen.  Jeden  Morgen,  kurz  vor  Dortmund, 
mußte  ich  also  meinen  zufälligen  Nachbarn 
im  Zug  bitten,  mich  zur  Straßenbahn  mitzu¬ 
nehmen.  Dabei  passierte  es  mir  öfter,  daß 
meine  Bitte  unbeantwortet  blieb.  Das  bereitete 
mir  geradezu  innere  Pein.  Eigentlich  erst  jetzt, 
aber  jetzt  auch  sehr  plötzlich  und  intensiv, 
begann  meine  Blindheit  mir  zur  Qual  zu 
werden.  Auch  heute  passiert  es  mir  gelegent¬ 
lich  noch,  daß  ich  vergeblich  einen  Passanten 
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suche,  der  mir  über  die  Straße  hilft.  Aber 
solche  Mißerfolge  bedrücken  mich  nicht  mehr. 

Abitur  in  einem  Jahr 

In  jener  Zeit  entschloß  ich  mich,  das  Abitur 
nachzuholen,  um  Rechts-  und  Staatswissen¬ 
schaften  studieren  zu  können.  Doch  es  wurde 
Ostern  1944,  bis  ich  in  die  Aufbauschule  der 
Blindenstudienanstalt  in  Marburg  einziehen 
konnte.  Der  Krieg  neigte  sich  bereits  seinem 
Ende  zu.  Im  Dortmunder  Gericht  hatte  ich 
fünf  Jahre  lang  Urteilsbegründungen  nach 
Diktat  geschrieben,  abends  Sprachkurse  be¬ 
sucht,  fast  täglich  Fliegeralarme  erlebt  und 
mich  in  jeder  freien  Minute,  in  Zugabteilen 
und  Luftschutzkellern,  durch  Bücher  in 
Blindenschrift  weitergebildet.  Jetzt  endlich 
begann  die  ernsthafte  Arbeit. 

In  Marburg  gab  es  außer  einer  großen 
Blindenschriftbücherei,  einer  Handels-  und 
höheren  Handelshochschule  auch  eine  Ober¬ 
schule  für  Blinde.  Ich  bat,  in  die  Klasse  ein- 
treten  zu  dürfen,  die  schon  ein  Jahr  später  das 
Abitur  machen  würde.  Ich  kam  fast  jede 
Nacht  so  spät  ins  Bett,  daß  ich  sofort  in 
totenähnlichen  Schlaf  verfiel  und  auch  die 
Fliegeralarme  überhörte,  aber  im  März  1945 
bestand  ich  die  Prüfung. 

Blind  im  Bombenhagel 

Anschließend  erlebte  ich  die  furchtbarste 
Woche  meines  Lebens.  Unter  nahezu  ununter¬ 
brochenen  Bombenangriffen  fuhr  ich  mit  Bahn 
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Am  6.  Mai  trafen  sich  die  Teilnehmer  des  ersten 
Turnusses  der  diesjährigen  Erholungsaktion  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  vor  dem  Vereinsheim  Wien  XX.  Treustraße  9, 
um  gemeinsam  per  Autobus  in  das  Blindenerholungs¬ 
heim  „ Harmonie “  in  Unterdambach  bei  Neuleng¬ 
bach  zu  fahren.  Da  kann  man  in  bester  Stimmung 
sein,  wenn  man  weiß,  daß  man  für  einige  Wochen 
aller  Alltagssorgen  enthoben  ist.  Besonders  die 
blinden  Frauen  wissen  diese  Hilfe  gut  zu  schätzen, 
denn  wie  die  sehenden  Frauen  müssen  auch  sie  wäh¬ 
rend  des  ganzen  Jahres  ihren  Haushalt  versorgen. 


und  Lastwagen  in  meine  Heimatstadt  Wanne- 
Eickel,  erlebte  dort  täglich  neue  Angriffe, 
entschloß  mich  zur  Rückkehr  nach  Marburg, 
wartete  in  Straßengräben  auf  Lastwagen,  die 
mich  mitnahmen,  und  erreichte  die  Stadt 
schließlich  36  Stunden  vor  dem  Einmarsch  der 
amerikanischen  Truppen. 

Ohne  die  Hilfe  sehender  Menschen  hätte 
ich  diese  Tage  nicht  überstanden.  Und  zum 
erstenmal  seit  meiner  Konfirmation  lernte  ich 
wieder  beten. 

Im  Herbst  1945  begann  ich,  Kriegsblinde 
im  Blindenschriftlesen  zu  unterrichten.  Jetzt 
konnte  ich  die  Fähigkeiten,  die  ich  erworben 
hatte,  auch  anderen  vermitteln.  Als  dann  die 
juristische  Fakultät  der  Universität  Marburg 
1946  ihre  Pforten  wieder  öffnete,  nahm  ich 
mein  Studium  auf.  Ich  schrieb  die  Vorlesungen 
im  Blinden-Stenogramm  mit  —  ich  konnte  es 
schneller  als  die  sehenden  Kommilitonen  — 
und  tippte  meine  Prüfungsarbeiten  auf  der 
normalen  Schreibmaschine.  Zwar  war  ich  auf 
viele  Bücher  angewiesen,  die  es  nicht  in 
Blindenschrift  gab,  aber  immer  fand  ich 
Sehende,  die  mir  vorlasen,  was  ich  brauchte  — 
Menschen,  die  ich  dafür  bezahlte,  oder  Freun¬ 
de,  die  es  unentgeltlich  taten.  1951  legte  ich 
mein  Doktorexamen  und  die  große  juristische 
Staatsprüfung  ab  und  trat  im  gleichen  Jahr 
meinen  Dienst  als  Assessor  beim  Landesgericht 
Bochum  an. 

Damit  hatte  ich  mein  selbstgesetztes  Ziel 
erreicht.  Nun  begann  die  große  Bewährungs¬ 
probe.  Würde  ich  als  Blinder  die  komplizierten 
Fragen,  die  sich  dem  Richter  stellen,  so  ob¬ 
jektiv  wie  ein  Sehender  entscheiden  können? 
Ich  hatte  seither  die  verschiedenartigsten  Pro¬ 
bleme  des  Zivil-  und  Strafrechts  zu  beurteilen. 
Ich  mußte  Sachverhalte  prüfen,  die  sich 
scheinbar  nur  durch  den  Augenschein  klären 
ließen.  Doch  meine  Erfahrungen  aus  dem 
Alltag  versetzten  mich  in  die  Lage,  auch  diese 
Probleme  zu  bewältigen. 

Ich  werde  im  zweiten  Teil  meines  Berichtes 
einige  Beispiele  aus  meiner  praktischen  Arbeit 
geben.  Und  ich  werde  versuchen,  einige  Fragen 
zu  beantworten,  die  sich  vielleicht  jedem 
Sehenden  stellen,  der  den  Alltag  des  Blinden 
nicht  aus  der  Nähe  kennt:  Fragen  über  so 
einfache  Dinge  wie  die  Auswahl  der  täglichen 
Kleidung  oder  das  Erlebnis  eines  Spazier¬ 
ganges  und  eines  Theaterbesuches. 

Aus  der  Zeitschrift  „ Quick Nr.  1711963 
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Der  schlaue  Bauer  und  die  Riesen! 


Es  war  einmal  ein  Bauer,  der  hatte  drei 
ungebärdige,  kraftstrotzende  und  daher  ewig 
hungrige  Söhne.  Bei  jedem  Essen,  sei  es  nun 
zu  Mittag  oder  zu  Abend,  hörte  er  dasselbe 
Geschrei:  „Wir  wollen  mehr,  wir  sind  noch 
hungrig!“ 

Nun  hatte  unser  Bäuerlein  gehört,  daß  im 
dunklen,  fernen  Gebirge  Riesen  hausen,  bei 
denen  man  unter  Umständen  sein  Glück 
machen  und  Geld  schaffen  konnte.  Er  beriet 
sich  mit  seiner  Frau,  die  diesen  Plan  guthieß, 
und  machte  sich  auf  den  Weg.  Nach  tage¬ 
langem  beschwerlichem  Weg  war  er  an  der 
Stelle  angelangt,  die  ihm  am  tiefsten  und 
romantischesten  schien.  Er  faßte  sich  ein  Herz 
und  rief:  „Hallo,  ihr  großen  Taugenichtse, 
habt  ihr  Angst  vor  mir?  Warum  versteckt  ihr 
euch?“  Er  brauchte  nicht  lange  zu  warten. 
Aus  dem  dunklen  Tann  trat  ein  Mann  hervor, 
dicht  mit  Fellen  behängt,  von  unheimlich 
großer  Gestalt,  mit  verfilztem  Haar  und  einer 
meterlangen  Stange  als  Wanderstab.  Mit  einem 
Lachen,  das  wie  der  Donner  grollte,  fragte  er 
den  Bauern,  dem  nun  doch  fast  Angst  und 
Bange  werden  wollte;  „He,  du  kleine  freche 
Maus,  hast  du  da  so  kläglich  gepiepst?  Was 
willst  du  von  uns?“  Und  da  der  Bauer  die 
Sache,  nun  einmal  angefangen,  auch  zu  Ende 
bringen  wollte,  erwiderte  er:  „Ich  habe  drei 
Söhne  zu  Hause,  deren  Hunger  nicht  zu 
stillen  ist!  Ich  möchte  euch  ersuchen,  mir  zu 
helfen,  ihre  Mägen  voll  zu  bekommen!“  Der 
Riese  zauste  an  seinem  struppigen  Bart  und 
sagte  schließlich:  „Essen  kann  ich  dir  natür¬ 
lich  nicht  schaffen,  aber  wenn  du  eine  Zeitlang 
bei  uns  dienst  und  dabei  drei  Bedingungen 
erfüllst,  werden  wir  dich  mit  einem  Sack  voll 
Gold  belohnen.“  Der  Bauer  überlegte  nicht 
lange.  Ein  Riesensack  voll  Goldes  wäre  nicht 
schlecht,  so  dachte  er  und  die  drei  Bedingun¬ 
gen  werde  ich  auch  zu  erfüllen  wissen.  „Ein¬ 
verstanden!“  erklärte  er. 

So  gingen  sie  also  zu  zweit  durch  den  Wald, 
der  Riese  machte  mächtig  lange  Schritte  und 
unser  Bäuerlein  mußte  kräftig  springen,  um 
seinen  Führer  nicht  zu  verlieren. 

Im  Riesenhaus  angelangt,  aß  man  gerade  zu 
Mittag.  Man  setzte  dem  Bauern  eine  Tierkeule 


vor,  die  das  Ausmaß  eines  halben  Ochsen 
hatte.  Er  möge  sich  doch  bedienen,  grinste  die 
Riesen-Großmutter!  Nach  einem  derart  an¬ 
strengenden  Marsch  werde  er  gewiß  Hunger 
haben !  Der  Bauer  winkte  lässig  mit  der  Hand 
und  sagte:  „Ich  werde  versuchen,  mit  dem 
Stückchen  Fleisch  meinen  Hunger  zu  stillen, 
ob  es  mir  gelingen  wird,  ist  freilich  die  Frage!“ 
Und  während  der  Riese  mit  seinem  Bruder 
und  der  Großmutter  sich  tuschelnd  beriet, 
schnitt  sich  der  Bauer  ein  großes  Stück  Fleisch 
von  dem  Braten  ab,  und  rückte  das  andre  dem 
Hund  der  Riesen  zu.  Der  hatte  es  im  nächsten 
Augenblick  verschluckt.  Die  drei  hatten  zu 
Ende  beraten  und  riefen  das  Bäuerlein  zu  sich, 
wobei  sie  ganz  erstaunte  Blicke  auf  den  bereits 
geleerten  Teller  warfen.  „Wir  haben  nun 
gegessen,  hoffen,  daß  du  satt  geworden  bist 
und  verspüren  alle  sehr  großen  Durst.  Sei 
doch  bitte  so  gut,  und  dies  soll  zugleich  die 
erste  Bedingung  sein,  und  hole  in  der  Tonne, 
die  du  dort  stehen  siehst,  Wasser  aus  dem 
Brunnen  im  Hof.“ 

Der  Bauer  sah  sich  um  und  bemerkte  eine 
Tonne,  die  wohl  die  Größe  seines  halben 
Bauernhofes  daheim  hatte.  Er  sprach  jedoch 
kein  Wort  und  ging  mit  gelassener  Miene  zur 
Tür  hinaus.  Flink  war  er  beim  Brunnen  und 
begann  an  dessen  Rohr  zu  rütteln  und  zu 
schütteln.  Die  Riesen  kamen  ihm  nach  und 
fragten  besorgt,  was  er  da  nun  zu  tun  ge¬ 
dächte.  „Soll  ich  mich,  so  fragte  der  Bauer, 
mit  diesem  kleinen  Gefäß  abplagen?  Warum 
nicht  gleich  den  ganzen  Brunnen  in  die  Stube 
tragen?“  Und  rüttelte  weiter  an  dem  Brunnen¬ 
rohr.  Entsetzt  geboten  ihm  die  Riesen  Einhalt 
und  flehten  ihn  an,  er  möge  doch  ihren  Brun- 

DIE  ANDERN 

Ich  habe  vom  Becherklang  nicht  viel  gehalten , 
die  wenigen  Freuden  mit  Sorge  gezähmt, 
doch  ließ  sich  die  Rechnung  nicht  günstig  gestalten: 
Mir  wurden  die  Flügel  der  Wünsche  gelähmt. 

Ob  andre  sich  besser  ins  Schicksal  ergaben , 
ob  andre  frohlockten,  indes  ich  verdarb 
ist  kaum  eine  Frage  von  Soll  oder  Haben . 

Man  meint,  sie  ist  offen,  sobald  einer  starb . 

ROBERT KNOTEK 
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„ Nicht  im  Schlafe  hab ’  ich  es  geträumt,  am  hellen 
Tage  sah  ich  eine  Wiese  voller  Margeriten .“  An 
diese  schönen  Worte  eines  Liedes  von  Richard 
Strauss  muß  man  unwillkürlich  denken,  wenn  man 
zur  Frühlingszeit  den  herrlichen  Garten  des  Blinden¬ 
erholungsheimes  „ Harmonie “  in  Unterdambach  bei 
Neulengbach  sieht.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  die 
Gäste  dieses  einmaligen  Heimes  immer  wieder 
gerne  kommen  und  den  Frühling  schon  kaum  er¬ 
warten  können,  um  einige  Wochen  im  Kreise  der 
blinden  Freunde  zu  verbringen.  Licht,  Luft  und 
Sonne,  eine  gute  Verpflegung  und  liebevolle  Be¬ 
treuung  machen  den  Aufenthalt  in  der  „ Harmonie “ 
zu  einem  unvergeßlichen  Erlebnis. 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲ ▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

nen  stehen  lassen,  sie  würden  sich  ihr  Wasser 
selber  holen  und  die  erste  Bedingung  sei  auch 
schon  so  erfüllt.  Der  Bauer  aber  gab  nicht 
nach  und  sagte:  „Wenn  ich  einmal  eine  Arbeit 
begonnen  habe,  so  führe  ich  sie  durch  und 
lasse  mich  so  leicht  davon  nicht  abhalten.“  — 
„So  laß  uns  doch  wenigstens  diesen  Brunnen 
stehen,  mit  dem  wir  im  Hause  ja  nichts  begin¬ 
nen  können.  Läßt  du  uns  ihn,  so  wie  er  ist  hier 
stehen,  so  sollst  du  schon  jetzt  einen  Sack  voll 
Gold  haben.“  Das  ließ  sich  der  Bauer  gefallen 
und  sagte:  „Ja,  wenn  das  so  ist,  so  lasse  ich 
euch  diesen  Brunnen  stehen!  Kommt  mir  in 
Zukunft  aber  nicht  mit  so  lächerlichen  Dingen 
wie  Wasserholen!“  Hierauf  begaben  sich  alle 
vier  ins  Haus  zurück. 

Der  Tag  begann  sich  zu  neigen,  und  die 
Sonne  stand  schon  tief  im  Westen,  da  be¬ 
merkte  die  Riesen-G roßmutter,  daß  kein  Holz 
zu  Hause  war  um  das  Nachtmahl  zu  kochen. 
„Geh,  Bauer,  sei  so  gut  und  dies  ist  sogleich 
die  zweite  Bedingung,  geh  in  den  Wald  und 
hole  mir  zwei  Bäume  heim  zum  Nachtmahl¬ 
kochen.  Aber  du  mußt  schon  große  aussuchen, 
denn  es  soll  einen  saftigen  Braten  geben!“  — 
„Ist  gut,“  entgegnete  das  Bäuerlein,  „aber 
einer  von  deinen  Enkeln  muß  mitgehen,  und 


muß  mir  den  Wald  zeigen,  aus  dem  ich  die 
Bäume  holen  soll.“  Und  so  machten  sich  der 
Riese  und  das  Bäuerlein  wiederum  auf  den 
Weg  zum  nahen  Wald. 

Der  Riese  setzte  sich  auf  einen  Stein  und 
bedeutete  den  Bauern  die  Bäume,  die  er 
seiner  Meinung  nach  abzuholzen  hätte.  Wort¬ 
los  ging  der  Bauer  dem  Walde  zu  und  begann 
eine  seltsame  Arbeit.  Er  verband  die  einzelnen 
Stämme  mit  herabhängenden  Schlinggewäch¬ 
sen  und  drehte  diese  dann  zu  einem  dicken 
Strick  zusammen.  „Was  machst  du  da?“ 
fragte  der  Riese  ahnungslos.  „Ich  soll  mich 
begnügen  zwei  Bäume  nach  Hause  zu  tragen  ? 
Das  wäre  doch  lächerlich  und  den  Weg  nicht 
wert!  Ich  nehme  doch  selbstverständlich  den 
ganzen  Wald  auf  meinen  Rücken!“  —  „Potz 
Blitz“,  rief  da  der  Riese,  du  bist  ein  unge¬ 
stümer  Mensch,  und  nie  hätte  ich  gedacht, 
daß  solche  Kraft  in  dir  stecken  würde.  Ich 
bitte  dich,  geh  nach  Hause,  ich  komme  dir 
gleich  nach!“  —  „Was  dir  einfällt!“  schrie  der 
Bauer  „und  dann  würdet  ihr  wohl  sagen,  ich 
hätte  meine  zweite  Bedingung  nicht  erfüllt! 
Nein,  nein  mein  Lieber,  ich  trage  diesen  Wald 
nach  Hause!“  und  heftig  begann  er  am  Strick 
zu  zerren.  „Halt  ein  Bäuerlein!“  rief  ängstlich 
da  der  Riese.  „Ich  verspreche  dir,  deine  Be¬ 
dingung  ist  erfüllt,  und  wenn  du  den  Wald 
stehen  läßt,  sollst  du  noch  einen  Sack  Gold 
bekommen.“  —  „Es  sei  denn“,  sagte  das 
Bäuerlein.  „Was  ihr  Riesen  doch  für  zimper¬ 
liche  Kerle  seid!“  und  ging  mit  schlendernden 
Schritten  nach  Hause.  Der  Riese  aber  riß 
zwei  Bäume  aus  und  folgte  ihm  nach  kurzer 
Zeit. 

Zu  Hause  angelangt,  erzählte  er  den  beiden 
anderen  die  zweite  versuchte  Gewalttat  des 
Gastes.  „Das  ist  ja  fürchterlich!“  rief  die 
Großmutter  erschrocken  aus.  „Der  Kerl  wird 
uns  noch  bestimmt  ein  Leid  zufügen!  Wir 
müssen  ihn  beiseite  schaffen!“  Sie  berieten 
nun  lange  Zeit  und  kamen  zu  dem  Entschluß, 
da  dem  Bauern  sicherlich  nicht  anders  bei¬ 
zukommen  wäre,  ihn  des  Nachts,  wenn  er 
im  Bette  lag,  mit  der  Holzkeule  zu  er¬ 
schlagen. 

Der  Bauer  war  während  dieser  Beratung  vor 
der  Tür  gestanden  und  hatte  alles  mit  angehört. 
Nun  kam  er  herein  und  tat  so,  als  wisse  er  von 
nichts.  Er  aß  auf  dieselbe  Weise  wie  zu  Mittag 
sein  Abendessen  und  dann  begab  er  sich  zur 
Ruhe.  Er  blies  die  Kerze  aus  und  flugs  war 
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er  mit  einem  behenden  Sprung  unter  dem  Bett. 
Im  Raum  war  es  stockdunkel. 

Draußen  war  es  eine  Zeitlang  still,  aber 
endlich,  als  die  Riesen  vermuteten,  der  Bauer 
schliefe,  knarrte  leise  die  Tür  und  der  ältere 
der  beiden  Riesen  kam  mit  einer  mächtigen 
Keule  bewaffnet  ins  Zimmer  geschlichen.  Er 
brauchte  ja  kein  Licht,  denn  er  kannte  die 
Räumlichkeit.  Ganz,  ganz  leise  stellte  er  sich 
ans  Kopfende  des  Bettes,  hob  die  Keule  und 
mit  einem  mächtigen  Schwung  sauste  sie  auf 
das  Bett  hernieder.  Das  Bäuerlein  stöhnte 
laut  unter  seinem  Bett.  Zum  zweitenmal  hob 
der  Gewaltige  die  Keule  und  schlug  zu.  Schon 
leiser  erklang  das  Stöhnen  und  als  die  Keule 
zum  drittenmal  den  leeren  Kopfpolster  traf, 
rührte  sich  der  Bauer  nimmermehr.  Der  Riese 
trat  hinaus,  berichtete  von  seiner  Tat  und  man 
ging  beruhigt  zu  Bett. 

Wie  erstaunt  aber  waren  die  drei  am  näch¬ 
sten  Morgen,  als  das  Bäuerlein  frisch  und 
wohlgemut  zur  Küche  hereinspazierte.  „Guten 
Morgen  ihr  drei,“  rief  er  lachend.  „In  euren 
Betten  schläft  sich’s  aber  gut!  Nur  zweimal 
hat’s  mich  an  der  Stirn  gejuckt,  aber  nicht  der 
Rede  wert.“  Die  Riesen  wußten  keine  Ant¬ 
wort  und  warfen  sich  nur  entsetzte  Blicke  zu. 
„Heute  hast  du  den  ganzen  Tag  Ruhe  von 
uns.  Geh  spazieren  oder  mach  was  du  willst. 
Wir  haben  keine  Arbeit  für  dich.“  Damit  aber 
war  das  Bäuerlein  nicht  einverstanden.  „Hört 
einmal  gut  zu,  ihr  drei,“  sagte  er  mit  finsterer 
Miene,  „ich  habe  keine  Zeit  zu  verlieren  und 
meine  drei  Kinder  zu  Hause  werden  sehr 
ihren  Vater  vermissen.  Stellt  mir  die  dritte 
Bedingung,  auf  daß  ich  sie  erfüllen  und  dann 
gehen  kann.“ 

Die  Riesen  aber  wollten  von  einer  dritten 
Bedingung  nichts  mehr  wissen.  Sie  baten  ihn, 
er  solle  gleich  nach  Hause  gehen  und  sich  die 
zwei  Säcke  voll  Gold  mitnehmen.  „Ah,  ihr 
seid  gut!“  rief  da  der  Bauer,  „und  wer  wird 
mefne  Säcke  tragen?  Ich  möchte  meine  dritte 
Bedingung  erfüllen,  oder  ich  räume  euch  mit 
einer  Hand  das  Haus  hier  von  der  Stelle!“ 
Das  wollten  die  drei  ja  doch  nicht  riskieren, 
versprachen  ihm  einen  dritten  Sack  mit  Gold 
und  weiterhin,  daß  sie  ihm  die  Säcke  bis  vor 
seine  Haustür  tragen  werden.  „Na  schön,  das 
laß’  ich  gelten“,  meinte  das  Bäuerlein!  „Ich 
hätte  euch  aber  dennoch  gerne  gezeigt,  was 
unsereiner  zu  leisten  vermag.  So  nehmt  die 
Säcke  denn,  und  kommt!“ Die  drei  packten 


NÄCHTLICHES  BILD 

Es  schlummert  das  Städtchen ,  es  träumen  verlassen 
Die  nächtlichen  Gassen  vom  kommenden  Tag; 

Die  silbernen  Strahlen  des  Mondes  umfassen 
Die  Häuser ,  die  Gassen ,  die  Heide,  den  Hag. 

Es  schlafen  die  Menschen  dem  Morgen  entgegen , 
Die  Nacht  allerwegen  hat  Ruhe  gebracht; 

Es  liegt  auf  der  Erde  wie  göttlicher  Segen, 

Und  still  allerwegen  die  friedliche  Nacht. 

Es  ruhen  die  Tiere,  im  Wald,  auf  der  Heide, 

Und  drüben  die  Weide,  am  schimmernden  Strom; 
Und  hoch  über  allem,  wie  funkelnd ’  Geschmeide, 
Der  Sternbilder  Weide,  der  himmlische  Dom. 

Mein  Herz  ist  ergriffen;  aufs  Knie  möchV  ich 
sinken. 

Vom  Mondlichte  trinken,  das  zauberhaft  mild; 

Und  geben,  so  lange  die  Sterne  noch  blinken. 

Der  Seele  zu  trinken  dies  glückhafte  Bild. 

JOHANN  THIEM 


ihre  Lasten,  das  Bäuerlein  setzte  sich  auf  den 
Sack  des  größten  und  stärksten  Riesen  und 
wies  ihm  den  Weg  nach  Hause. 

Es  traf  sich,  daß  seine  Familie  just  wieder 
beim  Essen  saß  und  daß  die  Söhne  wieder  ein¬ 
mal  dachten,  sie  hätten  zu  wenig  bekommen. 
Da  gewahrte  der  Älteste  seinen  Vater  und 
hinter  ihm  die  drei  Riesen  mit  ihren  Lasten.  Er 
rief ’s  den  anderen  zu,  und  mit  wildem  Gebrüll 
stürzten  sie  zum  Tore  hinaus  dem  Vater  ent¬ 
gegen.  Sie  dachten,  die  drei  Riesen  hätten 
Essen  in  den  Säcken,  schwangen  die  Messer 
und  Gabeln,  die  sie  in  der  Hand  behalten 
hatten  und  schrien  hungrig:  „Vater,  mir  den 
größten  Bissen!  Gib  mir  den  größten  Bissen!“ 

Das  hörten  die  drei  Riesen,  und  weil  sie 
noch  zu  weit  entfernt  waren,  um  die  Worte 
deutlich  zu  vernehmen,  gedachten  sie,  gehört 
zu  haben :  Vater,  mir  den  größten  Riesen,  gib 
mir  den  größten  Riesen!  Das  war  ihnen  denn 
doch  zu  viel.  Entsetzt  schrien  sie:  „Was,  alle 
unsere  Schätze  haben  wir  geopfert,  jetzt  sollen 
wir  auch  noch  gefressen  werden?“  Darauf 
rissen  sie  die  Säcke  von  ihren  Rücken,  schleu¬ 
derten  sie  vor  das  Tor  des  Bauernhofes  und 
rannten  in  ungeheuren  Sätzen  dem  fernen 
Gebirge  entgegen.  Und  niemals  mehr  hat  man 
in  dieser  Gegend  etwas  von  Riesen  gehört 
oder  gesehen.  Die  Buben  aber  hatten  fortan 
genug  zu  essen  und  wurden  große  und  starke 
Bauern. 
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DR.  HANS  ROTTER 


Praktische  Möglichkeiten  der  Hilfe  für  Alkoholkranke 


Von  Kranken,  deren  Alkoholismus  weit 
fortgeschritten  ist,  ist  es  sattsam  bekannt,  daß 
sie  ihrem  Tun  und  Lassen  entweder  kritiklos 
gegenüberstehen  oder  durch  Drohungen  und 
Gewalttätigkeit  ihre  Umgebung  dermaßen 
einzuschüchtern  verstehen,  daß  niemand  es 
wagt  Hilfe  herbeizuholen.  Solche  Kranke 
bedeuten  für  sich  und  ihre  Umgebung  eine 
ständige  Gefahr,  und  es  ist  meist  notwendig, 
amts-  oder  polizeiärztliche  Hilfe  in  Anspruch 
zu  nehmen,  um  sie  einer  längerdauernden 
Behandlung  in  einer  geschlossenen  Anstalt 
zuzuführen.  Diese  Kranken  stellen  ein  großes 
und  ungelöstes  ärztliches,  fürsorgerisches  und 
sozialmedizinisches  Problem  dar. 

Es  gibt  aber  viele,  deren  Alkoholismus  noch 
nicht  so  weit  fortgeschritten  ist,  die  unter 
ihrem  krankhaften  Trinkenmüssen  leiden,  die 
sich  Vorwürfe  machen,  weil  sie  ihre  Familie 
und  ihren  Beruf  vernachlässigen  oder  sich  für 
ihr  Verhalten  während  eines  Trinkexzesses 
schämen.  Sie  bemühen  sich  auch  von  sich 
aus  —  und  immer  wieder  —  nichts  mehr  zu 
trinken  und  versuchen  es  auf  alle  möglichen 
Arten,  sich  des  Trinkens  zu  enthalten.  Nach 
einiger  Zeit  scheinbarer  Besserung  folgen  aber 
entmutigende  Rückschläge,  und  es  ist  für  die 
Kranken  geradezu  eine  Schicksalsfrage,  ob  sie 
noch  imstande  sind,  ihr  Kranksein  selbst  zu 
erkennen  und  ob  sie  noch  die  Kraft  auf¬ 
bringen  können,  ohne  Zwang  von  außen  sich 
für  eine  Behandlung  zu  entschließen. 

Krankheitseinsichtige 

Menschen,  die  unter  ihrem  krankhaften 
Trinken  leiden  oder  dies  noch  selbst  zu  er¬ 
kennen  vermögen,  bezeichnet  der  Arzt  als 
krankheitseinsichtig.  Die  Erfahrung  hat  ge¬ 
zeigt,  daß  Krankheitseinsichtigen,  die  bereit 
sind  sich  behandeln  zu  lassen,  wirklich  ge¬ 
holfen  werden  kann.  Das  soll  aber  nicht  be¬ 
deuten,  daß  nicht  auch  für  kritiklos-unein¬ 
sichtige  Kranke,  deren  Alkoholismus  bereits 
weit  fortgeschritten  ist,  Hilfe  möglich  wäre. 
Natürlich  bedürfen  diese  einer  entsprechend 
längeren  Behandlung  und  Betreuung. 


Wollen  wir  uns  vorerst  jener  Gruppe  zu¬ 
wenden,  die  wir  als  krankheitseinsichtig  be¬ 
zeichnet  haben.  Was  kann  für  solche  Patienten 
derzeit  getan  werden?  In  Wien  bestehen  seit 
1954  Beratungsstellen  des  privaten  „Vereines 
Trinkerheilstätte“,  dessen  Präsident  Herr 
Univ.-Prof.  Dr.  Hans  Hoff  ist.  Seit  nunmehr 
drei  Jahren  hat  auch  das  Gesundheitsamt  der 
Stadt  Wien  Beratungsstellen  errichtet,  in 
welchen  ausschließlich  sich  freiwillig  vor¬ 
stellende  Alkoholkranke  behandelt  und  be¬ 
treut  werden.  In  allen  genannten  Beratungs¬ 
stellen  erfolgt  die  Behandlung  und  nach¬ 
gehende  Betreuung  von  dafür  speziell  aus¬ 
gebildeten  Ärzten  und  Fürsorgern  völlig 
kostenlos.  Seit  Bestehen  der  privaten  und 
städtischen  Beratungsstellen  wurden  über 
20.000  Behandlungen  Alkoholkranker  kosten¬ 
los  durchgeführt. 

In  der  Beratungsstelle 

Jeder  Kranke,  der  sich  in  einer  Beratungs¬ 
stelle  meldet,  wird  von  einem  Facharzt  unter¬ 
sucht,  um  den  Grad  des  Alkoholismus  und  das 
Ausmaß  der  Begleit-  und  Folgekrankheiten 
desselben  festzustellen.  Aufgabe  der  Für¬ 
sorger  ist  es,  mit  den  Patienten  etwaige 
Schwierigkeiten  in  der  Familie  oder  am 
Arbeitsplatz  zu  besprechen.  Es  sei  hier  betont, 
daß  alle  ärztlichen  und  fürsorgerischen  Maß¬ 
nahmen  nur  mit  Einwilligung  und  mit  vollem 
Einverständnis  mit  dem  Patienten  und  dessen 
Angehörigen  erfolgen.  Es  besteht  prinzipiell 
und  jederzeit  die  Möglichkeit,  daß  sich  An¬ 
gehörige  und  Patienten  auch  ohne  Namens¬ 
nennunguntersuchen,  bzw.  beraten  lassen.  Alle 
Untersuchungsergebnisse  und  Besprechungen 
unterliegen  der  strengsten  ärztlichen  Schweige¬ 
pflicht,  und  es  werden  keinerlei  Auskünfte  an 
dritte  Personen  erteilt. 

Durch  die  in  Wien  erstmalig  schon  1951  be¬ 
gonnene  freiwillige,  offene  oder  zwangsfreie 
Form  der  Fürsorge  für  Alkoholkranke  wurden 
bisher  reiche  Erfahrungen  gesammelt.  Die 
erzielten  Behandlungsergebnisse  sind  trotz  der 
Schwere  der  Krankheit  und  Begrenztheit  der 
Möglichkeiten  als  ermutigend  zu  bezeichnen. 


.  ABONNIEREN  SIE,  BITTE,  „UNSER  SCHAFFEN"! 
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Eine  ständig  wachsende  Anzahl  Kranker 
stellt  sich  freiwillig,  also  ohne  Zwang  oder 
vorangegangener  behördlicher  Intervention 
vor.  Durch  die  freiwillige  Meldung  besteht  von 
Anfang  an  zwischen  Fürsorger,  Arzt  und 
Patient  ein  freundlich-menschlicher  Kontakt, 
der  über  manche  Unsicherheit  und  Angst  zu 
Beginn  der  Behandlung  hinwegzuhelfen  ver¬ 
mag. 

Gruppenbesprechung 

Nach  durchgeführter  ärztlicher  Unter¬ 
suchung  und  Aussprache  mit  den  Fürsorgern 
wird  dem  Kranken  empfohlen,  an  Gruppen¬ 
besprechungen  teilzunehmen.  Er  soll  von  nun 
an  wöchentlich  zweimal,  am  Abend,  also  nach 
Arbeitsende,  in  die  Beratungsstelle  kommen. 
Manche  Kranke  kommen  nun  einige  Wochen 
recht  brav.  Aber  gelegentlich  meint  der  eine 
oder  andere,  nun,  da  er  einige  Wochen  nichts 
getrunken  habe,  sei  er  bereits  gesund.  Er  fühle 
sich  alleine  stark  genug,  er  brauche  weder  Arzt 
noch  Fürsorger  oder  er  meint  nun  schon  aus¬ 
reichend  Kraft  und  Willen  zu  haben,  um  auch 
ohne  Hilfe  nichts  mehr  trinken  zu  müssen. 

Die  meisten  dieser  Patienten  kommen  aber 
schon  nach  einigen  Wochen  wieder.  Sie  sind 
alle  rückfällig  geworden,  schämen  sich  dessen 
und  fürchten  gescholten  zu  werden.  Sie  haben 
es  eben  nur  um  so  deutlicher  erleben  müssen, 
daß  sie,  wie  schon  oft,  trotz  bester  Vorsätze 
rasch  wieder  dem  Alkohol  verfielen. 

Rückfälle 

Es  ist  jedem,  der  nur  einigermaßen  mit  den 
Problemen  des  Alkoholismus  vertraut  ist,  klar, 
daß  Alkoholismus  eine  zu  Rückfällen  neigende 
und  ohne  Behandlung  chronisch  fortschrei¬ 
tende  Erkrankung  ist.  Deshalb  bedeutet  ein 
Rückfall  nur,  daß  die  Krankheit  wieder  akut 
wurde  und  daß  die  begonnene  Behandlung  in¬ 
tensiviert  und  fortgesetzt  werden  muß. 

Das  Schwergewicht  der  Behandlung,  welche 
in  den  Beratungsstellen  ambulant  durch¬ 
geführt  wird,  liegt  in  den  gruppentherapeuti¬ 
schen  Gesprächen.  Wenn  es  die  Begleit¬ 
krankheiten  erfordern,  werden  in  Zusammen¬ 
arbeit  mit  praktischen  oder  Fachärzten  und 
den  Krankenkassen  gewisse  Medikamente 
verordnet  oder  entsprechende  Spezialunter¬ 
suchungen,  z.  B.  Magen-  und  Lungenröntgen 
veranlaßt.  Es  kann  durch  die  Beratungsstelle 
aber  auch  eine  stationäre  Aufnahme,  z.  B.  im 
offenen  Genesungsheim  Kalksburg  empfohlen 
werden.  Nach  Entlassung  aus  dem  Genesungs¬ 


„Jetzt  geht  es  mir  wirklich  gut  hier  in  der  ,  Wald- 
pensiori"“,  sagt  Frau  Therese  Kaspar  aus  Wien- 
Brigittenau.  „ Ich  habe  ein  schweres  Leben  hinter 
mir  und  ich  bin  glücklich,  daß  ich  jetzt  keine  Sorgen 
mehr  habe.  Ich  habe  mein  gutes  Essen,  angenehme 
Gesellschaft  und  was  will  man  noch  mehr?  Obwohl 
meine  Pension  nach  meinem  Mann,  er  war  Eisen¬ 
bahner,  nur  sehr  niedrig  ist,  hat  man  mich  in  der 
,  Waldpension  ‘  aufgenommen  und  ist  sehr  lieb  zu  mir.“ 

Photo  Rigobert  M.  Cerny 

▲▲▲▲▲▲ ▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ ▲▲▲ 

heim  werden  die  Patienten  weiter  durch  die 
Beratungsstelle  betreut.  Dadurch  werden 
überlange  Krankenstände,  Fernbleiben  vom 
Arbeitsplatz  oder  sozialer  Abstieg  verhindert 
und  der  Kranke,  sobald  es  sein  Gesundheits¬ 
zustand  erlaubt,  wieder  in  den  Arbeitsprozeß 
eingegliedert. 

Persönliche  Sorgen 

Im  Rahmen  der  gruppentherapeutischen 
Besprechungen  diskutieren  die  Kranken  ihre 
persönlichen  Probleme  und  Sorgen.  Neu 
Hinzukommende  werden  von  jenen,  die  schon 
einige  Monate  an  den  Gruppenbesprechungen 
teilnehmen,  immer  in  freundlich-kollegialer 
Weise  empfangen.  Es  mag  für  viele  Neu¬ 
angekommene  beruhigend,  aber  auch  tröstlich 
sein,  wenn  sie  von  den  „älteren“  Gruppenteil- 
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Heute  bist  du  glücklich,  kannst  noch  helfen !  Weißt  du  schon,  was  morgen  ist  ? 

fl 

Wer  in  der  angenehmen  Lage  ist,  den  Blinden  zu  helfen,  soll  dies  aus  Dankbarkeit  tun, 
daß  ihm  das  harte  Los  dieser  unverschuldet  ins  Unglück  geratenen  Menschen  erspart  geblieben 
ist.  Alle  Einrichtungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  wie  Nähstube, 
Erholungsheim  und  Altersheim  werden  von  Menschen  in  Anspruch  genommen,  die  sich  einmal 
ihres  vollen  Sehvermögens  erfreuen  durften.  Das  Sehen  kann  man  ihnen  nicht  mehr  geben, 
aber  die  helfende  Hand  wollen  wir  ihnen  reichen,  damit  sie  trotz  Blindheit  auch  froh  und  glück¬ 
lich  werden  können. 

Wir  erbitten  auch  Ihre  Hilfe,  lieber  sehender  Mitmensch,  damit  wir  unsere  Heime  weiter  aus¬ 
gestalten  können. 

Erholungsheim  Blindenaltersheim 

„HARMONIE“  „WALDPENSION“ 

in  Unterdambach  bei  Neulengbach  in  Hochegg  bei  Grimmenstein 

Postsparkassenkonto  86.900  Wien  Postsparkassenkonto  54.400  Wien 


nehmern  erfahren,  daß  diese  oft  in  einem  viel 
schlechteren  Zustand  angekommen  sind  und 
durch  die  regelmäßige  Teilnahme  an  den 
Gruppenbesprechungen  und  die  Einnahme 
bestimmter  Medikamente  allmählich  wieder 
zu  sich  selber  fanden.  Aber  auch  das  Erlebnis 
jedes  neu  Eingetretenen,  daß  er  vom  Fürsorger 
und  Arzt  und  auch  den  Gruppenteilnehmern 
freundlich  akzeptiert  wird  oder  wenn  er  er¬ 
kennt,  daß  auch  alle  übrigen  Anwesenden 
ähnliche  Schwierigkeiten  wie  er  selbst  haben, 
läßt  den  „Neuen“  Mut  und  Hoffnung  finden. 
Den  meisten  unserer  Patienten  gelingt  es,  so¬ 
bald  sie  nichts  mehr  trinken,  nach  kürzester 
Zeit  wieder  einen  Arbeitsplatz  zu  finden. 
Vielen  gelingt  es  aber  auch,  ihre  Stellung  am 
bisherigen  Arbeitsplatz  allein  dadurch,  weil 
sie  nichts  mehr  trinken,  wieder  so  zu  festigen, 
daß  die  bedrückenden  sozialen  oder  existen¬ 
tiellen  Sorgen  wegfallen.  Schwieriger  ist  es 
zumeist,  die  seit  langem  gestörte  Familien¬ 
situation  zu  entspannen  und  allmählich  wieder 
zu  normalisieren.  Nach  allem  was  die  Familie, 
die  Ehegatten  und  besonders  die  Kinder  wäh¬ 
rend  der  Trinkexzesse  an  Bösem  erlebt  haben, 
ist  es  verständlich,  daß  es  nur  allmählich  und 
unter  vielen  Mühen  gelingt,  Vertrauen  und 
menschliche  Bindungen  wieder  so  weit  zu 
festigen,  daß  auch  die  Familie  wieder  bereit 
oder  imstande  ist,  mitzuhelfen.  Erst  dadurch 
sind  jene  Faktoren  zu  schaffen,  die  für  eine 
dauernde  Wiederherstellung  des  Kranken  un¬ 
bedingt  notwendig  sind.  Ohne  Mithilfe  des 
Ehepartners,  der  Familie,  ohne  Regelung  der 
sozial-existentiellen  Probleme  ist  eine  völlige 
Wiederherstellung  äußerst  schwierig,  wenn 
nicht  aussichtslos. 


Die  Angehörigen 

Aus  diesem  Grunde  wurden  in  allen  Be¬ 
ratungsstellen  sowohl  Einzelberatungsstun¬ 
den  als  auch  gruppentherapeutische  Behand¬ 
lungen  speziell  für  die  Angehörigen  der  Kran¬ 
ken  eingerichtet.  Die  Probleme  der  Angehöri¬ 
gen,  ihre  Möglichkeiten  der  Hilfe,  ihr  Ver¬ 
stehen  und  ihre  Bereitschaft,  dem  Kranken  zu 
helfen,  um  z.  B.  weiterhin  die  Ehegemeinschaft 
aufrecht  zu  erhalten,  müssen  eingehend  be¬ 
sprochen  werden.  Viele  Stunden  und  Wochen 
sind  notwendig,  um  jeweils  den  für  den  ein¬ 
zelnen  Fall  gangbaren  Weg  finden  zu  lassen. 
Immer  wieder  müssen  neu  auftauchende 
Schwierigkeiten  und  Probleme  mit  allen  Be¬ 
teiligten  besprochen  und  geregelt  werden.  Es 
hat  sich  als  günstig  erwiesen,  wenn  Patienten 
und  Angehörige,  welche  schon  längere  Zeit  in 
entsprechenden  Gruppen  behandelt  wurden, 
nun  in  Familiengruppen  zusammengeführt 
werden.  Dadurch  können  oft  auch  noch  die 
letzten  bestehenden  Schwierigkeiten  beseitigt 
werden.  Die  Behandlung  eines  Alkohol¬ 
kranken,  seiner  Angehörigen  und  seiner  Um¬ 
gebung  dauert  immer  mehrere  Jahre.  Ohne 
Mithilfe  der  Angehörigen,  der  Umgebung  und 
vor  allem  der  Öffentlichkeit  und  deren  Bereit¬ 
schaft,  auch  gelegentlich  auftretende  Rückfälle 
zu  ertragen,  ist  kein  anhaltender  Erfolg  zu 
erzielen.  Das  „Nichts-mehr-Trinken“  ist  also 
nur  eine  Voraussetzung  für  alle  folgenden 
ärztlichen,  fürsorgerischen  und  allgemeinen 
Hilfsmaßnahmen.  Der  Kranke  vermeint  zu 
leicht,  daß  er,  wenn  er  etwa  einige  Wochen 
nichts  getrunken  habe,  bereits  wieder  gesund 
oder  gar  geheilt  sei.  Dies  ist  aber  immer  eine 
arge  Verkennung  der  Wirklichkeit. 
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Seelische  Erkrankung 

In  jedem  Fall  ist  das  krankhafte  Trinken  nur 
ein  Krankheitszeichen  einer  hinter  dem  Alko¬ 
holismus  verborgenen  seelischen,  körperlichen 
oder  geistigen  Erkrankung.  Es  bedarf  also  der 
Geduld  und  des  Verständnisses  für  den 
Kranken,  wenn  er  rückfällig  wird.  Seelische 
Krankheiten  können  eben  vom  Kranken 
selbst  nicht  erkannt  werden.  Aber  auch  wenn 
jemand  trinken  würde  und  die  Ursache  dafür 
wäre  keine  seelische  Krankheit,  was  immerhin 
theoretisch  denkbar  wäre,  so  leidet  dieser 
meist  unter  den  persönlichen  körperlichen 
oder  sozialen  Folgen  seines  Alkoholmiß¬ 
brauches  weit  mehr,  als  er  selbst  zu  erkennen 
vermag  oder  als  er  sich  selbst  und  seiner  Um¬ 
gebung  zuzugeben  bereit  ist. 

Ganz  allgemein  kann  gesagt  werden,  daß 
in  jedem  Falle,  wo  durch  ärztliche  Unter¬ 
suchung  das  Bestehen  irgendeiner  Krankheit 
nachgewiesen  ist,  der  Kranke  zu  seiner  Krank¬ 
heit  Stellung  nehmen  muß.  Er  kann  sich  ent¬ 
weder  behandeln  lassen  oder  eine  Behandlung 
ablehnen.  Zum  Erkennen  oder  Verstehen  der 
Notwendigkeit  der  Behandlung  ist  aber  jene 
eingangs  beschriebene  Krankheitseinsicht  er¬ 
forderlich.  Kranke  ohne  Krankheitseinsicht 
gibt  es  in  allen  Disziplinen  der  Medizin.  Es  ist 
das  größte  Problem  der  Trinkerfürsorge  in 
aller  Welt,  daß  besonders  an  jene  Fälle,  deren 
Krankheitseinsicht  und  Behandlungsbereit¬ 
schaft  durch  den  fortgeschrittenen  Alkoholis¬ 
mus  bereits  völlig  zerstört  ist,  weder  ohne  ent¬ 
sprechende  gesetzliche  Maßnahmen  noch 
ohne  amts-  und  polizeiärztliche  Intervention 
heranzukommen  ist. 

Im  Rahmen  der  freiwilligen  Behandlung  und 
Betreuung  Alkoholkranker  können  und  sollen 
daher  nur  krankheitseinsichtige  und  behand¬ 
lungswillige  Patienten  erfaßt  und  behandelt 
werden.  Es  trägt  daher  bei  der  freiwilligen 
Form  der  Behandlung  Alkoholkranker  jeder 
Patient  vom  Augenblick  der  Vorstellung  an 
selbst  die  Verantwortung  für  seine  Behandlung. 
Er  kann  also  durch  seine  Behandlungswillig¬ 
keit  einen  sehr  wesentlichen  Teil  zur  erfolg¬ 
reichen  Behandlung  beitragen. 

Die  Internierung 

Sobald  Krankheitseinsicht  und  Behand¬ 
lungswilligkeit  nicht  mehr  bestehen,  kann 
eben  die  Behandlung  nicht  mehr  in  ambulanter 
Form  durchgeführt  werden,  und  es  ist  eine 


EIN  BRIEF  VON  EINER  REISE 

Geliebte! 

Dich  nur  anzurufen. 

Ist  würdig  mir  kein  andres  Wort; 

Auch  Götter,  die  die  Sprache  schufen. 

Sie  haben  nichts  in  ihrem  Hort. 

Soll  ich  von  meiner  Fahrt  berichten  ? 

Ich  weiß  nicht  mehr,  was  brennt,  was  kühlt. 

Von  Wetter,  Landschaft,  Menschen,  Pflichten  ? 

Von  deinem  Bild  bin  ich  erfüllt. 

Die  Schönheit  kommt  von  deiner  Seele, 

Wie  sich  der  Geist  den  Körper  schafft; 

Der  ich  mich  täglich  neu  vermähle 
Mit  meiner  eignen  Seele  Kraft. 

Erwählt  zu  glücklichstem  Geschick, 

In  deiner  Gnade  Nie-Betrübter, 

Bin  ich  in  jedem  Augenblick 
Und  unverlierbar,  dein  Geliebter. 

FRIEDERIKE  SCHNABL 


länger  dauernde  Internierung  in  einer  geschlos¬ 
senen  Anstalt  angezeigt.  Aber  sogar  bei  einer 
großen  Zahl  solcher  Patienten,  welche  inter¬ 
niert  werden  müssen,  könnte  durch  ent¬ 
sprechende  psychiatrische  Behandlung  so¬ 
wohl  die  Krankheitseinsichtigkeit  als  auch  die 
Behandlungswilligkeit  wieder  hergestellt  wer¬ 
den.  Dadurch  wäre  es  möglich,  auch  Patienten 
nach  der  Entlassung  aus  geschlossenen  Heil¬ 
stätten  über  lange  Zeiträume  und  mit  guten 
Erfolgen  in  den  Beratungsstellen  ambulant 
nachzubehandeln  und  fürsorgerisch  nach¬ 
gehend  zu  betreuen. 

Die  wichtigste  und  sicher  auch  die  beste 
Voraussetzung  für  eine  rechtzeitige  und 
erfolgreiche  Behandlung  Alkoholkranker  ist 
und  bleibt  in  jedem  Falle  die  freiwillige  Mel¬ 
dung,  die  Krankheitseinsicht  und  die  Behand¬ 
lungsbereitschaft  des  Kranken. 

*  *  * 

Alkoholismus  ist  auch  schon  in  leichteren 
Fällen  immer  eine  schwere  Krankheit.  In 
jedem  Fall  dauert  die  Behandlung  Monate  bis 
Jahre.  Es  bedarf  zur  Hilfe  für  Alkoholkranke 
nicht  nur  der  Ärzte,  der  Fürsorger,  der  frei¬ 
willigen  Helfer  und  der  ständigen  Hilfsbereit¬ 
schaft  der  Angehörigen,  sondern  vor  allem 
der  Hilfe  und  des  Verständnisses  der  breiten 
Öffentlichkeit. 
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HERMANN  ERNST 


Frage  an  das  Schicksal 


Gretas  schöner  Urlaub  in  den  Bergen  war 
zu  Ende.  Der  dahinbrausende  Schnellzug 
brachte  sie  Stunde  um  Stunde  näher  der  Hei¬ 
mat  entgegen.  Die  schlanke,  sattblonde  Frau 
schmiegte  sich  behaglich  in  die  weiche  Pol¬ 
sterung  und  gab  sich  genießerisch  ihren 
Träumereien  hin.  Die  gedämpfte  Beleuchtung 
im  Abteil,  die  wohlige  Wärme  wie  das  gleich¬ 
förmige  Räderrollen  des  nur  unmerklich 
schwankenden  Waggons,  all  das  gab  ihr  so 
recht  Gelegenheit,  sich  den  heraufbeschwore¬ 
nen  Erinnerungen  der  letzten  Tage  ungehemmt 
zu  widmen.  Diese  Wiedererweckung  ver¬ 
wehter  Stunden  versetzte  sie  in  eine  zwiespäl¬ 
tige  Stimmung.  Diese  bestand  aus  einem 
nagenden  Gefühl  der  Reue,  die  sich  mit  der 
unbefriedigenden  Lösung  eines  Abenteuers 
stritt,  dem  die  junge  Frau  mehr  mit  der  Ver¬ 
nunft  als  mit  dem  Herzen  einen  jähen  Ab¬ 
schluß  bereitet  hatte.  Der  Held  dieses  Aben¬ 
teuers  jedoch  hieß  Dr.  Bauer. 

Wie  es  begann?  Ganz  alltäglich.  Greta 
wollte  die  Wunder  des  Schneeschuhs  ergrün- 

TT-T  ▼▼▼  T^T” V'T-'T’T'W'r  ▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼  TT  TTTTTT  TTT  TTT 

GEH  AM  GERINGEN  NICHT  VORBEI 

Geh  am  Geringen  nicht  vorbei  und  staun, 

Im  Mindesten  kannst  du  das  Schöne  schaun. 

Erst  wenn  dein  Blick  im  Kleinen  sich  verliert. 
Siehst,  wie  die  Welt  zum  großen  Wunder  wird. 

Ein  Blumenkelch  ist,  sei  er  noch  so  klein. 

Ein  Zaubergärtlein  schon  für  sich  allein. 

Der  grünen  Blätter  tausendfache  Form, 

Der  Ast,  der  Zweig,  die  Nadel,  Stiel  und  Dorn. 

Das  Moosgeflecht,  des  Grases  Mannigfalt 
Und  der  Insekten  vielerlei  Gestalt, 

Welch  samtner  Flügel  hebt  den  Schmetterling 
Und  jede  Feder  ist  ein  Wunderding. 

Der  Farben  Buntheit,  Ton,  Geräusch  und  Duft, 

Das  kleine  Sonnenstäubchen  in  der  Luft, 

Ein  Tröpfchen  Tau,  und  was  es  immer  sei: 

Geh  am  Geringen  nie  und  nie  vorbei! 

HENRIETTE  HAILL 


den.  Nach  ihrem  ersten  unglückseligen  Ver¬ 
such  landete  sie  in  einer  tiefen  Schneemulde, 
aus  der  sie  Dr.  Bauer  geschickt  und  mit  welt¬ 
männischer  Art  herausholte.  Dieser  unschein¬ 
bare  Anlaß  führte  die  beiden  zusammen.  Das 
geräumige  Berghotel  bot  eine  reiche  Auswahl 
an  eleganten  und  intimen  Räumen,  in  denen 
ein  die  Ungestörtheit  suchendes  Paar  kaum 
auffiel.  Außerdem  gab  die  reizende  und  wald¬ 
reiche  Gebirgsgegend  mit  ihren  abwechslungs¬ 
reichen  Naturschönheiten  einen  stets  will¬ 
kommenen  Anlaß  zu  gemeinsamen  Ausflügen. 
Dr.  Bauer  war  übrigens  ein  amüsanter  Be¬ 
gleiter  und,  wie  Frau  Greta  bald  mit  zittern¬ 
der  Besorgnis  für  ihre  Seelenruhe  feststellte, 
auch  ein  glühender  und  charmanter  Verehrer. 
Mit  den  sportlichen  Fortschritten  der  jungen, 
hübschen  Frau  nahmen  auch  andere  Dinge 
ihren  naturgemäßen  Verlauf,  von  denen  ihr 
beruflich  verhinderter  Gatte  keine  blasse 
Ahnung,  sie  selbst  aber  nur  allzubald  Gewiß¬ 
heit  gewann.  Nach  Verlauf  eines  stimmungs¬ 
vollen  Tanzabends  setzten  sich  Greta  und 
Heinz  in  eine  gemütliche  Nische,  und  dort 
wurde  ihnen  eine  sonderbare  Entdeckung  zu¬ 
teil.  Nämlich,  daß  sie  sich  für  die  gegebenen 
Verhältnisse  überraschend  geküßt  und  ganz 
unerlaubt  ineinander  verliebt  hatten.  Mit 
dieser  bestimmt  nicht  unangenehmen,  aber 
immerhin  etwas  merkwürdigen  Erkenntnis 
endete  der  vergnügte  Abend. 

Der  nächste  Morgen  vereinte  die  beiden  am 
Frühstückstisch.  Frau  Greta  sah  etwas  bleicher 
aus  als  sonst  und  zeigte  sich  sehr  abweisend. 
Ihr  Bewunderer  kämpfte  vergebens  gegen  ihre 
feindselige  Ernüchterung  an,  an  der  alle  seine 
sonst  so  erfolgreichen  Verführungskünste 
glatt  abprallten.  Endlich  sah  er  den  Mißerfolg 
seiner  Liebesbemühungen  ein  und  blickte  ent¬ 
mutigt  in  die  traurigen  Augen  seines  Gegen¬ 
übers.  „Soll  denn  wirklich  schon  alles  zu  Ende 
sein,  Greta?“  forschte  er  eindringlich.  „Alles, 
Heinz !“  erwiderte  sie  leise.  „Es  ist  bereits  mehr 
geschehen,  als  wir  beide  verantworten  kön¬ 
nen.“  —  „Meinst  du  den  Kuß  von  gestern, 
Greta?“  —  „Ja,  den  Kuß  und  all  das,  was 
ohne  meine  Vorsicht  und  Wachsamkeit  hätte 
folgen  können!  Bisher  übte  ich  an  meinen 
Gefühlen  für  dich  keine  Kontrolle,  hielt  viel- 


mehr  alles  für  Flirt  und  gefahrloses  Spiel .  . 

—  „Und  nun?“  fragte  er  unvermittelt.  Fast 
schmerzhaft  empfand  sie  den  Druck  seiner 
Hände.  „Und  nun“,  erwiderte  sie  hastig,  sich 
seinem  Zugriff  entwindend,  „fängt  es  all¬ 
mählich  an,  meiner  Ehe  und  Ehre  bedrohlich 
zu  werden.  Und  deshalb,  einzig  allein  deshalb, 
bitte  ich  Sie,  mich  auf  der  Stelle  zu  verlassen!“ 
Nun,  das  saß !  Das  merkte  sie,  als  sich  Dr.  Bauer 
sofort  erhob  und  sich  dem  Ausgang  zuwandte. 
Kurze  Zeit  später  machte  Greta  durch  Zufall 
eine  sensationelle  Entdeckung.  Sie  stellte  fest, 
daß  Dr.  Bauer  in  der  gleichen  Stadt  wie  sie 
selbst  wohnte.  Dazu  noch  in  unmittelbarer 
Nähe  von  ihr.  Es  handelte  sich  um  die  Marien¬ 
villa,  die  knapp  vor  ihrer  Abreise  den  Besitzer 
gewechselt  hatte.  Im  ersten  Augenblick  war 
sie  fassungslos.  Nachdem  ihr  Schreck  etwas 
verflüchtigt  war,  übersandte  sie  Dr.  Bauer 
einen  Brief.  In  diesem  legte  sie  ihm  die  Beweg¬ 
gründe  ihrer  Abreise  klar,  verbat  sich  in 
höflicher,  aber  bestimmter  Art  jede  weitere 
Annäherung  und  knüpfte  endlich  die  Bitte 
daran,  sie  bei  einer  eventuellen  Begegnung  als 
Fremde  zu  betrachten.  Am  nächsten  Morgen 
aber  verließ  sie  beinahe  fluchtartig  das  Hotel. 
Aber  auch  Dr.  Bauer  war  ein  weiterer  Aufent¬ 
halt  verleidet.  Er  reiste  zur  selben  Stunde  wie 
Greta  ab. 

Das  waren  nun  die  Erinnerungen,  die  Frau 
Greta  mit  sich  selbst  austauschte.  Früh¬ 


morgens  waren  sie  einander  auf  dem  Bahn¬ 
steig  begegnet.  Die  junge  Frau  war  nahe 
daran  gewesen,  ihre  eigene  Abmachung  zu 
widerrufen.  Doch  zu  ihrem  größten  Ärger 
wurde  sie  von  Dr.  Bauer  völlig  übersehen.  So 
fuhren  sie  nun  beide  als  bekannte  Unbekannte 
dem  gleichen  Ziel  entgegen.  Frau  Greta  aber 
grübelte  unablässig  über  die  Ereignisse  der 
letzten  Stunden  nach.  Zu  ihrem  eigenen 
Erstaunen  fand  sie  keine  innere  Befriedigung 
an  der  gewaltsamen  Lösung  ihres  Abenteuers. 
Sie  ertappte  sich  sogar  bei  dem  drängenden 
Wunsche,  eine  nochmalige  Begegnung  mit 
ihrem  Urlaubsbewunderer  herbeizuführen. 
Dieses  Verlangen  wurde  um  so  heftiger,  je 
näher  es  dem  Endziel  ihrer  Heimreise  zuging. 
Als  der  Schaffner  kurz  vor  Salzburg  einen 
längeren  Zugsaufenthalt  ankündigte,  hatte 
sie  sich  bereits  einen  wohldurchdachten  Plan 
zurechtgelegt.  Zweifellos  würde  Dr.  Bauer  die 
kurze  Fahrtpause  zur  Besorgung  einer  Er¬ 
frischung  benützen.  Und  dann,  nun  dann 
würde  sich  schon  eine  brauchbare  Situation 
ergeben.  Bei  der  Einfahrt  in  Salzburg  öffnete 
Greta  das  Fenster.  Und  da  ereignete  sich  das 
Furchtbare  und  Ungeheuerliche.  Ein  gänzlich 
unerwünschtes  kleines  Etwas  verirrte  sich  in 
ihr  linkes  Auge.  Verdammtes  Pech!  Aus¬ 
gerechnet  jetzt  mußte  das  passieren !  Nun  war 
der  bis  ins  kleinste  Detail  ausgeklügelte  Plan 
zu  Essig  geworden.  Das  Lid  des  betroffenen 


Sommerfest  in  der  „Harmonie“ 

Alljährlich  veranstaltet  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  in 
Unter dambach  ein  Sommerfest.  Viele  Freunde  kommen  dann  in  das  schöne  Erholungs¬ 
heim  mit  seinem  ausgedehnten,  hübsch  angelegten  Garten,  um  einen  Tag  im  Kreise 
der  sehenden  und  blinden  Freunde  zu  verbringen  und  die  das  Heim  umgebende 
einmalig  schöne  Landschaft  zu  genießen. 

Bei  Musik  und  Gesang,  bei  guter  Küche  und  erfrischenden  Getränken  herrscht 
immer  allerbeste  Stimmung.  Es  findet  auch  eine  Tombola  statt,  bei  welcher  jedes 
Los  einen  schönen,  wertvollen  Treffer  gewinnt. 

Man  fährt  mit  der  Westbahn  bis  nach  Neulengbach  Markt,  von  wo  ein  Pendler¬ 
autobus  die  Gäste  nach  Unterdambach  bringt.  In  den  späteren  Nachmittagsstunden 
steht  wieder  eine  Fahrgelegenheit  nach  Neulengbach  Markt  bereit.  Wer  mit  eigenem 
Wagen  kommt,  fährt  am  besten  Bundesstraße  19,  Zubringerstraße  zur  Autobahn. 

Es  wird  uns  sehr  freuen,  recht  viele  Leser  von  „Unser  Schaffen“  bei  unserem 
Sommerfest  am  Sonntag,  dem  7.  Juli,  begrüßen  zu  können.  Zugsverbindungen  ab 
Wien  Westbahnhof  um  7.05  Uhr,  8.10  Uhr,  9.40  Uhr. 
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LIED 

Laut  ermahnend ,  rauher  Wind , 
Schmerzen,  die  unsagbar  sind, 

Wilder  Winde  Wolkenflocken 
Zu  des  Todes  Trauerglocken, 

Stürme,  die  umsonst  bang  weinen, 

Brände,  die  umsonst  hell  scheinen, 
Kellergrüfte,  nie  erhellt: 

Voll  von  Unrecht  ist  die  Welt! 

HEINZ  APPENZELLER 

Auges  schwoll  bedenklich  an.  Obendrein 
richtete  ein  unaufhörlich  rieselnder  Tränen¬ 
strom  einen  geradezu  verheerenden  Schaden 
an  ihrem  mit  aller  Sorgfalt  vorbereiteten 
Make-up  an.  Es  war  einfach  entsetzlich!  Sei 
es  aus  Sympathie  zum  linken  Nachbarn, 
oder  war  die  Verzweiflung  der  enttäuschten 
Inhaberin  daran  schuld,  kurzum,  auch  das 
zweite  Auge  begann  zu  tränen.  Der  so 
vereinte  Fluß  von  Ärger  und  Schmerz  richtete 
auf  Gretas  Gesicht  eine  unglaubliche  Ver¬ 
wüstung  an.  Die  dermaßen  von  einem  un¬ 
gnädigen  Schicksal  verfolgte  Frau  schloß 
zutiefst  betrübt  das  Fenster  und  gab  endgültig 
ihr  Vorhaben  auf.  Bei  der  Ankunft  in  Wien 
vermied  sie  ängstlich  eine  Begegnung  mit 
Dr.  Bauer. 

„Du  hast  dich  phantastisch  erholt!“  sagte 
Gretas  Gatte,  als  er  sie  bei  ihrer  Rückkehr 
liebevoll  in  die  Arme  schloß.  „Lieber  Gott, 
aber  was  hast  du  bloß  auf  dem  linken  Auge  ? 
Es  ist  ja  ganz  verschwollen  und  gerötet!  Du 
mußt  unbedingt  zum  Arzt,  Greta!  Vielleicht 
machst  du  gleich  einen  Versuch  bei  unserem 
neuetablierten  Nachbarn.  Er  soll  unerhört 
tüchtig  sein.  Er  hat  so  einen  biederen  Namen 
wie  Maier  oder  Müller.  Nicht  doch!  Bauer, 
natürlich,  Bauer  heißt  er!“  Die  junge  Frau 
erschrak  heftig.  Sollte  ihr  Gatte  am  Ende  doch 
etwas  erfahren  haben  ?  Ein  rascher  Blick  über¬ 
zeugte  sie  von  seiner  engelhaften  Ahnungs¬ 
losigkeit. 

„So  sieh  mich  doch  nicht  so  genau  an, 
Kurt!  Ich  bin  ja  furchtbar  entstellt“,  jammerte 
sie  abweisend.  „Das  ist  es  ja  eben“,  gab  er 
besorgt  zurück.  „Am  Ende  könnte  es  doch 
etwas  Ernstliches  sein  und  deine  lieben,  guten 
Augen  gefährden.“  —  „Du  glaubst  also  wirk¬ 
lich,  Kurt,  daß  ich  zu  Dr.  Bauer  gehen  soll?“ 
—  „Auf  jeden  Fall,  Greta!  Mit  solchen 
Dingen  spaßt  man  nicht!“  —  „Ich  möchte 
doch  noch  ein  wenig  zuwarten,  bis  die  ärgste 


Entzündung  abgelaufenist.  Die  Zugluft  könnte 
mir  doch  schaden.  Meinst  du  nicht  auch, 
Kurt?“  —  „Nun,  das  wäre  unter  Umständen 
möglich.  Versuch  es  einstweilen  mit  einer 
leichten  Borwasserlösung.“ 

Greta  befolgte  seinen  Ratschlag.  Der  Erfolg 
war  verblüffend.  Der  Fremdkörper,  den  sie 
kurze  Zeit  später  selbst  entfernte,  entpuppte 
sich  als  winziges  Staubkörnchen.  Nach  reich¬ 
licher  Anwendung  von  Umschlägen  ging  die 
Entzündung  zurück,  und  es  verblieb  eine  kaum 
wahrnehmbare  Rötung.  Nachdem  Frau  Greta 
alle  ihr  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmittel  der 
Kosmetik  erfolgreich  angewendet  hatte, 
schimmerten  ihre  Augen  heißer  denn  je.  Der¬ 
maßen  verschönt,  stellte  sie  sich  ihrem  Gatten 
vor.  „Na  also!“  sagte  er  erfreut.  „Mein  guter 
Rat  hat  sich  glänzend  bewährt.  Du  siehst 
strahlender  aus  denn  je!“  Ein  zusätzliches, 
unkosmetisches  Rot  färbte  Gretas  Wangen 
noch  blühender.  Vielleicht  deshalb,  weil  sie 
an  unerfüllte  Wunschträume  dachte.  Denn 
irgendwo  ganz  tief  in  ihr  saß  ein  kleines 
Teufelchen,  das  seinen  Tribut  forderte.  Doch 
diesem  wollte  sie  sich  nicht  so  ohneweiters 
ausliefern.  Obendrein  war  noch  ein  kleiner 
Rest  von  ehelichem  Gewissen  in  ihr  vorrätig. 
Als  echte  Eva  entschloß  sie  sich  daher,  eine 
Art  Frage  an  das  Schicksal  zu  richten.  So 
zeigte  sie  ihrem  liebevollen  Gatten  die  leicht 
gerötete  Stelle  unter  dem  Lid. 

„Gefährlich  sieht  es  eigentlich  nicht  mehr 
aus“,  sagte  er  aufrichtig.  „Aber  geh  doch  auf 
jeden  Fall  zu  Dr.  Bauer  hinüber.“  —  „Glaubst 
du  wirklich,  Kurt,  daß  dies  notwendig  ist?“ 
fragte  sie  gepreßt.  „Ja,  Liebling,  für  alle  Fälle !“ 
Ein  längeres  Schweigen  entstand.  Frau 
Greta  preßte  die  Hand  aufs  Herz,  als  ver¬ 
möchte  sie  damit  die  in  ihr  tobenden  Stürme 
zum  Stillstand  bringen.  Kämpfe  und  Stürme, 
von  denen  ihr  argloser  Gatte  leider  so  gar 
nichts  wußte.  Nach  reichlicher  Überlegung 
sagte  sie  also:  „Du  hast  vollkommen  recht, 
Kurt!  Ich  werde  es  doch  mit  Dr.  Bauer  ver¬ 
suchen.  Man  kann  doch  nie  wissen,  ob  am 
Ende  doch  nicht  etwas  Ernstliches  von  der 
Sache  zurückbleibt!“  Warum  sie  in  diesem 
Augenblick  etwas  rot  anlief,  wissen  nur  wir 
und  sie  selbst.  Kurt  selbst  hat  nie  etwas  davon 
erfahren.  Als  sie  bereits  die  Straße  erreicht 
hatte,  rief  ihr  noch  der  besorgte  Gatte  nach: 
„Und  vergiß  ja  nicht  den  Namen,  Greta!  Er 
heißt  Dr.  Bauer!“ 
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FRANZ  S.  GSCHMEI DLER 


Von  Ärzten  und  Patienten 

Eine  wenig  gebildete  Geschäftsfrau,  die  ihren  Bildungsmangel  dadurch  zu  verdecken 
suchte,  daß  sie  gern  Fremdwörter  gebrauchte,  kam  eines  Tages  zu  dem  berühmten  Anatom 
Dr.  Hyrtl,  den  sie  vom  Sehen  her  in  Perchtoldsdorf  kannte,  wo  Hyrtl  die  letzten  Jahre  ver¬ 
brachte.  „Lieber  Herr  Doktor“,  sagte  sie  beim  Eintreten  ins  Ordinationszimmer,  „ich  hab’ 
eine  Explosion  nach  Wien  gemacht,  um  Sie  bei  der  Gelegenheit  zu  insultieren.  Ich  leide  nämlich 
schrecklich  unter  Konfektionen  .  .  .“  —  „So,  so“,  lächelte  Hyrtl,  „na  dann  schick’  ich  Sie  gleich 
hinüber  in  die  Hypothek  und  verordne  Ihnen  Rhinozerosöl  .  .  .“ 

* 

Zu  demselben  Dr.  Hyrtl  kam  ein  Offizier  und  klagte,  daß  ihn  ein  schlimmer  Husten  nicht 
schlafen  lasse.  „Bitte,  Herr  Doktor,  untersuchen  Sie  mich  .  .  .“  —  Hyrtl  tat  ihm  den  Gefallen. 
Dann  wiegte  er  bedenklich  den  Kopf  und  schaute  den  Patienten  besorgt  an:  „Entweder  kommt 
Ihr  Husten  aus  den  Lungen,  oder  er  kommt  vom  Saufen.  Über  Ihre  Lunge  kann  ich  Sie 
beruhigen,  die  ist  völlig  gesund.“ 

* 

Zu  Billroth,  dem  Freund  von  Johannes  Brahms,  verirrte  sich  ein  Achtzigjähriger,  um  sich, 
nachdem  er  durch  eine  kleine  Erbschaft  zu  Geld  gelangt  war,  seine  schiefe  Nase  gerade 
operieren  zu  lassen.  „Ja,  um  Gotteswillen“,  fragte  erstaunt  Dr.  Billroth,  „wozu  wollen  Sie  bei 
Ihrem  hohen  Alter  noch  ohne  Not  eine  solche  Operation  auf  sich  nehmen?“  —  „Warum? 
Mein  Vater  ist  hundertfünfzehn  Jahre  alt  geworden“,  erklärte  der  sonderbare  Patient.  „Und 
da  fällt  es  mir  nicht  ein,  noch  fünfunddreißig  Jahre  mit  einer  schiefen  Nase  herumzulaufen, 
wenn  ich  es  mir  leisten  kann,  daß  mein  Gesichtserker  geradegemacht  wird.“ 

* 

Auf  ihrer  Amerikareise  im  Frühjahr  1927  gelüstete  es  die  rumänische  Königin  Maria,  eine 
Irrenanstalt,  an  der  sie  gerade  vorbeifuhr,  zu  besuchen,  um  deren  Einrichtungen  kennen- 
zulemen.  Man  trat  in  das  Vestibül  des  Hauptgebäudes  und  ließ  den  Direktor  herbeiholen. 
Er  erschien,  und  das  Begleitpersonal  beeilte  sich  vorzustellen:  „Ihre  Majestät,  die  Königin  von 
Rumänien  .  .  .“  —  „So  so,“  erwiderte  der  Chefarzt,  „und  seit  wann  glauben  Sie  das  zu  sein?“ 

* 

Zu  Dr.  Stöhr,  dem  bekannten  Frauenarzt  und  Chirurgen,  kam  die  Gattin  eines  Wiener 
Konfektionärs,  um  ihn  um  Rat  zu  fragen.  Vorher  sprach  sie  über  das  Honorar.  „Mein  Mann, 
Sie  kennen  ihn  ja,  ist  nur  ein  simpler  Herrenschneider“,  gab  sie  zu  bedenken,  weil  sie  wußte, 
daß  Dr.  Stöhr  nicht  gerade  billig  war.  Dr.  Stöhr  lächelte.  „Gnädige  Frau,  Kollegen  zahlen  bei 
mir  immer  nur  halbe  Preise.“  —  „Wieso  Kollegen“  —  „Nun,  Ihr  Gatte  ist  Herrenschneider  — 
ich  bin  Damenschneider.“ 

* 

Hufeland,  der  Verfasser  der  „Makrobiotik“,  erwiderte  einem  Freund,  der  ihm  übertrieben 
gesagt  hatte,  Hufeland  kenne  doch  gewiß  den  menschlichen  Körper  so  genau,  daß  ihm  keine 
Krankheit  verborgen  bleibe,  mit  bescheidenem  Kopfschütteln:  „Das  ist  nicht  richtig.  Es  geht 
uns  Ärzten  wie  den  Nachtwächtern.  Wir  kennen  wohl  die  Straßen  unseres  Bezirks,  aber  was 
im  Innern  der  Häuser  vorgeht,  das  wissen  wir  leider  nicht  und  können  es  kaum  vermuten.“ 

* 

Der  Physiker  Georg  Chr.  Lichtenberg,  einer  der  klarsten  und  trefflichsten  deutschen  Stilisten, 
bekämpfte  als  Rationalist  die  pietistischen  und  überbetont  gefühlshaften  Zeitströmungen 
(z.  B.  Lavater).  Ihm  wird  das  folgende  „unfehlbare  Gichtmittel“  zugeschrieben:  Nimm  das 
Taschentuch  eines  Mädchens,  das  nie  den  Wunsch  gehabt  hat  zu  heiraten,  wasche  es  dreimal  in 
dem  Graben  eines  rechtschaffenen  Müllers,  trockne  es  in  dem  Garten  eines  protestantischen 
Pfarrers,  der  keine  Kinder  hat,  zeichne  es  mit  der  Tinte  eines  Advokaten,  der  noch  niemals 
eine  ungerechte  Sache  verteidigte,  übergib  es  einem  Arzt,  der  noch  niemals  einen  Patienten 
umgebracht  hat,  und  laß  ihn  mit  diesem  das  erkrankte  Glied  sorgfältig  verbinden.  Probatum  est. 
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Eine  fettleibige  kleine  Frau  kletterte  in  der  Mariahilfer  Straße  vier  Stockwerke  hinauf,  um 
dort  einen  Arzt  zu  konsultieren.  Ganz  außer  Atem  trat  sie  ein.  „Herr  Doktor,  sagen  S’  mir 
ehrlich,  was  ich  gegen  mei  Kurzatmigkeit  tuan  soll?“  —  „Wenn  Sie  mich  danach  fragen,  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  ich  mit  meiner  Ansicht  hinter  dem  Berg  halten  soll“,  erklärte  der  Gefragte. 
„Erstens  müssen  Sie  mindestens  zwanzig  Kilo  abnehmen,  zweitens  müssen  Sie  sich  Augengläser 
anschalfen,  mit  denen  Sie  die  Türschilder  gut  lesen  können,  und  drittens  müssen  Sie  auch  noch 
den  Arzt  aufsuchen,  der  wohnt  nämlich  ein  Stockwerk  tiefer  —  ich  bin  Ingenieur.“ 

* 

Ein  junger  Ohrenarzt,  der  erst  ein  paar  Monate  seine  Praxis  betreibt,  wird  von  einem  Freund 
gefragt:  „Wie  geht’s  denn  im  Beruf?“  —  „Ach,  hör’  mir  auf“,  sagte  der  Arzt  bekümmerten 
Gesichts.  „Kennst  du  die  Gralserzählung  im  Lohengrin?  Genauso  geht  es  mir:  alljährlich  naht 
vom  Himmel  eine  —  Taube.“ 


JOSEF  GABRIELLI 

Eine  merkwürdige,  aber  wahre  Begebenheit 


In  unserer  Verwandtschaft  bin  ich  nicht  der 
einzige,  der  sich  dem  Laster  des  Schreibens 
hingegeben  hat,  sondern  es  ist  auch  meine 
Schwägerin  Bärbel,  die  auch  von  dieser 
Leidenschaft  befallen  worden  ist,  nur  mit  dem 
Unterschied,  daß  ich  mich  dieser  Kunst¬ 
richtung  erst  in  meinem  Alter  zugewandt  habe, 
als  ich,  durch  ein  schweres  Herzleiden  be¬ 
hindert,  meinen  Beruf  nicht  mehr  ausüben 
konnte  und  ich  mich,  um  mir  die  Zeit  zu  ver¬ 
kürzen,  ferner,  um  mir  eine  gewisse  innere 
Befriedigung  zu  verschaffen,  mich  mit  lite¬ 
rarischen  Arbeiten  beschäftige,  während  Bär¬ 
bel  schon  als  ein  kleines  Schulmädel  damit 
angefangen  hat.  Sie  war  nämlich  noch  nicht 
einmal  zwölf  Jahre  alt,  als  ihr  der  erste  lite¬ 
rarische  Wurf  gelang,  und  zwar  in  Form  eines 
kleinen  Gedichtes.  Einige  Tage  nachdem  sie 
ihre  erste  Sünde  begangen  hatte,  zeigte  sie  ihre 
Arbeit  den  Lehrern  in  der  Schule.  Der  Direk¬ 
tor  runzelte  beim  Lesen  des  Gedichtes  die 
Stirne,  gab  ihr  dann  dasselbe  mit  einer  mür¬ 
rischen  Geste  zurück  und  bedeutete  ihr  in 
einem  sehr  trockenen  Tone:  „Das  ist  nicht 
dein  Werk!“ 

Bärbel,  als  sie  die  Worte  des  Schulleiters 
vernahm,  blieb  im  ersten  Augenblick  ver¬ 
wirrt  und  betroffen,  fing  dann  aber  heftig  zu 
weinen  an,  so  daß  ihr  junger  Klassenlehrer 
die  größte  Mühe  hatte,  sie  nach  längerer  Zeit 
einigermaßen  zu  beruhigen,  indem  er  dem 
Mädchen  ausdrücklich  versicherte,  er  selbst 
hege  nicht  den  geringsten  Zweifel  daran,  daß 
dieses  Gedicht  von  ihr  verfaßt  worden  war. 
Dieser  junge  Lehrer  —  sonderbare  Schicksals¬ 
fügung  —  sollte  achtundzwanzig  Jahre  später 


und  als  Witwer  diese  seine  einstige  Schülerin 
zum  Traualtäre  führen,  nachdem  sie  sich  in 
der  Zwischenzeit  einen  ausgezeichneten  Ruf 
als  Heimatdichterin  erworben  hatte. 

Einmal  schrieb  meine  Schwägerin  eine 
Geschichte,  in  welcher  sie  das  bedauernswerte 
Schicksal  eines  jungen  Ehepaares  schilderte, 
das,  von  einem  tückischen  Leiden  befallen, 
demselben  schließlich  erlegen  war  und  fünf 
Kinder  im  zarten  Alter  in  Elend  und  Ver¬ 
lassenheit  zurücklassen  mußte.  Für  die  ersten 
vier  fanden  sich  sogleich  brave  Leute,  die  in 
die  Bresche  sprangen,  sich  bereit  erklärten,  sie 
zu  sich  zu  nehmen  und  ihnen  nach  Möglich¬ 
keit  Vater  und  Mutter  zu  ersetzen,  nur  das 
letzte,  ein  vierjähriges  Dirndl,  konnte  man  be¬ 
dauerlicherweise  nicht  unterbringen,  weil  es 
einen  seltsamen,  schüchternen  und  miß¬ 
trauischen  Charakter  aufwies  und  keine 
fremden  Leute  an  sich  herankommen  ließ. 
Diese  Geschichte  endete  mit  dem  Satze:  „Und 
doch  darf  man  die  Hoffnung  nicht  aufgeben, 
daß  man  auch  für  dieses  arme  Wesen  in  Bälde 
barmherzige  Pflegeeltern  finden  werde,  die  es 
sich  zur  Aufgabe  machen,  das  Kind  zu  einem 
braven  Menschen  aufzuziehen!“ 

Einige  Tage  nachdem  dieser  Beitrag  in  einer 
Wochenzeitschrift,  die  besonders  bei  der 
bäuerlichen  Bevölkerung  unseres  Landes 
stark  verbreitet  ist,  abgedruckt  worden  war, 
erschien  auf  dem  väterlichen  Hof  meiner 
Schwägerin  ein  Häusler,  der  in  der  Nachbar¬ 
schaft  wohnte,  selbst  Vater  von  fünf  unmün¬ 
digen  Kindern,  mit  irdischen  Gütern  sehr 
knapp  bedacht  und  daher  seine  Familie  nur 
notdürftig  ernähren  konnte.  Zu  alledem 
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besaß  der  Mann  eine,  wie  man  so  sagt,  sehr 
lange  Leitung  und  das  Regiment  im  Hause 
führte  nicht  er,  sondern  in  ziemlich  energischer 
Weise  seine  ihm  angetraute  Gesponsin. 

Zwischen  diesem  Männlein  und  Bärbel 
entspann  sich  folgendes  Gespräch:  „Grüß 
Gott,  Bärbel!“  —  „Grüß  Gott,  Andreas!  Was 
hat  das  zu  bedeuten,  daß  du  mich  heute  auf¬ 
suchen  kommst?“  —  „Ich  bin  nicht  von  mir 
selbst  gekommen,  mich  hat  meine  Alte  zu  dir 
geschickt.“  — -  „Und  was  will  deine  Frau  von 
mir?“  —  „Sie  hat  gesagt,  du  sollst  mir  die 
Adresse  geben.“  —  „Ja,  welche  Adresse  soll 
das  wohl  sein?“  —  „Aber,  wie  kannst  du  das 
noch  fragen,  du  weißt  eh  schon!“  —  „Wenn 
du  es  mir  nicht  sagst,  woher  soll  ich  es  denn 
wissen?“  —  „Die  Adresse  des  Kindes,  weißt 
wohl!“  —  „O  du  heilige  Einfalt,  um  welches 
Kind  handelt  es  sich  hier?“  —  „Hm,  um  das 
Waisenkind,  das  niemand  haben  will!“  Mei¬ 
ner  Schwägerin  ging  im  Augenblick  ein  ganzer 
Seifensieder  auf,  doch  mußte  sie  wahrheits¬ 
gemäß  dem  armen  Lappen  antworten: 
„Lieber  Andreas,  da  bin  ich  überfragt,  denn 
ich  kenne  sie  selbst  nicht“  und  lachte  hellauf 
bei  diesen  Worten. 

„Wem  willst  du  dies  zu  verstehen  geben, 
wenn  du  es  in  die  Zeitung  hineingetan  hast, 
wirst  du  es  auch  wohl  wissen,  wo  sich  das 
Kind  befindet.  Du  willst  es  mir  nur  nicht 
sagen,  weil  du  glaubst,  daß  wir  das  Kind  als 
arme  Leute,  die  ^vir  sind,  und  weil  wir  selbst 
fünf  Kinder  haben,  nicht  richtig  erziehen 
werden  können !“  —  „An  dem,  lieber  Andreas, 
zweifle  ich  keinen  Augenblick  und  eure  Ab¬ 
sicht  in  vollen  Ehren,  so  kann  ich  dennoch 
eurem  Wunsche  nicht  willfahren,  denn  die 
Geschichte,  die  ich  geschrieben  habe,  ist  ja  nur 
von  mir  erfunden  und  beruht  nicht  auf  einer 
wahren  Begebenheit.“ 

„Wie  kannst  du  so  etwas  schreiben,  wenn 
es  nicht  wahr  ist,  mit  solchen  Dingen  treibt 
man  keinen  Scherz.  Ich  trau’  mich  ja  gar  nicht, 
mit  leeren  Händen  zu  meiner  Frau  zurück¬ 
zukehren.  Was  glaubst  du,  welches  arge 
Donnerwetter  sich  über  meinem  Haupt  entladen 
würde?  Meine  Frau  hat  mir  den  ausdrück¬ 
lichen  Auftrag  gegeben,  ihr  die  Adresse  des 
Kindes  zu  bringen  und  wehe,  wenn  ich  das 
nicht  tue.  Wenn  es  sich  wirklich  so  verhält, 
wie  du  es  sagst,  so  mußt  schon  mit  mir  gehen 
und  die  ganze  Sache  meiner  Frau  selber  er¬ 
klären,  mir  glaubt  sie  es  doch  nicht!“ 


Was  blieb  Bärbel  anderes  übrig,  als  mit  dem 
Halbnarren  nach  seinem  Hause  zu  gehen  und 
dort  seiner  Frau  alles  des  langen  und  des 
breiten  auseinanderzusetzen.  Ein  schwieriges 
Unterfangen,  denn  auch  die  Gattin  Andreas’ 
zeigte  sich  sehr  mißtrauisch  und  ungläubig, 
und  trotzdem  die  Frau  einen  normalen  Ver¬ 
stand  besaß,  hatte  Bärbel  die  größte  Mühe,  ihr 
unter  Anwendung  vieler  Worte  die  ganze 
Angelegenheit  glaubhaft  zu  machen. 

Und  zum  Schluß  möchte  ich  mir,  meine 
lieben  Leute,  die  Bemerkung  erlauben,  daß 
auch  die  Kunst  des  Lügens  manche  Gefahren 
in  sich  birgt,  daß  es  hie  und  da  Leser  geben 
könne,  die  wirklich  das,  was  geschrieben  oder 
gedruckt  steht,  auch  glauben ! 
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Nur  wenn  sich  die  Blinden  auf  ihre  sehenden  Helfer 
im  Straßenverkehr  verlassen  können,  haben  sie 
auch  die  Möglichkeit,  sich  aus  ihren  Wohnungen  zu 
wagen.  Auch  die  Blinden  wollen  teilnehmen  an 
allem,  das  das  Leben  zu  bieten  hat,  auch  sie  müssen 
ihre  Besorgungen  und  Wege  erledigen. 

Es  gibt  sehr  brave  Menschen,  die  immer  bereit  sind, 
den  Blinden  beim  Überschreiten  der  Straße  oder 
beim  Auf  suchen  von  Häusern  und  Geschäften  zu 
helfen. 


VIERZIG  JAHRE  BERUFSTÄTIG 


Der  junge  Robert  Vogel 


Robert  Vogel  wurde  am  3.  Juli  1909  als 
sechstes  Kind  einer  Hernalser  Familie  ge¬ 
boren.  Trotz  der  ärmlichen  Verhältnisse  in 
seinem  Elternhaus  verbrachte  der  aufgeweckte 
Knabe  eine  an  Liebe  reiche  Kindheit.  Er  selbst 
schildert  in  seiner  Kurzgeschichte  „Eine  un¬ 
vergeßliche  Nacht  (erschienen  in  „Unser 
Schaffen“  im  Jänner  1962)  seine  ersten  Schritte 
ins  Berufsleben: 

„Ursprünglich  wollte  ich  Arzt  werden, 
jedoch  reichte  es  nicht  für  das  Studium.  Ich 
mußte  einige  Jahre  die  Bank  einer  Hernalser 
Bürgerschule  drücken.  Die  Berufswahl  machte 
vor  allem  meinen  Eltern  große  Sorgen,  denn 
konnte  ich  schon  kein  Arzt  werden,  so  wollte 


ich  doch  auf  andere  Weise  Helfer  sein  ...  In 
einem  großen  Wiener  Schuhhaus  lernte  ich 
alle  Freuden  und  Leiden  des  Verkäuferberufes 
kennen.  Ab  und  zu  gab  es  ein  Trinkgeld.“ 
Endlich  kam  der  Tag  der  Abschlußprüfung, 
die  der  junge  Robert  ausgezeichnet  bestand 
und  somit  Kaufmannsgehilfe  und  ein  tüch¬ 
tiger  Angestellter  wurde. 

Kaum  hatte  er  eineinhalb  Jahre  gearbeitet, 
setzte  ein  tückisches  Augenleiden  seinen  Hoff¬ 
nungen  ein  jähes  Ende.  Mit  großer  Energie 
überwand  Robert  Vogel  diesen  schweren 
Schicksalsschlag,  er  besuchte  das  Blinden¬ 
institut  auf  der  Hohen  Warte.  Alsbald  ver¬ 
wirklichte  er  seinen  Wunschtraum  und  grün¬ 
dete  unter  vielen  Schwierigkeiten  ein  eigenes 
Geschäft,  das  er  bis  1938  leitete.  Wie  er  das 
gemacht  hat?  In  seiner  Kurzgeschichte  „Ein 
Märchen  aus  der  Wirklichkeit  (erschienen  in 
der  Juli-Augustnummer  von  „Unser  Schaffen“ 
1962)  schildert  er  das  folgendermaßen:  „Nun, 
ich  habe  mir  einen  größeren  Koffer  angeschafft, 
und  bald  darauf  eröffnete  ich  in  Ottakring  ein 
richtiggehendes  offenes  Geschäft.“ 

Nach  der  Okkupation  Österreichs  mußte 
Robert  Vogel  das  Land  verlassen  und  hielt 
sich  bis  nach  Beendigung  des  Krieges  in 
Holland  auf,  wo  er  viele  Freunde  erwarb,  die 
ihm  bis  zum  heutigen  Tag  treu  geblieben  sind. 
Seit  1948  in  der  Hilfsgemeinschaft,  war  er 
zuerst  Leiter  der  Verkaufsabteilung,  und  nach 
dem  Tode  von  Jakob  Wald  dessen  Nach¬ 
folger  als  Obmann. 

Vierzig  sind  es  nun,  daß  Kollege  Robert 
Vogel  im  Beruf  steht.  Das  ist  eine  lange  Zeit. 
Sie  wiegt  um  so  mehr,  da  es  sich  um  einen 
durch  die  Blindheit  behinderten  Menschen 
handelt.  Man  bekommt  größte  Hochachtung 
vor  dem  Menschen  und  Kollegen  Robert 
Vogel  —  wenn  man  seine  Leistungen  in  dieser 
Zeit  betrachtet.  Sein  Lebensmotto  war  und 
ist:  Durch  echte  Menschlichkeit  zu  wahrer 
Nächstenliebe!  In  diesem  Sinne  hat  er  für  die 
Blinden  Unvergängliches  geleistet. 

Neben  der  Ausgestaltung  der  „Harmonie“ 
bei  Unterdambach  zum  modernsten  Er¬ 
holungsheim  Österreichs,  schuf  er  das  erste 
österreichische  Blindenaltersheim  „Wald- 
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dem  verdienstvollen  Direktor  und  Obmann  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs,  anläßlich  seines  40jährigen  Arbeitsjubiläums . 

Du  bist  die  Kraft,  bist  Aufstieg,  Zuversicht, 
und  Trost  und  Hoffnung  aller  Lichtberaubten. 

Und  viele,  die  sich  schon  vergessen  glaubten, 
bewahrt  dein  Tun  vor  Elend  und  Verzicht. 


Der  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs,  Kollege  Robert  Vogel, 
weist  den  Blinden  in  seinen  von  diesen  immer  mit 
großer  Begeisterung  aufgenommenen  Ausführungen 
den  Weg,  den  sie,  dabei  wirksam  von  ihren  sehenden 
Helfern  unterstützt,  gehen  müssen,  um  zu  einem 
gesicherten  lebenswerten  Dasein  zu  gelangen. 


Du  stiegst  empor  und  rissest  alle  mit, 
die  Schwankenden,  die  Schwachen  und  die  Armen. 
Aus  deinem  Herzen  quillt  das  Welterbarmen, 
und  Ziel  und  Sicherheit  verheißt  dein  Schritt. 

Du  bisfs,  der  tiefe  Nacht  in  Helle  wandelt, 
der  Frohsinn  weckt,  wo  Freude  fast  erlosch, 
und  selbst  erblindet,  für  die  Blinden  handelt. 

Du  bisTs,  den  sie  an  Wort  und  Tat  erkennen, 
der  allen  hilft,  die  blind  und  einsam  sind, 
und  den  sie  stolzer  füllt  den  Obmann  nennen. 

FRIEDRICH  WINKELMÜLLER 


Selbst  im  19.  Lebensjahr  von  der  Erblindung  erfaßt, 
hat  er  die  Schwere  und  Bitterkeit  dieses  harten 
Schicksalsschlages  kennengelernt  und  weiß  besser 
als  ein  anderer  Bescheid  um  die  Nöte  und  Bedürfnisse 
seiner  blinden  Freunde. 

„35  Jahre  sind  seit  meiner  Erblindung  verstrichen. 
Es  waren  Jahrzehnte  eines  harten  Lebenskampfes. 
Jetzt  weiß  ich  aber,  daß  ich  erblinden  mußte,  um 
anderen,  schwächeren  Blinden  zum  Helfer  zu 
werden.  Ich  erfülle  meine  Mission  mit  großer 
Begeisterung  und  bin  glücklich  und  dankbar,  trotz 
eigener  schwerster  Sehbehinderung  wertvolle  schöpfe¬ 
rische  Arbeit  leisten  zu  dürfen .“ 


Pension“.  Dieses  Heim  ist  einzigartig  auf 
dem  Gebiete  des  Blindenwesens  und  kann 
als  eine  wahre  Pionierleistung  bezeichnet 
werden.  Nicht  unerwähnt  soll  auch  die 
Schaffung  und  Führung  der  Zeitschrift 
„Unser  Schaffen“  durch  Robert  Vogel  bleiben. 


Wir  benützen  den  Anlaß  seines  40jährigen 
Berufsjubiläums  und  wünschen  ihm  weitere 
Jahre  des  erfolgreichen  Schaffens.  Sein  Fleiß 
und  seine  Ausdauer,  sein  Ideenreichtum  und 
sein  Idealismus  können  vielen  jüngeren 
Kollegen  Vorbild  sein. 
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Eine  Kanonenkugel  erzählt 


Bum!  —  War  das  ein  Stoß!  Er  ging  mir 
durch  Mark  und  Bein,  als  ich  mit  aller  Gewalt 
an  die  Mauer  rannte,  in  der  ich  jetzt  festsitze. 
Wenn  es  auch  schon  über  hundert  Jahre  sind, 
seit  dieses  große  Ereignis  stattfand,  so  ist  mir’s 
doch,  als  wäre  es  mir  heute  widerfahren,  denn 
für  weit  Zurückliegendes  habe  ich,  wie  alle 
alten  Leute,  ein  sehr  scharfes  Gedächtnis. 
Und  alt  bin  ich;  älter,  als  ihr  denkt.  Ich  bin 
keine  von  den  gewöhnlichen  Kanonenkugeln, 
die  in  einem  Jahr  gegossen  werden  und  in  dem 
gleichen  eines  unrühmlichen  Todes  sterben. 
Genau  kann  ich  mein  Alter  nicht  angeben, 
aber  mit  500  ist  es  kaum  zu  hoch  geschätzt. 
Meine  eigentliche  Geburtsstätte  war  ein 
brodelnder  Hochofen,  in  welchen  venezianische 
Ankerketten,  genuesische  Schiffsnägel,  alt¬ 
römische  Schwerter,  Kreuzfahrerlanzen¬ 
spitzen  und  kleinere  Musketenkugeln  ge¬ 
worfen  wurden.  Als  blutjunge  Vollkugel  hatte 
ich  die  Bestimmung,  den  Osmanen  bei  der 
Eroberung  von  Konstantmopei  zu  dienen. 
Unsereins  wird  ja  nach  seinen  Neigungen 
nicht  gefragt.  Da  heißt  es  nur :  hinein  ins  Rohr 
und  hinaus  mit  dir!  Wohin,  das  bestimmen 
einzig  Korn  und  Grinsei. 

Man  schrieb  1453,  als  wir  40  Tage  und 
Nächte  vor  Konstantinopel  lagen.  Ich  als 
Unterste  in  einem  Karren  neben  viel  gemei¬ 
nem  steinernem  Gesindel  von  je  162  Pfund 
Gewicht.  Mich  hatte  man  als  „eisernen  Vor¬ 
rat“  und  letzten  Trumpf  aufgespart,  war  ich 
doch  eine  der  ersten  eisernen  Kugeln.  Über 
einem  riesigen  Feuer  wurde  ich  erhitzt,  so  daß 
meine  Backen  ganz  rot  wurden.  Die  osmani- 
schen  Krieger  schworen  Tod  und  Verderben 
den  Giaurs ;  eben  packte  mich  einer  mit  einer 
riesigen  Zange  und  sagte:  „Die  wird  dem 
Griechenkaiser  Konstantin  in  den  Suppen¬ 
topf  geworfen“,  als  ein  Mameluck  mit  Turban 
und  krummem  Säbel  herangesprengt  kam 
und  abwinkte:  „Laßt  die  kostbare  Eisenkugel 
auskühlen  und  hebt  sie  auf!  Wir  werden  sie 
ein  andermal  gebrauchen !  Konstantinopel 
hat  sich  auch  so  ergeben!“  —  Ihr  könnt  euch 
meinen  Ärger  denken.  Ich  ahnte  zwar  schon 
damals,  daß  Geschossenwerden  kein  Ver¬ 


gnügen  sei,  hatte  mich  aber  doch  darauf  ge¬ 
freut,  denn  jedes  ordentliche  Wesen  wünscht, 
seinen  Beruf  auch  treu  und  ehrlich  auszuüben. 
Ich  wurde  mit  Wasser  übergossen,  daß  es  nur 
so  aufzischte  und  dann  in  meine  Munitions¬ 
kiste  schlafen  geschickt. 

Erst  im  Jahre  1525  wurde  ich  wieder  auf¬ 
geweckt.  Nach  vielem  Rasseln  und  Rumpeln 
über  die  schlechten  Straßen,  die  vom  Türken¬ 
land  hinauf  ins  Österreichische  führen,  ward 
mit  mir  vor  Wien  aufgeprotzt.  Wieder  sollte 
ich  eine  christliche  Stadt  in  Schutt  legen.  Aber 
das  durfte  auch  diesmal  nicht  sein!  Der  Ent¬ 
satz  kam  uns  zuvor  und  in  Solimannsdorf,  das 
man  heute  Salmannsdorf  nennt,  geriet  ich  mit 
viel  anderem  osmanischem  Kriegsmaterial  in 
die  Hände  der  Wiener  und  wanderte  unver¬ 
richteter  Dinge  ins  Zeughaus  am  Hof.  1683 
hatte  ich  dann  die  Ehre,  auf  die  Türken,  meine 
ehemaligen  Herren,  die  zum  zweitenmal  vor 
Wien  gezogen  waren,  losgebrannt  zu  werden. 
Ich  fuhr  wie  der  Teufel  unter  sie,  und  es  war  ein 
großes  Wehklagen  unter  den  Türken,  denen 
ich  Arme,  Beine  und  Köpfe  wegriß. 

Mein  blutbeflecktes  Haupt  verbarg  ich 
dann  160  Jahre  in  der  dunklen  Erde  des 
Laaerberges.  Könnt  ihr  euch  die  Leiden  dieser 
schier  endlosen  Haft  in  tiefster  Dunkelheit 
vorstellen?  Aber  eines  Tages,  da  hörte  ich  in 
meinem  dunklen  Verließ  dicht  über  mir  ein 
seltsames  Geräusch.  Ich  spannte  alle  meine 
Sinne  an  und  hätte  schreien  mögen:  „Befreit 
mich!  Befreit  mich!“  Und  siehe  da  —  etwas 
Hartes  stieß  und  rüttelte  an  mir  —  ich  hörte 
„Hü!  Hott!  und  Ho!“  und  plötzlich  sah  ich 
den  lieben  blauen  Himmel  über  mir  und  das 
treuherzige  Gesicht  eines  Bauern,  der  mich 
lachend  aus  der  Erde  hob.  Er  hatte  mich  mit 
seiner  Pflugschar  ausgegraben  und  brachte 
mich  zur  „Artilleriewerkstätte“  zu  Wien,  wo 
er  schmunzelnd  ein  schönes  Stück  Geld  für 
mich  einstrich. 

Nun  begann  ein  neues,  abwechslungsreiches, 
vielleicht  das  eigentliche  Leben  für  mich.  Ich 
wurde  umgegossen  —  auch  gerade  kein  Ver¬ 
gnügen!  Aber  was  muß  man  nicht  alles  in 
einem  langen  Leben  über  sich  ergehen  lassen ! 
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Es  fehlte  nicht  viel,  und  sie  hätten  aus  mir 
einen  von  jenen  neumodischen  Hohlköpfen 
gedrechselt,  mit  denen  der  Oberst  Schrapnell 
schon  seit  1805  so  viel  von  sich  reden  gemacht 
hatte.  Aber  meine  Wiener  Konstabler  lachten 
bei  dem  Gedanken,  daß  Hohlköpfe  große 
Dinge  leisten  könnten  und  ließen  sich  später 
lieber  selbst  dafür  „Hohlköpfe“  nennen,  als 
sie  mich  im  April  1848  als  Vollkugel  nach 
Schleswig-Holstein  schickten.  Hier  sollte  ich 
den  Preußen  helfen,  die  Dänen  aus  Schleswig 
zu  vertreiben.  Das  war  was  für  mich !  Aber  es 
genügte,  daß  ich  dort  war!  Die  Dänen  liefen 
schon,  als  sie  mich  nur  rochen,  und  ich  konnte 
in  meiner  Munitionskiste  wieder  heimrollen. 

Hier  allerdings  bemächtigte  sich  meiner  der 
düstere  Fürst  Windischgrätz,  und  nun  hörte 
ich  nichts  mehr  als  Kroatisch  reden.  Die 
„Seressaner“  mit  den  roten  Mänteln  und  den 
krummen  Säbeln  rückten  mit  mir  vor  das 
rebellische  Wien,  und  ich  sollte  die  Ent¬ 
scheidung  treffen,  daß  diese  schöne  Stadt  und 
das  ganze  liebe  Österreich  auf  ewige  Zeiten 
unterdrückt  werde. 

Es  war  der  trutzige  Morgen  des  28.  Oktober 
1848,  da  wurde  ich  punkt  6  Uhr  33  früh  von 
den  kroatischen  Artilleristen  in  die  Kanone 
geschoben  und  losgebrannt.  War  das  ein  Hieb, 
den  ich  auf  den  Buckel  bekam!  In  schöner 
Parabel  nahm  ich  meinen  Weg  durch  die  Luft 
und  landete  glücklich  im  dritten  Stockwerk 
des  Hauses,  das  heute  Schreygasse  6  heißt. 
Links  unter  dem  breiten  Doppelfenster  im 
dritten  Stock  verursachte  ich  dem  Hause  eine 
kleine  Wunde  —  kein  Loch!  Dazu  sind  die 
Wände  zu  massiv.  Dann  polterte  ich  über  das 
Hausgesims  auf  die  Straße  hinunter,  wo  ich 
ein  wenig  umherkollerte  und  dann  bis  nach  Ein¬ 
nahme  der  Stadt  bescheiden  liegenblieb,  denn 
ich  bin  eine  ehrliche  Vollkugel  vom  guten  alten 
Schlag. 

Die  Bewohner  des  Hauses,  recht  gemütliche 
Wiener,  gewannen  mich  lieb.  Wie  die  meisten 
dieser  Stadt,  nahmen  sie  alles,  was  da  kommt, 
von  der  besten  Seite.  Sie  waren  mir  dankbar, 
daß  ich  mit  ihnen  so  glimpflich  verfahren  war. 
Ich  habe  ihnen  ja  wirklich  das  Leben  ge¬ 
schenkt!  So  wurden  wir  also  die  besten 
Freunde,  und  sie  mauerten  mich  zum  Dank 
für  mein  Wohlverhalten  als  Erinnerung  an  das 
„tolle  Jahr“  droben  an  der  denkwürdigen 
Stelle  meines  Aufschlages,  aller  Welt  sichtbar 
ein. 


DAS  ALTE  HAUS 

Im  Großvaterhaus  in  der  alten  Stadt 
Ist  immer  noch  heimliches  Rufen , 

An  der  Gartenwand  klettert  das  Efeublatt, 

Der  Brunnen  die  gleiche  Stimme  noch  hat  — 

Und  draußen  liegt  schimmernd  die  alte  Stadt 
Mit  Säulen  und  marmornen  Stufen. 

In  der  Großvaterstadt  in  dem  alten  Haus 
Geht  durch  Dunkel  die  schartige  Treppe. 
Vergangenheit  gleitet  drauf  ein  und  aus 
Durch  alle  Winkel  des  engen  Baus; 

Es  rauscht  und  klingt  noch  durchs  alte  Haus 
Wie  Gewänder,  Degen  und  Schleppe. 

Derer,  die  waren,  was  wir  jetzt  sind, 

Die  wir  an  Künftige  rühren. 

Es  weht  um  Stufen,  Wände  und  Spind, 

Über  Efeu  und  Brunnen  ein  silberner  Wind, 

Aus  Einst  uns  gemahnend,  das  wir  jetzt  sind  — 

Und  es  schlagen  ferne  die  Türen. 

Ganz  plötzlich  lange  Vergessenes  naht, 

Untilgbarer  Kindheit  Reigen  — 

Der  Großvater  wandelt,  der  Herr  Advokat, 

Die  Großmutter  geht  mit  dem  Enkel  im  Staat, 

Das  alles  gespenstisch  deutlich  sich  naht  — 

Und  das  Herz  lauscht  klopfend  ins  Schweigen. 

Der  heimliche  Brunnen  singt  hastig  und  leis ’ 

Vom  Wandern  und  Warten  im  Dunkeln. 

Wie  schließt  hier  alter  Liebe  Beweis 

Das  Haus  und  die  Stadt  in  den  großen  Kreis! 

Und  der  Schmerz  wird  stille,  das  Herz  wird  leis ’  — 
Nur  die  ewigen  Sterne  funkeln. 

PROF.  DR.  HANS  NÜCHTERN 


▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ ▲▲▲▲▲▲ 

Hier  brumme  ich  nun  und  habe  Zeit,  nach¬ 
zudenken.  Aber,  wenn  ihr  glaubt,  daß  ich 
dabei  trübsinnig  geworden  bin,  so  irrt  ihr 
euch.  Ich  habe  hier  einen  prächtigen  Posten. 
Glaubt  ihr  etwa,  im  Heeresmuseum  zu  liegen 
sei  so  angenehm,  wie  hoch  über  einer  leben¬ 
digen  Straße  in  einer  Mauer  zu  stecken,  wohl¬ 
geachtet  und  behütet  von  einer  löblichen  Bau¬ 
kommission,  die  alle  drei  Jahre  nachsieht,  ob 
ich  noch  immer  fest  sitze  und  alles  habe,  was 
ich  brauche  ?  Oh,  nein,  ihr  Lieben,  ich  bin  der 
glücklichste  Altpensionist  dieser  schönen 
Stadt  und  der  Schutzgeist  des  Hauses  Schrey¬ 
gasse  6 !  Mir  entgeht  nichts,  was  bei  dieser  Tür 
aus-  und  eingeht,  und  was  drinnen  geschieht, 
das  erzählt  mir  ein  Spatz,  der  zu  den  Fenstern 
hineinblickt.  Was  aber  der  nicht  sehen  kann, 
das  erzählen  ihm  die  Mäuse,  die  in  den  Stock- 
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Der  Blindenhund  ist  ein  wahrer  Freund.  Man  kann 
sich  auf  ihn  unbedingt  verlassen.  Besonders  ab¬ 
gerichtet,  verbindet  dieser  Hund  die  Treue  und 
Liebe  zum  Menschen  mit  der  Gewissenhaftigkeit 
des  tierischen  Instinktes.  Man  könnte  sich  fast 
ein  Beispiel  nehmen  an  seiner'  Zuverlässigkeit  und 
Ehrlichkeit.  Wir  Menschen  können  einiges  vom 
Tiere  lernen  .  .  . 


werken  Dienst  tun,  und  die  Ratten,  die  aus  der 
Nachbarschaft  kommen,  die  Keller  zu  inspi¬ 
zieren.  Meine  Berichte  sind  darum  absolut 
glaubwürdig. 

Der  15.  Jänner  1945  war  wieder  ein  großer 
Tag  für  mich.  Da  rettete  ich  das  alte  Haus. 
Eine  Fliegerbombe,  die  mir  meine  Landung 
von  1 848  nachmachen  wollte,  näherte  sich  uns. 
Geistesgegenwärtig  fixierte  ich  diesen  unsym¬ 
pathischen  Hohlkopf  so  scharf,  daß  er  vor 
mir  Angst  bekam  und  förmlich  hypnotisiert 
war.  So  getraute  sich  diese  zugereiste  Bombe 
nicht,  gerade  herunter  durchs  Dach  bis  in  den 
Keller  zu  fallen,  sondern  kam  nur  ganz  schüch¬ 
tern  von  vorne  rechts,  als  wollte  sie  sagen: 
„Pardon,  Herr  Kollege,  ich  will  mich  nur  ganz 
bescheiden  hier  nebenbei  niederlassen!“  So 
traf  sie  zwar  die  Vorder  wand  des  Hauses  und 
riß  diese,  ihrer  schlechten  Bombengewohnheit 


gemäß,  von  unten  bis  zum  Dach  auf.  Ein  Teil 
der  Vorderwand  kollerte  als  Schutt  auf  die 
Straße.  Aber  das  Schlimmste,  der  Einsturz  des 
ganzen,  war  verhindert.  Sieben  Achtel  des 
Hauses  blieben  unversehrt,  und  das  alles  durch 
mich.  Mein  Spatz,  von  der  Kellerratte  infor¬ 
miert,  beschrieb  mir  die  Vorgänge  im  Luft¬ 
schutzkeller.  Gefaßt,  wie  alte  Römer,  saßen 
die  braven  Schreygaßler  drunten.  Die  wohl¬ 
beleibte  Hausbesorgerin  hatte  einen  Helm  auf 
dem  Kopf,  der  ihr  das  Aussehen  einer  illegi¬ 
timen  Tochter  des  Kriegsgottes  Mars  mit  der 
berühmten  Venus  von  Willendorf  verlieh.  Als 
der  große  Krach  endlich  kam,  purzelte  ihr  der 
Helm  herunter  und  mitten  unter  die  Haus¬ 
bewohner.  Alle  glaubten,  es  sei  die  Bombe.  Sie 
starrten  einander  entgeistert  an  und  riefen  wie 
aus  einem  Munde:  „Aus  is’s!“ 

Das  Gemäuer  des  Kellers  wackelte  und 
rieselte  ein  wenig.  Allmählich  wagte  man  sich 
ins  Freie.  Die  Stiege  war  mit  Gestein  und 
Balken  besät,  und  ein  Wehklagen,  wieviel  man 
verloren  habe,  erfüllte  die  Luft.  Doch  dann 
sahen  sich  die  tapferen  Schreygaßler  die  Be¬ 
scherung  von  oben  an,  staunten  bloß,  daß 
solch  ein  Unfug  möglich  sei.  Ihnen  war  es 
genug,  daß  kein  Menschenleben  zugrunde 
gegangen  war,  und  sie  gaben  der  Hoffnung 
Ausdruck,  daß  der  echte  Weaner  net  unter¬ 
gehn  werde. 

Lange  blieb  dann  die  riesige  Bresche  rechts 
vorne  offen.  Die  Schuttmoräne  von  Ziegeln, 
Mörtel,  Möbeln,  zerbrochenen  Klavieren, 
Geigen,  Notenschränken,  Bildern  und  Büchern 
lag  auf  der  Straße.  Rührend  war  es,  mit  anzu¬ 
sehen,  wie  die  Leute  aus  der  Nachbarschaft 
zusammenströmten  und  halfen,  zu  retten 
was  noch  zu  retten  war.  Lange,  sehr  lange 
brauchte  es,  bis  die  Bauleute  kamen  und  mein 
ehrwürdiges  Haus  wieder  herstellten.  Doch, 
gottlob,  nun  ist  es  soweit,  und  ich  throne 
wieder  in  vornehmer  Schwärze  an  dem  hell¬ 
getünchten  Haus  und  blicke  auf  die  Schul¬ 
taschen  der  jüngsten  Generation  herab,  die 
zum  Tor  aus-  und  eingeht,  und  fühle  mich  wie 
im  Himmel. 

Nur  eine  leise  Sorge  beschleicht  mein  Herz 
bisweilen:  mein  Spatz  berichtet  mir  von  der 
internationalen  Abrüstungskonferenz !  Am 
Ende  holen  sie  auch  mich  noch  herunter,  um 
mich,  biblischer  Weisung  folgend,  in  Sicheln 
und  Sensen  umzuschweißen!  ...  Ja,  ja,  auch 
das  kann  mir  noch  passieren! 
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Anerkennung  für  Leistung 

„Ich  habe  mich  zu  der  Besichtigungsfahrt  in  Ihr  Heim  ,Waldpension‘  vor  allem  deshalb 
entschlossen,  weil  ich  Ihr  Blindenaltersheim  persönlich  kennenlemen  wollte.  Ich  habe  mich, 
wie  ich  Ihnen  schon  sagte,  um  eine  fast  zur  Gänze  erblindete  83  jährige  Freundin  meiner  Mutter 
vor  längerer  Zeit  angenommen  und  im  Rahmen  meiner  leider  nur  allzusehr  beschränkten 
Kräfte  und  Zeit  für  sie  gesorgt.  Da  mir  im  heurigen  Winter  besonders  bewußt  wurde,  daß  diese 
alte,  einsame  Frau  nicht  weiter  ohne  richtige  Hilfe  bleiben  darf,  habe  ich  mich  bemüht,  irgend¬ 
eine  Stelle  ausfindig  zu  machen,  die  mir  helfen  könnte,  die  Frau  in  einem  Heim  unterzubringen. 

Ein  guter  Stern  hat  mich  geleitet,  als  ich  mich  an  eine  Beamtin  der  Mag.- Abt.  12,  Zelinkagasse, 
gewendet  habe,  um  eventuell  die  Freundin  meiner  Mutter  in  einem  Heim  unterzubringen.  Es 
wurde  mir  neben  anderen  Einrichtungen  auch  Ihre  Hilfsgemeinschaft  genannt. 

Ich  habe  in  ganz  kurzer  Zeit  nicht  nur  für  die  Freundin  meiner  Mutter  auf  mein  Ansuchen 
hin  den  Hilflosenzuschuß  und  die  Blindenbeihilfe  bewilligt  bekommen,  sondern  ich  habe  nach 
der  ersten  ausführlichen  Besprechung  mit  Ihnen,  sehr  geehrter  Herr  Direktor,  die  Hoffnung 
gehabt,  Frau  Köhler  in  Ihrem  Heim  unterzubringen.  Ich  bin  Ihnen  zutiefst  verbunden,  daß  Sie 
mir  so  liebevoll  geraten  haben,  Frau  K.  durch  Unterbringung  im  Heim  während  des  Sommers 
langsam  mit  dem  Gedanken  vertraut  zu  machen,  für  ständig  in  ein  Heim  zu  übersiedeln.  Ich 
konnte  sie  für  einen  zweimonatigen  Aufenthalt  vormerken  lassen  und  werde  sie  im  August 
wieder  für  einige  Zeit  nach  Wien  bringen,  im  Spätherbst  soll  sie  dann  nach  Hochegg  übersiedeln. 

Durch  meinen  Besuch  am  21.  April  d.  J.  habe  ich  nun  das  Heim  persönlich  besichtigen 
können.  Der  Besuch,  die  Führung  durch  das  Heim,  die  ganz  hervorragende  Organisation  und 
die  Bedachtnahme  auf  die  blinden  Bewohner  des  Heimes  haben  einen  tiefen  Eindruck  auf  mich 
gemacht.  Das  Mittagessen,  die  Jause,  die  wir  in  der  „Waldpension“  eingenommen  haben,  war 
ausgezeichnet.  —  Sie  waren  so  freundlich,  uns  während  der  Führung  durch  das  Haus  auch  die 
schöne  Küche  zu  zeigen,  die  ganz  modern  auf  elektrischen  Betrieb  eingerichtet  ist. 

Ich  bin  am  nächsten  Tag  sogleich  zur  Freundin  meiner  Mutter  gegangen,  um  ihr  von  meinem 
Besuch  zu  berichten.  Sie  war  sehr  froh,  durch  mich  über  das  Heim  so  viel  Schönes  zu  erfahren 
und  freut  sich  nun  wirklich  darauf,  dorthin  gebracht  zu  werden. 

Der  Ausflug  an  diesem  Sonntag  war  für  mich  ein  wirkliches  Erlebnis.  Es  war  wohltuend,  in 
der  freundlichen,  friedlichen  und  harmonischen  Atmosphäre  ein  paar  Stunden  zu  weilen. 

Ich  möchte  nun  Ihnen,  sehr  geehrter  Herr  Direktor,  wenn  auch  verspätet,  nochmals  auf 
diesem  Wege  meine  Bewunderung  und  meinen  Dank  für  das  schöne  Werk  aussprechen,  das 
ich  durch  Sie  kennenlernen  durfte.  Ich  spende  seit  vielen  Jahren  Beträge  Ihrer  Organisation.  Es 
war  mir  aber,  wie  gesagt,  eine  ganz  besondere  Freude,  mit  eigenen  Augen  sehen  zu  dürfen, 
wie  gut  und  sinnvoll  diese  Spenden  angewendet  werden.  Daß  ich  Sie  nach  Kräften  weiter 
unterstützen  werde,  brauche  ich  wohl  nicht  besonders  zu  erwähnen.“ 

M.  B.  Wien  4. 
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Professor  Albert  Schwei 


„Tausend  Dank  für  Ihren  lieben  Brief.  Ich 
bewundere  Ihre  Tätigkeit.  Des  Augenlichtes 
beraubt,  wirken  Sie  als  wären  Sie  ungehemmt. 
Ihren  Mut  teilen  Sie  anderen  mit  und  weisen 
ihnen  den  Weg  des  Schaffens!  Ich  bin  froh, 
solches  durch  Sie  selber  zu  erfahren.  Ja, 
Beziehungen  des  Verstehens  und  der  Freund¬ 
schaft  bestehen  zwischen  uns  beiden.  Ich 
freue  mich  darüber. 

In  der  Bekämpfung  der  Atomwaffen  fahre 
ich  fort.  Zwischen  Einstein  und  mir  bestand 
eine  herzliche  Freundschaft  schon  vor  der 
Zeit,  da  es  Atombomben  gab.  Wir  haben  sie, 
als  sie  aufkamen,  miteinander  bekämpft.  Als 
er  starb,  wußte  er,  daß  ich  im  Kampf  ver¬ 
harren  würde.  Aber  die  Torheit  der  Regie¬ 
rungen  in  der  Atomfrage  ist  unermeßlich.  Sie 
bringen  es  nicht  fertig,  sich  für  die  Abschaf¬ 
fung  zu  entscheiden.  Sie  haben  kein  Vertrauen 
zueinander.  Darum  kommen  sie  zu  keiner 
Einigung.  Jeder  sucht  immer  noch  größere 
Garantien.  Die  große  Gefahr  ist  die  eines 
zufälligen  Ausbruches  eines  Atomkrieges. 
Beide  Teile,  der  Westen  und  der  Osten,  wissen 


es  wohl.  Aber  sie  können  sich  nicht  ent¬ 
schließen  nachgiebiger  zu  werden  .  .  Mit 
besten  Gedanken  Ihr  sehr  ergebener 

Albert  Schweitzer. 

„Dr.  Schweitzer  bittet  mich,  Ihnen  für 
Ihren  lieben  Brief  zu  danken.  Es  freut  ihn,  daß 
Sie  immer  wieder  seiner  gedenken.  Welch 
schweres  Werk  Sie  auf  sich  genommen  haben 
und  tagtäglich  vollbringen,  weiß  er  wohl,  und 
er  wünscht  Ihnen  von  Herzen  die  notwendige 
Kraft ! 

Auch  für  die  regelmäßige  Zusendung  der 
Zeitschrift  , Unser  Schaffen4  dankt  er  Ihnen 
herzlich.  Immer  findet  er  darin  Interessantes. 
Ich  selbst  habe  mit  Interesse  den  Bericht  von 
meinem  Besuch  im  Blindenheim  gelesen  und 
die  Photos  gesehen. 

Es  tat  mir  leid,  daß  ich  im  November  Ihrer 
Einladung  zum  Besuch  des  Blinden-Alters- 
heimes  nicht  folgen  konnte,  die  mir  Frau 
Direktor  Neidl  übermittelte!  Meine  Tage  in 
Wien  waren  so  besetzt,  daß  es  mir  nicht 
gelang,  das  ganze  Programm  zu  erledigen. 
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m  die  Hilfsgemeinschaft 


Aber  einmal  werde  ich  bestimmt  kommen  und 
es  besuchen,  vielleicht  noch  dieses  Jahr!  Sehr 
gern  möchte  ich  das  Heim  sehen,  das  Sie  dort 
gebaut  haben,  und  auch  Dr.  Schweitzer 
möchte  gern,  daß  ich  es  besuche  und  Ihnen 
seine  Grüße  und  guten  Wünsche  überbringe. 

Ich  sitze  neben  ihm  im  großen  Konsultations¬ 
raum  des  Spitals.  Die  jungen  Ärzte  sind  alle 
im  Operationssaal  beschäftigt.  Etwa  10.000 
Operationen  sind  im  vergangenen  Jahr  ge¬ 
macht  worden.  Drei  Tage  in  der  Woche  ist 
regelmäßig  Operationsprogramm,  die  anderen 
drei  Tage  Konsultationstag.  Die  Zahl  der 
Patienten  hat  sich  in  den  letzten  Monaten 
wieder  erhöht.  Große  Bauarbeiten  sind  deshalb 
im  Gang,  die  Dr.  Schweitzer  selbst  leitet. 
Viele  Stunden  bringt  er  täglich  auf  dem  Bau¬ 
platz  zu,  ohne  Rücksicht  auf  seine  88  Jahre. 

Er  sendet  Ihnen  seine  herzlichen  Grüße  mit 
diesem  Brief.  Die  Grüße  gelten  auch  allen  von 
Ihnen  betreuten  Blinden,  allen  Mitarbeitern 
und  Ihrer  Familie.  Auch  ich  bitte,  alle  zu 
grüßen,  die  ich  in  Unterdambach  kennen¬ 
lernen  durfte! 

Es  grüßt  Sie  herzlich  Ihre 

Lotte  Gerhold. 

Verehrter  Freund  Dr.  Schweitzer! 

Es  ist  mir  eine  aufrichtige  Freude,  Ihnen 
auch  im  Namen  meiner  Mitarbeiter  für  Ihren 
freundlichen  Brief  und  die  unserer  Tätigkeit 
gewidmete  Anerkennung  herzlichst  zu  danken. 

Ich  bin  stolz  darauf,  daß  zwischen  uns,  wie 
Sie  zu  schreiben  beliebten,  Beziehungen  des 
Verstehens  und  der  Freundschaft  bestehen, 
und  ich  werde  auch  weiterhin  bemüht  sein, 
meinem  großen  Vorbild  zu  folgen  und  im 
Geiste  echter  Menschlichkeit  und  wahrer 
Nächstenliebe  zu  wirken.  Es  ist  ein  beglücken¬ 
des  Gefühl,  für  schwächere  Mitmenschen 
tätig  zu  sein,  und  ich  fühle  mich  sehr  glücklich, 
trotz  eigener  Blindheit  die  Kraft  zu  besitzen, 
allen  Schwierigkeiten  trotzend,  immer  wieder 
das  gesteckte  Ziel  zu  erreichen.  Ich  würde 
mich  wohl  schämen  auch  nur  einmal  zu  ver¬ 
zagen,  wo  Sie  mir,  mein  edles  Vorbild,  als  der 
größte  Humanist  unserer  Erde,  Ihre  freund¬ 
schaftliche  Verbundenheit  zum  Ausdruck 
gebracht  haben.  Ihre  Anerkennung  für  meine 


Arbeit  zum  Wohle  der  Blinden  verleiht  mir 
Mut  und  Kraft  und  Ihnen  folgend,  schreite 
ich  immer  wieder  an  die  Bewältigung  neuer 
Aufgaben  und  Verwirklichung  guter  fried¬ 
licher  Pläne. 

Sehr  bald  wird  unser  Blindenaltersheim 
„Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
nicht  mehr  in  der  Lage  sein,  alle  Bewerber 
aufzunehmen  und  deshalb  wollen  wir  durch 
einen  Zubau  im  Blindenerholungsheim  „Har¬ 
monie“  neue  Unterbringungsmöglichkeit 
schaffen.  —  Ich  hoffe  und  wünsche,  daß  uns 
die  österreichische  Bevölkerung  wie  bisher 
helfen  wird,  damit  wir  unser  Vorhaben  auch 
finanzieren  können. 

Wenn  Sie  trotz  ihrer  88  Jahre  täglich  viele 
Stunden  an  der  Baustelle  zubringen,  um 
unseren  Brüdern  und  Schwestern  Linderung 
in  ihrer  Not  und  bitteren  Leiden  zu  verschaf¬ 
fen,  dann  will  ich  schon  gar  nicht  in  meinen 
Bemühungen  erlahmen  und  auch  meinen 
bescheidenen  Beitrag  zu  einer  fortschrittlichen 
und  friedlichen  Entwicklung  leisten. 

Man  kann  auch  trotz  Blindheit  schöpferische 
Leistungen  vollbringen,  wenn  man  nur  mit 
dem  Herzen  sieht.  Ich  bin  immer  glücklich 
und  zufrieden,  wenn  es  gelungen  ist,  wieder 
einem  Menschen  zu  helfen  und  die  erlebte 
Freude  ist  reicher  Lohn  für  alle  Mühe. 
Unbeirrt  will  ich  weiter  meinen  Weg  gehen 
und  in  dem  Bewußtsein,  Ihr  Freund  sein  zu 
dürfen,  werde  ich  die  notwendige  Kraft  für 
meine  Arbeit  finden  .  .  . 

In  aufrichtiger  Wertschätzung,  Ihr 

Robert  Vogel 

Frau  Gerhold  auf  Besuch  in  der  Harmonie. 


YVONNE  BLAUEN  STEINER-STEPAN 


Künstlerinnen,  an  die  man  gerne  denkt 


Jede  Persönlichkeit  des  erlesenen  Künstle¬ 
rinnenquartettes,  von  dem  nachstehend  die 
Rede  sein  soll,  übte  in  ihrer  Art  auf  das 
Publikum  eine  unvergleichliche  Wirkung  aus. 
Jene  drei  großen  Österreicherinnen  und  ihre 
nicht  minder  bedeutende  musische  Schwester 
aus  dem  Fernen  Osten  besaßen  etwas  Gemein¬ 
sames:  ungewöhnliche  Begabung,  Verant¬ 
wortungsbewußtsein  sowie  ein  unablässiges 
Ringen  um  den  hohen,  künstlerischen  Aus¬ 
druck.  Dadurch  gelangten  sie  zu  einer  Meister¬ 
schaft,  die  Freude,  Bewunderung  und  Erfolge 
zeitigt. 

Mutteraugen  finden  alles  schön! 

Meine  Begegnungen  mit  Hansi  Niese,  der 
großen  Volksschauspielerin,  bedeuteten  für 
mich  stets  ein  Erlebnis.  Als  ich  sie  zum 
erstenmal  in  ihrer  Wohnung  in  der  Maria¬ 
hilfer  Straße  besuchte,  glaubte  ich  in  einer 
Blumenausstellung  zu  sein.  Überall  war  ein 
köstlicher  Duft  von  in  Vasen  geordneten 
Blumen  und  reich  blühenden  Topfpflanzen. 
„Das  Leben  hat  mir  zwei  wundervolle  Auf¬ 
gaben  gestellt“,  bemerkte  die  Niese  in  ihrer 


SCHON  BRINGT  DER  BAUER 
SEINE  ERNTE  EIN  .  .  . 

Schon  bringt  der  Bauer  seine  Ernte  ein  — 

Er  hat  gepflügt,  geeggt  und  treu  gesät. 

Wie  er  bedächtig  mit  dem  Wagen  geht. 

Im  Aug'  zufriedenen  Leucht ens  hellen  Schein. 

Die  Räder  knarren  und  der  Wagen  schwankt, 

Denn  hochgeschichtet  lastet  Ährengold 
—  Getreuen  Mähens  wohlverdienter  Sold  — 

Der  Bauer  rückt  den  Hut:  ,,Gott  sei's  gedankt /“ 

Ich  frage  mich,  wie  ist's  mit  mir  bestellt, 

Hab'  Sämanns  Dienst  auch  ich  getreu  getan 
Die  Tage  all  längs  meines  Lebens  Bahn, 

So  wie  es  meinem  Schöpfer  wohlgefällt  ? 

Ist  unter  meiner  Hand  das  Feld  erblüht. 

Das  mir  der  Vater  einstens  gab  zum  Leh'n  ? 

Und  werde  ich  vor  seinem  Blick  besteh' n  ? 

Mit  bestem  Wollen  hab '  ich  mich  gemüht! 

Hilf,  Herr,  daß  fürder  nicht  der  Mut  mir  wankt, 

O  schenke  Segen,  Vater ,  und  Gedeih'n! 

Will  meiner  Tage  Ernte  treu  dir  weih'n 

Und  sterbend  sprechen  noch:  „Gott  sei's  gedankt “. 

ADELE  ZAUNEGGER 


gemütvollen  Art.  „Wie  Sie  ja  wissen  werden, 
bin  ich  mit  Josef  Jarno,  dem  großen  Künstler 
und  Direktor  des  Josefstädter  Theaters  schon 
seit  vielen  Jahren  glücklich  verheiratet.  Ihm 
und  unseren  Kindern  ein  behagliches  Heim  zu 
schaffen,  ist  mir  ein  Herzensbedürfnis.  Da¬ 
neben  gehört  meine  Liebe  dem  Theater,  zu 
dem  ich  mich  schon  als  Kind  stärkstens  hin¬ 
gezogen  fühlte.“  In  diesem  Zusammenhang 
erzählte  mir  die  Künstlerin  auch  von  ihrem 
ersten  Auftreten,  in  Znaim.  „Obgleich  ich 
noch  ein  blutjunges  Dirndl  war,  wurde  mir  die 
Rolle  der  Maria  Stuart  anvertraut.  Ich  büffelte 
mit  Feuereifer,  hatte  aber  trotzdem  mächtiges 
Lampenfieber,  das  ich  mit  einem  Riesenhäfen 
Baldriantee  zu  bekämpfen  suchte.  Leider 
nützte  diese  Medizin  nicht  viel,  denn  als  ich  die 
Bühne  betrat,  wackelten  meine  Knie  wie  die 
eines  Hampelmannes.  Ich  hatte  das  Gefühl, 
daß  ich  miserabel  spielte,  doch  merkwürdiger¬ 
weise  setzte  nach  Schluß  der  Vorstellung  herz¬ 
licher  Beifall  ein.  Meine  Mutter  umarmte  mich 
zutiefst  gerührt  und  erklärte,  ich  hätte  meine 
Sache  großartig  gemacht.  Aber  Sie  wissen  ja,“ 
bemerkte  Frau  Niese,  und  ihre  tiefe  Stimme 
klang  weich  und  zärtlich,  „eine  Mutter  findet 
immer  alles  schön  und  gut!“ 

Bemerkenswert  erscheint  auch  die  Ein¬ 
stellung  der  berühmten  Schauspielerin  un¬ 
seren  vierbeinigen  Freunden  gegenüber.  „Tiere 
sind  unsere  treuen  Kameraden,  die  uns  jeder¬ 
zeit  ihre  Anhänglichkeit  bewahren  und  für 
die  wir  niemals  alt  oder  häßlich  werden.  Des¬ 
halb  sollten  wir  es  uns  zur  Ehrenpflicht  ma¬ 
chen,  der  wehrlosen  Kreatur  stets  Schutz  und 
Hilfe  angedeihen  zu  lassen.“ 

Aber  nicht  nur  Erfolge  und  Ehrungen  waren 
ihr,  der  Unvergeßbaren,  deren  urwienerischer 
Humor  und  warme  Menschlichkeit  soviel 
Frohsinn  und  Entspannung  schenkten,  be- 
schieden,  sondern  auch  Zeiten  bitteren 
Schmerzes.  Wie  tief  hat  es  sie  doch  getroffen, 
als  ihr  vorzeitig  die  geliebte  Tochter  und  bald 
nachher  auch  der  Gatte  durch  den  Tod  ent¬ 
rissen  wurden !  Dazu  kam  noch,  daß  Direktor 
Jarno  durch  die  damals  herrschende  Theater¬ 
krise  in  finanzielle  Schwierigkeiten  geraten 
war,  und  seine  Witwe  ungeachtet  ihrer  bereits 
angegriffenen  Gesundheit  alles  daransezte, 
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um  die  von  ihm  eingegangenen  Verpflichtun¬ 
gen  nun  ihrerseits  restlos  einzulösen.  Während 
einer  Veranstaltung  im  Wiener  Konzerthaus 
wurde  die  Niese  plötzlich  von  einer  schweren 
Unpäßlichkeit  befallen,  der  sie  kurze  Zeit 
später  erlag.  Ungezählte  Menschen  gaben  ihr 
das  letzte  Geleite,  doch  galt  die  Trauer  nicht 
allein  der  großen  Künstlerin,  sondern  auch 
einer  gütigen,  wahrhaft  mütterlichen  Frau. 

Ein  Liebling  des  Burgtheaters  .  .  . 

Jeder  Freund  dieses  berühmten  Hauses  am 
Ring  freute  und  freut  sich  immer  wieder, 
wenn  er  auf  dem  Programmzettel  den  Namen 
Alma  Seidler  findet.  Das  scheint  nicht  ver¬ 
wunderlich,  ist  es  dieser  Künstlerin  doch  seit 
jeher  gegeben,  ihre  Rollen  auf  der  Bühne  un- 
gemein  lebensnahe  darzustellen.  Wer  entsinnt 
sich  nicht  etwa  ihres  rührenden,  zwischen 
Kindlichkeit  und  Reife  stehenden  Käthchens 
von  Heilbronn  oder  der  ergreifenden  Gestalt 
der  Mutter  in  Goethes  Egmont? 

Schon  ihre,  von  einer  wunderbaren  Innig¬ 
keit  beseelte  Stimme,  die  auch  zahllosen 
Rundfunkhörern  wohlvertraut  ist,  wirkt  be¬ 
reits  nach  den  ersten  Worten  fesselnd  und 
bezwingend.  Daher  hat  die  Seidler  auch  als 
feinsinnige  Sprecherin  klassischer  und  moder¬ 
ner  Lyrik  und  Prosa  stets  großen  Anklang 
gefunden. 

Als  ich  die  Künstlerin  seinerzeit  im  Aka¬ 
demietheater  vor  Beginn  einer  Vorstellung 
des  vielgespielten  Stückes  ,,Arm  wie  eine 
Kirchenmaus“,  in  dem  sie  große  Triumphe 
feierte,  aufsuchte,  fand  ich  sie  fröhlich  ge¬ 
stimmt  und  nicht  im  mindesten  nervös.  „Ihre 
Frage  nach  meiner  Lieblingsrolle  ist  eigentlich 
schwer  zu  beantworten“,  meinte  Frau  Seidler 
liebenswürdig.  „Ich  finde  alle  Rollen  in  ihrer 
Art  schön  und  interessant,  spüre  ich  doch  in 
den  Tiefen  der  Seele  Gefühlen  und  geheimsten 
Regungen  nach,  um  dann  zu  versuchen,  die¬ 
selben  aus  mir  heraus  lebendig  werden  zu 
lassen  und  dem  Publikum  nahezubringen.“ 

Noch  während  meiner  Anwesenheit  in  der 
Garderobe  überbrachte  der  Theaterdiener 
Frau  Seidler  einen  herrlichen  Rosenstrauß, 
den  ihr  eine  begeisterte  Verehrerin  zugedacht 
hatte.  „Blumen  sind  doch  wirklich  etwas 
Schönes  und  auch  Lebendiges“,  sagte  die 
beliebte  Burgschauspielerin  gerührt,  „sie  sind 
ein  so  sinniger  Dank  und  spornen  immer 
wieder  zu  neuen  künstlerischen  Leistungen  an .  “ 


„ Ich  hätte  es  nie  geglaubt ,  daß  auch  ich  einmal 
erblinden  werde“,  meint  unser  Kollege  Josef  Fuchs 
aus  Wien  IX.  „ Aber  ich  hätte  es  auch  nie  gedacht, 
daß  es  möglich  ist,  erblindeten  Menschen  so  über 
den  schweren  Schicksalsschlag  hinwegzuhelfen, 
wie  dies  durch  die  segensreiche  Tätigkeit  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
geschieht.  Man  merkt  im  Blindenerholungsheim,  in 
dem  ich  heuer  erstmalig  einige  Wochen  verbringe, 
überhaupt  nicht,  daß  man  sich  unter  Blinden  be¬ 
findet.  Das  Leben  spielt  sich  hier  ab,  als  wären  alle 
vollsehend.  Ganz  unauffällig  gibt  es  hier  Orien¬ 
tierungsmittel,  die  es  auch  dem  Vollblinden  ermög¬ 
lichen,  allein  seinen  Weg  zu  finden.  Der  Garten  ist  ein 
Paradies  für  sich  und  ich  habe  nur  den  Wunsch,  daß 
ich  auch  im  nächsten  Jahr  und  noch  viele  weitere 
Jahre  in  der  „ Harmonie “  einige  Wochen  verbringen 
kann.  Ich  habe  bessere  Zeiten  gesehen,  aber  in  der 
Hilfsgemeinschaft  habe  ich  bessere  Menschen 
kennengelernt .“ 

jk.jk.-A~A.-A.  -fe.-A.-A.  A.**-*-  ▲▲▲  A..A..A. 

Komm,  die  Kaiserin  will  tanzen  .  .  . 

Zu  einer  der  blendendsten  Erscheinungen 
aus  der  Zeit  der  sogenannten  „Silbernen 
Operette“  zählte  ohne  Zweifel  auch  Betty 
Fischer.  Ich  bewunderte  sie  in  vielen  ihrer 
Glanzrollen,  wie  etwa  als  Zirkusprinzessin, 
Gräfin  Mariza  oder  in  der  Operette  „Auf 
Befehl  der  Kaiserin“;  dort  stellte  sie  wahrhaft 
herrscherlich  in  Haltung  und  Gebärde  die 
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rückgekehrt,  wo  ihre  Persönlichkeit  für  viele 
noch  immer  ein  Begriff  ist. 

Eines  Tages  .  .  . 

Sehr  gern  erinnere  ich  mich  auch  an  meine 
Begegnung  mit  Teiko  Kiwa,  der  berühmten 
japanischen  Opernsängerin.  Sie  war  Mitglied 
der  Kaiserlichen  Oper  in  Tokio  und  galt  als 
sehr  bedeutende  Sopranistin.  Anläßlich  ihrer 
Berufung  zu  einem  Gastspiel  an  der  Wiener 
Staatsoper  empfing  sie  in  den  prunkvollen 
Räumen  des  Hotels  Imperial  die  Vertreter  der 
Presse.  Wir  alle  waren  von  ihrem  anmutigen 
und  natürlichen  Wesen  sehr  entzückt.  „Teiko 
Kiwa,  das  bedeutet  , Wogen  des  Glückes“4, 
erklärte  sie  uns  ihren  Namen,  „und  ich  habe 
wirklich  Glück“,  setzte  sie  mit  leuchtenden 
Augen  fort,  „denn  Meister  Puccini  hat  mir 
über  meine  Darstellung  der  Cho-Cho-san  in 
,  Madame  Butterfly4  sein  ganz  besonderes  Lob 
ausgesprochen.  Diese  von  mir  über  alles  ge¬ 
liebte  Rolle  sang  und  singe  ich  in  der  ganzen 
Welt  und  nun  zu  meiner  Freude  auch  in  Wien.“ 
Selten  noch  haben  die  große  Arie  „Eines 
Tages“  sowie  Madame  Butterflys  Abschied 
von  ihrem  Kinde  derart  erschütternd  auf  mich 
gewirkt,  wie  an  diesem  Abend.  Teiko  Kiwas 
glitzernde  Silberstimme,  ihre  zierliche  Er¬ 
scheinung  und  die  prachtvollen,  aus  dem 
Lande  der  Kirschblüte  stammenden  Kostüme 
bildeten  eine  wahre  Ohren-  und  Augenweide. 


Mit  neun  Jahren  sehend  geworden 

Dem  belgischen  Ehepaar  Alphonse  und  Virginia  Hendricks  ist  es  zu  danken,  daß  der  blind¬ 
geborene  neunjährige  Peter  M.  aus  Freistadt,  Oberösterreich,  sehend  geworden  ist.  „Heuer 
kann  ich  nicht  zu  euch  kommen“,  schrieb  die  zwölfjährige  Hermi  M.  im  Sommer  1962  an  ihre 
belgischen  Pflegeeltern  Hendricks,  „weil  ich  auf  meinen  kleinen,  blinden  Bruder  aufpassen  muß.“ 
Den  Sommer  1961  hatte  das  Mädchen  im  gastlichen  Haus  des  Ehepaares  Hendricks,  das  selbst 
acht  Kinder  hat,  zugebracht.  Nun  mußte  Frau  M.  in  Freistadt  die  neuerliche  Einladung 
schweren  Herzens  ablehnen,  weil  sie  Hermi  selbst  zu  Hause  brauchte.  Die  Belgier  aber  ließen 
es  sich  nicht  nehmen,  ihr  Pflegekind  wieder  bei  sich  in  der  kleinen  Stadt  St.-Catherines-Waver 
zu  haben.  Sie  luden  kurzerhand  auch  den  blindgeborenen  Peter  zu  sich  ein.  Gleich  nach  der 
Ankunft  der  beiden  Kinder  bewies  Frau  Hendricks,  daß  sie  nicht  nur  das  Herz  auf  dem  rechten 
Fleck  hat,  sondern  auch  zu  handeln  weiß,  wann  und  wie  es  richtig  ist.  Sie  brachte  den  kleinen 
Peter  zu  dem  Augenarzt  Dr.  L.  Fossion  in  Mecheln,  weil  sie  wissen  wollte,  ob  man  dem  Buben 
nicht  doch  zu  seinem  Augenlicht  verhelfen  könnte.  Der  Arzt  sprach  nach  gründlicher  Unter¬ 
suchung  des  Patienten  die  Hoffnung  aus,  daß  eine  Operation  Erfolg  haben  könnte.  Man  holte 
die  Zustimmung  der  Eltern  in  Freistadt  ein,  und  der  Bub  wurde  kostenlos  operiert.  Die 
Operation  gelang,  wenigstens  teilweise:  Peter  bleibt  zwar  auf  dem  linken  Auge  blind,  kann 
jedoch  auf  dem  rechten  Auge  zum  erstenmal  die  Welt  sehen,  die  neun  Jahre  lang  für  ihn  eine 
Schwarze  Nacht  gewesen  war.  ^ us  GUTE “  Mappe  der  Menschlichkeit 


Kaiserin  Maria  Theresia  dar.  Noch  sehe  ich 
auch,  als  wäre  es  gestern  gewesen,  jenes  be¬ 
zaubernde  Bild  vor  mir,  da  mir  die  Diva  an¬ 
läßlich  eines  Besuches  in  ihrer  Wohnung  auf 
der  Wieden  mit  liebenswürdigem  Lächeln  ent¬ 
gegentrat.  „Ich  war  schon  in  meiner  Jugend 
sehr  singfreudig  und  wirkte  am  Hernalser 
Kirchenchor  mit“,  erzählte  mir  die  Künstle¬ 
rin.  „Eines  Tages  sagte  Franz  Glawatsch,  der 
große  Komiker  zu  einigen  Kollegen:  ,Die 
Betty  Fischer  muß  unbedingt  richtig  singen 
lernen,  denn  das  Madl  hat  doch  eine  Trumm 
Stimm!“  Daraufhin  kam  ich  zu  der  von  mir 
hochverehrten  Kammersängerin  Elise  Ellizza, 
die  mich  vorerst  im  Opernfach  ausbildete. 
Später  wandte  ich  mich  allerdings  der  Operette 
zu,  ein  Schritt,  den  ich  niemals  bereut  habe.“ 
Dann  berichtete  die  Fischer  auch  über  ihre 
zahlreichen  Gastspiele  im  Ausland,  wo  sie  viel 
Schönes  erleben  durfte  und  auch  interessanten 
Persönlichkeiten  begegnet  war.  Mitten  in 
unser  Gespräch  hinein  begann  der  Kanarien- 
volgel  zu  trillern,  der  sich  auf  die  Schulter 
seiner  Herrin  behaglich  niedergelassen  hatte. 
„Aber  Hansi,  du  darfst  doch  nicht  stören,  was 
wird  sich  denn  die  Dame  von  dir  denken“, 
mahnte  die  Fischer  lächelnd. 

Als  dann  die  stets  viel  umjubelte  Künstlerin 
durch  ihre  Heirat  ins  Ausland  übersiedelte, 
wurde  dies  hier  allgemein  bedauert.  Nun  aber 
ist  Betty  Fischer  wieder  in  ihre  Heimat  zu¬ 


36 


WOLFGANG  FROMM 

Arbeitserziehung  blinder  und  sehschwacher  Schüler 


In  der  vorliegenden  Arbeit  sollen  einige 
Grundlagen  der  Arbeitserziehung  der  Deut¬ 
schen  Demokratischen  Republik  erläutert 
werden,  damit  die  Eltern  und  die  Vertreter  von 
Betrieben  und  Organisationen  die  Pädagogen 
bei  der  Lösung  dieser  Aufgabe  unterstützen 
können.  Außerdem  sollen  einige  Formen  der 
Arbeitserziehung  erläutert  werden,  die  in  den 
Internaten  der  Blinden-  und  Sehschwachen- 
schulen  bestehen,  um  damit  einheitliche  Auf¬ 
fassungen  über  die  Erziehung  sehgeschädigter 
Kinder  zur  Arbeit  vorzubereiten. 

Erziehung  zur  Arbeit  heißt  die  Kinder  auf  die 
Arbeit  vorzubereiten,  sie  für  das  Arbeiten 
bereit  und  fähig  zu  machen.  Bereitschaft  zur 
Arbeit  muß  den  Schülern  durch  eine  ständige 
und  allseitige  Einwirkung  anerzogen  werden. 
Dabei  haben  bereits  vom  ersten  Schuljahr  an 
die  beiden  Faktoren  geistige  und  körperliche 
Arbeit  gleiche  Bedeutung. 

Vorbereitung  zum  Beruf 

Jeder  Arbeitsprozeß  muß  unter  fortgeschrit¬ 
tenen  Produktionsverhältnissen  immer  mehr 
geistig  und  schöpferisch  vorbereitet  werden. 
Bei  vielen  Berufen  sind  die  Ansprüche  an  den 
Intellekt  des  Arbeiters  heute  bereits  sehr  hoch. 
Es  sei  in  diesem  Zusammenhang  an  das 
Produktionsaufgebot  erinnert.  Die  erfolg¬ 
reiche  Durchführung  dieses  Aufgebotes  setzt 
doch  eine  schöpferische  Denkfähigkeit  voraus, 
die  in  den  Produktionsberatungen  der  Werk¬ 
tätigen  immer  mehr  geschult  und  entwickelt 
wird.  Unsere  Schule  hat  die  Aufgabe,  die 
junge  Generation  so  zu  bilden  und  zu  erziehen, 
daß  sie  auch  dieser  Seite  des  Produktions¬ 
prozesses  bereits  bei  der  Aufnahme  der  Arbeit 


gewachsen  ist.  Im  Unterricht  muß  also  ständig 
darauf  Wert  gelegt  werden,  daß  das  gedanken¬ 
lose,  passive  Aneignen  durch  schöpferische 
Mitarbeit  der  Schüler  ersetzt  wird.  Nicht  zu¬ 
letzt  ist  auch  die  Arbeitshaltung  in  der  geistigen 
Tätigkeit  von  entscheidener  Bedeutung  für 
eine  richtige  Einstellung  zur  Arbeit.  Den 
Schülern  muß  bewußt  werden,  daß  sie  nicht 
für  sich  oder  für  die  Schule  lernen,  sondern 
daß  die  Gesellschaft  einen  Anspruch  auf  ihre 
Arbeitsleistung  hat,  weil  jede  Arbeit  ein 
gesellschaftlicher  Prozeß  ist,  der  zum  Nutzen 
für  die  Allgemeinheit  und  damit  auch  für  den 
einzelnen  abläuft. 

Die  Gemeinschaft 

Die  Erziehung  ist  eng  verbunden  mit  der 
Entwicklung  eines  echten  Kollektivgeistes,  der 
auch  in  der  Lernarbeit  entwickelt  werden 
muß.  Das  gemeinsame  Herangehen  an  die 
Lösung  von  Aufgaben  ist  nicht  allein  durch 
den  Klassenunterricht  gegeben,  es  muß  auch 
durch  vielfältige  Methoden  der  Unterrichts¬ 
arbeit  unterstützt  werden.  So  können  bei  der 
Erarbeitung  eines  Stoffes  mehrere  Gruppen 
von  Schülern  eingesetzt  werden,  was  beson¬ 
ders  bei  solchen  Lehrstoffen  möglich  ist,  wo 
mehrere  Wege  zur  Erkenntnis  führen,  wie 
z.  B.  bei  experimentellen  Untersuchungen  im 
Biologieunterricht.  In  solchen  Stunden  ist  die 
geistige  mit  der  körperlichen  Arbeit  eng  ver¬ 
bunden. 

Neben  der  Erziehung  zu  einer  gesunden 
Einstellung  zur  Arbeit  im  Unterricht  muß  die 
körperliche  Arbeit  auch  außerhalb  des  Unter¬ 
richts  vorbereitet  und  durchgeführt  werden. 
Sie  dient  einerseits  dem  Erwerb  von  Kennt- 


Sie  basteln  sich  ihr  Spielzeug  selbst.  An  der  selbstgedeckten  Tafel  schmeckt  es  noch 

einmal  so  gut. 


Vorbereitung  des  Erdkundeunterrichts  am  Sand¬ 
kastenmodell  der  Blindenschule. 

nissen  und  ist  andererseits  gesellschaftlich 
nützlich  oder  produktiv.  Das  Verhältnis  dieser 
beiden  Seiten  wird  mit  zunehmendem  Alter 
immer  mehr  zugunsten  der  gesellschaftlich 
nützlichen  Arbeit  verschoben.  Dazu  ist  not¬ 
wendig,  daß  auch  die  Arbeitserziehung  in 
konzentrischen  Kreisen  erfolgt.  Von  Anfang 
an  müssen  aber  Elemente  der  kollektiven 
gesellschaftlichen  Arbeit  vorhanden  sein. 

Das  Vorbild 

Ein  weiterer  wichtiger  Faktor  bei  der 
Arbeitserziehung,  besonders  für  die  Erziehung 
zur  Arbeitsbereitschaft,  ist  das  Bekanntmachen 
mit  Vorbildern.  Auf  allen  Altersstufen  sind 
dafür  zwei  Hauptwege  geeignet :  die  mittelbare 
und  die  unmittelbare  Einwirkung  auf  die 
Schülerpersönlichkeit.  Es  gibt  viele  Beispiele 
in  der  Literatur  oder  in  der  Presse,  die  den 
Schülern  als  Vorbilder  vorgetragen  werden 
können.  Mit  pädagogischem  Geschick  können 
bei  den  Schülern  Begeisterung  und  innere 
Anteilnahme  geweckt  werden,  die  Voraus¬ 
setzung  für  den  Wunsch  zum  Nacheifern 
sind.  Noch  wertvoller  ist  jedoch  die  unmittel¬ 
bare  Bekanntschaft  mit  Vorbildern  der  Arbeit, 
wofür  es  durch  die  enge  Verbundenheit  unserer 
Schule  mit  der  Öffentlichkeit  viele  gute  Ge¬ 
legenheiten  gibt.  Vor  allem  sollten  Lehrer  und 
Erzieher  die  Patenschaftsverträge  mit  Betrieben 
viel  mehr  als  bisher  für  diese  Erziehungs¬ 
aufgabe  nutzen. 

Einige  Faktoren  der  Arbeitserziehung  sind 
also:  die  geistige  Arbeit  im  Unterricht,  die 
körperliche  Arbeit  mit  dem  Ziel  des  Kenntnis¬ 
erwerbs  und  der  Verrichtung  gesellschaftlich 
nützlicher  Tätigkeiten  und  die  Bekanntschaft 
mit  Vorbildern. 


Die  Sonderschule 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  demnach  die 
Arbeitserziehung  auch  bei  blinden  und  seh¬ 
schwachen  Kindern  von  vorrangiger  Be¬ 
deutung  ist.  Sie  ist  notwendig,  weil  unsere 
physisch  und  psychisch  geschädigten  Men¬ 
schen  nicht  nur  für  ein  Leben  hinter  Anstalts¬ 
mauern,  sondern  für  ein  Leben  in  der  Gesell¬ 
schaft  vorbereitet  werden  müssen.  Sie  ist 
möglich,  weil  unsere  Sonderschuleinrichtungen 
alle  Voraussetzungen  besitzen,  um  im  Unter¬ 
richt  und  außerhalb  des  Unterrichts  für  die 
Arbeitserziehung  zu  wirken. 

Natürlich  wird  es  gewisse  Schwierigkeiten 
bei  der  Ausübung  verschiedener  Tätigkeiten 
geben,  und  viele  Arbeiten,  die  ein  normal¬ 
sichtiger  Schüler  gleichen  Alters  verrichtet, 
können  von  den  Sehgeschädigten  nicht  aus¬ 
geführt  werden.  Entscheidend  für  die  Arbeits¬ 
erziehung  ist  jedoch  nicht,  daß  alle  notwendi¬ 
gen  Arbeiten  verrichtet  werden  können,  son¬ 
dern  daß  beim  Erledigen  der  für  den  Schüler 
möglichen  Arbeiten  Pünktlichkeit,  Sorgfalt, 
Ausdauer  und  Zielstrebigkeit  vorhanden  sind. 
Notwendig  ist  deshalb,  daß  sehr  sorgfältig 
solche  Aufgaben  ausgewählt  werden,  die  der 
Sehgeschädigte  erfüllen  kann,  damit  nicht 
durch  fehlende  Arbeitserfolge,  Ungenauigkeit 
oder  körperlichen  Schaden  der  Erfolg  der 
Arbeitserziehung  in  Frage  gestellt  wird.  Die 
Berücksichtigung  des  individuellen  Leidens 
und  der  altersgemäßen  Besonderheit  des  seh¬ 
schwachen  und  blinden  Schülers  ist  deshalb 
sehr  wichtig. 

Es  erscheint  uns  nicht  als  Nachteil,  daß 
einige  Arbeiten  von  Jugendlichen  ausgeführt 
werden  können,  die  andere  wiederum  nicht  zu 
verrichten  in  der  Lage  sind.  Jeder  Schüler  soll 
sein  Leistungsvermögen  richtig  einschätzen 
können.  In  einem  guten  Kollektiv  kann  sich 
eine  unterschiedliche  Leistungsfähigkeit  nicht 
nachteilig  auswirken,  weil  jeder  sein  Bestes 
zum  Ganzen  beiträgt. 

Vielseitige  Ausbildung 

Für  den  sehgeschädigten  Schüler  ist  die 
Ausübung  verschiedener  Tätigkeiten  ein  be¬ 
sonderer  Gewinn,  weder  dabei  viele  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  erwirbt,  die  als  Ausgleich 
seiner  Schädigung  wirksam  werden.  Je  mehr 
Fertigkeiten  ein  blinder  Jugendlicher  be¬ 
herrscht,  umso  sicherer  und  selbstbewußter 
wird  er  im  Umgang  mit  den  Menschen. 
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Die  in  den  Internaten  der  Blinden-  und 
Sehschwachenschulen  der  Deutschen  Demo¬ 
kratischen  Republik  vorkommenden  Schüler¬ 
arbeiten  können  in  vier  Kategorien  eingeteilt 
werden:  1.  Arbeiten  für  den  Schüler  selbst, 

2.  Arbeiten  für  die  Klasse  bzw.  Gruppe, 

3.  Arbeiten  für  die  Schule  und  das  Internat 
und  4.  Arbeiten  für  einen  gesellschaftlichen 
Bereich  außerhalb  der  Schule.  Alle  vier  Kate¬ 
gorien  werden  in  einem  bestimmten  Umfang 
bereits  von  der  ersten  Klasse  an  berücksichtigt. 
Dies  ist  möglich,  da  innerhalb  jeder  Kategorie 
in  konzentrischen  Kreisen  vorgegangen  wird, 
obwohl  die  Proportionen  natürlich  dem  Alter 
der  Schüler  entsprechend  unterschiedlich  sind. 
So  verrichten  die  Schüler  der  Unterstufe  vor¬ 
wiegend  Arbeiten  der  Kategorien  1  und  2, 
während  in  der  Oberstufe  dazu  mehr  und  mehr 
Arbeiten  der  Kategorien  3  und  4  kommen. 

Der  Arbeitsumfang  muß  immer  so  sein,  daß 
er  vom  Schüler  bewältigt  werden  kann.  Lob 
und  Tadel  und  hin  und  wieder  ein  materieller 
Anreiz  helfen,  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 
Wichtig  ist,  daß  jedem  Schüler  Sinn  und 
Zweck  seiner  Aufgaben  bekannt  sind,  damit 
die  Tätigkeit  schöpferisch  und  mit  Liebe  aus¬ 
geführt  wird.  Arbeit  als  Strafe  kann  nur  in 
Ausnahmefällen  gelten,  wenn  sie  sinnvoll  dem 
Vergehen  entspricht  (z.  B.  Zerstörtes  selbst  in 
Ordnung  bringen;  Falsches  richtig  wieder¬ 
holen  usw.).  Arbeitserziehung  heißt  nicht,  mit 
Strafarbeiten  erziehen ! 

Die  Freizeit 

Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Arbeit 
und  Freizeit  kann  nicht  generell  beantwortet 
werden.  Die  Schüler  sollen  selbstverständlich 
spielen  und  sich  frei  beschäftigen  können. 
Andererseits  sind  aber  gewisse  Pflichten,  die 
der  Ordnung  in  der  Gruppe  dienen,  zu  erfül¬ 
len.  Außerdem  gibt  es  eine  Anzahl  von 
Arbeiten,  die  von  den  Schülern  sehr  gern  und 
also  auch  in  ihrer  Freizeit  verrichtet  werden. 
Das  Verhältnis  von  Arbeiten  als  Spiel  und 
Arbeiten  als  Pflicht  muß  entsprechend  jeder 
Altersstufe  richtig  ausgewogen  sein. 

Mitverantwortung 

Besondere  Bedeutung  kommt  in  diesem 
Zusammenhang  der  Erziehung  zur  Mitverant¬ 
wortung  zu.  In  Versammlungen  der  Gruppe 
soll  festgelegt  werden,  welche  Arbeiten  zu 
verrichten  sind  und  wie  die  Lösung  der  Auf¬ 
gaben  organisiert  werden  soll.  Auch  die 
Kontrolle  und  Bewertung  ist  von  den  Schülern 


selbst  mit  vorzunehmen.  In  der  Sehschwachen- 
schule  Weimar  ist  z.  B.  laut  Internatsordnung 
wöchentlich  eine  Gruppen  Versammlung  durch¬ 
zuführen,  auf  der  u.  a.  solche  Fragen  beraten 
werden.  Dadurch  gehen  die  Schüler  verant¬ 
wortungsbewußter  an  die  Arbeiten  heran  und 
werden  auch  in  dieser  Weise  auf  das  spätere 
Leben  in  der  Gesellschaft  vorbereitet. 

Welche  Arbeiten  werden  von  den  Schülern 
bereits  in  den  Internaten  erledigt  bzw.  welche 
sind  möglich? 

1.  Arbeiten  für  den  Schüler  selbst:  Diese 
Arbeiten  werden  in  der  Heimerziehung  als 
„Selbstbedienung“  bezeichnet.  Dazu  gehören 
selbständiges  An-  und  Ausziehen;  Kleidung 
und  persönliche  Gegenstände  ordentlich  auf¬ 
bewahren  ;  Schuhe  putzen ;  Kleidung  säubern ; 
Kleidung  instandhalten,  waschen  und  bügeln ; 
Betten  machen;  Besorgungen  für  den  persön¬ 
lichen  Bedarf. 

2.  Arbeiten  für  die  Klasse  bzw.  für  die 
Gruppe:  Wandtafeln  reinigen;  Unterrichts¬ 
mittel  bereitstellen;  Frühstücksbrote  holen 
und  austeilen;  Blumen  pflegen;  Räume  aus¬ 
schmücken;  Tisch  decken  und  abräumen; 

T'T’T'T-'T'r  <"T- T"T’ T- T-'T' ▼V’T 

DIE  VERGÄNGLICHE  FORM 

Ewiger  Geist, 

unter  tausend  Gestalten  gefeiert, 
sei,  wer  du  bist! 

Doch  warum  hüllt  sich 
deine  Vollkommenheit 
in  den  Mantel  des  Unvo/lkommnen  ? 

Kam  aus  deiner  unsterblichen  Kraft, 
allgewaltiger  Schöpfer, 
sterbliches  Wesen  hervor  ? 

Oder?  —  Ist  es  mir  doch, 
als  säh ’  ich  dich  lächeln: 

Sehet,  ich  gab  euch,  sagst  du 

eine  vergängliche  Welt, 

gab  euch  selbst  vergängliche  Bindung; 

aber  das  Ewige  dauert  darin  wie  der  Samen 

im  Abendleuchten  der  Blüten. 

Erkennt  es  nur  um  euch  und  in  euch, 

sowie  den  Künstler 

durch  seinen  Stil 

und  wie  die  Säule 

ewigen  Wortes 

im  Staube  der  Zeiten,  — 

dann  auch  erkennt  ihr, ' 

wie  nirgends  das  Ewige 

tiefer  erahnet,  — 

schöner  gefeiert  ward, 

als  in  dem  Schleier 

vergänglicher  Form! 

GERTRUD  ANGER 
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IMMER  WIRD  .  . 


Immer  scheint  ein  Lieht  voraus 
Auf  den  dunklen  Wegen, 

Immer  führt  es  wo  nach  Haus 
In  des  Vaters  Segen. 

Immer  hat  ein  Pfad  ein  Ziel, 

Ob  wir's  auch  nicht  kennen, 

Immer,  wenn  ein  Schmerz  zuviel, 

Wird  das  Licht  uns  brennen  .  .  . 

LEO  SONNWALD 

*▲▲▲▲▲▲▲▲  ▲AAAAAA 

Reinigungsarbeiten;  Kranke  betreuen;  ver¬ 
schiedene  Dienste  ausüben,  wie  Postdienst, 
Sanitätsdienst  usw.;  kleine  Reparaturen  aus¬ 
führen. 

3.  Arbeiten  für  die  Schule  und  das  Internat: 
Pflegearbeiten  im  Gelände  und  im  Schulgarten ; 
Hilfe  bei  der  Bibliotheksverwaltung;  Aus¬ 
gestaltung  der  Korridore ;  Schmücken  des 
Hauses  an  Festtagen;  Vorbereitung  von 
Schulfeiern,  Elternversammlungen  usw.;  ver¬ 
schiedene  Dienste  ausüben,  wie  Ordnungs¬ 
dienst,  Aufsichtshilfe,  Küchendienst  und  Tier¬ 
pflege. 

4.  Arbeiten  für  einen  gesellschaftlichen 
Bereich  außerhalb  der  Schule:  Ausgestaltung 
von  Feiern  im  Ort;  Einsätze. im  Patenbetrieb; 
Teilnahme  an  Arbeitseinsätzen;  Altstoffe 
sammeln ;  Flugblätter  verteilen ;  Seidenraupen¬ 
zucht  und  dergleichen  mehr. 

Diese  und  andere  Arbeiten  werden  jeweils 
für  die  entsprechende  Altersstufe  ausgewählt. 
Wie  bereits  gesagt,  erfolgt  die  Erweiterung 
über  alle  Kategorien  in  konzentrischen  Krei¬ 
sen.  Als  Beispiel  sollen  hier  einige  Hinweise 
für  Schüler  der  Klassen  1  und  2  gelten: 

Selbstbedienung : 

Klasse  1 :  Selbständiges  Waschen,  Zähne 


putzen  und  Anziehen;  auf  ordent¬ 
liche  Kleidung  achten;  Schäden 
melden. 

Klasse  2:  Kämmen;  Schuhe  putzen  und  an- 
ziehen;  Kleidung  ausbürsten,  Bet¬ 
ten  machen. 

Arbeiten  für  die  Klasse  oder  Gruppe 
Klasse  1 :  Hilfe  beim  Tafelab wischen ;  Hilfe 
beim  Tischdecken;  Zimmer  auf- 
räumen;  Staub  wischen. 

Klasse  2:  Tafel  abwischen;  einfache  Unter¬ 
richtsmittel  bereitstellen;  Tisch 
decken  und  abräumen;  Blumen 
pflegen;  Räume  fegen. 

Arbeiten  für  die  Schule  oder  das  Internat: 
Klasse  1 :  Aufräumungsarbeiten  in  einem  Teil 
des  Schulgeländes. 

Klasse  2:  Pflege  eines  Teils  des  Schulgartens 
übernehmen ;  an  Feiern  mitwirken. 

Arbeiten  für  einen  gesellschaftlichen 
Bereich  außerhalb  der  Schule: 

Klasse  1 :  Altstoffe  für  die  Sammlung  bereit¬ 
stellen  ;  die  Patenbrigade  besuchen. 
Klasse  2:  Bei  der  Altstoffsammlung  helfen; 

einen  Brief  an  die  Patenbrigade 
schreiben. 

Diese  Beispiele  sind  natürlich  nicht  um¬ 
fassend.  Der  Umfang  der  möglichen  Arbeiten 
hängt  vom  Stand  der  Arbeitserziehung  in  der 
Schule  und  von  der  Zusammensetzung  der 
Klasse  ab;  er  zeigt  außerdem  einige  Unter¬ 
schiede  zwischen  Blinden-  und  Sehschwachen- 
schulen. 

Rolle  des  Elternhauses 

Wenn  auch  alle  blinden  Schüler  und  zu 
einem  großen  Teil  die  sehschwachen  Schüler 
in  Internaten  untergebracht  sind,  ist  die 
Arbeitserziehung  dieser  Kinder  doch  nicht 


Mitgliederaufnahme 

Erblindete  oder  schwer  sehbehinderte  Personen  können  sich  bei  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  um  die  Aufnahme  als  Mitglied  bewerben. 

Die  Hilfsgemeinschaft  steht  allen  Erblindeten  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  und  hilft  ihnen 
bei  der  Erlangung  der  ihnen  rechtlich  zustehenden  Leistungen,  wie  Hilflosenzuschuß, 
Blindenbeihilfe,  Fahrtbegünstigungen,  Befreiung  von  der  Rundfunkgebühr  usw. 

Es  ist  im  eigensten  Interesse  gelegen,  einer  Gemeinschaft  anzugehören,  denn  das  Schick¬ 
sal,  wie  schwer  es  auch  sein  mag,  wird  gemeinsam  leichter  ertragen.  Die  Anschrift  der 
Organisation  lautet: 

HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN  ÖSTERREICHS 
Wien  XX.  Treustraße  9,  Telephon  35  36  81  Serie 
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allein  Aufgabe  von  Schule  und  Internat.  Das 
Elternhaus  hat  eine  große  Verantwortung  hin¬ 
sichtlich  der  Vorbereitung  und  Unterstützung 
der  Arbeitserziehung  zu  tragen.  Die  Lehrer 
und  Erzieher  der  ersten  Klassen  haben  große 
Schwierigkeiten  zu  überwinden,  weil  die 
Fertigkeiten  der  einzelnen  Schüler  sehr  unter¬ 
schiedlich  sind.  Besonders  tritt  das  in  Blinden¬ 
klassen  zutage,  wo  große  Unterschiede  zwi¬ 
schen  den  Schülern  bestehen,  die  den  Vor¬ 
schulteil  besucht  haben,  und  denen,  die  bis  zur 
Einschulung  im  Elternhaus  waren.  Die  Schule 
fühlt  sich  schon  vor  der  Einschulung  für  die 
richtige  Entwicklung  des  Kindes  im  Eltern¬ 
haus  verantwortlich,  jedoch  sollten  auch  die 
Eltern  schon  frühzeitig  einen  guten  Kontakt 
zur  Schule  hersteilen. 

Auch  während  des  Schulbesuches  muß  der 
Kontakt  zwischen  Elternhaus  und  Schule  für 
die  Arbeitserziehung  der  Kinder  genutzt 
werden.  Im  Laufe  eines  Schuljahres  sind  die 
Schüler  fast  drei  Monate  lang  im  Elternhaus, 
im  Sommer  allein  vier  bis  sechs  Wochen. 
Werden  wichtige  Erziehungsprinzipien  über 
einen  solch  langen  Zeitraum  nicht  beachtet, 
muß  zu  einem  Teil  immer  wieder  von  neuem 
begonnen  werden.  Die  Schüler  sollen  nicht 
meinen,  Arbeit  sei  ein  Bestandteil  der  Inter¬ 
natserziehung,  sondern  erkennen,  daß  die 
Ausübung  gewisser  Pflichten  Bestandteil  ihres 
Lebens  ist.  Die  Eltern  sollten  sich  also  bei  den 
Erziehern  erkundigen,  welche  Arbeiten  die 
Schüler  bereits  selbständig  oder  zu  einem  Teil 
verrichten  können.  Die  Pädagogen  müßten  in 
Eltembriefen  —  besonders  vor  den  Ferien  — 
Hinweise  zu  diesen  Fragen  geben.  Nur  ein 
ständiges  Zusammenwirken  von  Elternhaus 
und  Schule  garantiert  den  Erfolg  in  der  Erzie¬ 
hung  zur  Arbeit. 

*  *  * 

Nach  dem  Dargelegten  erscheint  es  not¬ 
wendig,  daß  die  Fragen  der  Arbeitserziehung 
sehgeschädigter  Schüler  von  Pädagogen  und 
Eltern  gründlich  beraten  werden.  Es  wäre  eine 
wichtige  und  dankbare  Aufgabe,  gemeinsam 
ein  System  der  Arbeitserziehung  blinder  und 
sehschwacher  Kinder  zu  entwickeln  und  bei 
seiner  Erprobung  in  einen  regelmäßigen 
Erfahrungsaustausch  zu  treten.  Solche  Me¬ 
thoden  sind  eine  wichtige  Voraussetzung  für 
die  erfolgreiche  Erziehung  unserer  sehgeschä¬ 
digten  Jugendlichen  zu  Persönlichkeiten,  die 


Geographie  und  Naturgeschichte  können  mit  Hilfe 
des  Tastsinnes  von  den  blinden  Kindern  gut  erfaßt 
werden.  Langsam  und  sicher  prägen  sich  die  blinden 
Schüler  die  Struktur  der  Landkarten  ein.  Erdkugel 
und  Natur  werden  ertastet.  Moderne  Reliefe  er¬ 
leichtern  dies  und  vermitteln  ein  „ anschauliches “ 
Bild  der  Verhältnisse. 

trotz  ihres  physischen  Leidens  erfolgreich  am 
Arbeitsprozeß  unserer  Gesellschaft  teilnehmen 
können. 

Aus  „ Die  Gegenwart “ 
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HERTHA  JAHN-AHORNER 


DIE  ORANGE 


Im  mystischen  Halbdunkel  seines  Basars 
saß  auf  einem  kunstvoll  gewebten  Teppiche 
aus  bunter  Seide  der  Zauberer  Ali  Ben  Muhda 
und  lächelte  vor  sich  hin.  Er  hielt  eine  schöne 
Orange  in  seiner  rechten  Hand,  drehte  sie  wie 
eine  goldene  Kugel  zwischen  den  Fingern, 
und  seine  großen,  abgrundtiefen  Augen  leuch¬ 
teten  wie  Sterne  aus  dem  freundlichen  Antlitz. 
Man  nannte  ihn  in  der  alten  Kalifenstadt 
Bagdad  —  denn  dort  lebte  er  —  Ali,  den 
Gütigen.  Und  das  war  er  auch.  Kein  böses 
Wort  kam  über  seine  Lippen,  kein  böser 
Zauber  aus  seinem  Herzen,  nur  Gutes  tat  er 
seinen  Mitmenschen,  und  den  lieben  langen 
Tag  sann  er  in  seinem  Basar  darüber  nach, 
wie  er  sich  den  andern  nützlich  machen 
könne.  Man  könnte  glauben,  bei  einem 
solchen  Leben  hätte  Ali  verhungern  müssen  — 
aber  er  hatte  viele  Freunde,  die  nicht  auf  ihn 
vergaßen. 

So  betrachtete  Ali  weiter  die  Orange  in 
seiner  Hand,  hauchte  sie  dreimal  an,  besprach 

JAZZ 

Jazz  — 

Ausdruck  unserer  Zeit, 
innerer  Zerrissenheit, 
disharmonischer  Gefühle, 
aus  dem  Chaos  ins  Gewühle 
Irrsinns  und  Besessenheit. 

Jazz  — 

Krampf  der  Seelen  und  der  Leiber 
Kampf  der  Männer  und  der  Weiber 
mit  der  Dämonie 
der  Kakophonie. 

Von  dem  Rhythmus  mitgerissen, 

Beine,  Arme  hochgeschmissen, 
alles  wirr  in  der  Ekstase, 
keine  Ruhe  als  Oase, 
immer  wilder  das  Geblase, 
toll  und  toller  das  Gerase, 

Hexensabbath  tobt  sich  aus 
im  Gewühl  und  auch  zu  Haus  — 

Blocksberg  und  Walpurgisnacht 
überall  ins  Haus  gebracht 
und  der  Hölle  Freudenschrei 
ist  der  schrille  Schlußakkord  — 
als  Triumph:  Dämonen  frei 
und  der  Satan  führt  das  Wort. 

MARIA  Z  WINZ-BREYER 


sie  mit  seltsamen  Zeichen,  wickelte  sie  sorg¬ 
fältig  in  ein  kleines  Tuch  von  blauer  Seide  und 
steckte  sie  in  die  Taschen  seines  faltenreichen 
Gewandes. 

Er  wollte  sich  gerade  entfernen,  als  plötzlich 
der  Türvorhang  aufgerissen  wurde,  und  der 
junge  Mohammed  mit  allen  Zeichen  des 
Schreckens  in  den  kleinen  Raum  eintrat. 
„Selam  aleikum“  grüßte  er  —  und  hob  flehend 
die  Hände.  „Herr,  meine  Mutter  ist  unweit 
deines  Hauses  vom  Maultier  gestürzt  und  hat 
ein  Bein  gebrochen, — hilf  ihr !“  Ali  Ben  Muhda 
eilte  auf  die  Straße,  wo  sich  inzwischen  die 
Menge  um  das  auf  dem  Boden  liegende  Weib 
gesammelt  hatte.  Gemeinsam  mit  Mohammed 
trug  er  die  Verletzte  in  sein  Haus  und  bettete 
sie  auf  ein  weiches  Lager  aus  buntbestickten 
Kissen,  wie  sie  nur  der  Orient  in  solcher 
Farbenpracht  kennt.  Dann  streute  er  kleine, 
graue  Körner  in  die  Räucherpfanne  und  der 
alsbald  aufsteigende  Rauch  und  Duft  belebte 
die  Sinne  der  Erschöpften,  so  daß  sie  die 
Augen  aufschlug  und  verwundert  um  sich 
blickte.  Als  sie  jedoch  ihren  Sohn  Mohammed 
kauernd  zu  ihren  Füßen  erblickte  und  Ali, 
den  Gütigen,  ihm  zur  Seite  sah,  ließ  sie  sich 
beruhigt  wieder  in  die  Kissen  fallen.  Ali  Ben 
Muhda  nahm  behutsam  den  gebrochenen  Fuß 
in  seine  geschickten  Hände,  schiente  ihn  an 
Bambusstäben  und  bedeckte  die  Stelle  des 
offenen  Bruches  mit  heilsamen  Kräutern. 

Lange  Tage  pflegte  der  gute  Mann  die 
fremde  Frau  und  hatte  seine  Freude  daran, 
als  Fathme  endlich  aufstehen  konnte,  ans 
Fenster  trat  und  glücklichen  Auges  auf  den 
hellen  Hof  hinaussah,  in  dessen  Mitte  eine 
kleine  Fontäne  Strahlen  perlenden  Wassers 
gen  Himmel  sandte.  Ihr  Sohn  war  gekommen 
und  fütterte  soeben  die  Pfauen  des  Hauses. 

Nun  konnte  Fathme  getrost  heimkehren, 
tat  es  mit  vielen  Dankesworten  und  ließ  eine 
kleine  Anzahl  Goldmünzen  zurück,  die  sie 
für  Notzeiten  gespart  hatte.  Ali  Ben  Muhda 
bedankte  sich  herzlich,  verteilte  das  Geld 
jedoch  schon  in  den  nächsten  Stunden  an 
Bettler  und  Aussätzige.  Seine  Freunde  würden 
ihm  auch  weiter  beistehen  und  ihm  geben, 
was  er  Weniges  zum  Leben  bedurfte. 
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Am  nächsten  Morgen  spielte  die  Sonne  mit 
feurigen  Strahlen  um  zahllose  Kuppeln, 
Turmknäufe  und  Minaretts  der  Kalifenstadt, 
als  der  freundliche  Zauberer  durch  ein  enges 
Gäßchen  schritt  und  seinen  Freund  Hassan 
aufsuchen  wollte.  Da  schlang  sich  sein  Burnus 
so  eigenartig  um  die  Füße,  und  er  fühlte  zu¬ 
gleich  etwas  Schweres  in  den  Falten  seines 
Gewandes.  Er  griff  daher  rasch  in  die  Tasche 
und  holte  zu  seiner  nicht  geringen  Über¬ 
raschung  die  verzauberte  Orange  hervor.  Auf 
sie  hatte  er  ja  ganz  vergessen.  Noch  schöner 
gelb  war  sie  inzwischen  geworden  und  duftig 
und  saftig  in  der  Behausung  des  weiten 
Mantels.  Ali  Ben  Muhda  aber  hatte  Wich¬ 
tigeres  zu  tun,  als  die  Orange  weiter  zu  be¬ 
wundern,  und  legte  sie  daher  achtlos  auf 
einen  Berg  ähnlicher  Früchte,  die  gerade  vor 
ihm  ein  alter  Straßenhändler  feilbot. 

Kaum  war  Ali  seines  Weges  gegangen, 
ertönte  aus  einem  anderen  Seitengäßchen 
klägliches  Weinen.  Der  kleine  Mehmed  saß 
auf  einem  vorspringenden  Steinquader  und 
wollte  keinen  Schritt  weitergehen.  Er  hatte  so 
furchtbaren  Durst  von  den  sengenden  Sonnen¬ 
strahlen,  und  das  Schwesterchen  Morgiane 
konnte  ihn  nur  mühsam  beruhigen.  Als  sie  um 
die  Ecke  bogen,  blickte  Mehmed  voll  Sehn¬ 
sucht  auf  die  getürmten  Früchte  im  Laden  des 
Händlers.  „Mehmed  will  haben,  will  haben“, 
rief  und  wiederholte  er  immer  von  neuem  und 
schaute  bittend  auf  Morgiane.  Diese  zog  ein 
paar  erbettelte,  kleine  Münzen  aus  der  Tasche, 
griff  dann  ohne  Zögern  gerade  nach  der  Orange, 
die  Ali  der  Gütige  hieher  gelegt  hatte :  sie  war 
leuchtend  rotgelb  —  wie  herrlich  mußte  sie 
munden!  Morgiane  begann  die  Schale  zu 
lösen  und  wollte  dem  kleinen  Bruder  Spalten 
der  süßen  Frucht  reichen  —  da  geschah 
etwas  Unerwartetes:  betäubender,  paradiesi¬ 
scher  Duft  stieg  aus  der  Orange  empor,  hüllte 
als  blaßblaue  Wolke  die  Gestalt  des  Mädchens 
ein  und  umgaukelte  ihre  Sinne.  Wie  ver¬ 
zückt  stand  die  junge  Orientalin  da,  begann  in 
fremden  Zungen  zu  sprechen,  zu  singen,  und 
führte  Mehmed,  den  kleinen  Bruder,  wie  eine 
Traumwandlerin  an  der  Hand.  Das  eben  noch 
ungepflegte,  schwarze  Haar  der  kleinen 
Bettlerin  ringelte  sich  zu  glänzenden  Locken, 
die  braunen  Wangen  hellten  sich  auf,  und  die 
schönen  Augen  waren  plötzlich  doppelt  so 
schön  geworden;  der  zarte  Körper  rundete 
sich  in  ein  paar  Augenblicken  zur  erblühten 


Gestalt  eines  schönen,  jungen  Mädchens,  und 
die  armseligen  Lumpen  verwandelten  sich  in 
glänzende  Seide.  Mehmed  schaute  seine 
Schwester  an  und  erkannte  sie  nun  fast  nicht 
mehr.  Weinend  wollte  er  davonlaufen,  als 
zwei  Männer  in  prächtiger,  höfischer  Kleidung 
soeben  durch  das  enge  Gäßchen  herankamen 
und  das  Wunder  gerade  noch  mitansehen 
konnten.  Sie  traten  auf  das  Geschwisterpaar 
zu  und  nahmen  beide  mit  sich,  um  dem 
Kalifen  zu  berichten,  wie  sich  das  Wunder 
der  Orange  vollzog.  Dort,  im  Palast,  erzählten 
sie  ausführlich  und  mit  vielen  reizenden  Aus¬ 
schmückungen  von  dem  sonderbaren  Vorfall. 
Kalif  Said  ließ  die  Kinder  vor  sich  führen  und 
betrachtete  sie  mit  Wohlgefallen. 

„Wir  sind  arme  Waisen,  o  Herr“,  begann 
Morgiane,  „doch  wenn  es  dir  gefällt,  befiehl, 
und  ich  singe  dir  dein  Lieblingslied  in  allen 
Sprachen  der  Erde!  Allah  hat  meine  Zunge 
gesegnet,  unsere  Not  erhört,  und  uns  durch 
seine  Allmacht  in  deine  Nähe  geleitet!“  Fürst 
Said  lächelte  und  erhob  zum  Zeichen  seiner 
Huld  die  ringgeschmückte  Rechte.  Morgiane 
ließ  sich  eine  Leier  bringen,  begleitete  ihren 
lieblichen  Gesang  mit  schönen,  vollen  Ak¬ 
korden  und  tanzte  am  Ende  in  seltsamen, 
fremden  Rhythmen  auf  den  weichen,  bild¬ 
geschmückten  Teppichen. 

Der  Kalif,  gerührt  von  so  viel  Kunst  und 
jugendlicher  Anmut,  spendete  reichen  Beifall, 
und  aller  Mund  war  voll  des  Lobes. 

So  blieb  Morgiane  fortan  am  Hofe,  und 
auch  Mehmed,  von  dem  sie  sich  nicht  trennen 
wollte.  Aus  den  bettelnden  Kindern  wurden 
über  Nacht  Menschen,  denen  es  das  Schicksal 
gut  gemeint  hatte. 

Als  Ali  Ben  Muhda  die  Mär  vernahm,  die 
wie  ein  Lauffeuer  durch  ganz  Bagdad  lief, 
lächelte  er  in  seiner  stillen  Art  vor  sich  hin, 
rieb  vergnügt  die  Hände  und  dankte  Allah 
für  die  Gabe,  durch  guten  Willen  den  Armen 
und  Bedrängten  helfen  zu  können. 


ABONNIEREN  SIE 

>  .  * 

„Utuec  ScAaffat" 
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KURT  KLEBERT 


\ 

Echte  Menschlichkeit  —  wahre  Nächstenliebe 


Weitab  vom  Getümmel  der  internationalen 
Beziehungen  liegt  die  Columbusgasse  im 
zehnten  Wiener  Gemeindebezirk.  Favoriten, 
eine  Landfläche,  die  sich  weithin  nach  Süden 
erstreckt,  war  noch  vor  hundert  Jahren  ein 
Gebiet,  das  sich  aus  mehreren  Ortschaften  zu¬ 
sammensetzte  und  der  Verwaltung  von  Wieden, 
dem  damaligen  vierten  Gemeindebezirk,  unter¬ 
stand.  Zum  erstenmal  wurde  im  März  1873 
von  dem  späteren  Bezirks  Vorsteher  Johann 
Steudel  der  Antrag  gestellt,  zu  ermöglichen, 
daß  ein  im  Wachsen  begriffener  neuer  Bezirks¬ 
teil,  der  damals  25.800  Einwohner  umfaßte, 
mit  seinen  administrativen  Angelegenheiten, 
nicht  immer  den  umständlichen  Weg  nach  der 
Wieden  gehen  müsse,  sondern  eine  eigene 
Bezirks  Vertretung  erhalten  solle. 

Umständlich  war  der  Weg  in  doppelter 
Hinsicht,  da  ja  damals  noch  der  Linienwall 
bestand  und  jede  dienstliche  Erhebung  infolge 
der  räumlichen  Distanz  übermäßig  in  die 
Länge  zog.  Es  war  der  besonderen  Tatkraft 
von  Johann  Steudel  und  Dr.  Josef  Kühn  zu 


danken,  daß  am  18.  Juli  1873  Wien  den 
10.  Bezirk  bekam. 

Freilich  macht  man  sich  heute  überhaupt 
keine  Vorstellung,  wie  vor  100  Jahren  Wien 
oder  ein  Randbezirk  ausgesehen  hat.  Der 
10.  Bezirk  war  damals  ein  durchaus  ländliches 
Gebiet  und  nur  langsam  schoben  sich  die 
Zinskasernen  und  die  großen  Fabriken  gegen 
Süden.  Dadurch  wurde  dieser  Gegend  der 
Stempel  des  Arbeiterbezirkes  aufgedrückt.  Der 
soziale  Wohlstand,  der  erhöhte  Lebensstan¬ 
dard  haben  in  diesem  und  ähnlich  gelagerten 
Bezirken  eingegriffen  und  eine  Revolution 
gegen  das  Altgewohnte  setzt  sich  durch. 

Eine  Gegend,  eine  Landschaft,  ein  Milieu, 
das  von  Jahrhunderten  geprägt  wurde,  kann 
trotz  stürmischer  Entwicklung  auch  nicht  in 
einigen  Jahrzehnten  umgeformt  werden,  und 
die  Einwohner  des  10.  Bezirkes  fühlen  sich 
glücklich  in  ihrer  Mischung  von  Armut  und 
Reichtum.  Weitausholende  Parkanlagen  und 
schmale  sonnenarme  Gassen  sind  das  Bild  der 
Entwicklung  eines  Jahrhunderts. 
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„Papier“  „Wäscherolle“  steht  über  einer 
geschlossenen  Holztüre  des  Hauses  Wien 
10.  Columbusgasse  22.  Ebensogut  hätte  über 
dieser  Geschäftsholztüre  „Echte  Menschlich¬ 
keit  und  wahre  Nächstenliebe“  stehen  können. 
Denn  nur  wenige  wissen,  was  sich  hinter  dieser 
Tür,  den  Fenstern,  teilweise  durch  anspruchs¬ 
lose  Blumen  verbrämt,  verbirgt.  Schmal  und 
düster  ist  der  Hauseingang.  Nach  links  führt 
ein  Haken  und  da  ist  auch  die  Türe,  der  Ein¬ 
gang  zu  einer  ärmlichen,  menschenunwürdigen 
Behausung.  Nach  mehrmaligem  Klopfen 
öffnet  eine  Frau  die  Tür.  In  der  Dunkelheit  ist 
nicht  viel  zu  erkennen.  Aber  bald  erweist  sich 
Frau  Berta  Duda,  ehemalige  Besitzerin  eines 
Papiergeschäftes  und  einer  Wäscherolle,  als 
eine  nette  umgängliche  Frau.  Plaudernd  und 
mit  ewig  wandernden  Blicken  geleitet  sie  uns 
in  das  Zimmer  ihres  Schützlings.  Herr  Josef 
Brozovich,  knapp  über  die  60,  liegt  lang¬ 
gestreckt  und  müde  in  einem  sauberen  Bett. 
Schlaff  und  kraftlos  zittert  seine  rechte  Hand 
über  dem  Fußboden.  Sie  ist  von  der  Decke  ge¬ 
glitten  und  niemand  hat  es  bemerkt.  Ich  hebe 
sie  auf,  lege  sie  auf  die  Bedeckung  —  aber  bald 
wird  sie  wieder  heruntergleiten  und  müde  über 
dem  Erdboden  pendeln. 

*  *  * 

Herr  Brozovich  wurde  1901  als  Sohn  eines 
Schmiedes  in  Rust  geboren,  er  erhielt  in  seinem 
Heimatort  und  in  Eisenstadt  die  Schulaus¬ 
bildung,  wanderte  1925  nach  Frankreich  aus 
und  kehrte  nach  einer  kleinen  Unterbrechung 
1934  in  seine  Heimat  zurück.  Die  Arbeits¬ 
verhältnisse  waren  1934  in  Österreich  nicht 
günstig  und  so  ging  der  Schmied,  der  in  seinem 
Beruf  keine  Arbeit  finden  konnte,  freiwillig 
zum  Arbeitsdienst.  Er  wurde  bei  der  Donau¬ 
regulierung  eingesetzt  und  kurz  darauf  zeigten 
sich  die  ersten  Krankheitserscheinungen, 
Multiple  Sklerose.  In  den  Beinen  begann  es 
und  langsam  zog  sie  im  Körper  hoch. 

Josef  Brozovich  wurde  arbeitsunfähig: 
Spitalsbehandlung,  Armenhaus  in  Rust,  wie¬ 
der  Spitalsbehandlung,  verschiedene  Heil-  und 
Pflegeanstalten,  Endstation  Lainz  —  dies 
waren  die  Marksteine  auf  dem  Leidensweg 
eines  unglücklichen  Menschen.  Trotz  allem 
Unglück  im  Leben  des  Schmiedes  Josef 
Brozovich,  gab  es  doch  eine  glückliche  Stunde. 

Der  Pepi  besuchte  manchmal  seine  Tante 
in  Wien,  sie  war  auch  nicht  gerade  gut  bei¬ 
sammen  und  bedurfte  einer  Hilfe.  Fräulein 


Duda,  ehemals  Gesellschaftsdame  und  Er¬ 
zieherin  in  Herrschaftshäusern,  hatte  sich  aus 
menschlichen  und  religiösen  Gründen  von 
ihrem  Beruf  zurückgezogen  und  der  Pflege 
ihrer  vom  Schicksal  hart  getroffenen  Brüder 
und  Schwestern  gewidmet.  Pepi  und  Berta 
lernten  einander  kennen.  Berta,  erfüllt  von  der 
sozialen  Fürsorge,  empfand  diese  Begegnung 
nicht  als  seltsam,  sie  wußte,  es  war  ihr  eine 
neue  Betreuung  auferlegt. 

Der  Pepi  kam  nun  nach  Lainz,  vielleicht  die 
Endstation  seines  Lebens.  Berta  aber  besuchte 
ihn  immer  wieder  und  vermochte  ihn  aufzu¬ 
richten,  vermochte  ihm  über  das  Leid,  das  nun 
schon  fast  seinen  ganzen  Körper  erfaßt  hatte, 
hinwegzuhelfen.  Im  Jahre  1940,  es  war  Anfang 
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April,  sollte  der  Heiminsasse  Josef  Brozovich 
zur  Beendigung  seines  Lebens  in  ein  anderes 
Heim  überstellt  werden,  falls  sich  nicht  ein 
Mensch  fände,  der  ihn  in  häusliche  Pflege 
übernähme.  Hier  zeigte  sich  der  wahre  Cha¬ 
rakter  von  Berta :  ein  Charakter,  erfüllt  von 
echter  Menschlichkeit  und  wahrer  Nächsten¬ 
liebe.  Sie  nahm  den  Todgeweihten  zu  sich  nach 
Hause  in  die  Columbusgasse  22. 

Josef  Brozovich  stellte  aus  Dankbarkeit 
seine  kärglichen  Dienste  zur  Verfügung,  aber 
beide  mußten  bald  einsehen,  daß  Geschäft¬ 
führen  und  Krankenpflege  nicht  miteinander 
vereinbarlich  sein  konnten.  Berta  schloß  die 
Ladentüre,  die  Wäscherolle  stand  still  und  sie 
widmete  sich  nur  mehr  der  Betreuung  ihres 
Schützlings.  Dies  war  um  so  notwendiger,  als 
Josef  Brozovich  außer  der  völligen  Lähmung 


ADELE  ZAUNEGGER 

Das  Kätzchen  und 

Nicht  durch  Roheiten,  sondern  oft  auch 
durch  Leichtsinn  und  Gedankenlosigkeit 
sowie  durch  böse  Zufälle  werden  die  armen 
Tiere  argen  Qualen  ausgesetzt,  vor  denen  sie 
aber  leicht  durch  etwas  Überlegung  und  Vor¬ 
sicht  bewahrt  bleiben  könnten,  wie  nachfol¬ 
gender  Tatsachenbericht  zeigt: 

Im  Laufe  eines  schwülen  Sommernachmit¬ 
tags,  an  dem  sich  die  Fliegen  durch  besondere 
Lästigkeit  auszeichneten,  wurde  in  einem 
Zimmer  unseres  Landhauses  ein  Fliegen¬ 
fänger  an  der  Lampe  befestigt.  Sämtliche 
Fenster  wurden  geöffnet,  um  durch  Zugluft 
die  arge  Hitze  in  den  Räumen  ein  wenig  zu 
mildern. 

Dann  verließen  wir  für  ein  Stündchen 
das  Haus.  Der  Fliegenfänger,  ein  beiderseits 
dick  mit  Klebestoff  (wahrscheinlich  mit 
Fliegenleim)  bestrichener  Streifen,  baumelte 
oberhalb  des  Tisches  herab.  Mohrli,  unser 
herziges,  geliebtes  Katerchen,  schlief  in  seinem 
Körbchen,  als  wir  weggingen. 

Während  unserer  Abwesenheit  hatte  sich 
ein  tüchtiger  Wind  aufgemacht  und  wir 
dachten  schon  mit  Behagen  an  die  nun  durch¬ 
wehten  Zimmer.  Aber,  als  wir  heimkamen  — 
welches  Entsetzen!  Der  Fliegenfänger  bau¬ 
melte  nicht  mehr  von  der  Lampe  herab,  er 
war  dicht  um  Mohrlis  pelziges  Körperchen 
geschlungen  —  just  nur  das  kleine  Näschen 


noch  von  einem  Augenleiden  befallen  wurde. 
Nun  war  es  aus  mit  seinem  Hobby,  denn 
Geographie  und  Geschichte  waren  für  ihn 
zum  Lebensinhalt  geworden.  Jeder  Maturant 
hätte  ihn  um  das  Wissen  auf  diesem  Gebiet 
beneidet.  Aber  nun  war  es  aus.  Der  Atlas 
zeigte  undefinierbare  Flecken,  die  Buchstaben 
verschwammen  und  entflohen  den  Augen. 

Nun  liegt  der  Pepi  hilflos  im  Bett  und  wartet, 
daß  ihm  jemand  die  zu  Boden  hängende  Hand 
auf  die  Bedeckung  legt.  Er  wartet,  daß  ihm 
jemand  das  Rundfunkgerät  einschaltet,  daß 
ihm  jemand  zu  essen  gibt.  Und  um  ihn  ist 
Berta  Duda,  die  ihn  umsorgt  und  alles  für  ihn 
tut.  Berta  Duda  hat  ihr  Leben  aus  echter 
Menschlichkeit  und  wahrer  Nächstenliebe  dem 
erblindeten  und  gelähmten  Josef  Brozovich 
geschenkt. 


der  Fliegenfänger 

war  sichtbar  und  ein  Auge  konnte  hervor¬ 
blinzeln!  Alle  Bemühungen,  das  Klebeband 
von  dem  Pelzchen  zu  lösen,  erwiesen  sich  als 
erfolglos.  Klägliches  Miauen  begleitete  sie. 
Mohrli  mußte  in  ein  lauwarmes  Bad  gesteckt 
werden,  dann  erst  vermochten  wir  ihn  aus 
seinen  Bandagen  herauszuschälen.  Aber  noch 
zwei  warme  Bäder  waren  nötig,  ehe  wir  das 
Tierchen,  in  warme  Tücher  gehüllt,  in  sein 
Lieblingseckchen  auf  eine  Couch  betten 
konnten.  Es  schlief  sofort  ein  und  erst  nach 
dem  Erwachen  ließ  er  sich  Milch  und  Leber 
schmecken.  Nachher,  wohl  getrocknet  und 
durchwärmt,  schmiegte  er  sich,  wie  so  oft,  an 
meinen  Schoß  und  sein  Schnurren  bedankte 
meine  Liebkosungen. 

Hätten  wir  ein  wenig  Vorsicht  walten  lassen, 
so  wäre  dem  Tierchen  all  diese  Qual  und  Angst 
erspart  geblieben!  Durch  den  Zugwind  mochte 
wohl  der  Fliegenfänger  tüchtig  ins  Flattern 
gekommen  sein,  Mohrli  aber  war  erwacht  und, 
in  der  Meinung,  da  ein  neues  lustiges  Spiel¬ 
zeug  entdeckt  zu  haben,  hatte  er  es  sich  keine 
Mühe  verdrießen  lassen,  es  in  kecken  Sprün¬ 
gen  zu  erreichen  —  was  ihm  leider  auch 
gelungen  ist!  Und  so  hatte  das  kleine  Tier 
durch  unsere  Gedankenlosigkeit,  die  mit 
keinem  bösen  Zufall  gerechnet  hatte,  so  viel 
Angst  und  Qual  leiden  müssen.  Dies  zur 
Warnung  für  Tierfreunde. 
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GERTA  HARTL 


Die  Nacht  der  Vergeltung 


Etwas  atemlos  holte  Frau  Helene  Buchmeier 
das  unentbehrliche  Strickzeug  aus  der  Reise¬ 
tasche,  um  dann  eilig  den  reservierten  Platz 
im  Schnellzug  D  507  einzunehmen.  Noch 
während  sie  die  großkarierte  Reisedecke  über 
die  Knie  legte,  setzte  sich  der  Zug  ruckweise  in 
Bewegung.  Merkwürdig  ist  es,  dachte  Frau 
Helene  bei  sich,  daß  sie  das  ganze  Jahr  für 
diesen  Kururlaub  gespart  und  vorbereitet 
hatte  und  nun  fast  zu  spät  zum  Abgänge  des 
Zuges  gekommen  wäre.  Das  Alter  .  .  .  stellte 
sie  mit  unhörbarem  Seufzer  fest  und  gedachte 
wehmütig  ihrer  einstigen  Behendigkeit,  mit 
der  sie  spielend  alles  für  sich  und  August  be¬ 
wältigt  hatte.  Aber  nun  .  .  . 

Frau  Helene  legte  das  weiche,  dunkelgraue 
Wollknäuel  auf  die  Reisedecke,  wickelte  den 
Faden  um  den  Zeigefinger  und  ließ  heftig  die 
Nadeln  klappern,  wie  immer,  wenn  sie  mit 
Wehmut  vergangener  Zeiten  und  ihres  Mannes 
gedachte,  ihres  Mannes,  den  schon  lange  der 
Rasen  deckte.  Erst  geraume  Zeit  später  blickte 
sie  von  ihrer  Strickerei  auf  und  gewahrte,  was 
ihr  in  der  Eile  der  Abreise  gar  nicht  aufgefal¬ 
len  war,  daß  sie  mit  einer  Dame  ganz  allein 
das  Kupee  teilte. 

Diese  beugte  den  grauen  Scheitel  tief  über 
ein  dickes,  sehr  geistig  aussehendes  Buch,  so 
daß  ihre  Gesichtszüge  im  Schatten  lagen. 
Frau  Helene  mußte  sich  mühen,  diese  näher 
in  Augenschein  nehmen  zu  können,  was 
allerdings  erst  restlos  gelang,  als  ihre  Reise¬ 
gefährtin,  durch  dieses  Sich-beobachtet-Fühlen 
irritiert,  von  ihrer  Lektüre  aufsah.  Für  Augen¬ 
blicke  kreuzten  sich  die  Blicke  der  beiden 
Frauen  und  blieben  dann  erschreckt  und 
erstarrt  aneinander  hängen.  Es  war  eine 
Kampfansage  ohne  Worte,  ohne  Gnade! 

Frau  Helene  suchte  als  erste  wieder  nach 
den  Maschen  auf  der  langen  Nadel,  während 
Frau  Beate  eine  Weile  länger  brauchte,  um  die 
Stelle  im  Buche  zu  finden,  bei  der  sie  stehen¬ 
geblieben  war,  ehe  sie  die  höchst  unangenehme 
Wahrnehmung  gemacht  hatte,  daß  die  Frau, 
die  ihr  gegenüber  saß,  jene  war,  mit  der  sie  ein 
Leben  lang  um  August  Buchmeier  gekämpft 
hatte.  Damals,  als  er  Helene  so  plötzlich  ge¬ 
heiratet  hatte,  so  als  hätte  er  sich  aus  der 


geistigen  Sphäre  in  ein  Leben  voll  haus¬ 
backener  Beschaulichkeit  und  problemloser 
Häuslichkeit  retten  wollen,  hatte  diese  Helene 
da  gegenüber  den  Sieg  davongetragen.  Aber  — 
Frau  Beate  las  zum  sechsten  Male  dieselben 
Worte  in  ihrem  Buche  —  später,  da  hatte 
August  wieder  ihr  seelisches  Verständnis,  ihre 
geistige  Aufgeschlossenheit  gesucht  und  um  so 
leichter  gefunden,  als  sie  im  selben  Amt 
gearbeitet  hatten.  Sie  hatte  ihm  ja  so  vieles 
geben  können,  wovon  Helene  keine  Ahnung 
hatte  .  .  . 

Aber  Frau  Helene  hatte  nicht  nur  geahnt, 
sie  hatte  gewußt,  daß  sie  für  ihren  Mann  das 
treusorgende  Hausmütterchen,  der  ewig 
gleichbleibende  Hort  gewesen  war,  bei  dem  er 
Behaglichkeit  und  Ruhe  fand.  Auch  jetzt,  wo 
sie  aufgescheucht  an  ihrem  Muster  strickte, 
dachte  sie  daran  und  es  stieg  heiß  in  ihr  empor, 
wenn  sie  ihr  Gegenüber  unter  halb  gesenkten 
Lidern  beobachtete.  Wie  oft  hatte  sie  sich  in 
den  langen  Jahren  ihrer  Ehe  gewünscht,  dieser 
Frau  allein  zu  begegnen,  um  es  ihr  an  den 
Kopf  zu  schleudern,  wie  sehr  sie  ihr  das  Leben 
verbittert  hatte.  Frau  Helene  wollte  eben  zu 


HÖR’  ZU  MEIN  FREUND  .  .  . 

Hör  zu  mein  Freund,  was  ich  ersann 
sollst  hören  du,  eh's  weiter  zieht; 

Ein  Lied,  bei  dem  ich  träumen  kann. 

Ein  sanftes  Lied,  ein  schönes  Lied. 

Das  mir  die  Heimat  sang. 

Das  Bächlein  murmelt  wie  im  Traum. 

Sonst  ist  die  Welt  umher  so  still. 

Der  Birke  Laub  bewegt  sich  kaum. 

Weil  alles  rings  sich  neigen  will. 

Im  Traum. 

Nachtfalter  schweben  leise  nun 
Um  Wiesenblumen  schön  betaut. 

Nicht  kann  mein  Herz  vor  Sehnsucht  ruKn  — 

Der  Seele  Schwingen  merkt  —  es  kaum. 

Die  Heimat  ist  in  mir  erwacht, 

Wo  alles  schläft  nun,  weit  und  breit. 

Der  Mond  am  Himmel  freundlich  lacht. 

Geh  auch  zur  Ruh  —  es  wird  nun  Zeit. 

Drum  gute  Nacht! 

CA  RL  HERRMANN 
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reden  anheben,  wollte  diesen  jahrelangen 
Groll  der  anderen  entgegenschreien  —  da 
nahm  der  Zug  eine  scharfe  Kurve  und  der 
Stock  mit  dem  Gummiknopf  am  Ende,  der 
bisher  unbemerkt  neben  Frau  Beate  gelehnt 
hatte,  fiel  hart  zur  Erde.  Und  während  sich 
Frau  Helene,  asthmatisch  atmend,  danach 
bückte,  kam  es  ihr  zum  Bewußtsein,  daß  auch 
ihre  Gegnerin  eine  leidende,  alte  Frau  ge¬ 
worden  war  wie  sie  selbst  und  daß  alles,  was 
zwischen  ihnen  lag,  längst  verjährt  und  nicht 
mehr  spruchreif  war. 

Auch  in  Frau  Beate  war  ein  ähnliches  Ge¬ 
fühl  wach  geworden,  und  als  Helene  ihr  mit 
hochrotem  Gesicht  den  Stock  reichte,  meinte 
sie  leise,  wie  von  ungefähr:  „Ich  glaube  fast, 
daß  wir  uns  kennen  müßten  .  .  .“ 


Der  Schnellzug  D  507  eilte  in  die  Nacht 
hinaus  einem  fernen  Ziele  zu.  Die  beiden  alten 
Frauen  ließen  ihre  Gedanken  rückläufig  in  die 
Vergangenheit  eilen,  und  der  Mann,  der  längst 
dahingegangen  war,  gab  ihren  Gesprächen  den 
Inhalt.  Draußen  wurde  es  undurchsichtig 
dunkel,  im  Inneren  der  beiden  Frauen  glomm 
das  Licht  der  Erkenntnis  auf,  daß  jede  von 
ihnen  dem  Manne,  an  dem  ihr  Herz  gehangen 
war,  etwas  gewesen  war.  Daß  jede  ihm  viel 
gewesen  war,  nach  der  Art  ihres  eigenen 
Wesens,  ihrer  ureigensten  Persönlichkeit.  Und 
sie  empfanden,  daß  es  schön  war,  über  das 
längst  Vergangene  zu  plaudern,  während  einer 
langen  Nacht,  die  keine  Vergeltung  brachte, 
vielmehr  eine  Brücke  baute  von  einem  müden 
Herzen  zum  anderen. 


ESTHER  RUNGALDIER 

Künstler  erzählen  .  .  . 


Gustav  Dießl, 

der  interessante  Schauspieler,  der  in  glücklicher  Ehe  mit  Maria  Cebotari  verheiratet  war, 
erzählte  einmal  eine  feine  Episode  aus  seinem  Leben:  „Man  muß  wissen,  daß  schon  die  Sehn¬ 
sucht  meiner  Kinderjahre  das  Edelweiß  war  und  daß  keine  andere  Pflanze  die  einsame  Höhe 
dieser  geliebten  Blumensterne  erreichen  konnte.  Am  10.  August  1934  überschritt  ich  mit  der 
internationalen  Himalaja-Expedition  den  Scowo-La,  einen  5200  m  hohen  Paß  in  Zentralasien. 
Dort  begann  meine  Edelweißtragödie.  Gras  wurde  selten,  Vergißmeinnicht  schimmerten  hie 
und  da  als  kostbare  Besonderheit.  Es  gab  nur  mehr  Edelweiß,  Millionen  über  Millionen, 
Edelweiß  soweit  man  sehen  konnte.  Ich  war  ganz  verstört.  Mir  war,  als  hätte  ich  eine  sehr 
geliebte  Frau,  die  mir  plötzlich  in  unzähligen  Exemplaren  entgegentrat.  Ich  versuchte  anfänglich 
schüchtern,  die  schönsten  Sterne  auszuwählen.  Als  ich  aber  sah,  daß  die  Kühe  sie  büschelweis 
verzehrten,  wurde  ich  böse  und  zertrat  rücksichtslos  mit  jedem  Schritt  zwanzig  meiner  einstigen 
Lieblinge.  Wie  schädlich  doch  Massenversammlungen  werden  können!  Der  Nimbus  von 
Einsamkeit  und  Gefahr  ist  weg  —  ein  Symbol  ist  verblaßt  — ,  neben  mir  ging  ein  Kuli  und 
stopfte  sich  seine  Pfeife!  Ich  war  traurig,  aber  nicht  überrascht,  als  ich  sah,  daß  er  sie  mit 
getrockneten  Edelweiß  füllte.  Und  ich  dachte :  In  Europa,  wo  diese  Pflanze  geliebt  und  verehrt 
wird,  ist  sie  fast  vollkommen  ausgerottet.  Hier,  wo  sie  als  Kuhfutter  und  Pfeifentabak  dient, 
wuchert  sie  in  ungeheuren  Mengen.  Und  ich  dachte  weiter,  daß  der  menschliche  Materialismus 
doch  noch  lange  nicht  so  verheerend  ist,  wie  der  Idealismus  der  Menschen!“ 

Clark  Gable, 

Amerikas  berühmter  Charakterdarsteller,  hatte  als  17 jähriger  Medizinstudent  das  Studium 
aufgegeben  und  war  mit  einer  Wanderbühne  davongezogen.  Aus  dieser  Schmierenzeit  erzählte 
er  ein  entzückendes  Geschichtchen :  „Es  war  einmal  in  einer  kleinen  Stadt  in  den  Weststaaten. 
Die  Wanderbühne,  bei  der  ich,  knapp  19  Jahre  alt,  jugendliche  Liebhaberrollen  gab,  befand  sich 
wieder  einmal  in  einer  sehr  argen  finanziellen  Not.  In  einer  Kneipe  gab  man  ein  Gesellschafts¬ 
stück  und  ich  war  der  Hauptdarsteller,  ein  junger  Lord.  Und  nun  mußte  dieser  Lord  auf  der 
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Bühne  Tag  für  Tag  ein  lukullisches  Mahl  verzehren,  das  ihm  von  seinem  alten  Diener  serviert 
wurde.  —  Ich  saß  also  jeden  Tag  mit  dem  Rücken  zum  Publikum  vor  einer  „gedeckten  Tafel“ 
und  die  „Speisen“  waren  alte  verstaubte  Theaterblumen.  Aber  eines  Tages  als  ich  wieder  mit 
dem  Rücken  zum  Publikum  dasaß  und  auf  John  wartete,  der  die  leere  Silberschüssel  aufzutragen 
hatte,  kommt  statt  des  Dieners  ein  hübsches  Mädel,  die  Wirtstochter,  auf  die  Bühne  und  trägt 
zu  meinem  größten  Erstaunen  ein  Riesentablett,  auf  dem  sich  ein  duftender  Braten  und  andere 
Köstlichkeiten  befinden.  Ich  lache  und  rufe  meinen  Diener  herein  und  fordere  ihn  auf,  mit  mir 
zu  lunchen.  Da  sitzen  wir  nun  beide,  essen  und  improvisieren  und  bezwingen  das  herrliche 
Mahl  unter  dem  Beifall  des  Publikums,  bis  alle  Schüsseln  und  Teller  leer  sind.  Das  Stück  wird 
nun  ein  Erfolg.  Jeden  Abend  findet  sich  ein  neuer  Spender  für  die  echte  Lordmahlzeit  und  die 
Theaterbesucher  freut  es,  den  jungen  talentierten  Wanderschauspielem  das  Leben  angenehmer 
zu  gestalten.  Nur  ist  man  erstaunt,  daß  ich,  der  Lord,  plötzlich  so  viele  Diener  habe,  jeden 
Abend  einen  anderen.  Denn  ich  sorgte  genau  dafür,  daß  jeder  meiner  Kollegen  sich  an  einem 
der  Abende  ordentlich  sattessen  konnte!“ 


HERMANN  REPOLU  ST 

Mein  schönstes  Erlebnis 


Im  Spätherbst  des  vergangenen  Jahres 
stand  ich  um  die  Mittagszeit  an  einer  Straßen¬ 
kreuzung  und  wartete  darauf,  von  einem 
hilfsbereiten  Menschen  auf  die  andere  Seite 
mitgenommen  zu  werden.  Nach  längerem 
Warten  sprach  mich  eine  Frauenstimme  an 
und  fragte,  ob  sie  mir  behilflich  sein  könne. 
Dankend  nahm  ich  ihre  Begleitung  an.  Unter¬ 
wegs  richtete  sie  die  Frage  an  mich,  ob  ich 
überhaupt  nichts  sehe. 

„Leider,  nein“,  erwiderte  ich,  „denn  knapp 
vor  Ende  des  zweiten  Weltkrieges  habe  ich  in 
Italien  durch  eine  Verwundung  beide  Augen 
verloren.“  —  „Sie  Ärmster!  Wieviel  schreck¬ 
liches  Leid  hat  doch  dieser  Krieg  über  die 
Menschheit  gebracht!  Ich  könnte  mir  nicht 
vorstellen,  als  Blinde  leben  zu  müssen!“  — 
„O  sagen  Sie  das  nicht.  Allerdings  hatte  auch 
ich  im  Lazarett  die  Absicht,  meinem  Leben 
gewaltsam  ein  Ende  zu  bereiten,  doch  die 
damalige  Zimmerschwester  räumte  meinen 
Rasierapparat  weg.  Heute  bin  ich  ihr  dankbar 
dafür.“ 

Mittlerweile  waren  wir  im  Stadtpark  an¬ 
gelangt.  Ich  setzte  mich  auf  eine  Bank,  dankte 
der  Dame  für  ihre  Mühe  und  verabschiedete 
mich.  Nun  saß  ich  wieder  auf  jenem  Platze,  an 
dem  ich  bei  schönem  Wetter  schon  so  manche 
Stunde  verbracht  hatte.  Da  ich  Tiere  über 
alles  liebe,  habe  ich  stets  Futter  bei  mir.  So 
sollte  mir  heute  ein  Erlebnis  zuteil  werden,  an 
das  ich  noch  jetzt  mit  Freuden  zurückdenke. 


Ich  saß  allein  auf  der  Bank,  und  die  milde 
Herbstsonne  meinte  es  gut  mit  mir.  Ich  hörte, 
wie  jemand  auf  einer  anderen  Bank  ein  Eich¬ 
hörnchen  zu  sich  lockte.  Auch  ich  tat  dies 
schon  unzählige  Male,  doch  bisher  immer 
ohne  Erfolg.  Ich  griff  in  die  Tasche,  holte 
meine  Nüsse  hervor  und  rief  ebenfalls : 
„Hansi,  Hansi!“ 

SONNENUNTERGANG 
ÜBER  DER  TORRE  DELLA  GUARDIA 

Wie  oft  sahst  du  sinken  die  Sonne 
Vom  Turm  dort  über  dem  Meer, 

Sahst  überm  unendlichen ,  blauen 
Die  goldene  Brücke  sie  bauen 
Vom  Rande  der  Welten  her. 

Und  trankst  mit  trunkenem  Auge, 

Mit  trunkener  Seele  das  Bild, 

Im  Herzen  das  furchtbare  Wissen, 

Wie  bald  dir  dies  alles  entrissen , 

Wenn  sich  dein  Schicksal  erfüllt. 

Wenn  einst  mit  der  scheidenden  Sonne 
Für  immer  dir  scheidet  das  Licht, 

Kein  Funke  der  farbigen  Gluten, 

Kein  Strahl  der  blauenden  Fluten 
Die  Wand  deines  Kerkers  durchbricht . 

Im  Herzen  fühV  ich  es  brennen. 

Wie  innig  nah ’  du  mir  bist! 

O  ewiger  Schönheit  Erglänzen, 

O  Menschenleid  ohne  Grenzen! 

Mein  Bruder,  sei  mir  gegrüßt! 

MARGARETE GRUBER 
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Es  wird  für  die  Blinden  und  schwer  Sehbehinderten 
von  Tag  zu  Tag  schwerer ,  sich  im  Straßenverkehr 
fortzubewegen ,  ohne  die  gesunden  Glieder  oder  gar 
das  Leben  zu  riskieren.  Es  wäre  aber  alles  viel 
leichter ,  wenn  die  sehenden  Passanten  den  Blinden 
ein  wenig  mehr  Aufmerksamkeit  schenken  würden. 
Niemand  wird  es  doch  auf  sein  Gewissen  nehmen 
wollen ,  daß  durch  seine  Unachtsamkeit  ein  Blinder 
ein  Opfer  des  Straßenverkehrs  wurde. 

Liebe  sehende  Mitmenschen ,  bitte  helfen  Sie  den 
Blinden,  damit  diese  wieder  gesund  und  wohl¬ 
behalten  heimkommen. 


Siehe  da,  es  dauerte  nicht  lange,  da  spürte 
ich,  wie  etwas  an  meinem  Bein  heraufkroch, 
auf  meinem  Oberschenkel  Platz  nahm  und 
aus  meiner  geöffneten  Hand  eine  Erdnuß 
nahm.  Ich  spürte,  daß  es  ein  Eichhörnchen 
war  und  war  sehr  glücklich.  Noch  mehr  freute 
ich  mich  darüber,  daß  es  nicht  fortlief,  sondern 
seelenruhig  auf  seinen  Hinterpfoten  saß  und 
munter  die  Nuß  zu  knacken  begann.  Langsam 
und  behutsam  versuchte  ich,  mit  meiner 
rechten  Hand  das  Tier  zu  streicheln.  Welch 
ein  Wunder,  es  ließ  sich  meine  Liebkosung 
gefallen!  Nur  hielt  es  mit  dem  Knacken  inne, 
blieb  still  sitzen  und,  die  Nuß  mit  den  Vorder¬ 
pfötchen  haltend,  sah  es  mich  an,  als  wollte 
es  sagen:  „Beim  Essen  laß  mich  gefälligst  in 
Ruhe!“  Längst  hatte  ich  meine  Hand  zurück¬ 
gezogen,  und  noch  immer  saß  das  Tierchen 
ganz  still  auf  meinem  Fuß.  Ich  griff  in  meine 
Tasche,  holte  das  Säckchen  mit  den  Nüssen 
hervor,  entnahm  ihm  eine,  doch  in  diesem 
Augenblick  war  mein  Hansi  verschwunden. 
Eine  gewisse  Traurigkeit  überkam  mich. 
Aber  es  dauerte  nicht  lange,  so  spürte  ich 
wieder  etwas  meinen  Fuß  emporklettern. 
Mein  Freund  nahm  zart  die  Nuß  aus  meiner 
Hand  und  eilte  rasch  wieder  davon.  Ich  ver¬ 
suchte  mein  Glück  auch  noch  mit  der  letzten 
Nuß,  und  wirklich  kam  Hansi  nochmals  kurz 
zu  mir  auf  Besuch.  Ich  war  so  glücklich 
darüber,  daß  es  mir  beschieden  war,  ein  Eich¬ 
hörnchen  lebend  zu  streicheln.  Noch  lange 
dachte  ich  über  dieses  mein  schönstes  Erlebnis 
nach. 

Nun  kam  mein  Sohn,  um  mich,  wie  verein¬ 
bart,  abzuholen.  Freudestrahlend  erzählte  ich 
ihm  von  meinem  gar  nicht  scheuen  Hansi. 
„Schade“,  meinte  mein  Sohn,  „daß  kein 
Photograph  zur  Stelle  war,  es  wäre  ein 
schönes  Bild  geworden  und  für  dich  ein 
bleibendes  Andenken.“  —  „Da  hast  du  wohl 
recht“,  meinte  ich  nachdenklich,  „dieses  Bild 
hätte  in  meinem  Herzen  den  gleichen  Ehren¬ 
platz  eingenommen  wie  jene  Namenstagskarte 
unserer  Mutti,  die  ich  am  14.  April  1945, 
wenige  Minuten  vor  meiner  Erblindung,  er¬ 
hielt.  Sie  war  das  Letzte,  das  ich  auf  dieser 
Welt  sehen  durfte  .  . 


ABONNIEREN  SIE.  BITTE.  „UNSER  SCHAFEEH“! 
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DR.  LOTHAR  RING 


In  tyrannos 


„Ich  habe  dir  zu  deinem  heutigen  Geburts¬ 
tag  Theaterkarten  besorgt“,  erklärte  Professor 
Hofbauer  seinem  Töchterchen  Elfriede,  die 
von  diesem  Geschenk  nicht  gerade  begeistert 
schien.  „Zu  welchem  Stück  denn,  wenn  ich 
fragen  darf,  Papa  ?“  —  „Zu  Friedrich  Schillers 
,Die  Räuber4.“ 

Die  junge  Studentin  verzog  ein  wenig  spöt¬ 
tisch  den  Mund.  „Ist  dir  nichts  Moderneres 
eingefallen,  Papachen?  Die  Klassiker  sind 
doch  längst  nicht  mehr  aktuell  und  noch  dazu 
die  , Räuber4!“  —  „Die  ,Räuber4  sind  leider 
heutzutage  aktueller  denn  je  zuvor“,  erwiderte 
der  Professor  mit  feinem  Lächeln. 

„Aber  nicht  die  von  Schiller“,  entgegnete 
Elfriede.  „Räuber  bleibt  Räuber,  ob  sich  die 
Bande  jetzt  in  irgendwelchen  Wäldern  oder 
anderswo  herumtreibt,  im  Prinzip  ist  der 
Unterschied  nicht  allzu  groß.“ 

Obwohl  die  Studentin  einsah,  daß  ihr  Vater 
mit  seiner  Meinung  keineswegs  unrecht  hatte, 
fühlte  sie  sich  doch  ein  wenig  in  die  Opposition 
gedrängt.  „Wer  interessiert  sich  denn  heut¬ 
zutage  noch  für  einen  ,Karl  Moor4  und  eine 
,Amalia4.44  Der  Professor  gab  sich  jedoch 
durchaus  nicht  geschlagen.  „Von  dir,  liebe 
Elfriede,  hätte  ich  diesen  Einwand  am  wenig¬ 
sten  erwartet.  Eine  junge  Dame,  die  gegen  ein 
klassisches  Liebespaar  Bedenken  hat,  finde 
ich  ein  wenig  merkwürdig  .  .  .  Richtet  sich 
übrigens  deine  Abneigung  bloß  gegen  das 
klassische  Liebespaar  oder  gegen  Liebespaare 
im  allgemeinen?“  —  „In  dieser  Beziehung 
kannst  du  beruhigt  sein,  lieber  Papa!“  beeilte 
sich  Elfriede  zu  versichern.  „Aber  wenn  ich 
mich  für  ein  Liebespaar  interessiere,  dann  soll 
es  unserer  Gegenwart  angehören  und  nichts 
mit  Räubern  zu  tun  haben.“ 

„Auch  das  Glück  unserer  heutigen  Liebes¬ 
paare  ist  von  Räubern  bedroht,  wenn  auch  in 
anderer  Form  als  zur  Zeit  des  jungen  Schiller. 
Was  mich  aber  in  diesem  hinreißenden  Drama 
besonders  beeindruckt,  ist  die  Glut  seiner 
Leidenschaft,  die  mit  ihrem  brennenden  Atem 
die  Fesseln  aller  Unterdrücker  und  Sklaven¬ 
halter  zu  versengen  droht.  ,In  tyrannos4,  weißt 
du,  was  dieses  Wort  bedeutet?“  —  „Soviel 
habe  ich  noch  aus  meiner  Gymnasialzeit 
übrig!“,  erklärte  die  junge  Medizinerin,  „um 


den  Sinn  dieses  Mottos,  das  Schiller  seinem 
Drama  voransetzte,  zu  verstehen.“ 

„Dann  wirst  du  wohl  auch  begreifen,  liebes 
Kind,  daß  dieses  ,In  tyrannos4  als  dichterische 
Kampfansage  wider  die  Tyrannei  uns  heute 
nicht  minder  nottut!“,  beeilte  sich  der  Profes¬ 
sor  festzustellen.  „Kannst  du  dir  vorstellen“, 
fuhr  er  fort,  daß  auch  ein  modernes  Liebes¬ 
paar,  um  bei  einem  auch  dir  sympathischen 
Thema  zu  verweilen,  sich  durch  das  Übermaß 
der  in  der  Welt  vorhandenen  Tyrannei  nicht 
gleichfalls  beengt  fühlen  würde?  Auch  die 
Liebe  bedarf  der  Freiheit,  um  sich  in  voller 
Schönheit  entfalten  zu  können,  und  wo  diese 
fehlt,  da  mag  es  auch  mit  jener  übel  bestellt 
sein.  Menschenwürde  und  Menschenglück 
sind  untrennbar  miteinander  verbunden.“ 

„Da  stimme  ich  dir  völlig  bei“,  erwiderte 
Elfriede.  „Und  tröste  mich  mit  dem  Gedanken, 
daß  wir  von  den  Schauplätzen  der  Tyrannei 
doch  einigermaßen  entfernt  sind.  „Ist  dies 
nicht  allzu  egoistisch  gedacht?“  —  Elfriede 
senkte  beschämt  den  Kopf.  „Ja,  du  hast  recht, 
Papa.  Wenn  wir  an  die  Menschen  denken, 
die,  von  Haus  und  Hof  vertrieben,  auf  fremde 
Mildtätigkeit  angewiesen  sind,  und,  getrennt 
von  den  ihren,  den  bitteren  Weg  in  die  Fremde 
antreten  müssen,  dann  müßten  wir  selbst  uns 
ein  wenig  schämen.“ 

„Darum  weiter  ,In  tyrannos4,  gegen  die 
Tyrannei!“,  fuhr  der  Professor  ernsten  Tones 
fort.  „Diese  Forderung  bleibt  wie  zu  den 
Tagen  Friedrich  Schillers  unabdingbar.  Wir 
können  überhaupt  nicht  genug  von  der  hin¬ 
reißenden  Kraft  dieses  Dichters  in  uns  auf¬ 
nehmen.  In  ihm  schlummerte  das  heilige 
Feuer,  das  uns  wach  erhält,  wenn  wir  in  un¬ 
serem  Bestreben,  die  Gefahr  zu  erkennen  und 
zu  bannen,  allzu  schnell  lässig  werden  und 
unser  Gewissen  einschläfern  wollen.“ 

„Ich  revidiere  also  feierlich  mein  vorher 
geäußertes  Urteil  über  Schillers  , Räuber4  und 
möchte  als  Medizinerin  sogar  noch  hinzu¬ 
fügen,  daß  ich  das  Wort  des  Dichters  ,In 
tyrannos4  in  Hinkunft  als  das  beste  Heilmittel 
betrachten  werde,  um  jegliche  Herzenstätigkeit 
sowohl  in  eigener  wie  in  fremder  Sache  auf  das 
wirkungsvollste  zu  bekämpfen. 
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Regierungsrat  DR.  FRIEDRICH  MORTON 


Die  blinde  Retterin 


Endlos  ist  das  abessinische  Hochland! 
Stundenlang  gibt  es  nichts  als  Weideland,  das 
jetzt,  zur  Trockenzeit,  von  zahllosen  Rissen 
durchzogen  wird,  die  für  Roß  und  Reiter  eine 
Qual  und  Gefahr  sind.  Nur  ab  und  zu  wird 
die  Öde  unterbrochen  durch  eine  Gruppe  von 
großen  Schirmakazien,  die  von  weißen,  hell¬ 
gelben  oder  pfirsichblütenfarbenen  Blüten¬ 
wolken  überzogen  sind. 

Da  und  dort  steht  wohl  auch  der  heilige 
Baum,  die  Worka,  ein  Riese,  unter  dessen 
Laubdach  sich  die  Zebu-Rinder  wie  Kinder¬ 
spielzeug  ausnehmen.  Bald  werden  aber  die 
Blätter  zu  fallen  beginnen  und  dann  bleiben 
nur  die  Schirmakazien  als  magere  Schatten¬ 
spender  übrig.  Weiter  nördlich,  gegen  das 
Semien-Gebirge  hin,  stehen  zu  Tausenden  die 
Wolfsmilchbäume,  die  in  ihrem  Aussehen  den 
Kakteen  gleichen.  Besonders  Meneliks  Wolfs¬ 
milch  mit  ihren  Kandelabern  ist  aus  der 
abessinischen  Landschaft  nicht  wegzudenken. 

Wir  sind  dreitausend  Meter  hoch.  Doch 
überall  steigen  die  Berge  noch  weiter  himmel¬ 
an.  Hier  wird  Getreide  angebaut  und  die 
künstliche  Bewässerung,  die  nach  uralten, 
ungeschriebenen  Gesetzen  geregelt  ist,  bringt 
schäumendes  Naß  aus  dem  Hochgebirge. 
Entlang  der  Flüsse  siedelt  noch  der  Urwald. 
Seltsame  Bäume  senken  ihre  Wurzeln  ins 
Naß,  seltsame  Blüten  und  Früchte  können 
gesammelt  werden.  Der  echte,  betäubend 
duftende  Jasmin  ist  hier  zu  Hause,  wilde 
Pelargonien  bilden  dichte  Teppiche  und  ein 
Riesenwacholder  wird  zu  fünfzig  Meter 


WENN  DIE  FLÖTEN  SPIELEN 

Wenn  die  Flöten  spielen 
denk  ich  an  die  Nacht 
der  Armut , 
der  Kerzen , 
der  Liebe. 

Welch  merkwürdiger  spröder  Akkord  — 
dicker ,  weißer  Schnee 
fing  die  klirrende  Kälte  auf. 

Und  wir  flogen  in  unsrer  Seifenblase 
durch  ferne ,  goldne  Länder , 
lachten 
und  weinten. 

ULRIKE  KNOTEK 


hohem  Baume,  auf  dem  der  schwarz-weiße 
Guereza-Affe  haust  und  die  weinbeergroßen 
Beeren  verspeist.  Pavianherden  treiben  sich 
herum  und  fallen  abends  in  die  Maisfelder 
ein,  die  sie  plündern.  Weithin  ist  es  zu  hören, 
wie  sie  die  Kolben  abbrechen.  Zufällig  ist  die 
Affenhütte,  die  nie  fehlt,  unbesetzt  und  das 
machen  sich  die  schlauen  Burschen  zunutze. 

Zwischen  den  Menelik-Wolfsmilchbäumen 
steht  da  und  dort  eine  Rundhütte,  ein  Tukul. 
Herum  wachsen  ein  paar  Bananenstauden  und 
einige  Kaffeesträucher.  Die  Einrichtung  ist 
denkbar  einfach.  Drei  Steine  bilden  den  Herd, 
eine  über  einen  halben  Meter  im  Durchmesser 
haltende,  flache  Tonschüssel  dient  der  Zu¬ 
bereitung  der  großen  Brotfladen,  der  „In- 
scheras“,  und  ein  paar  Töpfe  sind  für  das 
Fleischgericht,  das  derart  mit  Paprika  ge¬ 
würzt  wird,  daß  es  einem  Fremden  die  Schleim¬ 
häute  des  Mundes  verbrennt.  Ein  paar  Kale¬ 
bassen  aus  Flaschenkürbissen  sind  auch  noch 
da  und  ein  großes  Tongefäß,  die  „Gomba“, 
mit  dem  von  einer  Quelle,  die  eine  halbe 
Stunde  entfernt  ist,  das  Wasser  zum  Kochen 
geholt  wird.  Waschwasser  ist  nicht  gefragt! 

In  einem  dieser  Tukuls  hausen  zwei  Kinder, 
drei-  und  achtjährig.  Der  Vater  hat  bei  einer 
Stammesfehde  das  Leben  verloren  und  die 
Mutter  war  bei  der  Geburt  eines  dritten 
Kindes  gestorben,  das  selbst  tot  zur  Welt  kam. 
Die  Großmutter  ist  noch  da,  aber  —  blind. 
Eines  der  furchtbaren  tropischen  Augenübel 
hat  sie  ums  Licht  gebracht.  Der  achtjährige 
Bub  arbeitet  bei  einer  eine  Wegstunde  ent¬ 
fernten  Familie  und  bekommt  dafür  Mais¬ 
kolben  und  grobes  Mehl.  Zu  Hause  kümmert 
er  sich  um  die  Hühner,  holt  das  Wasser.  Rings 
um  den  Tukul  ist  eine  Dornenhecke,  um  wilde 
Tiere  abzuhalten.  Doch  ist  sie  schon  mehr  als 
schadhaft. 

Die  Großmutter  bereitet  die  Inscheras, 
gibt  das  Huhn  in  den  Topf,  facht  das  Feuer  an, 
das  mit  an  der  Sonne  getrockneten  Fladen  aus 
Kuhmist  gespeist  wird.  Nachts  schlüpfen 
immer  wieder  die  Hyänen  durch  den  Verhau, 
streifen  am  Tukul  entlang,  winseln,  heulen, 
weinen.  Die  Alte  hört  sie,  rührt  sich  aber 
nicht.  Noch  nie  kam  es  vor,  daß  so  ein  Tier  in 
den  Tukul  eindrang! 
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Freilich!  In  ihrem  langen  Leben  hat  sie 
allerhand  gehört,  erfahren!  Wenn  die  Hyänen 
von  Hunger  gepeinigt  werden,  schrecken  sie 
auch  vor  frechem  Raube  nicht  zurück,  und 
dreimal  soll  es  vorgekommen  sein,  daß  so  ein 
armer,  kleiner  Wurm  verschleppt  und  zer¬ 
fleischt  wurde! 

In  der  letzten  Zeit  hatten  sich  die  Besuche 
der  widerlichen  Tiere  gehäuft.  Sie  streiften  an 
den  Stangen  des  Tukuls  entlang  und  scharrten 
in  verdächtiger  Weise. 

Es  war  eine  finstere  Neumondnacht.  Die 
Kinder  schliefen,  doch  die  Großmutter  wurde 
von  einer  seltsamen  Unruhe  befallen.  Irgend¬ 
ein  Unheil  lag  in  der  Luft,  sie  wußte  nur  noch 
nicht,  woher  es  kommen  würde.  Da  hörte  sie 
wieder  das  Anstreifen  einer  Hyäne.  Der  Ein¬ 
gang  zum  Tukul  wurde  durch  einen  Vorhang 
gebildet,  der  aus  grobem  Fasergewebe  be¬ 
stand.  Die  Blinde,  mit  überscharfen  Sinnen 
ausgestattet,  spürte,  wie  der  Vorhang  sich 
bewegte.  Gleich  darauf  wurde  an  dem  großen 
Affenfelle,  auf  dem  sie  und  das  kleine  Mädchen 
lagen,  gezogen.  Jetzt  war  höchste  Gefahr  im 
Anzuge!  Wenn  die  vom  Hunger  gepeinigte 
Hyäne  das  schlafende  Kind  mit  dem  furcht¬ 
baren  Gebisse,  unter  dem  stärkste  Knochen 
wie  nichts  zermalmt  wurden,  einmal  erfaßt 
hatte,  dann  war  es  um  den  armen  Wurm  ge¬ 
schehen! 

Mit  beiden  Händen  griff  die  Alte  in  die 
glimmende  Glut  des  Kuhmistes,  der  die  ganze 
Hochlandsnacht  über  brennen  mußte,  und 
schleuderte  den  Feuerbrand  in  die  Richtung 
des  Einganges.  Ein  fürchterliches  Geheul  war 
die  Antwort.  Der  Bub  erwachte  und  sah 
gerade  noch,  wie  ein  Schatten  aus  der  Hütte 
wich,  wie  draußen,  noch  innerhalb  der 
Dornenhecke,  eine  Flamme  an  einem  Körper 
zu  züngeln  begann,  wie  dieser  sich  durch  die 
Hecke  zwängte,  wie  das  Feuer  um  sich  griff 
und  Gestank  verbrannter  Haare  die  Luft 
erfüllte  .  .  . 

Am  nächsten  Tage  mußte  der  Nachbar 
kommen  und  aus  Stangen  eine  Türe  machen, 
die  nachts  mit  Telephondraht,  der  von  der 
nahen  Leitung  einfach  abmontiert  worden 
war,  festgemacht  wurde.  Auch  die  Stangen 
stammten  von  der  Leitung.  Sie  wurden  einfach 
unten  abgehackt,  so  daß  der  obere  Teil  des 
dünnen  Mastes  an  dem  tief  durchhängenden 
Drahte  baumelte  .  .  . 


Meine  kleinen  Schwalben! 


Schwalben ,  liebe  Schwalben  mein, 
was  stellt  ihr  euch  vor?  — 

Bauet  gar  ein  Nestchen  klein 
auf  dem  Speicherrohr  ? 

Durch  mein  Fenster  aus  und  ein 
Flogt  ihr  öfters  schon. 

Brachtet  Halm  um  Halm  herein , 
ahnte  nichts  davon. 

In  der  Küche ,  hoch  im  Eck 

auf  dem  breiten  Rohr, 

schien  euch  dort  der  beste  Fleck  ? 

Was  stellt  ihr  euch  vor  ?  — 

Doch  ich  hab ’  die  Tierlein  gern. 

Jag ’  euch  nicht  hinaus. 

Kam  ja  selber  einst  von  Fern, 
gejagt  von  Hof  und  Haus. 

Ja,  ich  weiß  ihr  Schwalben  klein , 
was  ein  Heim  uns  wert 
und  wie  groß  dann  Not  und  Pein , 
wird  es  uns  zerstört. 

Weiß  auch  wie  man  sucht  und  sinnt, 
irrt  oft  lange  Zeit, 
wenn  man  dann  ein  Plätzchen  findet, 
ist  es  Seligkeit. 

Baut  auf’s  neue  wieder  dann, 

Leid  man  nie  vergißt, 

schafft  so  Stück  um  Stück  heran, 

weiß  wie  schwer  das  ist.  — 

Darum,  liebe  Schwalben  klein, 
hauset  ungestört! 

Euer  Heim  in  meinem  Heim 
bleibt  euch  unversehrt. 

ILSE  WICHEREK 
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DR.  JOSEF  RAUSCHER 


Von  Schopenhauer  zu  Schweitzer 


Wer  den  Weg  verfolgt,  der  von  Schopen¬ 
hauer  über  Nietzsche  zu  Schweitzer  führt, 
wird  Zeuge  eines  geistigen  Ringens,  das  sich 
in  drei  Akten  vor  uns  abspielt.  Die  Einstel¬ 
lungen  dieser  Philosophen  zu  Welt  und  Leben 
stehen  in  einem  Zusammenhang,  der  dem 
Hegelschen  Schema  entspricht,  wonach  im 
Lauf  der  geistigen  Entwicklung  auf  eine  Lehre 
die  ihr  entgegengesetzte  folgt,  bis  sich  schließ¬ 
lich  beide  zu  einer  höheren  Einheit  verbinden. 
Es  ist  nicht  bloß  das  gleiche  Problem,  das 
diese  Denker  beschäftigt  —  die  alte  Frage 
nach  dem  Sinn  unseres  Daseins  — ,  es  ist  auch 
dasselbe  Motiv,  das  sie  zur  Lösung  dieser 
Frage  drängt:  das  Erlebnis  des  Leidens.  Von 
alters  her  ist  ja  das  Leiden  als  das  Störende, 
Sinnwidrige  in  unserem  Dasein  erlebt  worden, 
mit  dem  man  sich  auseinandersetzen  muß, 
wenn  der  Sinn  des  Lebens  gerettet  werden  soll. 

I. 

Schon  aus  der  Jugendzeit  Schopenhauers 
haben  wir  Zeugnisse  tiefen  Mitgefühls  mit 
fremdem  Leid.  Als  der  Reisewagen  seiner 
Familie  in  Südfrankreich  an  elenden  Hütten 
und  verkümmerten  Menschen  vorbeifährt, 
verliert  der  Fünfzehnjährige  zum  Ärger  seiner 
lebenslustigen  Mutter  die  Freude  an  der  Reise. 
Über  die  Galeerensträflinge  in  Toulon  schreibt 
er  in  sein  Tagebuch:  „Es  ist  schrecklich,  wenn 
man  bedenkt,  daß  das  Leben  dieser  elenden 
Galeerensklaven  .  .  .  ganz  freudlos  ist  und  bei 
denen,  deren  Leiden  nach  fünfundzwanzig 
Jahren  kein  Ziel  gesetzt  ist,  auch  ganz  hoff¬ 
nungslos;  läßt  sich  eine  schrecklichere  Emp¬ 
findung  denken  wie  die  eines  solchen  Un¬ 
glücklichen,  während  er  an  die  Bank  der 
finsteren  Galeere  geschmiedet  wird,  von  der 
ihn  nichts  wie  der  Tod  mehr  trennen  kann?“ 
Dieses  Mitleid  hat  Schopenhauer  auch  in 
späteren  Jahren  nicht  verleugnet,  als  er  —  wie 
sein  Freund  Gwinner  sagt  —  sein  Herz  mit 
der  Härte  des  Stolzes  wie  mit  einem  Panzer 
umgab.  Wir  dürfen  Gwinner  glauben,  wenn 
er  als  Testamentsvollstrecker  Schopenhauers 
von  seinem  Freunde  berichtet:  „Keine  Ge¬ 
legenheit  zur  Milderung  fremder  Not  ließ  er 
vorübergehen;  ja  er  scheute  selbst  größere 


Opfer  nicht,  wenn  es  zu  helfen  galt.  Seine  ver¬ 
armten  Anverwandten  von  mütterlicher  Seite 
unterstützte  er  viele  Jahre  hindurch  und  zu 
seiner  Universalerbin  setzte  er  eine  milde 
Stiftung  ein.“ 

Kann  es  uns  wundern,  daß  ein  so  gearteter 
Mensch  im  Mitleid  die  Grundlage  der  Moral 
oder,  besser  gesagt,  der  Ethik,  sieht?  Das 
Handeln,  das  auf  das  eigene  Wohl  gerichtet 
ist,  nennt  unser  Philosoph  „egoistisch“,  ohne 
aber  damit  einen  Tadel  auszudrücken.  Sitt¬ 
lichen  Wert  erkennt  er  nur  solchen  Hand¬ 
lungen  zu,  die  auf  das  Wohl  eines  anderen 
gerichtet  sind.  Schopenhauer  sagt:  „Wenn 
meine  Handlung,  ganz  allein  des  anderen 
wegen  geschehen  soll,  so  muß  sein  Wohl  und 
Wehe  unmittelbar  mein  Motiv  sein  .  .  .  Dies 
aber  setzt  notwendig  voraus,  daß  ich  bei 
seinem  Wehe  .  .  .  geradezu  mitleide,  sein  Weh 
fühle  wie  sonst  nur  meines  . . Dieser  Vor¬ 
gang  ist  keineswegs  ein  bloß  konstruierter, 
sondern  ein  wirklicher,  „ja  keineswegs  seltener ; 
es  ist  das  alltägliche  Phänomen  des  Mitleids, 
d.  h.  der  ganz  unmittelbaren  Teilnahme  zu¬ 
nächst  am  Leiden  eines  anderen  und  dadurch 
an  der  Verhinderung  oder  Aufhebung  dieses 
Leidens  .  .  .  Dieses  Mitleid  ganz  allein  ist  die 
Basis  aller  freien  Gerechtigkeit  und  aller 
echten  Menschenliebe.  Nur  sofern  eine  Hand¬ 
lung  aus  ihm  entsprungen  ist,  hat  sie  morali¬ 
schen  Wert  .  .  .“  Als  den  einfachsten  und 
reinsten  Ausdruck  der  von  allen  Moral¬ 
systemen  geforderten  Handlungsweise  stellt 
Schopenhauer  den  Satz  auf:  „Verletze  nie¬ 
mand,  hilf  vielmehr  allen,  so  viel  du  kannst!“ 
Er  meint,  „daß  zur  möglichsten  Linderung  der 
zahllosen  und  vielgestaltigen  Leiden,  denen 
unser  Leben  ausgesetzt  ist  und  denen  keiner 
ganz  entgeht .  .  .,  die  Natur  nichts  Wirksame¬ 
res  leisten  konnte  als  daß  sie  in  das  mensch¬ 
liche  Herz  jene  wundersame  Anlage  pflanzte, 
vermöge  welcher  das  Leiden  des  einen  vom 
andern  mitempfunden  wird,  und  .aus  der  die 
Stimme  hervorgeht,  welche,  je  nachdem  der 
Anlaß  ist,  diesem  ,Schone‘  und  jenem  ,Hilf‘ 
stark  und  vernehmlich  zuruft.“  Nach  Schopen¬ 
hauer  besteht  „die  Güte  des  Herzens  in  einem 
tiefgefühlten  universellen  Mitleid  mit  allem. 
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was  Leben  hat,  zunächst  aber  mit  dem  Men¬ 
schen  .  .  .  Die  Güte  des  Charakters  wird 
demnach  zunächst  abhalten  von  jeder  Ver¬ 
letzung  des  andern,  worin  es  auch  sei,  sodann 
aber  auch  zur  Hilfe  auffordern,  wo  immer  ein 
fremdes  Leiden  sich  darbietet.“  Ein  Mensch 
steht  sittlich  umso  höher,  je  geringer  der 
Unterschied  ist,  den  er  zwischen  sich  selbst 
und  anderen  macht. 

Die  Kulturenergien,  die  diese  auf  Leidver¬ 
minderung  gerichtete  Ethik  in  sich  trägt, 
werden  leider  gehemmt  oder  sogar  aufgehoben 
durch  Schopenhauers  düstere  Weltdeutung, 
die  den  Urgrund  allen  Geschehens  in  einem 
blinden,  stets  unbefriedigten  Drang  sieht,  der 
als  „Wille“  bezeichnet  wird.  So  gibt  es  für 
unseren  Philosophen  keine  Entwicklung, 
keinen  Fortschritt,  nur  ständige  Wiederkehr 
des  gleichen  Jammers.  Daher  ist  das  Bemühen 
um  Verbesserung  menschlichen  Lebens,  um 
Reform  der  gesellschaftlichen  Einrichtungen 
hoffnungslos.  Nur  die  Abkehr  vom  Lebens¬ 


willen  bringt  die  Erlösung.  So  wird  Schopen¬ 
hauers  Welt-  und  Lebensverneinung  zur  Fessel 
für  eine  kraftvolle  Betätigung  ethischer 
Gesinnung. 

II. 

Konnte  es  für  die  ethischen  Denker,  die  nach 
Schopenhauer  kamen,  eine  lockendere  Auf¬ 
gabe  geben  als  die,  seine  Mitleidsethik  aus¬ 
zubauen  und  sie  aus  der  lähmenden  Umklam¬ 
merung  durch  eine  pessimistische  Weltdeutung 
zu  befreien?  Nietzsche  hat  diese  Leistung 
nicht  vollbracht,  obwohl  er  mit  größter  Ener¬ 
gie  die  Welt-  und  Lebensverneinung  Schopen¬ 
hauers  zu  überwinden  suchte.  In  seinem  Werk 
„Der  Wille  zur  Macht“  heißt  es:  „Gesetzt,  wir 
sagen  Ja  zu  einem  einzigen  Augenblick,  so 
haben  wir  damit  nicht  nur  zu  uns  selbst,  son¬ 
dern  zu  allem  Dasein  Ja  gesagt.  Denn  es  steht 
nichts  für  sich,  weder  in  uns  selbst  noch  in  den 
Dingen:  und  wenn  auch  nur  ein  einziges  Mal 
unsere  Seele  wie  eine  Saite  vor  Glück  gezittert 


Unterhaltung  und  Humor  in  der  Hilfsgemeinschaft 


Links:  Als  Karl  Li  ko  bei  der  Muttertagsfeier  die 
heitere  Szene  „ Die  Sopherl  vom  Naschmarkt “  zum 
besten  gab,  wurde  er  für  seinen  köstlichen  Humor 
mit  wahren  Lachstürmen  belohnt.  Mit  Freude  und 
Begeisterung  kommen  die  Künstler  zu  den  Veran¬ 
staltungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblin¬ 
deten  Österreichs,  um  den  vielen  sorgenbeladenen 
Menschen  einige  frohe  Stunden  der  Entspannung  zu 
verschaffen. 

Mitte:  Else  Rambausek  wirkte  bei  der  Muttertags¬ 
feier  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  mit  und  erntete  sehr  starken  Beifall. 


Die  Künstlerin  war  schon  immer  eine  wertvolle 
Freundin  und  Helferin  der  Blinden  und  hat  sich 
immer  gerne  bei  deren  Veranstaltungen  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt. 

Rechts:  Auch  der  bekannte  Humorist  Fritz  Muliar 
kam  zu  den  blinden  Müttern  bei  der  Muttertags¬ 
feier  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs,  um  ihnen  mit  seinen  heiteren  Vorträgen 
Freude  und  Entspannung  zu  bringen.  Es  gab  Lach¬ 
st  iirme,  und  der  Künstler  wurde  mit  großem  Beifall 
belohnt. 


AUF  STEIGENDE  NACHT 

Überm  Himmel  ist  ein  Rosengarten 
gelb  und  rot  entflammt  und  süß  erblüht. 

Wie  das  holde  Blau  der  Wegewarten 
leuchtet  uns  der  Abend  ins  Gemüt. 

Ruch  der  Erde  weht  von  allen  Feldern, 
netzt  uns  Stirn  und  Brauen  flügelsacht, 
und  der  Mond  steigt  silbern  aus  den  Wäldern, 
aus  der  alten,  ungeheuren  Nacht. 

Bleich  verschwimmt,  was  uns  noch  nah  gewesen, 
da  schon  tiefem  Tons  das  Dunkel  braut  .  .  . 

Deine  Augen  kann  ich  nicht  mehr  lesen, 
doch  dein  Herz  klopft  seligeren  Laut. 

HERBERT  STRUTZ 

und  getönt  hat,  so  waren  alle  Ewigkeiten  nötig, 
um  dies  eine  Geschehen  zu  bedingen  und  alle 
Ewigkeit  war  in  diesem  Augenblick  unseres 
Jasagens  gutgeheißen,  erlöst,  gerechtfertigt 
und  bejaht.“  An  anderer  Stelle  lesen  wir:  „Die 
Sinnlosigkeit  des  Leidens,  nicht  das  Leiden 
war  der  Fluch,  der  bisher  über  der  Mensch¬ 
heit  ausgebreitet  lag  .  .  .  In  unserer  Macht 
steht  die  Zurechtlegung  des  Leidens  zum 
Segen,  des  Giftes  zu  einer  Nahrung.“ 

Nietzsche  stellt  die  Frage  nach  einem  höch¬ 
sten  Wert,  der  uns  über  alle  Leiden  hinaus¬ 
zuheben  vermag  und  das  Leben  mit  Sinn 
erfüllt.  Im  Lauf  seiner  geistigen  Entwicklung 
hat  er  verschiedene  Antworten  gefunden.  Für 
den  jungen  Nietzsche  ist  dieser  „Oberwert“  die 
Schönheit:  „Nur  als  ästhetisches  Phänomen 
bleibt  die  Welt  ewig  gerechtfertigt.“  Der  Sinn 
des  Lebens  liegt  in  der  Kunst.  In  der  zweiten 
Periode  seines  Schaffens  gilt  ihm  die  Erkenntnis 
als  der  Gipfel  des  Wertvollen.  Nicht  mehr  der 
Künstler,  sondern  der  wissenschaftliche 
Mensch  steht  ihm  am  höchsten;  dieser  voll¬ 
endet,  was  der  Künstler  geübt  hatte:  das 
Leben  in  jeder  Gestalt  mit  Interesse  und  Lust 
anzusehen.  Aber  auch  das  Ideal  der  Erkenntnis 
muß  schließlich  dem  der  Macht  weichen.  Der 
Übermensch,  der  vom  Willen  zur  Macht  ge¬ 
trieben  wird,  sich  kraftvoll  und  stolz  gegen 
widrige  Schicksale  und  andere  Menschen  be¬ 
hauptet,  „ist  der  Sinn  der  Erde.“ 

in. 

Der  Übermensch,  wie  Nietzsche  ihn  sieht, 
trägt  widerspruchsvolle  Charakterzüge,  von 
denen  man  häufig  nur  die  brutalen  sah  oder 
sehen  wollte.  Er  bejaht  sein  eigenes  Leben, 


setzt  sich  rücksichtslos  gegen  andere  durch, 
aber  er  ist  auch  edel  und  großmütig,  will 
schenken,  beglücken,  abgeben  vom  Reichtum 
seiner  Persönlichkeit.  So  weitet  sich  seine 
Lebensbejahung  über  die  eigene  Person  hinaus, 
bezieht  die  Mitmenschen  ein,  sie  wird  ethisch. 
Zu  Ende  gedacht  wird  sie  zur  totalen  Lebens¬ 
bejahung,  zur  Humanität,  die  uns  möglichste 
Erhaltung  und  Förderung  aller  beseelten 
Wesen,  vor  allem  der  Menschen,  wünschen 
und  erstreben  läßt.  Der  bedeutendste  Ver¬ 
treter  des  Humanitätsgedankens  in  der  Gegen¬ 
wart  ist  Albert  Schweitzer. 

Wie  Schopenhauer  steht  er  schon  als  Knabe 
unter  dem  tiefen  Eindruck  des  Leidens,  dem 
alle  empfindenden  Wesen  unterworfen  sind. 
In  seinen  Jugenderinnerungen  lesen  wir:  „So¬ 
lange  ich  zurückdenken  kann,  habe  ich  unter 
dem  vielen  Elend,  das  ich  in  der  Welt  sah, 
gelitten.  Unbefangene  jugendliche  Lebens¬ 
freude  habe  ich  eigentlich  nie  gekannt  und 
glaube,  daß  es  vielen  Kindern  ebenso  ergeht, 
wenn  sie  auch  äußerlich  ganz  froh  und  ganz 
sorglos  scheinen.  Insbesondere  litt  ich  dar¬ 
unter,  daß  die  armen  Tiere  so  viel  Schmerz 
und  Not  auszustehen  haben.“ 

Dieses  tiefe  Mitleid  führt  aber  den  Menschen¬ 
freund  Albert  Schweitzer  nicht  wie  Schopen¬ 
hauer  zu  einer  pessimistischen  Weltdeutung, 
sondern  zu  der  inneren  Nötigung,  alles  was 
lebt,  zu  schonen  und  ihm  nach  Kräften  bei¬ 
zustehen.  Diese  Einstellung,  die  sein  Denken 
und  Handeln  beherrscht,  nennt  Schweitzer 
mit  einem  von  Goethe  entlehnten  Ausdruck 
„Ehrfurcht  vor  dem  Leben“. 

Aus  guten  Gründen  versucht  er  nicht,  die 
Ethik  der  Ehrfurcht  vor  dem  Leben  aus  einer 
bestimmten  Weltdeutung  oder  aus  der  bisher 
errungenen  bruchstückhaften  Erkenntnis  der 
Welt  abzuleiten.  In  seinem  Werk  „Kultur  und 
Ethik“  sagt  er:  „Der  Wille  zum  Leben  ist 
nicht  darauf  angewiesen,  sein  Dasein  aus  dem, 
was  ihm  die  unbefriedigend  bleibende  Erkennt¬ 
nis  der  Welt  bietet,  zu  fristen;  er  kann  von 
Lebenskräften  zehren,  die  er  in  sich  selber 
vorfindet  .  .  .  Das  Wesen  des  Willens  zum 
Leben  ist,  daß  er  sich  ausleben  will.  Er  trägt 
den  Drang  in  sich,  sich  in  höchstmöglicher 
Vollkommenheit  zu  verwirklichen  ...  In  uns 
freibeweglichen,  eines  überlegten,  zweck¬ 
mäßigen  Wirkens  fähigen  Wesen  ist  der  Drang 
nach  Vollendung  in  der  Art  gegeben,  daß  wir 
uns  selber  und  alles  von  uns  beeinflußbare 


56 


Sein  auf  den  höchsten  materiellen  und  gei¬ 
stigen  Wert  bringen  wollen  .  .  .  Wahre  Philo¬ 
sophie  muß  von  der  unmittelbarsten  und 
umfassendsten  Tatsache  des  Bewußtseins  aus¬ 
gehen.  Diese  lautet:  „Ich  bin  Leben,  das  leben 
will,  inmitten  von  Leben,  das  leben  will.“ 
Ethik  besteht  nach  Schweitzer  darin,  „daß  ich 
!  die  Nötigung  erlebe,  allem  Willen  zum  Leben 
die  gleiche  Ehrfurcht  vor  dem  Leben  entgegen¬ 
zubringen  wie  dem  eigenen“.  Damit  ist  das 
Prinzip  des  Sittlichen  gegeben:  „Gut  ist: 
Leben  erhalten,  Leben  fördern,  entwicklungs¬ 
fähiges  Leben  auf  seinen  höchsten  Wert 
bringen;  böse  ist:  Leben  vernichten,  Leben 
beeinträchtigen,  entwicklungsfähiges  Leben 
hemmen.  .  .  .  Wahrhaft  ethisch  ist  der  Mensch 
nur,  wenn  er  der  Nötigung  gehorcht,  allem 
Leben,  dem  er  beistehen  kann,  zu  helfen,  und 
j  sich  scheut,  irgendetwas  Lebendigem  Schaden 
zu  tun.“ 

Mit  besonderem  Nachdruck  weist  Schwei¬ 
tzer  auf  die  Kulturenergien  hin,  die  in  dieser 
Ethik  beschlossen  sind.  Die  Ehrfurcht  vor  dem 
Leben  nötigt  uns  „zum  Vorstellen  und  Wollen 
aller  Fortschritte,  deren  der  Mensch  und  die 
Menschheit  fähig  sind.  Sie  wirft  uns  in  rast¬ 
loses  Vorstellen  und  Wollen  von  Kultur  hin¬ 
ein,  aber  als  ethische  Menschen“. 

Bewundernswert  und  beglückend  ist  die 
Übereinstimmung  der  Ethik,  die  Schweitzer 
verkündet,  und  seinem  Leben.  Schon  als 
Student  von  einundzwanzig  Jahren  entschließt 
er  sich,  bis  zum  dreißigsten  Jahr  dem  Prediger¬ 
amt,  der  Wissenschaft  und  der  Musik  zu  leben 
und  dann  einen  Weg  unmittelbaren  mensch¬ 
lichen  Dienens  zu  betreten.  Eine  Verkettung 
von  Umständen  wies  ihm  später  den  Weg  zu 
den  Schlafkranken  und  Aussätzigen  Afrikas. 
Er  schreibt  darüber:  „Ich  hatte  von  dem 
körperlichen  Elend  der  Eingeborenen  des 
Urwaldes  gelesen  und  durch  Missionare  davon 
gehört  .  .  .  Die  paar  hundert  Ärzte,  die  die 
europäischen  Staaten  in  der  kolonialen  Welt 
unterhalten,  können,  sagte  ich  mir,  nur  einen 
ganz  geringen  Teil  der  gewaltigen  Aufgabe  in 
Angriff  nehmen  .  .  .  Unsere  Gesellschaft  als 
solche  muß  die  humanitäre  Aufgabe  als  die 
ihre  erkennen.  Es  muß  die  Zeit  kommen,  wo 
freiwillige  Ärzte,  von  ihr  gesandt  und  unter¬ 
stützt,  in  bedeutender  Zahl  in  die  Welt  hinaus¬ 
gehen  und  unter  den  Eingeborenen  Gutes  tun. 
Erst  dann  haben  wir  die  Verantwortung,  die 
uns  als  Kulturmenschheit  den  Farbigen  gegen- 


Dir.  Vogel  freut  sich,  wenn  er  in  der  „  Waldpension “ 
in  Hochegg  liebe  Besucher  begrüßen  darf.  Er  führt 
die  Gäste  durchs  Haus  und  zeigt  ihnen  stolz,  was 
die  Hilfsgemeinschaft ,  von  der  österreichischen 
Bevölkerung  wirksam  unterstützt,  zum  Segen  und 
Wohle  schwergeprüfter  Menschen  geschaffen  hat. 
Dieses  Bild  während  einer  Führung  durch  das 
Blindenaltersheim  aufgenommen,  zeigt  von  rechts 
nach  links: 

Frau  Oberschulrat  Dir.  Margarete  Neidl,  Ehren¬ 
mitglied  der  Hilfsgemeinschaft ,  die  Hofratswitwe, 
Frau  Thumen  und  Dir.  Robert  Vogel.  „Es  wäre  gut, 
wenn  sich  alle  Helfer  Ihrer  Organisation  persönlich 
von  Ihrem  Wirken  überzeugten,  denn  sie  würden 
dann  bestimmt  noch  mehr  und  lieber  alle  Ihre 
Bestrebungen  fördern .“ 

über  zufällt,  zu  erkennen  und  zu  erfüllen 
begonnen.“  Von  diesem  Gedanken  bewegt, 
studierte  Schweitzer  als  dreißigjähriger  Profes¬ 
sor  der  Theologie  und  Doktor  der  Philosophie 
noch  Medizin,  erwarb  1913  den  medizinischen 
Doktorgrad  und  reiste  noch  im  selben  Jahr  mit 
seiner  jungen  Frau  nach  Lambarene  in  Fran- 
zösisch-Kongo,  wo  dank  seiner  Tatkraft  all¬ 
mählich  das  später  berühmt  gewordene 
Urwaldspital  entstand. 

So  ist  das  Leben  dieses  nun  achtund- 
achtzigjährigen  Mannes  vorbildlicher  Dienst 
an  der  Menschheit,  unermüdliches  Streben 
nach  den  höchsten  Werten  des  Daseins,  echte 
Lebensbejahung  im  Sinne  der  Ethik,  die  er 
vertritt. 


Abonnieren  Sie,  bitte, 
,, Unser  Schaffen“ 
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KARIN  RÖTZER 


Fiebertraum  eines  kleinen  Mädchens 


„Klaus,  Klaus,  wo  bist  nur?“  Im  nächsten 
Augenblick  hüpft  ein  kleines  Männlein  ans 
Gitterbettchen.  „Bin  schon  da  —  bin  schon 
da!  Wie  geht  es  dir?  Oh,  hast  du  aber  heiße 
Hände,  und  die  sonst  so  eigenwilligen  Haar¬ 
ringel  kleben  feucht  an  deiner  Stirne!  Aber 
sei  nicht  traurig,  es  wird  alles  wieder  gut.  Soll 
ich  dir  etwas  Vorsingen,  kleine  Patientin?“ 
„Ach  nein,  Klaus,  ich  habe  Kopfschmerzen; 
komm,  hüpf  auf  meine  Decke!  Hör  zu  Klaus, 
geh  zum  Goldfischteich  und  bring  mir  einen 
Fisch.“  —  „Wozu  brauchst  du  einen  Fisch? 
Der  ist  doch  nur  naß  und  kalt  und  überdies 
ist  er  mausetot,  bis  ich  zurück  bin  .  .  .“  — 
„Mir  ist  so  schrecklich  heiß,  Klaus,  und  ent¬ 
setzlich  langweilig.  Klaus,  bitte,  bitte,  tue  es 
für  mich.“  —  „Ich  meine  halt,  Lisi,  Fische 
sind  kein  Spielzeug!  — -  Abei,  aber,  weine  nur 
nicht  gleich,  du  sollst  deinen  Willen  haben, 
doch,  wenn  deine  Mutti  mich  mit  dem  Fisch 
sieht,  nimmt  sie  ihn  mir  gleich  weg.“ 

„Du  darfst  dich  halt  nicht  erwischen  lassen, 
hörst  du?  Und  jetzt  geh!  Und  klettere  nicht 
auf  den  Mangobaum,  Klaus,  die  Gnomen 
sehen  das  nicht  gern.“  —  „Hm,  hm,  ich  geh’ 
schon.  Soll  es  der  stolze  Goldgelbe  sein  mit 
den  schwarzgeränderten  Flossen?  Oder  der 
Silberne?  Oder  der  kleine  Japaner  mit  den 
großen  Augen?“  —  „Den  leuchtenden  roten 
Fisch  bring  mir  und  gib  acht,  daß  du  ihm 
nicht  weh’  tust  —  und  komm  bald  zurück, 
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DEIN  HERZ 

Eh  du  deiner  Sinne  dich  begibst, 
am  Abend,  mit  gesenkten  Lidern, 
lauscht  du  in  dein  rätselvolles  Herz. 

Es  pocht,  auf  daß  du,  was  du  flammend  liebst, 
umschließest  noch  mit  müden  Gliedern 
und  weiterträgst  in  deines  Leidens  Schmerz! 

Auf  daß  dich,  was  dich  in  der  Welt  betrogen, 
versöhne  noch  vorm  großen  Traum, 
in  den  die  Genien  dich  gnädig  wiegen! 

Du  lauscht  der  Schläge,  wie  sie,  ausgewogen, 

deine  Zeit  erfülln  im  Raum 

und  hin  zum  Schöpfer  deiner  Erde  fliegen  — 

DR.  KARL  KAINRATH 


Klaus!“  Hopp,  hopp,  hopp  und  hopp  — 
draußen  war  der  kleine  Mann. 

Und  Lisi  wartet  und  sinniert:  Eine  Billion 
Stunden  sind  bereits  vergangen  —  wo  er 
bleibt,  vielleicht  ist  er  ins  Wasser  gefallen  — 
ich  werde  ihn  suchen !  Merkwürdig,  es  ist  doch 
Nacht  und  ich  friere  gar  nicht,  barfuß  und  in 
dem  dünnen  Nachthemdchen.  Wenn  nur  kein 
Schnupfen  daraus  wird! 

Wie  schön  der  Garten  heute  ist,  wie  ein 
Märchenland.  Der  Mond  ist  honiggelb  und 
die  Wege  und  Bäume  haben  blaue  Schatten  — 
weshalb  nur  alles  anders  aussieht,  als  sonst? 
Der  große  Ginko  ist  kohlrabenschwarz  und 
eine  Billion  Vögel  sitzen  in  den  Zweigen;  das 
Gefieder  ist  lichtblau  wie  mein  Haar  und  die 
Augen  meiner  Puppe  —  und  sie  summen  ganz 
leise  vor  sich  hin. 

Das  Gras  ist  feucht,  und  sicher  gibt  es  darin 
auch  Frösche  und  Würmei  und  Tausendfüßler. 
Ich  mag  sie  nicht!  Ich  werde  versuchen,  zu 
fliegen.  —  Es  ist  lustig,  durch  die  Luft  zu 
schweben.  Fein!  Da  ist  schon  die  große  Insel 
auf  den  Rosenbeeten  —  und,  du  lieber  Gott! 
Klaus  hockt  dort  im  Mangobaum!  Habe  ich 
dir  das  nicht  verboten  ?  Und  ein  Auge  hast  du 
nur  und  das  hast  du  in  der  Hand  und  damit 
schaust  du  in  den  Golfdfischteich. 

Und  die  Fische  fürchten  sich  vor  deinem 
Auge  und  verstecken  sich  hinter  Steinen  und 
Muscheln  im  Schlamm.  Komm  herunter 
Klaus!  Augenblicklich!  Ich  friere!  Wie  hell 
der  Himmel  wird.  Es  sind  Sterne,  die  herab¬ 
hängen,  daß  ich  sie  fassen  kann,  eine  Billion 
Sterne  .  .  .  doch  ich  will  keinen  Stern,  ich  will 
den  Goldfisch  haben. 

Ach,  Klaus,  ich  weiß,  daß  du  verzaubert 
bist.  Du  wirst  dein  Leben  lang  da  oben  bleiben 
müssen,  du  dummer,  dickköpfiger,  lieber 
Zwerg !  Doch  wenn  ich  die  Sterne  pflücke,  die 
auf  dem  Ginko  blühen,  bist  du  erlöst.  Ich  tue 
es  —  aber  eine  Billion  Sterne  —  dazu  brauche 
ich  bis  zum  Morgen,  und  Onkel  Doktor  wird 
mich  suchen  und  Mutti  wird  weinen.  Merk¬ 
würdig,  sooft  ich  einen  Stern  fassen  will, 
schwebt  er  aufwärts  und  andere  Sterne  senken 
sich  hernieder. 

Ich  kann  dich  nicht  mehr  sehen;  Klaus, 
hilf  mir!  Die  blauen  Vögel  sind  aus  ihrem 
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Schlaf  erwacht.  Ihre  Schreie  und  Flügel¬ 
schläge  verwirren  mich!  Und  der  Goldfisch¬ 
teich  schwimmt  auf  der  Insel  und  die  Fische 
lachen  mich  aus,  weil  meine  Puppe  ins  Wasser 
gefallen  ist  und  nicht  schwimmen  kann. 

Klaus,  bring  sie  mir!  Mutti,  die  Sterne 
tragen  mich  fort,  und  die  blauen  Vögel  rufen 
mich!  Onkel  Doktor!  — -  Ist  es  wahr,  daß 
unser  Hund  meine  Puppe  aus  dem  Teich 


geholt  hat?  Geliebte  Ines,  ich  habe  dich 
wieder !  Eine  Billion  Ginkoblättchen  liegen  im 
Garten.  Ach,  Klaus,  da  bist  du  ja  wieder! 
Siehst  du  den  leuchtenden  roten  Goldfisch, 
er  tanzt  zu  deinen  Liedern.  Bring  ihn  wieder 
in  den  Teich  zurück,  wenn  ich  eingeschlafen 
bin.  Vorerst  aber  erzähle  Ines  und  mir  vom 
Zauberwald,  von  Gnomen  und  Elfen  und 
vom  Mangobaum  —  Klaus  —  bitte,  bitte. 


MARIA  BRUNNER 

SCHLÜSSEL 

Er  riß  und  zerrte  an  der  Lade  seines  Schreibtisches  so  lange,  bis  das  Verklemmte  im  Bogen 
herausflog  und  zu  Boden  klirrte.  Schlüssel!  Er  starrte  darauf  nieder,  begriff  ihren  Zweck  nicht. 

Aber  plötzlich  beugte  er  sich,  hob  die  Schlüssel  auf,  umschloß  sie  wie  etwas  Kostbares,  sank 
auf  einen  Stuhl.  Ohne  sich  zu  regen  blieb  er,  hielt  die  Schlüssel  umklammert,  lauschte  in  sich 
hinein.  Und  die  Schlüssel  öffneten  das  Tor  der  Erinnerung,  ließen  ihn  zurückwandem  in  sein 
Leben.  ,, Damit  du  nicht  warten  mußt  und  allenfalls  kommen  und  gehen  kannst,  wie  du  willst! 
Du  bist  ja  hier  zu  Hause!“  hatte  sie  gesagt  und  ihm  die  Schlüssel  gegeben  —  diese  Schlüssel! 

Zu  Hause!  Ja,  nie  mehr  wieder  war  er  zu  Hause,  weil  er  nirgendwo  die  Liebe  noch  einmal 
gefunden  hatte.  Diese  verstehende  Liebe  der  Güte  des  Herzens,  die  immer  hilft,  ausgleicht, 
sorgend  gibt.  Diese  Liebe,  die  dem  Umsorgten  keine  Gelegenheit  gibt,  selbst  etwas  zu  tun. 
Übermaß  des  Herzens  ist  sie  und  Übermaß  wird  nur  Leid.  Auch  ihn  trieb  es  von  dieser  Liebe, 
überdrüssig  ihrer,  nur  belastet  und  —  eine  Einsame  weinte. 

Immer  leichter  wurde  es  ihm,  dieses  mahnende  Wissen  um  die  Not  des  Herzens  der  Verlas¬ 
senen  zu  verscheuchen.  Liebesgunst  und  Freundschaft  waren  ihm  reichlich  zugefallen,  weil  er 
Erfolg  hatte,  großzügig  mitleben  lassen  konnte.  Und  lange  dauerte  es,  bis  er  wußte,  daß  die 
kleinste  Geste  der  Verlassenen  mehr  Ausdruck  der  Gefühle  war  als  die  wortreichsten  Beteuerun¬ 
gen  der  neuen  Freunde.  Aber  da  wußte  er  den  Weg  nicht  mehr  zu  ihr,  trotzdem  ihr  Bild  immer 
klarer  in  ihm  geworden  war,  je  enttäuschter  ihn  die  anderen  werden  ließen. 

Doch  jetzt  —  die  Schlüssel!  Waren  sie  ein  Gebot  des  Schicksals?  Wie  unter  einem  Zwang 
erhob  er  sich,  verließ  seine  Wohnung,  ging  lang  gemiedene  Straßen,  bis  er  vor  ihrem  Hause 
stand.  Ohne  Zögern  stieg  er  in  das  Stockwerk  hinauf,  dachte  nun  nicht  eine  Sekunde,  daß  er, 
trotz  der  Schlüssel,  diese  Tür  doch  nicht  mehr  öffnen  durfte.  Schon  wollte  er  aufschließen  —  da 
drang  ein  ungewohnter  Laut  aus  der  Wohnung  an  sein  Ohr.  Wie  von  einem  Schlage  getroffen 
taumelte  er  zurück  —  die  Schlüssel  klirrten  auf  den  Boden. 

Totenstille  —  und  dann  —  Schritte  —  ein  kurzes  Lauschen  an  der  Tür  —  dann  wurde  sie 
geöffnet  —  vorsichtig  —  nur  zu  einem  Spalt.  Eine  Frau  spähte  durch  diesen,  wollte  wissen,  ob 
es  nur  Einbildung  war,  was  sie  so  seltsam  aufgeschreckt  hatte  und  —  ließ  mit  einem  unter¬ 
drückten  Aufschrei  die  Tür  los  —  wankte  zurück  —  der  Mann  blieb  auf  der  Schwelle  wie 
festgenagelt.  Zwei  Augenpaare  klammerten  sich  ineinander  —  alles  Leben  schien  aus  beiden 
gewichen. 

Da  krabbelte  etwas  zwischen  den  beiden,  fand  die  Schlüssel,  schlug  sich  diese  um  die  Ohren, 
wollte  weinen,  sah  anklagend  zu  der  Frau  auf  —  vergaß  augenblicklich  das  Weinen  —  steckte 
gleich  vier  Finger  in  den  Mund  —  schaute  lautlos,  neugierig,  schrie  plötzlich  —  „Papa!“  Der 
Mann  machte  eine  hilflose  Gebärde,  wollte  etwas  sagen,  aber  nur  sein  Herzstoß  öffnete  seine 
Lippen  und  das  war  wie  ein  Aufschluchzen. 

Da  kam  Leben  in  die  Frau.  Sie  zog  den  Mann  über  die  Schwelle,  schmiegte  sich  an  ihn, 
sekundenlang.  Aber  doch  wußte  er  nun  von  ihrer  gleichen  Erschütterung.  Sie  beugte  sich  zu 
dem  Kinde,  hob  es  ihm  entgegen,  sagte  tränenüberströmt.  „Ja  —  siehst  du  —  Papa  ist  da!“  — 
„Ja“,  sagte  der  Mann,  „ja!“  und  nahm  das  Kind  fest  an  sein  Herz! 
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ALOIS  FIALA 


„Nie  ohne  gelbe  Armbinde  und  weißen  Stock“ 


An  einem  stillen,  sonnigen  Nachmittag  luhr 
ein  eleganter  Wagen  durch  die  nicht  sehr 
stark  belebte  Straße.  Beinahe  geräuschlos  und 
mit  mäßiger  Geschwindigkeit.  Plötzlich  stieg 
ein  Mann  vom  Randstein  auf  die  Fahrbahn. 
Direkt  vor  die  Räder  des  Autos.  Kreischende 
Bremsen,  ein  Aufschrei  und  dann  alles  toten¬ 
still.  Bleich  und  zitternd  kletterte  der  Lenker 
des  Autos  aus  seinem  Kraftfahrzeug.  Vor 
seinen  Füßen  liegt  der  Mann.  Bewußtlos. 
Mein  Gott,  wie  konnte  das  geschehen,  er  muß 
mich  doch  gesehen  haben?  Und  dann  kamen 
sie  aus  allen  Richtungen  gelaufen,  die  Neu¬ 
gierigen,  die  Wichtigtuer.  Die  am  wenigsten 
helfen  und  am  meisten  reden.  Drohend  nahm 
die  Menge  gegen  den  Autofahrer  Stellung, 
denn  er  muß  selbstverständlich  schuld  ge¬ 
wesen  sein. 

Er  war  schweißgebadet,  als  ein  Polizei¬ 
beamter  eintraf.  Auch  ein  Rettungswagen  war 
bald  zur  Stelle,  und  der  Verunglückte  wurde 
sofort  in  ein  Krankenhaus  gebracht.  Als  der 
Polizist  die  Personalien  aufnahm,  fragte  er, 
ob  jemand  den  Verletzten  kenne.  Eine  Frau 
gab  an,  er  wohne  im  selben  Haus  wie  sie  und 
sei  blind.  Da  erinnerten  sich  alle  Anwesenden, 
daß  er  weder  eine  gelbe  Armbinde,  noch  einen 
weißen  Stock  getragen  habe.  Die  Frau  gab 
weiter  an,  wenn  er  nur  in  das  Milchgeschäft 


auf  der  anderen  Straßenseite  geht,  nimmt  er 
nie  diese  Kennzeichen.  Ja,  und  wie  hätte  nun 
der  Autolenker  erkennen  sollen,  daß  der 
Mann  blind  ist,  um  sich  danach  zu  richten  und 
anzuhalten.  Wer  trägt  nun  die  Schuld  an  dem 
Verkehrsunfall?  Hätte  der  Kraftfahrer  noch 
mehr  aufpassen  müssen,  oder  ist  der  Blinde 
selbst  der  Schuldtragende!  Der  Verkehrs¬ 
richter  wird  die  Entscheidung  zu  treffen  haben 
über  Schuld  und  Nichtschuld  .  .  . 

Eine  belebte  Straße  mit  regem  Fahrzeug¬ 
verkehr.  Eine  dichte  Fahrzeugkolonne.  Auf 
dem  Fahrbahnrand  steht  ein  Mann  und 
wartet.  Nach  einiger  Zeit  betritt  er  die  Fahr¬ 
bahn  und  versucht,  diese  zu  übersetzen. 
Quietschende  Bremsen,  ein  Schlag  und  dann 
ein  leiser  Aufschrei.  Sofort  bemüht  sich  ein 
Zeuge  um  den  Verletzten  und  bemerkt,  daß 
dieser  auf  dem  rechten  Arm  eine  gelbe  Arm¬ 
binde  mit  drei  schwarzen  Punkten  trägt. 
Später  gibt  der  Autofahrer  an,  er  war  nicht 
mehr  in  der  Lage,  sein  Fahrzeug  abzubremsen 
oder  zu  verreißen.  Auch  hätte  er  nicht 
gesehen,  daß  der  Mann  eine  gelbe  Armbinde 
trage,  da  er  von  links  gekommen  sei  und 
den  rechten  Arm  des  Mannes  natürlich  nicht 
sehen  konnte.  Ein  schwieriger  Fall.  Das  Ge¬ 
richt  muß  über  Schuld  und  Nichtschuld 
entscheiden  .  .  . 


Die  Blindheit  fragt  nicht  nach  Weltanschauung, 

Parteizugehörigkeit,  Glaubensbekenntnis  oder  Abstammung 

Sie  erfaßt  den  Reichen  wie  den  Armen  und  kümmert  sich  auch  nicht  um  die  Hautfarbe. 

Jeder  aber,  der  erblindet,  braucht  die  Hilfe  seiner  sehenden  Mitmenschen.  Hilf  darum, 
lieber  sehender,  glücklicher  Mitmensch,  und  frage  auch  du  nicht  nach  mehr  als  darnach, 
ob  dein  leidgeprüfter  Bruder,  deine  notleidende  Schwester  deine  Hilfe  brauchen. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  hat  sich  die  schöne  Aufgabe 
gestellt,  jedem  Erblindeten  Helfer  und  Wegbereiter  zu  sein.  Wer  die  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  unterstützt,  handelt  richtig. 

Bitte,  unterstützen  Sie  mit  Ihren  Spenden  unsere  Gemeinschaft,  damit  wir  unsere  Einrichtungen 
erhalten  und  immer  weiter  ausbauen  können. 


Erholungsheim 

„HARMONIE“ 

in  Unter dambach  bei  Neulengbach 
Postsparkassenkonto  86.900  Wien 


Blindenaltersheim 
„WALDPENSION“ 
in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
Postsparkassenkonto  54.400  Wien 
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Wie  wäre  es,  wenn  der  Fahrzeuglenker 
seinen  Wagen  noch  verrissen  hätte  und  dabei 
jemand  anderen,  völlig  Unbeteiligten,  ge¬ 
fährdet,  verletzt  oder  gar  getötet  hätte?  Die 
unmittelbare  Ursache  wäre  in  diesem  Fall  der 
Blinde  und  daher  auch  ein  Beteiligter  des 
Unfalles.  Oder  vielleicht  Beschuldigter?  Eine 
sehr  schwere  Antwort!  Wodurch,  wie  und 
wann  ist  überhaupt  ein  Blinder,  ein  Körper- 
behinderter  oder  ein  Kind  im  Straßenverkehr 
geschützt  ? 

Der  §  3  der  Straßenverkehrsordnung  1960 
sagt  folgendes:  Jeder  Straßenbenützer  darf 
vertrauen,  daß  andere  Personen  die  für  die 
Benützung  der  Straße  maßgeblichen  Rechts¬ 
vorschriften  befolgen,  außer  er  müßte  an¬ 
nehmen,  daß  es  sich  um  Kinder,  Seh-  oder 
Hörbehinderte  mit  weißem  Stock  oder  gelber 
Armbinde,  offensichtlich  Körperbehinderte 
oder  Gebrechliche  oder  um  Personen  handelt, 
aus  deren  augenfälligem  Gehaben  ge¬ 
schlossen  werden  muß,  daß  sie  unfähig  sind, 
die  Gefahren  des  Straßenverkehrs  einzusehen 
oder  sich  dieser  Einsicht  gemäß  zu  verhalten ! 
So  der  reine  Paragraphentext,  der  dann  im 
Gerichtssaal  zerpflückt  wird.  In  welchem  der 
Verteidiger  Anhaltspunkte  und  Lücken  sucht. 
Und  es  gibt  in  diesem  Stück  Text  sehr  viele 
Lücken.  Es  heißt  hier,  daß  jeder  Straßen¬ 
benützer  vertrauen  kann,  daß  auch  der  andere 
die  Rechtsvorschriften  befolgt.  Das  ist  gut  und 
richtig.  Es  heißt  aber  auch  weiter,  es  sei  denn,  es 
handle  sich  um  Kinder,  Seh-  oder  Hör¬ 
behinderte  mit  weißem  Stock  oder  gelber 
Armbinde.  Jawohl,  „oder“  gelber  Armbinde, 
nicht  „und“.  Und  auch  nicht  gelbe  Armbinden, 
sondern  gelber  Armbinde.  Das  heißt  also, 
eine  gelbe  Armbinde  genügt  oder  nur  der 
weiße  Stock  allein.  Also  hätte  in  obigem  Fall 
der  Kraftfahrer  die  Schuld,  obwohl  er  gar 
nicht  sehen  konnte,  daß  der  Mann  am  Fahr¬ 
bahnrand  blind  ist.  Er  kam  doch  von  links 
und  der  Mann  trug  am  rechten  Arm  die  gelbe 
Binde.  Auch  ist  sehr  schwer  die  Grenze  von 
offensichtlich  körperbehindert  oder  gebrech¬ 
lich  zu  finden. 

Wo  ist  die  Grenze  eines  augenfälligen  Ge¬ 
habens,  aus  dem  geschlossen  werden  kann, 
daß  jemand  unfähig  ist,  die  Gefahren  des 
Straßenverkehrs  einzusehen?  Ich  sprach  dar¬ 
über  mit  einem  der  zuständigen  Männer, 
einem  Verkehrsrichter.  Und  der  meint  fol¬ 
gendes:  „Es  ist  gut,  daß  einmal  über  dieses 


Problem  geschrieben  wird,  denn  die  Urteils¬ 
findung  ist  für  uns  Verkehrsrichter  riesig 
schwer.  Dem  Gesetz  Genüge  zu  tun,  diese 
Lücken  in  diesem  Fall  zu  überbrücken  und 
dabei  auch  Mensch  zu  bleiben,  ist  nicht  ein¬ 
fach.  Es  könnte  auch  einem  Blinden  Fahr¬ 
lässigkeit  angelastet  werden,  wenn  er,  obwohl 
er  von  seiner  Sehbehirtderung  weiß,  sich 
nicht  kennzeichnet  und  eine  andere  Person 
dadurch  bei  einem  Verkehrsunfall  gefährdet, 
verletzt  oder  gar  tötet.  Er  wäre  zumindest 
mittelbar  daran  schuld.  Es  steht  auch  nirgends 
geschrieben,  daß  Blindheit  ein  Strafaus¬ 
schließungsgrund  ist,  jedoch  wird  sie  als 
Strafmilderungsgrund  immer  Geltung  haben. 
Ich  kann  jedem  Blinden  nur  immer  wieder 
raten,  tragen  sie  womöglich  an  beiden  Armen 
die  Armbinde  und  gehen  sie  nie  ohne  Kenn¬ 
zeichnung  auf  die  Straße. 

Bei  der  heutigen  Dichte  des  Straßenver¬ 
kehrs  ist  es  unbedingt  erforderlich.  Ohne 
Kennzeichnung  oder  auch  mit  nur  mangel¬ 
hafter  Kennzeichnung  gefährden  Sie  sich 


Frau  Agnes  Müller ,  eine  erst  vor  einigen  Jahren 
völlig  erblindete  Wiener  Hauswartin ,  verbringt 
ihren  Lebensabend  im  Blindenaltersheim  „  Wald - 
Pension “  in  Hochegg  bei  Grimmenstein.  Sie  freut 
sich  sehr ,  wenn  sie  den  Besuchern  von  ihrem  schönen , 
angenehmen  und  sorgenfreien  Leben  erzählen  kann. 

„Wo  habe  ich  jemals  geglaubt ,  daß  es  mir  auf  die 
alten  Tage  so  gut  gehen  wird.  Ich  habe  mein  ganzes 
Leben  schwer  gearbeitet. “ 

Wenn  Frau  Müller  vermeintlich  ihre  Hand  zum 
Gruße  in  die  falsche  Richtung  hält,  dann  entschuldigt 
sie  sich  mit  den  Worten:  „  Wissen  Sie,  meine  Damen, 
ich  sehe  halt  gar  nichts  und  es  wäre  so  schön,  wenn 
man  wenigstens  ein  bisserl  sehen  könnte.  Alle  sagen, 
es  ist  hier  eine  so  schöne  Umgebung,  aber  da  kann 
man  nichts  machen.  Es  sind  alle  hier  so  gut  zu  uns 
und  es  geht  uns  nichts  ab.  Der  Herr  Verwalter  und 
die  Frau  Verwalterin  und  alle  sind  nett  zu  uns .“ 


nicht  nur  selbst,  sondern  auch  andere  un¬ 
beteiligte  Straßenbenützer.  Ich  bitte  Sie  ein¬ 
dringlich,  meine  Worte  zu  beherzigen,  damit 
Sie  von  jedem  Verkehrsteilnehmer  rechtzeitig 
gesehen  und  eine  eventuelle  Gefahr  abge¬ 
wendet  werden  kann.“  Soweit  die  Worte 


eines  Verkehrsrichters.  Ich  bin  überzeugt,  daß 
man  sich  diesen  Ausführungen  nur  anschlie¬ 
ßen  kann.  Schließlich  geht  es  ja  auch  um  die 
eigene  Sicherheit.  Darum:  Nie  ohne  gelbe 
Armbinden  mit  den  drei  schwarzen  Punkten 
und  den  weißen  Stock! 


Ein  Medikament 

Pilzerkrankungen  der  Haut  sind  im  all¬ 
gemeinen  nicht  lebensgefährlich  und  erfordern 
nur  selten  Bettruhe.  Immerhin  sind  sie  lästig 
und  entstellend  und  nehmen  den  Ärzten  viel 
Zeit  weg.  Bei  einigen  Hautpilzkrankheiten, 
gegen  die  sich  bisher  nicht  viel  tun  ließ, 
scheint  ein  neues  Mittel  jetzt  Wunder  zu 
wirken.  Es  ist  das  Antibiotikum  Griseofulvin, 
das  in  Tablettenform  eingenommen  wird  und 
die  in  der  Haut  nistenden  Pilze  angreift. 
Griseofulvin  wird  aus  einem  Schimmelpilz 
derselben  Gattung  gewonnen,  die  das  Peni¬ 
cillin  liefert.  Es  wurde  schon  1939  in  England 
entdeckt. 

Die  Hautpilze,  mikroskopisch  kleine  pflanz¬ 
liche  Schmarotzer,  von  denen  es  mehrere 
Dutzend  Arten  gibt,  gehen  bei  ihrem  Kampf 
ums  Dasein  sehr  geschickt  zu  Werke.  Sie 
ernähren  sich  von  dem  Eiweißstoff  Keratin, 
den  toten  Zellen,  die  zu  Oberhaut,  Haar  und 
Nägeln  verhornen.  Nur  in  dieser  dünnen 
Schicht  können  sie  existieren.  Geraten  sie 
tiefer  in  den  Körper,  so  werden  sie  von  den 
im  Blutstrom  schwimmenden  natürlichen 
Abwehrstoffen  zerstört;  kommen  sie  zu  nah 
an  die  Oberfläche,  so  werden  sie  weggespült. 
Diese  prekäre  Lage  hat  für  sie  aber  auch  Vor¬ 
teile.  Im  Schutz  der  nur  schwer  durchdring- 
baren  verhornten  Außenzellen  sind  sie  gegen 
Salben  und  Pasten,  die  man  auf  die  Haut 
reibt,  gefeit  und  halten  sich  in  ihrem  Schlupf¬ 
winkel  oft  jahrzehntelang.  Manche  Pilz¬ 
infektionen  beginnen  mit  entzündeten  kleinen 
Pusteln  und  verbreiten  sich  ringförmig  nach 
außen.  Da  ihr  Versteck  in  totem  Gewebe 
liegt,  also  außerhalb  des  Blutkreislaufs,  muß 
man  sich  fragen,  wie  das  Griseofulvin  über¬ 
haupt  an  sie  herankommt.  Wahrscheinlich 
dringt  es  in  die  lebenden  Zellen  ein,  die  später 
absterben  und  es  in  die  verhornte  Schicht 
mitnehmen.  Es  käme  also  gleichsam  durch  die 


gegen  Hautpilze 

Hintertür  in  den  Lebensbereich  der  Pilze. 
Wie  es  scheint,  tötet  es  die  winzigen  Orga¬ 
nismen  nicht  unmittelbar  ab,  sondern  nimmt 
ihnen  lediglich  ihre  Fortpflanzungsfähigkeit, 
so  daß  sie  aussterben.  Die  abgestorbenen 
Schmarotzer  werden  mit  den  äußeren  Teilen 
der  Hornschicht  nach  und  nach  vom  Körper 
abgestoßen. 

Bisher  ist  das  Griseofulvin  sehr  erfolgreich 
gewesen.  Professor  Dr.  Riehl  von  der  Wiener 
Universitätsklinik  hält  es  allen  anderen  Mit¬ 
teln  für  überlegen.  Auch  in  Deutschland,  zum 
Beispiel  an  der  Universitätsklinik  in  Tübingen, 
ist  Griseofulvin  in  größerem  Maßstab  getestet 
worden.  Inzwischen  hat  man  schon  Tausende 
mit  dem  neuen  Mittel  behandelt.  Bei  Haut¬ 
krankheiten  wie  der  Akne,  der  Schuppen¬ 
flechte  und  manchen  tiefsitzenden  Pilzinfek¬ 
tionen  richtet  Griseofulvin  nichts  aus.  Doch 
machen  die  Hautkrankheiten,  bei  denen  es 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  so  ver¬ 
blüffend  wirksam  ist,  immerhin  90  Prozent 
der  Oberflächeninfektionen  aus.  Vereinzelt 
befallene  Stellen  der  Haut  beseitigt  es  ge¬ 
wöhnlich  schon  in  zwei  Wochen,  die  Pilz¬ 
krankheiten  des  Fußes  —  von  schweren 
Fällen  abgesehen  —  in  etwa  vier  Wochen,  die 
Pilzerkrankungen  der  Kopfhaut  in  etwa  sechs 
Wochen.  Zur  Heilung  und  Erneuerung  pilz¬ 
befallener  Finger-  und  Zehennägel  braucht  es 
im  allgemeinen  mehrere  Monate.  Schaden 
richtet  das  neue  Antibiotikum  im  Organismus 
wohl  kaum  an,  immerhin  kann  es,  wie  jedes 
Heilmittel,  bei  manchen  Menschen  uner¬ 
wünschte  Nebenwirkungen  auslösen.  Es  ist 
daher  dringend  zu  raten,  das  Antibiotikum  — 
unter  welchem  Namen  es  auch  in  die  Apo¬ 
theken  gelangen  mag  —  nur  auf  ärztliche 
Verordnung  und  unter  ärztlicher  Kontrolle 
zu  nehmen. 
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TUNGSRAM-LAMPEN 

tungsram-radioröhren 

TONGSRAM-QUALITÄTSERZEUG  NISSE 


viele  Köpfe  .viele  Töpfe 
ein  ELIN -Elektroherd 


.Ob  Cftoutt* 

ist  die  einzige  Tauschstelle  und  eine  der 
billigsten  Einkaufsquellen  für  Neuwaren  — 
einfach  oder  elegant  —  und  für  Gebraucht¬ 
sachen,  aber  zugleich  eine  gute  Geldquelle 
für  jedermann, weil  man  jedeArtGebraucht- 
sachen  in  der  „Chance“  günstig  verkaufen 
lassen  kann.  Beste  Verwertung  von  Verlassen- 
schaften  und  Geschäftsmassen,  Möbeln,  Beklei¬ 
dung  usw.  Abholdienst:  5545  01 

Wien  V.  Wiedner  Hauptstraße  87 
Wien  II.  Ausstellungsstraße  1 
Linz,  beim  Hauptbahnhof 


KRANKEN- 
>  F  A  H  R  S  T  Ü  H  L  E 

Type  Capri,  starres  Modell  ...  S  2.696. — 

Faltfahrer,  12  Typen . ab  S  3.196. — 

Elektromobil . S  14.750 _ 

Verlangen  Sie  Bildprospekte! 

INSTITUT  BSTÄNDI6  I.  FREYUNG  5 


WIENER  INTERNATIONALE  MESSE 

8.— 15.  September  1963 
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Bauknecht - 
Waschvo  I  lau  tomat 


Erste  Lauge  -  warme  Vorwäsche  löst  wirklich  Schmutz  und  Fett 
Zweite  Lauge  -  heiße  Hauptwäsche  reinigt  wirklich  vollkommen 

•  Einmalige  Einstellung 

•  Uber  ein  Dutzend  Waschprogramme 

•  Einmalige  Waschmittelzugabe  für  erste  und  zweite  Lauge 

•  be-frei  -  auf  Rollen,  daher  platzungebunden 

•  Standsicher  und  laufruhig 

•  Vollchromausstattung 

•  Absolute  Sicherheit  durch  elektrisch  verriegelte  Doppeltür 

•  4  Spülgänge  -  tropffreie  Schleuderwirkung 

•  Ab  3,5  kg  Trockenwäsche 

•  Ab  S  12,990.- in  jedem  guten  Fachgeschäft 

•  Kundendienst  in  ganz  Österreich 


Bauknecht 


weiß, 

was  Frauen  wünschen 
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Rundfunk  in  der  Waldpension 
Wunder-Doktor  Schulze 
Vaters  Spazierstock 
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Blinder  Zimmermann 
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Sei  Rundfunk  im  Blindenalfersheim  „Wuldpensiun“ 

Am  Montag ,  dem  22.  Juli,  übermittelte  Peter 
Nidetzky  in  der  Sendung  „Reporter  unterwegs 44  den 
Hörern  des  Österreichischen  Rundfunks  seine  Ein¬ 
drücke  vom  Besuch  im  ersten  österreichischen  Blinden¬ 
altersheim  „  Waldpension 44 . 

„Meine  sehr  verehrten  Damen  und  Herren,  die  Monate  Juli  und  August  gehören  in  ganz 
Europa  und  auf  der  ganzen  Welt  dem  Urlaub.  Es  geht  uns  in  Österreich  in  den  letzten  Jahren 
immer  besser,  wir  leben  in  einer  Zeit  der  wirtschaftlichen  Hochkonjunktur.  Gerade  jetzt  in 
den  Monaten,  wo  es  uns  so  gut  geht  und  wir  unseren  Urlaub  verbringen  können,  ist  es  vielleicht 
Zeit,  einmal  jener  Menschen  zu  gedenken,  denen  es  zumindest  bisher  nicht  so  gut  gegangen  ist, 
und  das  sind  die  Blinden.  Ich  bin  daher  hinausgefahren  nach  Hochegg  bei  Grimmenstein  in  die 
, Bucklige  Welt4,  um  mit  Herrn  Robert  Vogel,  dem  Direktor  der  Betriebe  und  Heime  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  ein  wenig  zu  plaudern,  denn  hier  in  Hochegg 
befindet  sich  meines  Wissens  das  einzige  Altersheim  der  später  Erblindeten  Österreichs,  nicht 
wahr,  Herr  Direktor  Vogel?“  —  „Ja,  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  befindet  sich  die  , Wald¬ 
pension4,  das  von  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  errichtete  erste 
Blindenaltersheim. 4  4 

* 

„Unter  einem  Blindenaltersheim,  meine  Damen  und  Herren,  kann  man  sich  vielleicht  nicht 
allzuviel  vorstellen.  Aber  Sie  kennen  vielleicht  Altersheime  und  wir  haben  dieses  Heim  soeben 
besichtigen  dürfen.  Es  unterscheidet  sich  grundlegend,  Herr  Direktor  Vogel,  von  einem 
herkömmlichen  Altersheim.“  —  „Wir  haben  auch  weniger  an  die  Errichtung  eines  herkömmlichen 
Altersheimes  gedacht  als  an  die  Schaffung  einer  Pension  für  Blinde.  Eine  Pension,  in  der  alte, 
alleinstehende  Blinde  den  nach  einem  meist  arbeitsreichen  Leben  wohlverdienten,  sorgenfreien 
Feierabend  verbringen  können.“ 

* 

„Das  Haus  ist  ja  ganzjährig  geöffnet.  Wieviele  Pensionsgäste  haben  Sie  zur  Zeit?“  —  „Wir 
haben  im  Augenblick  80  Gäste  hier.  Solange  es  einige  Plätze  gibt,  die  noch  nicht  von  Dauer¬ 
gästen  besetzt  sind,  nehmen  wir  auch  für  einige  Wochen  Blinde  auf,  die  Erholung  und  Stärkung 
suchen.“ 

* 

„Herr  Direktor  Vogel,  daß  Sie  schon  Ihr  ganzes  Leben  sehr  viel  für  die  Blinden  getan  haben, 
ist  ja  bekannt.  Was  Direktor  Gmeiner  für  die  Kinder  und  die  SOS-Kinderdörfer  getan  hat, 
das  tun  Sie  für  die  später  Erblindeten  Österreichs.  Wie  sieht  es  da  eigentlich  mit  den  Mitteln 
aus,  die  Ihnen  zur  Verfügung  stehen  ?  Ein  solches  Heim  kostet  immens  viel  Geld.  Sie  sind  ja 
hauptsächlich,  nehme  ich  an,  auf  Spenden  angewiesen,  gibt  es  keine  öffentliche  Unterstützung  ?“ — 
„Wir  haben  bisher  alles  ohne  öffentliche  Hilfe  geschaffen.  Ich  muß  das  immer  wieder  betonen, 
so  leid  es  mir  tut.  Aber  wir  können  uns  sehr  verlassen  auf  die  gutherzige  österreichische  Bevölke¬ 
rung,  die  uns  immer  wieder  hilft,  unsere  Pläne  zu  verwirklichen.“ 

* 

„Sie  sagten  vorhin,  Herr  Direktor  Vogel,  daß  Sie  bisher  alles  von  sich  heraus  selbst  geschaffen 
haben  und  keine  öffentliche  Unterstützung  hatten.  Ich  nehme  an,  dieses  Heim  hier  sollte  ja 
grundsätzlich  nur  ein  Muster  sein,  vielleicht  für  spätere  Heime,  die  durchaus  am  Platz  wären, 
die  vielleicht  von  öffentlicher  Hand  aus  finanziert  werden  könnten.“  —  „Ich  habe  mit  der 
Schaffung  dieses  ersten  österreichischen  Blindenaltersheimes  in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
auch  gar  nichts  anderes  beabsichtigt,  als  den  öffentlichen  Stellen  an  Hand  dieses  Beispieles  zu 
zeigen,  was  die  Blinden  brauchen,  wie  man  ihnen  helfen  kann.  Aber  ich  glaube,  weitere  Heime 
für  Blinde  zu  schaffen,  wird  schon  Sache  der  öffentlichen  Stellen  sein.“ 
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„Vielleicht  wäre  es  sehr  nett,  Herr  Direktor  Vogel,  wenn  wir  einen  kleinen  Rundgang  durch 
das  Heim  machen  könnten  und  ein  wenig  mit  den  Pensionsgästen  plaudern  könnten.“  —  „Das 
wird  sicher  sehr  nett  sein.“ 

* 

„Ja,  und  nun  sind  wir  im  Klubzimmer  des  Hauses,  das  modern  und  angenehm  eingerichtet 
ist;  Herr  Direktor  Vogel,  wie  sieht  es  denn  eigentlich  mit  der  internationalen  Zusammenarbeit 
.  aus,  haben  Sie  auch  manchmal  Gäste  aus  dem  Ausland  ?“  — •  „Ja,  zufällig  haben  wir  gerade  heute 
einige  Freunde  hier  aus  der  Bundesrepublik,  Herrn  Karlheinz  Hoffmann  und  Frau  Finndorff, 
beide  aus  Hamburg.  Sie  verbringen  ihre  Ferien  in  der  , Harmonie4  und  ich  habe  sie  heute  ein¬ 
geladen,  dieses  Heim  zu  besichtigen.  Eben  sind  hier  einige  holländische  Blinde  in  unserem 
Erholungsheim  angekommen  und  in  den  nächsten  Tagen  erwarten  wir  auch  ungarische  Blinde, 
die  sich  für  unsere  Heime  interessieren.“ 

* 

„Nun,  Herr  Hoffmann,  wie  lange  sind  Sie  eigentlich  schon  in  dem  Heim?“  —  „Ich  bin  seit 
gut  einer  Woche  in  der  , Harmonie4  gewesen.  Es  gefällt  mir  dort  ausgezeichnet.  Es  gibt  dort 
wirklich  eine  gute  Erholung,  wenn  man  aus  dem  Großstadtbetrieb  herauskommt  und  seine 
Nerven  mal  auffrischen  kann.“  —  „Gibt  es  ähnliche  Heime  in  Deutschland?“  —  „Ja,  so  etwas 
ähnliches  haben  wir  auch,  sowohl  Erholungsheime  als  auch  Altersheime.“ 

* 

„Gnädige  Frau,  wie  gefällt  es  Ihnen  bei  uns  in  Österreich?44  —  „Ich  muß  schon  sagen,  es 
gefällt  mir  hier  außerordentlich  gut,  die  Luft  ist  hier  besonders  gut  und  man  fühlt  sich  aus¬ 
gezeichnet.“  —  „Hochegg  ist  hier  in  der , Buckligen  Welt4  wunderschön  gelegen,  zirka  800  Meter 
hoch.  Aber  gehen  wir  ein  wenig  noch  zu  den  Problemen  der  Blinden  in  ganz  Europa  über.  Wie 
sieht  es  da  eigentlich  mit  der  Unterstützung  in  Deutschland  aus?  Ist  sie  höher  als  bei  uns  in 
Österreich.“  —  „Ja,  sie  ist  bedeutend  höher,  ich  habe  mich  vielfach  mit  Leuten  unterhalten, 
die  mit  mir  in  Unterdambach  sind,  und  da  habe  ich  verstanden,  daß  wir  in  der  Bundesrepublik 
viel  mehr  Geld  bekommen.“ 


„Ja,  meine  sehr  verehrten  Damen  und  Herren,  nach  der  Besichtigung  des  modernen  Heiz¬ 
hauses  hier  im  Blindenaltersheim  in  Hochegg  sind  wir,  wie  Sie  wohl  auch  vom  , Mahlzeit4  her 
gehört  haben,  in  den  Speisesaal  gekommen,  der  auch  modern  ausgestattet  ist.  Das  Essen,  wie 
ich  sehe,  ist  ausgezeichnet.“  —  „Ja,  wir  sorgen  für  allerbestes  Essen,  schließlich  sollen  die 
Menschen  sich  hier  wohlfühlen.  Sie  haben  Anrecht  auf  ein  ihnen  entsprechendes  Leben,  und 
unsere  Küche  sorgt  sehr  gut  für  sie.  Wir  haben  eine  sehr  brave  Heimleitung.  Herr  und  Frau 
Schrammel  haben  die  Leitung  dieses  Heimes  hier  übernommen,  zur  vollsten  Zufriedenheit 
aller,  auch  die  Köchin  ist  prima.“ 

* 

„Nun  habe  ich  einen  Insassen  des  Heimes  vor  mir.  Er  ist  gerade  beim  Mittagessen.  Ent¬ 
schuldigen  Sie  die  kurze  Störung,  wie  schmeckt  das  Essen?“  * —  „Ich  bin  zufrieden.“  —  ,,Wie 
lange  sind  Sie  eigentlich  hier?“  —  „Ich  bin  schon  drei  Monate  hier.“  —  „Drei  Monate?  Und 
es  gefällt  Ihnen  gut?“  —  „Ich  war  schon  früher  einmal  hier,  im  Winter.“  —  „Bleiben  Sie  dauernd 
hier,  oder  ?“  —  „Nein,  nur  vorübergehend,  aber  ich  komme  wieder,  vom  Dezember  bis  März.“  — 
„Sind  Sie  aus  Wien?“  —  „Ja,  ich  bin  aus  Wien.“  —  „Sie  leben  normalerweise  in  Wien,  aber 
kommen  monateweise  hier  heraus.“  —  „Ja,  weil  es  mir  hier  gefällt.“ 

* 


„Ja,  nun  habe  ich  das  Verwalterehepaar,  Herr  und  Frau  Schrammel,  vor  meinem  Mikro¬ 
phon.  —  Gnädige  Frau,  es  ist  bestimmt  nicht  leicht,  ein  solches  Heim  zu  leiten.  Welches  sind 

* 
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eigentlich  Ihre  Aufgaben,  haben  Sie  eine  Arbeitsteilung  mit  Ihrem  Gatten?“  —  „Bitte,  ich 
kümmere  mich  zum  größten  Teil  um  das  Personal,  um  die  Küche,  um  den  Speisezettel  und  den 
Einkauf  und  das,  was  mit  den  Gästen  anfällt.“  —  „Die  Büroarbeiten  und  die  ganzen  Ver¬ 
waltungsdinge  macht  Herr  Schrammel,  und  ich  glaube,  es  gehört  eine  gute  Portion  Idealismus 
dazu,  ganz  abgeschieden  von  sämtlichen  Vergnügungen,  Kino,  Theater  usw.  hier  draußen 
einen  so  verantwortungsvollen  Posten  auszufüllen.“  —  „Ja,  das  ist  wohl  richtig,  es  gehört  viel 
Liebe  dazu.  Man  muß  den  Menschen  zugetan  sein.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  speziell  wie 
es  in  unserem  Fall  ist,  denn  wir  haben  ja  überwiegend  alte  Menschen  hier,  wir  tun  es  mit 
Liebe  und  haben  Freude  daran.  Wir  sind  bestrebt,  den  alten,  blinden  Menschen  alles  Liebe 
und  Gute  angedeihen  zu  lassen,  damit  sie  sich  bei  uns  im  Hause  hier  wohlfühlen.“ 

* 

„Von  der  Terrasse  des  Heimes  aus  hat  man  einen  wundervollen  Blick  über  die  Hügel  der 
, Buckligen  Welt4  bis  zum  Hochwechsel  hinüber.  Es  drängt  sich  mir  jetzt  eine  ganz  andere  Frage 
auf,  Herr  Direktor  Vogel,  wie  sieht  es  eigentlich  mit  der  seelsorgerischen  Betreuung  der 
Insassen  des  Heimes  aus  ?“  —  „Ja,  auf  ihren  Wunsch  kommt  der  Prior  her  und  erteilt  den  Gästen 
die  hl.  Kommunion  und  sie  können  die  Beichte  ablegen.“  —  „Also  diese  Möglichkeit  besteht.“  — 
„Ja,  selbstverständlich,  ganz  besonders  vor  Feiertagen,  wenn  unsere  Gäste  den  Wunsch  haben. 
Es  wird  alles  in  einem  eigenen  Raum  dafür  eingerichtet.  Wir  sind  bestrebt,  allen  persönlichen 
Wünschen  und  Bedürfnissen  Rechnung  zu  tragen.“  —  „Ja,  langsam,  meine  sehr  verehrten  Damen 
und  Herren,  nähert  sich  unser  Besuch  hier  im  Blindenaltersheim  seinem  Ende.  Wenn  wir  jetzt 
abschließend,  Herr  Direktor  Vogel,  noch  einmal  kurz  ein  Resümee  ziehen  wollen,  so  können 
wir  sagen,  daß  das  Blindenaltersheim  in  Hochegg  etwas  Einmaliges  in  Österreich  ist,  wenn  nicht 
in  ganz  Europa,  und  daß  noch  viel  mehr  für  diese  Menschen  getan  werden  muß,  die  zweifellos 
behindert  sind  durch  das  Schicksal,  aber  die  mehr  verdienen  als  Mitleid.“  —  „Nein,  Mitleid 
brauchen  die  Blinden  gar  nicht.  Es  wäre  ihnen  damit  ja  nicht  gedient.  Die  Blinden  brauchen 
Hilfe  und  Verständnis  ihrer  Mitmenschen.  Es  kann  doch  schließlich  kein  Mensch  wissen,  ob 
er  nicht  eines  Tages  auch  diese  Einrichtungen  in  Anspruch  nehmen  muß.  Die  Blindheit  ist 
etwas  Furchtbares.  Wir  würden  sie  niemandem  wünschen.  Aber  wir  glauben,  daß  wir  doch  ein 
moralisches  Recht  haben,  von  allen,  die  das  Glück  haben,  sehenden  Auges  durchs  Leben  zu 
gehen,  zu  erwarten,  daß  sie  uns  bei  unseren  Bemühungen  unterstützen.“ 


Blinde  und  Sehende! 

Wer  uns  Blinden  hilft,  die  vielen  Alltagsschwierigkeiten  zu  überwinden,  beweist 
wirklich,  sehend  zu  sein  und  ein  gütiges  Herz  zu  besitzen.  Nicht  auf  Worte,  auf  Taten 
kommt  es  an.  Besuchen  Sie  doch  unsere  beiden  Heime,  das  Blindenerholungsheim 
„Harmonie“  in  Unterdambach  bei  St.  Christophen,  Bahnstation  Neulengbach- Markt 
und  das  Blindenaltersheim  „Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein. 

Diese  beiden  einmaligen  Einrichtungen,  in  denen  für  die  Erblindeten  bestens  gesorgt 
wird,  legen  Zeugnis  davon  ab,  daß  die  Flilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  durchdrungen  ist  vom  Geiste  echter  Menschlichkeit  und  wahrer  Nächstenliebe. 

Wer  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  Förderungsbeiträgen 
oder  Legaten  unterstützt,  gibt  ihr  die  Möglichkeit  noch  viel  mehr  Blinden  zu  helfen. 

Heute  bist  du  glücklich,  kannst  noch  helfen,  weißt  du  schon  was  morgen  ist? 

Erholungsheim  „Harmonie“  Blindenaltersheim  „Waldpension“ 

in  Unterdambach  bei  Neulengbach  in  Hochegg  bei  Grimmenstein 

Postsparkassenkonto  86.900  Wien  Postsparkassenkonto  54.400  Wien 
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E.  P.  HERMESBERG 


BEGEGNUNG  AM  KAR 


Die  Zugspitze  hatte  eine  kleine  Zipfelmütze 
aus  zartem  Gewölk,  doch  war  es  noch  heiter 
und  warm.  „Nicht  mehr  viel  los,  es  geht  schon 
scharf  gegen  den  Winter!  Jeden  Tag  kann  es 
uns  hier  einschneien!  Und  wenn  ich  ehrlich 
sein  soll,  Herr  Ingenieur,  es  ist  ein  bisserl  spät 
für  Touren,  für  die  Skier  aber  zu  früh!“  sagte 
Herr  Planer,  der  Hüttenwirt,  zum  Gast.  Robert 
Rapp  zuckte  die  Achsel.  Was  wußte  schon  der 
Wirt,  wie  es  ihn  herausgetrieben  hatte.  Der 
aber  ahnte  allerlei,  hatte  auch  etliches  erfahren 
über  den  bekannten  Bergfreund. 

Am  nächsten  Morgen  machte  sich  Rapp  auf 
den  Weg.  Er  sagte  zu  Planer,  er  wolle  nur  so 
einen  Spaziergang  machen  hinüber  auf  den 
benachbarten  Berg,  zu  dem  ein  schmaler 
Sattel  führte,  etwas  weiter  unten  auch  ein 
bequemer  Weg.  „Schon  wieder  die  Zipfel¬ 
mütze  auf  der  Zugspitze,  das  gefällt  mir  gar 
nicht!  Und  das  Wettersteingebirge  ist  ganz 
vernebelt“,  brummte  Planer.  Er  sah  forschend 
auf  die  schwarz-gelbe  Schäferhündin,  ein 
prächtiges,  gepflegtes  Tier,  das  der  Ingenieur 
mitgebracht  hatte.  Rapp  lachte,  und  meinte, 
die  Lissa  gehe  nicht  weg  von  ihm. 

„Na,  ich  weiß  nicht!  Ich  habe  Hunde  sehr 
gerne,  habe  ja  selber  zwei  und  ein  Nest  Junge 
dazu,  aber  einer  aus  der  Stadt  kann  nicht  so 
klettern  wie  es  nötig  ist,  es  ist  oft  verdammt 
gefährlich  da  heroben !  Die  Gemsen  freilich,  die 
rutschen  gleich  mit  dem  Hintern  ab,  wenn  es 
sich  nicht  mehr  anders  ausgeht!“  Rapp  mußte 
lachen.  Er  hatte  das  auch  schon  gesehen  im 
Schnee.  Der  Wirt  schüttelte  den  Kopf.  Das 
taten  sie  auch  sommers  und  wenn  es  über 
steinige  Halden  ging,  aber  freilich  nicht  so 
zum  Spaß  wie  über  den  Schnee.  Der  Toni  kam 
den  Weg  herauf,  er  war  schon  zeitig  unten 
gewesen  im  Markt.  Er  berichtete  allerhand 
Neues  und  sagte,  daß  eine  Truppe  unterwegs 
sei,  die  müsse  schon  weit  oben  sein,  vielleicht 
am  Kofel.  „Na  also,  andere  steigen  auch  auf!“ 
meinte  Rapp.  Planer  war  aber  doch  nicht  zu¬ 
frieden.  Er  sagte  nachher  zum  Toni,  wenn 
zwei  junge  Leute  so  verliebt  gewesen  waren, 
wie  Rapp  und  seine  Frau,  und  dann  plötzlich 
auseinanderliefen,  dann  war  immer  etwas  faul 
an  der  Sache.  Da  gibt  es  da  und  dort  etwas, 
und  wenn  einer  gar  allein  herumgeht  in  den 


Bergen,  da  kann  man  manchmal  nur  mehr  die 
Beiner  zusammenklauben  von  ihm.  Und  auf 
den  Hund  sollte  man  extra  noch  aufpassen. 

Indessen  stieg  Rapp  mit  seiner  Lissa  ganz 
fröhlich  bergan  und  kam  auf  dem  bequemen 
Weg  hinüber  auf  den  Kofel.  Er  freute  sich 
über  den  Hund,  der  so  munter  drauflosmar¬ 
schierte,  und  alles  so  furchtbar  interessant 
fand.  Rapp  dachte  aber  auch  an  den  Hütten¬ 
wirt,  den  guten  alten  Planervater.  Früher 
waren  er  und  seine  Ilse  immer  gemeinsam  hier 
gewesen,  damals  —  es  war  schon  drei,  vier 
Jahre  her.  Jedes  Jahr  hatten  sie  ihren  Urlaub 
hier  verbracht.  Es  gab  viele  Fleckchen,  die 
Rapp  lieber  nicht  gesehen  hätte,  es  schmerzte 
noch  immer. 

Die  Sonne  stieg  höher,  wärmte  noch  gut. 
Rapp  machte  dem  Hund  zuliebe  Rast.  Er  ließ 
sich  Zeit,  hatte  Zeit.  Unter  ihm  lag  eine  tiefe 
Schlucht,  Erika  blühte  neben  ihm,  warm  und 
gut  griff  sich  der  Fels  an,  es  duftete  alles  so 
frisch  und  herrlich.  Aus  der  Schlucht  ragten 
Riesenfichten,  oberhalb  lag  nackter  Fels,  dann 
aber  wucherte  es  wieder  von  Büschen  und  den 
verschiedensten  Kräutern,  Beeren  rot  und  tief¬ 
schwarz  leuchteten  malerisch.  Ja,  sie  hatten 
sich  damals  scheiden  lassen.  Es  war  dumm  von 
ihm  gewesen,  wie  er  nach  und  nach  einsah. 

▼ ▼▼ ▼▼▼▼▼r TTTTTTT^^T^TTTt ▼▼▼▼▼▼ TTTTTTTTT^T^ 


GEWITTERBILD 

Einem  Ungeheuer  gleich 
Steigen  Wolken  aus  dem  Meer; 
Herrschen  wie  des  Sturmes  Reich 
Und  der  Blitze  starkes  Heer. 

Dunkel  überfällt  die  Flut , 

Die  der  Brandung  Kronen  trägt; 

Tosend ,  wie  in  irrer  Wut, 

Wogengischt  ans  Ufer  schlägt. 

Wellen  türmen  sich  empor. 

Immer  mehr  versinkt  die  Sicht; 
Finsternis  reißt  auf  ihr  Tor, 

Nahe  scheint  das  Weltgericht. 

Furchterregend  dräut  die  Nacht  — 

Doch  ich  glaube  an  das  Licht, 

Meiner  Hoffnung  hohe  Macht 
Selbst  des  Leides  Ketten  bricht. 

YVONNE  BLA  UENSTE1NER-STEPAN 
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Trotz  seiner  91  Jahre  kommt  unser  Freund  Josef 
Hadac  mit  Begeisterung  in  das  Blindenerholungs¬ 
heim  „Harmonie“.  Er  fühlt  sich  dort  wohl,  wie  er 
immer  wieder  betont. 

Kollege  Robert  Vogel  zeigt  dem  alten  erfahrenen 
Naturfreund  die  Blumen  und  S  trau  eher  im  Garten. 
Mit  unseren  Fingern  fühlen  wir  die  feinen  Blüten, 
und  der  wunderbare  Duft  der  Blumen  läßt  uns  Blinde 
das  alljährlich  wiederkehrende  Wunder  der  Schöp¬ 
fung  erleben. 

Wie  konnte  er  es  ihr  verübeln,  daß  sie  kein 
Kind  bekommen  konnte? 

Ein  Kind,  ja,  es  wäre  sein  heißer  Wunsch 
gewesen,  ein  natürliches  Begehren,  aber  heute 
war  er  darüber  hinaus.  Man  mußte  nicht  so 
eigensüchtig  sein.  Wenn  schon  Kind,  dann 
konnte  es  auch  eines  anderer  Leute  sein,  das, 
herumgestoßen  und  ungeliebt,  froh  war,  in  ein 
warmes  Nest  zu  schlüpfen.  Sie  waren  beide  zu 
jung  gewesen,  das  war  es.  Ilse  hatte  sich  ver¬ 
ständlicherweise  dann  gekränkt  gefühlt  und 
gedemütigt  und  hatte  deshalb  rasch  in  die 
Scheidung  eingewilligt.  Aber  das  verstand 
Rapp  auch  erst  jetzt. 

Lissa  kam  heran  und  stieß  Rapp  mit  der 
Schnauze  in  die  Seite.  Ja,  ja,  das  hieß  aufstehen. 
Er  mußte  lachen.  Wie  sie  ihn  ansah!  Richtig 
schelmisch,  leicht  die  Nase  gekraust,  die  Lefzen 
etwas  aufgezogen  wie  zum  Lachen.  Ein  frohes 
Gefühl  überkam  ihn.  Er  umarmte  das  brave 
Tier,  das  vor  Freude  leise  winselte  und  herum¬ 
sprang.  Leise  sprach  er  zu  Lissa,  zeigte  ihr 
Hamsterhöhlen,  ließ  sie  in  Mauselöcher 
schnuppern  und  dann  entdeckten  sie  gar  einen 
verlassenen  Fuchsbau.  Dann  ging  es  wieder 
bergan.  Sie  kletterten  über  Felsen  und  Geröll, 
endlich  kamen  sie  wieder  an  einen  Steig.  Auf¬ 
atmend  hielt  Rapp  an.  Er  genoß  den  Rund¬ 
blick,  der  sich  bot,  mit  tiefem,  inneren  Behagen. 


Der  Berg,  von  dem  er  gekommen  war,  lag 
wie  ein  großer  breiter  Krapfen  drüben,  mit 
Büscheln  von  Wald,  die  wie  dicke  lange  Bärte 
an  ihm  herabhingen.  Über  ihnen  leuchtete  das 
Kar  weißlich.  Da  hinauf  wollte  er  noch.  Ob  es 
Lissa  nicht  zuviel  wurde?  Er  sah  sie  prüfend 
an,  dann  beschloß  er,  oben  ausgiebig  Rast  zu 
halten.  Langsam  stieg  er  bergan,  damit  Lissa 
nicht  überanstrengt  wurde.  Er  machte  zwar 
immer  weite  Spaziergänge  mit  ihr,  so  oft  es  an¬ 
ging,  aber  dies  hier  war  doch  noch  etwas 
anderes.  Er  selbst  fühlte  es  auch  schon  und 
zudem  lag  ihm  noch  der  Anstieg  vom  Vortag 
in  den  Knochen.  Plötzlich  hörte  Rapp  Stim¬ 
men.  Zur  Vorsicht  rief  er  Lissa  zu  sich,  aber 
sie  war  schon  zu  weit  vorne.  Gleich  hörte  er 
einen  Aufschrei.  Sein  Pfiff  holte  Lissa  zurück, 
Lachen  klang  auf,  es  war  nichts  geschehen. 
Da  wurde  sein  Blick  weit  und  groß.  Vor  ihm 
stand  Ilse,  seine  Frau.  Wer  neben  ihr  noch 
ging  und  stand,  sah  er  im  Moment  nicht.  Rapp 
grüßte,  die  Dame  auch,  und  sie  sahen  sich  an. 

„Hat  dich  mein  Hund  erschreckt  ?“  — „Dein 
Hund?  Nein,  ein  schönes  Tier!“  sagte  Ilse.  Sie 
war  noch  hübscher  geworden,  ja  erst  richtig 
schön,  wie  er  sich  sagte,  obwohl  sie  vom  Berg¬ 
wind  zerzaust  und  kaum  zurecht  gemacht 
war.  Zugleich  wußte  Rapp,  daß  er  sie  noch 
liebe.  Flüchtig  gaben  sie  sich  die  Hand  und 
gingen  wieder  auseinander.  Die  Schwester  und 
deren  Sohn  waren  das  also  gewesen  ?  Er  hatte 
sie  früher  nicht  gekannt,  sie  waren  damals 
nicht  in  derselben  Stadt.  Tief  in  Gedanken 
ging  Rapp  weiter.  Oben  am  Kar  ging  er  lang¬ 
samer.  Nach  der  Rast  hatte  er  sich  soweit 
gefaßt,  daß  er  mit  Lissa  scherzen  und  spielen 
konnte.  Er  warf  ihr  ein  Holzstück,  das  Lissa 
immer  wieder  heranbrachte.  Dann  aber 
mußte  sie  liegen  bleiben  um  nochmals  auszu¬ 
ruhen  vor  dem  Abstieg.  Als  sie  aufbrachen, 
merkte  Rapp,  daß  es  empfindlich  kühl  ge¬ 
worden  war.  Auf  einmal  war  Lissa  nicht  zu 
sehen. 

Er  erstarrte,  als  er  sie  auf  einem  Felsvor¬ 
sprung  stehen  sah,  etwa  sieben,  acht  Meter 
höher.  Wie  sie  winselnd  auf  ihn  niederblickte 
und  zum  Sprunge  ansetzte,  schrie  er  auf.  Er 
rief  ihr  zu,  stehenzubleiben.  Er  wußte,  sie 
sprang  gerne,  hatte  er  es  ihr  doch  selbst  bei¬ 
gebracht.  Aber  hier  zu  springen  war  sicherer 
Tod.  Wenn  er  aber  weiterging  und  versuchte 
von  hinten  an  sie  heranzukommen,  würde  sie 
sofort  wieder  versuchen  abzuspringen.  Nun 
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redete  er  ihr  zu,  zurückzugehen,  den  Weg  zu 
suchen,  woher  sie  kam.  Das  Tier  quälte  sich 
sichtlich  ab,  versuchte  zu  folgen,  kam  aber 
immer  wieder  nach  vorne.  Der  Schweiß  rann 
Rapp  herunter,  er  zitterte  und  bebte  jetzt  um 
das  einzige,  was  er  noch  hatte,  und  das  ihm  in 
wahrer  Liebe  und  Treue  zugetan  war.  Ach,  er 
wußte  in  diesem  Augenblick  erst  wirklich, 
wie  er  das  Tier  liebte,  und  wie  dieses  Wesen 
ihm  anhing.  Was  aber  sollte  er  tun  ?  Er  konnte 
hier  nicht  stehenbleiben?  In  diesem  Augen¬ 
blick  griff  ein  Arm  oben  um  die  Felsnase,  zog 
Lissa  zurück.  Ilses  Gesicht  tauchte  auf,  sie 
sprach  gut  zu  Lissa,  die  sich  aber  nicht  gerne 
halten  ließ,  wie  Rapp  erkannte.  Er  eilte  rasch 
zurück,  stieg  hinauf,,  und  da  sprang  ihm 
Lissa  schon  entgegen. 

„Wie  soll  ich  dir  danken,  Ilse?“  rief  Robert 
Rapp,  er  war  völlig  erschöpft.  Ilse  erklärte, 
wie  sie  voll  Neugierde  umgekehrt  sei  und 
dann  gesehen  hatte,  wie  Lissa  auf  den  Felsen 
sprang.  Sie  schien  auch  sehr  beeindruckt  von 
dem  Geschehen  und  beide  sprachen  sonst 
nicht  viel.  Ilse  streichelte  Lissa,  und  diese  ließ 
es  zur  großen  Verwunderung  von  Rapp  ge¬ 
schehen.  Nun  faßte  sich  Rapp.  Er  begann 
Ilse  von  sich  zu  erzählen  und  daß  er  manches 
jetzt  anders  ansah,  wie  damals.  Es  kam 
stockend,  gehemmt  heraus.  Ilse  sagte  nichts 
dazu.  Ihre  Schwester  und  deren  Sohn  began¬ 
nen  zu  rufen.  Sie  standen  weiter  unten  bei 
einigen  Leuten  und  man  machte  sie  auf  das 
plötzlich  geänderte  Wetter  aufmerksam.  Ilse 
gab  Rapp  die  Hand.  Ein  heftiger  Wind  fegte 
daher,  die  Wolken  flogen  tief  und  rasch  dahin. 

„Ilse,  könnten  wir  nicht  beisammen  blei¬ 
ben?“  Er  sagte  nicht,  ob  für  heute  oder  über¬ 
haupt.  Da  kam  von  unten  ein  Ruf,  ungeduldig, 
laut.  Ilse  riß  sich  los.  „Mein  Rucksack  ist 
unten  und  alles  .  .  .“  die  letzten  Worte  ver¬ 
loren  sich  im  Rauschen  des  Waldes. 

Als  Rapp  auf  dem  kürzesten  Wege  der 
Hütte  zustrebte,  war  in  ihm  ein  unbefriedigtes 
Gefühl.  Was  hatte  er  versäumt?  Wie  konnte 
er  Ilse  gehen  lassen  ?  Waren  es  nicht  Minuten 
des  Schicksals  gewesen  ?  Warum  war  sie  nicht 
mitgekommen?  Sie  mußte  es  doch  auch  ge¬ 
fühlt  haben,  wie  er  es  meinte.  Mitten  drinnen 
die  Sorge  um  den  Hund,  der  auf  dem  schmalen 
Sattel  sehr  vom  Wind,  der  schon  mehr  Sturm 
war,  bedrängt  wurde.  Der  Weg  war  nicht  über¬ 
legt  gewählt,  Planer  würde  schelten  nachher. 
Plötzlich  rutschte  Rapp  ab,  riß  Lissa  mit,  die 


„ Seitdem  ich  mich  entschlossen  habe ,  meinen 
Lebensabend  im  Blindenaltersheim  in  Hochegg  bei 
Grimmenstein  zu  verbringen,  fühle  ich  mich  aller 
Sorgen  enthoben “,  erklärt  Frau  Baumann  immer 
wieder.  „Hier  bin  ich  in  Gesellschaft  meiner  Schick¬ 
salsgefährten,  wir  verstehen  einander  sehr  gut  und 
versuchen  gegenseitig  unser  Leben  möglichst 
schön  und  angenehm  zu  gestalten.  Es  ist  gut,  daß  die 
Hilfsgemeinschaft  dieses  Heim  geschaffen  hat.  Ich 
habe  einmal  gut  gesehen  und  war  Blumenbinderin. 
Vielen  Menschen  konnte  ich  damals  mit  meiner 
Arbeit  Freude  bringen,  und  ich  denke  gerne  und  oft 
an  diese  Zeit  zurück.  Niemals  hätte  ich  geglaubt, 
daß  ich  einmal  erblinden  würde;  in  der  Gemeinschaft 
läßt  sich  aber  das  Schwerste  ertragen  und  wir  von 
der  Hilfsgemeinschaft  bilden  eine  schöne,  große 
Familie “ 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲  ▲▲▲▲▲▲▲▲▲  Jk.*.  M.  Jk. 

er  an  der  Leine  hatte,  und  es  sah  gefährlich 
genug  aus.  Geistesgegenwärtig  ließ  er  Lissa 
los,  und  er  selbst  konnte  sich  noch  erlangen  an 
einem  Gestrüpp,  das  locker  genug  im  Boden 
saß.  Zerschunden  und  zerkratzt  hinkte  er 
weiter.  Toni  kam  ihm  entgegen.  Sie  hatten  mit 
dem  Fernglas  alles  gesehen  von  der  Hütte  aus. 

„Sie  haben  Glück  gehabt,  Herr  Ingenieur!“ 
sagte  Toni  nicht  ohne  Vorwurf.  „Na,  wie 
man’s  nimmt!“  meinte  Rapp.  „Zeit,  daß  sie 
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NICHTS  GEHT  IN  DER  WELT 
VERLOREN 

Nichts  geht  in  der  Welt  verloren. 

Alles  hat  sein  Fortbestehn: 

Vor  des  Himmels  weiten  Toren 
Werden  wir  nicht  stillestehn. 

Folgt  auf  jedes  Sein  ein  Sterben 
Und  ein  Leben  jedem  Tod, 

Alles  findet  seinen  Erben, 

Wie  die  Nacht  das  Morgenrot. 

Was  du  hast,  das  wirst  du  geben. 

Was  du  gibst,  bleibt  aufgespart, 

Wandelt  sich  zu  ander m  Leben, 

Wie  sich  Zeit  dem  Raume  paart. 

Und  so  nimm  denn  deine  Tage, 

Wie  sie  kommen,  mutig  auf: 

Gott  mißt  mit  gerechter  Waage 
Und  legt  noch  die  Hoffnung  drauf: 

Nichts  geht  in  der  Welt  verloren, 

Alles  hat  sein  Fortbestehn  ; 

Und  vor  himmelweiten  Toren 
Werden  wir  nicht  stillestehn  .  .  . 

LEO  SONNWALD 

kommen,  es  wird  gleich  losgehen!“  sagte 
Planer  und  legte  gleich  den  Verbandkasten  her. 
Er  ging  zu  Lissa  und  strich  ihr  über  den  Kopf. 

„Tapferer  Kerl!“  sagte  er  anerkennend. 
Wieder  wunderte  sich  Rapp,  daß  Lissa  ohne 
Protest  sich  dies  gefallen  ließ,  da  sie  sonst  jede 
Annäherung  scharf  zurückwies.  Planer  räus¬ 
perte  sich,  und  dann  sagte  er  einige  kernige 
Worte  über  Leute,  die  kopflos  in  den  Bergen 
herumliefen,  auch  wenn  es  nur  ein  „Spazier¬ 
gang“  wäre.  Rapp  lächelte  schwach.  Dann 


seufzte  er  tief  auf.  Da  zwinkerte  ihm  Planer 
zu,  und  meinte,  es  gebe  frisches  Kalbsbeuschel 
zum  Nachtmahl,  etwas  ganz  delikates  mit 
zarter  Petersilie.  Rapp  bestellte  für  Lissa  auch 
gleich  eine  große  Portion.  Und  dann  setzte  er 
sich  zu  ihr,  streichelte  sie.  Müde  lag  sie  auf 
der  Bank,  es  war  viel  gewesen  für  sie. 

Die  Fenster  waren  angelaufen,  es  war  kalt 
geworden  draußen.  Ein  elendes  Gefühl  be¬ 
schlich  Rapp.  Wie  wenn  Ilse  jemand  anders 
hatte  ?  Wenn  bei  der  Gruppe  unten  ein  Mann 
gewesen  war,  der  ihr  mehr  bedeutete  als  er? 
Wie  konnte  er  überhaupt  annehmen,  daß  er 
ihr  noch  etwas  bedeute?  Da  kam  Toni  mit 
dem  Nachtmahl.  Plötzlich  schnappte  draußen 
die  Türe  ins  Schloß.  „Da  kommt  noch  einer, 
na,  den  hat  es  tüchtig  eingeweicht  bei  dem 
Regen  jetzt!“  lachte  Toni.  Da  fiel  Rapp  der 
Löffel  aus  der  Hand.  In  der  Türe  stand  Ilse. 

„Ich  wollte  nochmal  nach  Lissa  sehen  .  .  .“ 
sagte  sie.  „Ja,  das  ist  gut,  sie  hat  es  gern, 
wenn  man  sie  am  Abend  ein  wenig  päppelt, 
auch  hat  sie  ein  wenig  Obst  gerne,  und  ich 
habe  keines  da“,  log  er  geschwind.  Ilse  hatte 
eine  Orange.  Während  Rapp,  plötzlich  sehr 
redselig,  erzählte,  wie  er  Lissa  durch  Obst  und 
Gemüse  gesundgepflegt  und  von  Krankheiten 
geheilt  hatte,  sah  ihn  Ilse  aufmerksam  und 
voll  an.  Dann  sagte  sie  leise  aber  sehr  ein¬ 
dringlich:  „Weißt  du  Robert,  es  waren  nicht 
deine  Worte  oben  am  Kar,  die  mich  nach- 
kommen  ließen.  Es  war  die  Art,  wie  du  zu 
diesem  lieben  Tier  gewesen  bist,  als  es  in 
Gefahr  war,  und  das  hat  mich  überzeugt,  daß 
du  jetzt  anders  bist,  und  so  hat  es  mich  be¬ 
zwungen  und  ich  mußte  kommen  .  .  .“ 


Wir  trauern  um  einen  guten  Freund! 


Am  16.  Juni  ist  Generaldirektor  Dr.  Franz 
Stöger- Marenpach,  ein  guter  Freund  der 
Blinden,  nach  schwerer  Krankheit  ganz  un¬ 
erwartet  von  uns  gegangen.  Seit  vielen  Jahren 
zählte  der  Verstorbene  zu  den  wertvollen 
Helfern  und  Freunden  der  Hilfsgemeinschaft 
und  zeigte  für  ihr  Wirken  immer  großes  Ver¬ 
ständnis. 

Im  Jahre  1960  hatte  der  Vorsitzende  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  die  große  Ehre,  dem  edlen  Freund 
der  Blinden  die  anläßlich  des  25jährigen  Be¬ 


stehens  der  Hilfsgemeinschaft  geprägte  Erin¬ 
nerungsmedaille  in  Silber  zu  überreichen. 
Alle  Einrichtungen  der  Hilfsgemeinschaft  und 
ganz  besonders  ihre  Heime  erfreuten  sich  der 
besonderen  Förderung  des  allseits  ver¬ 
ehrten  Herrn  Generaldirektors  Stöger- 
Marenpach. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblin¬ 
deten  Österreichs  betrauert  mit  dem  Hin¬ 
scheiden  dieses  edlen  Menschen  einen  guten 
Freund  und  Helfer,  dem  sie  immer  ein  ehrendes 
Angedenken  bewahren  wird. 
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Ein  Wunder  namens  Doktor  Schulze 

ii. 


Was  mir  die  Augen  ersetzt 

Ich  habe  oft  mit  Sehenden  gesprochen,  die 
versuchsweise  die  Augen  schlossen,  um  den 
Zustand  der  Blindheit  beim  Spazierengehen, 
beim  Abtasten  einer  Skulptur  oder  bei  der 
Beschreibung  eines  Bildes  nachzuempfinden. 
Wissenschaftler  lebten  sogar  wochenlang  mit 
lichtundurchlässig  verklebten  Augen,  um  die 
Probleme  des  Blinden  studieren  zu  können. 
Doch  ich  möchte  jedem  Leser,  den  dieser 
Bericht  zu  ähnlichen  Versuchen  anregen 
könnte,  entgegenhalten: 

Der  Sehende  schließt  seine  Augen  freiwillig. 
Er  weiß,  daß  er  sie  jederzeit  wieder  öffnen 
kann.  Schon  aus  diesem  Grunde  wird  er  das 
Leben  des  Blinden  nicht  in  seiner  ganzen 
Konsequenz  ermessen  können.  Außerdem 
ist  ihm  ja  die  Erinnerung  an  das  Sichtbare  ge¬ 
blieben.  Sie  hilft  ihm,  sich  ein  Bild,  eine  Straße, 
ein  Auto  oder  ein  Gesicht  vorzustellen.  Dies 
letztere  gilt  auch  für  die  Späterblindeten,  die 
ihr  Augenlicht  im  Kriege,  durch  Unfall  oder 
Krankheit  verloren  haben.  Ihr  Gedächtnis 
bewahrt  noch  mehr  oder  weniger  starke  Erin¬ 
nerungen  an  Farben  und  Formen.  Doch 
gerade  die  Späterblindeten  haben  es  auch 
besonders  schwer,  ihr  Schicksal  zu  meistern. 

Der  Früherblindete  dagegen  hat  keinerlei 
Seherinnerungen.  Er  verbindet  überhaupt 
keine  konkreten  Vorstellungen  mit  Farben. 
Nur  weil  Sehende  es  ihm  gesagt  haben,  weiß 
er,  daß  eine  Wiese  grün  und  eine  Rose  rot  ist. 

Andererseits  vermag  der  Sehende  auch 
nicht  zu  ermessen,  mit  welcher  Leichtigkeit 
der  geübte  Blinde  Dinge  verrichtet,  die  dem 
Sehenden  bei  geschlossenen  Augen  unendliche 
Mühe  bereiten.  Und  vielen  mag  es  nahezu 
unglaublich  scheinen,  daß  ein  Blinder  das 
schwierige  Amt  eines  Richters  ausüben  kann. 

Ich  bin  seit  über  elf  Jahren  als  Richter  tätig, 
aber  nie  hat  jemand  gegen  ein  Urteil,  an  dem 
ich  mitwirkte,  deshalb  Berufung  oder  Revision 
eingelegt,  weil  er  glaubte,  ich  hätte  wegen 
meiner  Blindheit  den  Sachverhalt  nicht  richtig 
erfassen  können.  Dies  ist  vielleicht  der  beste 
Beweis  dafür,  daß  der  Mensch  auch  ohne 
Sehkraft  seinen  verantwortlichen  Platz  im 
Leben  einnehmen  kann. 


Wie  urteilt  ein  blinder  Richter? 

Wie  im  täglichen  Leben  ersetzte  mir  auch 
auf  dem  Richterstuhl  das  Gehör  einen  Teil 
des  Sehvermögens.  Die  Wahrheitsliebe  eines 
Zeugen  läßt  sich  beurteilen,  ohne  ihn  zu 
sehen.  Denn  die  Stimme  verrät  Verstocktheit 
oder  Unsicherheit  im  allgemeinen  viel  eher  als 
der  Gesichtsausdruck.  Auch  die  einzelnen 
Prozeßbeteiligten  lassen  sich  nach  der  Stimme 
unterscheiden.  Die  meisten  erkannte  ich  im 
übrigen  schon  an  der  Richtung,  aus  der  ihre 
Stimme  kam,  so  daß  ich  auch  mein  Gesicht 
demjenigen  zuwenden  konnte,  den  ich  anreden 
wollte. 

Natürlich  gibt  es  Situationen,  bei  denen  sich 
der  Sehende  auf  den  Augenschein  verlassen 
wird.  So  behauptete  in  einem  von  mir  ge¬ 
leiteten  Zivilprozeß  ein  Zeuge,  er  habe  durch 
eine  Wandöffnung  einer  Warmluftheizung  den 
Beklagten  im  Nebenzimmer  beobachtet.  Der 
Beklagte  bestritt  diese  Behauptung  mit  der 
Begründung,  man  könne  durch  den  Heizungs¬ 
schacht  garnicht  in  jenes  Zimmer  blicken. 


■■ 


Der  Sachverhalt  schien  sich  nur  durch  einen 
Lokaltermin  klären  zu  lassen.  Bevor  es  dazu 
kam,  wurde  der  Prozeß  zwar  durch  einen  Ver¬ 
gleich  beendet.  Doch  wenn  es  nötig  gewesen 
wäre,  hätte  ich  die  widersprüchlichen  Angaben 
natürlich  überprüfen  können,  ohne  selbst 
durch  den  Heizungsschacht  blicken  zu  müssen : 
Ich  hätte  mich  nur  in  das  Nebenzimmer  stel¬ 
len,  mein  Taschentuch  ziehen  und  den  Zeugen 
bitten  müssen,  mich  zu  beobachten.  Hätte  er 
mir  dann  sagen  können,  was  ich  getan  hätte, 
wäre  seine  Aussage  zum  Prozeßgegenstand 
wohl  glaubwürdig  gewesen. 

Oft  werden  vor  Gericht  Photographien  als 
Beweismaterial  vorgelegt.  Ich  kann  sie  natür¬ 
lich  nicht  selbst  beurteilen,  aber  im  allgemeinen 
wird  es  über  den  Gegenstand  der  Abbildung 
keine  Meinungsverschiedenheiten  geben  und 
alle  Prozeßbeteiligten  werden  sich  einig  sein, 
daß  dieses  Bild  beispielsweise  eine  junge,  zier¬ 
liche  Person  mit  blondem  Haar  darstellt.  Es 
kommt  ja  meist  nur  auf  die  Schlußfolgerungen 
an,  die  aus  diesem  Photo  gezogen  werden,  und 
diese  Schlußfolgerungen  wird  der  Blinde 
ebensogut  wie  der  Sehende  aus  dem  Prozeß¬ 
verlauf  ziehen  können. 


Für  Skizzen  schließlich,  die  bei  Grund¬ 
stücksstreitigkeiten  oder  Verkehrssachen  wich¬ 
tig  sein  können,  benutze  ich  ein  spezielles 
Zeichengerät,  auf  dem  sich  Linien  und  Flächen 
tastbar  darstellen  lassen. 

Eine  erhebliche  Mehrarbeit  entsteht  mir 
natürlich  dadurch,  daß  ich  alle  Akten  wenig¬ 
stens  auszugsweise  in  Blindenschrift  über¬ 
tragen  muß.  Jedes  Schriftstück  lasse  ich  mir 
von  einer  Justizangestellten  vorlesen  und 
stenographiere  auf  einer  Spezialmaschine  in 
Blindenschrift  dasjenige  mit,  was  für  meine 
Unterlagen  wichtig  ist.  Danach  fertige  ich 
dann  meine  Urteilsbegründung  selbst  wieder 
in  Blindenschrift  an  und  diktiere  sie  schließ¬ 
lich,  wie  üblich,  der  Sekretärin  in  ihre  Normal¬ 
maschine  oder  auf  ein  Diktiergerät. 

Da  nur  die  wichtigsten  Gesetzestexte  in 
Blindenschrift  vorliegen,  bin  ich  darauf  an¬ 
gewiesen,  mir  meine  eigene  Handbibliothek 
und  einen  umfangreichen  Katalog  von  Ge¬ 
setzesurteilen  selbst  aufzubauen.  Doch  ich  bin 
seit  meinen  Studienjahren  an  diese  Arbeits¬ 
weise  gewöhnt,  dank  meiner  Ausbildung  als 
Stenograph  und  Stenotypist  in  der  Blinden¬ 
schule. 

Freilich  lassen  sich  viele  Schwierigkeiten 
nur  überwinden,  wenn  man  sich  mutig  zu 
seiner  Blindheit  bekennt.  Ich  habe  in  meiner 
Richtertätigkeit  mit  den  verschiedensten  Men¬ 
schen  zu  tun  gehabt,  aber  bei  allen  bin  ich  auf 
größtes  Verständnis  gestoßen,  wenn  es  darum 
ging,  meine  fehlende  Sehkraft  auf  andere 
Weise  auszugleichen  und  ich  die  Beteiligten 
um  Mithilfe  bat. 

„Guten  Tag“  ist  zu  wenig 

Vielleicht  kann  ich  hier  den  Lesern  ein  paar 
Ratschläge  für  den  Umgang  mit  Blinden 
geben.  Ich  sagte  schon,  daß  der  Blinde  für 
fremde  Stimmen  ein  besseres  Gedächtnis  habe 
als  der  Sehende.  Allerdings  sollte  man  diese 
Fähigkeit  nicht  überschätzen.  Ich  weiß  aus 
eigener  Erfahrung,  wie  oft  dies  geschieht. 
Begegnet  mir  jemand,  den  ich  vielleicht  gut 
kenne,  der  mich  aber  im  Vorübergehen  nur 
mit  einem  „Guten  Tag“  begrüßt,  bin  ich 
häufig  ratlos.  Denn  zwei  Worte  sind  in  den 
meisten  Fällen  zu  wenig,  um  eine  Stimme 
wiederzuerkennen.  Man  sollte  deshalb  dem 
Gruß  stets  ein  paar  Worte  hinzufügen,  bei¬ 
spielsweise  den  Blinden  mit  seinem  Namen 
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anreden  oder  am  besten  den  eigenen  Namen 
nennen. 

Im  allgemeinen  wird  jeder  Blinde  froh  sein, 
wenn  ihm  ein  Sehender  über  die  Straße  hilft. 
Auf  gefahrlosen  Wegen  dagegen,  die  dem 
Blinden  vertraut  sind,  kann  es  geschehen,  daß 
er  die  angebotene  Hilfe  dankend  aber  ener¬ 
gisch  ablehnt.  Denn  ein  Blinder  ist  froh  über 
jede  Gelegenheit,  etwas  ohne  fremde  Unter¬ 
stützung  tun  zu  können.  Er  möchte  sich  die 
Freude,  einen  bekannten  Weg  allein  zurück¬ 
legen  zu  können,  nicht  gerne  nehmen  lassen. 
Hat  aber  der  Sehende  das  Gefühl,  der  Blinde 
benötige  seine  Hilfe,  sollte  er  nicht  von  vorn¬ 
herein  den  Eindruck  erwecken,  als  mache  er 
ihm  zuliebe  einen  Umweg. 

Über  die  Art,  einen  Blinden  zu  führen,  läßt 
sich  wenig  sagen,  denn  es  gibt  viele  Möglich¬ 
keiten,  ihn  zu  leiten  und  auf  Stufen  oder 
Unebenheiten  des  Bodens  aufmerksam  zu 
machen.  Die  meisten  von  uns  sind  übrigens 
sehr  anpassungsfähig.  Mit  meiner  Frau  habe 
ich  verschiedene  Zeichen  vereinbart,  wie  zum 
Beispiel  einen  leichten  Armdruck  bei  Bord¬ 
steinkanten.  Doch  es  fällt  mir  nicht  schwer, 
mich  auf  einen  anderen  Begleiter  umzustellen. 

Zweierlei  ist  allerdings  zu  beachten:  Der 
Sehende  soll  den  Blinden  nie  vor  sich  her¬ 
schieben,  sondern  ihn  an  seiner  Seite  mit¬ 
gehen  lassen.  Und  je  ängstlicher  der  Führer 
ist,  desto  unsicherer  wird  auch  der  Geführte. 
Eine  Treppe,  die  ich  oft  mit  meiner  Frau 
passiert  hatte,  wurde  mir  erst  dann  zum 
Problem,  als  ein  anderer  Begleiter  mich  be¬ 
sonders  gut  und  bedachtsam  führen  wollte. 

Jeder  Mensch  ist  anders.  Das  gilt  auch  für 
die  Blinden.  Der  eine  ist  fröhlich  und  selbst¬ 
sicher,  der  andere  braucht  ein  Leben  lang,  um 
sich  mit  seinem  schweren  Schicksal  auszu¬ 
söhnen.  Takt  und  Einfühlungsvermögen  sind 
deshalb  das  wichtigste  Gebot  im  Umgang  mit 
Blinden.  Auch  die  gutgemeinte  und  teilnahms¬ 
volle  Frage,  wie  jemand  sein  Augenlicht  ver¬ 
loren  habe,  kann  eine  kaum  vernarbte  Wunde 
wieder  aufreißen. 

Aber  auch  der  Blinde  kennt  die  kleinen  und 
großen  Freuden  des  Lebens.  So  bin  ich  ge¬ 
fragt  worden,  was  ich  vom  Wandern  an  einem 
Frühlingstag  hätte.  Die  Antwort  ist  einfach: 
Der  Blinde  ist  auch  in  vertrauter  Umgebung 
stark  in  seiner  Bewegungsfreiheit  einge¬ 
schränkt.  Tische,  Stühle,  geschlossene  Türen 
sind  Hindernisse,  die  er  erst  viel  später  wahr¬ 


nimmt  als  der  Sehende.  Beim  Wandern  da¬ 
gegen  hat  der  Blinde  die  Möglichkeit,  frei  aus¬ 
zuschreiten. 

Oft  bitte  ich  meine  Frau,  mich  auf  Wald¬ 
oder  Wiesenwegen  allein  gehen  zu  lassen. 
Sie  bleibt  dann  ein  Stückchen  hinter  mir  und 
gibt  mir  nur  ein  Zeichen,  wenn  ich  vom  Wege 
abzuweichen  drohe.  Daß  solche  Wege  oft 
recht  unebene  sind,  steigert  eher  noch  die 
Freude  am  Alleingehen.  Denn  gerade  diese 
Unebenheiten  zwingen  dazu,  schnell  zu  rea¬ 
gieren  und  den  ganzen  Körper  einzusetzen. 
Andere  Wanderfreuden  sind  der  Duft  von 
Blüten,  Gras  und  Wald,  der  Gesang  der  Vögel, 
das  Rascheln  der  Eidechsen  und  die  wunder¬ 
bare  Entspannung,  die  die  Gedanken  frei 
macht. 

Schwimmen  —  ungefährlich 

Beim  Schwimmen  ist  der  Blinde  noch  un¬ 
abhängiger  als  beim  Wandern,  vorausgesetzt, 
daß  er  eine  geschlossene  Badeanstalt  benutzt. 
Im  Wasser  kann  er  sich  gänzlich  ohne  fremde 
Hilfe  zurechtfinden.  Nur  wenn  er  in  langen 
Zügen  auf  dem  Rücken  schwimmt,  kann  es 
ihm  passieren,  daß  er  mit  dem  Kopf  gegen  den 


Rand  des  Beckens  stößt.  Theoretisch  ist  es 
zwar  möglich,  daß  ihm  jemand  in  der  Nähe 
des  Sprungbrettes  auf  den  Kopf  springt,  aber 
glücklicherweise  ist  mir  ein  Unfall  dieser  Art 
noch  nicht  bekanntgeworden. 

Auch  auf  das  Theater  und  selbst  auf  das 
Kino  braucht  der  Blinde  nicht  zu  verzichten. 
Das  Bühnenstück  wird  allerdings  für  ihn  zu 
einem  reinen  Hörspiel.  Die  Mimik  der  Schau¬ 
spieler,  ihre  Garderobe,  die  Bühnenbilder  und 
die  Beleuchtungseffekte  gehen  ihm  verloren. 
Dennoch  empfinde  ich  einen  Theaterbesuch 
reizvoller  als  das  Hörspiel  im  Rundfunk.  Denn 
im  Gegensatz  zum  Radioapparat  verteilen 
sich  die  Stimmen  der  Schauspieler  im  Theater 
auf  die  ganze  Breite  und  Tiefe  der  Bühne  und 
lassen  mich  die  Bewegung  der  handelnden 
Personen  nachempfinden.  Im  Kino  allerdings 
ist  der  Blinde  auf  die  leisen  Erläuterungen 
seiner  Begleitung  angewiesen,  ohne  die  er 
nicht  dem  häufigen  Szenenwechsel  folgen 
kann. 

Bücher  kann  der  Blinde  heute  durch  das 
Tonbandgerät  ersetzen.  Das  Abhören  ist 
weniger  zeitraubend  und  anstrengend  als  das 
Lesen  in  Blindenschrift,  und  es  gibt  in  allen 
Teilen  der  Bundesrepublik  hervorragend  aus¬ 
gestattete  „Blinden-Hörbüchereien“,  die  ihre 
Abonnenten  mit  Werken  aus  allen  Gebieten 
der  Literatur  und  der  Wissenschaft  versorgen. 
Über  das  Tonband  lernt  der  Blinde  nicht  nur 
die  Klassiker  der  Weltliteratur,  sondern  auch 
moderne  Romane  wie  ,,Die  Blechtrommel“ 

KEIN  WEG  ZURÜCK 

In  seine  Kindheit  kann  kein  Mensch  zurück! 
Nichts  öß'net  dir  den  Weg  in  jene  Tage , 
zum  Märchenbuch ,  zur  kühnen  Heldensage , 
zum  Puppenspiel,  zum  Zinnsoldatenglück. 

Du  läufst  nicht  mehr  durch  helle  Wiesen  hin 
und  sammelst  Käfer  dir  und  Schmetterlinge. 

Dein  Herz  ersehnt  sich  tausend  andre  Dinge, 
nach  höWren  Freuden  strebt  erwachter  Sinn. 

Und  hat  dich  einst  ein  kleines  Lied  entzückt, 
der  frohe  Glanz  der  bunten  Bilderbogen! 

Ein  Klümpchen  Gold,  dir  sparsam  zugewogen, 
hat  rauh  und  hart  dich  dieser  Zeit  entrückt. 

Kein  Puppenspiel,  kein  Zinnsoldatenglück, 
kein  Märchenbuch  und  keine  Heldensage 
erschließen  dir  den  Weg  in  jene  Tage. 

In  seine  Kindheit  kann  kein  Mensch  zurück! 

FRIEDRICH  WIN  KELMÜLLER 


von  Günter  Grass  und  Darstellungen  über 
Probleme  der  Atomphysik  und  der  politischen 
Zeitgeschichte  kennen. 

Auch  meine  private  „Korrespondenz“ 
führe  ich  zum  großen  Teil  per  Tonband,  so¬ 
fern  meine  Briefpartner  ebenfalls  mit  einem 
Gerät  ausgestattet  sind.  Ganz  zu  schweigen 
von  den  Diensten,  die  mir  die  Tonbandtechnik 
bei  der  Arbeit  im  Gericht  leistet. 

Blinde  sind  keine  Kranken 

Schwieriger  als  „Lesen“  und  Schreiben  sind 
für  den  Blinden  so  alltägliche  Dinge  wie  die 
Auswahl  der  Kleidung.  Doch  auch  hier  ist 
er  keineswegs  so  hilflos,  wie  es  vielleicht  schei¬ 
nen  mag.  Hat  er  sich  erst  einmal  von  seinen 
sehenden  Mitmenschen  anleiten  lassen,  wird 
er  durchaus  imstande  sein,  seine  Anzüge, 
Hemden  und  Krawatten  selbst  zu  unter¬ 
scheiden.  Denn  kein  Stoff  fühlt  sich  wie  der 
andere  an.  Der  Blinde  weiß  beispielsweise, 
daß  sein  brauner  Anzug  aus  Tweed,  der  graue 
aus  Trevira,  der  schwarze  aus  Kammgarn  ist. 
Und  wo  es  wirklich  kein  Unterscheidungs¬ 
merkmal  gibt,  behilft  er  sich  mit  Zetteln  in 
Blindenschrift,  die  er  in  die  Rocktasche  steckt 
oder  an  die  Krawatte  heftet. 

Doch  solche  Fragen  sind  belanglos  gegen¬ 
über  den  großen  Problemen,  denen  sich  der 
Blinde  trotz  aller  technischen  Hilfe  und 
menschlichen  Fürsorge  immer  gegenüber  sehen 
wird.  Seit  Jahren  widme  ich  daher  meine  freie 
Zeit  im  Rahmen  der  evangelischen  Missions¬ 
gesellschaften  meinen  Schicksalsgefährten  in 
den  Entwicklungsländern,  denen  überhaupt 
keine  oder  nur  ganz  unzureichende  Aus- 
bildungs-  und  Berufsmöglichkeiten  zur  Ver¬ 
fügung  stehen. 

Ich  fühle  mich  diesen  Menschen  verbunden, 
weil  ich  weiß,  daß  Blinde  nicht  bedauernswerte 
Kranke  sind,  sondern  gesunde  und  normale 
Bürger,  denen  nichts  fehlt  als  das  körperliche 
Sehvermögen  —  wohlgemerkt  nur  das  körper¬ 
liche,  denn  geistig  sehen  sie  ebenso  scharf  wie 
ihre  Mitmenschen. 

Ich  bin  froh  und  dankbar,  daß  mir  als 
erstem  Früherblindeten,  der  nie  die  Welt  mit 
eigenen  Augen  sah,  das  Amt  eines  Bundes¬ 
richters  anvertraut  worden  ist.  Denn  auf  diese 
Weise  kann  ich  dazu  beitragen,  das  alte  Vor¬ 
urteil  gegen  die  Leistungskraft  der  Blinden  zu 
beseitigen. 

Entnommen  der  Illustrierten  Zeitschrift  „Quick“ 
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FRANZ  KARL  FRANCHY 


DIE  LIEBE  DER  BRÜDER  JOCHUM 


Die  weitverzweigte  Sippe  hatte  den  jungen 
Jens  Jochum  in  Acht  und  Bann  gelegt.  Aus 
seinen  Augen  wirbelte  lockere  Bewegtheit, 
leicht  sprangen  von  seinem  schön  geschweiften 
Munde  ungewogene  Worte.  Seine  Erscheinung 
wirkte  aufreizend.  Die  herausfordernde  Nase, 
die  weit  offenen,  in  stiller  Frage  zuweilen 
starren  Augen,  die  leicht  abstehenden  Ohren, 
der  eigenwillige  Haarschopf.  Vor  allem  eine 
Armbewegung,  die  trotz  ihrer  Lässigkeit  wie 
ein  niederstürzendes  Fallbeil  wirkte  und  herr¬ 
lich  Wohlgeordnetes  ohne  Schwanken  in  einen 
unsichtbaren  Kübel  warf.  Ach,  es  hatte  seine 
Not  mit  dem  mißratenen  Jüngling,  dessen 
Liebe  die  Landstraße  und  die  Sonne  waren. 

Die  Kammer,  die  er  mit  seinem  Bruder 
Jürgen  bewohnte,  vereinte  selten  die  beiden. 
Es  war  meist  tiefe  Nacht,  wenn  Jens  heim¬ 
kehrte.  Oh,  er  übte  Rücksicht.  Er  schleuderte 
die  verbrauchten  Schuhe  nicht  mit  Knall¬ 
effekten  zu  Boden,  er  pfiff  nicht  übermütige 
Gassenhauer,  er  legte  sich  in  größter  Stille  hin, 
beließ  sein  Lächeln  um  die  geschweiften 
Lippen  und  schlief.  Aber  er  sang  im  Schlafe. 
Leise,  zärtlich,  dann  anschwellend  und  ver¬ 
weilend.  Es  waren  Melodienfetzen,  die  in 
bunter  Folge  durcheinanderwirbelten,  Lieder 
aus  dem  Duft  der  Straße,  den  Lockungen  der 
Sonne,  die  keine  Worte  vertrugen  und  die 
wärmebeladene  Seele  lösten. 

Bruder  Jürgen,  dessen  wohlgeratene  Glieder 
geordnet  im  Viereck  des  Bettes  ruhten,  mußte 
einschreiten.  Es  war  kein  Aufschrei  und  kein 
Fluch,  es  war  eine  gemessene  Bewegung,  mit 
der  er  an  die  Stirne  des  lächelnd  Atmenden 
tippte,  bis  der  die  verklärten  Augen  aufschlug, 
in  die  kein  Verständnis  einzog.  Der  Gesang 
brach  in  einem  Seufzerlaut  ab.  Jens  wandte 
sich  zur  Wand  und  nahm  vielleicht  im 
grauenden  Morgen  sein  durchrissenes  Lied 
wieder  auf,  aber  da  war  Jürgen  schon  auf  den 
Beinen. 

Er  war  ein  braver  Mann,  der  Jürgen.  Seine 
Anschauungen,  täglich  von  der  Presse  be¬ 
stätigt,  beunruhigten  ihn  nicht.  Er  lag  breit 
und  sicher  im  Liegestuhl  einiger  Dutzend 
Schlagworte  und  versäumte  auch  nicht,  Gott 
das  ihm  Gebührliche  zu  geben.  Sein  Scheitel 
war  mit  geometrischer  Akkuratesse  gezogen, 


die  Krawatte  fiel  in  ordentlicher  Linie  und 
kein  Stäubchen  konnte  auf  seinem  wohl¬ 
gepflegten  Anzug  bestehen.  Er  hatte  Volks¬ 
wirtschaft  studiert,  seine  Prüfungen  mit 
Achtungserfolgen  bestanden  und  ruhte  fried¬ 
lich  im  Hafen  seiner  Verwalterstellung,  die 
ihm  sogar  gewisse  Vollmachten  zur  Verwirk¬ 
lichung  einiger  Ideen  eingetragen  hatte.  Ideen, 
mein  Gott,  sie  blühten  ihm  aus  der  Fachzeit¬ 
schrift  entgegen  und  fanden  seinen  ungeteilten 
Beifall.  Meliorationen,  Bewässerungsanlagen, 
rationelle  Geflügelzucht,  Einstellung  jährlich 
verbesserter  Maschinen,  die  Arbeitskräfte  er¬ 
sparten  und  den  Erlös  verdreifachten.  Irgend¬ 
wann  müßte  man  ein  ansehnlicheres  Kapital 
zur  Verfügung  haben,  mit  dem  Globetrotter¬ 
gutsbesitzer  ein  Abkommen  treffen,  das  Ziel 
stand  deutlich. 

Zuweilen  hatte  er  versucht,  den  flotten 
Bruder  zu  befragen.  Bezüglich  seiner  Gegen¬ 
wart,  seiner  Zukunftsgestaltung,  seiner  Ein¬ 
nahmen.  Er  bekam  lachende  Antworten  und 
fand  sie  frech.  Er  entzog  ihm  anfängliche  spar¬ 
same  Zuschüsse  und  ihr  Verkehr  beschränkte 
sich  auf  das  flüchtige  Stirntippen,  wenn  der 
Lockere  im  Schlaf  ungereimte  Lieder  sang. 

Welche  Fügung,  daß  die  Augen  dieser 
beiden  auf  demselben  Mädchenkopf  ruhten! 

▼  ▼▼TTT  ▼TTTTTVTT^T'*  TTTTTTTTTTTTTTT  TTTTTTTTT 

MUNDUS  VULT  DECIPI? 

Laßt  endlich  eure  Masken  fallen , 
sie  passen  euch  fürwahr  nicht  gut, 
und  endet  dieses  Spiel,  dies  schlechte, 
nie  schaffen  Lügen  Kraft  und  Mut. 

Mit  Trug  und  Schein  kann  man  auf  Dauer 
im  Leben  nicht  erfolgreich  sein, 
denn  einmal  stürzt  das  Truggebilde 
gleich  einem  Kartenhause  ein. 

Die  Liebe  nur,  die  ihr  dem  Nächsten 
aus  tiefstem  Herzen  wiedergebt, 
die  schenkt  euch  Sicherheit  und  Würde, 
wonach  ihr  immer  hoffend  strebt. 

Drum  lasset  eure  Masken  fallen, 

ihr  seid  damit  nur  schwach  und  klein, 

verachtet  alles  Öde,  Leere, 

nur  Mensch  sollt  ihr  dem  Menschen  sein. 

FRIEDRICH  MARIA  WIESENBERGER 
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An  der  Peripherie  der  Stadt  stand  über  einem 
niedrigen  Eingang :  Joachim  Schütze,  Kolonial¬ 
warenhandlung,  und  im  gewölbten  Raume 
stand  Annemarie,  die  blonde.  Das  Unter¬ 
nehmen  hielt  mehr  als  die  äußere  Fassade  ver¬ 
sprach.  Joachim  Schütze  hatte  gepflegte  Ver¬ 
bindungen,  zahlte  bar  und  belieferte  die  zahl¬ 
reichen  Greißlereien  im  Umkreis.  Er  hatte  mit 
Jürgen  einige  Vereinbarungen  getroffen  und 
versah  den  Gutshof  mit  allen  Erfordernissen 
für  Haus  und  Arbeiterschaft.  Zur  Bekräftigung 
des  guten  Einvernehmens  hatte  er  den  Ver¬ 
walter  zu  sich  geladen  und  der  Frische  seiner 
Tochter,  mehr  noch  der  bereitliegenden  Mit¬ 
gift  ausgesetzt.  Jürgen  verspürte  eine  kleine, 
kaum  merkbare  Schwankung  seines  Inneren, 
überdachte  die  Ideen  der  Fachzeitschrift  und 
begann  zu  rechnen. 

Als  Jens  den  gewölbten  Laden  betrat,  ver¬ 
gaß  er  den  Angelhaken,  der  ihn  hergeführt 
hatte.  Er  starrte  in  die  großen  blauen  Sterne, 
die  ihn  aus  dem  Halbdunkel  trafen,  und  lachte 
leise  und  anders  auf  als  jemals.  Er  zog  den 
Hut  nicht  und  sagte  still:  „Oh,  du  Feine.“ 
Ihre  abwehrende  Bewegung  riß  die  Worte  aus 
ihm:  „Da  drinnen  mußt  du  stehn?  In  dem 
Muff,  in  der  Pestilenz?  Du,  es  ist  Frühling 
draußen,  das  keucht  und  stöhnt  und  flimmert 
und  rauscht!  Sperr  zu,  sperr  zu,  komm!“ 

Das  war  ein  toller  Kauz.  Was  begann  man 
mit  diesem?  „Sie  sagen  gleich  ,du‘  zu  mir?“  — 
„Ach,  man  spricht  mit  dem  lieben  Gott  nicht 
anders.  Mit  Hunden  und  Pferden,  mit  dem 
Fluß  und  dem  Himmel.  Sperr  zu,  komm!“  — 
„Das  ist  doch  ein  Geschäft!  Das  hat  seine 
Stunden,  seine  Sperrstunde.  Es  muß  doch 
seine  Ordnung  haben.“  Er  sog  ihre  Augen  in 
sich.  „Ordnung!  Das  macht  doch  unordent¬ 
lich  da  drinnen.  Komm  zur  Sperrstunde. 
Zum  Weidenbaum  am  Fluß.  Oh,  wie  hoch 
dort  der  Himmel  ist!“ 

Er  wartete  ihre  Antwort  nicht  ab,  sah  nicht 
den  halb  erschreckten,  halb  belustigten  Blick 
hinter  sich.  An  den  Weidenbaum  gelehnt,  sah 
er  dem  Rieseln  der  Zeit  zu.  Als  der  Abend¬ 
stern  aufstieg,  nahm  er  den  Hut  in  die  Hand. 
Als  ihr  huschender  Schritt  nahte,  war  er  gar 
nicht  erstaunt.  Er  umfing  ihre  zuckenden 
Schultern  und  küßte  ihr  Gesicht,  das  voll  vom 
Abend  war. 

„Du  Herzliebe,  du  Abendliche.“  —  „Du 
Schöner,  du  Wunderlicher.“  Der  sinkenden 
Finsternis  entstieg  auf  leichten  Schuhen  der 


Tag.  Den  hochgehenden  Gestirnen  boten  sich 
offene  Menschenaugen.  Der  Frühling  blühte 
aus  ihnen  und  Jens  Jochums  Schlaflieder  er¬ 
hielten  Worte:  „Du  Feine,  du  Abendliche.“ 
Die  Unterredung  der  Brüder  war  kurz, 
nahezu  flüchtig.  Jürgen  straffte  sich  in  Würde. 
„Ich  werde  heiraten.  Sie  heißt  Annemarie,  die 
Tochter  des  Kolonialwarenhändlers  Schütze. 
Ihre  Mitgift  stecke  ich  ins  Gut,  mit  dem  Be¬ 
sitzer  sind  Vereinbarungen  angebahnt.  Dann 
kannst  du  nicht  länger  hier  wohnen.  Ich  zahle 
dir  den  Rest  deines  Erbteils  aus,  das  du  zum 
Großteil  verludert  hast.  Du  wirst  ja  sehen, 
wie  du  weiterkommst.“  —  „Ach,  ach“,  lachte 
Jens,  „ist  das  aber  schade!  Denn  sie  träumt 
von  einem  anderen,  wahrhaftig,  sie  hat  ganz 
vertrackte  Träume.“  —  „Ich  weiß,  wer  der 
andere  ist“,  sagte  Jürgen  kalt,  „das  weiß  ich 
vom  Alten.  Frag  ihn,  wie  er  sich  zu  dir  stellt.“ 
Damit  ging  er  hinaus. 

Jens  Jochum  holte  zu  einem  Schlage  aus. 
Er  zog  mit  seinen  Liedern  vor  die  Fenster  des 
Mädchens  und  sang  sie  aus  dem  Schlafe  wach. 
Sie  öffnete  den  Laden  und  mit  ihr  zugleich  die 
halbe  Vorstadtgasse.  „Ich  hab’  mein  Erbteil, 
Annemarie,  meine  Freiheit  und  meine  Lieder. 
Sperr  zu  hinter  dir.  Die  Stadt,  die  Menschen, 
das  alte  Leben!  Sperr  zu!  Wir  wandern  los, 
bei  Sternenschein.  Wir  ziehen  durch  neue 
Länder,  durch  fremde  Wälder,  durch  blaue, 
durch  graue,  durch  grüne  Meere,  immerzu.“  — 

„Was  wollen  Sie?“  knarrte  die  Stimme  des 

_ • 

Alten  durch  ein  Fenster.  „Wer  sind  Sie?“  — 
„Der  Brautwerber“,  schrie  Jens.  „Adam,  der 
Mann.  Laß  sie  los,  Alter,  die  gehört  zu  mir.“ — 
„Bist  du  nicht  Jens  Jochum?“  —  „Der  bin  ich, 
hailoh!  Der  Tagedieb  und  Nichtstuer,  der 
Spaßmacher  und  Lustigbruder.  Aber  für  diese 
will  ich  arbeiten.  Beim  heiligen  Herrgott 
schwöre  ich’s.  Ich  kann  fiedeln  und  Geschich¬ 
ten  erzählen,  ich  bin  ein  Dichter.  Weißt  du, 
was  das  heißt?“  —  „Du  bist  ein  Narr.“ 
„Prachtvoll,  prachtvoll!  Aber  ich  kann  aus 
der  Hand  weissagen,  aus  deiner  Schädelform 
deinen  erlauchten  Charakter  beweisen,  aus 
den  Sternen  deine  erhabene  Zukunft  lesen. 
Rück  ein  wenig  zur  Seite,  damit  der  Mond 
deine  Stirne  trifft.  Ich  prophezeie  deine  Todes¬ 
stunde.“  —  „Scher  dich  zum  Teufel.“  —  „Zu 
den  Engeln,  Alter.  Mit  ihr.“  —  „Du  bist 
betrunken.“  —  „Von  der  Wunderholden.“ 
Die  Straße  kicherte  und  lachte.  Sie  schrie 
Spaßworte  und  warf  dem  Minnesänger  Geld- 
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münzen  zu,  die  auf  dem  Pflaster  klirrten.  „Ich 
werde  dich  wegen  Ruhestörung  belangen“, 
schrie  der  Alte.  „Ich  wegen  Lebensstörung“, 
donnerte  der  Junge.  „Du  willst  Sicherheiten? 
Hörst  du  nicht?  Ich  will  für  diese  arbeiten. 
Säcke  schleppen,  Mauern  türmen,  Ruder  in 
Gewässer  schlagen.  Alles  um  der  Abende 
wegen.“  —  „Verfluchter  Windhund!“  Der 
Alte  riß  das  Mädchen  zurück,  das  Fenster 
schlug  zu.  Das  Johlen  der  Straße  ebbte  zum 
Gähnen  zurück. 

* 

Wo  bist  du,  Lachender?  Wehe  Frage,  die 
der  Frau  des  Verwalters  in  jeder  Dämmerung 
ins  Herz  stach.  Da  waren  zwei  Männer,  der 
geschäftstüchtige  Joachim,  der  besonnene 
Jürgen.  Da  gab  es  tausend  praktische  Ge¬ 
danken,  reife  Erwägungen,  Klügeleien  und 
Bedenken.  Es  wachten  erfahrungsschwere 
Männerköpfe,  was  vermochten  zwei  langsam 
leerrinnende  Augen  dawider  zu  sagen?  Aber 
die  Dämmerungen?  Die  Abende?  Wo  bist  du, 
Sinnender  ?  Wo  bereiten  sich  dir  die  Lieder,  die 
dein  Mund  im  Schlafe  verströmt?  Welche 
Weiten  durchbrausen  deine  Seele,  daß  sie  zu 
mir  wächst  und  mich  überflutet?  Wo  ist  das 
Leben?  Da?  Dort? 

Zuweilen  kam  ein  Mann,  weither.  Er  hatte 
in  blauer  Jacke  die  Meere  befahren,  kein 
Eigentum  erwirtschaftet,  war  mit  Flüchen 
vollgestopft  und  trug  verschämt  im  Herzen 
einige  Lieder  der  Sehnsucht.  „Du  Wunder¬ 
holde,  du  Abendliche.“  Das  hatte  ein  Kamerad 
in  den  Masten  gesungen,  sonntäglich,  wenn 
helle  Möwen  über  den  Fluten  kreisten. 

Zuweilen  schlich  ein  Gerücht  durch  den 
Türspalt  und  flutete  durch  alle  Winkel,  wie 


Märchen  still  und  wehend  vom  Raum  Besitz 
ergreifen.  Es  raunte  von  einem  Mann,  dem 
Scharen  folgten,  weil  jegliches  Wunder  rund¬ 
um  sich  ihm  auftat.  Und  fielen  die  anderen  ab 
und  blieben  sie  am  Wege,  so  schritt  er  allein 
weiter  ins  Reich  der  Erscheinungen,  die  sein 
Eigentum  waren  und  besondere  Brüder.  An 
solchen  Abenden  der  wachsenden  Märe  sah 
die  junge  Frau  weit  in  die  Räume  hinaus  und 
ihre  staubkranken  Augen  verwehrten  jede 
Frage. 

Es  war  nicht  so,  daß  Jürgen  unverwundbar 
blieb.  Zu  sehr  verstrickt  ins  Gefüge  des  Tages, 
blieb  er  allem  Ungefähr  zugänglich.  Ihm 
konnten  der  Zufall  und  die  Unerbittlichkeit 
von  Ursache  und  Wirkung  leicht  beikommen, 
freilich  hielt  die  gnädige  Zeit  auch  ihre  kleinen 
Pflaster  bereit.  Der  Globetrotter  spekulierte 
und  zog  aus  der  Lotterie  seines  Unterfangens 
eine  Niete.  Der  Gutshof  wechselte  den  Herrn 
und  die  Ideale  der  Fachzeitschrift  zerrannen 
in  einer  sachlichen  Kündigung.  Ach,  Ideale! 
Meliorationen,  Bewässerung,  Maschinen !  Man 
war  kein  Reformator  und  sah  kein  Dickicht, 
durch  das  ein  Pionierhieb  führen  sollte.  Dazu 
waren  andere  da,  über  die  man  spottete,  so¬ 
lange  sie  Suchende  waren.  Nachher  konnte 
man  sich  ihrer  bedienen,  denn  schließlich 
mündete  doch  alles  in  die  Fachzeitschrift. 

Jürgen  Jochum  kämpfte  nicht  lange  und 
begab  sich  resolut  ins  nächste  soziale  Mause¬ 
loch.  Joachim  Schütze  &  Comp.,  Kolonial¬ 
waren,  hieß  die  Wiedergeburt.  Wäre  der  alte 
Joachim  Bauunternehmer  gewesen,  Jürgen 
hätte  auch  hiezu  Eignung  verspürt.  Denn  all 
dies  sichert  Obdach  und  Brot.  Ideale  sind 
eine  Ausrede  der  Tagediebe.  Er  aber  hatte 
Geld. 


Mitgliederaufnahme 

Erblindete  oder  schwer  sehbehinderte  Personen  können  sich  bei  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  um  die  Aufnahme  als  Mitglied  bewerben. 

Die  Hilfsgemeinschaft  steht  allen  Erblindeten  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  und  hilft  ihnen 
bei  der  Erlangung  der  ihnen  rechtlich  zustehenden  Leistungen,  wie  Hilflosenzuschuß, 
Blindenbeihilfe,  Fahrtbegünstigungen,  Befreiung  von  der  Rundfunkgebühr  usw. 

Es  ist  im  eigensten  Interesse  gelegen,  einer  Gemeinschaft  anzugehören,  denn  das  Schick¬ 
sal,  wie  schwer  es  auch  sein  mag,  wird  gemeinsam  leichter  ertragen.  Die  Anschrift  der 
Organisation  lautet: 

HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN  ÖSTERREICHS 
Wien  XX.  Treustraße  9,  Telephon  35  36  81  Serie 
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GABRIEL  FARRELL 


Der  entscheidende  Moment 


Dr.  Gabriel  Farrell  ist  emeritierter  Direktor 
des  Perkins  Institute  für  Blinde  in  Water- 
town,  Massachusetts,  und  bekleidete  bis  vor 
kurzem  auch  das  Amt  eines  Lektors  an  der 
Harvard  Universität.  Im  Folgenden  werden 
einige  Auszüge  aus  dem  Buch :  Die  Geschichte 
der  Blindheit  von  Dr.  Gabriel  Farrell,  wieder¬ 
gegeben.  Der  Abdruck  erfolgt  mit  Genehmi¬ 
gung  des  Präsidiums  der  Harvard  Universität. 
Das  Buch  erschien  1956  im  Verlag  der  Har¬ 
vard  Universität. 

Der  Wunderarbeiter 

Das  dramatische  Schauspiel  von  William 
Gibson:  „The  MiracleWorker“  (Der  Wunder¬ 
arbeiter),  welches  im  Theater  und  im  Fern¬ 
sehen  gezeigt  wurde,  soll  nun  durch  seine 
Verfilmung  abermals  die  Aufmerksamkeit  von 
Millionen  Menschen  auf  den  Triumph  des 
menschlichen  Geistes  über  fast  unüberwind¬ 
lich  scheinende  Körperschäden  lenken.  Ge¬ 
schildert  wird  die  wahrhaft  heroische  Tat 
einer  jungen  Frau,  der  es  gelingt,  das  Leben 
eines  in  Dunkelheit  und  Stille  dahindämmern¬ 
den  taubblinden  Kindes  nicht  nur  aus  diesem 
Dämmerzustand  zu  wecken,  sondern  diesem 
Leben  auch  richtungweisend  voranzuschreiten. 

Die  Szene  spielt  in  einer  kleinen  Stadt  in 
Alabama,  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Ein  Elternpaar  lebte  dort  in 

▼▼TTTT  TTT  TTTTT^TTTTTTTTTTTT  ▼▼  ▼  ▼▼▼▼▼▼▼”»•*  TTT 

MEINER  MUTTER 

Ich  wollt',  ich  könnte  deine  lieben  Hände 
In  andachtsvoller,  stiller  Ehrfurcht  küssen , 

Dir  jeden  Tag  nach  Möglichkeit  versüßen. 

An  Glück  um  dich  verbreiten,  was  ich  fände. 

Zu  spät!  Du  ruhst  im  Grabe  schon  seit  Jahren  .  .  . 
Dir  war  ein  kurzes  Walten  nur  beschert; 

Und  als  der  Zeit  Verstehen  mich  gelehrt, 

Könnt ’  ich  dein  Maß  an  Güte  erst  erfahren. 

Und  manches  Mal,  wenn  helle  Sonnenstrahlen 
Dein  Bild  in  meinem  Stübchen  leuchtend  malen, 
Dann  muß  ich  stumme  Zwiesprach'  mit  dir  führen; 

Mir  wird  nie  bang  und  einsam  sein  im  Leben, 

Fühl ’  ich  doch  deinen  Schutzgeist  mich  umgeben; 
Wie  könnt ’  ich  da  den  rechten  Weg  verlieren. 

ELFRIEDE BARGER 


großem  Kummer  darüber,  daß  ihre  sechs¬ 
jährige  Tochter  weder  sehen  noch  hören  noch 
sprechen  konnte,  somit  auf  die  Dauer  also 
unter  normalen  Verhältnissen  kaum  zu  be¬ 
handeln,  geschweige  denn  zu  erziehen  war. 
Durch  eine  Zeitungsnotiz,  welche  berichtete, 
daß  es  im  Perkins  Institute  für  Blinde  in 
Boston  gelungen  war,  einer  taubblinden 
Schülerin  den  Gebrauch  und  das  Verständnis 
der  Sprache  beizubringen,  schöpfte  die  Mutter 
dieses  bedauernswerten  Kindes  neue  Hoff¬ 
nung.  Sie  trat  mit  diesem  Institut  in  Verbin¬ 
dung  und  alsbald  wurde  ein  Einvernehmen 
dahingehend  erzielt,  daß  die  Direktion  der 
Perkins  Schule  eine  Lehrkraft,  welche  speziell 
für  den  Umgang  mit  Taubblinden  geschult 
war,  nach  Alabama  zu  der  Familie  entsandte. 

Die  Tat  Anne  Sullivans 

Es  dürfte  unschwer  zu  erraten  sein,  daß 
dieses  Spiel  die  einzigartige  Tat  von  Anne 
Sullivan  behandelt,  durch  welche  es  gelungen 
ist,  den  unter  Barrieren  zwiefachen  körper¬ 
lichen  Leidens  schlummernden  Geist  Helen 
Kellers  zu  befreien  und  mit  zu  seiner  vollen 
Größe  entfalten  zu  helfen. 

Um  die  wahre  Größe  des  Triumphes  zu 
ermessen,  den  Anne  Sullivan  errang,  als  sie 
Helen  Keller  der  Welt  und  dem  Leben  „gab“, 
seien  hier  einige  Daten  aus  ihrem  —  Annes  — 
Leben  angeführt.  Geboren  in  den  ärmlichsten 
Verhältnissen  am  14.  April  1866  in  der  Gegend 
von  Springfield,  Massachusetts,  verlebte  sie 
die  denkbar  traurigste  Kindheit.  Als  Anne 
10  Jahre  alt  war,  starb  ihre  Mutter.  Die 
Trunksucht  des  Vaters  veranlaßte  die  Be¬ 
hörden,  ihm  die  Erziehungsberechtigung  über 
seine  beiden  Kinder  —  Anne  und  deren 
6jährigen  Bruder  Jimmy  —  abzuerkennen. 
Die  Kinder  wurden  in  das  Staatliche  Armen¬ 
haus  gesteckt,  welches  damals  als  Herberge 
für  alle  jene  diente,  welche  von  ihren  Angehöri¬ 
gen  verstoßen  und  von  niemandem  sonst  ge¬ 
wünscht  wurden.  Die  Geschwister  waren  sehr 
unglücklich  über  den  Umstand,  daß  sie  in 
diesem  Asyl  getrennt  leben  sollten  und  so 
gestattete  man  ihnen  schließlich,  die  Nächte 
gemeinsam  im  „Totenhaus“  zu  verbringen, 
an  einem  Ort  also,  wohin  man  sonst  nur  Ver- 
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storbene  brachte,  ehe  sie  beerdigt  wurden. 
Diese  „Vergünstigung“  stellte  natürlich  für 
Anne  etwas  Schreckhaftes  dar,  das  sie  jedoch 
tapfer  durchstand. 

Die  im  Armenhaus  herrschenden  Verhält¬ 
nisse  verschlechterten  sich  von  Jahr  zu  Jahr, 
so  daß  sich  die  Regierung  schließlich  genötigt 
sah,  eine  Untersuchung  über  die  Angelegen¬ 
heit  einzuleiten.  Hierin  sah  das  Mädchen 
Anne  nun  eine  Chance.  Als  sie  zufällig  einem 
der  mit  der  Untersuchung  betrauten  Beamten 
in  die  Quere  kam,  ging  sie  unvermittelt  auf 
diesen  zu  und  jammerte:  „Ich  möchte  eine 
Schule  besuchen;  ich  kann  nicht  gut  sehen!“ 
Diese  Finte  schlug  ein.  Am  22.  Oktober  1880 
wurde  Anne  Sullivan  im  Perkins  Institute  auf¬ 
genommen.  Dort  geschah  es  zum  erstenmal  im 
Leben  der  14jährigen,  daß  sie  zum  Schlafen 
ein  Nachtgewand  trug.  Die  ersten  Nächte 
weinte  sie  vor  dem  Einschlafen,  in  bitterer 
Sorge  ihres  Brüderchen  Jimmy  wegen,  das  sie 
im  Asyl  hatte  zurücklassen  müssen,  doch  die 
neue  Umgebung  fesselte  sie  genügend,  um  ihr 
ein  rasches  Einleben  im  Schulbetrieb  zu  er¬ 
möglichen. 

Die  Taubblinde 

Zu  jener  Zeit  war  im  Perkins  Institute  eine 
alte  taubblinde  Frau,  namens  Laura  Bridgman, 
untergebracht.  Ihr  Leben  verlief,  dem  ihr  auf¬ 
erlegten  Schicksal  gemäß,  ziemlich  einsam, 
bis  zu  dem  Zeitpunkt,  da  Anne  Sullivan  es 
übernahm,  ein  wenig  Licht  in  das  ewige 
Einerlei  der  Bedauernswerten  zu  bringen.  Sie 
lernte  das  Handalphabet,  um  mit  der  Taub¬ 
blinden  Konversation  führen  zu  können. 
Durch  diese  Konversation  wurde  das  junge 
Mädchen  in  viele  Dinge  eingeweiht,  welche 
für  sie  im  späteren  Leben  von  unschätzbarem 
Nutzen  sein  sollten. 

* 

Nach  sechsjährigem  Aufenthalt  im  Perkins 
Institute  hatte  das  kleine  Mädchen  aus  den 
Slums  von  Springfield  erfolgreich  die  Schule 
durchlaufen  und  war  nun  befähigt,  ihre 
Kenntnisse  auch  an  andere  weiterzugeben. 
Während  man  im  Institut  noch  überlegte, 
welchen  weiteren  Lebensweg  Anne  Sullivan 
nehmen  sollte,  traf  der  Brief  von  Mrs.  Keller 
bei  der  Direktion  ein  und  gab  praktisch  die 
Antwort  auf  diese  Frage.  Nach  ihrer  Rück¬ 
kehr  aus  den  Sommerferien  wurde  Anne  der 
Vorschlag  gemacht,  als  Lehrerin  zu  dem  taub¬ 
blinden  Mädchen  nach  Alabama  zu  gehen. 


umhegt 

und 

versichert 


WIENER 

STÄDTISCHE 

VERSICHERUNG 


Sie  nahm  diesen  Vorschlag  an,  vervollständigte 
ihre  Kenntnisse  im  Umgang  mit  Taubblinden, 
während  die  Taubblinde  Laura  Bridgman 
Kleidchen  für  eine  Puppe  verfertigte,  welche 
die  Schülerinnen  von  Perkins  dem  taubblinden 
Kind  in  Alabama  als  Geschenk  widmen 
wollten. 


Begegnung  mit  Helen  Keller 

Am  3.  März  1887  traf  Anne  Sullivan  in 
Tuscumbia,  Alabama,  ein,  und  es  fand  ihre 
erste  Begegnung  mit  Helen  Keller  statt.  Mit 
Helen  Keller,  auf  deren  Wesen  sie  ein  gut  Teil 
ihrer  Wesensart  und  Intelligenz  übertragen 
sollte.  Das  Erstaunliche  im  Zusammenfinden 
dieser  beiden  Menschen  lag  wohl  nicht  zuletzt 
darin,  daß  Anne,  die  ehemalige  Insassin  des 
Armenhauses  von  Springfield,  es  vermochte, 
ihr  Leben  auf  einen  gemeinsamen  Nenner  zu 
bringen  mit  dem  Leben  eines  Kindes,  das  in 
der  traditionellen  Wohlhabenheit  der  Süd¬ 
staaten  heran  wuchs.  Sie  kam  ihren  Pflichten 
in  Würde  und  Bescheidenheit  nach,  und  es  fiel 
ihr  niemals  ein,  sich  in  irgendeiner  Weise  in 
den  Vordergrund  zu  drängen.  Ihr  Stolz 
waren  die  Fortschritte,  welche  ihre  „Schülerin“ 
auf  allen  Gebieten  erzielte. 
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Wenn  man  dieses  Theaterstück  und  viel¬ 
leicht  noch  mehr  den  daraus  gestalteten  Film 
gesehen  hat,  kann  man  nur  die  Willenskraft 
von  Anne  Sullivan  und  den  überragenden 
Geist  bewundern,  der  in  Helen  Keller  schlum¬ 
merte  und  welchen  diese  Willenskraft  geholfen 
hat,  zum  Leben  zu  erwecken.  Eine  bewunderns¬ 
werte  darstellerische  Leistung  haben  die  beiden 
Schauspielerinnen,  Anne  Pancroft  und  Patty 
Duke  vollbracht,  welche  als  Hauptdarstel- 
lerinnen  —  Helen  Keller  und  Anne  Sullivan 
—  agierten.  Neben  diesen  Eindrücken  mag 
von  vielen  Zuschauern  der  eigentliche  Höhe¬ 
punkt  des  Stückes  kaum  beachtet  worden 
sein.  Jener  Augenblick,  da  es  der  jungen 
Lehrerin  gelang,  die  ersten  Anzeichen  des 
durch  die  schweren  Gebrechen  verschütteten 
Geistes  ihrer  Schülerin  zu  wecken.  Ein  solcher 
Augenblick  trat  etwa  ein  in  der  Szene,  als 
Helen  am  Brunnen  Wasser  schöpft.  Anne 
buchstabiert  in  die  freie  Hand  des  Kindes: 
„Wasser“.  Da  verändern  sich  die  Züge  des 
taubblinden  Mädchens  schlagartig.  Sie  erhel- 

Auch  für  den  Blinden  steht  die  Zeit  nicht  still. 
Die  Blindenuhr  hilft  ihm,  die  Zeit  festzusteilen. 


len  sich  ein  wenig,  ein  kurzes  Ringen  der 
Lippenmuskeln  und  aus  Untiefen  dringt  ein 
Laut;  der  lallende  Laut  eines  Kleinkindes,  das 
den  ersten,  zaghaften  Sprechversuch  macht, 
nach  Jahren  der  Stummheit.  Als  Anne  das 
Wort  „Wasser“  in  der  Zeichensprache  in 
Helens  Hand  schrieb,  sagte  diese :  „Wah-Wah“. 

Wenngleich  diese  Laute  unartikuliert  und 
nichtssagend  klingen  mögen,  bewies  Helen 
dadurch,  daß  sie  sie  ausstieß,  ihre  Fähigkeit, 
sprachlich  etwas  von  sich  zu  geben.  Dadurch 
wurde  weiter  der  Beweis  erbracht,  daß  die  sie 
umfangende  Blindheit  und  ganz  besonders 
Taubheit  nicht  imstande  waren,  die  ihr  ur¬ 
sprünglich  innewohnende  Artikulierfähigkeit 
zu  zerstören. 

Blindstumme  —  Taubstumme 

Es  gibt  keine  Blindstummen,  doch  gibt  es 
Taubstumme.  Im  Jahre  1648  schrieb  John 
Bulwer,  der  erste  Engländer,  der  sich  speziell 
mit  dem  Problem  der  Taubheit  befaßte:  „Ein 
Tauber  kann  auf  Grund  seiner  Gehörlosig¬ 
keit  nicht  sprechen.  Nur  das  gehörte  Wort 
kann  ein  Kind  richtig  wiedergeben  lernen. 
Darum  bemüht  sich  eine  vorsorgliche  Mutter, 
unentwegt  mit  ihrem  Kinde  zu  plaudern, 
selbst  wenn  dem  unbeteiligten  Zuhörer  das 
gesprochene  Wort  oft  sinnlos  erscheint.“ 

Leider  hatten  sich  die  Lehrer  gehörloser 
Kinder  in  der  Folgezeit  nicht  um  diese  wahr¬ 
haft  epochale  Feststellung  gekümmert.  Auch 
Anne  Sullivan  erschien  das  „Wah-Wah“  ihrer 
Schülerin  zunächst  unbedeutend.  Sie  war  nach 
Alabama  gekommen,  geschult  in  den  Metho¬ 
den,  welche  Dr.  Howe  erfolgreich  angewendet 
hatte,  um  Laura  Bridgman  als  dem  ersten 
taubstumm-blinden  Menschen  den  Gebrauch 
der  Sprache  beizubringen.  Das  Wesentliche 
dieser  Methode  war,  dem  Schüler  Namen  von 
Gegenständen,  die  man  ihn  hatte  vorher  be¬ 
fühlen  lassen,  beizubringen,  indem  man  ihm 
diese  Namen  in  die  Hand  buchstabierte.  Um 
diese  Methode  zu  vervollkommnen,  wurden 
an  Gebrauchsgegenstände  Zettel  angehängt, 
auf  denen  in  erhabener  Schrift  der  Name  des 
Gegenstandes  zu  lesen  stand.  Der  Schüler  ver¬ 
glich  Gegenstand  und  Namen  so  lange,  bis 
beides  in  seine  Begriffswelt  Eingang  gefunden 
hatte.  War  man  so  weit  gekommen,  wurden 
die  Beschriftungen  von  den  Gegenständen 
entfernt,  die  Zettel  untereinandergemischt  und 
der  Schüler  aufgefordert,  jeden  vorhandenen 


Gebrauchsgegenstand  mit  der  richtigen  Be¬ 
schriftung  zu  versehen.  Schließlich  wurde  der 
Schüler  verhalten,  die  erhabenen  Beschriftun¬ 
gen  nach  eigenem  Gutdünken  nachzuahmen. 

Außerdem  bemühte  man  sich,  einen  Weg  zu 
finden,  um  den  Schüler  mit  seinem  Lehrer  in 
laufende  Konversation  kommen  zu  lassen.  Zu 
diesem  Zwecke  führte  Dr.  Howe  ein  Hand¬ 
alphabet  ein,  welches  bisher  bereits  im  Ver¬ 
kehr  mit  Taubstummen  verwendet  worden 
war  und  von  dem  berichtet  wird,  daß  es 
bereits  vor  Jahrhunderten  spanische  Mönche, 
welche  durch  das  Gelübde  der  Schweigsam¬ 
keit  gebunden  waren,  als  Verständigungs¬ 
mittel  gebraucht  hätten.  Für  jeden  Buchstaben 
des  Alphabets,  den  der  Schüler  durch  Ab¬ 
fühlen  bereits  kannte,  wurde  ihm  das  gleich¬ 
lautende  Zeichen  der  Fingersprache  gezeigt 
und  er  dazu  angehalten,  mit  seinem  Lehrer 
und  anderen  Eingeweihten  eine  Konversation 
zu  führen,  indem  er  den  betreffenden  Per¬ 
sonen  die  notwendigen  Worte  in  die  Hand 
schrieb.  Mit  Personen,  denen  das  Handalpha¬ 
bet  nicht  vertraut  war,  konnte  der  Taubblinde 
sich  nur  in  der  jeweils  für  Blinde  gebräuch¬ 
lichen  Schrift  verständigen  (die  in  den  LISA  zu 
jener  Zeit  meist  unserer  Stachelschrift  glich). 
Zum  Lesen  standen  gleichfalls  Bücher  in  er¬ 
habener  Schrift  zur  Verfügung.  Auf  diese 
Weise  lernte  Laura  Bridgman,  die  Weg¬ 
bereiterin  von  Helen  Keller,  den  Gebrauch 
der  Sprache.  Sie  konnte  sich  ihrer  Umgebung 
verständlich  machen,  konnte  lesen  und 
schreiben;  die  Betätigung  der  menschlichen 
Stimme  jedoch  blieb  ihr  verschlossen. 

Die  Erziehungsmethode  Dr.  Howes 

Es  darf  als  das  Verdienst  Dr.  Howes  be¬ 
zeichnet  werden,  in  die  Erziehung  und  Be¬ 
schulung  taubblinder  Menschen  eine  feste 
Methode  gebracht  zu  haben.  Bemühungen, 
einen  Weg  zur  Erziehung  und  Beschulung 
taubblinder  Menschen  zu  finden,  sind  jedoch 
nachweislich  schon  aus  früheren  Zeitläuften 
bekannt.  So  wies  der  namhafte  französische 
Gelehrte  Diderot  bereits  in  seinem  1749  ver¬ 
öffentlichten  „Brief  an  die  Blinden“  nach,  daß 
die  Taubblinden  durchaus  als  bildungsfähig 
gelten  könnten,  wenn  es  gelänge,  eine  eigens 
für  sie  bearbeitete  Zeichenschrift  zu  konstru¬ 
ieren.  In  einem  in  Madrid  1795  veröffent¬ 
lichten  Werk  gibt  ein  spanischer  Wissenschaft¬ 
ler  Richtlinien  für  den  Unterricht  Taub- 


Obmann  Vogel  spricht  zu  seinen  Mitarbeitern: 
„Es  ist  dankenswert,  daß  Sie  alle  sich  mit  voller 
Kraft  für  die  Verbesserung  der  Lebensbedingungen 
der  Blinden  einsetzen.  Sie  zeigen  den  sehenden 
Mitmenschen,  daß  man  trotz  Blindheit  nicht  ver¬ 
zweifeln  muß  und  durchaus  imstande  ist,  auch  seinen 
Beitrag  zu  einer  fortschrittlichen  Entwicklung  zu 
leisten .“ 


blinder  bekannt.  Darin  empfiehlt  er  u.  a.  die 
Schaffung  von  Büchern  in  Reliefschrift,  welche 
die  Taubblinden  mit  ihren  Fingern  leicht  er¬ 
fassen  könnten.  Die  Bedeutung  eines  geschrie¬ 
benen  Wortes  wäre  dem  Schüler  dadurch  klar¬ 
zumachen,  daß  man  ihn,  soweit  dies  möglich 
ist,  den  Gegenstand  befühlen  läßt,  welchen  das 
betreffende  Wort  bezeichnet.  Der  Geist  des 
Taubblinden  ist  verschüttet  und  kann  nur 
langsam  befreit  werden.  Ist  er  jedoch  einmal 
befreit,  so  entfaltet  er  sich,  sonstige  normale 
Intelligenz  vorausgesetzt,  äußerst  rasch.  Diese 
Feststellung  des  spanischen  Wissenschaftlers 
aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  traf  für 
Helen  Keller  in  jeder  Weise  zu. 

Ein  Franzose  wieder  schlug  1779  in  einem 
Werk  vor,  dem  Blinden  die  Stellung  der 
Sprechorgane  befühlen  zu  lassen  und  sie  auf 
diese  Weise  zur  Nachahmung  und  womöglich 
zur  nützlichen  Verwendung  des  Erfühlten 
anzuhalten.  Der  französische  Wissenschaftler 
von  1779  wies  mit  seinem  Werk  den  Weg  zu 
der  heute  gebräuchlichen  Methode,  welche 
darauf  abzielt,  die  taubblinden  Kinder  im 
Artikulieren  zu  unterrichten  anstatt  mit  Hilfe 
der  Zeichensprache  bzw.  des  Abfühlens  von 
Gegenständen. 

In  der  Folge  wurden  noch  eine  Reihe  von 
Vorschlägen  gemacht,  welche  jedoch  alle  in 
der  Theorie  steckenbleiben  mußten.  Dem 
Amerikaner  Dr.  Howe  blieb  es  Vorbehalten, 
auf  diesem  Gebiet  ein  praktisches  Exempel  zu 
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ZEITBILD 

Mein  Auge  ist  tot 

Und  tot  ist  das  Auge  der  Welt. 

Wer  kennt  schon  die  Not  ?  — 

Denn  überall  fließt  doch  das  Geld. 

Mein  Herz  ist  aus  Stein, 

Aus  Stein  ist  das  Herz  dieser  Welt  — 

Es  ist  nur  ein  Schein, 

Der  sterbend  im  Wandel  zerfällt. 

Mein  Atem  ist  Wind, 

Ein  Wind,  er  durchströmt  unsre  Welt; 

Er  ist  wie  ein  Kind, 

Das  Blüten  und  Früchte  erwählt; 

Er  holt  wie  ein  Tor 

Aus  dunklem,  vergessenem  Schacht 

Verblühtes  hervor 

Und  grinst  in  die  gräßliche  Nacht. 

r 

Mein  Auge  ist  tot 

Und  tot  ist  das  Auge  der  Welt, 

Ein  Mensch  schreit  nach  Brot  — 

Und  überall  fließt  nur  das  Geld. 

KURT  KLEBERT 

statuieren  und  eine  Methode  aufzuzeigen, 
welche  einwandfrei  zum  Erfolg  führte. 

Howe  war  wohl  ursprünglich  davon  über¬ 
zeugt,  daß  die  Zeichensprache  für  Taubblinde 
das  einzig  brauchbare  Verständigungsmittel 
sei,  doch  lernte  er  im  Laufe  einer  Europareise 
die  neuere  Unterrichtsmethode  des  Artiku- 
lierens  kennen  und  wurde  ihr  eifriger  Ver¬ 
fechter.  Da  sich  ein  von  ihm  betreutes  Institut 
für  Taubstumme  nicht  entschließen  konnte, 
von  der  ursprünglich  gebräuchlichen  Zeichen¬ 
sprache  zu  der  neueren  Vokalmethode  über¬ 
zugehen,  brach  er  mit  diesem  Institut  und 
gründete  eine  noch  heute  bestehende  Schule 
für  Taubstumme,  welche  die  Vokalmethode 
sofort  in  ihren  Unterrichtsplan  aufnahm. 
Dr.  Howe  äußerte  in  seinem  späteren  Leben, 
es  tue  ihm  leid,  seine  taubblinde  Schülerin 
Laura  Bridgman  nicht  „sprechen“  gelehrt  zu 
haben. 

Charles  Dickens  erzählt 

In  diesem  Zusammenhang  ist  ein  Bericht 
von  Charles  Dickens  interessant,  der  aus  dem 
Jahre  1853  stammt.  Darin  heißt  es:  „In 
Lausanne  (Schweiz)  wurde  ein  taubblinder 
Knabe  im  Sprechen  unterrichtet.“  Als  Dickens 
diesen  Knaben  jedoch  10  Jahre  später  besuchte, 
war  dessen  Sprechfähigkeit  wieder  degeneriert 


und  er  konnte  nur  mehr  unartikulierte  Laute 
ausstoßen.  Ferner  wird  aus  jener  Zeit  von 
einem  taubblinden  Mädchen  aus  Norwegen 
berichtet,  welches  an  der  Taubstummenschule 
zu  Hamer  Sprechunterricht  genoß  und  derart 
gute  Erfolge  erzielte,  daß  sie  als  der  erste 
taubblinde  Mensch  überhaupt  angesehen 
werden  kann,  dem  es  gelang,  die  Stummheit 
dauernd  zu  überwinden.  Dieser  Bericht  er¬ 
reichte  Amerika  1890  und  veranlaßte  Helen 
Keller  zu  dem  Versuch,  ihre  komplette  Sprech¬ 
fähigkeit  zu  erlangen,  was  ihr  jedoch  nicht 
mehr  ganz  gelungen  ist.  Die  erste  taubblinde 
Amerikanerin,  der  die  Sprechfähigkeit  in  den 
entscheidenden  Jahren  ihrer  Entwicklung 
praktisch  in  vollem  Ausmaße  gegeben  werden 
konnte,  hieß  Elisabeth  Robin.  Sie  kam  aus 
Texas  und  trat  im  Alter  von  6  Jahren  im 
Dezember  1890  in  das  Perkins  Institute  ein. 
Auch  sie  wurde  zunächst  in  der  bei  Laura 
Bridgman  erfolgreich  angewandten  Methode 
unterrichtet. 

Das  Perkins-Institut 

erhielt  1932  eine  eigene  Abteilung  für  Taub- 
blinde  angegliedert,  welche  in  erster  Linie 
bemüht  ist,  die  Sprechorgane  der  Schüler  aus¬ 
zubilden.  Diesem  Beispiele  sind  mittlerweile 
andere  einschlägige  Schulen  gefolgt.  Das 
In-die-Hand-Buchstabieren  wird  in  diesen 
Schulen  nur  jenen  Kindern  beigebracht,  von 
denen  mit  Sicherheit  angenommen  werden 
kann,  daß  der  Versuch  einer  Ausbildung  der 
Sprechorgane  erfolglos  wäre.  Ansonsten 
macht  man  alle  Anstrengungen,  dem  Kinde 
zunächst  das  „Sprachlesen“  beizubringen, 
welche  Tätigkeit  gleichbedeutend  ist  mit  der 
Verständigung  durch  das  Abfühlen  der 
Sprechorgane  des  Partners.  Sodann  geht  man 
daran,  die  Sprechfähigkeit  des  Kindes  zu 
bilden.  Der  Schlüssel  zu  beiden:  „Sprach¬ 
lesen“  und  Sprechen,  liegt  in  der  Vibration. 
Im  Unterricht  selbst  werden  verschiedene 
Stichworte  verwendet,  um  möglichst  einheit¬ 
lich  Vorgehen  zu  können.  Viele  Lehrer  begin¬ 
nen  mit  dem  Stichwort:  „Beugen“.  Die  Hand 
des  Schülers  wird  auf  das  Gesicht  des  Lehrers 
gelegt  und  kann  so  dessen  Vibrationen  wäh¬ 
rend  des  Sprechens  abfühlen,  indes  der  Dau¬ 
men  des  Schülers  an  die  Lippen  des  Lehrers 
gelegt  wird,  um  die  beim  Sprechen  herrschende 
Mundstellung  verfolgen  zu  können.  Während 
die  Hand  des  Schülers  in  der  eben  beschrie- 


benen  Weise  ruht,  sagt  der  Lehrer  mit  klarer 
Stimme:  „Beugen“  und  bringt  gleichzeitig  den 
Körper  des  Kindes  durch  Druckbewegung  in 
eine  gebeugte  Stellung.  Dieser  Vorgang  wird 
so  oft  wiederholt,  bis  dem  Schüler  der  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  der  gebeugten  Stellung 
seines  Körpers  und  den  Bewegungen,  welche 
das  gesprochene  Wort  in  den  Gesichtsmuskeln 
des  Lehrers  veranlaßt,  klargeworden  ist.  Dies 
mag  Monate  täglicher  harter  Arbeit  erfordern. 
Besteht  eine  solche  Klarheit  aber  erst  einmal 
bei  einigen  Begriffen,  so  hat  sich  für  den 
Lehrer  der  erste  wesentliche  Erfolg  bereits 
eingestellt,  und  es  wird  ihm  dann  unverhältnis¬ 
mäßig  leichter  fallen,  seinen  Schüler  auch  mit 
wesentlich  schwierigeren  Dingen  vertraut  zu 
machen. 

Erfühltes  Sprechen 

Analog  wird  auch  vorgegangen,  wenn  der 
Lehrer  dem  Schüler  das  Sprechen  beibringt. 
Zunächst  legt  das  Kind  eine  oder  beide  Hände 
auf  die  Wange  des  Lehrers  und  erfühlt  den 
von  diesem  gesprochenen  Satz.  Sodann  ver¬ 
sucht  es,  indem  die  Hände  an  das  eigene  Ge¬ 
sicht  gebracht  werden,  durch  Nachahmen  der 
am  Gesicht  des  Lehrers  erfühlten  Vibrationen, 
den  ihm  vorgesprochenen  Satz  nachzuspre¬ 
chen.  Durch  Imitation  des  am  Lehrer  Beob¬ 
achteten  formt  der  Schüler  zunächst  Worte 
und  nach  und  nach  ganze  Sätze.  Die  Bedeu¬ 
tung  eines  Wortes  wird  dem  Schüler  durch 
die  Verschiedenartigkeit  der  Vibrationen  der 
Gesichtsmuskeln  des  Lehrers  beim  Sprechen 


klargemacht.  In  besonders  günstig  gelagerten 
Fällen  gelingt  es  auch,  dem  Schüler  die  richtige 
Betonung  der  Worte  beizubringen.  Es  dürfte 
unschwer  einleuchten,  daß  dieser  ganze  Vor¬ 
gang  besonders  von  seiten  des  Lehrers  unend¬ 
liche  Geduld  und  Willenskraft  erfordert. 
Dies  war  so  bei  Anne  Sullivan  und  ist  nicht 
anders  bei  den  erstklassig  geschulten  Fach¬ 
lehrkräften  von  heutzutage. 

Die  Augenscheinlichkeit  der  bei  Anwendung 
der  neuen  Methode  erzielten  Fortschritte  soll 
an  einem  Beispiel  bewiesen  werden:  Ein 
Schüler  trat  1932  in  die  Perkins  School  ein. 
Er  war  durch  die  Taubblindheit  vollkommen 
hilflos,  doch  hielt  man  ihn  für  durchaus 
bildungsfähig  und  unterzog  ihn  der  eben 
geschilderten  Unterrichtsmethode.  Es  gelang, 
besagtem  Schüler  im  ersten  Unterrichtsjahr 
ein  Vokabular  von  40  Worten  beizubringen. 
Nach  Ende  des  zweiten  Unterrichtsjahres  be¬ 
herrschte  er  bereits  400  Worte  und  im  Laufe 
der  nächsten  Zeit  wurde  es  ihm  möglich,  sich 
in  klaren  Begriffen  auszudrücken  und  dem 
Unterricht  im  vorgesehenen  Rahmen  zu 
folgen.  Er  begann,  sich  seines  Lebens  zu 
freuen  und  die  Gesellschaft  Gleichaltriger  zu 
suchen.  Heute  ist  er  verheiratet  und  arbeitet 
in  einer  Fabrik  am  Fließband,  wo  ihn  seine 
geschickten  Finger  zu  einer  wertvollen 
Arbeitskraft  machen. 

Ferner  wird  von  zwei  Schülerinnen  berich-  « 
tet,  welche  in  den  letzten  Jahren  die  Perkins- 
Schule  absolvierten.  Die  eine  der  beiden  verlor 


Besichtigungsfahrt  des  Blindenaltersheims  „Waldpension“ 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  veranstaltet  am  Sonntag, 
dem  22.  September,  mit  zwei  Autobussen  eine  Besichtigungsfahrt  in  das  Blindenaltersheim 
„Waldpension“.  Wer  dieses  einmalige  Heim  noch  nicht  gesehen  hat,  möge  es  nicht 
verabsäumen,  sich  sogleich  zur  Teilnahme  an  der  Besichtigungsfahrt  im  Vereinssekretariat 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  Wien  XX.  Treustraße  9, 
Telephon  35  36  81,  anzumelden. 

Einschließlich  eines  vorzüglichen  Mittagessens  in  der  „Waldpension“  beträgt  der 
Preis  für  die  Hin-  und  Rückfahrt  S  60. —  pro  Person.  Die  Abfahrt  findet  um  8  Uhr  statt, 
und  zwar  von  der  Stadtbahnstation  Meidlinger  Hauptstraße,  Ecke  Schönbrunner  Straße 
bei  der  Autobushaltestelle  der  Linie  63.  Da  nur  eine  begrenzte  Anzahl  von  Plätzen 
verfügbar  ist,  wird  gebeten,  die  Anmeldung  zur  Teilnahme  sofort  vorzunehmen. 

Am  20.  Oktober  findet  ebenfalls  eine  Besichtigungsfahrt  nach  Hochegg  statt,  auch  für 
diese  Fahrt  werden  bereits  jetzt  Anmerkungen  im  Vereinssekretariat  der  Hilfsgemeinschaft 
entgegengenommen. 
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Zum  Zeitvertreib  wird  eine  Partie  Fuchs  und 
Henne  gespielt .  Warum  auch  nicht.  Figuren  und 
Spielfeld  sind  dem  Tastsinn  des  Blinden  angepaßt. 


▲  4.AAAAAAAAAAA  AAAAAAAAAA^A  ^AAAAAAAA 


mit  8  Monaten  Sehvermögen  und  Gehör,  die 
andere  dasselbe  im  Alter  von  elf  Jahren. 
Beide  konnten  die  Schule  mit  gutem,  ja  mit 
ausgezeichnetem  Erfolg  absolvieren,  doch  ist 
es  für  jenes  Mädchen,  das  bereits  im  zartesten 
Kindesalter  taubblind  wurde,  begreiflicher¬ 
weise  schwieriger,  die  richtige  Betonung  von 
Worten  zu  erlernen,  als  für  jenes,  dem  das 
Gebrechen  mit  elf  Jahren  zugestoßen  und  die 
Sprechfähigkeit  dadurch  praktisch  noch  aus 
seinen  gesunden  Tagen  verblieben  ist. 

Zweck  der  neuen  Verständigungsmethode 
für  Taubblinde  ist,  diesen  Menschen  auch 
eine  möglichst  reibungslose  Unterhaltung  mit 
jenen  zu  ermöglichen,  welche  das  Handalpha¬ 
bet  nicht  kennen.  Helen  Keller  konnte  sich  in 
ihrem  ganzen  bisherigen  Leben  fast  aus¬ 
schließlich  durch  das  Handalphabet  ver¬ 
ständigen.  Bei  jeder  Unterhaltung  mit  Außen¬ 
stehenden  benötigte  sie  die  Vermittlung  von 
Personen,  denen  das  Handalphabet  geläufig 
war.  Wohl  „hört“  auch  Helen  Keller,  indem 
sie  ihre  Hände  auf  das  Gesicht  eines  sich  mit 
ihr  Unterhaltenden  legt,  doch  ist  auch  dieses 
„Hören“  eine  Art  Zeichensprache.  Sich  des 
gesprochenen  Wortes  als  Mittel  zur  fließenden 
Verständigung  mit  anderen  zu  bedienen,  hat 
sie  niemals  gelernt.  In  diesem  einen  Belang 
waren  ihre  Kräfte  schwächer  als  ihr  Ehrgeiz. 
Man  kann  sich  nur  vorstellen,  welchen  Gang 
die  Dinge  genommen  hätten,  wenn  Anne 
Sullivan  mit  den  heute  gebräuchlichen  Me¬ 
thoden  zur  Ausbildung  Taubblinder  vertraut 
gewesen  wäre.  In  dem  entscheidenden  Moment, 


da  das  kindliche  „Wah-Wah“  von  Helens 
Lippen  kam,  hätte  Anne  vermutlich  die  Hände 
des  Kindes  in  der  geschilderten  Weise  an 
ihrem  Gesicht  zu  liegen  gebracht  und  dann 
so  lange  das  Wort  „Wasser“  wiederholt,  bis 
sich  dieses  Wort  dem  aufgeschlossenen  Geist 
des  lernenden  Kindes  eingeprägt  hätte.  Die 
Anwendung  dieser  Methode  hätte  bei  Helen 
Keller  kaum  mehr  Schwierigkeiten  bereitet, 
als  die  Einstudierung  des  Handalphabets, 
denn  die  Schülerin  verfügte  über  eine  über¬ 
durchschnittliche  Intelligenz  und  Energie, 
welche  nur  der  Befreiung  aus  Dunkelheit  und 
Schweigen  harrte. 

Theaterstück  des  Lebens 

In  den  USA  allein  gibt  es  aber  einige  hun¬ 
dert  Kinder,  welche  sowohl  sehbehindert,  als 
auch  gehörgeschädigt  sind  sowie  eine  beträcht¬ 
liche  Anzahl  erwachsener  Menschen,  denen 
im  Laufe  der  Jahre  das  gleiche  Los  zugestoßen 
ist.  Möge  das  große  Interesse,  welches  „The 
Miracle  Worker“  allenthalben  bei  der  Be¬ 
völkerung  gefunden  hat,  dazu  beitragen,  daß 
auch  das  Verständnis  für  die  Belange  der 
Erziehung  und  Rehabilitation  dieser  Menschen 
wächst.  Dem  Perkins  Institute  in  Watertown 
und  dem  Rehabilitationszentrum  für  erwach¬ 
sene  Blinde  in  Brooklyn  steht  in  dieser  Be¬ 
ziehung  noch  unendlich  viel  Arbeit  bevor.  Im 
Juli  1962  fand  in  der  Connover  Hall  in  Shrews- 
bury  eine  Konferenz  über  die  Belange  der 
Taubblinden  statt,  welche  fünf  Tage  dauerte 
und  an  der  sich  die  Vertreter  von  elf  Nationen 
beteiligten.  Diese  Konferenz  konnte  natur¬ 
gemäß  auch  nur  Empfehlungen  ausarbeiten. 
Was  zu  tun  bleibt,  ist  die  Arbeit  an  der 
weiteren  Entwicklung  der  Rehabilitations¬ 
methoden  für  die  zweifach  Geschädigten  und 
die  Ausbildung  von  Lehrern,  welche  beseelt 
sind  vom  Idealismus  und  der  Geduld  Anne 
Sullivans. 

Wenn  das  von  Mr.  Gibson  verfaßte  Stück 
und  die  künstlerischen  Leistungen  von  Anne 
Pancroft  und  Patty  Duke  dazu  beitragen  kön¬ 
nen,  in  der  Bevölkerung  größeres  Interesse 
für  eine  Gruppe  von  Menschen  zu  wecken, 
welche  früher  einmal  als  die  „am  meisten 
vernachlässigten  und  hilfsbedürftigsten  Men¬ 
schen  der  Welt“  bezeichnet  wurden,  wird  dies 
in  der  Tat  ein  Wunder  sein. 


Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  bearbeitet  von  ERNST  KOTO  VS KY 
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P.  R .  LANG 


Meines  Vaters  Spazierstock 

Unlängst  habe  ich  auf  dem  Dachboden  meines  Vaters  Spazierstock  gefunden.  Dieses 
liebenswürdige  Requisit  aus  der  Zeit  vor  dem  ersten  Weltkrieg,  das  gleichermaßen  Gehbehelf 
und  Symbol  der  Herrenwelt  war,  hat  im  Staub  der  Jahrzehnte  alle  seine  Eigenschaften  verloren 
und  wirkt  in  unserer  vorwärtsdrängenden  Zeit  nahezu  ebenso  lächerlich  wie  das  Lorgnon  vor 
dem  streng-gütigen  Augenpaar  der  Tante  aus  dem  Familienalbum.  Der  Herr,  der  heute  mit 
einem  Spazierstock  einherginge,  läuft  Gefahr,  als  Kauz,  als  hoffnungsloser  Sonderling 
apostrophiert  zu  werden.  Die  Hand  des  Herrn  unserer  Zeit  umfaßt  das  Lenkrad. 

Der  zarte  Stock  aus  spanischem  Rohr,  Bambus  oder  Kirschholz  verkörperte  auch  allzu 
treffend  die  Zeit,  die  ihn  hervorgebracht  hat.  Es  umgab  ihn  noch  eine  Spur  Rittertum  oder 
doch  Ritterlichkeit;  war  es  doch  einer  seiner  vielfältigen  Zwecke,  einen  sinnvollen,  wenn  auch 
graziöseren  Ersatz  für  den  Degen  zu  schaffen.  Leicht  lag  er  ihnen  in  der  Hand,  den  Herren, 
wenn  sie  geruhsam  promenierten,  da-  und  dorthin  grüßten,  des  guten  Eindrucks  gewiß,  den  sie 
hinterließen.  Das  Wort  ward  damals  nicht  zu  Unrecht  gesprochen :  „Stock  und  Hut  steht  ihm  gut“. 

Der  Spazierstock  wuchs  unseren  Vätern  noch  in  die  Hände  hinein.  Er  war  ein  so  natürlicher 
Gegenstand  wie  der  Hut  auf  dem  Kopf  oder  winters  die  wärmenden  Gamaschen.  Es  war  ganz 
einfach  gentlemanlike,  ihn  zu  tragen.  Der  Spazierstock  war  Synonym  für  Herr  und  Stand, 
ganz  gleich,  ob  er  jemals  zu  Boden  gesetzt  oder  dazu  verwendet  wurde,  streunenden  Hunden 
einen  „Herrn“  zu  zeigen. 

Es  gibt  heute  keinen  Gegenstand  der  Herrengarderobe,  der  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
Spazierstock  auszudrücken  vermag,  was  seinen  Träger  bewegt.  Das  wirbelnde  Stückchen  zum 
Frack  schrieb  es  förmlich  in  die  Luft,  daß  sich  heute  noch  manches  ereignen  werde.  Danilo 
aus  der  „Lustigen  Witwe“  trägt  so  ein  Stöckchen,  als  er  beschließt,  „ins  Maxim  zu  gehen“. 

Doch  egal,  ob  als  Begleiter  zu  Abenteuern  oder  Promenaden  in  die  Hand  des  Herrn  kom¬ 
mandiert,  der  Spazierstock  verriet  allemal,  was  der  Besitzer  im  Schilde  führte.  Der  Spazierstock 
brachte  zutage,  ob  noblen  oder  schlechten  Sinnes  sein  Benützer  war,  ob  verärgert  oder  gut 
gelaunt,  es  zeigte  sich  an  ihm,  ob  die  Börsenkurse  günstig  oder  ungünstig  standen. 

Das  alles  wurde  nicht  widerlegt,  wenn  sich  einer  einmal  schwer  auf  ihn  stützte.  Es  besagte, 
daß  beide  gemeinsam  alt  geworden  sind  und  nun,  nach  mancherlei  Scherzen,  Romanzen  und 
weniger  unterhaltsamen  Tagen,  erst  recht  zusammengefunden  haben.  Er  erfüllte  eben  jetzt 
seinen  Zweck  als  drittes  Bein. 

Als  Ganzes  gesehen  war  er  freilich  ein  verspieltes,  liebenswürdiges  Symbol  einer  Zeit,  in  der 
die  Zweckhaftigkeit  der  Dinge  noch  nicht  geheiligt  war.  Man  trug  ihn  einfach  nach  dem  Motto: 
Ein  Herr,  ein  Spazierstock.  Alle  seine  Nachfolger  hatten  nichts  mehr  mit  ihm  zu  tun;  der 
schwere  Berg-  oder  Wanderstab,  Nutzstab  schlechthin,  ist  nur  der  Konstruktion  nach  dem 
Spazierstock  ähnlich,  in  der  Funktion  jedoch  völlig  anderen  Zwecken  dienlich. 

Wie  alles,  was  der  Zeit  und  ihrem  Tempo  zum  Opfer  fällt,  starb  auch  der  Spazierstock  eines 
unauffälligen,  unbeweinten  Todes.  Ein  neues  Symbol  trat  an  seine  Stelle.  Der  Spazierstock  von 
heute  ist  aus  Leder  und  heißt  Aktentasche. 
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ROBERT  VOGEL  IM  FERNSEHEN 


Als  Heinz  Conrads  in  seiner  so  beliebten 
Sendung  „Was  sieht  man  Neues?“  am  Sams¬ 
tag,  dem  6.  Juli,  in  sehr  tief  empfundenen 
Worten  das  Erscheinen  des  Vorsitzenden  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten, 
Obmann  Robert  Vogel,  vor  dem  Fernseh¬ 
schirm  ankündigte,  erweckte  dies,  wie  aus 
vielen  Mitteilungen  und  Zuschriften  hervor¬ 
geht,  beim  Fernsehpublikum  Genugtuung 
und  aufrichtige  Freude.  Den  unmittelbaren 
Anlaß  zur  Einladung  in  das  Fernsehstudio  in 
der  Maxingstraße  in  Hietzing  bildete  das 
40jährige  Arbeitsjubiläum  dieses  tapferen 
Blinden. 

Heinz  Conrads  beglückwünschte  den  Jubi¬ 
lar,  erwähnte,  daß  dieser  von  seinen  40  Berufs¬ 
jahren  35  als  Blinder  tätig  war  und  stellte  ihn 
als  ein  Vorbild  optimistischer  Lebenseinstel¬ 
lung  hin. 

Heinz  Conrads  bat  seinen  Gast,  etwas  aus 
seinem  Leben  zu  erzählen,  und  Robert  Vogel 
berichtete  von  seiner  Kindheit,  die  er  unter 


ärmlichen  Verhältnissen  verbringen  mußte, 
und  daß  sein  Wunsch,  Arzt  zu  werden,  wegen 
der  im  Hause  herrschenden  Not  nicht  in 
Erfüllung  gehen  konnte.  „An  meinem  14.  Ge¬ 
burtstag,  am  3.  Juli  1923,  trat  ich  als  kauf¬ 
männischer  Lehrling  in  ein  Wiener  Schuhhaus 
ein.“  —  „Was  war  dann  weiter?“  erkundigte 
sich  Heinz  Conrads,  denn  er  spürte  die  innere 
Spannung,  von  der  Robert  Vogel  an  dieser 
Stelle  seiner  Erzählung  ergriffen  wurde. 

„Ich  war  achtzehneinhalb  Jahre  alt,  als  mich 
während  der  Arbeit  das  furchtbare  Schicksal 
der  Erblindung  ereilte.  Ich  war  fassungslos 
und  konnte  nicht  verstehen,  warum  gerade 
ich,  der  lebenslustige  Jüngling,  von  diesem 
schweren  Los  ergriffen  wurde.  Nach  wenigen 
Monaten,  in  denen  die  Augenärzte  versucht 
hatten,  mir  das  Sehvermögen  wiederzugeben, 
landete  ich  in  einem  Blindeninstitut,  empfand 
aber  wenig  Lust,  einen  der  traditionellen 
Blindenberufe  zu  erlernen.  Noch  nicht  20 
Jahre  alt,  begann  ich  in  Ottakring  einen  be- 
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scheidenen  Handel  mit  Parfumeriewaren  und 
Blindenerzeugnissen,  wobei  mir  meine  Fami¬ 
lienangehörigen  behilflich  waren.  Ich  wollte 
eben  wieder  Verkäufer  sein.  1935  heiratete  ich, 
und  mein  lieber  goldiger  Engel  ist  mir  durch 
alle  Jahre  meines  weiteren  Lebens  tapfer  und 
treu  zur  Seite  gestanden.  1938  mußte  ich  alles 
mir  mühsam  Erworbene  aufgeben,  und  ich 
emigrierte  nach  Holland,  wo  ich  eine  zweite 
Heimat  fand.  In  der  Residenzstadt  Den  Haag 
lebte  ich  mit  meiner  Familie  bis  1947,  dann 
entschlossen  wir  uns  zur  Rückkehr  nach 
Österreich.“ 

„Dann  haben  Sie  sich  dem  österreichischen 
Blindenwesen  zur  Verfügung  gestellt?“,  fragte 
Heinz  Conrads. 

Robert  Vogel  erzählte  nun  von  dem  Wieder¬ 
aufbau  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs,  und  davon,  wie  er 
1948  in  den  Vorstand  gewählt  und  zum  Ge¬ 
schäftsführer  bestellt  wurde.  „Nach  dem 
Tode  meines  Vorgängers,  Jakob  Wald,  im 
Jahre  1952,  betraute  mich  die  Leitung  mit  der 
Gesamtführung  der  Organisation.“  —  „Als 
die  zwei  schönsten  Werke  Ihres  unermüdlichen 
Wirkens  für  die  Blinden  können  wohl  die 
beiden  Heime  Blindenerholungsheim  „Har¬ 
monie4  und  Blindenaltersheim  , Waldpension' 
angesehen  werden.“ 

Robert  Vogel  strahlt  über  das  ganze  Ge¬ 
sicht.  Man  sieht  in  der  Großaufnahme,  wie 
seine  Augen,  die  ihm  das  Sehen  versagen,  auf- 
leuchten  und  seinem  glückerfüllten  Inneren 
Ausdruck  verleihen.  „Ich  bin  froh  und  zu¬ 
frieden,  daß  ich  trotz  eigener  schwerster  Be¬ 
hinderung  die  Kraft  besitze,  für  andere, 
schwächere  Menschen  tätig  zu  sein.“ 

„Und  haben  Sie  wieder  neue  Pläne?“  wollte 
Heinz  Conrads  wissen.  Robert  Vogel  berichtet 
erstmalig  von  seinem  Plan,  das  Blinden¬ 
erholungsheim  Harmonie,  das  wegen  des 
Fehlens  einer  Heizanlage  bis  jetzt  nur  als 
Sommerbetrieb  geführt  wird,  durch  einen  Zu¬ 
bau  zu  erweitern,  um  auch  dieses  Heim  als 
Jahresbetrieb  führen  zu  können.  Dann  wird 


DER  BLINDE 

Ein  Mensch ,  der  arm,  doch  sehen  kann, 
weiß  nicht,  wie  reich  er  ist, 
denkt  immer  nur  an  Geld  und  Gut, 
auf  eines  er  vergißt. 

Der  größte  Reichtum  auf  der  Welt, 
das  sind  gesunde  Augen, 
der  schwerste  Schlag  im  Leben  ist, 
wenn  diese  nichts  mehr  taugen. 

Bedenke  immer,  was  das  heißt, 
das  Augenlicht  verlieren, 
heut  siehst  du  noch  die  schöne  Welt, 
schon  morgen  kann' s  passieren. 

Siehst  einen  blinden  Menschen  stehn, 
er  glaubt .  er  sei  verlassen, 
reich  ihm  die  Hand  und  führe  ihn 
durch  die  belebten  Straßen. 

Er  wird  dafür  dir  dankbar  sein, 
mehr  kann  er  dir  nicht  geben, 
du  hast  ein  gutes  Werk  getan, 
bleib  immer  so  im  Leben. 

Sei  immer  glücklich,  daß  du  siehst, 
und  freue  dich  darüber, 
bleib  immer  gut  und  hilfsbereit 
den  Blinden  gegenüber. 

OSWALD  ALFONS  BASCHA 


es  möglich  sein,  noch  mehr  alte  alleinstehende 
Blinde  aufzunehmen,  um  ihnen  den  wohl¬ 
verdienten  sorgenfreien  Lebensabend  zu  bie¬ 
ten.  „Wenn  uns  die  österreichische  Bevölke¬ 
rung  so  tatkräftig  wie  bisher  unterstützen 
wird,  dann  sind  wir  sehr  zuversichtlich,  daß 
auch  die  Verwirklichung  des  neuen  Planes 
gelingen  wird.“ 

Heinz  Conrads  beglückwünschte  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  zu  ihren  Plänen  und  dankte  Robert 
Vogel  für  sein  Erscheinen  vor  der  Fernseh¬ 
kamera.  Herzlich  war  die  Verabschiedung 
zwischen  Heinz  Conrads  und  Robert  Vogel, 
den  beiden  Lebensbejahern,  die  sich  ent¬ 
schlossen  haben,  ihr  Können  und  Wirken  der 
echten  Menschlichkeit  zu  widmen. 


ABONNIEREN  SIE.  BITTE.  ..UNSER  SCHAFFEN“! 
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ANTON  PA  ü  K 


V  ersehgang 


Schwarz  stoßen  zwei  Kirchtürme  in  den 
rötlich  erstrahlenden  Morgenhimmel  des 
Frühlings,  wie  Hände,  die  sich  nach  oben 
falten.  Über  steile  Dächer,  über  die  erwachen¬ 
de  Großstadt  hin,  künden  dröhnende  Glok- 
kenschläge  den  Engel  des  Herrn,  die  tägliche 
Botschaft,  den  ehernen  Anruf  des  Ewigen  an 
seine  Erde. 

Knarrend  schließt  sich  das  schwere  Seiten¬ 
portal  des  Gotteshauses.  Aufragt  es  gewaltig 
und  einsam  inmitten  tausender,  lärmender 
Menschenwohnungen.  Der  altehrwürdige 
Dom,  von  gläubigen  Ahnen  kühn  und  stolz 
erbaut,  ist  Mahner  und  Tröster,  der  wissend, 
aber  unsäglich  stumm,  aus  ferner  Welt  weit 
über  den  spitzen  Türmen  in  die  Lebensstunden 
aller  Vorüberpilgernden  schaut. 

Ein  junger  Priester  kommt  vom  Domportal 
her.  Er  geht  im  Lichtglanz  der  Frühlingsfrühe 
sorglich  über  die  Straße.  Leichter  Wind  zaust 
sein  lichtes  Haar.  Schweigend  schreitet  er. 
Vorbei  an  hohen  Häusern,  riesigen  Eingangs¬ 
toren,  die  gähnend  ein  noch  ganz  verschlafener 
Hausbesorger  gerade  auftut.  Als  Gottesträger 
schreitet  er  sinnend  dahin,  betet  den  verbor¬ 
genen  Heiland  im  weißschimmernden,  hei¬ 
ligen  Brot  an,  den  er  unter  seinem  dunklen, 
bergenden  Mantel  mit  sich  trägt.  Irgendwo 
wartet  ein  Sterbender  sehnsüchtig  auf  beide. 
Auf  die  langsam  rückenden  Zeiger  der  ärm¬ 
lichen  Uhr  an  der  Wand  sind  seine  brechenden 
Augen  gerichtet. 

Freundliche  Frühsonne  tastet  und  steigt  die 
grauen  Hausmauern  empor,  glüht  und  klopft 
an  verschlossene  Fensterscheiben,  weckt  und 
wickelt  die  Schläfer  aus  dunstigen  Decken, 
aus  Nacht  und  wirrendem  Traumreich. 
Droben  im  nahen  Stockwerk  wird  da  und  dort 
ein  Fensterflügel  geöffnet.  Ein  munteres 

BEETHO  VEN-SYMPHON1E 

Wenn  dich  das  Schicksal  beugt  und  biegt , 

Verzage  nicht! 

Der  Sonnen  wagen  fährt  und  fleugt  — 

Hinauf!  Empor!  Ins  große  Licht. 

Verzage  nicht ! 

Und  sag  nicht  Nein 

Zu  dem,  was  Ketten  oder  Kränze  flicht. 

Es  kann  die  Zeit  auch  gütiger  sein 

Als  dies ,  was  dich  zerbricht. 

PROF.  DR.  HANS  NÜCHTERN 


Antlitz  lacht  in  den  neuen  Tag  hinein.  Frohe, 
mütterliche  Hände  ziehen  steifgestärkte 
Fenstervorhänge  weg,  gießen  frisches  Wasser 
in  den  bunten  Blumentopf.  Weißgesternte 
Anemonen  sind  es,  an  einem  fernen  Dornbach 
erblüht,  rührende,  kindliche  Gabe,  wohl  noch 
vom  letzten  Festtag  der  Mutter  her. 

Im  Geäst  roter  Kastanienbäume,  die  spär¬ 
lich  längs  der  steinernen  Straße  Spalier  stehen, 
wippen  lustige  Vögel.  Trillern  und  jubeln  vor 
den  Wohnhäusern  ihren  morgendlichen  Lob¬ 
psalm.  Sie  zwitschern  dem  mächtigen  Schöpfer 
und  gütigen,  weisen  Erhalter  jeglichen  Daseins 
Dank  und  Anbetung.  Und  der  liebe  Gott,  den 
der  Priester  eingehüllt  in  der  Hostie  trägt, 
lauscht  lächelnd  dem  lieblichen  Chor. 

Klingt  nicht  der  Vögel  emsiges  kleines  Lied 
ergreifend  aus  in  das  Wahrwort  des  Herrn: 
„Betrachtet  die  Vögel  des  Himmels:  sie  säen 
nicht,  sie  ernten  nicht,  sie  sammeln  nicht  in 
die  Scheunen,  euer  himmlischer  Vater  ernährt 
sie!“ 

Leise  rauscht  in  den  Baumblättern  der 
Wind.  Er  wandert  von  weither,  von  entlegenen 
Gärten  und  Äckern,  von  blühenden  Wiesen 
und  brausenden  Wäldern,  von  Bergen  und 
Burgen,  von  rieselnden,  kühlen  Gewässern 
und  wundersam  ruhenden  Seen  in  den  Bergen. 
Schelmisch  und  raunend  kommt  er  herein  in 
die  Großstadt.  Und  derweil  der  heimliche 
Morgenwind  den  schmächtigen  Bäumen  der 
asphaltenen  Straße  entlang  herzlichste  Grüße 
zuwispert  und  erzählt  von  den  blühenden, 
großen  Geschwistern,  fern,  unendlich  fern 
draußen  in  Freiheit  und  Frieden,  horchen  sie 
seltsam  erstaunt,  neigen  sie  erschauernd  die 
winzigen  Wipfel. 

Gnade  und  Glück  bringt  der  zärtlich  we¬ 
hende  Frühlingsbote  auch  für  die  Menschen 
der  Millionenstadt,  die  Eingefangenen  trost¬ 
loser  Enge ;  rührt  mit  plötzlicher  Ahnung  von 
der  unversieglichen  Güte  und  Schöpferall¬ 
macht  des  ewigen  Gottes  an  ihre  verborgensten, 
unzugänglichsten  Herztiefen,  macht  ver¬ 
riegelte  Türen  weit  auf. 

Ist  nicht  gerade  der  kärgliche  Baum  der 
Großstadt,  sein  schütteres  Laub,  seine  allzu 
bescheidene  Blüte,  ist  nicht  jenes  bißchen 
Grün,  das  unter  den  Ruhebänken  dort  hervor¬ 
lugt,  sehr  deutliches  Sinnbild,  daß  Gott  unser, 
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der  Wandernden  auf  ermüdendem  Straßen¬ 
pflaster  auch  liebend  gedenkt? 

Nicht  kündet  ihn  lauter,  nicht  preist  ihn 
jauchzender  der  schmetternde  Finkenschlag, 
nicht  gewaltiger  der  feierliche  Drosselsang 
in  seligen  ungeheuren  Waldweiten,  als  das 
zaghaft  zwitschernde  Lied  des  kleinen  Stadt- 
vögleins  in  ärmlichen  Baumgezweig  roter 
Kastanien.  Wunderbarer  und  fürsorglicher 
muß  seine  Hand  den  schwachen  Baum  hüten 
in  unseren  Straßen  voll  rasender  Autos  und 
Motorräder,  als  die  stämmigen,  stolzen 
Recken  des  Hochwaldes. 

Oh,  ein  so  zu  uns  in  die  Großstadt  ver¬ 
flogenes  Vogelkind  lobt  andächtiger  Gott  den 
Herrn ! 

Drüben  an  der  Haltestelle  der  Straßenbahn 
stehen  viele  wartende  Menschen.  Arbeiter  und 
Beamte,  die  zum  Tagwerk  fahren,  in  die 
Fabriken,  in  die  Schreibstuben,  Dienstmägde, 
die  auf  den  Markt  wollen,  Lehrer  und  lärmende 
Kinder,  die  zur  Schule  müssen. 

Schrill  und  knirschend  kommt  der  Wagen. 
Blendrot  funkelt  er  unter  den  Strahlen  der 
prachtvollen  frühen  Sonne.  Jäh  hält  der 
Wagen  an.  Hastig  drängen  die  Leute  hinein. 
Wortlos  setzt  sich  in  eine  Ecke  der  junge 
Priester.  Unsichtbar  mit  ihm  der  allerbarmende 
Gott,  der  Heiland  im  Brot.  Die  göttlichen 
Hände  hebt  er  und  segnet  die  Menschen,  die 
bei  den  Stationen  ein-  und  aussteigen,  die 
ahnungslos  in  der  Straßenbahn  neben  dem 
Herrgott  sitzen,  die  noch  schläfrig  sind,  sich 
nach  rückwärts  lehnen  und  dösen.  Andere 
wieder  lesen  ihre  tägliche  Zeitung,  ein  neues 
Buch  und  wissen  nicht,  daß  Gott  über  ihre 
Schulter  schaut,  mit  ihnen  hinausblickt  auf 
die  Häuser,  auf  die  vorüberziehenden  eilenden 
Menschen  und  um  die  Gedanken  jeglicher 
Mitfahrer  weiß. 

Allenthalben  regt  sich  das  flutende,  das 
tosende  Leben,  der  gewaltige  Werktag  der  Welt. 
Und  hinter  den  blanken  Fensterscheiben  in 
der  Straßenbahn  sitzt  schweigend,  der  sie  in 
seinen  Händen  hält.  Wieder  steht  schüttelnd 
der  Wagen  still.  Ein  ganz  kleiner  Bub,  die 
Schultasche  am  Rücken,  springt  übermütig 
auf  die  Stufen  des  Trittbretts.  Er  kommt 
lachenden  Gesichts  in  das  Abteil,  wie  der 
blinkende  Morgen  des  Frühlings. 

Vertraut  grüßt  der  Bub  den  Priester,  als 
einen  guten  Freund  vom  Sonntagsgottesdienst 
in  der  Kirche  her,  taucht  klar  reines  Auge  in 


Viele  fleißige  Hände  sind  alljährlich  am  Werk ,  um 
den  Garten  des  Blindenerholungsheimes  „ Harmonie “ 
in  Unterdamhach  bei  Neulengbach  so  schön  zu 
gestalten.  Wenn  die  meisten  Blinden  diese  Schönheit 
auch  nicht  mehr  visuell  wahrnehmen  können ,  so 
erhalten  sie  von  den  sehenden  Begleitern  genaue 
Beschreibungen ,  und  selbst  können  sie  die  Blumen 
riechen  und  auch  befühlen.  Es  herrscht  vollkommene 
Ruhe  im  Garten ,  so  daß  sich  die  Gäste  auch  wirklich 
erholen  können. 

reines.  Und  der  liebe  Gott  in  der  Brotsgestalt 
lächelt  heimlich  und  segnet.  Da,  auf  einmal 
erschauert  wissend  das  Antlitz  des  Knaben. 
An  den  weißen  Spitzen,  die  ein  wenig  aus  den 
Ärmeln  des  schwarzen  Talars  hervorschim¬ 
mern,  erkennt  er,  was  der  Priester  auf  der 
Brust  trägt,  daß  der  liebe  Gott  selber  heute 
mit  ihm  in  der  Elektrischen  fährt.  Und  der 
kleine  Bub  der  Großstadt  macht  ein  Kreuz¬ 
zeichen  und  beginnt  laut  zu  beten:  Vater 
unser  .  .  . 

Erstaunte,  fragende  Gesichter  richten  sich 
auf  den  laut  betenden  Buben,  dann  auf  den  . 
Geistlichen,  auf  seine  Rockärmel,  sehen  die 
weißen  Spitzen  hervorschimmern.  Und  der 
liebe  Gott  in  der  Brotsgestalt  segnet. 

Die  Leute  im  Wagen  der  überfüllten  Tram¬ 
bahn  begreifen  langsam,  erkennen  den  himm¬ 
lischen  Fahrgast.  Die  Nähe  des  lebendigen 
Gottes  erfüllt  sie.  Das  Licht  der  Ewigkeit 
bricht  über  sie.  Das  Wunder  des  Sakramentes 
offenbart  sich  beglückend  in  dieser  seltenen 
Begegnung  mit  ihrem  Gott.  Da  findet  mancher 
aus  der  Fremde  vieler  Irrung  wieder  den  Heim¬ 
weg  zu  ihm,  das  Tor  in  den  Glauben  der 
Kindheit.  Und  der  und  jener  sucht  nach 
langen  Jahren  wieder  die  schon  längst  ver¬ 
gessenen  Worte  zusammen:  Vater  unser  .  .  . 
Ruhe  und  Frieden  der  großen  Gottbegegnung 
und  Anbetung  liegt  über  die  Menschen  im 
Straßenbahnwagen  gebreitet. 


EINE  VON  UNS 


Hoch  oben  in  der  sonnenbeschienenen 
wunderbar  duftenden  alten  Fichte  singt  eine 
Amsel  ihr  reich  variiertes  Abendprogramm. 
Wer  spitzt  nicht  die  Ohren,  wenn  ei  das  Lied 
dieses  gefiederten  Sängers  vernimmt,  und  in 
wessen  Erinnerung  tauchen  nicht  Bilder  auf 
an  frohe  Kindheitstage,  an  die  schöne  Jugend¬ 
zeit  und  an  die  reiferen  Jahre  des  dahin¬ 
gleitenden  Lebens? 

Die  Sonne  sendet  verschwenderisch  ihre 
köstlichen  lebenserhaltenden  Strahlen  zur 
Erde  und  taucht  die  Welt,  die  sich  ihren  Be¬ 
trachtern  in  einer  Pracht  buntester  Farben 
darbietet,  in  mildes  Gold.  Der  Gesang  der 
Vögel,  das  Zirpen  der  Grillen,  das  Säuseln  des 
Windes,  Musik  aus  dem  Radio  und  das  fröh¬ 
liche  Plaudern  gut  aufgelegter  Menschen,  das 
Summen  der  Bienen  und  das  Plätschern  eines 
Baches.  Das  alles  sind  akustische  Eindrücke, 
welche  auch  von  jenen  wahrgenommen  wer¬ 
den  können,  denen  die  blindgewordenen 
Augen  nicht  mehr  Licht  und  Farben,  nicht 
mehr  Blumen  und  Blüten  und  auch  nicht  mehr 


das  Blau  des  Himmels  und  das  Gold  seiner 
Sterne  vermitteln  können. 

Die  Terrasse  vor  dem  Blindenerholungs¬ 
heim  „Harmonie“  ist  fast  leer,  die  meisten 
Gäste  haben  sich  unter  die  schattenspendenden 
Fichten  zurückgezogen  und  genießen  in  gesel¬ 
liger  Plauderei  den  ihnen  in  dieser  schönen 
Umgebung  und  gut  eingerichtetem  Hause 
ermöglichten  Urlaub.  Wir  nähern  uns  einem 
Terrassentisch,  von  wo  wir  das  Summen  einer 
Melodie  vernehmen,  und  beinahe  klingt  es,  als 
wollte  dieser  sangesfreudige  Mensch  vor  uns 
mit  der  Amsel  in  der  alten  Fichte  im  Duett 
singen.  Mit  unserem  Näherkommen  hört  das 
Summen  auf  und  eine  zarte  Frauenstimme 
fragt,  „Wer  ist  denn  hier  ?“  Einen  Hut  auf  dem 
vornübergebeugten  Kopf  und  in  sich  zusam¬ 
mengekauert,  so  treffen  wir  Frau  Hermine 
Wyskoczil  an. 

„Ich  bin  ein  Schicksalsgefährte  von  Ihnen 
und  möchte  ein  wenig  mit  Ihnen  plaudern.“  — 
„Das  ist  aber  sehr  lieb  von  Ihnen,  setzen  Sie 
sich  nur  her.“  —  „Warum  sitzen  Sie  allein 
hier  ?“  —  „Ach  es  tut  so  gut,  wenn  man  manch¬ 
mal  ungestört  seinen  Gedanken  nachhängen 
kann  und  dabei  ein  wenig  in  die  Vergangenheit 
blicken.“  —  „Und  wenn  Sie  dies  tun,  haben 
Sie  dann  auch  Grund,  sich  über  die  hinter 
Ihnen  liegenden  Jahre,  oder  noch  besser  ge¬ 
sagt,  Jahrzehnte  zu  freuen?“  —  „Ich  merke 
schon“,  meinte  Frau  Wyskoczil,  „Sie  wollen 
mich  ein  wenig  ausfragen,  oder  wie  die  Re¬ 
porter  sagen,  ausfratscheln.“  —  „Ja“,  ist  meine 
Antwort,  „ich  möchte  in  , Unser  Schaffen4 
etwas  über  Sie  und  Ihr  Leben  berichten.“ 

„ , Unser  Schaffen4  kenne  ich  schon  gut, 
denn  der  Herr  Heimleiter  Handelsberger  hat 
uns  erst  neulich  eine  Tonbandaufnahme  vor¬ 
geführt  mit  Beiträgen  aus  dieser  Zeitschrift“, 
erzählt  Frau  Wyskoczil,  „und  ich  habe  alles 
verstanden.  Warum  wollen  Sie  eigentlich 
auch  etwas  von  mir  berichten“,  forschte  die 
Wißbegierige.  „Daß  ist  so,  liebe  Schicksals¬ 
gefährtin,  wir  haben  es  uns  zur  Aufgabe  ge¬ 
macht,  den  sehenden  Mitmenschen  zu  zeigen, 
um  wieviel  schwerer  es  die  Blinden  im  Leben 
haben  und  wie  diese  trotzdem  nicht  verzagen. 
Wir  sind  der  Meinung,  daß  das  Sehvermögen, 
das  vielleicht  kostbarste  Kleinod,  das  der 
Mensch  besitzt,  von  vielen  als  ganz  selbst- 
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verständlich  hingenommen  wird  und  man 
sich  oft  gar  keine  Gedanken  darüber  macht, 
wie  schnell  dieser  unersetzliche  Besitz  für 
immer  dahin  sein  kann.“ 

„Da  haben  Sie  wohl  recht“,  meinte  die  auf¬ 
merksame  Zuhörerin,  „ich  hätte  auch  nicht 
geglaubt,  einmal  zu  erblinden,  ein  hilfloser 
Mensch  zu  werden  und  immer  von  der  zu¬ 
fälligen  Hilfsbereitschaft  anderer  abhängig  zu 
sein.“  —  „Sie  haben  also  früher  einmal  gut 
gesehen?“  —  „Gut  gesehen?  Augen  hatte  ich 
wie  ein  Falke,  ich  war  doch  Bilanzbuch¬ 
halterin,  40  Jahre  in  einem  Betriebe,  und  zwar 
bei  einer  großen  Lederfirma.  Fragen  Sie  nur 
ruhig,  wie  alt  ich  bin,  das  wollen  Sie  doch 
sicher,  und  ich  bin  nicht  so  eitel  oder  ver¬ 
schämt,  um  aus  meinen  Jahren,  ich  kann  wohl 
sagen,  ehrenvollen  Jahren,  ein  Hehl  zu 
machen.“ 

„Darf  ich  raten?“  —  „Probieren  Sie  es 
halt.“  —  „Ich  schätze  Sie  auf  70  Jahre.“  — 
Frau  Wyskoczil  lacht,  und  aus  ihrer  Stimme 
klingt  ein  wenig  Stolz.  „Am  21.  März  war  ich 
84  und  somit  bin  ich  jetzt  im  85.“ 

„Das  hätte  ich  aber  wirklich  nicht  geglaubt, 
denn  Sie  sind  doch  geistig  so  rege,  nehmen  an 
allem  Anteil  und  wissen  über  alles  Bescheid. 
Könnten  Sie  jetzt  auch  noch  Buchführen,  ich 
meine  natürlich  rein  theoretisch,  denn  Sie 
haben  lange  genug  gearbeitet,  um  sich  jetzt 
ausruhen  zu  dürfen.“  —  „Oh,  gewiß“,  kommt 
spontan  die  Antwort,  „ich  habe  alles  im  Kopf, 
aber  was  hilft  es,  wenn  man  nichts  mehr  sehen 
kann.  Vielleicht  habe  ich  durch  das  jahrzehnte¬ 
lange  Arbeiten  als  Buchhalterin  meine  Augen 
überanstrengt,  und  früher  einmal  hat  man  auf 
wirklich  gute  Beleuchtungauch  nicht  so  großen 
Wert  gelegt  wie  jetzt.  Durch  meine  Arbeit 
habe  ich  mir  aber  eine  gute  Pension  erworben 
und  außerdem  beziehe  ich  einen  Hilflosen- 
zuschuß  und  die  Blindenbeihilfe.  Ich  bin  selbst 
sehr  anspruchslos  und  brauche  für  mich  nicht 
sehr  viel,  so  daß  mir  genug  bleibt,  um  für  be¬ 
nötigte  Hilfeleistungen  entsprechend  zu  be¬ 
zahlen.“ 

„Waren  Sie  auch  verheiratet?“  frage  ich 
weiter.  „Mein  Mann  ist  schon  lange  tot.  Wir 
führten  eine  glückliche  Ehe  und  hatten  zwei 
Kinder.“  —  „Söhne?“  —  „Nein  Töchter.  Die 
Kinder  waren  noch  klein  als  mein  Mann  aus 
dieser  Welt  abberufen  wurde.  Ich  bemühte 
mich,  den  Halbweisen  Vater  und  Mutter  zu¬ 
gleich  zu  sein,  ließ  sie  studieren  und  es  wurden 


aus  ihnen  wertvolle  Menschen,  die  fürs  Leben 
taugen.“ 

Es  ist  eine  wahre  Freude,  sich  mit  dieser 
85jährigen  leidgeprüften  Frau  zu  unterhalten, 
und  unwillkürlich  erinnert  man  sich  an  alte 
Menschen  aus  seiner  eigenen  Kindheit,  die 
mit  so  vielen  Lenzen  auf  dem  Rücken  schon 
sehr  gebrochen  waren  und  sicher  nicht  fähig 
gewesen  wären,  ein  so  geistvolles  Gespräch  zu 
führen.  „Eine  meiner  Töchter  wählte  den  Weg 
ins  Kloster,  wurde  Hauptschullehrerin  und 
schließlich  Schuldirektorin,  während  meine 
zweite  Tochter  nach  Abschluß  ihres  Kunst¬ 
gewerbestudiums  einen  Architekten  heiratete, 
mit  dem  sie  1938  nach  Australien  emigrierte, 
wo  sie  beide  sehr  erfolgreich  und  glücklich 
sind.“ 

„Sie  wohnen  doch  sonst  in  Wien,  Frau 
Wyskoczil,  nicht  wahr?“ — -„Ja,  in  Ottakring 
in  der  Speckbachergasse.“  —  „Wie  fühlen  Sie 
sich  hier  in  Unter dambach?“  —  „Aber  das 
kann  ich  überhaupt  mit  Worten  gar  nicht 
sagen“,  meint  die  Befragte.  „Ich  bin  schon 
seit  dem  29.  Mai  hier,  und  ich  bin  froh,  daß 
man  es  mir  gestattet,  bis  Ende  September  die 
Gastfreundschaft  dieses  einmaligen  Heimes 
zu  genießen.“ 

„Fühlen  Sie  sich  hier  so  wohl?“  —  „Wohl 
ist  ein  viel  zu  schwacher  Ausdruck  für  das, 
was  ich  hier  erlebe  und  empfinde.  Ich  habe  ein 
sehr  nettes  Zimmer,  meine  gute  Verpflegung, 
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und  ich  verstehe  etwas  vom  Kochen,  denn  ich 
habe  immer  leidenschaftlich  gerne  gekocht. 
Die  Frau  Heimleiterin,  die  auch  selbst  kocht, 
schaut  so  gut  auf  uns,  sie  ist  wie  ein  lieber 
Engel.  Frau  Handelsberger,  so  heißt  sie,  ist 
immer  geduldig  und  bereit,  besondere  Wün¬ 
sche  zu  erfüllen.  In  den  ersten  Tagen  war  es 
hier  ein  wenig  schwer  für  mich,  denn  alles  war 
neu  und  ich  mußte  mich  erst  an  die  veränderte 
Umgebung  gewöhnen.“  —  ,,Es  gefällt  Ihnen 
hier  gut?“ 

„Das  glaube  ich,  und  die  gute  Luft  ist  über¬ 
haupt  unbezahlbar.  Es  ist  am  Abend  immer 
lustig,  da  wird  musiziert  und  gesungen,  wir 
singen  gemeinsam  die  alten  Volkslieder,  und 
der  Arzt  hat  gesagt,  daß  ich  auch  ruhig  ab  und 
zu  ein  Gläschen  Rotwein  trinken  darf,  das 
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könnte  mir  nicht  schaden.“  —  „Und  befolgen 
Sie  diesen  guten  Rat?“  —  „Natürlich,  und  ich 
schlafe  dann  immer  so  gut.“ 

„Möchten  Sie  nicht  überhaupt  für  immer 
hier  bleiben?“  —  „Das  möchte  ich  wirklich 
gern  und  dann  wenigstens  100  Jahre  alt  wer¬ 
den.  Hier  hat  man  keine  Sorgen  und  doch  alles, 
was  man  für  ein  gemütliches  freudvolles  Leben 
braucht.  Leider  ist  in  der  „Harmonie“  aber 
nur  ein  Sommerbetrieb,  denn  es  gibt  keine 
Heizmöglichkeit,  und  man  kann  doch  im 
Winter  nicht  frieren.  Wir  alten  Menschen 
brauchen  viel  Wärme,  nicht  nur  die  vom  Ofen, 
auch  die  von  Mensch  zu  Mensch.  Es  tut  uns 
Alten  gut,  wenn  sich  jüngere  Freunde  um  uns 
ein  wenig  kümmern.“ 

„Wenn  uns  alle  helfen  werden“,  erzähle  ich 
nun  der  von  der  Unterhaltung  etwas  ermüdeten 


Frau  Wyskoczil,  „ja,  wenn  uns  alle  Öster¬ 
reicher  helfen  werden,  dann  könnten  wir  viel¬ 
leicht  unseren  Plan,  die  »Harmonie4  zu  einem 
Jahresbetriebe  umzugestalten,  verwirklichen.“ 
—  „Wer  sind  Sie  denn,  Ihre  Stimme  kommt 
mir  jetzt  so  bekannt  vor,  und  Sie  sprechen  so 
optimistisch,  das  kann  doch  nur  unser 
Direktor  Vogel  sein,  habe  ich  nicht  recht?“ 
Ich  drücke  Frau  Wyskoczil  die  dünne, 
knochige  Hand  und  sie  verspürt  an  dem 
Händedruck  sehr  deutlich,  daß  sie  nicht  allein 
mit  ihrer  Blindheit  und  den  vielen  Sorgen,  die 
diese  mit  sich  bringt,  da  ist. 

„Jetzt  haben  Sie  also  die  ganze  Zeit  mit  mir 
gesprochen  und  haben  nicht  gesagt,  daß  Sie 
das  in  »Unser  Schaffen4  abdrucken  wollen.“  — 
„Das  werden  wir  auch  und  unsere  vielen 
sehenden  Freunde  werden  alles  lesen  und  mit 
großer  Achtung  von  Ihnen  sprechen  und  Sie 
bewundern,  wie  Sie,  die  ehemalige  Bilanzbuch¬ 
halterin,  trotz  des  schweren  Schicksalsschlages, 
der  Sie  mit  der  Erblindung  getroffen  hat,  voll 
Heiterkeit  und  Zuversicht  durchs  Leben  gehen. 
Ich  wünsche  Ihnen,  liebe  Frau  Wyskoczil, 
weiterhin  das  Allerbeste,  und  wir  werden  alles 
tun,  umlhren  Lebensabend  schön  zu  gestalten.“ 
„Sie  vergessen  aber  nicht,  Herr  Direktor, 
wenn  Sie  das  Haus  ausgestaltet  haben,  mich 
ganzjährig  aufzunehmen.“  —  „Das  werde  ich 
ganz  bestimmt  nicht,  und  so  wie  Sie,  warten 
sehr  viele  alte  alleinstehende  Blinde,  auf  Auf¬ 
nahme  in  ein  Heim,  in  dem  sie  sich  wie  zu 
Hause  fühlen  und  einen  friedvollen  Lebens¬ 
abend  verbringen  können.“ 

ROBERT  VOGEL 


Heute  bist  du  glücklich ,  kannst  noch  helfen !  W eißt  du  schon ,  was  morgen  ist  ? 

Wer  in  der  angenehmen  Lage  ist,  den  Blinden  zu  helfen,  soll  dies  aus  Dankbarkeit  tun, 
daß  ihm  das  harte  Los  dieser  unverschuldet  ins  Unglück  geratenen  Menschen  erspart  geblieben 
ist.  Alle  Einrichtungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  wie  Nähstube, 
Erholungsheim  und  Altersheim  werden  von  Menschen  in  Anspruch  genommen,  die  sich  einmal 
ihres  vollen  Sehvermögens  erfreuen  durften.  Das  Sehen  kann  man  ihnen  nicht  mehr  geben, 
aber  die  helfende  Hand  wollen  wir  ihnen  reichen,  damit  sie  trotz  Blindheit  auch  froh  und  glück¬ 
lich  werden  können. 

Wir  erbitten  auch  Ihre  Hilfe,  lieber  sehender  Mitmensch,  damit  wir  unsere  Heime  weiter  aus¬ 
gestalten  können. 


Erholungsheim 
,, HARMONIE“ 
in  Unterdambach  bei  Neulengbach 
Postsparkassenkonto  86.900  Wien 


Blindenaltersheim 
„WALDPENSION“ 
in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
Postsparkassenkonto  54.400  Wien 
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WILHELM  FUCHS 


FERNWEHZAUBER 


Ein  ansteckendes  Fernweh  nach  dem  Süden 
setzt  jedes  Frühjahr  ein,  das  vor  einigen 
Jahren  von  der  europäischen  Autoschau  ab¬ 
gelöst  wurde.  „Trinkt  ihr  Augen,  was  die 
Wimper  hält,  vom  verchromten  Überfluß  der 
Welt“,  so  könnte  leicht  einer  spotten,  der  als 
Träumer  durch  die  Massengesellschaft  stol¬ 
ziert. 

Dann  ziehen  sie  wochenlang  „gen  Süden“, 
die  motorisierten  Goten,  in  kilometerlangen 
Reihen,  gereizt  und  verärgert,  die  große 
Prozession  zum  Geburtstag  von  Mr.  Stearin, 
dem  Erfinder  der  Zündkerze.  Die  große 
Erholungsschlacht  hat  begonnen.  Was  suchen 
sie  eigentlich,  die  Millionen  sonnenhungrigen 
Städter?  Das  Abenteuer,  das  Glück  oder  den 
Frieden?  Es  ist  ein  Kampf  ums  „Dabeisein“, 
an  dem  sie  teilnehmen  wollen,  ja  müssen,  weil 
sie  dann  im  Herbst  sonst  nicht  mitreden 
können.  Das  Bewußtsein,  an  einem  teuren 
und  modischen  Reiseziel  zu  weilen,  die  Vor¬ 
freude  auf  den  Neid  der  Nachbarn  und  auf 
den  Grimm  der  Freunde,  die  sich  die  500  Dias 
von  der  Costa  Brava,  von  Tunis  und  dem 
Libanon  werden  ansehen  müssen. 

„Oh,  Sie  waren  in  Indien?  —  Das  haben 
wir  letztes  Jahr  gemacht !“  Die  Träume  wurden 
immer  anspruchsvoller,  doch  die  tüchtigen 
Manager  haben  keine  Sorgen.  Was  immer 
sich  die  Veranstalter  vom  organisierten 
Ferienzeitvertreib  einfallen  lassen,  es  finden 
sich  Kunden  dafür.  Fischen  in  Irland,  Abende 
in  Krakau,  Brasilien  in  20  Tagen,  Safari  in 
Äquatorialafrika,  wo,  wie  der  Prospekt  ver¬ 
rät,  „der  Urwald  so  unberührt  ist,  wie  am 
ersten  Schöpfungstag“,  ein  Flug  zum  Hima¬ 
laja,  eine  Bärenjagd  in  Alaska,  Krokodiljagd 
am  Oberen  Nil  —  kurz,  die  Welt  liegt  dir  zu 
Füßen,  wenn  es  deine  Brieftasche  erlaubt. 
Vormittags  Schiläufen  und  nachmittags  Ba¬ 
den,  am  Abend  Tanz  in  der  Bar,  so  kann  man 
den  Tag  nützen.  Daß  dabei  das  viele  Reisen 
auch  den  Horizont  verengen  könne,  liegt  auf 
der  Hand.  Die  40  Millionen  Europäer,  die  in 
friedlicher  Invasion  voriges  Jahr  ihre  näheren 
oder  entfernteren  Nachbarn  „heimsuchten“, 
haben  nicht  unbedingt,  außer  der  jeweiligen 
Zahlungsbilanz,  auch  der  Völkerverständigung 
unter  die  Arme  gegriffen.  Die  Klein-Moritz- 


Logik  lehrt  freilich,  es  müsse,  je  mehr  gereist 
wird,  um  so  mehr  Kenntnis,  mithin  auch  Ver¬ 
ständnis  von  Volk  zu  Volk  walten,  also  daß 
die  erfolgreichsten  internationalen  Reise¬ 
manager  eigentlich  die  vorausbestimmten 
Empfänger  künftiger  Friedens-Nobelpreise 
sein  müßten. 


Bravo ,  lieber  sehender  Mitmensch! 

So  sollte  es  sein,  wenn  nicht  noch  mehr  Unglück 
geschehen  soll.  Nicht  Zusehen,  wie  tüchtig  die 
Blinden  im  Straßenverkehr  sind,  sondern  helfend 
beispringen.  Das  ist  echte  Kameradschaft  der  Straße. 
Denken  Sie,  bitte,  daran,  daß  die  Blinden  beim 
Überqueren  der  Straßen  große  Ängste  ausstehen; 
bewundern  Sie  sie  nicht  als  Helden,  die  sie  nicht 
sind  und  nicht  sein  wollen.  Sie  müssen  die  Straße 
benützen,  weil  auch  sie  Besorgungen  und  Wege 
haben,  weil  sie  zur  Arbeitsstätte  oder  zum  Arzt  und 
auf  ein  Amt  müssen. 

Ein  Vergnügen  macht  es  den  Blinden  nicht,  sich  bei 
dem  heutigen  mörderischen  Straßenverkehr  allein 
und  ohne  Hilfe  fortbewegen  zu  müssen;  die  Blinden 
aber  haben  nicht  immer  eine  Begleitperson  zur 
Verfügung.  Die  Familienangehörigen  stehen  in 
Arbeit,  und  so  muß  man  sich  eben  allein  auf  den 
Weg  machen.  Danke  für  die  Hilfe! 

Pressebild-Agentur  Cerny 


DER  POET 

Wie  herrlich  hat  es  der  Poet, 
wenn  er  auf  seines  Geistes  Pfade 
hin  durch  das  Land  der  Träume  geht, 
geleitet  von  des  Schöpfers  Gnade. 

Er  darf  durch  alle  Welten  eilen, 
mit  Engeln  und  mit  Teufeln  gehn; 
in  Gottes  Paradies  verweilen, 
den  Hades  und  die  Hölle  sehn. 

Was  je  sein  suchend'  Aug'  erblickt, 
von  Allmacht  ahnungsvoll  umweht, 
er  darf  es  reimen,  hochbeglückt ; 
wie  hat  es  herrlich  der  Poet! 

JOHANN  THIEM 


In  der  Tat  ist  aber  nichts  so  schwer,  wie 
die  Masse  der  Ferienreisenden  für  Land  und 
Leute  der  von  ihnen  bereisten  Gebiete  zu 
interessieren.  Viele  Menschen  nämlich,  mehr 
als  erwünscht  ist,  nehmen  ihr  Zuhause  nach 
draußen  mit ;  zu  viele  suchen  im  Grunde  stets 
sich  selbst  und  nicht  den  fremden  Menschen 
und  seine  Welt.  Das  mitgebrachte  Bild  vom 
Reisebild  ist  meist  vom  Klischee  bestimmt 
und  stimmt  mit  der  Wirklichkeit  nicht  überein. 
Paris  ist  elegant,  der  Balkan  artfremd,  die 
Nordländer  sind  kühl.  Die  Küche  ist  anders. 
(„Was?  Die  hab’n  keine  Schnitzel?“)  Man 
konstatiert  Verschiedenheiten,  die  zu  raschen 
vorschnellen  Urteilen  führen,  ohne,  wie  es 
richtig  wäre,  zum  Nachdenken  anzuregen, 
warum  es  eben  anders  ist.  Man  fühlt  sich  im 
fremden  Land,  dessen  Sprache  man  nicht 
kann,  unsicher  und  kompensiert  dies  mit 
lauterem  Auftreten.  Oder  auch,  man  kommt 
im  gecharterten  Bus  und  bleibt,  ein  ganzer 
Häuserblock,  auch  im  fremden  Land  unter 
sich.  Es  reist  eben  nicht  mehr,  wie  früher,  die 
Oberschicht  mit  Diener  und  Kaleschen,  vor 
allem  aber  mit  ausreichenden  Sprachkenntnis- 
sen.  Es  ist  gut,  daß  heute  „der  kleine  Mann“, 
dem  ja  das  Jahrhundert  gehört,  die  Welt 
sehen  kann.  Nur  wird  heute  von  Millionen 
Menschen  das  erwartet,  was  eigentlich  nur  die 
Tausende  zu  erfüllen  bereit  waren. 

Auch  schrumpft  der  Typ  des  Bildungs¬ 
reisenden  immer  mehr  und  mehr  zusammen. 
Noch  in  der  Generation  unserer  Väter,  von 
der  unserer  Großväter  ganz  zu  schweigen,  gab 
es  Männer,  die  bereit  waren,  für  ihre  Reise¬ 
leidenschaft  einen  Teil  ihres  Vermögens  zu 


opfern,  weshalb  sie  sich  zu  Hause  wenig 
gönnten,  sich  aber  im  Urlaub,  währenddessen 
sie  sich  souverän  über  das  Bürgerliche  hinweg¬ 
setzten,  „etwas  einfallen“  ließen.  Sie  taten  das, 
was  ein  modernes  Wort  mit  dem  Ausdruck 
„Konsumverzicht“  charakterisiert.  Frühere 
Generationen  kannten  aber  auch  den  Rhyth¬ 
mus  des  Reisens,  der  in  Ankunft,  Rast  und 
Abreise  zerfiel.  Er  ist  heute  verlorengegangen. 
Im  allgemeinen  fuhr  man  ja  entweder  zur 
Erholung  weg,  oder  man  machte  eine  Reise. 
Das  waren  zwei  wesentliche  Unterschiede. 
Zur  Erholung  fuhr  man  in  eine  Sommer¬ 
frische,  stieg  oft  in  demselben  Gasthaus  ab, 
wo  Wirt  und  Bedienung  die  Gewohnheiten, 
ja  sogar  die  Familienverhältnisse  kannten. 
Man  traf  wieder  bekannte  Gesichter  und 
pflegte  eine  harmlose,  aber  die  Nerven  scho¬ 
nende  Geselligkeit.  Heute  wird  sowohl  gereist 
als  auch  versucht,  der  nötigen  Erholung 
genügezutun.  Ob  das  im  überfüllten  Bus,  im 
lauten  Levantestädtchen  oder  an  einer  Fern¬ 
straße  möglich  ist,  bestreiten  die  Ärzte  ein¬ 
hellig. 

Vielleicht  wird  die  Sehnsucht  nach  dem 
vermeintlichen  Paradies  der  Millionen  durch 
die  zahlreichen  Illustrierten  genährt,  die  nicht 
müde  werden,  über  die  prominenten  Nabel¬ 
gruben  der  Bikini-Schönen  von  St.  Tropez 
und  Capri  zu  schwärmen  und  immer  wieder 
die  flutlichtüberstrahlten  Uferpromenaden 
von  Cannes  zeigen. 

Was  Erholung  ist,  läßt  sich  nicht  für  alle 
gleich  definieren.  Die  Ärzte,  die  vom  Stand¬ 
punkt  der  Gesundheit  aus  urteilen,  meinen, 
daß  der  dreiwöchige  Urlaub,  womöglich 
an  einem  Platz  verbracht,  der  Erholung  am 
besten  bekomme.  Die  erste  Woche  diene  der 
Umstellung,  die  zweite  dann  der  Eingewöhnung 
und  in  der  dritten  beginne  die  eigentliche 
Erholung.  So  scheint  die  Zahl  derer  zu  wach¬ 
sen,  die  unter  Erholung  in  erster  Linie  „Ruhe“ 
und  „Fürsichsein“  verstehen. 

Der  Massentourismus  wird  wahrscheinlich 
noch  weiter  zunehmen.  So  zumindest  lautet 
die  Erklärung  prominenter  Reisemanager. 
Im  Massentourismus  wird  die  Masse  nämlich 
präsent.  Die  Menge  wird  am  Abfahrtsort  ein¬ 
gesogen  und  beim  Reiseziel  entladen.  Die 
Masse  wird  in  der  Kommunikation  des  gemein¬ 
samen  Reiseerlebnisses,  im  Handeln  und  im 
Wollen  gleichgerichtet.  Im  Kraftfeld  von 
„Urlaubsbetrieb“  und  Langeweile  bewegt  sich 
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ein  Tourist  so  buchstäblich  in  den  Fußstapfen 
des  anderen.  Auch  das  Auto  wird  natürlich  als 
das  Instrument  der  „Entdeckungsreisen“  oder 
auch  der  „Kilometerfresserei“  noch  an  Wich¬ 
tigkeit  zunehmen.  Was  allerdings  daraus  ge¬ 
macht  wird,  obliegt  dem  einzelnen. 

Jedenfalls,  Reisen  ist  eine  Kunst,  auch 
heute  noch.  „Kontakthilfe“  heißt  das  Stich¬ 
wort  für  die  vielen  Versuche,  Touristen  mit 
Menschen  des  Gastlandes  in  eine  engere  Ver¬ 
bindung  zu  bringen.  Die  allererste  Barriere, 
die  aber  genommen  werden  muß,  ist  und 
bleibt  die  fremde  Sprache.  Über  die  hundert 
Worte,  die  nötig  sind,  um  das  Essen  zu  be¬ 
stellen,  kommen  die  meisten  ja  leider  nicht 
hinaus,  sollten  es  aber.  Erst  dann  erschließt 
sich  nämlich  die  Welt,  die  so  ganz  anders  ist, 
vielleicht  sogar  auch  verwandter,  als  man  es 
geglaubt  hat.  Es  gibt  auch  jetzt  noch  neue 
Landschaften  und  neue  Ziele,  hier  im  Lande 
und  außerhalb,  die  sich  einem  anbieten.  Nur 
gehört  die  Begabung  dazu,  sie  aufzuspüren, 
so  wie  es  auch  immer  das  reine  Glück  des 
Reisens  gibt.  Man  muß  es  nur  zu  finden 
wissen. 


DAS  GOLDENE  BLATT 


Im  Walde  bin  ’ gangen , 

Er  atmet  noch  matt. 

Im  Haar  blieb  mir  hangen 
Ein  goldenes  Blatt. 


Da  mußte  ich  lauschen, 

Wo  kam  es  denn  her? 

Kein  Lüftchen,  kein  Rauschen, 
Wo  pflückte  es  wer? 


Ein  Baum  ließ  es  fallen. 
Die  Botschaft  verstand. 
Das  erste  von  allen 
Dem  Wipfel  entschwand. 


Wiird ’  bald  ihm  genommen. 
Das  ganze  Geschmeid ’, 

Zu  Nutz  zwar  und  Frommen, 
Doch  tat  es  mir  leid. 


Bin  weitergegangen. 
Mein  Herze  schlug  matt. 
Im  Haar  ließ  ich  hangen 
Das  goldene  Blatt. 


LU  CIE  IMMER 


Ein  schöner  Tag 

Alljährlich  veranstaltet  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  in  Unterdambach  im 
Blindenerholungsheim  „Harmonie“  ein  Sommerfest,  zu  dem  die  Mitglieder,  ihre  Familienangehörigen 
und  die  Freunde  der  Blinden  eingeladen  werden.  Diesmal  war  es  der  7.  Juli,  ein  wunderschöner,  hoch¬ 
sommerlicher  Sonntag,  der  zahlreiche  Besucher  nach  Neulengbach-Markt  und  von  dort  nach  Unter¬ 
dambach  führte. 

Es  war  in  jeder  Hinsicht  gut  vorgesorgt:  Gute  Speisen  und  erfrischende  Getränke  standen  in  großen 
Mengen  zur  Verfügung.  Für  viele  Gäste  gab  es  ein  frohes  Wiedersehen  mit  guten  Bekannten,  und  rasch 
waren  die  Tische  zusammengerückt. 

Um  12  Uhr  begrüßte  Kollege  Robert  Vogel  die  Gäste  und  eröffnete  damit  das  Sommerfest.  Er  wies 
auf  die  Entwicklung  der  Hilfsgemeinschaft  und  ihre  Einrichtungen  hin  und  betonte  sichtlich  stolz,  daß 
es  der  Hilfsgemeinschaft  gelungen  ist,  solche  wertvolle  Einrichtungen  wie  die  „Harmonie“  und  die 
„Waldpension“  in  Hochegg  aus  eigener  Kraft,  ohne  jede  öffentliche  Hilfe,  aber  wohl  wirksam  unterstützt 
von  der  österreichischen  Bevölkerung  zu  schaffen. 

Der  Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft  dankte  allen  guten  Freunden  der  Blinden  für  ihre  Hilfe  und 
sprach  von  neuen  Plänen  zur  Ausgestaltung  der  „Harmonie“,  um  noch  mehr  Plätze  für  die  Unter¬ 
bringung  von  alleinstehenden  Blinden  zu  gewinnen.  Er  verlieh  der  festen  Überzeugung  Ausdruck,  daß 
es  in  gemeinsamer  Anstrengung  aller  gutgesinnten  Menschen  gelingen  wird,  auch  diesen  neuen  Plan 
sehr  bald  zu  verwirklichen. 

Als  in  den  frühen  Nachmittagsstunden  die  Lose  für  die  sehr  reichhaltige  Tombola  angeboten  wurden, 
erreichte  die  Feststimmung  einen  Höhepunkt.  Es  gab  nämlich  sehr  schöne,  wertvolle  Treffer,  welche 
wegen  des  guten  Zweckes  dieser  Veranstaltung  von  vielen  Firmen  mit  Freude  beigestellt  wurden.  Ganz 
besonders  soll  den  Geschäftsinhabern  von  St.  Pölten  und  Umgebung  gedankt  werden,  von  denen  sehr 
viele  Gegenstände  zur  Verfügung  gestellt  wurden.  Das  Blindenerholungsheim  „Harmonie“  erfreut  sich 
immer  mehr  der  besonderen  Gunst  seines  Bezirkes  St.  Pölten. 

Als  sich  über  Unterdambach  die  Nacht  herniedersenkte,  war  wieder  ein  schöner  Tag  vorbei,  der  allen 
Besuchern  des  Sommerfestes  der  Hilfsgemeinschaft  zu  einem  unvergeßlichen  Erlebnis  geworden  war. 
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BLINDE  IN  ALLER  WELT 


Amerika 

Die  28jährige  Claudette  Toro  ist  seit  10  Jahren  blind  und  gelähmt  und  leidet  wegen  Arthrose 
große  Schmerzen.  Doch  mit  staunenswertem  Mut  wirbt  sie  Esperantofreunde  nicht  nur  unter 
Blinden,  sondern  auch  unter  Sehenden.  Sie  unterrichtet  nämlich  Schülerinnen  in  dieser  Sprache 
und  sucht  für  sie  in  aller  Welt  Leute,  die  mit  ihnen  Briefe  wechseln  wollen.  Sie  selbst  hat 
Esperanto  mit  Hilfe  der  Brailleschen  Blindenschrift  gelernt.  Jetzt  leitet  sie  selbst  auf  diese  Art 
unentgeltlich  Blindenkurse  für  Anfänger  und  Fortgeschrittene  und  verleiht  an  diese  Lehrbücher. 
Sie  hat  sogar  außerhalb  ihrer  amerikanischen  Heimat  in  Kanada,  Neuseeland,  Indien  und  Ceylon 
Schüler,  denen  sie  in  Blindenschrift  hergestellte  Unterrichtsbriefe  zuschickt.  Im  Vorjahr  wagte 
sie  es,  einen  Kurs  für  sehende  Kinder  einzuführen  und  sucht  für  diese  Kinder  in  der  ganzen 
Welt  Korrespondenten. 

* 

Beim  dritten  Internationalen  Fernseh-Symposium  in  Montreux  erörterte  Dr.  Allen  B.  Du  Mont 
(USA)  ein  Projekt,  das  es  Blinden  erlauben  würde,  in  den  vollen  Genuß  von  Fernsehsendungen 
zu  kommen.  Dr.  Du  Mont  vertrat  die  Ansicht,  die  auch  von  anderen  namhaften  amerikanischen 
Elektronikfachleuten  geteilt  wird,  daß  es  eines  Tages  möglich  sein  werde,  durch  ein  spezielles 
System  die  entsprechenden  elektrischen  Impulse  dem  Gehirn  des  Blinden  direkt  und  mit  solcher 
*  Präzision  zuzuführen,  daß  sein  Nervensystem  ihm  den  tatsächlichen  Bildeindruck  vermitteln 
kann.  „Wir  wollen  sozusagen  auf  elektronischem  Weg  das  menschliche  Auge  , umgehen4  und 
trotzdem  in  den  , zuständigen4  Teilen  des  menschlichen  Nervensystems  genau  dieselben  Reize 
setzen,  die  sonst  optisch  erzeugt  werden“,  erläuterte  Dr.  Du  Mont  das  Prinzip  dieses  Zukunfts¬ 
verfahrens. 

Der  amerikanische  Fachmann  erklärte  ferner,  daß  es  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit  sei, 
bis  —  dank  der  Entwicklung  von  Miniatur-Stromkreissystemen  und  weiteren  Verbesserungen 
der  Bildprojektion  —  „Taschenfernseher“  erhältlich  sein  würden,  die  nicht  größer  sind  als  die 
heutigen  Transistor-Kleinradios.  Für  die  Wohnung  prophezeite  Dr.  Du  Mont  überdies  trans¬ 
portable  Fernsehbildschirme  in  Form  dünner  Platten,  die  man  an  jeder  beliebigen  Stelle  auf¬ 
hängen  könne;  der  Bildempfang  beruht  auf  dem  Prinzip  der  Elektroluminiszenz.  Die  Bild¬ 
schirme  hätten  eingebaute  Einstellvorrichtungen,  würden  jedoch  von  einem  großen  Fernseh¬ 
empfänger  zentral  gesteuert. 

Frankreich 

Zum  erstenmal  in  der  Geschichte  der  katholischen  Kirche  wird  ein  Blinder  demnächst  zum 
Priester  geweiht.  Wie  Abbe  Francois,  der  Direktor  des  Blindeninstitutes  der  nordfranzösischen 
Stadt  Lille,  dieser  Tage  bekanntgab,  hat  Papst  Johannes  XXIII.  persönlich  einem  29jährigen 
Seminaristen,  der  vor  knapp  einem  Jahr  total  erblindete,  die  Erlaubnis  erteilt,  zum  Priester 
geweiht  zu  werden,  obwohl  nach  kanonischem  Recht  eine  Weihe  von  Personen  mit  „körper¬ 
lichen  Defekten“,  unter  denen  auch  Blindheit  namentlich  angeführt  ist,  unstatthaft  ist.  Sogar 
ein  Priester,  der  während  seiner  Amtszeit  erblindet,  darf  ohne  Erlaubnis  der  obersten  kirchlichen 
Behörden  sein  Hirtenamt  nicht  mehr  ausüben. 

Österreich 

Der  steirische  Landtagsabgeordnete  Franz  Leitner  richtete  an  die  Landesregierung  ein 
Schreiben,  in  dem  er  sich  mit  der  Lage  der  später  Erblindeten  befaßt.  Darin  heißt  es:  „Die 
Blindenbeihilfe  ist  kein  Almosen.  Sie  ist  eine  Leistung,  welche  die  durch  die  Blindheit  bedingte 
Mehrbelastung  ausgleichen  soll.  Schon  gegenwärtig  gibt  es  in  den  Leistungen  für  die  Kriegs¬ 
blinden  und  Zivilblinden  zum  Nachteil  der  letzteren  krasse  Unterschiede.  Die  Beihilfe  für  die 
Zivilblinden  beträgt  oft  nur  die  Hälfte  und  sogar  weniger  der  ohnedies  geringen  Zulage  der 
gleichbehinderten  Kriegsblinden.  Dieser  Zustand  ist  nicht  nur  sachlich  ungerechtfertigt,  sondern 
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auch  unmoralisch  .  .  .  Eine  Erhöhung  der  Blindenbeihilfe  und  die  Einführung  der  dynamischen 
Blindenbeihilfe  wird  zur  unaufschiebbaren  Notwendigkeit.“  Abgeordneter  Leitner  wendet  sich 
gegen  die  Maßnahmen  der  steirischen  Landesregierung,  Erhebungen  über  die  Einkommens¬ 
verhältnisse  der  Zivilblinden  mit  dem  Zweck  durchzuführen,  eine  Verdienstgrenze  im  Rahmen 
des  Blindenbeihilfengesetzes  einzuführen.  Es  wird  schließlich  gegen  jede  Verschlechterung  der 
Blindenbeihilfen  protestiert. 

* 

Es  ist  ein  gutes  Zeichen,  daß  nicht  nur  das  Geschäftliche  im  Vordergrund  steht.  Eine 
Neueinführung  betont  in  erster  Linie  das  Menschliche,  Erich  Blachfelder ,  der  Leiter  der 
Skischule  Wörgl-Wildschönau,  hatte  die  Idee.  Er  führte  —  erstmals  in  den  Alpen,  in  Form  des 
Gruppenunterrichtes  —  einen  Skikurs  für  Blinde  durch. 

Zehn  erwachsene  blinde  Menschen,  teils  von  Geburt  auf  blind,  teils  Kriegsblinde,  ließen 
sich  von  Blachfelder  neun  Tage  lang  in  die  Geheimnisse  der  Weißen  Kunst  einweihen.  Der 
Skischulleiter  erklärte  nach  dem  Kurs  der  Wiener  Blindengruppe  unserem  Mitarbeiter: 

„Ich  suchte  ein  Gelände  aus,  das  keine  besonderen  Gefahren  in  sich  birgt  und  das  einen 
dementsprechenden  Auslauf  aufweist.  Das  Wesentliche  dabei  war,  daß  die  blinden  Skischüler 
das  Vertrauen  zu  meiner  Stimme  fanden.  Ich  fuhr  stets  hinter  der  Gruppe  nach  und  machte  die 
Blinden  durch  Zurufe  auf  ihre  Fehler  aufmerksam.  Diese  korrigierten  dann  rasch,  wirkten 
besonders  reaktionsschnell  und  überwanden  auch  zum  Beispiel  Bodenwellen  ohne  Schwierig¬ 
keiten,  wenn  ich  sie  ihnen  rechtzeitig  avisiert  hatte. 

Es  gab  nicht  mehr  Stürze  als  beim  Unterricht  sehender  Skihaserln.  Den  Unterricht  möchte 
ich  von  meiner  Warte  aus  als  eine  Art  Reportage  während  des  Fahrens  bezeichnen.  Die  Blinden, 
die  am  Schluß  des  Kurses  ziemlich  lange  Hänge  in  allen  Varianten  ausfuhren,  waren  natürlich 
vom  Erfolg  ihrer  Bemühungen  begeistert  —  genauso  wie  ich,  wobei  bei  mir  noch  die  Befriedigung 
dazukam,  den  schönsten  Skikurs  in  meiner  langen  Praxis  geleitet  zu  haben.  Nächsten  Winter 
werde  ich  die  Blindenkurse  fortsetzen.“ 

* 

Um  auch  für  Blinde  und  Sehbehinderte  einen  gefahrlosen  Übergang  über  eine  ampelgesicherte 
Kreuzung  zu  ermöglichen,  hat  man  jetzt  in  der  Stadt  Salzburg  eine  für  ganz  Österreich  beispiel¬ 
gebende  Einrichtung  geschaffen.  Das  Grünlicht  dieser  Kreuzung  wurde  synchron  mit  einem 
Gong  geschaltet,  es  können  daher  auch  Blinde  bei  Ertönen  dieses  akustischen  Zeichens  die 
Kreuzung  gefahrlos  überqueren. 


„Reporter  unterwegs“ 

In  der  so  bezeichneten  Sendung  brachte  der  Österreichische  Rundfunk  am  Dienstag,  dem 
1 6.  Juli,  ein  Interview,  das  die  bekannte  Radioreporterin  Loly  Petri  mit  Dir.  Robert  Vogel  hatte. 

Der  Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  berichtete  von 
seinem  neuen  Plan,  das  Blindenerholungsheim  „Harmonie“  auszubauenundzu  einem  Dauerheim 
umzugestalten.  Auf  die  Frage  der  Reporterin  nach  der  Möglichkeit,  dieses  große  Vorhaben 
auch  finanzieren  zu  können,  meinte  der  immer  optimistische  Helfer  seiner  Schicksalsgefährten 
wörtlich:  „Wir  haben  kein  Geld,  aber  ich  bin  sehr  zuversichtlich,  daß  uns  die  österreichische 
Bevölkerung  in  ihrer  Gutherzigkeit  wie  bisher  unterstützen  und  damit  die  baldige  Verwirk¬ 
lichung  auch  dieses  neuen  Planes  ermöglichen  wird.“ 

„Wie  denken  Sie  nun  über  die  hinter  Ihnen  liegenden  40  Jahre  beruflicher  Tätigkeit?“ 
erkundigte  sich  Frau  Petri. 

„Als  ich  mit  achtzehneinhalb  Jahren  als  Schuhverkäufer  durch  die  Erblindung  aus  dem 
Berufe  gerissen  wurde,  war  ich  erst  sehr  niedergeschlagen,  raffte  mich  aber  wieder  auf,  kapitulierte 
nicht  vor  dem  Schicksalsschlag,  und  wenn  ich  jetzt  im  Geiste  einen  Rückblick  halte,  dann  sage 
ich  mir,  daß  ich  vielleicht  erblinden  mußte,  um  anderen,  noch  Schwächeren,  zum  Helfer  werden 
zu  können.“ 
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YVONNE  BL  AU  EN  STEI N  ER-ST  EP  AN 


BILDER  AUS  DEM  SÜDEN 


Nein,  es  war  keiner  jener  Träume,  erfüllt 
von  südlichem  Zauber,  wie  sie  manchmal 
durch  meinen  Schlaf  gleiten,  sondern  lebendige 
Wirklichkeit:  ich  hörte  wieder  das  Rauschen 
des  Meeres  und  ließ  den  feinkörnigen  warmen 
Sand  durch  meine  Finger  rieseln.  Um  mich 
herum  wirbelte  munteres  Leben  und  Treiben, 
wie  es  bei  einem  Aufenthalt  am  Strand  anzu¬ 
treffen  ist  —  Lachen,  ein  vielfältiges  Sprachen¬ 
gemisch  und  das  fröhliche  Geplapper  von 
Kindern,  die  nach  Muscheln  und  Krabben 
suchten.  „Welch  einen  hübschen  und  maleri¬ 
schen  Anblick  doch  all  diese  ungezählten 
bunten  Sonnenschirme  und  Strandsessel  bie¬ 
ten!“  meinte  Frau  Hilde,  eine  Bekannte  aus 
Wien,  die  ich  zusammen  mit  ihrem  Gatten  und 
dessen  Schwester  in  Lignano  getroffen  hatte. 
Manchmal  kam  es  vor,  daß  eine  stärkere  Brise 
einsetzte,  wodurch  das  Meer  hohe  Wellen 
warf.  Gerade  ein  Tummeln  in  den  aufgewühl¬ 
ten  Fluten  bedeutete  aber  für  viele  der  Bade¬ 
lustigen  einen  besonderen  Spaß.  Eines  Nach¬ 


mittages  horchte  ich  unwillkürlich  auf,  als 
eine  „Sonnenanbeterin“  neben  uns  zu  einer 
anscheinend  neuangekommenen  Dame  sagte: 
„Schau  nur,  Annette,  was  dort  drüben  für 
verdächtige  Wolken  aufsteigen!  Hoffentlich 
gibt  es  nicht  wieder  ein  so  furchtbares  Gewitter 
wie  in  der  Vorwoche;  der  Sandsturm,  der  uns 
dabei  überfiel,  war  so  heftig,  daß  wir  Mühe 
hatten,  unsere  Kabine  zu  erreichen.“  Nun, 
diese  Besorgnis  erwies  sich  glücklicherweise 
als  unbegründet;  bald  löste  sich  die  dunkle 
Wolkenwand  wieder  auf,  und  der  Himmel 
leuchtete  in  einem  tiefen,  echt  südlichen  Blau. 

Der  hereinbrechende  Abend  zeigte  sich  klar 
und  windstill,  so  daß  mich  meine  Freunde  ein¬ 
luden,  an  einem  Ausflug  in  die  Pinienwälder 
der  Umgebung  teilzunehmen.  Im  Wagen 
wurden  noch  rasch  einige  Luftmatratzen  ver¬ 
staut,  dann  ging  die  Fahrt  los.  Am  Ziel  an¬ 
gelangt,  stellten  wir  unser  Vehikel  auf  der 
Straße  ab.  In  fröhlicher  Erinnerung  an  die 
Abenteuerromantik  von  Karl  May  schlugen 


Am  Strand  von  Lignano 
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wir  uns  dann  sozusagen  in  die  Büsche.  Wir 
bahnten  uns  tapfer  einen  Weg  durch  das 
dichte  Gehölz  und  fanden  wirklich  einen 
geeigneten  Lagerplatz.  Ah,  wie  köstlich  war 
doch  diese  kühle,  würzige  Luft  ringsum. 
Anheimelnd  wirkte  auch  das  Zirpen  der 
Grillen,  ab  und  zu  klatschte  ein  Pinienzapfen 
in  das  dichte  Gras  nieder.  Unwillkürlich 
frischten  sich  dabei  meine  bereits  etwas  ein¬ 
gerosteten  Kenntnisse  aus  der  Naturkunde 
wieder  auf :  ich  erinnerte  mich,  daß  die  Pinien 
schirmförmig  aussehende  Nadelbäume  sind, 
deren  Zapfen  eßbare  Samenkörner  enthalten. 

Andere  Länder  —  andere  Sitten 

Dieses  Sprichwort,  das  wohl  für  alle  Zeiten 
seine  Gültigkeit  bewahren  wird,  kannten  be¬ 
reits  die  alten  Römer.  In  den  meisten  südlichen 
Ländern  ist  es  eine  Selbstverständlichkeit,  daß 
man  nahezu  bis  Mitternacht  Einkäufe  besorgen 
kann.  Einmal,  es  war  bereits  nach  der  Abend¬ 
mahlzeit,  verfielen  meine  Freunde  auf  den 
Gedanken,  heute  noch  eine  Weste  zu  kaufen. 
Gedacht  getan,  der  Motor  des  Wagens  sprang 
an,  und  schon  sausten  wir  nach  Sabbiadoro. 
In  den  hellerleuchteten  Straßen  mit  ihren 
eleganten  Hotelbauten,  Hochhäusern  sowie 
den  verschiedenartigsten  Geschäften  drängte 
sich  trotz  der  vorgerückten  Stunde  eine  dichte 
Menschenmenge,  wobei  sich  die  Neuankömm¬ 
linge  als  „Bleichgesichter“  von  der  indianer¬ 
mäßig  getönten  Hautfarbe  der  bereits  „Seß¬ 
haften“  deutlich  unterschieden.  Die  Terrassen 
der  Kaffeehäuser  waren  überfüllt,  man  plau¬ 
derte,  lachte  und  löffelte  das  schmackhafte 
und  so  beliebte  Fruchteis.  Bemerkenswert  für 
das  Leben  der  Südländer  ist  unter  anderem, 
daß  kleine  Kinder,  die  bei  uns  schon  längst  zu 
Bett  sein  müssen,  noch  spät  nachts  auf  der 
Straße  anzutreffen  sind.  Weil  wir  gerade  von 
Kindern  sprechen,  möchte  ich  noch  erwähnen, 
daß  wir  des  öfteren  kleinen,  von  mit  Glöckchen 
behangenen  Ponys  gezogenen  Leiterwagen, 
begegneten.  Die  bunt  gestrichenen  Bänke 
darin  bevölkerte  zumeist  eine  jauchzende 
Kinderschar,  die  auf  einer  Spazierfahrt  durch 
die  Stadt  unterwegs  war. 

An  jenem  Abend  also,  wo  besagte  Herren¬ 
weste  erstanden  werden  sollte,  suchten  wir  ein 
entsprechendes  Geschäft  auf.  Im  Laufe  der 
nächsten  Viertelstunde  entwickelte  sich  dann 
eine  wahrhaft  ergötzliche  Szene.  Bei  der  An¬ 
probe  des  ersten  „Meisterstückes“  erwies  sich 


Schilf hiitle  für  Fischer 


dieses  allerdings  als  etwas  zu  eng.  Dennoch, 
wenn  auch  mit  einiger  Mühe,  schloß  der  Ver¬ 
käufer  selbst  den  obersten  Knopf  und  sagte  im 
Brustton  der  Überzeugung:  „Paßt!“  Die 
Gattin  legte  sofort  ihr  Veto  ein:  „Hans,  du 
siehst  ja  aus,  wie  in  einen  Panzer  hinein¬ 
gezwängt!“  Die  nächste  Anprobe  mißlang 
gleichfalls,  denn  diesmal  waren  wieder  die 
Ärmel  zu  lang,  sie  reichten  weit  über  die 
Fingerspitzen.  Der  findige  Betreuer  des  Ladens 
wußte  sich  jedoch  zu  helfen,  flugs  stülpte  er 
den  Ärmel  zu  einer  ausgiebigen  Manschette 
auf  und  verkündete  mit  freundlichem  Lächeln : 
„Gut!“  Diese  Meinung  wurde  von  meinen 
Freunden  keineswegs  geteilt,  aber  schließlich 
fanden  sie  doch  etwas  tadellos  Passendes. 

Fischerfest  und  Lichtzauber  am  Meer 

Ob  in  der  Heimat  oder  in  fremden  Ländern, 
üben  volkstümliche  Feste  mit  ihren  eigen¬ 
ständigen  Bräuchen  immer  eine  große  An¬ 
ziehungskraft  auf  mich  aus.  Die  Ankündigung 
eines  in  den  Schilfhütten  stattfindenden 
Festes  hatte  außer  uns  noch  viele  andere  Neu¬ 
gierige  angelockt.  Wir  saßen  auf  rohgezim¬ 
merten  Bänken  und  sahen  den  Vorbereitungen 
der  Einheimischen  zu.  Unter  einem  vor  der 
Hütte  freistehenden  Rost  wurde  ein  Feuer 
entzündet.  Die  nach  einem  uralten  Rezept  er¬ 
folgende  Zubereitung  der  Sardinen  bildete 
geradezu  eine  Zeremonie.  Der  köstliche  Duft 
der  röstenden  Fische  ließ  uns  während  dieser 
Wartezeit  das  Wasser  im  Munde  zusammen¬ 
laufen.  Serviert  wurde  nachher  auf  Papier¬ 
tellern,  dazu  gab  es  herben  Rotwein.  Während 
und  auch  nach  der  Mahlzeit  sangen  einige 
Fischer,  die  sich  selbst  auf  der  Mandoline  be¬ 
gleiteten,  alte  italienische  Volksweisen.  Das 
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Dir.  Robert  Vogel  erklärt  den  Besucherinnen  im 
Blindenaltersheim  „ Waldpension “  das  sehr  einfache 
System  der  Sicherung  der  Stiegenabgänge. 

„Jeder,  der  hinauf-  oder  hinuntergeht,  muß  den 
Abgang  durch  Vorschieben  der  ineinandergehenden 
Rohre  wieder  sichern.“ 

Kommt  ein  Blinder  unbeabsichtigt  zur  Stiege,  so 
ist  er  auf  jeden  Fall  gewarnt  und  weiß,  wo  er  sich 
befindet. 


Rauschen  des  nahegelegenen  Meeres  verlieh 
ihren  schönen  Stimmen  einen  noch  eigen¬ 
artigeren  Reiz. 

Ein  wahrhaft  prächtiges  Schauspiel  bildete 
ein  großes  Feuerwerk,  an  dem  wir  uns  gleich¬ 
falls  erfreuten.  Am  Strand  war  es  angenehm 
kühl,  und  das  Meer  lag  ganz  ruhig.  Plötzlich 
begann  ein  Prasseln  und  Zischen  —  gleich 
darauf  stiegen  unzählige  farbige  Sterne, 
Kugeln  und  Schlangen  zum  nächtlichen  Him¬ 
mel  empor.  Es  schimmerte  und  strahlte  in 
allen  Farben  des  Regenbogens,  und  wir  emp¬ 
fanden  es  als  besonders  schön  und  stimmungs¬ 


voll,  daß  dieser  Lichtzauber  ringsum  sich  in 
•den  Fluten  widerspiegelte. 

Fahrt  an  den  Tagliamento 

Wer  dem  Laufe  des  unweit  von  Lignano  in 
das  Meer  einmündenden  Tagliamento  strom¬ 
aufwärts  und  in  Richtung  der  österreichischen 
Grenze  folgt,  gelangt  in  eine  Landschaft  voll 
zauberhafter  Romantik.  Himmelan  ragende 
Bergriesen  säumen  die  blau-grün  schillernden 
Wasser  des  Flusses,  der  oft  von  Sandbänken 
durchzogen  ist.  Hier  ergibt  sich  eine  schier 
unerschöpfliche  Fundgrube  für  die  Gewin¬ 
nung  von  Schotter,  Kies  und  Sand,  eine  der 
Einnahmsquellen  dieses  Tales.  Immer  wieder 
begegneten  wir  inmitten  von  Obstgärten  und 
üppigen  Weinpflanzungen  kleinen  hellge¬ 
tünchten  Häusern  mit  ihren  zumeist  flachen 
Dächern.  Daneben  sahen  wir  auch  ausgedehnte 
Felder  mit  Mais  bebaut,  der  teilweise  zu  der 
landesüblichen  Polenta  vermahlen  wird,  ferner 
weite  Flächen  mit  riesigen,  goldgelb  leuchten¬ 
den  Sonnenblumen,  deren  Kerne  ein  schmack¬ 
haftes  Öl  liefern.  Tragisch  mutete  es  an,  daß 
dieser  verträumte  Erdenwinkel  während  des 
ersten  Weltkrieges  der  Schauplatz  erbitterter 
Kämpfe  gewesen  ist.  Rasch  suchte  ich  diese 
düsteren  Gedanken  zu  verscheuchen,  um 
mich  wieder  ganz  einer  heiteren  Gelöstheit 
hinzugeben.  Lange  noch  ließ  ich  die  beglük- 
kende  Stille  und  Schönheit  dieser  Stunden  auf 
mich  wirken;  dabei  erwuchs  in  mir  ein  tiefes 
Dankbarsein,  aber  auch  der  innige  Wunsch, 
daß  die  Menschheit  doch  die  vielfältige  Herr¬ 
lichkeit  der  Schöpfung  jetzt  und  in  Zukunft  in 
der  Geborgenheit  des  Friedens  erleben  dürfe! 


HEINZ  REIN 

Kein  Film  an  diesem  Abend 


Seine  Schweigsamkeit  fiel  ihr  auf.  Sonst 
pflegte  er  sie  nach  der  Begrüßung  zu  fragen, 
wie  es  ihr  gehe  und  wie  sie  die  Zeit  zwischen 
den  Verabredungen  verbracht  habe.  Heute 
war  er  ungewöhnlich  still.  Irene  kannte  ihn 
erst  kurze  Zeit.  Sie  hatte  bisher  nur  in  sein  un¬ 
bekümmertes  und  oft  fröhliches  Jungmänner¬ 
gesicht  geblickt  und  seinen  lebhaften  Reden 
zugehört,  aber  heute,  das  war  ein  ganz  anderer 
junger  Mann,  ernst  und  grüblerisch,  und  er 


gefiel  ihr  fast  noch  besser,  nur  hätte  sie  gern 
gewußt,  was  diese  Veränderung  bewirkt  hatte. 

„Vielleicht  haben  Sie  gar  keine  Lust,  heute 
ins  Kino  zu  gehen“,  sagte  sie  nach  einer  Weile. 
Er  schrak  fast  zusammen.  „Wie  meinen  Sie? 
Ach  so  .  .  .  Doch,  selbstverständlich  gehen  wir 
ins  Kino“,  antwortete  er  dann.  „Sie  haben  sich 
doch  gerade  auf  diesen  Film  so  gefreut.“  — 
„Allerdings“,  sagte  sie.  „Aber  wir  könnten  es 
auch  aufschieben.“  —  „Weshalb?“  fragte  er. 
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„Oder  .  .  .  oder  möchten  Sie  lieber  Spazieren¬ 
gehen  oder  eine  Tasse  Kaffee  trinken?“  — 
„Nein“,  erwiderte  sie  und  sah  ihn  aufmerk¬ 
sam  an.  „Aber  Sie  scheinen  mir  nicht  in  der 
richtigen  Stimmung  für  ein  Lustspiel  zu  sein.“ 
Er  zögerte  mit  der  Antwort.  „Sie  irren  sich“, 
wich  er  dann  aus. 

Eine  Weile  sprachen  sie  nicht.  Sie  waren 
weitergegangen.  Der  Asphalt  glänzte  naß 
unter  dem  fahlblauen  Licht  der  Neonröhren, 
der  Wind  war  unangenehm  feucht  und  kühl 
und  trieb  ihnen  entgegen.  Sie  waren  froh,  als 
sie  unter  dem  Vordach  des  Kinos  standen.  Er 
reihte  sich  in  die  Reihe  der  vor  der  Kasse 
Wartenden  ein,  sie  stand  dicht  bei  der  Glastür, 
die  ins  Kino  führte,  und  betrachtete  die 
bunten  Plakate.  Zwischendurch  blickte  sie  auf 
Wilfried. 

Er  stand  ruhig,  fast  ergeben  in  der  Reihe,  er 
achtete  nicht  auf  seinen  Vordermann  und 
mußte  jedesmal  aufgefordert  werden,  weiter¬ 
zugehen,  wenn  die  Schlange  vorrückte.  Dann 
löste  er  die  Karten  und  hielt  sie  achtlos  in  der 
Hand,  verlor  sie  und  mußte  sie  wieder  zu¬ 
sammensuchen.  Als  er  zu  Irene  trat,  lächelte 
er  entschuldigend,  stieß  die  Glastür  auf  und 
ließ  das  Mädchen  vorangehen. 

Im  Vorraum  war  es  angenehm  warm.  Sie 
mußten  warten,  da  die  Sechs-Uhr- Vorstellung 
noch  nicht  beendet  war.  Irene  setzte  sich  in 
einen  Sessel,  Wilfried  blieb  neben  ihr  stehen 
und  blickte  durch  die  Glastür  auf  die  nebel¬ 
feuchte  Straße.  Irene  hatte  ihn  genau  beob¬ 
achtet.  Schließlich  stand  sie  auf  und  trat  neben 
ihn.  „Was  ist  Ihnen  denn?“  fragte  sie  besorgt 
und  legte  eine  Hand  leicht  auf  seinen  Arm. 

Wilfried  schüttelte  den  Kopf.  „Ach  nichts“, 
antwortete  er  und  versuchte,  sich  ein  Lächeln 
abzuzwingen.  Es  gelang  ihm  nicht.  „Sie  sind 
mit  ihren  Gedanken  ganz  woanders“,  sagte 
Irene  bestimmt.  „Ja“,  gestand  er  plötzlich. 
Und  als  ob  seine  Zunge  mit  einem  Male  gelöst 
worden  war,  begann  er,  hastig  zu  sprechen. 
„Mir  geht  der  alte  Mann  nicht  aus  dem 
Kopf  .  .  .  Als  ich  nämlich  von  unserem  Haus 
durch  den  Weidenweg  ging,  lag  da  ein  alter 
Mann  .  .  .  Oder  er  saß  da,  mit  dem  Rücken 
gegen  die  Anschlagsäule,  ich  weiß  es  nicht 
genau,  es  war  ja  schon  dunkel,  und  der  Weiden¬ 
weg  ist  schlecht  beleuchtet . . .  Ich  hatte  ja  auch 
keine  Zeit,  weil  ich  nicht  unpünktlich  sein 
wollte.  Ich  glaube,  der  Mann  war  betrunken, 
aber  genau  weiß  ich  das  natürlich  nicht.  Und 


nun  muß  ich  immerzu  denken,  es  könnte  ja 
auch  sein  .  .  .“  Er  stockte  und  blinzelte  un¬ 
ruhig.  „Es  könnte  ja  auch  sein,  daß  er  plötzlich 
krank  geworden  ist,  Herzanfall  oder  Schlag 
oder  so  etwas  .  .  .  Und  nun  liegt  er  da,  hilflos, 
daran  muß  ich  immerzu  denken.“ 

Irene  hatte  ihn  reden  lassen,  jetzt  sagte  sie 
nicht  ohne  Vorwurf:  „Sie  hätten  ihm  helfen 
müssen.“  — -  „Aber  .  .  .  aber  dann  hätte  ich 
Sie  doch  verfehlt“,  wandte  er  ein.  „Und  Sie 
hätten  bestimmt  nicht  gewartet.  Man  muß  ja 

„Ich  könnte  es  mir  gar  nicht  vorstellen ,  ein  Jahr 
nicht  in  die  Harmonie1"  zu  kommen “,  meint  Frau 
Friederike  Menzel  aus  Wien-Favoriten.  „Es  sind 
die  schönsten  Wochen  des  Jahres,  die  ich  gemeinsam 
mit  den  vielen  Freunden  verbringe.  Die  Heimleitung 
sorgt  stets  so  lieb  für  uns,  und  der  Garten  ist  immer 
wieder  schöner  hergerichtet. 

Vielleicht  gibt  es  Menschen,  die  der  Meinung  sind, 
daß  wir  ja  doch  nichts  an  den  schönen  Blumen  und 
Sträuchen i  haben,  aber  dann  muß  ich  sagen,  daß 
wir  uns  wie  kleine  Kinder  an  jeder  Blume  erfreuen. 
Wenn  es  nur  in  allen  Heimen  so  schön  wäre,  wie  in 
den  beiden  Heimen  der  Hilfsgemeinschaft ,  dann 
wäre  es  gut. 

Schwer  ist  für  uns  der  Abschied  von  unserer  ,Har- 
monie\  aber  dann  zählen  wir  die  Monate  und 
Wochen,  bis  wir  im  nächsten  Frühjahr  oder  Sommer 
wieder  kommen.  Die  Hilfsgemeinschaft  verschönt 
unser  Leben  und  macht  es  lebenswert .“ 


MORGENLIED 

Stille  schlafend  ruhst  du,  Geliebter,  siehst  nicht 
Rosigbleiches  Frühlicht  im  Fenster  dämmern. 

Hörst  nicht  erste,  schüchterne  Vogelrufe, 

Halb  noch  im  Traume. 

Meinen  Arm,  auf  welchem  dein  Haupt  gelegen. 

Zog  ich  sacht  hervor  und  die  Morgenfrische 
Macht  mich  munter,  daß  die  Gedanken  eilig 
Wieder  bei  dir  sind. 

Wie  du  jung,  Geliebter,  erscheinst  im  Schlafe! 

Neid ’  dich  deiner  Mutter,  mein  großer  Knabe, 

Und  bin  doch  dein  Kind,  wie  du  zärtlich  kosend 
Namen  mir  findest. 

Liebend  bin  ich  Kind  dir  und  Weib  und  Mutter, 

Du  mir  Mann  und  Vater  und  Sohn  in  einem; 

Aber  schönstes  Gottesgeschenk  soll  heißen, 

Wenn  du  mir  singest! 

FRIEDERIKE  SCHNABL 


nicht  immer  gleich  das  Schlimmste  annehmen, 
vielleicht  war  der  Mann  wirklich  nur  be¬ 
trunken.“ 

Irene  ging  auf  seine  Worte  nicht  ein.  „Ich 
habe  jetzt  gar  keine  Lust  mehr,  ins  Kino  zu 
gehen“,  sagte  sie.  „Ich  kann  doch  nicht  lachen, 
wenn  ich  weiß  .  .  .  Kommen  Sie,  wir  fahren 
sofort  hin!“  Wilfried  widerstrebte  erst  ein 
wenig,  aber  dann  gab  er  nach.  Sie  verließen 
das  Kino,  und  da  der  Autobus  gerade  ab¬ 
gefahren  war,  nahmen  sie  ein  Taxi.  Während 
der  Fahrt  saßen  sie  stumm  nebeneinander. 
Als  das  Taxi  am  Weiden  weg  hielt,  stieg  Wilfried 
rasch  aus,  half  dem  Mädchen  aus  dem  Wagen, 
drückte  dem  Fahrer  ein  Geldstück  in  die  Hand, 
und  dann  gingen  sie  in  die  Siedlung  hinein. 

Der  Weidenweg  war  eine  geschotterte 
Straße  mit  niedrigen  Reihenhäusern  und  völlig 
unbelebt.  Irgendwo  bellte  ein  Hund,  und  am 
Horizont,  da  wo  die  Stadt  lag,  stieg  ein  röt¬ 
licher  Schimmer  in  den  dunklen  Himmel.  „Wo 
war  es  denn?“  fragte  Irene  ein  wenig  ängst¬ 
lich.  „Dort  bei  der  Anschlagsäule“,  antwortete 
Wilfried.  „Er  hatte  sich  gegen  sie  gelehnt.“ 


Abonnieren  Sie,  bitte , 
„Unser  Schaffen “,  die  einzige 
Blindenzeitschrift  Österreichs 
mit  internationalen  Verbindungen! 


Sie  gingen  rasch  auf  die  Anschlagsäule  zu 
und  umschritten  sie.  „Hier  ist  niemand“,  sagte 
Irene,  ging  ein  paar  Schritte  weiter,  blickte 
sich  suchend  um  und  kam  dann  zurück.  „Wis¬ 
sen  Sie  genau,  daß  es  hier  war?“  fragte  sie. 
„Ganz  genau“,  antwortete  er.  „Ein  Irrtum  ist 
ganz  ausgeschlossen.  In  der  Siedlung  gibt  es 
nur  diese  eine  Anschlagsäule.  Ich  sagte  ja,  man 
muß  nicht  immer  gleich  das  Schlimmste  an¬ 
nehmen.“  —  „Trotzdem  war  es  richtig,  daß 
wir  hierher  gefahren  sind“,  entgegnete  sie. 
„Es  hätte  ja  sein  können.  Sicher  hat  der  Mann 
sich  erholt  oder  irgendjemand  hat  ihm  gehol¬ 
fen.  Aber  ich  hätte  keine  Ruhe  gehabt  .  .  .“ 

„Es  passiert  so  viel  auf  der  Welt“,  wandte 
Wilfried  ein,  „in  jeder  Stunde,  in  jeder  Minute. 
Dann  dürfte  man  nie  .  .  .“  —  „Doch“,  sagte 
das  Mädchen.  „Aber  wenn  man  von  einem 
ganz  bestimmten  Fall  weiß,  in  dem  man  selber 
helfen  könnte,  ja,  helfen  muß,  dann  kann  man 
nicht  fröhlich  sein  und  so  tun,  als  gehe  einen 
das  nichts  an.  Ich  jedenfalls  kann  es  nicht.  Und 
Sie,  Wilfried,  Sie  können  es  auch  nicht.  Ich 
habe  es  Ihnen  doch  angesehen.“  — •  „Sie  haben 
recht“,  sagte  er,  dann  hob  er  die  Schultern  und 
fuhr  fort:  „Für  das  Kino  ist  es  nun  zu 
spät .  .  .“ 

„Das  läuft  uns  nicht  weg“,  sagte  sie.  „Wenn 
weiter  nichts  ist  .  .  .  Wo  gehen  wir  jetzt  hin?“ 
—  „Ich  wüßte  schon  etwas“,  sagte  er  und  griff 
nach  der  Hand  des  Mädchens.  „Vielleicht  .  .  . 
vielleicht  hätten  Sie  Lust,  meine  Mutter  ken¬ 
nenzulernen,  Irene?“  Das  Mädchen  sah  ihn 
überrascht  an,  dann  sagte  sie  einfach:  „Ja, 
gern.“ 

Dann  gingen  sie  langsam  weiter.  Der 
Weidenweg  war  sehr  dunkel,  die  Laternen 
lagen  weit  auseinander,  und  aus  den  Fenstern 
der  Häuser  drang  nur  gedämpftes  Licht.  So 
konnte  der  junge  Mann  unbemerkt  lächeln, 
zufrieden  und  freudig  und  auch  ein  bißchen 
listig,  über  die  gelungene  Täuschung.  Denn  es 
hatte  überhaupt  kein  alter  Mann  an  der  An¬ 
schlagsäule  am  Weidenweg  gelegen.  Wilfried 
hatte  ihn  erfunden,  um  festzustellen,  was 
größer  war,  Irenes  Vergnügungssucht  oder 
ihre  Hilfsbereitschaft.  Und  er  war  sehr  froh 
darüber,  daß  ihre  Hilfsbereitschaft  gesiegt 
hatte,  sofort.  Und  deshalb  führte  er  das  Mäd¬ 
chen  jetzt  zu  seiner  Mutter.  „Ich  bin  ein  wenig 
ängstlich“,  sagte  das  Mädchen.  „Ich  gar 
nicht!“  rief  Wilfried.  „Ich  bin  sehr  zuversicht¬ 
lich,  Irene!“ 
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Blinder  Zimmermann  ergreift  neuen  Beruf 

Der  35  jährige  ehemalige  Zimmermann 
James  Shely,  welcher  vor  einiger  Zeit  erblin¬ 
dete,  betreibt  in  seinem  Heimatort  Dumfries, 
im  Staate  Virginia,  einen  einträglichen  Eier¬ 
handel.  Diesen  Beruf  begann  er  mit  nur 
wenigen  Hühnern  und  einem  tragbaren 
Hühnerstall,  den  er  im  Garten  seines  Hauses 
aufgestellt  hatte. 

Derzeit  besitzt  James  Shely  2000  Hühner, 
welche  in  zwei  geräumigen  Ställen  unter¬ 
gebracht  sind.  Seine  Einkünfte  aus  dem  Eier¬ 
handel  betragen  wöchentlich  $  150. — .  James 
Shely  schreibt  einen  großen  Teil  seines  Erfolges 
im  neuen  Beruf  der  Mitarbeit  seiner  Frau 
Shirley  zu.  Er  sagt  wörtlich:  „Auf  unseren 
Lieferfahrten  lenkt  sie  das  Auto.  Außerdem 
erledigt  sie  die  für  das  Geschäft  notwendige 
Buchführung.“ 

Wir  trafen  Mr.  Shely  in  seinem  komfortabel 
eingerichteten  Einfamilienhaus,  das  er,  ge¬ 
meinsam  mit  seiner  Frau,  noch  vor  seiner 
Erblindung  erbaute.  „Als  ich  gezwungen  war, 


Mr.  und  Mrs.  Shely  mit  fünf  ihrer  sechs  Kinder  in  Front  ihres  Hauses,  welches  Mr.  Shely  vor  dem 

Verlust  seines  Augenlichtes  baute. 


das  Zimmereihandwerk  aufzugeben,  hätte  ich 
um  eine  staatliche  Unterstützung  für  mich 
und  meine  Familie  ansuchen  können“,  erklärte 
Mr.  Shely.  „Diesen  Gedanken  wies  ich  jedoch 
von  mir,  denn  ich  war  überzeugt,  daß  es  mir 
mit  Hilfe  meiner  Frau  gelingen  würde,  einen 
neuen  Beruf  zu  ergreifen  und  das  Brot  zu  ver¬ 
dienen  für  uns  und  unsere  sechs  Töchterchen.“ 
Bei  der  Wiedereingliederung  in  das  Berufs¬ 
leben  half  dem  Neuerblindeten  die  Vereinigung 
für  Blinde  in  Virginia  (Virginia  Commission 
for  the  visually  handicapped),  eine  der  vielen 
Blindenselbsthilfeorganisationen  in  den  USA. 
„Als  ich  begann,  hatte  ich  keine  Ahnung  vom 
Eierhandel“,  erklärte  Mr.  Shely.  „Ich  konnte 
kaum  eine  Hühnersorte  von  der  anderen 
unterscheiden.  John  Seward,  ein  Funktionär 
der  Blindenorganisation,  unterwies  mich  in 
den  Grundregeln  der  Hühnerwirtschaft  und 
die  Organisation  stellte  mir  auch  einige  Hühner 
sowie  einen  tragbaren  Stall  kostenlos  zur 
Verfügung.“ 
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Die  Frau  des  blinden  Hühnerfarmbesitzers  bereitet  Mr.  Shely  spielt  seinen  Kindern  auf  der  Gitarre  vor. 
unter  der  Assistenz  ihres  Gatten  einen  Eierkuchen. 


In  der  Hühnerfarm 
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Das  war  vor  sechs  Jahren.  Als  die  Zahl  der 
Eierkunden  anwuchs,  verwendete  Mr.  Shely 
einen  Teil  des  aus  dem  Geschäft  erzielten 
Gewinnes  zum  Ankauf  neuer  Hühner.  In 
seinem  Bericht  fährt  Mr.  Shely  fort:  „Ich 
versuche  stets  so  viele  Eier  zu  erlangen,  als  ich 
bequem  an  den  Mann  bringen  kann.  Verkauft 
wird  direkt  an  die  Kunden,  somit  also  unter 
Umgehung  des  Großhandels,  wodurch  ich 
natürlich  einen  besseren  Reingewinn  erzielen 
kann.“ 

James  Shely  weiß  nun,  daß  es  vorteilhaft 
ist,  die  Legefreudigkeit  jeder  Henne  statistisch 
festzuhalten.  Wenn  die  Legefreudigkeit  einer 
Henne  nachläßt,  ersetzt  er  diese  durch  ein 
sechzehn  bis  zwanzig  Wochen  altes  Tier.  Die 
Fütterung  junger,  legefreudiger  Hühner  ist 
keineswegs  so  kostspielig  wie  die  älterer, 
legeärmerer  Tiere. 


Die  Tagesarbeit  in  einer  Hühnerfarm  be¬ 
steht  aus  Füttern  der  Tiere,  Abnehmen, 
Registrieren  und  Verpacken  hunderter  Eier. 
Diese  Arbeit  ist  keineswegs  leicht,  doch  James 
Shely  erledigt  sie  mit  einer  Präzision,  als  haf¬ 
tete  ihm  kein  Gebrechen  an. 

Während  seiner  Freizeit  befaßt  sich  Mr. 
Shely  vorwiegend  mit  Musik.  Er  spielt  Gitarre 
und  beherrscht  auch  andere  Instrumente  gut. 
Vor  seiner  Verehelichung  spielte  er  in  einem 
Orchester  als  Gitarrist.  Mr.  Shely  besitzt  eine 
stattliche  Sammlung  von  Schallplatten  und 
erwarb  jüngst  eine  kleine  elektrische  Orgel, 
auf  welcher  er  gegenwärtig  zu  spielen  lernt. 

Mrs.  Shely  besorgt  neben  ihrer  Mitarbeit 
im  Geschäft  (Lieferfahrten  zweimal  die  Woche 
sowie  Buchführung)  die  gesamte  Hausarbeit 
alleine  und  verfertigt  auch  viele  Kleidungs¬ 
stücke  für  die  Familie. 


BERNHARDA  ALMA 

DIE  LIEDER 

Die  junge  Fürstin  Marina  hatte  viele  Freier  abgewiesen,  obwohl  es  ritterliche  Herren  waren, 
die  ihr  den  Glanz  stolzer  Namen  oder  prunkenden  Reichtum  für  ihr  Jawort  boten.  Da  erschien 
ein  fahrender  Spielmann  in  der  Tracht  seines  Standes  mit  seiner  Harfe  vor  ihr.  Sein  Haar 
schimmerte  wie  die  Reife  der  Ähren  und  seine  Augen  waren  blau  wie  ein  Bergsee. 

Er  sang  ein  sehnsüchtig  Lied  zu  Marinas  Preis  und  bat  sie  dann,  seine  Frau  zu  werden.  Sie 
sah  ihn  an  und  in  ihrem  Spott  war  ein  Anflug  von  Zärtlichkeit,  als  sie  erwiderte :  „Was  bietest  du 
mir  für  meine  Hand?“  —  „Ich  will  Euch  alle  Lieder  schenken,  die  ich  noch  singen  werde.“  — 
„Das  scheint  mir  ein  schöneres  Geschenk  als  Gold  und  Adelswappen.  Darum  sollst  du  mein 
Gatte  werden!“ 

Der  glänzenden  Hochzeitsfeier  folgten  Wochen  lachenden  Glückes.  Bis  Marina  einmal  dem 
Gatten  sagte:  „Deine  Harfe  hängt  verstaubt  an  der  Wand;  wo  sind  die  Lieder,  die  du  mir 
versprochen  hast?“  —  „Ich  bin  zu  glücklich,  um  singen  zu  können.  Andre  finden  tausend 
Lieder,  wenn  sie  frohen  Herzens  sind,  ich  aber  vermag  nur  aus  Sehnsucht  und  Leid  zu  singen. 
Das  wußte  ich  noch  nicht,  als  ich  um  dich  warb.“  Da  wurde  Marina  zornig.  Oh,  wie  die  heftige 
Erregung  sie  entstellte! 

„Du  mußt  mir  die  versprochenen  Lieder  singen!“  schrie  sie,  „verlasse  sofort  mein  Schloß 
und  kehre  erst  wieder,  bis  du  dein  Gelöbnis  erfüllen  kannst.“  —  Schweigend  vertauschte  er  sein 
prächtiges  Kleid  mit  dem  einfachen  Gewand  von  ehedem,  nahm  seine  Harfe  und  ging.  Doch  als 
er  nun  durch  das  Land  zog,  fühlte  er  sich  froh  und  wie  befreit,  und  kein  Lied  kam  ihm  in  den  Sinn. 

Bis  ihn  seine  Wanderung  in  sein  Heimatdorf  führte,  wo  er  sein  Elternhaus  wiedersah,  das 
doch  nur  eine  Hütte  war.  Er  sah  die  Wiesen,  den  nahen  Wald  und  den  silbernen  Bach.  Und 
er  wußte  wieder  um  die  Stille  und  die  Sehnsucht  seiner  Jugend.  Da  überflutete  ihn  das  Leid  um 
Verlorenes  und  löste  sich  in  vielen  Liedern  von  seiner  Seele.  Die  Lieder  zogen  durch  das  Land, 
die  Schnitter  sangen  sie  bei  der  Arbeit  und  die  Mädchen  sangen  sie,  wenn  sie  sich  sehnten  und 
nicht  wußten,  wonach. 

So  kamen  die  Lieder  noch  vor  dem  Sänger  zu  Marina  und  sie  wußte,  daß  ihr  Gatte  sein 
Versprechen  erfüllt  hatte.  Da  zog  sie  ihm  entgegen  und  führte  ihn  feierlich  zurück  in  das  Schloß. 
Er  sang  nun  täglich  ein  neues  Lied  und  sie  freute  sich  darüber.  Denn  sie  wußte  ja  nicht,  daß  nur 
das  Heimweh  nach  dem  verlassenen  Dorf  aus  seinen  Liedern  klang. 
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DR.  FRANTISEK  BLOUDEK 


Soziale  Leistungen  in  der  Tschechoslowakei 

Alle  Blinden  der  CSSR  erhalten  eine  Rente,  wenn  sie  eine  bestimmte  Zeit  gearbeitet  haben. 
Wenn  die  Erblindung  vor  der  beruflichen  Tätigkeit  eintrat,  wird  eine  Sozialrente  gezahlt. 
Auch  die  Angehörigen  des  Versicherten  erhalten  nach  Eintritt  der  Erblindung  die  sogenannte 
Angehörigenrente.  Pflegebedürftige  Rentenempfänger  können  auf  Antrag  eine  Erhöhung  ihrer 

V 

Bezüge  erhalten,  die  bis  zu  50  Prozent  beträgt.  Damit  ist  jedem  Blinden  in  der  CSSR  die 
Rente  gesichert. 

Die  sozialen  Leistungen  schließen  Krankenbehandlung,  vorbeugende  ärztliche  Hilfe  usw. 
auch  dann  ein,  wenn  der  betreffende  Blinde  nicht  oder  nicht  mehr  berufstätig  ist.  Des  weiteren 
sind  hierin  Medikamente,  orthopädische  Hilfsmittel  sowie  Heil-  und  Genesungskuren  in- 
begriffen,  wenn  es  auch  in  der  CSSR  noch  keine  speziellen  Kurheime  für  Blinde  gibt. 

Darüber  hinaus  gibt  es  für  Blinde  und  Sehschwache  eine  Reihe  weiterer  Möglichkeiten  der 
materiellen  Hilfe,  die  dazu  beitragen,  die  Lebenshaltung  zu  verbessern.  Uns  stehen  für  die 
berufliche  Rehabilitation  staatliche  Mittel  zur  Verfügung. 

Berufstätige  Blinde  erhalten  ihre  Rente  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Arbeitsverdienst.  Bei  der 
Neuberechnung  von  Renten,  die  in  der  Regel  alle  zwei  Jahre  vorgenommen  wird,  werden  die 
sich  aus  der  Arbeit  der  letzten  Zeit  ergebenden  höheren  Ansprüche  berücksichtigt.  Blinde,  die 
nicht  allein  leben  können,  werden  in  Blinden-Heime  aufgenommen,  in  denen  sie  eine  geeignete 
Tätigkeit  ausüben  können.  Der  Staat  gewährt  außerdem  eine  zusätzliche  soziale  Hilfe,  die  auch 

V  . 

solchen  Blinden  zukommt,  die  nicht  Bürger  der  CSSR  sind,  jedoch  auf  deren  Territorium  wohnen. 

Weitere  Vergünstigungen,  die  der  Staat  gewährt,  sind  z.  B.  die  sogenannten  Existenzbeihilfen 
(wenn  keine  Rente  gezahlt  wird,  wie  bei  Studenten)  oder  Beihilfen  zum  Erwerb  von  Punkt¬ 
schriftmaschinen,  Tonbandgeräten,  Hilfsmitteln  für  die  berufliche  und  gesellschaftliche  Tätigkeit 
und  für  den  Erwerb  von  Blindenführhunden.  Diese  Beihilfen  sind  nach  der  sozialen  Lage  des 
betreffenden  Blinden  unterschiedlich  hoch  und  können  bis  zur  Erstattung  des  vollen  Kaufpreises 
gehen. 

Außerdem  werden  für  Blinde  besondere  Sitzplätze  in  öffentlichen  Verkehrsmitteln  frei¬ 
gehalten.  Bevorzugte  Abfertigung  in  Einzelhandelsgeschäften  und  Büros  sowie  an  Schaltern, 
freie  Beförderung  in  örtlichen  Verkehrsmitteln  und  eine  50prozentige  Fahrpreisermäßigung  in 
der  Eisenbahn  und  in  Omnibussen  sowie  50  Prozent  Ermäßigung  in  Theatern,  Kinos,  Kultur- 
und  Sportveranstaltungen  werden  ihnen  gewährt.  Auch  die  Begleitperson  des  Blinden  erhält 
eine  entsprechende  Vergünstigung. 


FRIEDERIKE  SPERL 

ERINNERUNG  AN  AUSSEE 


Als  ich  hier  ankam,  lag  dieses  wunder¬ 
schöne  Stückerl  Erde  noch  tief  unter  Schnee¬ 
massen  begraben.  Obwohl  in  wenigen  Tagen 
schon  kalendermäßig  Frühlingsbeginn  sein 
sollte,  lag  nicht  die  leiseste  Ahnung  davon  in 
den  Lüften. 

Der  mächtige  Loser  trug  eine  stolze  Krone  — 
wie  es  schien  aus  ewigen  Eis  —  und  er  rief  mit 
seiner  sonoren  Stimme  zum  Saarstein  hinüber, 
daß  er  diese  schweren  Lasten  nicht  mehr  lange 
ertragen  kann.  Der  Saarstein  —  der  auch  zu 


den  Hausbergen  im  schönen  Ausseer  Lande 
gehört  —  meinte  ganz  kleinlaut  und  traurig, 
auch  er  habe  von  dem  schweren  Winter  schon 
mehr  als  genug.  Dies  Zwiegespräch  hörte  im 
glasklaren  Echo  die  Trisselwand,  und  sie  rief 
lachend  und  schallend  zurück:  „Geduld,  nur 
noch  ein  bißchen  Geduld  meine  lieben 
Freunde,*  ich  sehe  ihn  schon  an  unseren  süd¬ 
lichsten  Landesgrenzen  kommen!  Ja,  der 
Frühling,  er  kommt,  stolz  wie  ein  König  wird 
er  seinen  Einzug  halten  in  unser  Land,  und 
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alles  Leid  der  Winterszeit  wird  dann  vergessen 
sein!“  Als  diese  hoffnungsvollen  Worte  ver¬ 
klangen,  trat  wieder  tiefe  Stille  ein,  und  weiter¬ 
hin  fielen  Millionen  dichte  Schneeflocken 
lautlos  zur  Erde. 

Dann  kam  jenes  unvergeßliche  Erlebnis, 
über  das  man  nur  schreiben  kann,  wenn  man 
es  selbst  erlebte.  Ich  stellte  um  9  Uhr  abends 
wie  immer  mein  Tonband  ab,  von  dem  ich 
gerade  den  wunderschönen  Roman  von 
Somerset  Maugham  „Der  bunte  Schleier“ 
hörte.  Noch  in  Gedanken  über  das  soeben 
Gehörte  versunken,  ging  ich  zu  Bett.  Da  ver¬ 
nahm  ich  plötzlich  ein  furchtbares  Gepolter, 
ein  Sausen,  ein  Toben  und  Brausen,  die 
Fenster  klirrten,  an  den  Türen  rüttelte  ein 
orkanartiger  Sturm.  Ich  hatte  große  Angst,  es 
schien  als  wäre  das  Ende  der  Welt  gekommen ! 
Ich  konnte  mir  das  Treiben  der  Naturgewalten 
nicht  erklären,  obwohl  auch  meine  Stimmung 
schon  unter  Null  gesunken  war  durch  den 
ewig  gleichbleibenden  monotonen  Anblick 
von  Berg  und  Wald.  Dies  Toben  in  der  Natur 
währte  länger  als  vier  Stunden,  und  erst  am 
frühen  Morgen  fielen  schwere  Wassermassen 
zur  Erde.  Nach  diesem  föhnartigem  Regen¬ 
sturm  trat  endlich  Beruhigung  der  Elemente 
ein. 

Nun  wußte  ich,  daß  der  Frühling  ins  Land 
gezogen  war  mit  all  seiner  Kraft  und  Macht ! 
Jetzt  aber  kam  das  große  Wunder !  Innerhalb 
von  zwei  Tagen  war  auch  das  letzte  Klümp¬ 
chen  Schnee  weggefegt,  die  Sonne  strahlte 
schon  aprilmäßig  warm,  und  kaum  waren 
wieder  ein  paar  Tage  vergangen,,  da  standen 
die  Wiesen  in  ihrem  zarten  grünen  Kleide.  Die 
ersten  Himmelschlüssel,  Wiesen Veilchen,  Le¬ 
berblümchen  und  Vergißmeinnicht  kamen  so 
schnell  zum  Erblühen,  als  wüßten  sie,  daß  sie 
sich  in  diesem  Frühjahr  sehr  verspätet  haben 
und  ihre  Zeit  nur  sehr  kurz  sein  wird,  um  diese 
Welt  zu  verschönern.  Die  gelben  Trollblumen 
leuchten  am  Wiesenrand,  der  Bach  rauscht 
vor  meinem  Fenster,  die  Sonne  lacht  von  einem 
tiefblauen  wolkenlosen  Himmel,  und  mein 
Herz  freut  sich  über  all  diese  Herrlichkeit  auf 
Erden! 

Ich  wurde  von  lieben  Freunden  eingeladen, 
drei  Monate  auf  ihrem  Besitz  im  schönen 
Ausseer  Land  zu  verbringen.  Soviel  Schönheit 
der  Natur  und  Kultur  des  Lebens  wie  in 
diesem  Hause  wird  man  schwerlich  nochmals 


Träume  sind  wie  schaumgeboren , 
ohne  Ziel  und  ohne  Zeit , 

Seele  hat  sich  ganz  verloren 
und  entflieht  der  Wirklichkeit. 

Dich  umfächeln  Engelsschwingen, 

Liebe  naht  —  und  nimmt  Gestalt: 

Tausend  Cherubinen  singen 
dich,  ins  Reich  der  Urgewalt. 

Und  du  formst  daraus  Gebilde, 

Töne,  Farben,  Lust  und  Leid, 

Menschen,  Gottes  Ebenbilde, 
glückverheißne  Ewigkeit! 

ANNA  LA UBE 

A. -A. -A  M.  M.  M.  Jk. . M.  ▲▲▲▲▲▲ 

vereinigt  finden.  Darum  bin  ich  auch  so  dank¬ 
bar  für  die  Zeit,  die  ich  hier  verbringen  durfte, 
sie  hat  mir  viel  Schönes  geschenkt.  Im 
künstlerisch  angelegten  Garten  gibt  es  eine 
Birkengruppe,  deren  silberweiße  Stämmchen 
und  zarte  grüne  Blätter  Tag  und  Nacht  leicht 
zittern,  als  wollten  sie  mich  fragen:  „Wovor 
haben  wir  eigentlich  Angst?“  Die  großen 
Märzbecher  sind  schon  im  Verblühen,  aber 
Tulpen  in  allen  Farben  leuchten  prächtig  auf 
ihren  Beeten.  Auch  einige  Silbertannen  stehen 
verträumt  beim  Eingangstor  und  geben  ihr 
Erwachen  durch  königliches  Rauschen  ihrer 
dichten  Äste  manchmal  bekannt. 

Vieles  könnte  ich  von  hier  erzählen.  Jetzt 
aber  ist  die  Gegenwart  zu  mächtig  in  mir,  der 
Augenblick  so  kurz,  wie  ein  Traum  gleitet  alle 
Schönheit  vorbei  in  die  Unendlichkeit!  Es  ist 
wohl  das  Erkennen,  daß  neben  diesem  kaum 
voll  erblühten  Frühling  schon  der  Sommer 
steht,  der  all  diese  verschwenderische  Pracht 
in  seine  Arme  nehmen  will,  um  sie  in  süßer 
Reife  zu  verbrauchen! 

Es  ist  nun  fast  Ende  Mai  geworden,  und 
noch  bin  ich  in  Aussee.  Ich  habe  den  Zauber 
des  Narzissenfestes  gefühlt,  die  vielen  schönen 
Autos  waren  in  ein  Meer  dieser  süß  duftenden 
Blumen  eingehüllt.  Die  Einheimischen  des 
Ausseer  Landes  kamen  zum  Festzug  in  ihren 
schönen  Landestrachten  und  ließen  sich  von 
den  vielen  Fremden  bewundern.  Am  Abend 
war  der  See  mit  vielen  Booten  und  beleuch¬ 
teten  Lampions  reichlich  befahren.  Wahrlich, 
wir  haben  eine  wunderschöne  Heimat,  und 
alle  Österreicher  sollten  stolz  auf  sie  sein! 
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WIEN  X.  WIENERBERGSTRASSE  21-25 


SHetkauee 

ist  die  einzige  Tauschstelle  und  eine  der 
billigsten  Einkaufsquellen  für  Neuwaren  — 
einfach  oder  elegant  —  und  für  Gebraucht¬ 
sachen,  aber  zugleich  eine  gute  Geldquelle 
für  jedermann, weil  man  jedeArt  Gebraucht¬ 
sachen  in  der  ,, Chance“  günstig  verkaufen 
lassen  kann.  Beste  Verwertung  von  Verlassen- 
schaften  und  Geschäftsmassen,  Möbeln,  Beklei¬ 
dung  usw.  Abholdienst:  55  45  01 

Wien  V.  Wiedner  Hauptstraße  87 
Wien  II.  Ausstellungsstraße  1 
Linz,  beim  Hauptbahnhof 


IN  DEN 


Watest 

jfj]  a&etvfof 
y  BIS  24  MONATSRATEN 

WIEN  VII,  M ARIAH I LFERSTR.  120 
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Der  meistgekaufte  Bügelautomat  des  Kontinents.  Er  hat 
immer  die  genau  richtige  Temperatur  für  jedes  Gewebe, 
ob  schwer  oder  leicht;  er  spart  Kraft  und  Zeit. 


bügelt  -  beflügelt 


Immer 

und 

überall... 


- 


die  Filter-Cigarette 
von  europäischem 
Format 


TUNGSRAM -LAMPEN 

TUNGSRAM -RAD  IO  RÖHREN 

TUNGSRAM-qualitätserzeugnisse 
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Die  Uhr,  die 
mit  der  Zeit 
Schritt  hält 


Die  letzte  Neuschöpfung 
der  DOXA-Fabrik, 
die  INDIVIDUAL-Uhr,  erfüllt 
alle  Qualitätsansprüche, 
denn  sie  besitzt 
ein  ultraflaches,  hochwertiges 
Werk  von  genauester 
Gangart  und  ihr  Zifferblatt 
trägt  auf  1 8-Karat-Schildchen 
die  Initialen  des  Besitzers. 
Diese  Uhr  ist  ein  ideales 
Geschenk. 

Sie  ist  in  allen  gewünschten 
Ausführungen  erhältlich. 
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Der  erste  Spatenstich 

i 

Am  7.  September  1963  fand  der  feierliche  Spatenstich  zum  Erweiterungsbau  des  Blinden¬ 
erholungsheimes  „ Harmonie “  in  Unterdambach  bei  Neulengbach  statt.  Obmann  Kollege 
Robert  Vogel  nahm  diesen  denkwürdigen  Akt  in  Anwesenheit  zahlreicher  Persönlich¬ 
keiten  vor.  In  seiner  Ansprache  führte  Direktor  Vogel  aus: 

Wieder  einmal  gibt  es  einen  bedeutungsvollen  Tag  in  der  Geschichte  des  österreichischen 
Blinden wesens.  Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  hat  beschlossen,  das 
Erholungsheim  „Harmonie“  in  Unterdambach  bei  Neulengbach  durch  einen  Erweiterungsbau 
auszugestalten,  neue  Zimmer  zu  gewinnen  und  durch  den  Einbau  einer  Zentralheizanlage  die 
Möglichkeit  und  die  Voraussetzung  zu  schaffen,  dieses  Heim  ebenso  wie  die  „Waldpension“  in 
Hochegg  bei  Grimmenstein  ganzjährig  zu  führen.  Der  Bedarf  an  Unterbringungsmöglichkeiten 
für  Blinde,  vor  allem  für  alte,  alleinstehende  Blinde,  wächst  von  Jahr  zu  Jahr  und  wir  haben  uns 
nun  einmal  die  Aufgabe  gestellt,  das  Leben  der  Blinden  schöner,  freudvoller  zu  gestalten  und 
ihnen  zu  helfen,  die  vielen  blindheitsbedingten  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

Ein  schöneres  Leben 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  wurde  1935  von  Jakob  Wald  ge¬ 
gründet.  Leider  mußte  ihre  segensreiche  Tätigkeit  im  Jahre  1938  unterbrochen  werden,  doch 
gleich  1948,  einige  Jahre  nach  dem  unglückseligen  Krieg,  haben  wir  unsere  Tätigkeit  wieder 
aufgenommen,  damals  mit  nur  100  Schilling.  Aber  wir  haben  uns  fest  vorgenommen,  alles  in 
unserer  Kraft  stehende  zu  tun,  um  den  Blinden  ein  besseres  Leben  zu  schaffen  und  ihr  hartes, 
unverschuldetes  Los  zu  mildern. 

Im  Jahre  1951  haben  wir  die  „Harmonie“  gegen  Leibrente  erworben.  Das  Haus  war  damals 
nicht  in  dem  Zustand,  in  dem  es  sich  heute  befindet.  In  all  diesen  Jahren  haben  viele  Blinde  hier 
ihr  Unterkommen  gefunden  und  in  dieser  einmaligen  Landschaft  und  ruhigen  Umgebung  die 
Erholung  und  Stärkung  gefunden,  die  sie  so  notwendig  brauchen. 

Zwei  Jubiläen 

Im  Jahre  1960  haben  wir  das  25  jährige  Bestehen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  zum  Anlaß  genommen,  um  in  Hochegg  das  erste  österreichische  Blindenaltersheim, 
die  „Waldpension“,  zu  errichten.  Sehr  großes  Interesse  besteht  für  dieses  Heim  und  immer  mehr 
alte,  alleinstehende  Blinde  finden  ihren  Weg  hinauf  in  die  Höhe,  wo  sie  in  einer  ruhigen,  fried¬ 
vollen  Landschaft  den  nach  einem  meist  arbeitsreichen  Leben  wohlverdienten  sorgenfreien 
Lebensabend  finden.  Solange  das  Haus  noch  nicht  ganz  besetzt  ist  mit  Dauergästen,  nehmen 
wir  auch  erholungssuchende  Blinde  auf.  Wir  wissen  aber,  daß  es  nicht  mehr  lange  dauern  wird 
und  die  „Waldpension“  wird  ganz  besetzt  sein  mit  alten,  alleinstehenden  Blinden.  Da  heißt  es 
neue  Unterbringungsmöglichkeiten  zu  suchen.  Wir  haben  uns  die  Köpfe  zerbrochen,  was  wir 
tun  könnten,  um  zu  beweisen,  daß  auch  blinde  Menschen  zu  wertvollen  schöpferischen 
Leistungen  imstande  sind. 

Im  Jahre  1965  wird  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  das  Jubiläum 
ihres  30jährigen  Bestehens  feiern  und  wir  waren  der  Meinung,  daß  wir  durch  die  Errichtung 
eines  Denkmales  echter  Menschlichkeit  und  wahrer  Nächstenliebe  am  besten  beweisen  können, 
daß  auch  das  Blindenwesen  eine  fortschrittliche  Entwicklung  durchmacht,  und  daß  wir  mit  der 
Schaffung  eines  neuen  Heimes  kommenden  Generationen  von  Blinden  zeigen  werden,  daß  auch 
wir  unser  Schicksal  gemeistert  haben.  Wir  haben  die  Gestaltung  unseres  eigenen  Lebens  und 
des  Lebens  unserer  Freunde  in  eigene  Hände  genommen.  Wir  vertrauen  dabei  darauf,  daß  die 
österreichische  Bevölkerung  uns  in  ihrer  Gutherzigkeit  und  Hilfsbereitschaft  weiterhelfen  wird, 
damit  wir  in  der  Lage  sind,  das  neue  Vorhaben  zu  finanzieren. 

Der  Zubau 

Der  Plan,  hier  einen  Zubau  zu  errichten,  ist  nicht  neu.  Er  bestand  bereits  im  Jahre  1959.  Nur 
ergaben  sich  damals  verschiedene  Schwierigkeiten,  die  uns  veranlaßten,  dieses  Projekt  einst- 
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weilen  zurückzustellen.  Wir  wollen  im  Jahre  1965,-  wenn  alles  gut  geht  und  wenn  uns  die 
österreichische  Bevölkerung  helfen  wird,  hier  ein  neues  Haus  eröffnen,  von  dem  Sie  bereits  in 
unserem  Speisesaal  das  Modell  sehen  können. 

Herr  Architekt  Staber  hat  die  Planung  dieses  Hauses  übernommen,  Herr  Baumeister 
Kickinger  wird  dieses  Haus  hier  errichten  und  Herr  Ing.  Wildburger  wird  für  die  wärme-  und 
wassertechnischen  Angelegenheiten  sorgen.  Ich  bin  der  Meinung,  daß  wir,  die  wir  vom  Schicksal 
so  schwer  geprüft  worden  sind,  auch  das  Recht  darauf  haben,  daß  alle  glücklich  Sehenden  uns 
beistehen  bei  unseren  Bemühungen.  Es  ist  letzten  Endes  so,  daß  alles  von  uns  Geschaffene  nicht 
nur  den  bereits  Blinden  zugute  kommt.  Wer  kann  schon  wissen,  wie  sich  sein  eigenes  Leben 
gestaltet?  Wer  kann  wissen,  ob  er  morgen  noch  imstande  sein  wird,  mit  seinen  Augen  alle 
Herrlichkeiten  der  Welt  wahrzunehmen? 

Köstliches  Naß 

Am  9.  9.  1957  haben  wir  hier  einen  Spatenstich  vorgenommen,  nämlich  zum  Bau  einer 
neuen  Wasserleitung.  Damals  waren  es  wir  Blinde,  die  einer  Gemeinde  das  so  segensreiche  Naß 
gebracht  haben,  denn  die  Gemeinde  Unterdambach  litt  furchtbar  unter  der  Wassernot.  Und 
wir  haben  den  Kampf  um  das  Wasser  aufgenommen,  und  gemeinsam  mit  der  Gemeinde 
Tausendblum,  vor  allem  mit  Hilfe  von  Herrn  Bürgermeister  Deix,  ist  es  auch  gelungen,  nach 
Unterdambach  Wasser  zu  bringen. 

Wir  haben  hier  ein  paradiesisches  Fleckchen  und  wir  können  nicht  genug  dankbar  dafür  sein, 

|  daß  wir  dieses  Plätzchen  für  unser  Heim  gefunden  haben.  Sie  merken  es  selbst,  liebe  Freunde: 
hier  herrscht  vollkommene  Ruhe.  Man  kann  sich  hier  glücklich  und  wie  zu  Hause  fühlen. 

Wir  haben  innerhalb  und  um  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  eine 
schöne  und  große  Familie  geschmiedet.  Wir  halten  zusammen  und  unsere  Mitglieder  sind 
bereit,  von  sich  aus  ihr  Scherf  lein  darzubringen,  damit  dieses,  für  sie  selbst  bestimmte  neue 
|  Werk  gelingen  möge. 


Ich  danke  Ihnen  allen,  liebe  Freunde,  daß 
Sie  uns  die  Ehre  erwiesen  haben,  bei  diesem 
feierlichen  Akt  anwesend  zu  sein.  Ich  möchte 
nun  den  Vertreter  der  Gemeinde  Tausendblum 
bitten,  einige  Worte  zu  uns  zu  sprechen. 
Geschäftsführender  Gem.-Rat  Rud.  Linsbauer 
Hochwürdigste  Geistlichkeit,  sehr  geehrter 
Herr  Obmann  des  Blindenvereines,  meine  lieben 
Damen,  verehrte  Herren!  Es  ist  immer  ein 
freudiges  Ereignis,  wenn  man  als  Gast  bei  einer 
Grundsteinlegung  für  ein  soziales  Werk  mit  da¬ 
bei  sein  kann.  Zugleich  obliegt  mir  die  ehren¬ 
volle  Aufgabe,  die  herzlichsten  Grüße  unseres 
verehrten  Herrn  Bürgermeisters,  der  sich  zur 
Zeit  auf  Urlaub  befindet,  sowie  des  gesamten 
Gemeinderates  zu  diesem  Fest  zu  überbringen. 

Wir  vernahmen  mit  besonderer  Freude  und 
Genugtuung  die  Nachricht,  daß  gerade  hier,  in 
dem  stillen  und  geruhsamen  Ort  Unterdam-  i 
bach,  eine  Stätte  ausgebaut  werden  soll,  die  j 
Menschen  dient,  die  sie  am  dringendsten  von 
uns  allen  brauchen.  Hier  werden  sie  von 
Menschen  liebevoll  umhegt  werden  und  befreit 
sein  von  den  alltäglichen  Sorgen  und  Leiden, 
damit  sie  neue  Kraft  und  neuen  Lebensmut 
schöpfen  können  für  den  wiederkehrenden 
Alltag.  Ich  überbringe  Ihnen  daher  die  auf¬ 
richtigen  Wünsche  unseres  verehrten  Herrn 
Bürgermeisters  sowie  des  gesamten  Gemeinde¬ 
rates.  Unsere  Mitbürger  mögen  sich  hier  wohlfühlen  und  mit  schönen  Erinnerungen  nach  Hause 
zurückkehren,  damit  sie  das  nächste  Mal  mit  noch  mehr  Freude  zu  uns  wiederkommen. 

Ich  möchte  die  Gelegenheit  nicht  ungenützt  vorübergehen  lassen,  um  dem  Initiator  dieses 
Werkes,  Herrn  Obmann  Vogel,  für  seinen  Sozialsinn,  für  seine  Unermüdlichkeit  Dank  und 
Anerkennung  der  Gemeindevertretung  von  Tausendblum  auszusprechen.  Verbunden  sei  der 
Wunsch,  daß  er  noch  recht  oft  Gelegenheit  hat,  so  wie  heute  sagen  zu  können,  ein  neues  Werk 
zu  schaffen  für  Menschen,  die  es  am  dringendsten  brauchen.  Glück  auf!  für  die  kommende  Zeit! 

Obmann  Ganser  vom  Blindenverein  Steiermark 

Sehr  geehrte  Festgäste,  lieber  Herr  Direktor,  liebe  nichtsehende  Männer  und  Frauen!  Wenn 
mein  Stellvertreter,  Herr  Bannert,  und  ich  aus  Graz  gekommen  sind,  um  der  freundlichen 
Einladung  Ihrer  Organisation  zur  heutigen  Feier  zu  folgen,  so  deshalb,  weil  es  selbstverständliche 
Pflicht  eines  Funktionärs  einer  Blindenorganisation  sein  muß,  bei  solchen  Anlässen  dabei  zu 
sein.  Dabei  zu  sein  bei  der  Schaffung  eines  neuen  Werkes,  bei  der  Fortsetzung  eines  Vorjahren 
begonnenen  Werkes,  das  dazu  dient,  unseren  Nichtsehenden  Erholung  und  Entspannung  zu 
bieten. 

Wer  selbst  mit  der  Blindheit  zu  kämpfen  hat,  der  kann  es  wohl  am  besten  ermessen,  welche 
Erleichterung  ein  Heim  ist,  in  das  man  sich  jedes  Jahr  nach  einem  arbeitsreichen  Arbeitsjahr 
begeben  kann,  um  sich  dort,  umhegt  und  umpflegt,  ohne  Sorgen  von  den  Mühen  des  Jahres 
erholen  zu  dürfen.  Wir  aber,  die  wir  in  der  Arbeit  einer  Blindenorganisation  stehen,  müssen 
feststellen,  daß  man  es  nicht  genug  schätzen  kann,  wenn  Einrichtungen  wie  diese  geschaffen 
werden  und  wenn  sich  Menschen,  wie  hier  Dir.  Vogel,  immer  wieder  mit  voller  Kraft  einsetzen 
für  ihre  Schicksalskollegen  und  solche  Einrichtungen  schaffen. 

Wer,  wie  wir  selbst,  in  der  Blindenarbeit  steht,  kann  ermessen,  wieviel  Sorgen,  Mühen  und 
Opfer  zu  bringen  sind,  um  die  Vollendung  eines  solchen  Heimes  so  zu  erreichen.  Jeder,  der  hier 
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seinen  Urlaub  verbringt,  kann  sagen :  „Ich  fühle,  wo  ich  gehe,  daß  hier  mit  Aufmerksamkeit, 
mit  Einfühlungsvermögen  und  mit  Liebe  an  uns  Blinde  gedacht  und  geschaffen  wurde!“ 

Ich  möchte  Ihrer  Organisation  von  Herzen  im  Namen  der  Landesgruppe  Steiermark  des 
Österreichischen  Blindenverbandes  wünschen,  daß  Sie  noch  recht  viele  solche  Erfolge  haben 
mögen.  Die  Mitglieder  mögen  hier  viele  schöne  Tage  voll  Zufriedenheit  und  Erholung  ver¬ 
bringen.  Ich  möchte  Ihrer  Leitung  und  insbesondere  Ihrem  Obmann,  Dir.  Vogel,  gratulieren  zu 
Ihrem  neuen  Erfolg  und  Ihnen  für  weiterhin  die  besten  Glückwünsche  übermitteln. 

Blinde  sehen  viel 

Als  nächster  erklärte  Herr  Dr.  Ludwig  Berg,  Leitungsmitglied  der  Hilfsgemeinschaft: 
Der  heutige  Akt  des  Spatenstiches  zu  einem  neuen  Haus  der  Hilfsgemeinschaft  ist  kein  Zufall. 
Er  reiht  sich  würdig  in  jene  Reihe  von  ähnlichen  sichtbaren  Zeugen  ein,  die  beweisen,  was 
Blinde  zu  leisten  vermögen.  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  etwas  aussprechen,  was  unbedingt 
gesagt  werden  muß:  Wir  Sehende  glauben  oft  alles  zu  sehen,  aber  manches  Mal  zeigt  es  sich, 
daß  Blinde  mehr  sehen  als  Sehende.  Meine  Erfahrungen,  die  ich  unter  den  Blinden  in  meiner 
Mitarbeit  in  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  gemacht  habe,  haben 
das  voll  und  ganz  bestätigt.  Ich  bin  hier  blinden  Menschen  begegnet,  die  weitblickender  und 
hellsehender  waren  als  mancher  von  uns  Sehenden.  Wir  Sehende  haben  daher  keinen  Grund, 
uns  überlegen  oder  erhaben  zu  fühlen.  Man  sieht  eben  nicht  nur  mit  den  Augen,  sondern  auch 
mit  dem  Herzen. 

Dieses  neue  Werk,  das  heute  seinen  Anfang  nimmt,  legt  Zeugenschaft  dafür  ab,  daß  es 
Menschen  gibt,  die  vorausblickend  sind  und  nicht  nur  für  den  Augenblick  leben.  Wir  sind  uns 
dessen  bewußt,  hier  ein  Denkmal  wahrer  Humanität  zu  schaffen. 

Die  Hilfsgemeinschaft  hat  sich  zum  Ziel  gesetzt,  zu  zeigen,  was  man  unter  Menschenhilfe 
versteht.  Wir,  die  wir  heute  aktiv  mitten  im  Leben  stehen,  haben  die  Aufgabe  und  die  Pflicht, 
alles  zu  fördern  und  zu  unterstützen,  was  dem  Morgen  dienen  kann.  Deswegen  begrüßen  wir  die¬ 
ses  neue  Bauwerk  und  sind  der  Überzeugung,  daß  es  vielen  nützlich  sein  und  Freude  schaffen  wird. 

Dargebrachte  Glückwünsche 

Die  Heimleiterin  der  „Harmonie“,  Frau  Handelsberger,  wünscht,  ebenso  wie  ihr  Gatte,  dem 
neuen  Werk  der  Hilfsgemeinschaft  volles  Gelingen.  In  schlichten  Worten  gibt  sie  ihrer  Freude 
Ausdruck,  den  Blinden  helfen  zu  dürfen.  Sie  verspricht,  auch  im  neuen  Hause  alles  zu  tun,  um 
den  erholungssuchenden  Blinden  ein  wahrer  Freund  zu  sein.  „Das  Leben  der  Blinden,  die  hier 
meiner  Obhut  anvertraut  sind,  muß  verschönert  werden.“ 

Kollegin  Vyskocil,  die  85jährige  Blinde,  die  gerade  zur  Erholung  in  der  „Harmonie“  weilt, 
schildert,  wie  glücklich  sie  ist,  in  diesem  herrlichen  Heim  zu  sein.  Sie  und  die  anderen  Insassen 
des  Heimes  sind  erfreut  über  den  Plan  der  Hilfsgemeinschaft,  durch  den  Neubau  ein  ganzjährig 
benützbares  Haus  zu  erhalten.  Sie  spricht  den  Wunsch  aus,  in  dem  neuerbauten  Heim  wieder 
auf  Erholung  fahren  zu  können.  Als  einen  ersten  Baustein  für  den  Neubau  überreicht  sie  eine 
Sammelspende  der  Insassen  der  „Harmonie“  im  Betrage  von  2600  Schilling. 

Kollege  Vogel  dankt  ihr  und  allen  anderen  Freunden:  „Ich  hoffe  und  wünsche,  daß  dieses 
Werk  gut  gelingen  möge  und  vielen  Generationen  von  Blinden  zum  Segen  wird.  Was  in  unserer 
Kraft  steht,  werden  wir  tun,  um  das  Bauvorhaben  so  rasch  wie  möglich  vorwärtszutreiben. 
Wir  werden,  wenn  das  Haus  erst  einmal  fertig  ist,  immer  die  schützende  Hand  darüber  halten 
und  darüber  wachen,  daß  es  unseren  Schicksalsfreunden,  unseren  blinden  Brüdern  und 
Schwestern  immer  so  gut  gehen  möge,  daß  sie  auch  Grund  haben,  ihr  Leben  zu  meistern  und 
sich  über  ihr  Leben  zu  freuen.  Ich  wünsche  allen,  die  hier  an  diesem  Hause  arbeiten  werden,  die 
mithelfen,  dieses  Werk  echter  Menschlichkeit  und  wahrer  Nächstenliebe  zu  errichten,  Glück 
und  Freude.  Mögen  alle  gesund  erhalten  bleiben,  die  an  diesem  Werke  arbeiten.  Ich  danke  allen 
meinen  Mitarbeitern,  die  heute  gekommen  sind,  und  allen  unseren  lieben  Freunden  und  Gästen.“ 

Herr  Pfarrer  Wildschko  aus  St.  Christophen 

Hochverehrter  Herr  Direktor,  hohe  Festgäste,  meine  lieben  blinden  Freunde!  Mit  großer 
Freude  bin  ich  stets  herausgekommen  nach  Unterdambach,  wo  wir  uns  gemeinsam  zum  Gottes- 
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dienst  gefunden  haben.  Ich  möchte  dem  Werke  Gottes  reichsten  Segen  für  den  Beginn,  für  das 
Wachsen  und  für  das  Vollenden  von  ganzem  Herzen  wünschen.  Ich  weiß,  daß  die  Gemeinschaft 
der  später  Erblindeten  für  die  blinden  Freunde,  die  draußen  in  der  Welt  einsam  stehen,  in 
Unterdambach  und  auch  in  Hochegg  eine  Atmosphäre  der  Liebe,  des  Herzens  und  der  Gemein¬ 
schaft  geschaffen  hat,  die  Menschen  kaum  bedanken  können.  Ich  weiß  auch,  daß  Herr  Direktor 
Vogel  mit  seinen  Mitarbeitern  gerne  dieses  Werk  in  Angriff  genommen  hat.  Wir  freuen  uns, 
daß  Sie  so  viel  Mut  aufbringen.  Wir  wünschen  von  ganzem  Herzen,  daß  die  österreichische 
Bevölkerung,  die  Größe  dieses  Werkes  erkennend,  bereit  ist,  jene  Hilfe  bereitzustellen,  die 
notwendig  ist,  um  dieses  Werk  zu  vollenden.  Das  wünsche  ich  von  ganzem  Herzen. 

Ausklang 

Die  Blindheit  ist  etwas  Schweres!  Man  kann  nie  jemandem  wünschen,  blind  zu  werden,  weil 
es  furchtbar  ist,  nicht  sehend  durchs  Leben  gehen  zu  müssen.  Aber  wenn  die  Blinden  die  echte 
Liebe  ihrer  Mitmenschen  spüren,  wenn  sie  tief  hineindringt  in  ihre  Herzen,  dann  fühlen  auch 
sie  die  Kraft,  die  blindheitsbedingten  Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  trotz  eigener 
Blindheit  noch  zum  Helfer  zu  werden  für  andere,  noch  schwächere  Mitmenschen.  Das  ist  das 
Streben  der  Hilfsgemeinschaft. 

Wir  sind  nicht  imstande,  den  blinden  Freunden  das  Sehen  wiederzugeben,  das  können  wir 
nicht,  so  gerne  wir  es  auch  tun  würden,  aber  wir  sind  durchaus  imstande,  Voraussetzungen  zu 
schaffen,  damit  es  blinde  Menschen  etwas  leichter  im  Leben  haben. 

HEINZ  APPENZELLER 

Von  der  Polemik 

„Aber  das  ist  ja  ausgesprochen  polemisch!“  Es  klingt  wie  ein  Verdammungsurteil.  Welcher 
Mensch  hätte  es  nicht  schon  oft  gehört  oder  gar  selbst  in  den  Mund  genommen!  „Polemisch!“ 
Das  ist  die  in  der  Sphäre  der  Gedankenlosigkeit,  im  allgemeinen  Sprachgebrauch,  in  der 
Auseinandersetzung,  im  Wortgefecht  sich  rasch  und  billig  anbietende,  aber  in  Tat  und  Wahrheit 
zumeist  sehr  unbillige  Gewaltwaffe,  der  Totschläger,  der  immer  dort  zum  Einsatz  kommt,  wo 
es  am  Geist  gebricht.  Mit  dem  niederschmetternden  Ruf:  „Das  ist  ja  reine  Polemik!“  wird  jede 
weitere  Entgegnung  unterdrückt,  wird  jeglicher  Diskussion  der  Boden  entzogen.  Der  Polemiker 
trägt  das  Zeichen  der  Verfemung  auf  der  Stirn.  Und  wer  ihm  seine  Haltung  zum  Vorwurf 
macht,  fühlt  sich  über  ihn  erhaben.  Vielfach,  ja  grundsätzlich  sehr  zu  Unrecht!  Gibt  es  doch 
neben  der  angesichts  ihrer  Boshaftigkeit,  ihrer  Gehässigkeit,  ihrer  herabreißenden  Tendenz 
negativ  sich  auswirkenden  und  somit  verwerflichen  Polemik  auch  eine  sehr  positive,  eine  aus 
höchster  schöpferischer  Spiritualität  entspringende  Polemik.  Sie  ist  in  der  Hand  des  Geübten 
eine  zwar  geschliffene,  aber  in  fairer  Weise  eingesetzte  Klinge.  Wie  saft-  und  kraftlos  wären 
doch  die  Aphorismen  und  Abhandlungen,  die  Sprüche  und  Essays,  ja  das  gesamte  geistige 
Schaffen  eines  Oscar  Wilde,  eines  Karl  Kraus  und  so  vieler  anderer  Heroen  des  Geistes  ohne 
den  bewußt  polemischen  Grundton,  ohne  die  polemische  Grundeinstellung !  Ohne  Bewußtheit, 
wozu  auch  ein  gewisses  Quantum  von  Selbstbewußtheit  gehört,  läuft  der  Polemiker  allerdings 
nur  allzu  leicht  Gefahr,  aus  vergifteten  Quellen  und  getrübten  Wassern  zu  schöpfen.  Erwächst 
die  Polemik  jedoch  aus  der  Bewußtheit  und  aus  dem  Selbstbewußtsein,  aus  der  Selbsterkenntnis 
und  der  Weisheit  des  Herzens,  dann  wird  sie  um  so  wohlgefälliger  aufgenommen,  je  schärfer  sie 
sich  gebärdet,  je  pointierter  sie  zielt  und  trifft.  Aus  solcher  Formung  heraus,  in  aller  Bewußtheit 
entschärft  und  dennoch  wirkungsvoll  gestaltet,  hat  sich  die  Polemik  zu  einer  eigentlichen, 
hochstehenden,  literarischen  Kunstform  eigener  Art  und  Sinngebung  emporentwickelt.  Die 
mit  aller  Polemik  unlösbar  verknüpfte  Einseitigkeit  der  Blickrichtung,  das  hierdurch  in  den 
Begriff  der  Polemik  hineingeratene  Moment  des  Tendenziösen  tut  dem  hohen  Rang  kunstvoll 
gehandhabter  Polemik  nicht  nur  keinen  Abbruch,  es  hebt  sie  eher  heraus.  Denn  die  hier 
erstrebte  Einseitigkeit  ist  ja  der  Ausdruck  bewußter  Selbstbeschränkung,  nicht  unwissender 
Beschränktheit.  Unter  solchem  Betracht  mag  man  mich  getrost  einen  Polemiker  heißen.  Ich 
nehm’  die  „Schelte“  gerne  an  und  sage  Dank! 
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CARL  JULIUS  HAI D  VOGEL 


Schaffnerin  mit  Rose 


Im  Straßenbahnwagen,  der  mich  täglich 
nach  Hause  bringt,  sitzt  manchmal  eine 
Schaffnerin,  ein  junges,  zierliches  Ding  mit 
schmalen  Wangen  und  einigen  Sommer¬ 
sprossen  im  Nasensattel.  Nein,  sie  ist  nicht 
hübsch  und  hat  auch  sonst  wenig  Auffälliges 
an  sich.  Die  grobe  Montur  verwischt  die 
zarten  Körperformen,  die  Dienstkappe,  tief 
in  den  Nacken  geschoben,  bändigt  das  kurze, 
glattgekämmte  Haar,  ihre  Füße  stecken  in 
hochschäftigen  dunklen  Schnürschuhen.  Bloß 
der  trotzlippige,  flüchtig  geschminkte  Mund 
und  die  gepflegten  Hände  lassen  darauf 
schließen,  daß  die  Schwere  des  Berufes  die 
kleine  Schmuckseligkeit  des  Weibes  noch 
nicht  ganz  zu  verdrängen  vermochte. 

Sie  wohnt  draußen  in  der  Gartenstadt, 
wenige  Häuser  von  meiner  Wohnung  entfernt. 
Ich  habe  sie  oft  gesehen,  wenn  sie,  nach  dem 
Dienst  auf  dem  Heimweg  begriffen,  an  mir 
vorbeikam:  schmal  und  wie  gehemmt  aus¬ 
schreitend,  als  zögere  sie,  den  Heimweg  an¬ 
zutreten,  weil  wenig  Freudiges  auf  sie  warte. 
Ein  Arm  ist  um  ihre  Diensttasche  geschlungen, 
die  wohl  nicht  mehr  enthält  als  die  Lochzange. 
Und  doch  liegt  in  dieser  Geste  etwas  Besitz¬ 
ergreifendes,  ein  Anklammern  an  etwas  Kost¬ 
bares,  von  dem  sie  sich  nicht  trennen  möchte. 
Ich  habe  von  einem  Nachbarn  erfahren,  daß 
sie  mit  ihrer  Mutter  lange  Zeit  in  sehr  dürftigen 
Verhältnissen  gelebt  habe,  wohl  bemüht,  durch 
Annahme  unterschiedlicher,  schlecht  bezahlter 
Dienstposten  den  Lebensunterhalt  für  sich 
und  ihre  Mutter  zu  bestreiten,  bis  sie  vor 
kurzem  als  Schaffnerin  bei  der  Straßenbahn 
angestellt  wurde. 

Die  gesicherte  Stellung,  der  dauerhafte  Halt 
im  Leben,  wäre  bei  jeder  anderen  zweifellos 
ein  Anlaß  gewesen,  wenigstens  eine  selbst¬ 
bewußtere  äußere  Haltung  zur  Schau  zu 
tragen.  Bei  ihr  aber  vermochte  die  Änderung 
der  äußeren  Verhältnisse  nicht  mehr  zu  be¬ 
wirken  als  das  Gezwungene,  Unsichere  ihres 
menschlichen  Auftretens  durch  den  Schein 
des  Ansehens  zu  verdecken,  den  eine  Uniform 
gab.  Sie  blieb  persönlich  das  scheue,  offenbar 
unter  seiner  Unscheinbarkeit  leidende  Wesen, 
die  Dienerin  um  des  Dienens  willen,  was  man 


ihren  kleinen,  grauen,  ein  wenig  erloschenen 
Augen  so  deutlich  ansah. 

Ich  hatte  bei  meinen  täglichen  Fahrten  des 
öfteren  die  Gelegenheit,  dies  bestätigt  zu 
finden.  Sie  tat  ihren  Dienst  nie  mürrisch  oder 
stumpfen  Sinnes;  sie  nahm  ihre  Pflicht  ernst 
und  genau.  Wenn  Fahrgäste  einstiegen, 
entging  keiner  ihren  prüfenden  Blicken.  Dann 
nahm  ihre  Stimme  unvermutet  kräftigen  — 
wohl  von  der  Berufswürde  erborgten  —  Klang 
an.  Sie  ließ  sich  durch  kein  Gedränge  von  der 
Genauigkeit  der  Abfertigung  verdrängen,  sie 
handhabte  die  Bedienungsknöpfe  für  das 
Öffnen  und  Schließen  der  Türen  verant¬ 
wortungsbewußt  und  wohlüberlegt,  unbeirrt 
durch  zwischenhin  an  sie  gestellte  Fragen.  Sie 
duzte  sich  mit  ihren  Kollegen,  ohne  mehr  als 
dienstliche  Vertraulichkeit  aufkommen  zu  las¬ 
sen,  und  dirigierte  gelassen,  mit  kühler  Energie 
die  träge  Masse  der  Fahrgäste  ins  Innere 
des  Wagens. 

Wenn  es  gegen  das  Ende  der  Fahrt  ging, 
wählte  ich,  wenn  es  irgendwie  möglich  war, 
meinen  Platz  ihr  gegenüber  meist  so,  daß  ich 
sie  näher  beobachten  konnte.  Denn  es  war 
mir  aufgefallen,  daß,  sobald  die  Spannung 
des  Dienstes  nachließ,  mit  ihr  eine  seltsame 
Veränderung  vor  sich  ging.  Alle  innere 
Sammlung  auf  ihre  Tätigkeit  schien  wie  ein 


DER  SCHWALL 

MEINES  ÜBERVOLLEN  HERZENS 

Der  Schwall  meines 
übervollen  Herzens 
lähmt  meine  Zunge. 

Alle  Sprachen  der  Menschen , 

Vögel  und  Blumen 
würden  nicht  ausreichen , 
um  mein  leidvolles  Glück , 
meine  freudige  Not 
zu  erklären. 

Ich  könnte  schreien 

und  möchte  in  einem  einzigen  Lächeln  vergehen. 
Aber  die  Kreatur  ist  geschaffen , 
stark  zu  sein. 

Und  so  erwähle  ich 

die  tiefe  Stille  des  Kosmos 

zu  meiner  Verbündeten. 

ULRIKE  KNOTEK 
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Die  Blindheit  kann  unsere  Kollegin  Withalm  nicht 
davon  abhalten,  sich  alle  Blumen  und  Sträucher  im 
Garten  des  Blindenerholungsheimes  „ Harmonie “ 
genau  „anzusehen“.  —  Vielleicht  vermittelt  das 
Tastgefühl  manchmal  einen  besseren  Eindruck  von 
den  Gegenständen,  und  der  Geruchssinn  vermittelt 
ein  eindrucksvolles  Naturerleben. 

Seitdem  unsere  Kollegin  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  angehört,  f  ühlt  sie 
sich  nicht  mehr  einsam  und  verlassen.  Sie  weiß,  daß 
man  sich  auf  die  Hilfsgemeinschaft  verlassen  kann. 
Nun  lernt  sie  gemeinsam  mit  dem  sie  liebevoll 
betreuenden  Gatten  die  Blindenschrift  und  wird  also 
bald  so  weit  sein,  schöne  Bücher,  Romane  und 
Erzählungen  sowie  Zeitschriften  in  Blindenschrift 
lesen  zu  können.  Blindheit  ist  kein  Grund,  um  ver¬ 
zweifeln  zu  müssen.  In  der  Gemeinschaft  läßt  sich 
das  Schwerste  ertragen. 

Photo  Rigobert  M.  Cerny 

Arbeitsmantel  von  ihr  abzufallen.  Ihre  Augen 
schlossen  sich,  ihr  Körper  schmiegte  sich 
lässig  in  die  Sitzecke,  die  Hände  ruhten  wie 
erschöpft  auf  der  Geldtasche.  Aber  —  und 
das  war  nun  das  Seltsame  —  die  Müdigkeit, 
die  sich  solcherart  bemerkbar  machte,  schien 
nur  von  ihrer  Körperlichkeit  Besitz  ergriffen 
zu  haben.  Nun,  da  kein  Dienstbefehl,  keine 
Pflicht  mehr  über  sie  gebot,  war  es  so,  als 
ob  aus  tiefgeheimen  Seelengründen  ein  anderes 
Leben  stiege,  die  Erlösung  von  tagsüber 


mühsam  Verhaltenem,  und  husche  in  schatten¬ 
haften  Bildern  über  ihr  blasses  Antlitz.  Die 
Augenbrauen  hoben  sich  leise,  irgendeine 
vage  Erwartung  spannte  sie  hoch,  ein  inneres 
Horchen,  vielleicht  ein  Wachtraum,  eine 
unerfüllte  Sehnsucht.  Der  Mund  wölbte  sich 
vor,  als  suche  er  einen  anderen.  Das  alles 
währte  nur  einen  Augenblick,  und  schon  sank 
mit  einem  tiefen  Atemzug  das  Mienenspiel  in 
sich  zusammen  und  wie  Asche  fiel  es  darüber. 
Die  Gesichtszüge  erschlafften,  mit  einem 
Ruck  riß  sie  sich  aus  ihrer  träumerischen 
Hingabe,  blickte  wie  ertappt  um  sich  und 
machte  sich  an  der  Tasche  zu  schaffen.  Sie 
notierte,  wieder  ganz  Schaffnerin  und  auf  das 
Dienstliche  gesammelt,  die  Ziffern  ihres  Fahr¬ 
blocks  auf  dem  Ausweis,  versorgte  diesen  und 
die  Zange  in  der  Tasche  und  legte  mechanisch 
die  Hand  an  die  Knöpfe  der  Türsperren. 
Denn  schon  begann  es  unter  dem  Wagen  zu 
brummen;  die  Endstelle  war  erreicht. 

Heute  aber  war  die  Schaffnerin  seltsam 
verwandelt.  Mir  war,  als  ich  einstieg,  bereits 
aufgefallen,  daß  sie  nicht  wie  gewöhnlich  von 
ihrem  Sitzplatz  aus  die  Karten  ausgab,  son¬ 
dern  sich  im  Gang  des  Wagens  durch  die 
Leute  drängend  ihrem  Dienst  oblag.  Sie 
tat  es  mit  lebhaften,  ruckartigen  Bewegungen, 
in  der  Art,  wie  sie  die  Karten  lochte  und  aus¬ 
gab,  lag  beinahe  etwas  Flottes,  Fröhliches. 
Aber  noch  mehr  staunte  ich,  als  ich  mitan- 
hörte,  wie  sie  das  unhöfliche  Benehmen  eines 
jungen  Mannes  rügte,  der  einer  alten  Frau 
mit  Krückstock  nicht  Platz  machen  wollte. 
Sie  sprach  so  lebhaft  und  doch  mit  einem 
humorigen  Ton  in  der  Stimme  auf  ihn  ein, 
daß  er  sich  errötend  erhob  und  auf  die  Platt¬ 
form  verzog.  Mit  der  gleichen  Schlagfertig¬ 
keit  begegnete  sie  einem  gutmütigen  Scherz¬ 
wort,  das  ihr  ein  Fahrgast  zurief,  und  als 
einmal  zufällig  ihre  Augen  mich  trafen,  schien 
es,  als  ob  sie  größer  und  schöner  geworden 
wären. 

Allmählich  leerte  sich  der  Wagen,  die 
längeren  Fahrtstrecken  begannen;  die  Schaff¬ 
nerin  konnte  wieder  ihren  Platz  neben  der 
Tür  einnehmen.  Und  nun  saß  sie  also  auf¬ 
recht  in  ihrer  Ecke,  die  Arme  auf  das  Geldbrett 
gestützt ;  ihre  Finger  trommelten  leise  darauf, 
ihr  Mund  war  wie  zu  einem  Pfiff  lustig 
gespitzt. 

Weiß  Gott,  was  mich  plötzlich  drängte,  mit 
ihr  ein  Gespräch  zu  beginnen.  „Heute  wohl 
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wieder  ein  schwerer  Tag  für  Sie  gewesen?“ 
begann  ich,  fühlte  aber  sogleich  das  Alberne 
meiner  Worte.  Sie  schaute  auf,  ihre  Blicke 
flitzten  zu  mir  herüber  und  etwas  zuckte  in 
ihren  Mundwinkeln.  „Nicht  mehr  als  sonst“, 
gab  sie  freundlich-zurückhaltend  zur  Antwort. 
„Und  dann  ist  das  heute  meine  letzte  Tour.“ 
Sie  sagte  es  so,  als  ob  sie  diesen  Umstand  mehr 
bedauere  als  begrüße. 

Ich  wußte  nichts  Gescheiteres  darauf  zu 
sagen  als:  „Ich  kann  mir  vorstellen,  daß  man 
bei  Ihrem  Beruf  unter  Tags  viel  Unangenehmes 
erlebt.“  Sie  schwieg  eine  Weile,  lächelte  und 
sagte  dann  verhalten:  „Wer  weiß  .  .  .“  Es  kam 
wie  ein  unvollendetes  Geständnis  aus  ihrem 
Munde,  wie  die  Andeutung  einer  Kunde  von 
etwas  unsagbar  Schönem,  von  dem  einem 
Fremden  gegenüber  zu  sprechen,  Entblößung 
eines  zarten  Geheimnisses  bedeutete. 

Ich  begriff  und  schwieg.  Ich  hatte  das 
Empfinden,  sie  wollte  allein  sein  mit  sich  und 
dem  Schönen.  Kein  Stäubchen  Schatten  lag 
auf  ihren  Wangen.  Ja,  es  entging  mir  nicht, 
daß  eine  leise  Röte  schleierzart  darüber 
gebreitet  war  und  ein  glückliches  Lächeln, 
das  sich  voll  nicht  an  die  Öffentlichkeit  wagen 
durfte,  ihre  Mundwinkel  vertiefte.  Jetzt  kramte 
sie  in  ihrer  Diensttasche.  Aber  es  war  kein 
Fahrkartenausweis,  den  sie  hervorholte,  son¬ 
dern  ein  schmales  Kärtchen,  das  sie  zwischen 
den  Daumen  und  Zeigefingern  vor  sich  hin¬ 
hielt  und  las.  Und  nun  hörte  ich  es  deutlich: 


Sie  begann  ganz  leise  ein  Lied  vor  sich  hin 
zu  summen. 

Die  Bremsen  brummten  und  stöhnten.  Sie 
saß  noch  immer  wie  traumversunken  auf 
ihrem  Platz  und  summte  das  kleine  Lied.  Der 
Wagen  hielt.  Jetzt  erst  schreckte  sie  empor, 
tappte  nach  den  Türknöpfen,  erwischte  den 
falschen,  und  die  hintere  Tür  —  obwohl  doch 
niemand  mehr  zum  Einsteigen  bereitstehen 
konnte  —  öffnete  sich  statt  der  vordem.  Ich 
ging  langsam  nach  vorne,  aber  einen  Blick 
mußte  ich  doch  noch  zurücktun.  Sie  raffte 
eben  Zange  und  Fahrtausweis  schleunig  zu¬ 
sammen  und  schickte  sich  an  auszusteigen. 
Vorher  aber  hob  sie  noch  ihre  Hand  mit  einer 
anmutigen  Bewegung  hoch.  Sie  griff  nach 
einem  Spalt  in  der  Wandverkleidung  und 
holte  etwas  behutsam  hervor.  Es  war  eine 
Rose,  ein  vollerblühtes  Exemplar  der  selt¬ 
samen  Sorte  „Gloria  dei“,  ein  Prachtstück  mit 
gelblichem  Kelch  und  zartrosa  Rändern  :  eine 
Blume,  die  man  vielleicht  einer  Königin 
kniend  verehrt.  Die  Schaffnerin  roch  mit 
scheuer  Andacht  daran. 

Hatte  jemand  in  der  Eile  des  Aussteigens 
die  Rose  verloren?  Sie  war  makellos,  wie 
frisch  einem  Strauß  ähnlicher  entnommen. 
Oder  sollte  jemand  am  Ende  .  .  .  ?  Die  Schaff¬ 
nerin  stieg  langsam,  beinahe  feierlich  aus  dem 
Wagen,  als  trüge  sie  ein  Sakrament.  Mit  einer 
Hand  hielt  sie  die  Blüte  wie  hütend  umschlos¬ 
sen  und  drückte  sie  leise  an  ihr  Herz. 


Besichtigungsfahrt  in  das  Blindenaltersheim 

Am  Sonntag,  dem  20.  Oktober,  findet  die  letzte  Besichtigungsfahrt  in  diesem  Jahre 
nach  Hochegg  in  das  Blindenaltersheim  „Waldpension“  statt.  Die  Hilfsgemeinschaft 
veranstaltet  eine  Fahrt  mit  zwei  modernen,  gut  eingerichteten  Autobussen  und  gibt 
damit  den  vielen  Freunden  und  Helfern  Gelegenheit,  dieses  für  Österreich  einmalige 
Blindenaltersheim  kennenzulernen.  Die  Hin-  und  Rückfahrt  einschließlich  eines 
Mittagessens  in  der  „Waldpension“  kostet  pro  Person  S  60. — 

Die  Abfahrt  ist  um  8  Uhr  früh  von  der  Stadtbahnstation  Meidlinger  Hauptstraße, 
Ecke  Schönbrunner  Straße,  bei  der  Autobushaltestelle  der  stadtauswärts  fahrenden 
Linie  63.  Wegen  des  großen  Interesses  für  die  Besichtigungsfahrten  ist  die  sofortige 
Anmeldung  für  die  Teilnahme  im  Sekretariat  der  „Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs“  (Tel.  35  36  81),  Wien  XX.  Treustraße  9,  zu  empfehlen. 

Sie  fördern  sicherlich  seit  Jahren  in  dankenswerter  Weise  unsere  guten  Bestrebungen. 
Wir  bitten  Sie,  sich  einmal  persönlich  davon  zu  überzeugen,  daß  Sie  einem  wirklich 
guten  Werke  Ihre  Hilfe  geben. 
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PROF.  DR.  FRIEDRICH  MANSFELD 


Wie  steht  der  Blinde  in  der  Welt? 


Es  ist  immer  wieder  dasselbe:  Sobald  die 
Rede  auf  „die  Blinden“  kommt,  werden  aller 
Augen  feucht,  und  die  allgemeine  Rührung 
verhindert  sachliche  Klarheit  bei  der  Unter¬ 
haltung.  Trotzdem  tut  gerade  bei  diesem 
Thema  kühle  Berichterstattung,  ja  trockenste 
Nüchternheit  mehr  Not  als  sonst  irgendwo. 
Niemand  wünscht  diese  mehr  als  „die  Blinden“ 
selbst.  Niemand  mehr  als  den  blinden  Leuten 
selber  ist  daran  gelegen,  daß  über  sie  auch 
in  der  breitesten  Öffentlichkeit  endlich  Klarheit 
geschaffen  werde.  Klarheit  in  jeder  Hinsicht, 
in  betreff  ihrer  beruflichen  Tüchtigkeit,  aber 
auch  ihrer  gesellschaftlichen  Gleichwertigkeit. 

Jeder  weiß  es,  und  niemand  ist  sich  darüber 
klarer  als  die  Menschen  ohne  Licht  selber: 
Zwischen  ihnen  und  den  Vollsinnigen  besteht 
ein  gewaltiger  Unterschied.  Nur  freilich  liegt 
der  auf  einer  ganz  anderen  Ebene,  als  gemein¬ 
hin  angenommen  wird. 


Geistiger  Wettkampf  im  Spiel?  Natürlich  auch 
für  Blinde.  Das  Schachspiel  gibt  gute  Gelegenheit , 
sich  zu  konzentrieren.  Allerdings  muß  man  das 
„ Schlachtfeld “  im  Kopf  haben.  Blindenschach  ist 
beliebt. 


Eines  steht  jedenfalls  fest :  Der  Ausfall  des 
Sehvermögens  ist  zunächst  eine  rein  biologi¬ 
sche  Angelegenheit.  Heißt  doch  nicht  sehen 
können:  für  Reize  der  Rot- Violett-Reihe 
sowie  für  Reize  der  Weiß-Schwarz-Reihe  der 
Empfänglichkeit  ermangeln.  Dabei  muß  be¬ 
achtet  werden:  Der  Mangel  an  Farbempfind¬ 
lichkeit  verursacht  nicht  das,  was  man  Blind¬ 
heit  nennt.  Rot-Grün-Blinde  wissen  oft  über¬ 
haupt  nichts  von  ihrem  Schaden,  und  dieser 
muß  bei  bestimmten  Berufen  erst  durch  sorg¬ 
fältige  Eignungsprüfungen  ermittelt  werden. 
Ja,  selbst  dann,  wenn  einer  völlig  farbenblind 
ist,  kann  er  sich  noch  fast  ganz  wie  ein  Sehen¬ 
der  verhalten.  Es  gab  einen  solchen  Fall  vor 
etlichen  Jahrzehnten  im  Baltikum.  Sobald  die 
Empfänglichkeit  für  Helligkeitsunterschiede 
herabgesetzt  ist,  treten  Sehstörungen  auf. 

Um  diese  richtig  bewerten  zu  können,  muß 
man  sich  darüber  klar  sein,  was  das  Sehen 
dem  Vollsinnigen  leistet.  Zunächst  einmal 
gewährt  es  dem  Sehenden  die  Möglichkeit,  die 
räumliche  bzw.  flächenhafte  Ausbreitung  von 
Farben  und  Helligkeiten  auf  Körpern  zu  ge¬ 
wahren.  Dabei  kann  es  sich  um  einheitliche 
oder  auch  um  unterschiedliche  Farben  han¬ 
deln.  Ist  letzteres  der  Fall,  können  Stellen 
gleicher  oder  wenigstens  ähnlicher  Färbung 
zu  Gruppen  zusammengefaßt  werden.  Inner¬ 
halb  einer  und  derselben  Farbe  können  an 
einem  oder  mehreren  Körpern  Helligkeits¬ 
stufen  und  zwischen  verschiedenen  Farben 
Farbstufen  unterschieden  werden.  Dabei  kann 
es  jähe  und  allmähliche  Übergänge  geben. 
Ferner  hat  jedes  Sehding  seine  Umrandung 
mit  einem  glatten,  gezahnten,  gekerbten  Ver¬ 
lauf  mit  Lücken  und  Löchern  auch  im  Innern 
der  Gestalt.  All  diese  angeführten  Gesetzlich¬ 
keiten  bilden  nebst  andern  das  Gefüge  eines  in 
sich  geschlossenen  Sehdinges.  Dabei  ist  aller¬ 
dings  zu  bedenken :  Obschon  ganz  gewiß  auch 
auf  der  Netzhaut  des  Auges  Bilder  der  gesehe¬ 
nen  Dinge  entstehen,  wird  durch  neuere  Ver¬ 
suche  doch  die  Vermutung  nahegelegt,  daß 
auch  die  Muskelbewegungen  nicht  nur  des 
Augapfels,  sondern  auch  des  Kopfes,  des 
Rumpfes  und  der  Gliedmaßen  das  Ihre  zur 
Gestaltwerdung  der  Seheindrücke  beitragen. 


Das  gilt  fürs  erste  von  den  Einzeldingen. 
Nun  ist  aber  das  überschaute  Stück  Welt 
jeweils  von  einer  Fülle  von  Einzeldingen  und 
von  Vorgängen  zwischen  ihnen  erfüllt.  Daß 
diese  einander  sicher  zugeordnet  sind,  wird 
durch  das  ermöglicht,  was  die  Gestaltpsycho¬ 
logen  das  Gerüst  des  Lebensraumes  nennen. 
Ordnung,  Zuordnung,  Reihung,  Gewicht, 
Belang,  Bezug  aufeinander,  auf  einen  Null¬ 
punkt,  Schwerpunkt,  Mittelpunkt  der  über¬ 
schauten  Mannigfaltigkeit  sind  die  wichtigsten 
der  Gesetzlichkeiten,  die  sich  dabei  feststellen 
lassen. 

Ferner  muß  in  unserem  Zusammenhang 
eines  besonders  hervorgehoben  werden:  All 
diese  Gesetzlichkeiten  gelten  und  wirken  in 
eins  miteinander  und  also  vor  allem  andern 
gleichzeitig  und  gegenwärtig  im  Jetztpunkt 
des  Lebens  und  Erlebens.  Gerade  das  gibt  den 
von  ihnen  ausgehenden  Reizen  und  Anreizen 
besondere  Kraft  und  Stärke.  Der  von  ihnen 
ausgehende  Antrieb  ist  für  den  Erlebenden 
ständig  gegenwärtig  und  immer  da. 

Ferner  beachte  man  ganz  besonders:  Was 
immer  da  ist  und  geschieht,  ist  für  den  Sehen¬ 
den  nicht  nur  innerhalb  eines  nach  links  und 
rechts,  vorn  und  hinten,  oben  und  unten  aus¬ 
gebreiteten  Erlebnisgerüstes,  sondern  vollzieht 
sich  beständig  vor  einem  in  sich  ausgefüllten 
Hintergrund.  Was  immer  es  gibt,  es  ist  ent¬ 
weder  in  etwas  anderes  eingebettet  oder  von 
etwas  anderem  abgehoben,  und  dieses  andere 
ist  fast  immer  eine  wohlgegliederte  Mannig¬ 
faltigkeit.  Es  gibt  zwar  auch  Grotesksituatio¬ 
nen,  wie  Ornamentenbruchstücke  auf  einer 
einheitlich  grundierten  Wand,  oder  aus  dem 
Nebel  hervortretende  Bäume  und  Ähnliches 
mehr.  Aber  das  sind,  wie  gesagt,  immer  wieder 
nur  Ausnahmen.  —  Doch  genug  von  der  Welt 
des  Vollsinnigen,  dessen  gesichtliche  Ein¬ 
drücke  niemals  für  sich  allein  dastehen,  son¬ 
dern  immerfort  in  eine  Welt  des  Schalles  und 
Halles,  der  Tasteindrücke  und  Bewegungs¬ 
erlebnisse  sowie  der  Geruchs-  und  allenfalls 
auch  der  Geschmackseindrücke  eingebettet 
sind. 

Weil  der  Mensch  ohne  Licht  der  Fähigkeit 
ermangelt,  Gesichtseindrücke  in  sich  aufzu¬ 
nehmen,  ist  er  bei  der  Auseinandersetzung  mit 
den  Dingen  zunächst  darauf  angewiesen,  sie 
abzutasten.  Daraus  folgt  fürs  erste,  daß  alles 
Ertastete  farblos  ist.  Ferner  ermangelt  es  der 
Helligkeit,  des  Glanzes,  des  Schattens.  Es  gibt 


HOFFNUNG 

Wenn  Not  und  Elend  an  dir  nagen 
Und  Krankheit  quälend  an  dir  frißt ; 

Wenn  tausend  Schrecknisse  dich  plagen. 

Daß  du  der  Hölle  nahe  bist; 

Wenn  deine  Freunde  dich  verlassen 
Und  keine  Seele  mehr  dich  liebt; 

Wenn  alle  dich  verachten,  hassen. 

Und  niemand  mehr  dir  Hilfe  gibt; 

Wenn  sie  dir  Gut  und  Ehre  nehmen, 

Dich  jagen  aus  der  Heimat  fort; 

Und  wenn  dich  unter  Tränenströmen 
Verzweiflung  treibt  von  Ort  zu  Ort; 

Dann  suche,  Mensch,  ob  sich  noch  findet 
Ein  Funke,  tief  in  deiner  Brust, 

Der  Hoffnung  heißt  und  Rettung  kündet. 

Damit  du  nicht  vergehen  mußt; 

Solange  Hoffnung  in  dir  wohnet. 

Rieht  mutig  vorwärts  deinen  Blick; 

Vielleicht,  daß  alles  Leid  sich  lohnet  — 

Und  alles  wendet  sich  zum  Glück! 

JOHANN  THIEM 


nur  die  Tastbeschaffenheiten:  glatt,  rauh; 
weich,  hart;  heiß,  warm,  kalt;  trocken, 
feucht,  naß  sowie  hoch,  niedrig;  lang, 
kurz;  breit,  schmal;  weit,  eng.  Dabei  be¬ 
achte  man:  Die  letzte  Gruppe  von  Eigen¬ 
schaften  kann  nur  erfaßt  werden,  wenn  min¬ 
destens  mit  zwei  Fingern,  womöglich  beiden 
Händen  getastet  wird.  Überhaupt  kann  fast 
immer  nur  dann  getastet  werden,  wenn  sich 
das  tastende  Glied  über  das  zu  ertastende 
Ding  hinwegbewegt.  Alles  Tasten  ist  ein  ge¬ 
gliederter  Vorgang,  der  Zeit,  viel  Zeit,  ja  unter 
Umständen  sogar  sehr  viel  Zeit  erfordert. 
Daher  gibt  es  keine  gegenwärtige  Gesamt¬ 
anschauung  von  etwas,  das  ertastet  wird. 

Natürlich  gibt  es  auch  von  ertasteten  Dingen 
Gesamtanschauungen.  Aber  diese  sind  niemals 
Gegenwärtigungen  - —  wie  beim  Sehen  — , 
sondern  immer  nur  Vergegenwärtigungen,  die 
Reihen'  der  Tastakte  in  eines  zusammenfas¬ 
sende  Erinnerungen.  Darum  lebt  ein  lichtloser 
Mensch  viel  weniger  als  der  Vollsinnige  aus 
der  Gegenwart,  sondern  viel  stärker  aus  der 
Erinnerung.  Selbstverständlich  sind  solche 
Erinnerungen  immer  nur  weit  schwächere 
Lockmittel  als  unmittelbar  gegenwärtig  er¬ 
schaute  Erscheinungen.  Das  allein  schon  er¬ 
klärt  mancherlei  Verhaltungsweisen,  die  den 
Gesunden  an  den  Sehgeschädigten  auffallen. 
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Dazu  kommt :  Das  jeweils  Betastete  ist  immer 
wieder  weitgehend  für  sich  allein  da,  entbehrt 
des  Zusammenhangs,  vermindert  damit  die 
Sinnhaftigkeit.  Diese  muß  immer  wieder  rein 
geistig,  vernünftig  erarbeitet  und  den  Dingen, 
mit  denen  „man“  es  zu  tun  hat,  gewisser¬ 
maßen  aufgepfropft  werden.  So  viel  hochge¬ 
spannte  Stoßkraft  und  wendige  Schlagfertig¬ 
keit  besitzt  eben  nicht  jeder.  Wenn  ein  blinder 
Mensch  auch  nur  so  viel  Tatkraft  aufbringt 
wie  seine  vollsinnigen  Mitarbeiter,  wenn  er 
sich  klaglos  in  den  Arbeitsverlauf,  das  gesellige 
Getriebe  einschaltet,  erfordert  das  von  ihm 
viel  mehr  an  Energie  als  von  einem  Sehenden. 
Darüber  geben  sich  die  Gesunden  nur  in  den 
seltensten  Fällen  wirklich  Rechenschaft. 

Und  noch  eines  verdient  in  diesem  Zu¬ 
sammenhang  erwähnt  zu  werden :  Eine  Erfah¬ 
rung  der  allgemeinen  Psychologie  stellt,  fest: 
Erwachsene  von  einer  gewissen  Lässigkeit  und 
Mattigkeit  hatten  als  Kinder  nur  eine  flache 
Trotzperiode  ohne  stark  hervorgehobene 
Gipfelungen.  Nun  bewährt  es  sich  immer 
wieder:  Blinde  Jugendliche  sind  weit  weniger 
heftig  und  aufbrausend  als  zahlreiche  ihrer 
vollsinnigen  Altersgenossen.  Schon  hier  bahnt 
sich  an,  was  sich  im  späteren  Alter  erhält.  Die 
Erklärung  dafür  ist  verhältnismäßig  einfach. 
Ob  ihres  Mangels  an  Sehvermögen  kamen  die 
lichtlosen  Kinder  zur  Zeit  der  ersten  Trotz¬ 
periode  nicht  dazu.  Begehrenswertes  zu  er¬ 
spähen,  es  zu  erstreben  und  auch  es  sich  allen¬ 


falls  zu  ertrotzen.  Die  blinden  Kinder  dieses 
Alters  begnügen  sich  weitgehend  mit  dem, 
was  sich  ihnen  von  selbst  in  die  Hand  legt,  ja, 
was  ihnen  womöglich  von  anderer  Seite  an- 
geboten  wird.  Dem  ist  um  so  mehr  so,  als  viele 
Erziehungsverpflichtete  die  blinden  Klein¬ 
kinder  aus  Unkenntnis  der  Sachlage  und  aus 
Angst  vor  etwaigen  Schäden  die  Kinder  noch 
obendrein  daran  hindern,  sich  umzutun, 
Begehrenswertes  zu  entdecken  und  ihren 
werdenden  Willen  an  ihm  zu  erproben,  so  daß 
er  sich  nicht  entfaltet,  sondern  jämmerlich  ver¬ 
kümmert.  Leider  lassen  sich  Schäden  solcher 
Art  in  den  folgenden  Jahren  nur  mehr  außer¬ 
ordentlich  schwer  beheben.  Aus  ihnen  ent¬ 
wickeln  sich  dann  mehr  als  einmal  bloß  wort¬ 
reiche  Phantasten,  die  es  unterlassen,  zu  wirk¬ 
licher  Tat  überzugehen. 

Wirkliche  Tat  heißt,  so  gesehen,  aber  auch 
schon:  Sich  über  einen  angetroffenen  Tat¬ 
bestand  klare  Rechenschaft  geben  und  aus 
ihm  nüchtern  die  erforderlichen  Folgerungen 
ziehen.  Wie  schwierig  das  immer  wieder  ist, 
ermißt  erst  der,  welcher  bedenkt :  kein  blinder 
Mensch  kommt  —  von  ganz  besonderen  Aus¬ 
nahmsfällen  abgesehen  —  je  dazu,  irgendein 
Ding  buchstäblich  genau  abzutasten.  Es  ist 
vielmehr  immer  wieder  so,  daß  er  irgendein 
dingliches  Bruchstück  in  die  Hand  bekommt, 
an  ihm  erkennt,  zu  welcher  Wesensart  von 
Dingen  das  Berührte  gehört,  sich  bestenfalls 
deren  ganz  einfaches  Schema  anschaulich  ver- 


Ein  Freund  ist  von  uns  gegangen 


Ein  lieber  Freund  und  guter  Helfer  der 
Blinden  weilt  nicht  mehr  unter  uns.  —  Nach 
kurzem,  schwerem  Leiden  ist  unser  Freund 


Stefan  Kacirek  am  4.  August  im  73.  Lebensjahr 
verschieden.  Am  8.  August  haben  ihm  seine 
Freunde  von  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  das  letzte  Geleite 
gegeben. 

Wir  alle  werden  diesen  freundlichen  und 
immer  entgegenkommenden  Mann  sehr  ver¬ 
missen.  —  Wann  immer  die  Hilfsgemeinschaft 
seine  Hilfe  brauchte,  war  er  zur  Stelle,  und 
sein  warmfühlendes  Herz  schlug  immer  für 
die  Blinden.  Dem  Wirken  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  brachte  er  seit  ihrer  Reaktivierung  im 
Jahre  1948  größte  Sympathie  entgegen  und 
förderte  nach  besten  Kräften  ihre  Bestrebun¬ 
gen.  Wir  betrauern  einen  lieben,  guten  Freund, 
dem  wir  stets  das  verdiente  ehrende  Ange¬ 
denken  bewahren  werden. 
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Jahresversammlung  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs 

Am  Sonntag,  dem  6.  Oktober,  findet  um  15  Uhr  30  im  Schwechater  Hof,  Wien  III. 
Landstraßer  Hauptstraße  97,  die  ordentliche  Generalversammlung  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  statt. 

Die  geschäftsführende  Leitung  wird  wieder  Gelegenheit  haben,  einen  ausführlichen 
Bericht  über  ihre  Tätigkeit  im  letzten  Vereinsjahr  zu  erstatten,  einen  Rückblick  auf  die 
vergangene  Periode  ihres  Wirkens  und  einen  Ausblick  auf  das  kommende  Jahr  zu 
halten. 

Es  wurden  von  der  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
in  diesem  Vereinsjahr,  wie  in  den  vorangegangenen,  beachtliche  Leistungen  voll¬ 
bracht.  In  der  Novembernummer  wird  „Unser  Schaffen“  über  die  Jahresversammlung 
berichten  und  einen  auch  für  unsere  Leser  und  die  vielen  Blindenfreunde  interessanten 
Auszug  aus  dem  Jahresbericht  des  Vorsitzenden  der  Hilfsgemeinschaft  bringen. 


gegenwärtigt  und  nun  sein  weiteres  Verhalten 
und  Benehmen  von  dorther  steuern  läßt.  Meist 
ist  es  aber  so,  daß  auch  dieses  ganz  rohe 
Schema  nicht  anschaulich  wird,  sondern  das 
ertastete  Bruchstück  einzig  den  Namen  des 
erfaßten  Dinges  wachruft  und  nun  die  leere 
Wortbedeutung  die  Verhaltungsweisen  des 
Verstehenden  lenkt. 

So  dürr  und  schattenhaft  eine  solche  Welt 
auch  zweifellos  ist,  ist  sie  doch  nicht  völlig 
entüppigt.  —  Man  verzeihe  die  Neubildung 
aus  der  Zwangslage  des  Zusammenhangs!  — 
Gibt  es  doch  neben  den  Tasteindrücken  auch 
noch  immer  die  Eindrücke  des  Gehörs  und 
Geruchs,  die  beide  Fernsinne  sind  und  dem 
Blinden  eben  auch  Sensationen  aus  der  Weite 
vermitteln.  Man  denke  nur  an  das  Geräusch 
der  Kreissäge  im  Nachbarhaus,  den  Laut¬ 
sprecher,  das  Klavier  in  den  Wohnungen  der 
Häuser  gegenüber,  den  Lastkraftwagen  auf 
der  Fahrbahn  der  Straße,  die  spielenden 
Kinder  drunten  auf  dem  Gehsteig,  um  vom 
Ticken  der  Pendeluhr  im  eigenen  Zimmer  erst 
gar  nicht  zu  reden!  Der  Raum  um  den  blinden 
Menschen  ist  also  alles  eher  als  öde  und  leer. 
Schon  allein  die  aufkeimenden  Urschälle  sind 
ohne  Zahl.  Und  dazu  kommen  noch  die 
mannigfachen  Wirkungen  des  Halls.  Ist  es 
doch  fürs  Anhören  alles  eher  denn  gleich¬ 
gültig,  ob  der  Lauschende  auf  einer  bequemen 
Polsterbank  sitzt,  neben  der  mitvibrierenden 
Wand  eines  Kastens  steht  oder  sich  am  Ende 
gar  zum  Fenster  in  die  Gasse  hinausbeugt. 
Wer  ein  auch  nur  einigermaßen  geübter 


Horcher  ist,  kann  an  der  Klangfarbe  der  auf¬ 
kommenden  Schälle  mit  großer  Zuverlässigkeit 
unterscheiden,  welche  Tageszeit  und  welches 
Wetter  draußen  ist.  Jede  Stunde  hat  ihre 
eigene  Tönung.  Ja,  es  offenbaren  sich  da  dem 
Kenner  Feinheiten,  von  denen  der  vollsinnige 
Mensch  überhaupt  keine  Ahnung  hat.  Die 
Hörnetze,  die  durch  die  Weite  gespannt  sind, 
sind  bald  weiter-,  bald  engermaschig  und 
unterscheiden  sich  von  Ort  zu  Ort.  Und  nicht 
anders  ist  es  mit  den  Gerüchen  und  Düften, 
bei  denen  es  allerdings  weit  mehr  auf  die 
Minimalreize,  die  sich  auch  örtlich  unter¬ 
scheiden,  als  auf  die  starken  Dosen  ankommt, 
die  alles  überwältigen.  Es  gibt  also  keinen 
größeren  Irrtum  als  den  Wahn,  das  Leben 
eines  wohlausgebildeten  Blinden  müsse  arm¬ 
selig  sein,  weil  es  der  Farben  und  Helligkeiten 
entbehrt.  Das  sei  manchem  zum  Trost  und 
vielen  zur  Freude  gesagt! 

▼  ▼▼  ▼▼▼  »▼▼▼▼▼  ▼  ▼▼▼▼▼▼  ▼▼  »  ▼▼▼▼▼▼ 

HERR,  ES  WILL  ABEND  WERDEN 

Die  Dämmerstrahlen  fallen  nieder, 

Der  Vogel  singt  sein  letztes  Lied, 

Der  Tag  verglüht. 

Die  Nacht  bricht  an. 

Die  Sterne  glimmen  auf  — 

Ein  Beten  zittert  in  den  Zweigen 
Und  alles  ist  gehüllt  in  Schweigen. 

Es  fallen  schwere  Tropfen  nieder. 

Leise,  hörbar  kaum  — 

Das  Herz  von  Leid  und  Liebe 
Träumt  sei' gen  Traum. 

ROSE  PERZ-SCHÖNEGGER 
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TRA  UDE  SINGER 


Am  grauen  Meer 


Mit  schweren,  fast  dem  Gang  des  Meeres 
gleichenden  Schritten  geht  ein  hochgewach¬ 
sener,  in  einen  weiten  Mantel  gehüllter  Mann 
am  Strande  auf  und  ab.  Seine  Hände  haben 
sich  fest  in  die  tiefen  Taschen  seines  Mantels 
vergraben  und  seine  dunklen  Augen  schauen 
düster  und  beinahe  drohend  aus  seinem 
braunen  und  gesunden,  aber  strengen  und 
ernsten  Gesicht.  Das  brausende  Meer  singt 
ihm  ein  Lied,  doch  er  hört  es  kaum,  denn  ein 
Leben  lang  ist  es  ihm,  dem  Fischer  und  See¬ 
fahrer,  schon  vertraut.  Es  ist  ein  Stück  seines 
Lebens  wie  der  Wind  und  der  Sturm,  der  die 
Wellen  hoch  aufpeitscht  und  bei  Nacht  um 
sein  einsames  Fischerhäuschen  wie  ein  wild¬ 
gewordener  Wandergeselle  geht. 

Norbert  Herrmann  seufzt  tief  auf,  da  seine 
Gedanken  um  dies  Wort  „einsam“  kreisen, 
da  er  vermeiden  möchte,  zu  denken,  das  ihm 
aber  stärker  und  mächtiger  in  seinem  See¬ 
mannsblute  rauscht  als  draußen  die  große, 
liebe  See.  Er  bleibt  für  einen  Augenblick 
stehen  und  kaum  hörbar  murmeln  seine 
strengen  Lippen  einen  Namen  und  die  kurzen 
Worte:  „Ein  halbes  Jahr,  ein  langes  halbes 
Jahr!  Und  sie  kommt  nicht  zurück!“  Sein 
Blick  wendet  sich  ab  vom  kleinen  Fischerhaus 

▼  ▼▼  ▼▼▼  •w-'w-'v  T'T'T'  v  ^  •▼'-v'v-v-'v'r  -yr-w 

HELFT  DEN  BLINDEN 

Niemand  kann  fühlen  und  ermessen 
Was  heißt  verbannt  in  ewige  Nacht, 

Der  stets  den  größten  Reichtum  hat  besessen. 

Des  Augenlichtes  ungetrübte  Pracht. 

Gar  viele  nützen  wertlos  diese  Pracht, 

Ein  Blinder  läßt  sie  völlig  ungerührt  — 

Doch  wer  vom  Tag  hinüber  muß  zur  Nacht, 

Der  weiß,  welch  Kostbarkeit  er  nun  verliert. 

Wie  viele  stehn  in  sattbemalten  Wiesen 
Ohne  zu  sehn  der  Blüten  strahlend  Glühn  — 

Der  Blinde  aber  fühlt  das  Wachsen  und  das  Sprießen, 
Er  sieht  im  Geist  die  kleinste  Blume  blühn. 

So  wie  der  Blinde  sieht,  trotz  finsterer  Nacht, 
so  zart  fühlt  auch  sein  Geist,  sein  Herz  — 

Drum  jeder,  der  sein  eigen  nennt  gesunder  Augen 
Macht 

Der  lind' re  jedem  Blinden  hilfreich  Leid  und  Schmerz! 

H.  SCHR  AMA  YR 


und  flieht  hinaus  auf  die  grünblaue  Fläche 
der  rauschenden  See.  Da  türmt  sich  eine 
Welle  schäumend  auf  und  hebt  sich  ihm 
brausend  entgegen,  schlägt  zurück  und  ver¬ 
geht  im  weichen  Dünensand.  Ein  feiner, 
stäubender  Sprühregen  kommt  zu  ihm  her¬ 
über,  er  nickt  ihm  zu  wie  einem  alten  Kame¬ 
raden  und  seine  Stimme  ist  voller  Hohn,  als  er 
dem  Meer  entgegenspricht:  „Ja,  ja,  du  hast 
gut  rufen !  Weißt  du  denn  nicht,  daß  ich  nicht 
kommen  kann?“  —  „Vater,  Vater,  mit  wem 
sprichst  du?“  Eine  helle  Kinderstimme  er¬ 
klang  hinter  ihm  und  eine  zarte  Kinderhand 
hält  auch  schon  das  Ende  seines  Ärmels  fest. 
Erstaunt  blicken  ihm  zwei  klare,  dunkle 
Augen  —  seine  Augen  —  an  und  fragen  mehr 
noch,  als  es  das  kleine  Stimmchen  vermochte. 

Der  Vater  aber  antwortet  nicht.  Und  wie 
erwachend  blicken  seine  ernsten  Augen  in  das 
vom  raschen  Lauf  errötete  Kindergesicht. 
Mit  einer  eckigen,  unbeholfenen  Bewegung 
nimmt  er  die  Hände  aus  den  Taschen  und  hebt 
das  jubelnde  Kind  zu  sich  empor.  Als  aber 
der  Knabe  in  diese  ernsten,  düsteren  Augen 
schaut,  wird  er  still  und  nur  noch  fester 
schlingt  er  die  weichen  Ärmchen  um  den 
harten  Nacken  des  Mannes.  „Vater,  warum 
kommt  Mutter  nicht?  Muß  sie  immer  noch 
bei  der  Großmutter  bleiben?“  Norbert  Herr¬ 
mann  weicht  den  fragenden  Augen  seines 
Kindes  aus  und  ein  gequälter  Ausdruck  steht 
in  seinem  Gesicht.  Ein  hartes  Lachen  klingt 
auf  und  er  antwortet,  während  sein  Blick  auf 
die  ewig  bewegte  Meeresfläche  gerichtet  ist. 
„Wahrscheinlich  muß  sie  es,  mein  Junge.“ 
Da  schmiegt  sich  der  dunkle  Kopf  an  die 
Wange  des  Vaters  und  das  feine  Stimmchen 
bettelt:  „Fahren  wir  doch  hin,  Vater,  und 
holen  wir  sie  endlich  zurück.  Sie  ist  doch 
schon  so  lange  dort.“ 

Das  harte  Gesicht  verschließt  sich  dem 
bittenden  Klang  der  Kinderstimme  und  seine 
Augen  blicken  drohend  in  ein  Nichts.  Mit 
einem  heftigen  Ruck  stellt  er  das  Kind  auf  den 
weichen  Sand  zurück  und  sagt  mit  einer 
spröden,  im  Widerspruch  zu  seinen  Worten 
stehenden  Stimme:  „Komm,  mein  Junge,  wir 
bauen  eine  Burg!  Du  sollst  deine  Freude 
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daran  haben.“  Da  klatscht  das  Kind,  be¬ 
gleitet  von  einem  Jubelruf,  in  seine  Händ¬ 
chen  und  springt,  dem  Vater  voraus,  zu  einer 
seichten  Erhöhung  am  Strand,  an  dem  der 
Vater  ihn  gelehrt,  große  und  kostbare  Burgen 
und  Schlösser  zu  bauen.  Schon  hockt  es  am 
Boden  und  beginnt  mit  fleißigen  Händchen  zu 
formen  und  zu  pressen,  zu  streichen  und  zu 
zeichnen. 

Als  der  Vater,  der  nur  mit  langsamen 
Schritten  gefolgt  war,  bei  dem  Knaben  steht, 
beginnt  sich  bereits  aus  einem  breit  angelegten 
Gelände  ein  mächtiger  Bau  abzuheben  und 
eine  gut  abgezeichnete  freie  Stelle  läßt  den 
werdenden  Burghof  vermuten. 

Der  Knabe  ist  in  seinem  brennenden 
Kindereifer  beschäftigt  und  ohne  aufzublicken 
fragt  er  den  Vater:  ,,Wird  sie  nicht  schön, 
Vater?“  Norbert  Herrmann  antwortet  kurz: 
„Ja,  gewiß,  sie  wird  schön“,  bückt  sich  dann 
zu  seinem  Kind  herab  und  zieht  mit  lang¬ 
samen,  aber  nervösen  Händen,  die  eine  innere 
Bewegung  nicht  zu  verbergen  vermögen,  um 
den  angedeuteten  Herrensitz.  Vater  und  Sohn, 
sie  schweigen  und  arbeiten,  der  eine  durch  die 
Liebe  zu  seinem  Kind,  der  andere  durch  die 
Liebe  an  dem  Spiel.  Nur  das  Meer  singt  rau¬ 
schend  sein  ewiges  Lied  und  aus  dem  Grau 
des  Himmels  lachen  zitternd  ein  paar  schüch¬ 
terne  Sonnenstrahlen  herab. 

Der  Burggraben  ist  gezogen  und  Norbert 
Herrmann  gönnt  sich,  ermüdet  durch  seine 
gebückte  Haltung,  eine  Ruhepause.  Sein 
kräftiger  Körper  reckt  sich  langsam  empor 
und  mit  ihm  strecken  sich  die  starken  Arme 
in  die  Höhe,  als  wollten  sie  etwas  Fernes, 
Unwiederbringliches  greifen  und  zurückholen 
in  diesen  einsamen,  grauen  Sonntag  am 
Meeresstrand.  Er  hört  die  gellenden  Schreie 
einer  Schar  von  Möwen,  die  über  der  endlosen 
Meeresfläche  streicht.  Er  blickt  zu  ihnen  und 
ein  gequälter  Seufzer  steigt  aus  seinem  starren 
Herzen  empor.  Auch  seine  Gedanken  seufzen 
mit  und  gehen  in  eine  ferne,  schöne,  vom 
Möwenschrei  und  einer  zarten  Stimme  be¬ 
gleitete  Zeit  zurück.  Seine  Augen  suchen 
sehnsuchtsvoll  den  Weg  hinauf  am  Meeres¬ 
strand,  den  er  Abend  um  Abend  mit  der 
Mutter  seines  Kindes  gegangen  war.  Da  aber 
verlieren  sie  mit  einemmal  ihren  sehnsuchts¬ 
vollen  Ausdruck,  fallen  seine  Arme  jäh  herab, 
nehmend  das  ahnungslose,  spielende  Kind 
fest  an  die  breite  Brust  und  Norbert  Herr- 


„Ich  habe  ein  sehr  schweres  Leben  gehabt,  als  ich 
noch  in  Wien  war  in  meiner  eigenen  Wohnung.  Da 
hat  es  jeden  Tag  Schwierigkeiten  gegeben ,  aber  das 
kann  sich  wohl  jede  Hausfrau  vorstellen,  was  es 
heißt,  alt  und  blind  zu  sein  und  trotzdem  mit  seinem 
Haushalt  fertig  werden  zu  müssen. 

Ich  war  schon  ganz  verzweifelt,  aber  da  kam  die 
Fürsorgerin  der  Hilfsgemeinschaft  zu  mir “,  erzählt 
Frau  Therese  Kaspar  aus  der  Brigittenau,  „und  ich 
wurde  in  das  Blindenaltersheim  ,  Waldpension'  in 
Hochegg  bei  Grimmenstein  aufgenommen.  Sie 
sehen,  liebe  Mitmenschen,  wie  gut  es  mir  jetzt  geht. 
Ich  brauche  mich  um  gar  nichts  mehr  zu  kümmern 
und  kann  meinen  Lebensabend  genießen. 

Wir  alle,  die  wir  das  Glück  haben,  in  diesem  Heim 
leben  zu  dürfen,  sind  allen  Menschen  dankbar,  die 
uns  geholfen  haben  und  immer  noch  helfen .“ 

Photo  Heinz  Vogel 

mann  läuft  mit  behenden  Schritten  und  weiten 
Sprüngen  den  Weg  entlang,  hinauf  zum 
Strand,  an  dem  soeben  seine  Augen  noch  die 
Vergangenheit  gesucht  hatten.  Der  Knabe, 
der  erschreckt  in  seinen  Armen  hängt,  bittet 
mit  weicher  Stimme:  „Vater,  meine  Burg, 
laß  sie  mich  fertigbauen!  Es  regnet  doch 
nicht!“ 

Der  Vater  aber  hört  dies  Flehen  nicht,  er 
drückt  den  Knaben  nur  fester  an  sich  und 
seine  Blicke  eilen  seinen  Schritten  voraus. 
Seine  Gedanken  und  seine  Schritte  wetteifern 
mit  den  langsamen  und  zagenden  Schritten 
der  hohen,  schlanken  Gestalt,  die  dort  am 
Strand  Fuß  um  Fuß  in  die  kräuselnden  Wellen 
setzt,  Fuß  um  Fuß,  Schritt  um  Schritt,  und 
deren  Fußknöchel  nun  schon  von  den  locken¬ 
den,  blaugrünen  Wellen  schmeichelnd  um¬ 
spült  werden.  Mit  jedem  Laufschritt,  den 
Norbert  Herrmann  tut,  kommt  er  der  geheim¬ 
nisvollen  Gestalt  näher  und  mit  jedem  Schritt 
aber  versinkt  ihr  Körper  mehr  und  mehr  in 
der  Tiefe  der  werbenden  Wellen.  Ihr  Körper, 
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WALDWEG 

Über  Buchen  schwingt  Bussardenschrei. 
Zwischen  Schlehdornstrauch  und  Adlerfarn 
blinkt  der  Spinne  taudurchwirktes  Garn , 
dunkle  Schwingen  schleudern  Angst  vorbei. 

Wie  ein  Kleinod  glüht  ein  Pilz  im  Moos, 
das  sich  üppig  bauscht  um  Quell  und  Stein, 
und  dem  Steig  durch  grünen  Dämmerschein 
öffnet  leise  sich  des  Waldes  Schoß. 

Jeder  Ranke  Wuchs  wird  dir  vertraut. 
Stämme  greifen  aus  bedrängter  Welt 
stolz  empor  ins  freie  Himmelszelt, 
das  den  fernsten  Wolkenflug  umblaut. 

Und  du  schaust  auf  deinen  Weg  zurück, 
der  durch  Wirrnis  ins  Geheimnis  drang. 
Herzblut  fühlt  der  Erde  tiefen  Klang, 
frohgemut  geeint  dem  Sonnenglück. 

ALFRED  BUTTLAR  MOSCON 


der  sich  wie  unter  einer  unsichtbaren  Last  dem 
Boden  zuneigt,  strafft  sich  auch  nicht,  als  die 
Wellen  nun  schon  Arme  und  Brust  umspülen, 
und  es  scheint  dem  um  das  Leben  einer 
Fremden  laufenden  Norbert  Herrmann,  als 
sinke  dieser  Körper  nur  noch  mehr  in  sich 
zusammen,  um  sich  vollends  dem  erlösenden 
Spiel  der  Wellen  hinzugeben. 

Keuchend  nimmt  Norbert  Herrmann  die 
letzte  Entfernung  mit  rasenden  Sprüngen, 
stellt  sein  Kind  in  den  Sand  und  läuft,  seines 
aufgeblähten  Mantels  nicht  achtend,  in  die 
wogende  Wellenpracht.  Er  möchte  mit  rauher 
Stimme  der  seltsamen  Wasserwandlerin  Ein¬ 
halt  gebieten,  da  aber  pressen  sich  seine 
Lippen  fest  aufeinander,  seine  Augen  weiten 
sich  wie  die  eines  Fieberkranken  und  er  stürzt 
mit  einem  heiseren  Schrei  dieser  wohlbekann¬ 
ten  Gestalt  nach.  Er  ist  bei  der  Taumelnden 
angekommen,  hebt  sie  auf  seine  starken  Arme 
und  springt  mit  weiten  Schritten  auf  das  Fest¬ 
land  zurück.  Dort  kniet  er  nieder,  hält  die 
Gestalt  auf  seinem  Schoß  und  blickt  mit 
staunenden,  fragenden  Augen  in  das  wächserne 
Gesicht  der  jungen  Frau.  Ihre  Augen  hat  sie 
geschlossen  und  ihre  Lippen  verraten  im  zit¬ 
ternden  Vibrieren  die  Kälte,  die  bereits  von 
ihrem  Blut  Besitz  ergriffen  hat. 

Das  Zittern  des  bleichen  Mundes  aber  ruft 
Norbert  Herrmann  in  die  fordernde  Wirklich¬ 
keit  zurück  und  mit  raschem,  festem  Griff 
hebt  er  die  hohe  Gestalt  empor  und  trägt  sie 


im  raschen  Lauf  seiner  Fischerhütte  ent¬ 
gegen. 

Der  Knabe,  dem  er  mit  leiser  Stimme  zu¬ 
gerufen  hatte,  ihm  zu  folgen,  läuft,  so  gut 
seine  kurzen  Beinchen  nur  vermögen,  hinter 
dem  Vater  und  der  ohnmächtigen  Frau  her 
und  seine  zarte  Stimme  verstummt,  als  ihm 
auf  sein  wiederholt  gerufenes  Wort  „Mutter“ 
keine  Antwort  gegeben  wurde.  Seine  kindlich¬ 
staunenden  Augen  hängen  an  der  lieben,  hohen 
Gestalt  und  sein  kleiner  Verstand  vermag  den 
geheimnisvolllen  und  seltsamen  Vorgang 
nicht  zu  erfassen. 

In  immer  größerer  Eile  strebt  der  Mann 
keuchend  und  gegen  den  aufkommenden 
Wind  ankämpfend,  seinem  Häuschen  zu  und 
während  des  Laufes  ruft  er  zu  dem  Knaben 
mit  heiserer  Stimme  zurück:  „Hannes,  komm 
nur  nach,  ich  muß  ins  Haus!“  Und  der  Wind 
trägt  ihm  nur  undeutlich  das  „Ja“  seines 
Kindes  zu  ...  Er  aber  antwortet  nicht  mehr, 
denn  er  hat  sein  kleines,  niedriges  Haus  er¬ 
reicht,  stößt  mit  den  kräftigen  Ellenbogen  die 
hölzerne  Türe  auf  und  betritt  die  kleine,  ein¬ 
fache  Küche.  Die  ohnmächtige  Frau  legt  er 
behutsam  auf  das  schmale  Sofa  hinter  dem 
langen  Tisch,  dann  bringt  er  mit  raschen 
Griffen  das  Feuer  in  eine  heitere,  lodernde 
Bewegung  und  setzt  einen  Teekessel  über  die 
lustige  Flamme.  Vom  Sofa  her  klingt  ihm  ein 
Stöhnen  entgegen,  als  er  sich  wieder  mit  vol¬ 
lem  Blick  und  freien  Händen  der  Ohnmäch¬ 
tigen  zuwendet.  Er  hebt  sie  ein  wenig  empor, 
um  sie  ihrer  nassen  Kleider  mit  hastigen,  aber 
bestimmten  Griffen  zu  entledigen  und  spürt 
das  unentwegte  Frösteln  ihres  zitternden 
Körpers.  Traurige  Gedanken  steigen  in  ihm 
empor  und  er  wendet  seinen  unruhigen  Blick 
von  ihr  ab.  Wieder  stöhnt  der  blasse  Frauen¬ 
mund  und  mit  ihm  der  ganze  zitternde  Körper. 
Über  dem  kleinen,  lustig  flackernden  Feuer 
hängen  an  zwei  parallel  laufenden  Holz¬ 
stangen  große,  weiche  Tücher.  Sie  reißt  Nor¬ 
bert  Herrmann  herab  und  geht  mit  festen 
Händen  daran,  den  nassen  Körper  trocken¬ 
zureiben.  Dann  eilt  er  in  das  angrenzende 
kleine  Schlafstübchen,  packt  ein  hohes  Feder¬ 
bett  und  zwei  dicke  Kissen  zusammen  und 
bedeckt  damit  die  zitternde  Gestalt.  Er  legt 
ihren  dunklen  Kopf  mit  dem  noch  feuchten 
Haar  auf  die  aufgeschüttelten  Kopfkissen 
und  blickt  mit  forschenden  Augen  in  das 
Antlitz  der  Ohnmächtigen. 
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Da  öffnet  sich  die  Tür  und  ein  kleines 
Stimmchen  fragt:  „Vater,  schläft  Mutter?“ 
Norbert  Herrmann  wendet  sich,  erwachend 
aus  seinen  trüben  Gedanken,  dem  Kinde  zu 
und  nickt,  indem  er  leise  antwortet:  „Ja, 
Hannes,  sie  schläft.  Komm,  sei  still,  wir  wollen 
sie  nicht  stören!“  Das  Kind  nickt  ihm  mit 
leuchtenden  Augen  und  einem  glücklichen 
Lächeln  auf  den  zarten  Lippen  zu.  Still  und 
behutsam  drückt  es  sich  in  die  freie  Stelle 
zwischen  Ofen  und  Tisch,  in  welcher  sein 
kleiner  Schemel  steht.  Mit  großen,  strahlenden 
Augen  blickt  er  unentwegt  auf  das  blasse, 
schlafende  Antlitz  der  Frau,  und,  selbst  jedes 
Geräusch  vermeidend,  schaut  er  zu  dem 
Vater  empor. 

Dieser  gießt  den  Tee  durch  einen  Seiher  in 
einen  großen  Teekessel  und  das  verursachte 
Geräusch  läßt  das  Kind  ängstliche  Blicke  zu 
dem  Vater  werfen.  Norbert  Herrmann  erspäht 
diesen  Blick  und  versteht.  Lächelnd  nickt  er 
zu  dem  Knaben  nieder  und  faßt  behutsamer 
das  Geschirr  an.  Er  stellt  den  dampfenden 
Teekessel  auf  den  Rand  des  Ofens,  stellt  auf 
dem  Tisch  eine  Rumflasche  zurecht  und  setzt 
sich  an  das  Bett  der  Schlafenden.  Doch  noch 
einmal  erhebt  er  sich,  geht  in  den  Nebenraum 
und  kommt  mit  einem  warmen  Wäschestück 
zurück,  hängt  es  über  den  Herd  an  den 
Stangen  auf  und  setzt  sich  wieder  still  an 
seinen  Platz.  Nichts  mehr  ist  nun  in  dem 
kleinen  Raum  zu  vernehmen  als  das  leise 


Atmen  der  Frau  und  das  rasche  Ticken  einer 
kleinen  Uhr. 

Es  ist  eine  unendlich  lange  Zeit  vergangen, 
in  welcher  diese  Stille  geherrscht  hat  in  der 
kleinen  Fischerhütte  am  Strand.  Doch  Norbert 
Herrmann  hat  kein  Zeitmaß  an  diesem  Nach¬ 
mittag.  Er  sitzt  nur  am  Rande  des  Sofas  und 
schaut  und  staunt.  Fragen  und  Gedanken 
steigen  in  ihm  auf  und  quälen  ihn,  aber  sie  alle 
werden  besiegt  von  dem  einen  großen  Ge¬ 
danken  an  die  Existenz  dieser  Frau  in  diesem 
Raum.  Auch  Zweifel  und  Abwehr  kommen 
und  bereiten  ihm  seelische  Qualen,  aber  ein 
Blick  in  die  großen,  strahlenden  Kinderaugen 
besiegen  auch  diese. 

Endlich,  endlich  öffnen  sich  die  blassen 
Lippen  ein  wenig  und  nur  ihm  hörbar  flüstern 
sie  seinen  Namen,  leise,  scheu  und  angsterfüllt. 
Rasch  steht  er  auf,  holt  den  inzwischen  wieder 
aufgewärmten  Teetopf  an  das  Bett,  gießt  mit 
zitternder  Hand  Rum  in  den  heißen  Tee  und 
füllt  die  bereitstehende  Tasse  mit  dem  Ge¬ 
tränk.  Nun  führt  er  die  Tasse  an  die  noch 
halbgeöffneten  Lippen  der  Frau  und  fordert 
mit  lauter,  fester  Stimme:  „Komm,  Lene, 
trink!“  Ein  schwerer  Seufzer  antwortet  ihm 
und  gehorsam  trinkt  die  Frau  langsam  und 
schlürfend  die  Tasse  leer.  Der  Knabe,  der 
bisher  still  und  unbeweglich  in  seinem  großen 
Kinderglück  im  Winkel  gesessen  hatte,  war 
überrascht  aufgesprungen  und  wollte  an  das 
Bett  der  Mutter  eilen.  Aber  der  Vater  wehrt 
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1  Blinde  und  Sehende!  | 

Wer  uns  Blinden  hilft,  die  vielen  Alltagsschwierigkeiten  zu  überwinden,  beweist  I 
1  wirklich,  sehend  zu  sein  und  ein  gütiges  Herz  zu  besitzen.  Nicht  auf  Worte,  auf  Taten  | 
=  kommt  es  an.  Besuchen  Sie  doch  unsere  beiden  Heime,  das  Blindenerholungsheim  | 
=  „Harmonie“  in  Unterdambach  bei  St.  Christophen,  Bahnstation  Neulengbach- Markt,  | 
=  und  das  Blindenaltersheim  „Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein.  I 

1  Diese  beiden  einmaligen  Einrichtungen,  in  denen  für  die  Erblindeten  bestens  gesorgt  = 
|  wird,  legen  Zeugnis  davon  ab,  daß  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster-  = 
=  reichs  durchdrungen  ist  vom  Geiste  echter  Menschlichkeit  und  wahrer  Nächstenliebe.  = 
1  Wer  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  Förderungsbeiträgen  = 
=  oder  Legaten  unterstützt,  gibt  ihr  die  Möglichkeit,  noch  viel  mehr  Blinden  zu  helfen.  = 

|  Heute  bist  du  glücklich,  kannst  noch  helfen,  weißt  du  schon,  was  morgen  ist?  = 

I  Erholungsheim  „Harmonie“  Blindenaltersheim  „Waldpension“  i 

|  in  Unterdambach  bei  Neulengbach  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  | 

1  Postsparkassenkonto  86.900  Wien  Postsparkassenkonto  54.400  Wien  § 
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ihn  mit  der  freien  Hand  und  flüstert  bestimmt 
und  ruhig:  „Langsam  Hannes,  Mutter  ist 
krank!  Bleib  stehen  und  rufe  sie!“ 

Der  Knabe  blickt  erschreckt  auf  den  Vater, 
dann  auf  die  Mutter  und  mit  bittender, 
weicher  Stimme  nennt  er  ihren  Namen.  Die 
kleine  Kraft  dieser  zarten,  bittenden  Kinder¬ 
stimme  aber  vermochte  es,  eine  große  Wir¬ 
kung  zu  vollbringen.  Es  öffnen  sich  nicht  nur 
die  schmalen  Lippen,  es  öffnen  sich  auch  die 
bisher  noch  geschlossenen  Augen  und  aus 
ihnen  bricht  ein  erstes  frohes  und  leuchtendes 
Erkennen  und  die  noch  schwache  Stimme 
flüstert  den  Namen  des  Knaben.  Doch  schon 
sinken  die  müden  Lider  über  die  dunklen, 
frohen  Augen,  ein  befreiender  Seufzer  hebt  die 
Brust  der  Frau.  Norbert  Herrmann  bedeutet 
dem  Kinde,  nun  wieder  still  zu  sein,  füllt  die 
Tasse  noch  einmal  und  hebt  sie  an  die  blassen, 
leicht  geschlossenen  Lippen,  die  sich  wiederum 
langsam  öffnen,  um  den  wohltuenden  Trank 
in  sich  aufzunehmen.  Der  starke  und  reich¬ 
haltig  gegebene  Rum  beginnt,  in  den  müden 
Adern  der  Frau  zu  kreisen  und  führt  sie  in 
einen  tiefen  und  erquickenden  Schlaf. 

Leise  erhebt  sich  Norbert  Herrmann  und 
stellt  den  großen  Teekessel  zurück  auf  den 
singenden  Ofen,  dessen  heulendes  Lied  der 
Wind  ihn  gelehrt  hat,  zu  singen.  Viele  Hand¬ 
griffe  hat  Norbert  Herrmann  an  diesem  Abend 
noch  zu  verrichten,  aber  sie  werden  nur  er¬ 
ledigt,  als  stehe  er  unter  einem  Befehl  und 
habe  seine  Gedanken  nicht  dabei.  Als  er  und 
der  Knabe  still  und  fast  geräuschlos  gegessen 
haben,  um  den  ruhigen  Schlaf  der  Mutter 
nicht  zu  stören,  trägt  er  das  Kind  in  das 
Schlafstübchen,  bettet  es  sanft  in  sein  kleines 
Bett  und  sagt  mit  rauher  Stimme:  „Hannes, 
danken  wir  dem  lieben  Gott,  daß  er  uns  die 
Mutter  nach  Hause  gebracht  hat!“  Er  bleibt 
vor  einem  schwarzen  Holzkreuz  stehen,  das 
über  dem  Bett  des  Kindes  hängt,  spricht 
einige  fromme  Worte,  während  der  Knabe  in 
seinem  Bettchen  aufrecht  sitzt,  die  kleinen 
Hände  krampfhaft  ineinander  gefaltet  hält 
und  am  Schluß  leise  und  von  einem  tiefen  und 
befreienden  Seufzer  befreit,  spricht:  „Lieber 
Gott,  wir  danken  dir,  daß  die  Mutter  nun  nicht 
mehr  bei  der  Oma  und  wieder  zu  Hause  ist!“ 
Da  wendet  sich  Norbert  Herrmann  mit 
einer  raschen,  abwehrenden  Bewegung  ab, 
zieht  den  Leinenvorhang  vor  das  kleine 
Fenster,  bückt  sich  noch  einmal  über  den 


Knaben,  streicht  ihm  fest  über  das  dichte 
Haar  und  sagt  mit  rauher,  aber  bewegter 
Stimme:  „Gute  Nacht,  Hannes,  schlaf  schön!“ 
Der  Knabe,  dem  noch  viele  Fragen  in  dem 
kleinen  Kopf  gesteckt  hatten,  fühlt  die  Ab¬ 
wehr  des  Vaters  und  schweigt,  ein  wenig  scheu 
und  halb  gekränkt  zu  ihm  aufblickend,  um 
dann  in  seine  kleinen  Kissen  zurückzusinken 
und  sich,  wie  an  jedem  Abend,  von  den 
großen,  derben  Arbeitshänden  zudecken  zu 
lassen.  Mit  ernsten,  großen  Augen  blickt  er 
dem  Vater  nach,  der,  ihm  noch  einmal  lächelnd 
zunickend,  mit  vorsichtigen  Schritten  aus  der 
Schlafstube  geht. 

In  der  Küche  erwartet  ihn  ein  friedliches, 
wohlgefälliges  Bild.  Die  durchsichtigen  Wan¬ 
gen  der  Schlafenden  sind  von  einem  kaum 
merklichen,  aber  eben  doch  vorhandenen 
Rosa  angehaucht  und  auch  die  schmalen 
Lippen  erscheinen  ihm  ein  wenig  voller.  Eine 
warme  Freude  nimmt  ihn  gefangen  und  läßt 
ihn  vergessen,  daß  er  die  Schlafende  nicht 
stören  dürfe.  Denn  ein  wenig  zu  rasch  und  zu 
geräuschvoll  eilt  er  an  ihr  Lager,  als  ihn  die 
freien  Schultern  erkennen  lassen,  daß  die 
Frau  während  des  Schlafens  die  Decke  ein 
wenig  herabgeschoben  hat.  Er  zieht  das 
Deckbett  mit  einem  kräftigen,  zu  raschen 
Griff  an  das  Kinn  der  Frau,  doch  sie  mag 
diesen  festen  Griff  gespürt  und  auch  die 
behenden  Schritte  vernommen  haben,  denn 
ein  tiefer  Seufzer  steigt  zu  ihm  empor  und  ihre 
erwachenden  Augen  suchen  im  Raum  umher, 
bis  sie  in  jähem  Erkennen  in  den  großen, 
grauen  Augen  des  Mannes  ihre  Ruhe  finden 
und  von  einem  unendlich  wehen  Ausdruck 
überschattet  werden. 

Lange  sprechen  so  die  Blicke  der  beiden 
Menschen  miteinander  und  viele  ungezählte 
Augenblicke  herrscht  nur  diese  stumme  Aus¬ 
sprache  zwischen  ihnen.  Da  aber  wendet  die 
Frau  mit  einem  jähen,  überraschenden  Ruck 
den  Kopf  und  den  wehen  Blick  vom  Gesicht 
des  Mannes,  die  Augen  schließen  sich  und 
leise  öffnet  sich  der  Mund  und  flüsternd 
haucht  er  nur:  „Norbert,  warum  hast  du  mich 
herausgeholt?“  Nun  wendet  auch  er  sich  ab 
und  während  er  in  das  dämmernde  Grau  vor 
dem  Fenster  starrt,  entgegnet  er  rauh:  „Man 
läßt  keinen  Menschen  in  den  Tod  laufen, 
wenn  man  es  noch  verhindern  kann.“ 

Eine  Weile  ist  es  still  im  Raum,  dann  fragt 
die  schwache  Frauenstimme:  „Norbert,  wuß- 
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test  du,  daß  ich  es  war  ?“  Er  bleibt  unbeweglich 
stehen  und  klar  und  fest  kommt  sein  „Nein“ 
von  seinen  Lippen.  Wieder  ist  es  eine  Weile 
still,  dann  die  zweifelnde,  zaghafte  Frage: 
„Hättest  du  mich  ins  Meer  laufen  lassen, 
wenn  du  mich  erkannt  hättest,  Norbert?“ 
Ein  rauhes,  aber  ehrlich  gesprochenes  „Nein“ 
wird  ihr  wiederum  zur  Antwort  gegeben  und 
aus  ihrer  Brust  steigt  ein  befreiender  Seufzer 
empor  und  ein  frohes,  tiefbewegtes  „Dank, 
Norbert!“  geht  zu  ihm  hin.  Er  antwortet  nicht 
und  es  steht  eine  schweigende  Mauer  zwischen 
ihnen,  die  beiden  unüberwindlich  scheint. 

Eine  trotzige  Stimme  klagt  sich  nun  an  und 
jeder  Ton  ist  nur  bittere  Erkenntnis  der  eige¬ 
nen  Schuld  und  ist  Selbstanklage.  „Norbert, 
ich  habe  eigentlich  nicht  für  das  Leben  zu 
danken,  das  du  mir  wiedergabst.  Ich  danke 
nur  dafür,  daß  ich  mein  Kind  noch  einmal 
sehen  durfte.  Laß  mich  noch  diese  Nacht  hier 
sein  und  morgen  in  aller  Frühe  will  ich  wieder 
gehen.“  Norbert  Herrmann  blickt  mit  un¬ 
durchdringlichen  Augen  in  den  grauen,  däm¬ 
mernden  Abend,  wendet  sich  nicht  der  Frau 
zu,  die  er  liebt,  sondern  fragt  nur  mit  tonloser 
Stimme:  „Wohin?“  Da  kommt  es  zaghaft 
und  klein  zurück:  „Ich  weiß  es  nicht.“  Hart 
und  fremd  fragt  seine  rauhe  Stimme:  „Nicht 
dahin,  wo  du  bisher  gewesen  bist?“ 

Der  Wind  draußen  ist  zum  Sturm  geworden 
und  heult  in-  wilden  Gesängen  zu  dem  leiden¬ 
schaftlichen  Ausbruch  der  Frau,  die  weinend 
und  klagend  hervorstößt:  „Nein,  nein,  nein, 
nie  mehr  dorthin!  Dort  war  die  Hölle,  Nor¬ 
bert.  Aber  ich  hatte  sie  mir  ja  verdient!  Wie 
konnte  ich  dich  und  das  Kind  nur  verlassen! 
Ich  begreife  mich  nun  selbst  nicht  mehr.  Aber 
ja,  es  war  mir  zu  einsam  bei  dir,  du  warst 
nicht  immer  da !  Du  warst  auch  sehr  ernst  und 
zu  einem  Vergnügen  gingst  du  nie  mit  mir! 
Da  kam  der  andere,  jünger  als  ich,  hübsch  und 
flott,  Kavalier  und  Gesellschafter,  sprach  vom 
bunten  Leben  draußen,  von  Licht  und  Seide, 
Heiterkeit  und  Frohsinn,  die  er  mir  Abend 
für  Abend  bieten  wollte!  Aber  es  war  alles, 
alles  nur  Lüge!  Eine  Woche  und  eine  zweite 
ging  es  gut,  doch  dann  kam  die  Strafe  für  mein 
falsches  Herz.  Er  betrog  mich,  er,  der  Jüngere, 
suchte  Frauen  seines  Alters,  der  Leichtsinnige 
ging  über  mein  zerstörtes  Leben  hinweg  und 
als  ich  es  beklagte,  schlug  er  mich.  Oh,  es  war 
grausam!  Dazu  kam  die  Reue  und  die  Sehn¬ 
sucht  nach  dir  und  dem  Kind,  Norbert.  Aber 


RÄTSEL 

Auf  einem  Baum ,  der  im  Kleefeld  war, 
setzte  sich  nieder  zur  Rast  eine  Taubenschar; 
ein  Teil  von  ihnen  sich  bäumte  munter 
hinauf  in  die  Krone,  der  andre  darunter. 

Hier  sprachen  die  Tauben,  gesessen  kaum, 
zu  denen,  die  drunten  saßen  beim  Baum: 

„ Flog ’  eine  von  uns  hinab  zu  euch, 
dann  wären  an  Zahl  wir  uns  beide  gleich; 
flog ’  aber  eine  von  euch  zu  uns  hierher, 
wäret  ihr  ein  Drittel  von  uns  —  nicht  mehr!1" 

Nun  frage  ich  euch,  ist  es  euch  klar, 
wie  groß  die  Schar  dieser  Tauben  war? 

Kommt,  lasset  euch  helfen,  das  Rätsel  zu  lösen: 
es  sind  im  ganzen  zwölf  Tauben  gewesen. 

Und  wißt  ihr  wieso?  Erst  setzten  sich  sieben 
hinauf  in  den  Baum,  fünf  drunten  verblieben. 

Flog ’  nun  eine  hinauf  in  des  Baumes  Zier, 
wären  oben  acht  und  drunten  nur  vier. 

Flog ’  aber  eine  aus  des  Baumes  Gewächs 
hinunter,  wären  droben  und  drunten  bloß  sechs. 

Die  Lösung  ist  klar,  das  Rätsel  klein  — 
man  braucht  dazu  gar  nicht  allwissend  zu  sein. 

FRANZ  S.  GSCHMEI DLER 


zu  euch  durfte  ich  nicht  mehr  zurück,  diesen 
Weg  hatte  ich  mir  selbst  versperrt.  Also  blieb 
nur  eines,  der  schöne,  kalte  Tod  drunten  in 
den  Wellen,  der  erlösende  Tod,  aus  dem  du 
mich  gerissen  hast.“ 

Er  schweigt  und  hört  ihr  zu,  schweigt  auch 
in  der  entstandenen  Pause,  so  daß  sie  nur 
desto  herbere  und  bitterere  Worte  für  ihr  Tun 
findet:  „Norbert,  ich  verdiene  es  nicht,  hier  in 
deinem  Häuschen  zu  liegen,  verdiene  es  nicht, 
daß  du  mich  wärmtest  und  gut  zu  mir  warst! 
Ich  schäme  mich  sehr  und  bitte  dich,  gehe 
jetzt.  Morgen  früh  will  ich  ohne  Abschied 
fortgehen  von  hier  .  . .“  Ein  bebendes  Schluch¬ 
zen  erhebt  sich  aus  ihr  und  schüttelt  ihren 
Körper  heftig  und  aufwühlend.  Norbert 
Herrmann  wendet  sich  vom  Fenster  ab,  ihr  zu 
und  erkennt  im  Halbdunkel,  wie  ihr  Deck¬ 
bett  von  ihrem  erschütternden  Schluchzen 
sich  auf  und  nieder  hebt.  Er  bleibt  unbeweg¬ 
lich  stehen,  nur  seine  Stimme  zittert  und  ihr 
ist  seine  innere  Erregung  wohl  anzumerken, 
als  er  mehr  fordernd  als  bittend  fragt:  „Möch¬ 
test  du  nicht  hierbleiben,  Lene?“  Seine  Frage 
überrascht  die  Schluchzende  so  sehr,  daß  ihr 
Schluchzen  nur  noch  stärker  wird  und  ein 
heftiger  Weinkrampf  ihren  Körper  schüttelt. 
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Immer  noch  steht  Norbert  Herrmann  un¬ 
beweglich  auf  seinem  Platz  beim  Fenster,  nur 
die  kräftigen  Muskeln  des  Gesichtes  arbeiten 
unentwegt  in  seinem  Mienenspiel,  als  habe 
er  Mühe,  viele  gedachte  Worte  hinabzu¬ 
würgen.  Er  schweigt  beharrlich,  nur  als  ihr 
Schluchzen  sich  langsam  verliert,  spricht  er 
leise  ihren  Namen.  Zagend  und  scheu  fragt 
sie:  „Norbert,  so  kannst  du  meinen  Namen 
aussprechen?  Nach  alledem,  was  ich  dir  zu¬ 
gefügt  habe?  Wie  kannst  du  es  nur?“  Er 
weicht  ihren  Fragen  aus  und  antwortet  nur 
einfach  und  selbstverständlich:  „Lene,  du 
gehörst  hierher!  Das  Schicksal  brachte  es 
wieder  zurück.  Gott  wollte  es  so.“  Doch  erneut 
lebt  ihr  schluchzender  Kummer  in  ihr  auf  und 
erfüllt  die  dunkle,  stille  Stube  mit  aller  Macht 
ihres  Daseins. 

Dann  klagt  sie  wieder  mit  harten  Worten 
sich  selber  an:  „Sprich  nicht  von  Gott!  Ich 
habe  es  nicht  verdient,  seinen  Namen  auch 
nur  zu  hören.  Ich  habe  mir  alles  verwirkt, 
alles.  Ich  habe  mir  gar  nichts  verdient,  auch 
deine  Güte  nicht.“  In  seinen  Fäusten  zuckt  es 
und  er  kann  sie  nicht  mehr  krampfhaft  zu¬ 
sammenpressen,  er  muß  sie  lösen,  zu  ihr  eilen 


und  sie,  die  wahre,  tiefe  Reue  empfindet,  in 
seine  Arme  nehmen  und  mit  seinen  großen, 
derben  Händen  sanft  durch  ihr  dunkles  Haar 
streichen.  Sie  wird  still  unter  dieser  wohl- 
bekannten  Liebkosung  und  schaut  mit  den 
nassen,  dunklen  Augensternen  lächelnd  zu 
ihm  auf.  „Wie  soll  ich  dir  danken,  Norbert?“ 
Ihre  Frage  klingt  hilflos,  demütig  und  seine 
Antwort  selbstverständlich  und  fordernd: 
„Danken  brauchst  du  nicht.  Du  mußt  nur 
treu  sein,  Lene,  treu  und  gut!  Willst  du  das. 
Lene?“  Ernst  wird  ihr  Blick  und  ihre  Stimme 
feierlich  und  dunkel,  als  sie  ihm  entgegnet: 
„Ich  will,  Norbert,  denn  ohne  Treue  ist  das 
Leben  nicht  das  Leben  wert!  Es  ist  wie  das 
Meer  ohne  Wind  und  das  Schiff  ohne  Segel, 
es  ist  das  Tiefste,  das  ich  jemals  erfuhr.  Wie 
glücklich  bin  ich,  an  deiner  Seite  leben  zu 
dürfen,  ruhig  und  zufrieden,  und  wie  dankbar, 
dir  nun  treu  sein  zu  dürfen!“  Er  vermag 
diesen  Worten  der  Demut  nichts  zu  entgegnen, 
er  antwortet  der  zu  ihm  Zurückgekehrten  nur 
mit  dem  Druck  seiner  Hände  und  in  dem 
kleinen  Haus  am  Strande  hebt  die  Stunde  an 
für  eine  neue,  von  Treue  und  Liebe  erfüllte 
Zukunft. 


Die  Wurst  ist  5000  Jahre  alt 

Wer  etwa  glaubt,  daß  es  in  grauen  Zeiten  noch  keine  Wurst  gegeben  hat,  der  täuscht  sich.  Die 
Wurst,  besser  gesagt  die  Grundform  dieses  Nahrungsmittels,  war  schon  weit  über  3000  Jahre 
vor  Christi  Geburt  bekannt.  Forschungen  in  Babylon,  in  Ägypten,  in  der  Gegend  des  alten 
Phöniziens  und  in  Karthago  haben  eindeutige  Beweise  zutage  gefördert.  Wurst  fehlte  niemals 
bei  Festmahlen. 

Aber  auch  bei  den  alten  Griechen  und  Römern  war  sie  bekannt  und  beliebt.  Bei  Festlichkeiten 
kamen  gebratene  und  mit  Würsten  gefüllte  Schweine  auf  den  Tisch,  die  besonderen  Anklang 
gefunden  haben  sollen.  Man  verwendete  auch  damals  mit  Vorliebe  Mägen  und  Därme  von 
Ziegen  und  Schweinen,  um  sie  mit  Fleisch-  und  Speckwürfeln  zu  füllen  und  sie  dann  zu  braten. 
Auch  das  Räuchern  verstand  man  schon.  Griechen  und  Römer  führten  auf  ihren  Kriegszügen 
geräucherte  Wurst  als  äußerst  geschätzte  Marschverpflegung  mit.  Die  Verwendung  von  Blut 
als  Wurstinhalt  war  im  heidnischen  Rom  ebenfalls  bekannt,  doch  verschwand  sie  unter  der 
Herrschaft  christlich-römischer  Kaiser,  da  ja  das  Alte  Testament  den  Genuß  von  Tierblut  verbot. 

Schilderungen  von  mittelalterlichen  Banketten  im  13.  Jahrhundert  besagen,  daß  man  Würste 
nicht  nur  aus  Schweinefleisch,  mit  Fenchel  und  anderen  guten  Gewürzen  vermengt,  erzeugte, 
sondern  sie  aus  Rindfleisch,  Hammelfleisch  und  Schweinefleisch  gemischt  herstellte. 

Kalbswürste,  mit  Safran  und  Zimt  gewürzt,  waren  im  14.  und  15.  Jahrhundert  sehr  beliebt. 

Im  17.  Jahrhundert  galten  als  feinste  Würste  jene,  die  mit  Kalb-  und  Hühnerfleisch,  mit 
Milch,  Gewürzen  aller  Art  (Moschus  oder  Ambra  beispielsweise)  vermengt  und  fertiggestellt 
wurden. 

Ein  Blick  über  die  Grenzen  des  Abendlandes  hinaus  nach  China  beweist  uns,  daß  dort  —  noch 
lange  bevor  die  Alte  Welt  etwas  über  dieses  Land  wußte  —  Würste  aus  Schweinefleisch  und 
Geflügel  ebenfalls  bekannt  und  beliebt  waren. 

Aus  „Der  Lebensmittelhändler“,  Februar  1963 
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In  memoriam  Friedrich  Maria  Wiesenberger 


Als  wir  die  Nachricht  von  dem  unerwarteten 
Ableben  unseres  Freundes  und  ständigen  Mit¬ 
arbeiters  Hofrat  Friedrich  Maria  Wiesen¬ 


berger  erhielten,  waren  wir  aufrichtig  bestürzt. 
Wir  beklagen  in  ihm  einen  liebenswürdigen 
und  feinsinnigen  Menschen,  der  für  die  Arbeit 
unserer  Hilfsgemeinschaft  stets  großes  Inter¬ 
esse  bekundete.  Als  ich  ihm  im  Mai  dieses 
Jahres  zum  letztenmal  begegnete,  schien  er  mir 
wohl  etwas  angegriffen  zu  sein,  doch  schrieb 
ich  diesen  Umstand  den  verschiedenen  und 
ziemlich  anstrengenden  Feiern  anläßlich  sei¬ 
nes  siebzigsten  Geburtstages  zu.  Trotzdem  er 
sich,  wie  er  sagte,  ein  wenig  müde  fühlte,  war 
er  voller  Pläne  für  die  Zukunft.  Unter  ande¬ 
rem  bat  er  mich,  für  seinen  in  Aussicht  genom¬ 
menen  Gedichtband  ein  Geleitwort  zu  schrei¬ 
ben.  Ich  stimmte  gerne  zu,  und  wir  gingen  mit 
großem  Eifer  daran,  seine  zahlreichen  Verse 
zu  sichten.  Leider  hat  er  die  Herausgabe  seiner 
tiefempfundenen  Lyrik  nicht  mehr  erlebt. 

Aber  nicht  nur  als  Dichter,  sondern  auch 
als  Komponist  war  Friedrich  Maria  Wiesen¬ 
berger  im  In-  und  Ausland  erfolgreich. 

Wir  werden  dieses  hochherzigen  Menschen 
und  Künstlers  immer  gedenken  und  hoffen, 
daß  seine  Werke  weiterhin  vielen  Freude 
bringen  mögen!  Unsere  innige  Anteilnahme 
gilt  auch  der  Witwe,  Frau  Leopoldine  Wiesen¬ 
berger,  die  sich  uns  Blinden  stets  freund¬ 
schaftlich  verbunden  fühlte. 

Y.  B. 


▼▼▼ rTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT^ 

AM  ENDE 

Wenn  sich  die  Freundesreihen  lichten , 
die  Welt  dir  fremd  geworden  ist, 
die  Blicke  sich  zum  Himmel  richten, 
weil  du  einsam  geworden  bist; 

wenn  du  des  Lebens  bunt’  Geschichten 
mit  Freud’’  und  Leid  langsam  vergißt 
und  du  erkennst,  daß  Glück  mitnichten 
am  wenigsten  von  allem  mißt, 

dann  geht  dein  Tag  auch  bald  zu  Ende, 

die  Sonne  neigt  sich  tief  herab 

und  grüßt  dich  noch  zur  letzten  Wende. 

Nun  endest  du  den  müden  Trab 
und  faltest  im  Gebet  die  Hände. 

Bald  deckt  die  Erde  auch  dein  Grab! 


UNENDLICHKEIT 

Schweig  still,  o  Mensch, 

wenn  flächt’ ge s  Dunkel  zu  dir  spricht; 

hier  ist  die  Gottheit, 

die  du  suchst, 

hier  alles  Glück, 

das  niemals  du  gefunden. 

Die  Leiden  schweigen, 

Unwahrheit  ist  fremd, 
der  Sterngefunkelzauber 
zeugt  Seligkeit  und  Frieden. 

Nur  aus  der  nahen  Stadt 

lärmt  schamloser  Falschheit  Gejohle; 

verschließ  dein  Herz,  o  Sucher, 

vermeß’ner  Schwätzer  Wort.  — 

Lausch  auf,  o  Mensch, 

hier  ist  dein  Glück, 

ein  Hauch  urewiger  Unendlichkeit. 


Friedrich  Maria  Wiesenberger 
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YVONNE  BL  AUEN  STEINER-STEP  AN 


Romantisches  Waldviertel 


Seit  dem  Tage,  da  ich  jenem  geliebten  Men¬ 
schen  begegnete,  der  aus  dem  Waldviertel 
stammte  und  der  mich  als  treuer  und  liebe¬ 
voller  Kamerad  durchs  Leben  führte,  seit  dem 
Tag  also  fühle  ich  mich  diesem  verträumten 
Winkel  Niederösterreichs  besonders  ver¬ 
bunden.  Gerne  folge  ich  daher  der  Einladung 
langjähriger  Freunde,  die  in  der  weiteren 
Umgebung  von  Albrechtsberg  ein  kleines 
Haus  besitzen. 

Auch  heuer  im  Spätsommer  durfte  ich  mich 
unter  der  Obhut  einer  gemeinsamen  Freundin 
wieder  zu  dieser  Fahrt  rüsten.  Der  Wettergott 
schien  uns  anfänglich  gar  nicht  gewogen,  denn 
in  der  Nacht  hatte  es  in  Strömen  geregnet  und 
auch  am  Morgen  zeigte  sich  der  Himmel 
wolkenverhangen  und  unfreundlich,  hin  und 
wieder  fielen  noch  Tropfen.  Als  wir  aber  in 
Weißenkirchen  eintrafen,  teilte  sich  das  Ge¬ 
wölk,  und  es  brach  die  Sonne  hervor. 

Weißenkirchen,  dieser  malerische  Ort  in  der 
Wachau,  hat  es  mir  seit  jeher  angetan.  Wie 
reizvoll  wirken  doch  die  sauber  getünchten 
Häuser  mit  den  kleinen  Vorgärten  mit  ihrer 
farbenleuchtenden  Blumenpracht.  Diese  Land¬ 
schaft  ist  nicht  nur  wegen  ihrer  sanften 


DIE  ZUFLUCHT 

Greller  Lärm ,  und  rot  und  grün 
Flammt  und  braust  es. 
ln  das  Dunkel 
Strahlt  und  klirrt  es 
Fernehin  .  .  . 

Niemand  sieht  das  Sterngefunkel , 

Niemand  hört 

Den  Vogelschrei 

Und  das  leise  Windesrauschen. 

Hastig  eilt  der  Mensch  vorbei , 

Er  hat  keine  Zeit ,  zu  lauschen. 

Lauschen  jenem  zarten  Laut, 

Den  Gott  wachsen  ließ  im  Stillen. 

Nur  noch  dem  ist  er 
Vertraut, 

Der  da  lebt  nach  seinem  Willen. 

Stadt,  du  Hasten  ohne  Ende! 

Wald,  du  stiller. 

Sei  gesegnet!  — 

Bin  im  Schatten  seiner  Wände 
Gottes  ewiger  Ruh ’  begegnet. 

ESTER  RUNGALDIER 


Schönheit,  sondern  auch  wegen  des  köstlichen 
Rebensaftes,  der  hier  zumeist  in  reichlichem 
Maße  gewonnen  wird,  bekannt.  Immer 
wieder  zeigten  sich  uns  die  für  jene  Gegend 
so  bezeichnenden  Marillenbäume,  diesmal  in 
einer  Überfülle  goldgelb  schimmernder 
Früchte. 

An  dem  stärkeren  Gebrumm  des  Motors 
merkte  ich,  wie  die  Straße  anzusteigen  be¬ 
gann.  Wechselnd  und  gleich  bunten  Kulissen 
zogen  die  verschiedensten  Landschaftsbilder 
an  uns  vorüber.  Wie  freuten  wir  uns  doch  an 
den  saftig-grünen,  mit  Sommerblumen  farbig 
durchwirkten  Wiesen,  an  den  vom  Wind  sacht 
bewegten  Getreidefeldern  und  der  Kühle  und 
Einsamkeit  ausgedehnter  Wälder. 

Von  den  Bergkuppen  grüßen  Schlösser  und 
Burgruinen  zu  uns  herunter.  —  Nach  geraumer 
Zeit  mußten  wir  allerdings  die  Bundesstraße 
verlassen,  einen  Seitenweg  einschlagen,  um 
das  mitten  im  Wald  gelegen^  Haus  unserer 
Freunde  zu  erreichen. 

Meine  Begleiterin,  die  zum  erstenmal  hier¬ 
herkam,  war  von  dem  schönen,  friedlichen 
Anblick,  der  sich  ihr  bot,  ganz  begeistert. 
„Welch  ein  entzückendes  Bild,  dieses  nette, 
von  hohen  Tannen  umgebene  Haus  mit  der 
schönen  Wiese  davor!“ 

Wir  wurden  von  meinen  Freunden  herzlich 
begrüßt,  und  nachdem  wir  einen  tüchtigen 
Hunger  mitgebracht  hatten,  ging  es  gleich  ans 
Mittagessen. 

Es  war  mittlerweile  angenehm  warm  ge¬ 
worden,  daher  wurde  ein  Tisch  kurzerhand 
auf  die  Wiese  gestellt,  und  es  gab  eine  recht 
schmackhafte  und  vergnügliche  Mahlzeit. 
Oh,  wie  köstlich  wirkte  auf  uns  diese  nerven¬ 
beruhigende  Stille,  die  nur  vom  leisen  Rau¬ 
schen  des  nahegelegenen  Flusses  unterbrochen 
wurde. 

Nun  folgte  eine  Reihe  glückhafter  Tage, 
Tage,  die  mir  das  Dichterwort:  „Auch  kleine 
Dinge  können  uns  entzücken!“  neuerlich 
bestätigten.  Gab  es  etwa  friedvollere  Stunden 
als  jene,  da  meine  Freundin  und  ich  auf  einer 
idyllischen  Waldbank  ein  wertvolles  Buch 
genießen  durften?  Es  war  ein  selten  schönes 
Plätzchen;  um  uns,  hochragend,  würzigen 
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Duft  verströmende  Nadelbäume,  vor  uns  der 
Blick  auf  den  schäumenden  Waldbach. 

Im  Zuge  unseres  Aufenthaltes  erlebten  wir 
auch  eine  reizende  Begebenheit  mit  verfloge¬ 
nen  Wildenten.  Eines  Nachmittags  war  das 
Entenpärchen  ganz  unerwartet  innerhalb  der 
Wiese  nahe  dem  Hause  unserer  Freunde  auf¬ 
getaucht.  Wir  staunten  über  ihre  Zutraulich¬ 
keit  und  verabsäumten  es  nicht,  sie  stets  reich¬ 
lich  zu  füttern.  Sie  schienen  uns  auch  dafür 
durch  fröhliches  Geschnatter  danken  zu  wol¬ 
len.  Als  sie  eines  Tages  wieder  weitergezogen 
waren,  gingen  uns  diese  herzigen  Tiere  gerade¬ 
zu  ab. 

Eines  Tages  brachte  mir  meine  Freundin  von 
ihrem  Spaziergange  einen  Strauß  Glocken¬ 
blumen  mit.  Liebevoll  glitten  meine  Finger 
über  diese  anmutigen  blauen  Blüten  hin.  Wie 
schön  ist  es  doch  für  uns,  die  wir  blind  sind, 
wenn  wir  uns  der  Natur  wunderbar  nahe 
fühlen  dürfen!  Unwillkürlich  fiel  mir  der  Aus¬ 
spruch  eines  berühmten  Wissenschaftlers  ein, 
der  einmal  feststellte:  „Glück  ist  eine  innere 
Angelegenheit.“  Zu  meinem  Glück  aber  ge¬ 
hört  auch,  daß  ich,  die  ich  aus  romanischem 
Blut  stamme,  hier  in  Österreich,  diesem  herr¬ 
lichen  Land  mit  seinen  liebenswerten  Men¬ 
schen,  die  Heimat  meines  Herzens  gefunden 
habe! 


Blinde  helfen  einander  —  auch  auf  der  Straße. 
Zu  zweit  gehfs  auch  leichter.  Trotzdem  sollten 
die  Sehenden  ein  wachsames  Auge  auf  ihre  blinden 
Mitmenschen  im  schwierigen  Verkehr  heutzutage 
haben. 


GRETE  SCHOEPPL 


Aus  der  Schlinge  gezogen 

Max  Pallenberg  war  stets  zu  einem  Späßchen  aufgelegt.  Als  er  einmal  in  München  weilte,  ließ 
er  nachmittags  am  belebten  Isarstrand  eine  Angelschnur  ins  Wasser  hängen  —  und  schon  war 
ein  Polizist  zur  Stelle:  „Bitte,  zeigen  Sie  mir  Ihren  Angelschein!“  —  „Angelschein“,  tat 
Pallenberg  höchst  verwundert,  „einen  Angelschein  habe  ich  in  meinem  Leben  noch  nie 
besessen!“  Jetzt  wurde  die  Stimme  des  Polizisten  sehr  streng,  da  er  sagte:  „Wissen  Sie  denn 
nicht,  daß  das  Angeln  ohne  Angelschein  verboten  ist?“  —  „Ich  angle  ja  gar  nicht!“  sagte 
Pallenberg  treuherzig. 

Rasch  vergrößerte  sich  die  Menge  der  Zuschauer.  Das  Auge  des  Gesetzes  wurde  jetzt  ganz 
energisch,  denn  es  glaubte  nicht  anders,  als  daß  es  von  Pallenberg,  den  der  Polizist  nicht 
erkannte,  zum  besten  gehalten  würde:  „Entweder  Sie  zeigen  mir  sofort  Ihren  Angelschein  oder 
ich  zeige  Sie  wegen  verbotenen  Angelns  an!“ 

Gemächlich  zog  nun  Pallenberg  seine  Angelschnur  aus  dem  Wasser,  und  siehe  da,  es  baumelte 
ein  Fisch  daran.  „Nun  habe  ich  Sie  direkt  auf  frischer  Tat  ertappt!“  trumpfte  der  Polizist  auf. 
„Sie  irren“,  sagte  Pallenberg  unter  dem  zustimmenden  Gelächter  der  angesammelten  Menge, 
„ich  wässerte  hier  nur  meinen  Salzhering,  weil  er  mir  etwas  zu  scharf  war,  und  ich  glaube  kaum, 
daß  dies  verboten  ist!“ 
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MARGARETE  NEJDL 


Das  Rote  Kreuz  jubiliert 


Heute  können  wir  uns  die  Welt  ohne  „Rotes 
Kreuz“  nicht  mehr  vorstellen,  und  doch  sind 
es  erst  100  Jahre  her,  daß  ein  Genie  der 
Menschlichkeit,  namens  Henri  Dunant,  wie 
von  unsichtbaren  Mächten  getrieben  auf  den 
Kriegsschauplatz  nach  Italien  fuhr.  Henri 
Dunant  entstammte  einer  bürgerlichen  Fami¬ 
lie  und  war  sorgfältig  erzogen  worden.  Die 
Mutter  machte  viele  Besuche  bei  Armen  und 
Kranken.  Der  kleine  Henri  lernte  es  frühzeitig, 
sich  an  der  Freude  des  beschenkten  Nächsten 
zu  freuen. 

Als  er  erfuhr,  daß  in  Italien  der  Krieg  aus¬ 
gebrochen  war,  reiste  er  sofort  dahin.  Wie  von 
einer  unsichtbaren  Macht  getrieben  kam  er 
auf  das  Schlachtfeld  von  Solferino.  Die  Bilder, 
die  er  sah,  waren  entsetzlich.  Sein  Herz 
krampfte  sich  zusammen,  als  er  diesen  uner¬ 
meßlichen  Jammer  sah.  Freund  und  Feind 
lagen  stöhnend  nebeneinander.  Durst  quälte 


Die  Henri-Dunant-Medaille  wurde  Obmann  Robert 
Vogel  als  einem  der  wenigen  Österreicher  für  seine 
Verdienste  um  die  Blindenschaft  verliehen. 


sie,  die  Wunden  schmerzten  und  keine 
Menschenseele  half.  Wie  irrsinnig  stürzte 
Dunant  von  Haus  zu  Haus,  von  Hof  zu  Hof 
und  bettelte  um  Wasser  für  die  Dürstenden. 
Er  sah,  daß  er  nichts  ausrichten  konnte.  Was 
ist  einer  gegen  26.000? 

Da  nahm  er  allen  Mut  zusammen  und  ließ 
sich  beim  Kommandanten  melden.  Er  hatte 
die  Absicht,  um  die  gefangenen  Ärzte  von 
Freund  und  Feind  zu  bitten.  Es  dauerte  lange, 
bis  er  bei  dem  General  vorgelassen  wurde. 
Als  er  seine  Bitte  vorgebracht  hatte,  erfuhr 
er,  daß  die  Freilassung  der  gefangenen  Ärzte 
nur  der  Oberstkommandierende  verfügen 
dürfe.  Mit  Mühe  ergatterte  er  einen  Wagen 
und  fuhr  nachts  durch  die  Po-Ebene.  Über  sich 
das  ewige  Sternenzelt,  im  Herzen  den  Schmerz 
um  viele  Tausende  Verwundete,  Kranke,  hilf¬ 
lose  Menschen.  Das  unsagbare  Mitgefühl  gab 
ihm  den  Mut,  die  richtigen  Worte  zu  finden, 
und  zu  seinem  und  der  Umgebung  größtem 
Erstaunen  gab  der  General  wirklich  die  ge¬ 
fangenen  Ärzte  von  Freund  und  Feind  frei. 

Auf  der  sausenden  Rückfahrt  hielt  er  jeden 
Wagen  an  für  den  Transpoit  der  Verwundeten 
und  Sterbenden.  Auch  die  Insassen  der  Wagen 
bat  er  flehentlich  um  ihre  Unterstützung.  Und 
es  gelang.  Schließlich  traf  er  auf  dem  Wege 
den  Schweizer  Arzt  Dr.  Apia,  der  sich  der 
Verwundeten  sofort  annahm  und  viele,  viele 
operierte. 

Vom  Schlachtfeld  wurden  mit  Kutschen, 
Karren  und  Wagen  aller  Art  die  Verwundeten, 
Kranken  und  Toten  wegtransportiert.  Dunant 
konnte  es  nicht  erwarten,  fortzukommen,  denn 
unzählige  Gedanken  durchkreuzten  seinen 
Kopf.  So  etwas  durfte  nie  mehr  Vorkommen ! 
Nie  mehr! 

Er,  der  nie  in  seinem  Leben  schriftstellerisch 
tätig  war,  setzte  sich  nieder  und  schrieb  sein 
Buch  über  die  erlebte  Schlacht  bei  Solferino. 
Es  sollte  das  Weltgewissen  wachrütteln.  Weil 
er  aber  fühlte,  daß  es  ihm  an  Macht  gebrach, 
das,  was  er  gesehen  hatte,  so  niederzuschrei¬ 
ben,  wie  es  wirklich  gewesen  war,  um  die 
letzten  Ungläubigen  zu  bekehren,  welchen 
Jammer  eine  Schlacht  mit  sich  brachte,  reiste 
er  von  Hof  zu  Hof  mit  dem  Buch  „Andenken 
an  Solferino“. 
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Für  ihn  war  es  ein  Abc  der  Menschlichkeit. 
Er  fand  an  den  Höfen  in  Rußland,  Deutsch¬ 
land,  Frankreich  verständnisvolle  Aufnahme. 
Allein  es  vergingen  drei  Jahre,  ehe  er  Mittel 
und  Wege  gefunden  hatte,  in  einer  zwischen¬ 
staatlichen  Besprechung  am  26.  Oktober  1863 
neun  Staaten  an  einem  Tisch  zusammenzu- 
bringen,  um  die  Gründung  von  Gesellschaften 
für  die  Verwundetenpflege  und  gegenseitige 
Hilfe  mit  allen  Ländern  zu  besprechen. 

Henri  Dunant  liebte  seine  Vaterstadt  und 
auch  das  Wappen  seiner  Stadt,  das  Rote  Kreuz 
im  weißen  Feld  —  Liebe  und  Frieden  — ,  und 
es  wurde  das  Zeichen  für  Friede  und  Liebe 
für  Verwundete,  Kranke  und  Katastrophen. 
Das  Rote  Kreuz  verkündete  aber  auch  un¬ 
bedingte  Neutralität  in  der  Behandlung  seiner 
Helfer.  Und  dieses  Heer  leidenschaftlicher 
Helfer  hat  den  Gedanken  des  freiwilligen 
Dienens  eins  dem  anderen  in  die  Herzen 
gelegt.  Dieser  Gedanke  des  freiwilligen  Dienens 
in  jeder  Form,  in  jeder  Weise  ist  der  Grund¬ 
gedanke  der  einzigen  Jugendbewegung,  die 
imstande  sein  könnte,  die  Menschheit  dem 
Weltfrieden  näherzubringen. 

Als  im  ersten  Weltkrieg  unzählige  Opfer  an 
Menschenleben  gebracht  wurden,  entstand  in 
der  Jugend  Amerikas  die  Idee  im  Sinne  des 
Roten  Kreuzes,  im  Sinne  seines  unsterblichen 
Stifters  Henri  Dunant,  zu  helfen,  zu  spenden, 
Freude  zu  machen,  wo  es  not  tat.  Millionen 
Kinder  in  Amerika  spendeten  freiwillig  aus 
gutem  Herzen  alle  jene  Gegenstände  und 
Spielsachen,  die  den  Kindern  der  kriegführen¬ 
den  Staaten  fehlten.  Millionen  Schachteln 
wurden  gefüllt  mit  Bleistiften,  Füllfedern, 
Radiergummis,  kleinen  Päckchen  mit  nicht¬ 
verderblichen  Keks,  Püppchen  und  un¬ 
zähligen  Kleinigkeiten,  die  ein  Kinderherz 
erfreuen.  Es  waren  die  ersten  Liebesgaben¬ 
pakete  des  Roten  Kreuzes  in  der  Weltgeschichte 
und  das  Jugendrotkreuz  war  dadurch  ent¬ 
standen.  Gleich  nach  dem  ersten  Weltkrieg 
wanderten  diese  Millionen  Päckchen  mit 
winzigen  Brief  lein  in  die  Hände  von  Kindern, 
die  durch  den  Krieg  auf  alles  verzichten  ge¬ 
lernt  haben.  Über  den  Ozean  knüpften  sich 
Freundschaftsbande,  von  denen  manche  bis 
zur  Stunde  bestehen. 

Im  Jahre  1922  wurde  in  Wien  das  Jugend¬ 
rotkreuz  innerhalb  des  internationalen  Roten 
Kreuzes  gegründet.  Sein  Wahlspruch  in  allen 
Sprachen  der  Welt  heißt:  „Ich  diene.“  Das 


Frau  Schuldirektor  Margarete  Neidl  überreicht  1959 
Herrn  Direktor  Robert  Vogel  namens  der  Henri- 
Dunant 'Gesellschaft  die  gestiftete  Medaille  für  un¬ 
eigennützige  Dienste,  die  der  Obmann  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  ge¬ 
leistet  hat. 

AA.  *.  *  •  ▲  A*  AAAAAA  A  A  A  •  AAA  AA.A  AAA  AAA 

Jugendrotkreuz  fand  durch  diesen  Wahlspruch 
Eingang  in  alle  Schulen  der  Welt.  Die  Form 
des  Dienens  war  so  verschieden  wie  der  Cha¬ 
rakter  der  Kinder  und  der  Lehrkräfte.  Die 
einen  sammelten  und  beschenkten  bedürftige 
Mitschüler,  die  anderen  wachten  treu  über 
die  Einhaltung  des  „Gesundheitsspieles“, 
wieder  andere  führten  einen  Briefwechsel  mit 
Kindern  eines  anderen  Landes,  die  sie  nicht 
kannten,  mit  denen  sie  aber  dieselben  Ideale 
verbanden. 

Jede  Klasse,  von  der  1  .Volksschulklasse  an¬ 
gefangen  bis  zu  den  Universitätsstudenten, 
konnte  dem  Jugendrotkreuz  dienen.  Plakate, 
selbstgefertigte  Bilder,  Ansichtskarten  und 
Büchlein  warben  für  die  Gedanken  des  Roten 
Kreuzes  bei  der  Jugend.  Wir  können  es  heute 
fast  nicht  zählen,  wieviele  Jugendrotkreuz¬ 
klassen  in  Österreich,  in  Europa,  auf  der  Welt 
es  gibt.  Die  Frage  ist  nur,  mit  welcher  Inten¬ 
sität  diese  Ideen  in  die  Herzen  der  Kinder  ge¬ 
senkt  werden. 

Jedenfalls  hat  aller  Feuereifer  nichts  genützt, 
auch  die  vielen  Plakate  und  Broschüren  „Nie 
Wieder  Krieg“,  den  Ausbruch  des  zweiten 
Weltkrieges  zu  verhindern.  Auch  die  jährlich 
auf  der  ganzen  Welt  begangenen  Feiern  des 
„Tages  des  guten  Willens“  am  18.  Mai,  das 
erstemal  1 899,  konnten  den  zweiten  Weltkrieg 
nicht  aufhalten.  Alles,  was  das  Jugenrotkreuz 
geschaffen  hatte,  war  gewaltsam  eingestampft 
worden.  Büros,  Bilder,  Bücher,  Zeitschriften 
vernichtet.  Aber  die  Idee  konnte  man  nicht 
aus  den  Herzen  reißen.  Und  als  im  Jahre  1945 
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nach  dem  blutigsten  aller  Kriege  wieder  Friede 
ward,  blühte  auch  das  Jugendrotkreuz  wieder 
empor. 

Nur  durch  die  Jugend  kann  die  Menschheit 
dem  Weltfrieden  nähergebracht  werden, 
denn  die  Jugend  ist  die  Zukunft  eines  jeden 


Staates.  Wie  die  Pfadfinderbewegung,  welche 
die  ganze  Welt  umfaßt,  wie  diese  Gruppen  ein¬ 
ander  brüderlich  die  Hand  reichen,  so  sollen 
auch  die  Jugendrotkreuzkinder  durch  Dienen 
in  Liebe  und  Brüderlichkeit  die  Menschheit 
dem  Weltfrieden  näherbringen! 


/.  ANA  TOLE  (U  S  A): 

DAS  AUGENLICHT 


Vor  einem  Jahrzehnt  machte  eine  Zeitungs¬ 
meldung  die  Runde:  Ein  blinder  Anwalt  trat 
in  den  Gerichtssälen  Amerikas  auf.  Seine  Frau 
begleitete  ihn.  Sie  führte  ihn  stets  in  den  Saal, 
flüsterte  ihm  zu,  wie  es  aussah  und  wer  sich 
zur  Verhandlung  eingefunden  hatte,  um  ihn 
mit  der  Atmosphäre  des  Gerichtssaales,  dem 
Aussehen  der  Schöffen  und  der  Haltung  der 
gegnerischen  Kollegen  vertraut  zu  machen, 
und  half  ihm  so,  seine  Prozesse  erfolgreich 
durchzuführen. 

Die  beiden  repräsentierten  das  Sinnbild  der 
Ehe,  die  Einheit  zweier  Menschen.  Sie  war 
sein  „Auge“.  Die  beiden  hatten  einander  auf 
der  Universität  kennengelernt.  Sie  war  aus 
England  in  die  Staaten  herübergekommen; 
eine  kleine  graziöse  Person,  dunkelhaarig,  mit 
einem  feingeschnittenen  ovalen  Gesicht  und 
einem  Lächeln  um  die  wohlgeschwungenen 
Lippen,  das  sich  in  die  Herzen  der  Menschen 
einzumeißeln  vermochte. 

Wenn  man  mit  ihrem  Partner  sprach,  dann 
hatte  man  niemals  das  Gefühl,  einem  Men¬ 
schen  ohne  Augenlicht  gegenüberzustehen. 
Wir  waren  einst  bei  einer  Cocktailparty  in 
eine  angeregte  Unterhaltung  vertieft.  Ich 
suchte  nach  einem  Streichholz  für  meine 
Zigarette.  Allan  fühlte  es,  nahm  sein  Feuerzeug 
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STURM 

Wie  blickt  die  Sonne  so  fahl! 

Wie  flattern  die  Wolken  im  Winde! 

In  ihrem  Zuge  mich  selber  finde  — 

Am  Boden  ich  lieg ’  voller  Qual. 

Mag's  wettern  —  neue  Pracht 
Strahlt  morgen  aus  den  Blüten  — 

Mir  hat  des  Sturmes  Wüten 
Nur  Trümmer  seither  gebracht! 

CARL  HERRMANN 


heraus  und  führte  es  völlig  zielsicher  in  meine 
Mundhöhe.  Sooft  er  einen  Raum  betrat,  bat 
er,  herumgeführt  und  über  die  Einzelheiten 
der  Architektur,  über  die  Gegenstände,  ja  so¬ 
gar  die  Bilder  an  der  Wand  unterrichtet  zu 
werden.  Dann  vermochte  er  selbständig,  ohne 
Begleitung,  einen  Drink  von  der  Bar  zu  holen 
oder  sich  einer  animierten  Gruppe  anzu¬ 
schließen,  ja  er  konnte  sogar  das  Tanzbein 
schwingen.  Im  Alter  von  18  Jahren  hatte  er 
durch  einen  Schock  einer  Explosion  die  Seh¬ 
kraft  verloren.  Doch  nun  vermißte  er  sie  nicht 
mehr  so  sehr.  Es  war  eine  Freude,  ihn  und 
seine  zarte  Frau  als  Gast  bei  sich  zu  wissen 
oder  sich  ihrer  Gastfreundschaft  in  ihrem 
eigenen  Studioappartement  zu  erfreuen. 

*  *  * 

Ein  tragisches  Geschick  riß  diese  Einheit 
entzwei.  Allan  bekam  einen  Blindenhund.  Es 
war  ein  Geschenk  seiner  Freunde.  Ein  neues 
Sinnbild  fand  eine  edle  Verkörperung:  die 
Freundschaft  von  Mensch  und  Hund. 

Dieses  Tier,  Priscilla  genannt,  begrüßte  uns 
schon  von  weitem  mit  lautem  Freudengebell. 
Das  war  ein  Signal  für  Allan,  daß  Bekannte  in 
Sicht  waren.  Priscilla  spazierte  auch  würdig  in 
die  Gerichtsgebäude  hinein,  fauchte  den 
Rechtsanwalt  der  anderen  Partei  an  und 
knurrte  freundlich  zum  Stuhl  des  Richters 
hinauf.  Also  konnte  Allan  weiterhin  seines 
Amts  walten. 

Göttliche  Vorsehung  vollbrachte  ein  Wun¬ 
der.  Allan  hantierte  eines  Tages  in  seiner 
Küche  herum,  um  für  sich  und  Priscilla  ein 
Mahl  zu  bereiten.  Da  erschütterte  eine  Deto¬ 
nation  das  Haus;  Allan  sah  plötzlich  gelbe 
und  rote  Farben,  er  griff  nach  Priscillas  Leit¬ 
gurt,  und  beide  retteten  sich  durch  Rauch¬ 
schwaden  hinaus  ins  Freie.  Als  Allan  in  einem 
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Spitalsbett  erwachte,  nahm  er  nach  25  Jahren 
die  Helligkeit  des  Raumes  in  sich  auf,  es  war 
wieder  licht  um  ihn  geworden. 

*  *  * 

Nun  kann  man  ihn  mit  Priscilla  wieder 
durch  die  Straßen  wandeln  sehen.  Nur  daß 
seine  Hand  jetzt  straffer  als  früher  den  Leder¬ 
gurt  des  Tierkameraden  umschließt.  Denn 
jetzt  ist  er  der  Führer,  das  ,,Auge“  geworden. 
Durch  die  Explosion  ist  nämlich  Priscilla  er¬ 
blindet  .  .  . 

Diese  Geschichte  könnte  überall  in  der 
Welt  passieren.  Und  das  Schönste  an  ihr  ist, 
daß  dieses  Schicksal,  das  meiner  Freunde, 
wahrhaftig  wahr  ist. 


Kartenspiel  für  Blinde ?  Warum  nicht.  Die  Karten 
sind  an  der  Oberfläche  „gezinkt“,  d.  h.  mit  Zeichen 
der  Braille-Schrift  versehen,  so  daß  der  blinde  Spieler 
fühlen  kann.  Hier  kann  wenigstens  niemand  dem 
anderen  „in  die  Karten  sehen“! 


MARIA  BRUNNER 

Menschen  mit  Herz 

Nie  wissen  sie,  was  sie  tun  sollen,  wenn  sie  leiden.  Weinen  —  oder  die  Tränen  zurückbefehlen  — 
denn  man  weint  nicht!  Aus  keinem  Anlaß,  am  wenigsten  aber  aus  Enttäuschung!  Ihr  Leben 
lang  müßten  sie  weinen,  weil  ihnen  alles  Enttäuschung  wird.  Schuld  der  anderen  ?  Nein,  eigene 
Schuld  —  Selbsttäuschung! 

In  der  Sehnsucht  des  Verlangens,  einen  Menschen  für  sich  zu  haben,  ist  sie  verborgen. 
Einen  Menschen  so  für  sich,  daß  er  irgendwie  zu  einem  gehört.  Nein,  nicht  irgendwie,  sondern 
aus  dem  Gleichklang  im  Tun  und  Lassen,  aus  dem  sie  immer  für  den  andern  dasein  konnten, 
bedenkenlos  bereit. 

Die  Selbsttäuschung  ließ  es  immer  so  sein!  Wie  herrlich  das  ist,  sich  in  diesen  Glauben 
verströmen  zu  können!  Doch  an  der  Art,  wie  man  sich  beschenken  ließ,  zerfiel  die  Selbst¬ 
täuschung  doch  immer. 

Gefühlsarmut  sieht  in  den  Gaben  des  Herzens  nur  das  hilflose  Suchen,  beachtet  zu  werden, 
nicht  seinen  Reichtum.  Und  nimmt  sie  mit  gönnerhaftem  Mitleid  und  überheblicher  Verächt¬ 
lichkeit,  betont  duldend.  Also  Schluß  —  vorbei!  Weiterleben  ohne  Wünsche,  nur  mit  viel 
Einsicht.  Denn  Einsicht  ist  zugleich  Verzicht!  Doch  Verzichten  heißt  in  Freudlosigkeit  leben. 

Dennoch!  Lieber  in  Freudlosigkeit  leben,  als  im  Selbstbetrug.  Das  ist  schmählich  beschämend. 
Und  kein  Gefühl  demütigt  mehr,  als  sich  schämen  zu  müssen,  schämen  für  genommene 
Brosamen,  weil  Brosamen  Bettlergaben  sind.  Zu  verabscheuen  ist  der,  welcher  von  Brosamen 
leben  kann.  Würdelos  erniedrigt  ist  er  und  würdelos  und  niedrig  kann  die  Liebe  nur  sein,  die 
sich  so  sättigt.  Eine  solche  Liebe  ist  nicht  wert,  geachtet  zu  werden,  ihr  kommt  nichts  anderes 
zu,  als  Gaben  der  Laune,  so  oder  so.  Ja,  so  stolzgewappnet  können  sie  in  Freudlosigkeit  leben. 

Aber  plötzlich  regt  das  Herz  sich  wieder.  Aufgerufen  von  einem  Gleichklang,  aus  dem  es 
sofort  wieder  die  Zuversicht  der  Erwartung  formt?  Oder  weil  es  geben  muß,  einfach  deshalb, 
weil  es  bis  zum  Rande  erfüllt  ist?  Gleichviel!  Es  öffnet  seine  Tore,  verströmt  sich!  Weiß  nur, 
daß  es  geben  muß,  auch  wenn  es  nichts  empfängt !  Bangt  nur  davor,  dann  nicht  mehr  geben  zu 
dürfen,  wenn  verächtliches  Mitleid,  es  mißdeutend,  erniedrigt.  Aber  es  glaubt,  daß  es  diesmal 
anders  werden  wird.  Diesmal  wird  es  sagen  können  —  ich  danke  dir,  daß  ich  dich  liebhaben  kann ! 
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Die  Leitung  beschließt 


Samstag ,  7.  September  1963 ,  fand  eine 
außerordentliche  Leitungssitzung  zum  Er- 
weitetungsbau  des  Erholungsheimes  „ Harmo¬ 
nie “  in  Unterdambach  bei  Neulengbach  statt. 

Der  Obmann,  Kollege  Robert  Vogel,  er¬ 
öffnet  die  Sitzung  unnd  führt  unter  anderem 
aus:  Im  Jahre  1965  wird  die  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  nunmehr  ihr  30jähriges 
Jubiläum  begehen.  Ich  möchte  der  Leitung 
vorschlagen,  daß  wir  dieses  Jubiläum  durch 
die  Errichtung  eines  Denkmals  echter  Mensch¬ 
lichkeit  und  wahrer  Nächstenliebe  würdig 
feiern.  Wenn  wir  beschließen,  durch  einen 
Erweiterungsbau  zum  Blindenerholungsheim 
„Harmonie“  in  Unterdambach  neue  Zimmer 
zu  gewinnen,  neue  Unterbringungsmöglich¬ 
keiten  zu  schaffen  und  durch  den  Einbau  einer 
Zentralheizanlage  die  ganzjährige  Führung 
dieses  Heimes  zu  sichern,  dann  glaube  ich, 
haben  wir  uns  selbst,  der  Hilfsgemeinschaft 
und  der  jetzt  lebenden  Generation  von  Blinden 
ein  würdiges  Denkmal  für  kommende  Zeiten 
gesetzt. 


Wir  können  dessen  sicher  sein,  daß  durch 
unser  neues  Projekt  die  Voraussetzung  ge¬ 
schaffen  wird,  daß  Generationen  von  Blinden 
hier  ein  schönes  Leben  werden  verbringen 
können  und  mit  Genugtuung  und  Stolz  von 
jenen  Blinden  sprechen  werden,  die,  voraus¬ 
blickend,  ein  Heim  geschaffen  haben,  das 
vielen  dereinst  eine  Ruhestätte  bieten  wird 
nach  einem  arbeitsreichen  Leben.  Ich  weiß  ge¬ 
nau,  daß  es  ein  weitgehender  Vorschlag  ist,  wor¬ 
über  ich  Sie  bitte,  einen  Beschluß  zu  fassen. 

Der  Kreis  der  Freunde 

Ich  weiß  genau,  daß  wir  große  Probleme 
haben  werden,  vor  allem,  was  die  Finanzierung 
dieses  Projektes  betrifft.  Aber  wenn  wir  zu¬ 
rückblicken  auf  das,  was  wir  unter  großen 
Schwierigkeiten  geschaffen  haben,  dann  kön¬ 
nen  wir  mit  Zuversicht  und  Optimismus  an  die 
Bewältigung  auch  dieser  neuen  Aufgabe 
schreiten.  Der  Kreis  der  Freunde  der  Hilfs- 
gemeirischaft  ist  inzwischen  groß  geworden, 
weil  wir  uns  durch  unsere  positive  Arbeit  die 
Anerkennung  breitester  Schichten  Österreichs, 


Obmannstellvertreter  Pechar  stimmt  zu 
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und  auch  der  öffentlichen  Stellen,  erworben 
haben. 

Wir  werden  nicht  nur  beschließen  müssen, 
dieses  neue  Haus  zu  errichten,  sondern  wir 
werden  auch  das  feierliche  Versprechen  ab- 
legen  müssen,  alle  unsere  Kräfte  einzusetzen, 
um  zu  versuchen,  alle  Menschen  guten  Willens 
für  unser  Werk  zu  gewinnen.  Nur  wenn  es  uns 
gelingt,  den  Kreis  der  Freunde  und  Helfer 
weiter  auszubreiten,  dann  wird  es  uns  auch 
möglich  sein,  die  benötigten  Geldmittel  für 
dieses  Werk  aufzubringen. 

Das  Projekt  ist  so  weit  gediehen,  daß  die 
Planung  fix  und  fertig  ist.  Sie  werden  heute 
auch  ein  Modell  des  neuen  Hauses  sehen,  und 
Sie  werden  damit  eine  Vorstellung  erhalten 
von  der  modernen  Planung  dieses  Hauses. 

Ich  will  nicht  viel  Worte  machen,  ich 
möchte  Sie  nur  heute  schon  alle  bitten :  Helfen 
Sie  mit,  um  für  dieses  Werk  tätig  zu  sein.  Ich 
bitte  Sie,  bevor  wir  den  Beschluß  zur  Errich¬ 
tung  dieses  Hauses  fassen,  Ihre  Meinung  zum 
Ausdruck  zu  bringen. 

Den  Blinden  geht  es  besser 

Obmannstellvertreter  Franz  Pechar  ergreift 
das  Wort:  Meine  sehr  verehrten  Kollegen,  wir 
haben  die  Ausführungen  unseres  Kollegen 
Vogel  gehört,  und  es  gibt  dem  nicht  viel  hinzu¬ 
zufügen.  Tatsache  ist,  daß  der  Heimbetrieb  in 
den  zwölf  Jahren,  da  die  „Harmonie“  besteht, 
ständig  zugenommen  hat,  daß  die  wirtschaft¬ 
liche  Lage  der  Kollegen  besser  geworden  ist, 
daß  viele  Menschen  alt  geworden  sind,  und 
daß  manche  es  sich  leisten  können,  auch  meh¬ 
rere  Monate  im  Heim  zu  verbringen.  Nun 
würde  man  ja  einwenden  können,  wir  haben 
ein  solches  Heim  in  Hochegg.  Aber  es  gibt 
Blinde  —  und  dazu  gehöre  auch  ich  — ,  die 
sagen,  Neulengbach  ist  näher  bei  Wien  ge¬ 
legen.  Die  Umgebung  von  Hochegg  ist  ja 
reich  an  Naturschönheiten,  aber  mir  per¬ 
sönlich  ist  unser  Heim  „Harmonie“  lieber.  Ich 
verbringe  meinen  Urlaub  lieber  in  Unter- 
dambach  als  in  Hochegg.  Und  so  glaube  ich, 
daß  wir  mit  dem  Projekt  wirklich  eine  Tat 
setzen,  die  vielen  unserer  Kollegen  und 
Kolleginnen  Freude  bereiten  wird.  Bezüglich 
der  Geldaufbringung  mache  ich  mir  große 
Sorgen.  Aber  eines  verspreche  ich,  was  in 
meiner  bescheidenen  Kraft  steht,  werde  ich 
immer  dafür  tun.  Daher  will  ich  dem  Beschluß 
meine  Zustimmung  geben. 


Hilfe  durch  die  öffentliche  Hand 

Als  Kassier  der  Hilfsgemeinschaft  äußert 
Kollege  Dr.  Ludwig  Berg  folgendes:  Dieses 
Projekt  schließt  sich  in  logischer  Folge  an  die 
vorhergegangenen  Arbeiten  und  Leistungen 
der  Hilfsgemeinschaft  an.  Es  ist  vielleicht  kein 
Zufall,  daß  dieser  Vorschlag  heute  gemacht 
wird,  und  es  ist  nicht  eine  technische  Frage, 
die  hier  gelöst  werden  soll.  Es  ist  vielmehr  ein 
sichtbares  Denkmal  sozialen  Empfindens.  Na¬ 
türlich  entstehen  damit  der  Hilfsgemeinschaft 
eine  ganze  Reihe  neuer  schwieriger  Arbeiten, 
neuer  Sorgen.  Meiner  Meinung  nach  können 
diese  Sorgen  nur  so  bewältigt  werden,  daß  wir 
uns  überlegen,  wie  wir  neue  Möglichkeiten, 
neue  Förderer  der  Hilfsgemeinschaft  zuführen 
können. 

Meiner  Meinung  nach  müßte  es  möglich 
sein,  auf  Grund  der  schon  bestehenden 
Werke,  die  die  Hilfsgemeinschaft  geschaffen 
hat,  das  Sozialministerium  und  die  anderen 
offiziellen  Einrichtungen,  die  Budgetmittel 
verwalten  und  Gelder  zur  Verfügung  haben, 
die  gerade  für  solche  Zwecke  vorgesehen  sind, 
dafür  zu  interessieren.  Ich  denke,  daß  es  mög¬ 
lich  sein  muß,  gerade  die  öffentlichen  Stellen 
an  diesem  neuen  Projekt  zu  interessieren  und 
sie  zu  veranlassen,  ihr  Scherflein  beizutragen. 

Wir  sollten  uns  ernstlich  überlegen,  wie  wir 
die  Zahl  unserer  Freunde  und  Förderer  ver¬ 
größern.  Vielleicht  wird  der  Gedanke  möglich 
oder  notwendig  sein,  einen  „Kreis  der  Freunde 
der  , Harmonie4“  zu  schaffen,  die  bereit  sind, 
aktiv  mitzuwirken  und  Beiträge  zu  leisten.  Ich 
meine  nicht  nur  in  der  Weise,  daß  sie  selbst 
Geld  geben,  sondern  die  uns  auch  behilflich 
sind,  mit  Hilfe  ihrer  Verbindungen,  ihrer 
Freunde  und  ihrer  Gönner,  so  daß  hier  eine 
breitere  Grundlage  der  Aufbringung  der  Geld¬ 
mittel  zur  Verfügung  steht.  Schließlich  und 
endlich:  ohne  Geld  kann  man  nicht  bauen! 

Ich  bin  optimistisch.  Ich  denke,  daß  unser 
Gedanke  der  persönlichen  Initiative,  wie  sie 
hier  im  Dienste  der  Allgemeinheit  vorliegt, 
auch  allgemeine  Anerkennung  finden  wird. 
In  diesem  Sinne  bin  ich  mit  dem  Vorschlag 
einverstanden. 

Für  gutes  Gelingen 

Kollege  Vojir  aus  Baden  erklärt:  Wenn 
heute  die  Hilfsgemeinschaft  an  ein  neues  Werk 
herantritt,  dann  ist  es  typisch  für  unsere 
Organisation,  denn  sie  ist  eigentlich  nie  still¬ 
er' 
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Dir.  Robert  Vogel: ,, Dieser  Neubau  zur  Harmonie 
wird  neuerlich  beweisen,  was  die  Blinden  zu  leisten 
imstande  sind.  Wir  benötigen  dazu  die  volle  Hilfe 
der  Allgemeinheit.  Ein  neues  Denkmal  der  Mensch¬ 
lichkeit  wird  geschaffen .“ 

gestanden.  Wir  wollen  nur  hoffen  und  wün¬ 
schen,  daß  das  Werk,  das  unser  Kollege 
Robert  Vogel  hier  neu  beginnt,  zu  einem  guten 
Erfolg  kommt.  Ich  verspreche,  was  in  meiner 
Macht  steht  zu  tun,  um  dem  Werk  ein  gutes 
Gelingen  zu  sichern. 

Kollege  Handelsberger,  St.  Pölten:  Ich 
spreche  als  Fachmann,  weil  ich  doch  schon 
längere  Zeit  als  Heimleiter  in  der  „Harmonie“ 
tätig  bin.  Über  die  Notwendigkeit  hört  man 
von  verschiedensten  Seiten:  warum  und  wes¬ 
halb?  Ich  weiß,  das  Bedürfnis  ist  groß,  die 
Nachfrage  enorm.  Der  Neubau  wäre  auch  ein 
finanzieller  Vorteil,  denn  wenn  ein  Haus 
sieben  Monate  im  Jahre  leersteht,  dann  muß 
man  feststellen,  daß  dies  und  jenes  kaputt  ge¬ 
gangen  ist.  Jedenfalls  leidet  ein  Haus  darunter, 
wenn  es  lange  Zeit  leersteht.  Wenn  das  Heim 
ganzjährig  geführt  werden  soll,  dann  ist  eine 
moderne  Heizanlage  unbedingt  notwendig. 
Ich  kann  den  Plan  nur  begrüßen. 

Kollege  Johann  Thiem:  Es  ist  eigentlich 
schon  alles  gesagt  worden,  was  man  hier 
sagen  könnte.  Aber  ich  möchte  noch  erwähnen, 
daß  das  Projekt,  Einzelzimmer  zu  schaffen,  be¬ 
grüßt  werden  muß.  Denn  wir  haben  es  ja  in 
unseren  Heimen  erlebt  und  erleben  es  immer 
wieder,  daß  wir  unter  den  alten  Leuten  viele 
haben,  die  keinen  Partner  finden  können, 
mit  dem  sie  sich  in  einem  Zimmer  zu  zweit 
auf  die  Dauer  vertragen.  Und  so  ist  dieses 
Projekt  der  Einzelzimmer  eine  großartige 


Idee,  und  wir  hoffen,  daß  wir  damit,  zu¬ 
mindest  für  die  nächsten  Jahre,  das  Auslangen 
finden  werden. 

Man  kann  heute  die  Frage  aufwerfen :  Was 
ist  denn  früher  für  die  Blinden  geschehen  und 
was  von  den  anderen  Blinden-Vereinigungen  ? 
Praktisch  nicht  viel.  Man  ist  betteln  gegangen 
und  hat  das  Geld  auf  eine  mehr  oder  weniger, 
sagen  wir  leichtfertige  Weise  wieder  aus¬ 
gegeben.  Was  hier  bei  uns  geschieht,  war  vom 
ersten  Tag  an  sinnvolle  Arbeit.  Dieser  Er¬ 
weiterungsbau  beweist,  daß  der  Sinn  für  wert¬ 
volle  Arbeit  bei  uns  nicht  abreißt.  So  werde 
ich  auch  diesem  Projekt  meine  Stimme  geben, 
und  wir  werden  uns  sehr  bemühen,  es  so 
schnell  wie  möglich  vorwärtszutreiben. 

Prof.  A.  Singer  (Überwachungsausschuß): 
Ich  hatte  Gelegenheit,  von  der  ersten  Zeit  an 
die  Arbeiten  und  Leistungen  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  zu  verfolgen.  Ich  kann  mich  erinnern, 
daß  es  bei  jedem  Projekt  lebhafte  Debatten 
gegeben  hat.  Manche  waren  der  Meinung, 
daß  wir  es  nicht  bewältigen  werden.  Ich  kann 
mich  auch  daran  erinnern,  daß  es  bei  der  Er¬ 
richtung  des  Blindenaltersheimes  so  war.  Nun 
haben  wir  die  Erfahrung  gemacht,  daß  das,  was 
wir  uns  vorgenommen  haben,  auch  gelungen 
ist.  Ich  muß  sagen,  Robert  Vogel  hat  sich 
durch  seine  Leistungen  das  Vertrauen  der 
Bevölkerung  erworben,  so  daß  man  dessen 
sicher  sein  kann,  daß  man  ihm  auch  bei  diesem 
Projekt  die  Unterstützung  gewähren  wird,  die 
notwendig  ist,  und  daß  es  gelingen  wird,  dieses 
Werk,  dessen  Notwendigkeit  außer  Frage 
steht,  zu  bewältigen. 

Von  den  anderen  Leitungsmitgliedern,  die 
beruflich  verhindert  waren,  an  der  Sitzung 
teilzunehmen,  sind  inzwischen  ebenfalls  Zu¬ 
stimmungserklärungen  eingelangt,  so  daß  der 
Beschluß  zur  Errichtung  des  Zubaus  zum 
Erholungsheim  „Harmonie“  —  einstimmig 
gefaßt  wurde. 

Das  Schicksal  meistern! 

Obmann  Vogel:  Meine  Freunde!  Ich  danke 
Ihnen  allen  für  die  freundlichen  Worte.  Ich 
bin  sehr  froh,  daß  so  eine  Einstimmigkeit  in 
der  Auffassung  hier  in  unserer  Leitung 
herrscht.  Es  zeigt  sich,  daß  die  Entwicklung 
bewiesen  hat,  daß  wir  recht  behalten  mit  dem, 
was  wir  uns  vorgenommen  haben,  und  daß 
wir  aufeinander  so  vertrauen  können,  daß 
wir  es  wagen,  größere  Projekte  in  Angriff  zu 
nehmen. 


30 
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Wenn  wir  schon  die  Tatkraft  besitzen,  von 
der  gesprochen  worden  ist,  warum  sollen  wir 
sie  nicht  für  unsere  Schicksalsgefährten  ein- 
setzen?  Wenn  wir  schon  das  Unglück  gehabt 
haben,  blind  werden  zu  müssen,  warum  sollen 
wir  unsere  Blindheit  nicht  so  teuer  wie  möglich 
verkaufen?  Warum  sollen  wir  unseren  sehen¬ 
den  Mitmenschen  nicht  beweisen,  daß  man 
auch  trotz  schwerster  Behinderung  ein  wert¬ 
voller  Mensch  sein  kann,  der  schöpferische 
Leistungen  zu  vollbringen  imstande  ist.  Damit 
erwerben  wir  uns  immer  mehr  die  Achtung 
unserer  Mitmenschen.  Man  erwirbt  sich  mehr 
Achtung,  wenn  man  etwas  leistet,  als  wenn 
man  bettelt,  ohne  etwas  zu  leisten. 

Wir  verlangen  nichts,  was  in  irgendwelche 
Kanäle  abfließt,  sondern  jeder  kann  zu  uns 
kommen  und  sich  davon  überzeugen,  daß 
jeder  Schilling,  den  man  uns  gibt,  zweck¬ 
mäßig,  äußerst  sparsam  und  widmungsgemäß 
verwendet  wird. 

Über  den  Neubau 

Architekt  Staber  berichtet  über  die  Durch¬ 
führung  des  Projektes:  Es  ist  viergeschossig, 
mit  Unterkellerung  und  beinhaltet  drei  Ge¬ 
schosse  mit  Einbettzimmern,  und  zwar  in 
jedem  Geschoß  drei  Vierergruppen  Einbett¬ 
zimmer.  Da  sind  also  zwölf  Zimmer.  Zu¬ 
sätzlich  sind  in  jedem  Geschoß  zwei  Aufent¬ 
haltsräume  und  eine  Klosettgruppe  situiert. 
Im  Erdgeschoß  untergebracht  ist  der  Speise¬ 
saal,  dann  die  Küche  mit  den  Nebenräumen, 
der  Raum  für  die  Aufnahme  der  Gäste  und 
ein  größeres  Besprechungszimmer.  Im  Keller 
ist  die  Heizungsanlage  für  das  ganze  Gebäude 
gelegen,  dann  eine  Waschgruppe,  bestehend 
aus  zwei  Duschanlagen  und  zwei  Bädern. 
Weiters  ist  im  Kellergeschoß  noch  Platz  für 
die  Wäscherei. 

Durch  das  ganze  Geschoß  geht  eine  Halle 
mit  einem  Stiegenhaus,  und  außerdem  gibt  es 
einen  Kleinlastenaufzug,  der  einerseits  von  der 
Küche  aus  zu  den  größeren  Lagerräumen  im 
Keller  durchführen  kann  und  andererseits  zur 
Waschküche  die  Wäsche  aus  allen  Geschossen 
heruntertransportiert;  schließlich  ist  noch 
eine  Müllablage  eingebaut,  so  daß  man  die 
Abfälle  aus  allen  Geschossen  in  den  Keller 
transportieren  kann. 

Bequemer  Aufenthalt 

Zum  Altbau  ist  eine  Verbindung  hergestellt 
von  der  Halle  aus,  so  daß  die  bestehenden 


Gänge  in  die  Halle  des  neuen  Hauses  ein¬ 
münden  können.  Zu  den  Zimmern  selbst :  Die 
Zimmer  sind  nach  Süden,  Osten  und  Westen 
gelegen,  mit  einem  umlaufenden  Balkon,  und 
sie  sind  so  situiert,  daß  sie  der  Beweglichkeit 
Rechnung  tragen.  Sie  sind  breiter  als  normale 
Zimmer,  weil  ja  die  Breite  für  die  Stellmöglich¬ 
keit  der  Möbel  entscheidend  ist. 

Während  die  meisten  Einbettzimmer  in  den 
Altersheimen  in  Schweden  und  in  der  Schweiz 
sehr  schmal  sind,  2,10  bis  2,20  Meter,  haben 
wir  Zimmer  mit  drei  Metern  Breite,  so  daß 
also  neben  dem  Bett  noch  2  Meter  für  eine 
Sitzgelegenheit  bleiben  und  auch  der  Beweg¬ 
lichkeit  der  teilweisen  Behinderung  Rechnung 
getragen  wird.  Wir  haben  im  Hause  eine  klare 
Organisation,  so  daß  der  Blinde  sich  leicht 
orientieren  kann.  Es  ist  in  jedem  Geschoß 
dieselbe  Organisation  in  bezug  auf  Stiegen¬ 
haus,  Gang  und  Speisesaal.  Man  geht  immer 
wieder  optisch  den  Weg  des  Ganges  und  hat 
also  in  jedem  Geschoß  dieselbe  Situation. 

Weiters  haben  wir  dann  verschiedene 
Dinge  auf  Anregung  des  Herrn  Direktors 
Vogel  überlegt,  so  daß  wir  zum  Beispiel  die 
Antrittsstufe  anders  ausgestalten  und  die 
letzte  Stufe  wieder  anders,  wie  die  da¬ 
zwischenliegenden,  so  daß  der  Blinde  auto¬ 
matisch  merkt,  er  ist  am  Ende  des  Podestes 
oder  am  Anfang.  Weiters  sind  bei  den  Wasch¬ 
becken  Überlegungen,  daß  man  den  Boden 
so  gestaltet,  daß  man  automatisch  mit  den 
Füßen  an  der  Rauhigkeit  spürt,  daß  man  beim 
Waschbecken  steht,  daß  der  Boden  dort 
anders  ausgestaltet  ist  als  in  der  Innenfläche, 
so  daß  er  also  immer  die  richtigen  Distanzen 
hat. 


ERNTEZEIT 

Das  ist  der  Sieg:  Zu  tragen  den  Haß,  die  Schmach, 
nur  Gottes  Größe  spürend  im  stummen  Schmerz 
und  tief  Ihm  dankbar  sich  zu  fühlen, 
daß  Er  in  Leiden  uns  näher  atmet. 

Und  das  Bedeutung:  Sein  wie  die  Bucht  im  See, 
in  der  die  großen  Wellen  der  Mitte  leis ’ 
verebben  wie  im  stillen  Lächeln 
jener,  die  leben  am  Rande  können. 

Denn  das  ist  Ernte:  Warten  zu  können,  bis 
die  Felder  reif  und  golden  uns  stehn  im  Licht 
und  heim  die  hohen  Fuhren  kehren, 
segnend  die  Sorgen  mit  vollen  Scheunen. 

GERTRUD  ANGER 
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Der  Witterung  entsprechend  wurden  Vor¬ 
kehrungen  getroffen.  Es  sind  die  der  Witterung 
ausgesetzten  Wände  mit  Eternit  verkleidet, 
und  die  anderen  Wände  werden  mit  einem 
Verputz  ausgeführt,  so  daß  wir  also  ein  Pro¬ 
jekt  haben  werden,  daß  Ihnen  im  Laufe  der 
Zeit  wenig  Reparaturen  bringen  wird. 

Die  Gestaltung  als  solche  ist  modern;  in  der 
Baukörperkomposition  haben  wir  schon 
Rücksicht  genommen  auf  das  bestehende 
Gebäude.  Die  Heizanlage  wird  als  vollauto¬ 
matische  Feuerungsanlage  mit  Öl  gedacht. 
Ein  Waschbecken  mit  Warm-  und  Kaltwasser 
wird  in  allen  Zimmern  sein,  und  die  Küche 
wird  die  wesentlichsten  Einrichtungsgegen¬ 
stände  haben,  die  sie  derzeit  besitzt. 

Betreffend  des  Verkehrs  ist  zu  sagen,  daß 
wir  das  Gebäude  so  gestellt  haben,  daß  es  mit 
dem  bestehenden  Gebäude  einen  Abschluß 
nach  Norden  hat  und  dadurch  einen  wind- 
und  wettergeschützten  Vorplatz  oder  Ter¬ 
rassenplatz  vor  dem  Speisesaal  haben  wird. 

ANNA  LAUBE 


Im  Norden  liegt  der  Haupteingang  mit  einem 
vorgelagerten  Parkplatz,  abgetrennt  aber  von 
dem  bestehenden  Spazierweg  und  zu  dem 
nördlich  gelegenen  Spaziergelände. 

Wir  bauen  ein  Haus! 

Anschließend  an  die  interessanten  Dar¬ 
legungen  von  Herrn  Architekt  Staber  ent¬ 
wickelte  sich  eine  angeregte  Diskussion.  Viele 
Fragen  der  Leitungsmitglieder  wurden  ge¬ 
stellt  und  beantwortet.  Alle  bekamen  den 
Eindruck,  daß  die  Sache  gut  durchdacht  und 
besonders  auf  die  Bedürfnisse  der  Blinden  in 
einem  Heim  Bedacht  genommen  wurde. 

Kollege  Vogel  zum  Schluß:  Ich  möchte 
Herrn  Architekt  Staber  herzlich  danken,  und 
ich  glaube,  in  gemeinsamer  Anstrengung  wird 
es  schon  gelingen,  daß  wir  das  Haus  hinstellen, 
ohne  daß  wir  in  Schwierigkeiten  kommen.  Wir 
werden  uns  anstrengen,  alles  aufzubringen. 
Damit  war  diese  denkwürdige  Leitungssitzung 
beendet. 


Sommer  am  Gardasee 


Wir  kamen  aus  den  Dolomiten  über  Rove- 
reto  und  Riva  mit  der  Eisenbahn.  Es  herrschte 
hochsommerliche  Hitze  und  darum  streifte 
unser  Blick  nur  flüchtig  die  festungsartige 
Burg  des  Scaligergeschlechtes  in  Riva,  die 
mit  dem  vierkantigen  hohen  Turm  steif  und 
hölzern  wirkt.  Dagegen  beglückte  uns  die 
Bläue  des  Gardasees  und  wir  sahen  uns  schon 
darin  schwimmen  und  rudern. 

Hier  im  Norden  ist  der  Gardasee  ein  aus¬ 
gesprochener  Gebirgssee;  doch  erinnert  er 
wegen  seiner  Größe  und  der  ausgesprochen 
südlichen  Vegetation  an  das  Meer.  Die  blühen¬ 
den  Oleanderbäume  in  allen  Schattierungen 
von  Weiß  über  Rosa  zum  leuchtenden  Rot 
bilden  einen  herrlichen  Farbenkontrast  zum 
Dunkelblau  des  Sees.  Bizarr  wirkt  das  Massiv 
der  Rocchetta,  die  unmittelbar  ins  Wasser 
abfällt.  Am  Ostufer  zieht  die  Kette  des  Monte 
Baldo  und  im  Norden  gewahrt  man  nament¬ 
lich  an  Regentagen  hinter  mancherlei  Berg¬ 
kulissen  die  Brentegruppe.  Durch  einen  Ein¬ 
schnitt  entdeckt  man  deutlich  die  hohe  Ruine 
Arco,  die  fruchtbare  Campagna  überragend. 

Der  Gardasee  stand  vor  unzähligen  Jahren 
mit  dem  Meer  in  Verbindung,  das  heißt,  er 


war  selbst  eine  Meeresbucht.  Noch  heute 
kommen  Sardinen  in  großen  Mengen  vor  — - 
und  es  wundert  mich  nur,  daß  sie  sich  im 
Süß wasser  jahrhundertelang  gehalten  haben. 
Die  übrigen  Fischgattungen  stammen  alle  aus 
den  einmündenden  Flüssen  und  dabei  domi¬ 
nieren  die  Hechte.  Die  Bevölkerung  in  Torbole 
ist  sehr  arm;  hauptsächlich  sind  es  Fischer 
und  Segelbootfahrer,  die  Steine  und  Holz 
nach  dem  südlichen  flachen  Ufer  bringen. 
Ein  Segler  hat  uns  erzählt,  daß  sie  dabei 
wochenlang  unterwegs  sind,  da  sie  nach  dem 
Süden  nur  bei  Nordwind  segeln  können,  und 
auf  dem  Rückweg  die  Ora,  den  Mittagswind, 
ausnützen  müssen.  Interessant  ist,  daß  wir 
stets  morgens  Nordwind  haben,  und  daß  die 
Ora  (der  Südwind)  mit  mehr  oder  weniger 
Pünktlichkeit  zu  Mittag  einsetzt.  Die  Wind¬ 
stärke  ist  sehr  verschieden.  Ist  der  Nordwind 
stark,  dann  setzt  die  Ora  später  ein  und  ist 
schwächer.  So  sind  wir  einmal  bei  außer¬ 
ordentlich  starkem  Nordwind  nach  Malcesine 
gesegelt.  Unser  Bug  schwebte  auf  Wellen¬ 
bergen,  um  gleich  wieder  in  die  Tiefe  zu 
stürzen  —  und  die  Schaumkronen  spritzten 
bis  ins  Boot  herein.  Malcesine  wirkt  äußerst 
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malerisch  durch  die  Ruine  der  Seal  iger bürg 
und  durch  venezianische  Gebäude,  die  noch 
erhalten  sind.  Die  Burg  gehörte  ja  später 
venezianischen  Seeleuten.  Goethe  hat  sie  und 
die  Befestigungen  gemalt  und  wäre  bald  dafür 
als  Spion  festgenommen  worden. 

In  Sirmione  ist  eine  herrliche  Scaligerburg 
mit  mächtigen  zinnengekrönten  Türmen  und 
Mauern  erhalten.  Sirmione  ist  eine  Römer¬ 
gründung  und  man  zeigt  dort  neben  den 
Thermen  die  Badegrotte  des  römischen 
Dichters  Catull.  Während  die  Ruine  in  Mal- 
cesine  an  verfallene  Raubritterburgen  erinnert, 
gleicht  die  Burg  in  Sirmione  einer  Festung 
ähnlich  den  trotzigen  Mauern  von  Dubrovnik. 
Man  fährt  mit  dem  Dampfer  durch  ein 
Märchenparadies. 

Der  Zauber  des  Gardasees  liegt  in  der 
reichen  Abwechslung  der  Landschaftsbilder, 
die  sich  von  Stunde  zu  Stunde  ändern.  Bald 
ist  es  ein  träumender  Gebirgssee  ähnlich  dem 
Königssee,  nur  verschieden  in  der  Farbe  und 
den  darauf  gleitenden  Segelbooten,  bald  hat 
er  ein  romantisches  Gepräge  und  erinnert 
an  die  finstere  Raubritterzeit  —  und  gleich 
darauf  ist  er  wieder  lieblich  und  überbietet  sich 
in  üppiger  Vegetation.  So  am  Westufer  in 
Limone,  wo  ausgedehnte  Zitronenpflanzun¬ 
gen,  einmal  vom  Winterfrost  vollständig 
zerstört,  wieder  aufgeforstet  wurden. 

In  den  milden  Epochen  schützte  man  im 
Winter  die  Zitronengärten  durch  Glasfenster. 
Diese  wurden  in  den  Kriegen  vollständig  zer¬ 
stört.  Die  Zitronen  gediehen  auch  ungeschützt. 
Doch  als  der  strenge  Winter  1929  kam,  da 
gab  es  auch  am  Gardasee  Eis  und  Schnee  und 
alle  Pflanzen  mußten  erfrieren.  Der  Staat 
Italien  hat  viel  Geld  für  Neubepflanzung  aus¬ 
gegeben;  doch  reichte  es  bis  jetzt  für  neue 
Glasfenster  nicht  aus.  Die  gemauerten  Pfosten, 
die  mit  Fenstern  überdacht  werden  sollten, 
stehen;  dazwischen  wachsen  Zitronen¬ 
bäumchen. 

Am  berühmtesten  ist  die  Riviera  am  süd¬ 
lichen  Westufer  mit  den  Hauptorten  Gardone, 
Fasano  Maderno  und  Salo.  In  Desenzano 
mußte  Piccard  1932  notlanden.  Dort  ist  alles 
üppig  grün  von  Palmen,  Feigen  und  Wein, 
nur  stören  die  Palastbauten  der  modernen 
Hotels.  Wie  schön  ist  es  da  in  unserer  kleinen 
Pension,  einem  alten  Bauernhaus  in  Torbole, 
wo  Goethe  an  seiner  Iphigenie  arbeitete. 


Frau  Steffy  Walter:  ,, Solange  ich  meine  beiden 
gesunden  Hände  habe,  kann  ich  meinen  Haushalt 
trotz  Blindheit  gut  versorgen.  Erst  wenn  ich  einmal 
alt  bin  und  nicht  mehr  allein  wirtschaften  kann, 
dann  werde  auch  ich  mich  um  die  Aufnahme  in  das 
Blindenaltersheim  ,  Waldpension'  in  Hochegg  be¬ 
werben .“ 


Der  Terrassengarten  ist  ganz  von  Wein 
überdacht  und  die  jetzt  eben  reif  gewordenen 
Trauben  reichen  uns  buchstäblich  in  den 
Mund  hinein.  Der  erste  Besitzer  dieses  Hauses 
hat  noch  in  der  österreichischen  Armee  ge¬ 
dient.  Das  alte  Bauernhaus  hat  an  der  Rück¬ 
front  eine  Terrasse  mit  Wein  und  Spalierobst 
und  daran  schließen  sich  stufenförmig  Wein¬ 
gärten  über  den  ganzen  Hang.  Wir  haben  sie 
die  „hängenden  Gärten  der  Semiramis“  ge¬ 
nannt.  Besonders  schön  sind  die  Mondnächte 
mit  dem  weiten  Blick  über  den  See  bis  San 
Vigilio  mit  den  Zypressen,  vielfach  als 
Böcklinsche  Toteninsel  bezeichnet.  Ein  Heer 
von  Sternen  überdacht  fast  überirdisch  dein 
Haupt  und  du  fühlst,  daß  du  selbst  nur  ein 
winziger  Punkt  bist  im  All  —  und  doch  dazu¬ 
gehörst  zum  grandiosen  Schöpfungswerk. 
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FRIEDRICH  SACHER 


ZWEI  BAGGER 


„Waren  Sie  schon  einmal  in  einem  Fluß¬ 
hafen,  wenn  gebaggert  wurde  ?“  —  Ich  bejahte. 
„Gut!  Dann  erinnern  Sie  sich  gewiß  des 
Schwimmbaggers  mit  dem  Paternosterwerk, 
der  in  sich  endlosen  Kette  mit  den  scharf¬ 
kantigen  Schöpfeimern.  Die  Eimerkette  läuft 
über  ein  Räderwerk,  und  unermüdlich  holt 
sie  Sand  und  Schotter  vom  Grund  herauf. 
Was  unten,  was  hier  nur  schadet,  oben  und 
anderswo  wird  es  bald  von  Nutzen  sein,  das 
Baggergut.  Alles  Tun  und  Geschehen  hat 
Zweck  und  Sinn. 

Gestern  aber  hatte  ich  in  einem  Geschäfts¬ 
und  Bürohaus  zu  tun,  einem  riesigen  Waben¬ 
bau.  Es  beherbergt  alles  Mögliche,  ein  kunter¬ 
buntes  Durcheinander.  Selbst  Behörden  haben 
sich,  aus  Raumnot,  hier  eingemietet.  Sogar 
ein  Standesamt  ist  darunter.  Firmen  der  ver¬ 
schiedensten  Art  verrechnen  oder  erzeugen 
hier.  Ein  Buchverlag  hat  eine  Modistin  zum 
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SOMMERLICHES  ERLEBNIS 

Fruchtbeladenes  Himbeergerank, 

Düfteschweres  Prangen  der  Wiesen, 

Birken  und  Erlen,  ragend  und  schlank. 

Unweit  von  eines  Bächleins  Fließen. 

Köstlicher  Friede  wogt  um  mich  her. 

Füllt  die  sonnumrie selten  Weiten, 

Durch  des  Himmels  türkisenes  Meer 
Langsam  der  Wölklein  Boote  gleiten. 

Jäh  rührt  es  leise  an  meine  Hand, 

Wo  eines  Falters  zartes  Leben 
Rastsuchend  hier  ein  Plätzchen  sich  fand 
Mitten  im  frohen  Spiel  und  Schweben. 

Sinnend  bewundere  ich  die  Pracht 
Dieser,  feinen  samtdunklen  Schwingen, 

Die,  mit  schillernden  Farben  bedacht. 

Höchster  Vollendung  Glanz  empfingen. 

Aber  gar  bald  lockt  der  Blumen  Reich 
Meinen  Freund ,  der  nimmer  zu  bannen. 

Selbst  einer  schimmernden  Blüte  gleich 
Gaukelt  er  nun  wieder  von  dannen. 

Lächelnd  denke  ich  oftmals  zurück 
An  dies  sommerliche  Erleben, 

Das  mich  beschenkte  mit  einem  Glück , 

Wie  es  mir  selten  ward  gegeben. 

YVONNE  BLAU  EN  STEIN  ER-STEP  AN 


Nachbarn,  ein  Photoatelier  den  Andachts¬ 
raum  einer  Sekte.  Ich  mußte  — .  Aber  mußte 
ich  wirklich?  Nein.  Ich  wollte  zu  einem 
Rechtsanwalt. 

Der  erste  Eindruck :  ein  allgemeines  Hasten 
und  Jagen,  ein  verrücktes  Hin  und  her  wie  in 
einem  gewaltsam  auf  gescheuchten  Ameisen¬ 
haufen.  Auf  drei  Arten  kommt  man  von 
unten  nach  oben.  Da  ist  einmal  der  Lift.  Für 
die  Bevorzugten.  Man  muß  Hauptmieter  sein. 
Dann  verfügt  man  über  einen  Schlüssel.  Dem 
gewöhnlichen  Besucher  ist  dieser  Weg  ver¬ 
sperrt.  Und  dann  gibt  es  die  breite,  bequeme 
Stiege.  Sie  ist  für  alle  da.  Aber  wer  in  den 
fünften  Stock  muß  oder  noch  höher,  überlegt 
es  sich.  Es  könnte  ihm  leicht  der  Atem  aus¬ 
gehen. 

Und  da  gibt  es  drittens  den  Paternoster¬ 
aufzug.  Ich  steuerte  diesen  an.  Ich  mußte  aber 
eine  Weile  warten.  Jede  Kabine  darf  nur  zwei 
Personen  befördern.  Personen?  dachte  ich. 
Menschenbagger!  fiel  es  mir  plötzlich  ein, 
und  es  fiel  mir  der  andere  Bagger  ein,  in  der 
Flußbucht.  Sand?  Schotter?  Ich  verwarf  den 
Gedanken.  Ich  hatte  kein  Recht  dazu.  Nimm 
dich  selbst  bei  der  Nase !  Und  das  bringt  nun 
unermüdlich  Leute  nach  oben.  Aber  hat  auch 
dieses  Tun  und  Geschehen,  wie  jenes,  wirklich 
immer  Zweck  und  Sinn?  Mir  kamen  Zweifel, 
wenigstens  an  dem  eigenen  Vorhaben.  In  einer 
Kabine  fuhr  eben  ein  Brautpaar  in  die  Höhe. 
Ein  Unternehmen,  das  ernst  stimmt !  Nun  trat 
ich  selber  in  eine  Kabine  ein.  Ich  hatte  eine 
Reinigungsfrau  zur  Seite,  mit  Kübel,  Besen 
und  Schaufel.  Eine  nützliche  Tätigkeit!  Aber 
du  selber? 

Mit  einemmal  gab  es  einen  verdächtigen 
Ruck.  Er  schüttelte  uns  mächtig  durchein¬ 
ander.  Und  dann  standen  wir.  Der  Paternoster¬ 
aufzug  war  steckengeblieben.  So  tückisch, 
daß  ein  Aussteigen  bei  solchem  Abstand  nicht 
ratsam  war.  Ein  Murren,  ein  Schimpfen  hob 
an.  Über  mir.  Unter  mir.  Irgendein  Tollkühner, 
er  wird  noch  jung  gewesen  sein,  sprang  tat¬ 
sächlich  ab  und  hatte  offenbar  Glück  dabei. 
Seltsam.  Ich  selber  wurde  im  Gegenteil  ruhiger 
und  ruhiger.  Ich  selber  gewann  fünf  Minuten 
Zeit  zum  Nachdenken. 
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Wie  gesagt,  ich  wollte  zu  einem  Rechts¬ 
anwalt.  Ich  war  beleidigt  worden.  Ich  wollte 
klagen.  Aber  jetzt,  in  der  leidigen  Klemme,  in 
diesem  nachgerade  lächerlichen  Aufzug,  kam 
mir  die  ganze  Sache  nicht  mehr  so  wichtig  vor. 
Merkwürdig.  Der  Berg  meines  Unmuts  zer¬ 
bröckelte,  zerbröselte  zu  einem  Klümpchen 
Schotter,  zu  einem  Häufchen  Sand. 

Abermals  ein  Ruck.  Wir  fuhren  wieder. 
Doch  als  ich  das  Stockwerk  erreicht  hatte,  in 
das  ich  wollte,  stieg  ich  nicht  aus.  Ich  sah  wohl, 
ich  las  das  Türschild  des  Anwalts.  Aber  ich 
schmunzelte  nur  noch.  Ich  fuhr  vorbei,  fuhr 
ganz  hinauf,  in  den  Atelierstock,  ja  bis  auf 
den  Dachboden,  und  kehrte  um.  Ich  fuhr  mit 
dem  Aufzug  wiederum  Stockwerk  um  Stock¬ 
werk  hinunter,  zum  zweitenmal  an  dem  Büro 
des  Anwalts  vorbei.  Unten  im  Erdgeschoß 
verließ  ich  den  , Bagger1  und  bald  darauf  das 


ABEND 

Komme,  Abendschweigen, 

Ende  lauten  Tag, 

Sänftige  des  Herzens 
Allzu  raschen  Schlag! 

Hüll  in  Deinen  Frieden 
Meine  Seele  ein. 

Schenk  ihr  des  Vergessens 
Großes  Stillesein! 

PROF.  DR  HANS  NÜCHTERN 


Hochhaus.  Ich  stand  auf  der  Straße.  Meinen 
Hut  trug  ich  ein  wenig  schief  auf  dem  Kopf, 
etwas  keck  und  verwegen ;  des  Sieges  froh,  den 
ich  soeben  über  mich  selbst  errungen  hatte. 
Etwas  in  mir  war  freigebaggert  worden.  Die 
Lebensfreude  strömte  ungehemmter.“ 


Tastende  Hände  lesen.  Die  Fingerkuppen  des  Blinden  ersetzen  hier  das  Sehorgan.  Konzentration  auf  das 
Tastorgan  und  viel  Übung  sind  notwendig,  um  rasch  über  den  Blindentext  hinwegzugleiten,  Buchstaben 
zu  Worten  und  diese  zu  Sätzen  zu  formen.  Mit  Hilfe  der  Braille-Sbhrift  erkämpfen  sich  viele  Blinde 
ihren  Platz  als  Wissenschaftler,  Stenographen  und  Schriftsteller  und  in  vielen  anderen  Berufen  im  Leben. 
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DR.  A.  MUTTER 


Wie  erlebt  der  erblindete  Mensch  die  Natur? 


Das  Naturerlebnis  des  Menschen  ist  etwas 
durchaus  Individuelles.  Es  lassen  sich  daher 
schwerlich  allgemein  gültige  Aussagen  darüber 
machen.  Der  Zusammenklang  der  Sinnesein¬ 
drücke,  die  aus  der  Natur  gewonnen  werden, 
ist  tausendfach  verschieden.  Kein  Mensch 
möchte  mit  Sicherheit  behaupten,  er  empfinde 
die  Natur  in  genau  der  gleichen  Weise  wie 
etwa  sein  bester  Freund,  und  so  verhält  es  sich 
nicht  nur  mit  dem  Zusammenklang  dieser 
Sinneseindrücke,  sondern  mit  jeder  einzelnen, 
durch  eines  der  Sinnesorgane  vermittelten 
Empfindung.  Wie  zwei  Augenpaare  ein  und 
denselben  Gegenstand,  ein  und  dasselbe  Bild 
möglicherweise  in  verschiedenem  Lichte  sehen, 
so  kann  der  Duft  einer  Blume  auf  den  Geruchs¬ 
sinn  zweier  Menschen  verschieden  wirken, 
und  so  wird  deren  Haut  eine  durch  das  Ther¬ 
mometer  objektiv  feststellbare  Temperatur 
das  eine  Mal  als  warm,  das  andere  Mal  als  lau 
oder  kalt  empfinden. 

Das  menschliche  Auge  nimmt  das  Sonnen¬ 
licht  als  weiß  oder  gelblich-weiß  wahr.  Für 
manches  Auge  stellt  sich  aber  das  Strahlen¬ 
bündel,  das  sich  Licht  nennt,  in  eigener 
Schattierung  und  Nuancierung  dar,  und  die 
Physik  zeigt,  daß  es  sich  in  Wirklichkeit  aus 
allen  sieben  Farben  des  Regenbogens  zu¬ 
sammensetzt.  Der  eine  Mensch  besitzt  be¬ 
kanntlich  einen  ausgeprägteren  Farbensinn 


WANDLUNG 

„ Laß  mich  Sämann  sein  und  Schnitter , 

Laß  mich  ernten  meine  Saat! 

Aus  den  dichtgefügten  Plänen 
Laß  erblühen  m i r  die  Tal ! 

Laß  die  Tat  zum  Kranz  sich  winden. 

Der  sich  um  die  Stirne  schlingt, 

Lohn  und  Freude  mir  gewährend. 

Bis  das  Lebenslied  verklingt .“ 

So  einst  strebte  aus  der  Seele 
Mein  Gebet  zum  Himmelszelt  — 

Jahre  haben  es  gewandelt, 

Seh ’  in  andrem  Licht  die  Welt: 

„Laß  mich  Sämann  sein,  mein  Vater, 

Doch  der  Saaten  reichster  Lohn 
Blühe  längs  der  Kinder  Pfaden, 

Meiner  Tochter,  meinem  Sohn!“ 

ADELE  ZAUN  EGGER 


als  der  andere.  Ferner  wissen  wir  aus  der 
Naturwissenschaft,  daß  es  jenseits  des  Be¬ 
reiches  des  vom  menschlichen  Auge  wahr¬ 
genommenen  Farbspektrums  Strahlungen  gibt 
(das  kurzwellige  Ultraviolett  und  das  lang¬ 
wellige  Infrarot),  die  vom  Menschen  nicht 
mehr,  wohl  aber  von  Augen  anderer  Lebe¬ 
wesen  als  Farbe  gesehen  werden. 

Die  Fülle  der  Natur 

Mit  diesen  Hinweisen  will  ich  lediglich 
daran  erinnern,  daß  auch  das  unversehrte 
Auge  nur  einen  begrenzten  Ausschnitt  aus 
der  unendlichen  Fülle  der  Natur  zu  vermitteln 
vermag.  Auch  für  den  Blinden  gibt  es  ein  ein¬ 
heitliches  Schema  des  Naturerlebnisses  so 
wenig,  wie  es  den  „erblindeten  Menschen“  als 
einheitlichen  Typus  geben  kann.  Wir  Blinden 
sind  zwar  durch  den  uns  auferlegten  Verlust 
eines  der  wichtigsten  Sinne  schicksalhaft  mit¬ 
einander  verbunden  und  dadurch  in  gewisser 
Weise  für  ähnliche  Verhaltensweisen  und 
Reaktionen  auf  bestimmte  Erlebnisse  dis¬ 
poniert.  Erlebniskraft,  Empfindungstiefe  und 
Ausdrucksfähigkeit  sind  ebenso  verschieden 
voneinander  wie  alle  Angehörigen  der  Gattung 
Homo  sapiens.  Letzten  Endes  kann  daher  jeder 
nur  für  sich  allein  und  von  sich  selbst  etwas 
Gültiges  aussagen.  Immerhin  gibt  es  Grund¬ 
stimmungen,  Erlebnisse  und  Reaktionen,  die 
den  meisten  körperlich  und  seelisch  gesunden 
Menschen  gemeinsam  sind.  Ausschlaggebend 
ist  im  Grunde  die  Aufgeschlossenheit  und 
innere  Empfänglichkeit  für  die  Eindrücke  der 
Natur,  die  „Wohltemperiertheit“  des  inneren 
Instrumentariums,  damit  dessen  Saiten  durch 
die  aufgenommenen  Eindrücke  zum  Schwin¬ 
gen  und  Klingen  gebracht  werden  können. 

Jugendblinde  —  später  Erblindete 

Für  das  Naturerlebnis  des  Blinden  bedeutet 
es  zweifellos  einen  wesentlichen  Unterschied, 
ob  ihm  die  köstliche  Gabe  des  Lichts  bereits 
bei  der  Geburt  versagt  war,  ob  sein  Augen¬ 
licht  in  frühester  Jugend  erlosch  oder  die  Seh¬ 
fähigkeit  erst  nach  voller  Entfaltung  der 
Sinnestätigkeit  und  der  geistigen  Fähigkeiten 
zerstört  wurde.  Der  Späterblindete  wird  unwill¬ 
kürlich  in  alle  seine  Naturerlebnisse  die  Vor- 
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Stellung  des  Lichts  und  der  ganzen  Farbskala 
projizieren.  Ob  er  es  will  oder  nicht,  er  wird 
mit  seinem  gegenwärtigen  Erleben  stets  Bilder 
aus  der  Fülle  der  Erinnerungen  an  die  früher 
geschaute  Natur  verbinden.  Dagegen  ist  der 
bei  der  Geburt  oder  in  frühester  Kindheit 
Erblindete  allein  auf  die  Eindrücke  angewiesen, 
die  ihm  die  anderen  Sinne  von  der  Natur  ver- 
mittein  und  aus  denen  er  sich  ein  entsprechen¬ 
des,  mit  der  erschaubaren  Wirklichkeit  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  übereinstimmendes 
und  nur  durch  geistige  Erarbeitung  korrigier¬ 
bares  Weltbild  zusammenfügen  kann.  Mir 
selbst  war  es  vergönnt,  wenigstens  in  meinen 
ersten  Lebensjahren  das  Licht,  die  Farben, 
die  Umgebung,  kurz,  was  man  die  Umwelt 
nennt,  mit  eigenen  Augen  zu  schauen.  Deut¬ 
lich  vermag  ich  mich  an  bestimmte  Natur¬ 
erlebnisse  zu  erinnern:  blendendes,  geradezu 
schmerzhaft  in  die  Augen  fallendes  Licht,  am 
Horizont  der  glühende  Ball  der  untergehenden 
Sonne,  das  Abendrot  oder  das  tiefe  Blau  des 
Himmels,  der  sich  plötzlich  veränderte,  wenn 
wir  Kinder  aus  Spielerei  durch  gefärbte  Gläser 
schauten.  Fast  ebenso  deutlich  sind  mir  die  in 
ihrer  Gestalt  ständig  wechselnden  oder  tief 
herabhängenden  Wolken  in  Erinnerung  ge¬ 
blieben,  das  Zickzack  des  Blitzes  und  das 
Wunder  des  Regenbogens,  dessen  Gesamtein¬ 
druck  sich  ebenso  tief  eingeprägt  hat  wie  der 
Sternenhimmel  oder  der  dahinziehende  Fluß 
unter  mir  und  dem  Auge  entschwindende 
Vogelschwärme  über  mir.  Wenn  ich  es  recht 
bedenke,  sind  es  überhaupt  nur  visuelle  Ein¬ 
drücke,  die  mir  von  den  Erlebnissen  jener  ent¬ 
scheidenden  ersten  Jahre  geblieben  sind,  bevor 
der  Schleier  der  Dunkelheit  endgültig  über  die 
Augen  fiel.  Alles  Akustische  oder  Taktile  ist 
dagegen  in  den  Hintergrund  getreten.  Den¬ 
noch  vermögen  die  visuellen  Eindrücke  jener 
Zeit  mein  heutiges  Naturempfinden  kaum  mehr 
unmittelbar  zu  beeinflussen.  Sie  bestehen  nur 
noch  als  etwas  der  fernen  Vergangenheit  An¬ 
gehörendes,  von  meinem  heutigen  Leben  Los¬ 
gelöstes.  Ich  glaube  daher,  die  Natur  ebenso 
unmittelbar  und  elementar  mittels  der  anderen 
Sinne  zu  erleben  wie  ein  in  frühester  Jugend 
erblindeter  Mensch,  vielleicht  mit  dem  Unter¬ 
schied,  daß  sich  bei  manchen  Erlebnissen  dank 
der  Erinnerung  an  das  einmal  Geschaute  ganz 
von  selbst  und  unbewußt  gewisse  Ergänzungen 
und  Korrekturen  nachträglich  einstellen 
mögen. 


Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  feiert  auch  Ehejubiläen  ihrer  Mitglieder. 
Während  des  5.  Turnusses  der  diesjährigen  Er¬ 
holungsaktion  ,, Blinde  aufs  Land “  in  Unterdambach 
bei  Neulengbach  feierten  unsere  Freunde  Ehepaar 
Hostas  und  Ehepaar  Richter  ein  Hochzeitsjubiläum. 

Unser  lieber  Freund  Otto  Hostas  ist  mit  seiner  Frau 
Anna  bereits  55  Jahre  verheiratet.  Kollege  Hostas  ist 
pensionierter  Bundesbahner  und  gehört  bereits  seit 
vielen  Jahren  der  Hilfsgemeinschaft  als  Mitglied  an. 
Frau  Aurelia  Richter,  unsere  liebe  Kollegin  vom 
Blindenrat,  ist  mit  ihrem  Gatten  Viktor  bereits 
35  Jahre  verheiratet. 

Beide  Hochzeitsjubiläen  wurden  entsprechend  ge¬ 
feiert,  wobei  Musik  und  Gesang  für  die  richtige 
Stimmung  sorgten. 

Die  Hilfsgemeinschaft  wünscht  den  glücklichen 
Ehepaaren  noch  ungezählte  Jahre  harmonischer 
Kameradschaft  und  friedvollen  Lebens. 


Das  Erlebnis  der  Natur  bereitet  den  blinden  Kindern 
riesige  Freude.  Hier  wird  alles  abgetastet ,  um  sich 
ein  räumliches  Vorstellungsbild  von  den  Naturdingen 
zu  schaffen.  Die  übriggebliebenen  Sinnesorgane 
helfen  und  unterstützen  einander. 

▲▲▲▲▲▲▲▲  -A.  ▲▲▲▲▲▲▲ 

Tiefes  Naturerleben 

Nach  meiner  Überzeugung  kann  der  er¬ 
blindete  Mensch  den  Reichtum  der  Natur  auf 
seine  Weise  ebenso  tief  erleben  und  erfühlen 
wie  die  sehenden  Mitmenschen.  Die  Sonne 
durchströmt  ihn  mit  belebender  Wärme.  Sie 
schenkt  ihm  das  gleiche  physiologische  Wohl¬ 
behagen  wie  allen  Kreaturen.  Sie  öffnet  tausend 
Blumen  und  Blütenkelche,  um  ihnen  ganze 
Symphonien  wundersamer  Düfte  entströmen 
zu  lassen.  Die  vom  Duft  der  Blumen  oder  des 
frischgemähten  Grases  erfüllte  Luft  kann  be¬ 
lebend  wie  Champagner  wirken.  Gibt  es  etwas 
Beglückenderes,  als  sich  an  diesen  Düften  zu 
berauschen?  Gibt  es  überhaupt  eine  reinere 
Freude,  als  ganz  einfach  in  tiefen  Zügen  die 
frische,  würzige  Wald-  oder  Bergluft  zu  atmen  ? 
Die  Brust  dehnt  sich.  Das  Blut  kreist  schneller 
durch  die  Adern.  Der  ganze  Organismus  wird 
von  neuer  Lebenskraft  und  -freude  durch¬ 
strömt.  Unversehens  packt  einen  die  Wander- 
und  Sangeslust,  ohne  daß  man  einen  bestimm¬ 
ten  Grund  für  diesen  inneren  Aufschwung  an¬ 
zugeben  vermöchte.  Man  glaubt  plötzlich  zu 


verstehen,  warum  die  Lerche  so  aus  voller 
Brust  jubiliert,  warum  der  Fink  unablässig 
sein  Liedchen  schmettert  und  die  Amsel  ihre 
melodischen  Flötentöne  vom  höchsten  Wipfel 
ertönen  läßt.  Das  ist  eine  Stimmung,  die  wohl 
jeder  gesunde  Mensch  mehr  oder  weniger  stark 
dann  und  wann  empfindet.  Man  glaubt,  teil¬ 
haftig  zu  sein  der  kreatürlichen  Freude,  die  im 
Frühlingserwachen  liegt  und  aus  der  Vollkraft 
des  Sommers  strömt. 

Die  Naturverbundenheit  mancher  Blinder 
ist  außerordentlich  eng.  Manche  haben  sich 
eine  große  Spezialkenntnis  auf  dem  Gebiet 
der  Pflanzenkunde  erworben,  und  mir  ist  be¬ 
kannt,  daß  einige  meiner  Freunde  sehr  per¬ 
sönliche  und  enge  Beziehungen  zu  den  Blumen 
ihres  Gartens  besitzen.  Andere  sind  wahre 
Experten  für  Vogelstimmen  geworden.  Eine 
uns  befreundete  blinde  Dichterin  hat  den 
Blumen  ein  ganzes  Büchlein  feinsinniger  Verse 
gewidmet.  Ich  muß  zugeben,  daß  für  mich 
selbst  die  Einzelerscheinungen  der  Natur  nicht 
die  gleiche  Bedeutung  besitzen.  Weit  wichtiger 
ist  für  mich  der  Gesamteindruck,  den  ich  zu¬ 
weilen  überwältigend  tief  erleben  kann.  Fern 
vom  Menschen-  und  Verkehrsgewimmel  der 
Städte  atme  ich  auf.  Die  erhabene  Stille  des 
Waldes  erfüllt  mich  mit  einer  wohltuenden 
Ruhe  und  einer  stillen  Andacht,  wie  man  sie  in 
einem  ehrwürdigen  Dom  erlebt. 

Ein  Rausch  von  Duft 

Autofahrten  sind  für  mich  im  allgemeinen 
nur  Mittel  zum  Zweck,  zu  dem  Zweck  nämlich, 
möglichst  rasch  an  den  vorgesehenen  Bestim¬ 
mungsort  oder  an  einen  Punkt  zu  gelangen,  von 
wo  aus  sich  lohnende  Wanderungen  antreten 
lassen.  Oft  ist  jedoch  dank  der  Schilderung 
meiner  Frau  etwas  von  der  Schönheit  der 
durchfahrenen  Landschaft  zu  erahnen,  und 
einige  Fahrten  sind  mir  allein  wegen  der  sie  auf 
weiten  Strecken  begleitenden  Düfte  in  beson¬ 
derer  Erinnerung  geblieben.  Ich  denke  da 
etwa  an  eine  Fahrt  entlang  der  Bergstraße  von 
Darmstadt  nach  Heidelberg,  während  der  wir 
in  einen  wahren  Rausch  von  unsagbar  lieb¬ 
lichem  Lindenduft  getaucht  waren,  und  immer 
wieder  war  es  der  süße  Duft  von  frischem  Heu, 
der  es  mir  von  jeher  besonders  angetan  hat, 
und  an  dem  ich  auf  Fahrten  durch  das  obere 
Rhonetal,  durch  das  Bündnerische  Oberhalb¬ 
stein,  über  die  Lenzerheide  oder  durch  das 
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hessische  Bergland  nicht  satttririken  konnte. 
Wie  manche  andere  Schicksalsgefährten 
unternehme  ich  fast  jedes  Jahr  weite  Wande¬ 
rungen  in  den  Bergen,  Touren,  die  sich  oft 
über  den  ganzen  Tag  erstrecken.  Dabei  ver¬ 
binden  sich  gewöhnlich  die  Freude  an  einer 
gewissen  sportlichen  Leistung  und  das  durch 
die  überwiegend  sitzende  Lebensweise  ge¬ 
steigerte  Bedürfnis  nach  Bewegung  mit  der 
Gesamtheit  der  durch  alle  verfügbaren  Sinne 
aufgenommenen  Eindrücke.  Auf  gemein¬ 
samen  Wanderungen  mit  meiner  Frau  sind  mir 
in  den  letzten  Jahren  besonders  die  Wege  um 
Zermatt  und  Saas  Fee  vertraut  geworden. 
Während  der  Ferientage  in  Zermatt  erwan¬ 
dern  wir  gewöhnlich  nicht  nur  den  Gornergrat, 
den  die  meisten  eiligen  Touristen  mit  der  Bahn 
erreichen.  Wir  haben  auch  eine  ganze  Reihe 
von  interessanten  Hüttentouren  unternom¬ 
men.  So  stiegen  wir  mehrmals  zur  Schönbühl¬ 
hütte  am  Ende  einer  schmalen  Moräne  und 
am  Fuße  der  Dent  Blanche,  auf  endlos  sich 
windenden  felsigen  Wegen  zur  Rothornhütte 
am  Fuße  des  Zinalrothorns  und  zu  der 
3330  Meter  hoch  gelegenen  Hörnlihütte,  die 
als  Ausgangspunkt  für  die  Matterhorn¬ 
besteigung  dient.  Das  war  zu  einer  Zeit,  als 
noch  keine  Seilbahn  die  Masse  der  Touristen 
bequem  bis  zur  Höhe  des  Schwarzsees  brachte. 


In  unvergeßlicher  Erinnerung  sind  mir  auch 
einige  Gletscherüberquerungen  geblieben. 

Schon  in  den  dreißiger  Jahren  wanderte  ich 
einmal  mit  meinem  Bruder  schwerbepackt 
nach  Saas  Fee.  Die  heutige  Autostraße  war 
damals  noch  kaum  bis  zur  Hälfte  fertiggestellt, 
und  so  mußte  man,  um  in  das  Gletscherdorf 
zu  gelangen,  zwischen  Schusters  Rappen  und 
dem  Rücken  eines  Maulesels  wählen.  Bald 
darauf  standen  wir  auf  dem  höchsten  Punkt  der 
damals  noch  weit  herabreichenden  Feen¬ 
gletscher.  Wenn  es  in  den  Jahren  danach 
draußen  in  der  Welt  und  um  uns  herum  be¬ 
sonders  bunt  und  bewegt  herging,  dann  dachte 
ich  oft  an  die  großartige  Erhabenheit  jener 
Stunde,  als  außer  dem  über  Fels  und  Eis 
dahinstreichenden  Wind  und  dem  gelegent¬ 
lichen  Schrei  einer  Bergdohle  kein  Laut  an 
unser  Ohr  drang. 

Etwas  von  dieser  Erhabenheit  spüre  ich  auch 
heute  immer  wieder  durch  die  Ergriffenheit 
hindurch,  die  meine  Frau  beim  Anblick  der 
gewaltigen  Bergriesen  überkommt.  Aus  die¬ 
sem  ehrfürchtigen  Staunen  fühle  auch  ich 
etwas  von  der  Größe  dieses  Anblicks,  und  ich 
freue  mich  darüber  ebenso  neidlos,  wie  wenn 
mir  aus  dem  andächtigen  Schubert-Lied  der 
Vers  entgegenklingt:  ,,0  wie  schön  ist  deine 
Welt,  Vater,  wenn  sie  golden  strahlet!“ 


Wir  trauern  um  einen  guten  Freund  und  Helfer 


Als  am  10.  September  die  Hiobsbotschaft 
verbreitet  wurde,  daß  der  weltberühmte 
Chirurg  Prof.  Dr.  Leopold  Schönbauer  ganz 
unerwartet  aus  dieser  Welt  abberufen  wurde, 
da  wußten  auch  die  Blinden,  daß  sie  einen 
guten  Freund  und  Helfer  verloren  hatten. 
Seit  vielen  Jahren  zählte  der  große  Wissen¬ 
schafter  und  Menschenfreund  zu  den  För¬ 
derern  der  Hilfsgemeinschaft  und  zeigte  immer 
großes  Verständnis  für  alle  Bestrebungen 
unserer  Organisation. 

Das  Bild  zeigt  Dir.  Robert  Vogel  im  Ge¬ 
spräch  mit  Prof.  Dr.  Schönbauer  anläßlich 
eines  Besuches  bei  dem  berühmten  Arzt. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblin¬ 
deten  Österreichs  wird  in  aufrichtiger  Dank¬ 
barkeit  dem  Dahingeschiedenen  stets  ein 
ehrendes  Andenken  bewahren. 


39 


R.  WALTER 


Monsieur  Grignards  letzte  Liebe 


Seit  zwanzig  Jahren  war  M.  Grignard  Wit¬ 
wer.  Er  bezog  eine  ausreichende  Pension, 
hatte  eine  gemütliche  Wohnung,  eine  alte  Ver¬ 
wandte,  die  ihm  tadellos  die  Wirtschaft  führte, 
und  erfreute  sich,  bis  auf  die  selbstverständ¬ 
lichen  Alterserscheinungen,  bester  Gesund¬ 
heit. 

Schließlich  besaß  M.  Grignard  auch  einen 
Sohn,  Marcel,  der  als  Bankbeamter  gut  ver¬ 
diente,  sich  mit  seinem  Vater  ausgezeichnet 
verstand  und  auf  Wunsch  M.  Grignards  feier¬ 
lich  geschworen  hatte,  zu  Lebzeiten  des  Vaters 
keine  Schwiegertochter  in  dieses  trauliche 
Heim  zu  bringen.  Obwohl  Marcel  bereits  die 
Dreißig  überschritten  hatte,  hielt  er  getreulich 
den  Schwur.  Allerdings  war  M.  Grignard 
nicht  kleinlich  und  fragte  nicht,  wenn  Marcel, 
was  in  den  letzten  Monaten  besonders  häufig 
geschah,  erst  spät  am  Morgen  geräuschlos 
heimkehrte. 

Außer  seiner  Briefmarkensammlung  hatte 
M.  Grignard  nur  eine  Leidenschaft:  das 
Kaffeehaus  in  der  Madeleine.  Dreimal  in  der 
Woche  saß  er  dort  auf  der  Terrasse,  trank 
seinen  Aperitif  und  beobachtete  behaglich  die 
vorüberflutende  Menge.  Nach  ein,  zwei  Stun¬ 
den  erschienen  einige  alte  Freunde  M.  Grig¬ 
nards,  mit  denen  er  dann  eifrig  über  Brief¬ 
marken  sprach  und  stritt. 

Heute  hatte  sich  M.  Grignard  etwas  ver¬ 
spätet,  und  die  kleinen  Tische  auf  der  Terrasse 
waren  bis  auf  einen  bereits  besetzt,  an  dem  er 
nun  Platz  nahm.  Kurz  darauf  bemerkte 
M.  Grignard  eine  junge  Dame,  die  suchend 
die  Tische  überblickte  und  nun  an  den  seinen 
trat.  „Sie  gestatten,  Monsieur“,  sagte  sie  mit 
einem  liebenswürdigen  Lächeln  und  setzte 
sich  ihm  gegenüber  nieder. 

Monsieur  gestattete  mit  Vergnügen  und  bald 
kam  eine  kleine  Unterhaltung  in  Gang,  aus 
der  Monsieur  erfuhr,  daß  die  junge  Dame 


Abonnieren  Sie,  bitte, 
„Unser  Schaffen“,  die  einzige 
Blindenzeitschrift  Österreichs 
mit  internationalen  Verbindungen 


Suzette  hieß  und  eine  Pause  im  Büro  benützte, 
um  eine  Orangeade  zu  trinken.  Als  Suzette 
nach  einer  Viertelstunde  in  das  Büro  zurück¬ 
kehrte,  wußte  sie,  daß  M.  Grignard  Montag, 
Mittwoch  und  Freitag  bestimmt  auf  der 
Terrasse  zu  finden  war. 

Obwohl  M.  Grignard  am  nächsten  Mitt¬ 
woch  und  Freitag  besonders  zeitig  in  seinem 
Stammkaffee  saß,  blieb  Suzette  unsichtbar. 
Umso  erfreuter  war  er,  als  sie  am  Montag 
wieder  erschien  und  mit  ihm  eine  Viertelstunde 
ganz  reizend  verplauderte. 

Von  nun  an  versäumte  Suzette  keinen  der 
Tage,  an  welchen  M.  Grignard  auf  der  Ter¬ 
rasse  saß.  Diese  Zusammenkünfte  verjüngten 
M.  Grignard  sichtlich,  wenigstens  dunkelte 
sein  bisher  weißer  Schnurrbart  erstaunlich 
rasch  nach,  während  sich  seine  dunklen 
Krawatten  in  dem  Maße  erhellten,  als  sein 
Schnurrbart  schwärzer  wurde. 

An  einem  wundervollen  Maitage  erschien 
Suzette  in  einem  bezaubernden  Frühjahrs¬ 
kostüm  und  erklärte  lachend:  „Heute  hat  mir 
der  Chef  den  ganzen  Nachmittag  freigegeben. 
Im  Bois  müßte  es  herrlich  sein!“  und  sie 
seufzte  ein  wenig  melancholisch,  worauf  sich 
M.  Grignard,  dessen  Schnurrbart  bereits  tief¬ 
schwarz  geworden  war,  an  die  frühlingshelle 
Krawatte  griff  und  sagte:  „Mademoiselle 
Suzette,  wenn  Sie  gestatten,  fahren  wir  in  den 
Bois.“  —  „Das  freut  mich!“  rief  Suzette  und 
sah  ihren  Kavalier  mit  einem  Blick  an,  daß 
Monsieur  sich  mit  jugendlichem  Elan  erhob 
und  mit  seiner  Begleiterin  die  Suche  nach 
einem  freien  Taxi  aufnahm. 

Bei  der  Madeleine  kaufte  er  einen  großen 
Strauß  Frühlingsblumen,  den  Suzette  mit  den 
Worten  entgegennahm:  „Wie  schön,  den 
Frühling  im  Hause  zu  haben.“  Monsieur  sah 
das  junge  Mädchen  feurig  an  und  wiederholte 
mit  eigenartiger  Betonung:  „Wie  schön,  den 
Frühling  im  Hause  zu  haben.“  Suzette  lächelte 
und  blickte  mädchenhaft  verlegen  zu  Boden. 

Mit  einer  kühnen  Armbewegung  brachte 
Monsieur  das  nächste  freie  Taxi  zum  Stehen 
und  rief  mit  schmetternder  Stimme:  „In  den 
Bois!“  Nun  lustwandelte  M.  Grignard  mit 
seiner  schönen  Begleiterin  in  dem  Bois. 
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Allerdings  war  es  für  Monsieur  keine  reine 
Lust  zu  wandeln,  denn  Suzette  legte  ein  Tempo 
vor,  das  Monsieurs  Asthma  nicht  behagte. 

Aber  er  wußte  sich  zu  helfen.  Als  sie  in 
einen  menschenleeren  Seitenweg  einbogen, 
blieb  Monsieur  vor  einem  blühenden  Flieder¬ 
strauche  stehen  und  sagte  bewundernd : 
„Welch  herrliches  Bild !  Sie,  Mademoiselle,  vor 
diesem  riesigen  Blütenbukett!“  Und  diese 
Worte  taten  dem  Herzen  Monsieurs  ebenso 
wohl  wie  die  Gehpause  seinem  Asthma. 

Lächelnd  bog  Suzette  den  Kopf  mit  dem 
koketten  Hütchen  ein  wenig  zurück,  so  daß 
die  Fliederdolden  den  Rahmen  für  ihr  ent¬ 
zückendes  junges  Gesicht  bildeten,  sah 
M.  Grignard  tief  in  die  Augen  und  hauchte: 
„Ich  möchte  sie  nun  etwas  bitten,  M. 
Grignard.  Darf  ich  du  zu  Ihnen  sagen?“ 
Monsieur  fühlte,  wie  ihm  das  Blut  ins  Gesicht 
stieg.  „Selbstverständlich“,  stammelte  er, 
diesmal  nicht  von  dem  Asthma,  sondern  von 
der  Freude  atemlos.  „Dann  muß  ich  dir  auch 
einen  Kuß  geben“,  sagte  Suzette  verschämt. 

Monsieur  fand  nun  keine  Worte;  er  breitete 
nur  die  Arme  weit  aus.  Suzette  neigte  sich  vor 
und  rief:  „Lieber,  lieber  Schwiegerpapa!“ 
Die  Arme  M.  Grignards  sanken  herunter,  ehe 
sie  sich  noch  um  Suzette  geschlossen  hatten. 
„Wie?  Was?“  rief  er  heiser.  „Ich  bin  nämlich 
Madame  Suzette  Grignard,  seit  drei  Monaten 
die  Gattin  deines  Sohnes  Marcel,  lieber  Papa.“ 
—  „Marcel  hat  mir  doch  geschworen,  solange 
ich  lebe,  keine  Schwiegertochter  in  mein  Haus 
zu  bringen!“ 

„Er  hat  auch  seinen  Schwur  gehalten,  lieber 
Papa.  Du  wirst  mich  ja  selbst  in  dein  Haus 
führen,  nicht  wahr?“  sagte  Suzette  bittend. 
M.  Grignard  fuhr  sich  mit  dem  Taschentuche 
über  die  feuchte  Stirne.  „Ich  wollte  dich  aller¬ 
dings  in  mein  Haus  bringen,  aber  nicht  als 
meine  Schwiegertochter“,  sagte  er  dumpf. 
„Komm,  ich  bin  müde,  fahren  wir  mit  der 
Metro  heim.“ 

Als  einige  Tage  später  M.  Grignard  mit 
seinem  Sohne  in  dem  behaglichen  Wohnzim¬ 
mer  saß,  während  Suzette  in  der  Küche  ihres 
Amtes  als  neue  Frau  im  Hause  waltete,  be¬ 
merkte  M.  Grignard:  „Immer  wieder  ärgere 
ich  mich,  wie  ihr  beide  mich  hineingelegt 
habt.“  —  „Aber,  Papa,  ich  wollte  dir  doch 
Suzette  nicht  ins  Haus  bringen,  du  solltest  sie 
selbst  schätzen  und  ein  wenig  liebgewinnen 
lernen.  Suzette  ist  doch  meine  erste  Liebe“, 


Dr.  Szabo  Karoly,  leitender  Direktor  des  großen 
Unternehmens  in  Szombathely  {Ungarn),  welches 
400  Menschen,  fast  durchwegs  Blinde,  beschäftigt, 
weilte  kürzlich  in  Österreich  und  zeigte  vor  allem 
für  die  beiden  Heime  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  größtes  Interesse. 
Der  ungarische  Schicksalsgefährte  bewunderte  das 
Blindenerholungsheim  „ Harmonie “  in  Unterdam- 
bach  bei  Neulengbach  und  das  Blindenaltersheim 
„  Waldpension “  in  Hochegg  bei  Grimmenstein. 
Direktor  Szabo  unterhielt  sich  mit  den  österreichi¬ 
schen  Freunden  und  berichtete  ausführlich  über  das 
Leben  der  ungarischen  Blinden.  Mit  sehr  guten 
Eindrücken  vom  österreichischen  Blindenwesen  und 
erfreut  über  das  schöpferische  Wirken  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  ist  Dr.  Szabo  mit  seiner  Begleitung 
wieder  in  die  Heimat  zurückgekehrt.  Direktor  Szabo 
erklärte:  „Ich  habe  sehr  interessante  Dinge  bei 
Ihnen  gesehen  und  habe  gute  Anregungen  auch  für 
unsere  Arbeit  zum  Wohle  der  Blinden  unserer 
Heimat  empfangen.  Wir  werden  uns  sehr  freuen, 
auch  österreichische  Blinde  in  Ungarn  begrüßen  zu 
können .“ 

*  / 

fügte  Marcel  leise  hinzu.  „Und  meine  letzte“, 
murmelte  M.  Grignard  seufzend,  strich  sich 
über  den  wieder  weiß  gewordenen  Schnurrbart, 
rückte  sich  die  wieder  dunkel  gehaltene  Kra¬ 
watte  zurecht.  „Immerhin,  der  Frühling  ist 
nun  im  Hause“,  sagte  er  und  drückte  ver¬ 
söhnt  die  Hand  seines  Sohnes. 
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DENNIS  ORPHAN 


Die  Erziehung  blinder  Kinder 

Die  Al  exander -Graham- Bell- Schule,  gegründet  1918 ,  war  eine  der  ersten  Schulen,  in 
deren  Rahmen  versucht  wurde,  blinde  und  taube  Kinder  zusammen  mit  ihren  vollsinnigen 
Altersgenossen  zu  unterrichten  und  zu  erziehen.  Aufgabe  dieses  Artikels  ist  die  Beschreibung 
des  Weges,  den  die  Schule  einschlägt,  um  behinderte  Kinder  für  ein  Leben  in  der  Welt  der 
Gesunden  zu  bilden.  Hierbei  wird  von  der  Überlegung  ausgegangen,  daß  blinde  Kinder, 
denen  man  Gelegenheit  gibt,  sich  mit  ihren  sehenden  Altersgenossen  im  Spiel  und  in  der 
Schule  zu  messen,  für  ihr  späteres  Leben  wesentlich  besser  gerüstet  erscheinen  als  jene, 
denen  diese  Gelegenheit  nicht  geboten  wurde.  Dieser  Artikel  erschien  in  der  September¬ 
nummer  1962  der  Zeitschrift:  „Today' s  Health “  {Die  Gesundheit  von  heute),  welche  von 
der  Amerikanischen  Gesellschaft  für  Medizin  in  Monatsheften  publiziert  wird. 

Die  Redaktion 

Ein  neunjähriges  Mädchen  tritt  zu  einem  gleichaltrigen  Knaben,  nimmt  ihn  an  der  Hand 
und  führt  ihn  auf  den  Spielplatz,  wo  sie  sich  zusammen  vergnügen.  Sie  freuen  sich  des  Spieles, 
trotzdem  der  Knabe  blind  ist. 

Der  eben  geschilderte  Vorgang  stellt  in  der  Alexander-Graham-Bell-Schule  in  Chikago,  wo 
blinde  und  taube  Kinder  zusammen  mit  ihren  sehenden  Altersgenossen  erzogen  werden,  eine 
Alltäglichkeit  dar.  Die  Direktorin  der  Schule,  Miß  Elberta  E.  Pruitt,  äußerte  sich  zu  dieser 
Methode  wie  folgt:  „Wir  legen  Wert  darauf  festzustellen,  was  das  Kind  anfangen  kann,  nicht, 
was  es  nicht  anfangen  kann.“ 

Die  Beil-Schule  ist  eine  öffentliche  Schule.  225  der  700  Schüler(-innen)  sind  blind, 
sehschwach,  taub  oder  schwerhörig.  Alle  Schüler(-innen)  lernen  gemeinsam  und  haben  eine 
gemeinsame  Freizeitgestaltung.  Der  Unterricht  wird  nach  dem  für  Chikagos  öffentliche 
Schulen  geltenden  Lehrplan  durchgeführt.  Die  gesunden  Schüler  stammen  aus  dem  Sprengel 
der  Beil-Schule,  während  ihre  behinderten  Kameraden  aus  verschiedenen  Teilen  der  Stadt  und 
der  Umgebung  kommen. 

Behinderte  Schüler  werden  frühestens  im  Alter  von  drei  Jahren  aufgenommen.  Sie  werden 
mit  Autobussen  zur  Schule  gefahren.  Dort  ist  man  bemüht,  Erziehung  und  Unterricht  weitest¬ 
gehend  den  bei  gesunden  Kindern  angewandten  Methoden  anzupassen.  Die  für  behinderte 
Kinder  unumgängliche  Spezialbeschulung  in  einigen  Disziplinen  wird  nach  Richtlinien  durch¬ 
geführt,  welche  von  der  Schulleitung  in  Zusammenarbeit  mit  der  Vorgesetzten  Behörde  erstellt 
werden.  Es  besteht  weiter  die  Möglichkeit,  für  besonders  gelagerte  Einzelfälle  Sonderunterricht 
zu  erteilen.  Blinde  Schülei  lernen  Punktschrift  lesen  und  —  schreiben  mit  der  Punktschrift- 
Schreibmaschine,  aber  auch  mit  Punktschrifttafel  und  Stift.  Letztere  Art  zu  schreiben  ist  des¬ 
wegen  vorteilhaft,  weil  man  eine  Tafel  im  Kleinformat  sowie  das  dazugehörige  Papier  und 
den  Stift  leicht  in  der  Tasche  mit  sich  tragen  kann.  Die  Punktschrift  oder  —  wie  sie  nach  ihrem  Er¬ 
finder  genannt  wird  —  Braille-Schrift  ist  aufgebaut  auf  sechs  erhabene  Punkte,  welche,  in  verschie¬ 
dener  Reihenfolge  zusammengesetzt,  die  Buchstaben  des  Alphabets,  Satzzeichen  usw.  ergeben. 

Methodischer  Unterricht 

Blinde  Schüler  ab  der  vierten  Schulstufe  erhalten  Unterricht  im  Schreiben  auf  der  Normal¬ 
schreibmaschine.  Blinde  Kinder  haben  meist  eine  gute  Auffassungsgabe  und  sind,  bei  zumindest 
durchschnittlicher  Intelligenz,  häufig  erstklassige  Schüler.  Für  Lehrer,  denen  blinde  Schüler 
zum  Unterricht  anvertraut  werden,  gibt  es  mancherlei  Hilfsmittel.  So  werden  im  Geographie¬ 
unterricht  Globen  und  Landkarten  mit ‘  erhabenen  Zeichen  verwendet.  Es  gibt  auch  Wörter¬ 
bücher  und  sonstige  im  Unterricht  verwendete  Buchwerke  in  Punktschrift.  Ein  Lexikon  etwa 
wie  die  „Weltenzyklopädie“,  welches  in  Schwarzdruck  bereits  12  Bände  umfaßt,  hat  in  Blinden¬ 
druck  145  Bände.  Diese  nehmen,  Seite  an  Seite  gestellt,  einen  Raum  von  7,6  m  ein.  Als  Unter¬ 
richtshilfen  für  blinde  Kinder  werden  ferner  Schallplatten  und  Tonband  verwendet,  während 
der  Unterricht  für  Gehörgeschädigte  und  Gehörlose  durch  Filmvorführungen  ergänzt  wird. 
Ein  Kind,  welches  im  Alter  von  drei  Jahren  aufgenommen  wird,  tritt  naturgemäß  zunächst 
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in  den  Kindergarten  ein.  Das  Braille-Alphabet  sowie  der  Gebrauch  der  Punktschrift-Schreib¬ 
maschine  wird  dem  blinden  Kinde  zum  ehestmöglichen  Zeitpunkt  beigebracht.  In  den  ersten 
beiden  Schuljahren  erhalten  die  Kinder  Grundausbildung  im  Punktschriftlesen  und  -schreiben 
sowie  im  Gebrauch  einer  Rechenmaschine.  Bei  dieser  Maschine  handelt  es  sich  um  einen 
Würfel  mit  erhabenen  Punkten.  Die  Punkte  sind  verstellbar,  so  daß  daraus  jede  beliebige  Zahl 
oder  Zahlenzusammensetzung  konstruiert  werden  kann. 

Blinde  Kinder,  welche  sich  an  den  Gebrauch  des  Rechenwürfels  gewöhnt  haben,  können  mit 
dessen  Hilfe  ebenso  rasch  Rechenexempel  lösen,  wie  ihre  sehenden  Altersgenossen  dies  mit 
Papier  und  Bleistift  imstande  sind.  Auch  das  Punktschriftlesen  geht  bei  entsprechender 
Übung  ebenso  schnell  von  der  Hand  wie  bei  Sehenden  das  Lesen  von  Schwarzschrift.  Sobald 
der  Schüler  dazu  in  der  Lage  ist,  wird  ihm  auch  das  Schreiben  auf  der  Normalschreibmaschine 
beigebracht.  Dies  geschieht  meist  gegen  Ende  des  dritten,  auf  alle  Fälle  aber  gegen  Ende  des 
vierten  Schuljahres.  Vom  ersten  Schultag  an  besteht  eine  weitestgehende  Arbeitsgemeinschaft 
zwischen  blinden  und  vollsehenden  Schülern.  Wie  weit  eine  solche  Integration  im  Einzelfalle 
möglich  ist,  entscheidet  der  Klassenlehrer  bzw.  der  Direktor  der  Schule.  Die  Lebensgemein¬ 
schaft  blinder  und  sehender  Schüler  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  den  Bereich  der  Schulklasse, 
sondern  wird  auch  in  der  Freizeit  praktiziert. 

Vor  kurzem  lud  der  örtliche  Lions  Club  die  blinden  Schüler  der  Beil-Schule  zu  einer  Zirkus¬ 
vorstellung  ein.  Diese  Einladung  wurde  nicht  angenommen.  Begründung  der  Direktion: 
„Wir  wollen  nicht,  daß  unsere  blinden  Schüler  annehmen,  sie  würden  nur  aus  Mitleid  ihres 
Gebrechens  halber  zu  der  Vorstellung  eingeladen.“  Diese  bestimmte  Erklärung  vermochte  die 
Klubleitung  dazu,  ihre  Einladung  sofort  auf  sämtliche  Schüler  auszudehnen.  Die  blinden 
Kinder  erhielten  Kopfhörer,  aus  welchen  sie  Erklärungen  zu  jeder  Darbietung  im  Programm 
vernahmen.  Einzelheiten  der  Handlungen  wurden  den  Blinden  von  ihren  sehenden  Mitschülern 
bereitwillig  beschrieben. 

Mehr  Aktivität 

„Es  ist  für  uns  und  nicht  zuletzt  auch  für  die  Kinder  wichtig,  sie  zu  weitgehendster  Unab¬ 
hängigkeit  zu  erziehen  und  sie  somit  zu  veranlassen,  nicht  bei  jeder  Gelegenheit  das  Vorhanden- 


Eine  Gruppe  spielender  Kinder.  Jedes  blinde  Kind  hat  seinen  sehenden  Spielkameraden. 
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sein  eines  Gebrechens  ins  Treffen  zu  führen“,  erklärt  Miß  Pruitt.  „Wir  versuchen  unseren 
behinderten  Schülern  klarzumachen,  daß  sie  auf  Grund  ihres  Gebrechens  von  der  Gemeinschaft 
nicht  mehr  erhalten,  sondern  für  die  Gemeinschaft  mehr  leisten  sollten.  Wir  müssen  die 
behinderten  Kinder  bei  jeder  Gelegenheit  darauf  hinweisen,  daß  sie  gezwungen  sind  und  im 
späteren  Leben  in  steigendem  Maße  gezwungen  sein  werden,  ihre  Probleme  selbst  zu  lösen.  Sie 
sollen  nicht  annehmen,  daß  dies  je  andere  für  sie  tun  werden.“ 

Moderne  Hilfsmittel 

Natürlich  haben  die  blinden  Schüler  für  den  Unterricht,  bzw.  die  Bewältigung  der  Haus¬ 
arbeiten  in  den  Spezialgegenständen,  einen  eigenen  Raum  zur  Verfügung.  Dieser  Raum  ist 
ausgestattet  mit  Hilfsmitteln  für  Blinde,  wie  Punktschriftmaschinen,  Büchern  in  Blindenschrift 
usw.  Im  gemeinsamen  Unterricht  mit  den  sehenden  Altersgenossen  nehmen  sie  natürlich 
weitestgehend  an  allen  Disziplinen  teil.  Hausaufgaben  werden  von  den  blinden  Schülern 
höherer  Klassen  zunächst  im  Konzept  in  die  Punktschriftmaschine  geschrieben  und  dann  mittels 
der  Normalschreibmaschine  in  Schwarzschrift  übertragen,  so  daß  der  Lehrer  die  Hausaufgabe 
in  Normalschrift  zur  Korrektur  erhält. 

Angefangen  von  der  dritten  Klasse  nehmen  viele  blinde  Kinder  Unterricht  im  Spanischen. 
Bei  Erreichen  der  7.  Klasse  haben  sie  in  dieser  Sprache  bereits  gute  Kenntnisse  erlangt.  Fremd¬ 
sprachenunterricht  für  Blinde  betrachtet  die  Schulleitung  als  sehr  wichtig,  denn  dadurch  wird 
einem  Blinden,  bei  entsprechender  Begabung,  unter  Umständen  das  Rüstzeug  für  den  Beruf 
eines  Dolmetschers  gegeben.  Dieser  Beruf  bietet  dem  intelligenten  Nichtsehenden  große 
Chancen  zur  Erlangung  einer  befriedigenden  Lebensstellung. 

„Blinde  Kinder  haben  genau  wie  sehende  die  verschiedensten  Anlagen“  sagt  Miß  Pruitt. 
„Manche  sind  fleißig  im  Lernen,  manche  haben  eine  rasche  Auffassungsgabe,  legen  aber  beim 
Lernen  keinen  übertriebenen  Eifer  an  den  Tag.  Die  Interessen,  welche  die  einzelnen  Kinder 
haben,  sind  häufig  grundverschieden  voneinander.  Daher  ist  der  größte  Fehler,  den  man  machen 
kann,  wenn  man  ihre  Erziehung  auf  einen  gemeinsamen  Nenner  bringen  will.  Der  Hauptunter¬ 
schied  zwischen  den  blinden  Schülern  und  ihren  übrigen  Altersgenossen  besteht  jedoch  in  der 
Verschiedenheit  der  Medien,  über  welche  der  Unterricht  erfolgen  muß.  Blinde  Absolventen 
unserer  Schule  haben  sich  bereits  einige  Male  beim  Besuch  höherer  Lehranstalten  ausgezeichnet 
bewährt,  und  manche  brachten  es  sogar  zu  Vorzugszeugnissen.  Einige  blinde  Kinder  verbringen 
mehr  Zeit  als  nötig  über  ihren  Büchern  und  wir  müssen  sie  ermutigen,  sich  doch  auch  anderen, 
nicht  minder  wertvollen  Interessengebieten  zuzu wenden.“ 

Begabte  Blinde 

Wie  jede  andere  Schule  hat  auch  die  Beil-Schule  besonders  begabte  Schüler,  unter  denen  sich 
nicht  wenige  Blinde  befinden.  „Wir  haben  viele  blinde  Schüler  mit  außergewöhnlich  hoher 
Intelligenz“,  sagt  Miß  Pruitt.  „Im  Rahmen  unserer  Begabtenförderung  haben  wir  ein  besonderes 
Programm  für  begabte  Blinde  und  sonst  Behinderte  aufgestellt.  Die  Mehrzahl  der  60  Lehrer 
unserer  Schule  hat  die  Befähigungsprüfung  zum  Unterricht  behinderter  Kinder  abgelegt,  denn 
alle  Lehrer  sind  für  alle  Schüler  da.  Wir  halten  auch  Kurse  für  die  Eltern  unserer  Schüler  ab, 
um  diesen  unsere  Arbeitsmethode  näherzubringen  und  es  ihnen  zu  ermöglichen,  auf  ihre  Kinder 
im  Geiste  dieser  Arbeitsmethode  einzu wirken.“ 

Die  behinderten  Kinder  werden  ermutigt,  an  außerschulischen  Gemeinschaften  teilzunehmen. 
So  arbeiten  einige  der  größeren  Knaben  in  der  Redaktion  der  Schulzeitschrift  mit.  Die  für 
diese  Zeitung  bestimmten  Artikel  werden  von  den  Redakteuren  in  die  Normalschreibmaschine 
diktiert.  Diese  Schreibarbeiten  besorgen  blinde  Mädchen,  welche  sich  auf  diese  Weise  zu  guten 
Stenotypistinnen  ausbilden. 

Die  behinderten  Schüler  nehmen  auch  am  Unterricht  für  Leibeserziehung  teil.  In  gewissen 
Zeitabständen  werden  in  dieser  Disziplin  Leistungswettbewerbe  abgehalten.  „Wir  legen  Wert 
darauf,  daß  die  körperliche  Ertüchtigung  der  behinderten  Schüler  zu  Hause  ihre  Fortsetzung 
findet.“  Die  Eltern  dieser  Kinder  erhalten  regelmäßig  Anleitungen  für  zweckmäßige  Übungen. 
„Wir  müssen  das  Selbstvertrauen  jedes  behinderten  Kindes  im  größtmöglichsten  Ausmaße 
steigern“,  erklärt  Laster  Thiede,  Lehrer  für  Leibeserziehung  und  Sozialarbeiter  der  Schule. 
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Links  oben:  Jedem  blinden  Schüler  ohne  Altersunterschied  wird  ein  sehender  Gefährte  zugesellt,  der 
ihm  bei  der  Erledigung  der  Hausaufgaben  und  bei  allen  sonstigen  Verrichtungen  behilflich  ist. 

Rechts  oben:  Blinde  Kinder  mit  ihrer  Lehrerin  beim  Essen. 

Links  unten:  Sehender  Schüler  liest  seinem  blinden  Klassenkameraden  Unterlagen  zur  Erledigung  der 
Hausaufgaben  vor,  welche  nicht  in  Blindenschrift  aufliegen. 

Rechts  unten:  Blindes  Mädchen  im  Schreibmaschinenkurs  für  Fortgeschrittene  bei  der  Übertragung 
eines  Textes  vom  Tonband  in  die  Schreibmaschine. 


„Dazu  brauchen  wir  natürlich  unendliche  Geduld.  Häufig  ist  es  schwer,  blinde  Kinder  zum 
Turnen  zu  veranlassen.  Haben  sie  jedoch  einmal  Gefallen  daran  gefunden,  stehen  sie  in  ihren 
Leistungen  den  sehenden  Altersgenossen  kaum  nach.“ 
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Die  Beil-Schule  wurde  1918  gegründet  und  erhielt  den  Namen  des  Amerikaners  Alexander 
Graham  Bell  (Erfinder  des  Telephons).  Sie  war  eine  der  ersten  Schulen  in  Chikago,  welche  sich 
mit  der  Beschulung  Versehrter  Kinder  befaßte.  Die  höheren  Schulen  und  Universitäten  der 
Umgebung  senden  häufig  Mitglieder  ihrer  Kollegien  in  die  Beil-Schule,  damit  diese  in  der 
Arbeit  mit  blinden  Schülern  und  Studenten  unterwiesen  werden.  Mit  der  Schule  in  enger 
Zusammenarbeit  stehen  ferner:  Spitäler,  Blindenfürsorge-  und  Blindenselbsthilfeorganisationen, 
die  Erziehungsbehörde  von  Illinois,  die  Bell  Telephon  Company  sowie  andere  Verbände  und 
Organisationen  aller  Art. 

Wenn  einem  blinden  Kind  im  Rahmen  seiner  Schule  die  Gelegenheit  zu  Arbeit  und  Spiel 
mit  seinen  sehenden  Altersgenossen  gegeben  wird,  bewährt  sich  dieses  Kind  gewiß  im  Leben 
besser,  da  es  sich  den  Sehenden  nicht  unterlegen  fühlt,  sondern  ihnen  ebenbürtig  weiß. 


HEDWIG  HELENE  KRAUS 

UNSERE  WALDVILLA 


Am  grünen  Bühel  ruhen  wir.  Über  unseren 
Häuptern  rauschen  hohe  Eichen  und  Fichten. 
Darüber  weitet  sich  in  tiefstem  Blau  der 
Augusthimmel.  Die  sanfte  Böschung  trägt 
feinste  Grasbüschel  und  mitten  darin  ist  eine 
kleine  Mulde.  Es  macht  uns  nichts  aus,  wenn 
wir  von  der  Bahn  weg  ein  wenig  schneller 
laufen  müssen,  als  wir  dies  bei  anderen  Ge¬ 
legenheiten  tun,  wollen  wir  doch  diesen 
schönen  Platz  mit  Sicherheit  erreichen,  ehe 
uns  andere  zuvorkommen.  Aber  das  Eilen 
macht  uns  nichts  aus,  denn  wir  sind  noch 
jung  —  fühlen  uns  wenigstens  noch  wie  ganz 
junge  Menschen,  wir  beide;  unserem  kaum 
dreizehnjährigen  Töchterlein  fällt  dies  min¬ 
destens  ebenso  leicht  wie  uns. 

Kaum  angekommen,  schmücken  wir  unser 
luftiges  Heim  mit  duftenden  Zyklamen,  die  wir 
in  der  nächsten  Nähe  in  Massen  vorfinden.  Im 
Juli  und  im  August  blühen  Tausende  dort  und 
so  dürfen  auch  wir  uns  einige  pflücken.  Im 
Mai  und  Juni  aber  gab  es  Margeriten  in 
Hülle  und  Fülle.  Wenn  diese  auch  keinen 
besonderen  Duft  verströmen,  so  lädt  ihr 
strahlend-weißes,  weithin  leuchtendes  Sternen¬ 
gewand  dennoch  zum  Pflücken  und  Schmücken 
ein.  —  Auch  goldig-gelbe  Maiblumen,  den 
Löwenzahn,  gibt  es  dort  genug,  und  zwar  nicht 
nur  im  Mai,  sondern  auch  Ende  August,  An¬ 
fang  September.  —  Weiter  unten  an  der  Straße 
rauscht  ein  dunkler  Bach  vorbei  und  murmelt 
uns  sein  ewiges  Lied,  das  manchmal  silbern 
aufklingt,  als  wollte  es  uns  künden,  welch 
edle  Zauberkraft  in  seinem  Wasser  ruht. 
Die  stählernen  Kolosse  haben  uns  und  viele 


Tausende  in  langen  Trains  ins  Freie  befördert 
und  rasen  nun  auch  hier  wieder  und  wieder 
vorbei,  mit  einer  Geschwindigkeit  wie  der  Blitz 
alles  überholend  und  mit  dem  Wind  um  die 
Wette.  Etliche  Züge  aber  gleiten  auch  im 
gemächlicheren  Tempo  über  die  Schienen. 
Hoch  über  all  diesen  Wundern  aber  leuchtet 
der  tief  dunkelblaue  Himmel!  Ein  Himmel 
und  eine  Sonne,  wie  man  sie  nur  hier  finden 
kann,  oder,  richtig  gesagt,  wie  man  sie  wohl 
überall  findet,  aber  wie  sie  schöner  auch  wo¬ 
anders  kaum  sein  können. 

Grillen  zirpen,  Vöglein  zwitschern,  daß  es 
eine  Freude  ist,  ihnen  zuzuhören.  —  Eine 
dichte  Hecke  grünt  etwas  unter  dem  Hügel, 
demselben  gegenüber,  und  bildet  mit  der  daran 
angrenzenden  Wiese  ein  Dreieck.  Die  Blätter 
rauschen  leise  im  Wind,  der  sich  plötzlich  auf¬ 
gemacht  hat.  Der  Wald  bewegt  sich,  scheint 
über  den  Bahndamm  her  zu  uns  hemieder¬ 
steigen  zu  wollen.  Die  vielen  graubraunen 
Stämme  der  Föhren  und  Eichen  stehen  in 
einem  blau-violetten  Dunstkreis.  Daneben  ist 
eine  Lehne  mit  wirrem  Gebüsch  und  Bäumen, 
deren  Zweige  sich  schon  leicht  herbstlich  zu 
färben  beginnen,  obwohl  es  noch  mitten  im 
Hochsommer  ist;  daß  wir  dieses  schöne  Bild 
der  Natur  genießen  dürfen!  —  Hinter  uns 
streben  gleich  Domes-Pfeilern  hohe  Fichten- 
und  Eichenstämme  gegen  den  Himmel  und 
schützen  unser  Sommerheim  vor  zu  plötzlich 
einfallenden  Winden.  Es  ist  einfach  herrlich, 
auf  der  Welt  zu  sein  in  solch  schönen  Stunden 
des  Lebens  —  und  noch  dazu  —  im  heimat¬ 
lichen  Wienerwald! 
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LUCIE  IMMER 


Nächtliche  Kranken visite 


Seit  einigen  Tagen  lag  er  im  Krankenhaus. 
Besuche  kamen  mehr,  als  er  sich  je  hätte 
träumen  lassen.  Sie  boten  kurze  Ablenkungen 
von  seinen  Schmerzen,  die  man  trotz  sorg¬ 
fältiger  Pflege  noch  nicht  zu  lindern  vermochte. 
Alle  suchten  ihn  zu  erfreuen.  Bald  verwandelte 
sich  sein  Zimmer  in  einen  wahren  Blumen¬ 
garten.  Die  Tage  glitten  schleichend  dahin. 
Viel  schlimmer  noch  waren  die  endlos  schei¬ 
nenden  Nächte.  Schmerzgepeinigt  wagte  er  oft 
kaum  sich  zu  rühren.  An  Schlaf  war  so  gar 
nicht  zu  denken. 

Durch  die  großen  Scheiben  der  Balkontüre 
schimmerten  —  als  wollten  sie  ihn  trösten  — 
sanft  leuchtende  Sterne.  Seinem  Bett  gegen¬ 
über  hing  der  Erlöser  am  Kreuz,  voll  unend¬ 
lichem  Erbarmen  auf  ihn  blickend,  so,  als 
teile  er  des  Mannes  Schmerzen,  der  in  man¬ 
chem  stillen  Gebet  dort  Zuflucht  suchte. 

Hin  und  wieder  machte  der  Kranke  Licht, 
seine  Blicke  gedankenverloren  durch  den 
Raum  schweifen  lassend.  Einmal  blieben  sie 
staunend  an  der  Wand  haften.  Was  war  denn 
das  ?  Das  gedämpfte  Licht  ließ  es  nicht  gleich 
erkennen.  Es  bewegte  sich  etwas.  Ein  kleines 
Käferchen  krabbelte  dort  und  geriet  langsam 
in  den  Lichtkreis.  Wo  kam  denn  das  Tierchen 
zu  so  nächtlicher  Stunde  her  ?  Wie  reizend  es 
aussah!  Hellgelb,  kaum  kleinfingernagelgroß, 
seinen  gepanzerten  Rücken  wie  mit  einer  zier¬ 
lichen  Rüsche  versehen.  So  ein  Käferchen  war 
ihm  noch  nie  begegnet.  Ob  seine  ehemalige 
Behausung  wohl  in  einer  der  vielen  Blumen 
war,  die  man  ihm  gebracht  hatte  ?  Leise  sprach 
er  es  an.  Es  hielt  in  seiner  Wanderung  inne 
und  beide  betrachteten  einander.  Die  kosende 
Stimme  des  Mannes  gefiel  wohl  dem  Tierchen, 
denn  zutraulich  promenierte  es  in  seiner  Nähe 
auf  und  ab.  Wenn  er  in  den  folgenden  Nächten 
das  Licht  anknipste,  erschien  alsbald  das 
Käferchen,  so  daß  der  Kranke  schon  darauf 
wartete,  sobald  das  Licht  aufflammte.  Wieder 
einmal  in  seiner  Nähe,  erfaßte  der  Mann  seinen 
Pantoffel  und  klopfte  leicht  auf  den  Boden. 
Tapp,  tapp,  tapp!  Das  Käferchen  wich  ein 
wenig  zurück,  schien  jedoch  nicht  sonderlich 
erschrocken  und  kam  gleich  wieder  näher. 


Das  Spiel  einige  Male  wiederholend,  ent¬ 
schloß  sich  das  Tierchen  kurzerhand,  der  Sache 
auf  die  Spur  zu  gehen,  kam  dicht  an  den  Ur¬ 
heber  des  Geräusches  heran  und  inspizierte 
eingehend  die  Spitze  des  Pantoffels.  Lächelnd 
sagte  der  Mann:  ,,So  was  von  Neugierde! 
Solltest  du  etwa  dem  weiblichen  Geschlecht 
angehören,  dann  könnte  ich  das  wohl  ver¬ 
stehen.  Bist  wirklich  ein  drolliges  Wesen.“ 
Ein  andermal  suchte  sich  der  niedliche,  nächt¬ 
liche  Besucher  ein  Stuhlbein  aus  und  vollführte 
die  schönsten  Reigen  ringsum.  Es  erweckte 
den  Anschein,  als  wolle  das  Käferchen  dem 
Kranken  ein  wenig  die  Zeit  vertreiben.  „Du 
machst  aber  feine  Ringelreih’n“,  sagte  er  be¬ 
lustigt,  und  als  ob  es  dies  verstünde,  kreiste  es 
mit  Grazie  weiter. 

Doch  eines  Nachts  blieb  der  dem  Kranken 
schon  liebgewordene  kleine  nächtliche  Be¬ 
sucher  aus  und  kam  auch  in  der  Folge  nicht 
wieder.  Die  Balkontüre  war  der  linden  Früh¬ 
lingsluft  wegen  ein  wenig  geöffnet  geblieben. 
Ob  das  Käferchen  des  Frühlings  Duft  und 
Schönheit  empfunden  hatte  und  hinaus¬ 
gewandert  war,  dort  einen  Gefährten  zu  su¬ 
chen?  Vielleicht!  Der  Mann  tröstete  sich 
damit,  daß  er  bald  heim  durfte.  Das  liebliche 
Käferchen  aber  hat  er  nicht  vergessen,  war  es 
doch  sein  freundlichster  Besucher  gewesen. 

▼  ▼▼  'TWWV'r-WW'T'VW  'rW'T‘T‘WW  WWW  'TT''T-  VW 

MUTTER 

Mutter,  keine  Frau  auf  Erden, 

Die  ich  kenne,  kommt  dir  nah, 

Keine  will  dir  ähnlich  werden. 

Die  mein  Auge  suchend  sah. 

Mutter,  du  hast  viel  erduldet, 

Was  der  Herrgott  dir  beschied, 

War  es  noch  so  unverschuldet : 

Immer  sangst  du  IHM  ein  Lied. 

So  will  ich  auch  immer  singen 
Dir  ein  Lied  zu  hohem  Preis, 

Mutter,  du  von  allen  Dingen 
Köstlichstes,  das  ich  nur  weiß! 

LEO  SO  NN  WALD 
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0k  Chance 

ist  die  einzige  Tauschstelle  und  eine  der 
billigsten  Einkaufsquellen  für  Neuwaren  — 
einfach  oder  elegant  —  und  für  Gebraucht¬ 
sachen,  aber  zugleich  eine  gute  Geldquelle 
für  jedermann, weil  man  jedeArtGebraucht- 
sachen  in  der  „Chance“  günstig  verkaufen 
lassen  kann.  Beste  Verwertung  von  Verlassen- 
schaften  und  Geschäftsmassen,  Möbeln,  Beklei¬ 
dung  usw.  Abholdienst:  55  45  01 

Wien  V.  Wiedner  Hauptstraße  87 
Wien  II.  Ausstellungsstraße  1 
Linz,  beim  Hauptbahnhof 


ELIX- 

LAMPEN 


heller  —  besser 

ELIX  GLÜHLAMPEN 
GESELLSCHAFT  M.  B.  H. 

WIEN  I.  DOBLHOFFGASSE  5 
Tel.  45  46  61  Tel.  45  46  92 


Mitgliederaufnahme 

Erblindete  oder  schwer  sehbehinderte  Personen  können  sich  bei  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  um  die  Aufnahme  als  Mitglied  bewerben. 

Die  Hilfsgemeinschaft  steht  allen  Erblindeten  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  und  hilft  ihnen 
bei  der  Erlangung  der  ihnen  rechtlich  zustehenden  Leistungen,  wie  Hilflosenzuschuß, 
Blindenbeihilfe,  Fahrtbegünstigungen,  Befreiung  von  der  Rundfunkgebühr  usw. 

Es  ist  im  eigensten  Interesse  gelegen,  einer  Gemeinschaft  anzugehören,  denn  das  Schick¬ 
sal,  wie  schwer  es  auch  sein  mag,  wird  gemeinsam  leichter  ertragen.  Die  Anschrift  der 
Organisation  lautet: 

HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN  ÖSTERREICHS 
Wien  XX.  Treustraße  9,  Telephon  35  36  81  Serie 


DER  BEZUGSPREIS  FÜR  „UNSER  SCHAFFEN“  BETRÄGT: 


Jahresabonnement . S  50. — 

1/2- Jahresabonnement . S  30. — 


Förderungs- Jahresabonnement  .  .  .  .  S  100. — 
Förderungs-Vz-Jahresabonnement  .  .  S  60. — 
Abonnementsbestellungen  nimmt  die  Administration  schriftlich  oder  telephonisch  entgegen. 
WIEN  XX.  TREUSTRASSE  9  *  TELEPHON  353681  SERIE 

Postsparkassenkonto  25.700 
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AUS  DEM  INHALT: 

Jahresversammlung  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft 

November 

Silberschatz  des  Arztes 
Was  ist  ein  Herzinfarkt 
Geliebte  C-Dur 
Professor  Siegfried  Altmann 
Die  gewonnene  Schlacht 
Das  Licht  des  Lebens 
Ferienparadies  Harmonie 
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HEFT  11  •  8.  JAHRGANG 
NOVEMBER  1963 


Die  Jahresversammlung  der  Hilfsgemeinschaft 

Am  6.  Oktober  1963  fand  die  15.  Jahresversammlung  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  seit  der  Wiederaufnahme  ihrer  Tätigkeit  nach  Beendigung  des 
zweiten  Weltkrieges  statt.  Der  Obmann,  Kollege  Robert  Vogel,  erstattete  namens  der 
Leitung  den  Bericht  über  das  abgelaufene  Jahr.  Mit  großer  Aufmerksamkeit  folgten  im 
überfüllten  Saale  des  Schwechaterhofes  die  aus  allen  Bezirken  Wiens  und  aus  vielen 
Gegenden  Niederösterreichs  erschienenen  Mitglieder.  Eine  Reihe  von  Gästen  war  ebenfalls 
gekommen,  um  zu  hören,  was  von  dieser  eigenartigen  Organisation  geleistet  wurde.  Das 
Ehrenmitglied  der  Hilfsgemeinschaft,  Frau  Schuldirektor  M.  Neid/,  sandte  ein  Begrüßungs¬ 
telegramm  und  wünschte  der  Hilfsgemeinschaft  Erfolg  in  ihrer  weiteren  Tätigkeit.  Im 
folgenden  bringen  wir  einen  Auszug  aus  der  Rede  des  Vorsitzenden  der  Hilfsgemeinschaft, 
Kollegen  Direktor  Vogel. 

„Werte  Generalversammlung,  liebe  Freunde!  Zum  12.  Male  habe  ich  heute  die  Ehre,  Ihnen 
den  Bericht  der  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  über  die 
während  des  letzten  Vereinsjahres  wieder  geleistete  Arbeit  zu  erstatten. 

Die  meisten  von  Ihnen  könnten  unsere  Tätigkeit  aus  unmittelbarer  Nähe  verfolgen,  viele  von 
Ihnen  haben  selbst  zu  den  Erfolgen  beigetragen,  und  nicht  wenige  haben  die  Früchte  dieser 
Arbeit  mitgenossen  und  konnten  sich  an  den  Ergebnissen  des  gemeinsamen  schöpferischen 
Wirkens  erfreuen.  Es  hat  wohl  keine  Jahresversammlung  gegeben,  in  welcher  nicht  über  sicht¬ 
bare  Erfolge  unseres  unermüdlichen  Schaffens  berichtet  werden  konnte.  Es  würde  viel  zu  weit 
führen,  wollte  man  in  diesem  Rahmen  alle  Leistungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblin¬ 
deten  Österreichs  aufzählen,  die  von  ihr  in  den  nunmehr  15  Jahren  seit  der  1948  wieder  auf¬ 
genommenen  Tätigkeit  vollbracht  wurden. 

In  meinem  Bericht  werde  ich  auf  die  einzelnen  Sparten  unserer  Tätigkeit  noch  näher  zu 
sprechen  kommen.  Die  Jahresversammlung  gibt  uns  die  Möglichkeit,  einen  Rückblick  auf  das 
hinter  uns  liegende  Vereinsjahr  zu  halten  und  einen  Ausblick  auf  die  kommende  Zeit.  Sie  gibt 
den  Mitgliedern  Gelegenheit,  zu  den  verschiedenen  behandelten  Fragen  Stellung  zu  nehmen  und 
ihre  Meinung  zu  äußern,  Kritik  zu  üben  und  Vorschläge  für  die  Verbesserung  und  Verstärkung 
unserer  Arbeit  zu  machen. 

Alles  muß  erkämpft  werden 

Die  Generalversammlung  ist  nicht  derart,  um  einen  ausführlichen  Vortrag  über  die  sozial¬ 
politischen,  wirtschaftlichen,  medizinischen,  beruflichen  und  gesellschaftlichen  Probleme  des 
Blindenwesens  zu  halten,  doch  zeigt  unser  Bericht  in  seinen  Einzelheiten,  daß  wir  von  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  mit  allen  diesen  Problemen  gut  vertraut  sind,  uns  mit  ihrer  Lösung  befassen,  und 
daß  wir  immer  bestrebt  sind,  den  spezifischen  Bedürfnissen  der  Blinden  auf  den  verschiedensten 
Lebensgebieten  Rechnung  zu  tragen. 

Wir  können  mit  ruhigem  Gewissen  sagen,  daß  es  wohl  kaum  eine  zweite  Organisation 
ähnlichen  Charakters  in  Österreich  gibt,  die  in  einer  verhältnismäßig  kurzen  Zeit,  wie  sie  uns 
zur  Verfügung  gestanden  ist,  so  vieles  geschaffen  und  durch  ihre  Arbeit  so  viel  zur  Verschönerung 
des  Lebens  der  von  ihr  Betreuten  beigetragen  hat. 

Wir  wollen  nicht  von  unseren  Sorgen,  Mühen  und  Opfern  sprechen,  welche  diese  Tätigkeit 
jahrein,  jahraus  mit  sich  bringt,  aber  wer  aus  dem  Leben  kommt  oder  mitten  im  Leben  steht, 
der  wird  es  verstehen  und  begreifen,  daß  um  alles  hart  gekämpft  werden  mußte  und  noch  muß, 
und  daß  uns  auch  nicht  das  geringste  als  reife  Frucht  in  den  Schoß  fällt.  Wenn  es  uns  aber 
gelingt,  durch  unsere  Mühe  und  Arbeit  Freude  in  die  Herzen  unserer  Freunde  zu  bringen, 
dann  ist  uns  dies  der  Lohn,  und  wir  empfangen  neue  Kraft  für  unsere  weitere  Arbeit. 

Es  kommt  vor,  daß  unser  Planen  und  Handeln  nicht  immer  sofort  und  von  allen  verstanden 
und  begriffen  wird,  doch  ergeht  es  Pionieren  meistens  so,  daß  Wert  und  Bedeutung  ihrer 
vorausblickenden  Tätigkeit  von  vielen  Menschen  oft  erst  viel  später  erkannt  und  gewürdigt 
werden.  Es  ist  unbestritten,  daß  die  Blinden  gegenwärtig  eine  wesentlich  andere  Stellung  innerhalb 
der  Gesellschaft  einnehmen  als  früher.  Wir  wollen  und  müssen  unsere  gesamte  Tätigkeit  dieser 
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Entwicklung  anpassen.  Mit  Genugtuung  und  Freude  dürfen  wir  feststellen,  daß  gerade  die 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  zur  Hebung  des  gesellschaftlichen  Niveaus 
der  Blinden  viel  beigetragen  hat. 

Unser  Jubiläum 

Wir  haben  in  den  15  Jahren  der  Tätigkeit  seit  1948  nicht  nur  Einrichtungen  geschaffen,  die 
dazu  geeignet  sind,  den  Mitgliedern  bei  der  Überwindung  vieler  blindheitsbedingter  Schwierig¬ 
keiten  zu  helfen,  sondern  wir  führten  auch  einen  zähen  und  zielbewußten  Kampf  um  die  Er¬ 
langung  sozialrechtlicher  Ansprüche.  Für  sehr  viele  Neuerblindete  sind  die  ihnen  auf  gesetzlicher 
Grundlage  zustehenden  Ansprüche  nun  eine  Selbstverständlichkeit  und  sie  wissen  gar  nicht, 
daß  sie  diese  wichtigen  Voraussetzungen  für  ein  halbwegs  menschenwürdiges  Leben  vor  allem 
dem  Kampf  ihrer  eigenen  Schicksalsgefährten,  den  Bemühungen  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs,  ihrer  Zusammenarbeit  mit  Bruderorganisationen  und  nicht 


zuletzt  der  ständigen  und  planmäßigen  Auf¬ 
klärungsarbeit  unserer  Monatsschrift  ,, Unser 
Schaffen“  zu  danken  haben. 

Wir  konnten  alles  Bisherige  aber  nur  er¬ 
reichen,  weil  wir  die  Gestaltung  unseres  Lebens 
und  das  unserer  Freunde  selbst  in  die  Hand 
genommen  und  uns  nicht  auf  andere  verlassen 
haben.  Auf  keinem  Gebiete  des  menschlichen 
Lebens  gibt  es  einen  Stillstand.  Das  gleiche  gilt 
auch  vom  Blindenwesen,  und  daher  kann  und 
wird  es  auch  keinen  Stillstand,  ja  nicht  einmal 
eine  Pause  oder  Unterbrechung  in  unserer 
Tätigkeit  geben.  Wir  arbeiten  an  einem  Bau, 
zu  dem  mühevoll  Stein  um  Stein  zusammen¬ 
getragen  werden  muß,  und  es  ist  der  Aus¬ 
druck  unseres  Willens,  allen  Nichtsehenden 
ein  glückliches  Leben,  ein  Leben  ohne  Sorgen 
in  Würde  und  Gleichberechtigung  zu  schaffen. 

Im  Jahre  1965  wird  die  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  das  Jubi¬ 
läum  ihres  30jährigen  Bestehens  feiern.  Ich 
habe  der  Leitung  vorgeschlagen,  dieses  Jubi¬ 
läum  durch  die  Errichtung  eines  Denkmales 
echter  Menschlichkeit  und  wahrer  Nächsten¬ 
liebe  würdig  und  sinnvoll  zu  begehen. 

Die  Leitung  hat  einstimmig  beschlossen,  das 
Blindenerholungsheim  „Harmonie“  in  Unter- 
dambach,  das  wir  1951  gegen  Leibrente  er¬ 
worben  haben  und  seither  als  Sommer- 
Erholungsheim  führten,  durch  einen  Er¬ 
weiterungsbau  auszugestalten  und  durch  den 
Einbau  einer  Zentralheizanlage  die  Voraus¬ 
setzung  für  einen  ganzjährigen  Betrieb  zu 
schaffen.  Wieder  wird  ein  Werk  erstehen  und 
wieder  werden  wir  von  der  Hilfsgemeinschaft 
als  die  Baumeister  unserer  Zukunft,  unseres 
eigenen  Glückes  vor  die  Öffentlichkeit  treten 
und  davon  Zeugnis  ablegen,  daß  wir  Men¬ 
schen  der  Tat  sind,  und  daß  wir  uns  die  zur 
Verfügung  gestellten  Mittel,  widmungsgemäß, 
sparsam  und  zweckmäßig  verwenden. 


Als  Robert  Vogel  am  7.  September  den  ersten 
Spatenstich  für  den  Erweiterungsbau  zum  Blinden¬ 
erholungsheim  „Harmonie^  in  Unterdambach  bei 
Neulengbach  vornahm,  war  er  sich  dessen  bewußt, 
daß  dieses  neue  Vorhaben  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  an  ihn  und  seine 
Mitarbeiter  große  Anforderungen  stellen  würde. 
Er  dachte  aber  auch  daran,  wie  das  Schicksal  vor 
35  Jahren  versucht  hatte,  ihn  mit  der  Erblindung  zu 
beugen,  wie  er  aber  allen  noch  so  schweren  und 
harten  Schlägen  zum  Trotz  sich  immer  wieder 
aufgerafft  hat  und  in  allen  Lebenskämpfen  am  Ende 
Sieger  geblieben  ist. 

Robert  Vogel  ist  glücklich,  wenn  er  mit  seiner  Arbeit 
den  schwächeren  Schicksalsgefährten  helfen  kann, 
und  er  erfreut  sich  größter  Sympathie  und  tat¬ 
kräftiger  Hilfsbereitschaft  weitester  Kreise  der 
österreichischen  Bevölkerung. 


Neue  Freunde  —  neue  Mitglieder 

Es  ist  uns  auch  in  diesem  Jahre  wieder  gelungen,  viele  neue,  wertvolle  Freunde  und  Helfer 
zu  gewinnen.  Es  erfüllt  uns  mit  Stolz,  daß  der  Kreis  der  Freunde  um  die  Hilfsgemeinschaft 
immer  größer  wird,  daß  es  uns  gelingt,  unsere  Einnahmen  zu  erhöhen  und  an  Achtung  und 
Ansehen  zu  gewinnen. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  zählte  am  7.  Oktober  1962,  also 
vor  einem  Jahr,  649  Mitglieder.  Inzwischen  sind  51  Mitglieder  verstorben,  24  Mitglieder  sind 
ausgetreten,  2  Mitglieder  wurden  ausgeschlossen.  An  Neumeldungen  im  letzten  Vereinsjahr 
haben  wir  110  Personen  zu  verzeichnen.  Somit  ergibt  sich  mit  6.  Oktober  1963  ein  Mitglieder¬ 
stand  von  682  Blinden. 

Blinde  aufs  Land 

Unsere  Erholungsaktion  konnte  mit  sehr  gutem  Erfolg  durchgeführt  werden.  In  sechs  auf¬ 
einanderfolgenden  Turnussen  haben  insgesamt  193  Personen  teilgenommen  mit  3949  Verpflegs¬ 
tagen.  Den  Pensionspreis  hatte  die  Leitung  für  den  ersten  konsumierten  Turnus  mit  je  S  35. — 
und  für  einen  oder  mehrere  weitere  Turnusse  mit  je  S  40. —  festgesetzt.  Wieder  hatte  das 
Ehepaar  Handelsberger  die  bereits  bewährte  Leitung  unseres  Erholungsbetriebes  übernommen, 
und  wir  können  sagen,  daß  es  auch  diesmal  wieder  zu  unser  aller  vollsten  Zufriedenheit  gewesen 
ist. 

Bereits  sehr  zeitig  im  Frühjahr  war  unser  Kollege  Handelsberger  mit  seinen  immer  hilfs¬ 
bereiten  Freunden  aus  St.  Pölten  an  die  Instandsetzung  und  Verschönerung  unseres  Gartens 
geschritten  und  auch  der  „Robert-Vogel-Weg“  wurde  vom  Unkraut  befreit  und  neu  mit  Klein¬ 
schotter  belegt.  Es  wurden  kleine,  während  des  Winters  im  Hause  aufgetretene  Schäden  behoben 
und  alles  für  den  Empfang  der  Gäste  vorbereitet.  Unser  Heimleiterehepaar  sorgte  während  des 
ganzen  Erholungsheimbetriebes  nicht  nur  für  das  leibliche,  sondern  auch  für  das  gesellschaftliche 
und  seelische  Wohl  der  Gäste.  Immer  herrschte  Heiterkeit  in  Unterdambach  und  echte  Harmonie. 
Auch  heuer  hatten  wir  wieder  ausländische  Gäste  in  der  „Flarmonie“,  und  während  aller 
6  Turnusse  gab  es  immer  viele  Besucher  aus  Wien;  besonders  rege  war  der  Zuspruch  aus 
St.  Pölten.  Alle  Gäste  und  Besucher  waren  von  dem  Leben  in  der  „Harmonie“,  von  dem  dort 
herrschenden  guten  Geist  und  von  der  deutlich  spürbaren  Harmonie  sehr  beeindruckt. 

Die  „Harmonie“ 

Es  hat  uns  immer  leid  getan,  daß  dieses  schöne,  einmalig  eingerichtete  Haus  während  so 
vieler  Monate  des  Jahres  leer  steht,  während  es  viele  Menschen  gibt,  die  froh  wären, 
auch  während  der  Monate  vom  Oktober  bis  Mai  Aufnahme  finden  zu  können,  um  auf 
diese  Weise  der  vielen  Alltagssorgen  enthoben  zu  werden.  Die  Führung  eines  ganz¬ 
jährigen  Betriebes  mußte  aber  wegen  des  Fehlens  einer  Zentralheizanlage  ein  Wunsch¬ 
traum  bleiben.  Doch  haben  wir  den  Plan  der  Ausgestaltung  der  „Harmonie“  zu  einem  Jahres¬ 
betrieb  nie  aus  dem  Auge  verloren.  Im  Jahre  1959  wäre  es  fast  so  weit  gewesen,  doch  scheiterte 
das  Projekt  an  dem  vom  Nachbarn  geforderten  Preis  für  ein  zu  erwerbendes  Grundstück.  Wir 
entschieden  uns  damals  für  Hochegg,  und  wenngleich  es  genug  Skeptiker  und  Pessimisten 
gegeben  hat,  die  an  der  Zweckmäßigkeit  der  „Waldpension“  sowie  an  der  Ausführbarkeit  des 
Projektes  zweifelten,  so  glaube  ich,  daß  es  diesbezüglich  heute  keine  Diskussion  mehr  gibt 
und  daß  es  sich  gezeigt  hat,  daß  letzten  Endes  doch  die  Optimisten  recht  behielten. 

Wenngleich  die  „Waldpension“,  mit  der  wir  1960,  anläßlich  des  25jährigen  Bestehens  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  das  erste  österreichische  Blindenaltersheim 
geschaffen  haben,  noch  nicht  zur  Gänze  mit  alten,  alleinstehenden  Blinden  besetzt  ist,  so  gibt 
es  doch  fast  ständig  einen  sehr  guten  Belag,  weil  viele  erholungsuchende  Mitglieder  mit  ihren 
Angehörigen  nach  Hochegg  kommen,  um  in  dieser  landschaftlich  und  klimatisch  einmaligen 
Gegend  einige  schöne  Wochen  zu  verbringen.  Weil  wir  aber  vorausschauend  erkennen  müssen, 
daß  der  Tag  nicht  mehr  allzu  ferne  ist,  da  die  „Waldpension“  keine  weiteren  Unterbringungs¬ 
möglichkeiten  mehr  haben  wird,  müssen  wir  vorausplanen  und  an  die  Schaffung  eines  neuen 
Werkes  schreiten. 
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Durch  einen  Erweiterungsbau  sollen  hier 
36  Einzelzimmer  entstehen.  Durch  die  In¬ 
stallation  einer  vollautomatischen  Zentral¬ 
heizanlage  sollen  der  neue  und  der  bereits 
bestehende  Bau  Wärme  und  Warmwasser 
erhalten. 

Nach  langen  Verhandlungen,  Beratungen 
und  vielen  eingehenden  Aussprachen  über¬ 
nahm  Herr  Architekt  Dipl. -Ing.  Johann  Staber 
die  Projektierung,  Planung  und  Ausführungs¬ 
überwachung  des  neuen  Hauses. 

Am  13.  August  1963  fand  in  Unterdam- 
bach  die  baubehördliche  Kommissionierung 
auf  Grund  der  eingereichten  Pläne  statt.  Herr 
Baumeister  Kickinger,  mit  dem  wir  schon 
viele  Jahre  sehr  gut  Zusammenarbeiten,  hat 
die  Bauausführung  übernommen,  während 
die  Firma  Ing.  Bruno  Wildburger  für  alle 
wasser-  und  heiztechnischen  Installationen 
verantwortlich  zeichnet. 

Bereits  am  7.  September  konnte  in  An¬ 
wesenheit  vieler  geladener  Gäste  der  feierliche 
Spatenstich  für  das  neue  Projekt  vorgenommen 
werden.  Anschließend  erteilte  Herr  Pfarrer 
Wiltschko  aus  St.  Christophen  dem  neuen 
Vorhaben  seinen  priesterlichen  Segen.  Die 
Festteilnehmer  konnten  das  Modell  und  die 
Pläne  für  das  neue  Haus  in  Augenschein 
nehmen,  während  sich  die  anwesenden  Blinden 
mittels  ihrer  Finger  eine  gute  Vorstellung 
von  der  Lage  des  neuen  Hauses  und  seiner 
architektonischen  Gestaltung  machen  konnten. 

Es  wird  natürlich  notwendig  sein,  daß  wir 
alle  Kräfte  aufbieten,  um  auch  dieses  neue 
Vorhaben  wieder  zu  einem  guten  Abschluß  zu 
bringen. 

Ein  Werk  der  Menschenliebe 

Wenn  kommende  Generationen  von  Blinden 
sich  an  unseren  Werken  erfreuen,  dann  werden 
sie  abei  auch  mit  Stolz  und  Hochachtung  von 
jenen  Menschen  in  der  Hilfsgemeinschaft 
sprechen,  die,  ihrer  Zeit  weit  vorauseilend, 
wertvolle  Einrichtungen  geschaffen  und  nicht 
nur  an  sich  selbst  und  den  Augenblick  gedacht 
haben. 

Wir  werden  uns  sehr  anstrengen  müssen,  um 
die  großen  Summen  aufzubringen,  welche 
unser  neues  Vorhaben  erfordert,  aber  wir 
haben  bisher  schon  so  viel  gemeinsam  ge¬ 
schaffen.  Ich  persönlich  bin  zuversichtlich,  daß 
uns  dieses  neue  Werk  genauso  gelingen  wird 
wie  alle  seine  Vorgänger. 


Der  Geschäftsführende  Gemeinderat  der  Gemeinde 
Tausendblum,  Herr  Rudolf  Linsbauer,  sprach  im 
Rahmen  der  Spatenstichfeier  am  7.  September  im 
Blindenerholungsheim  „ Harmonie “  sehr  zu  Herzen 
gehende  Worte  und  führte  unter  anderem  aus: 
„Es  ist  immer  ein  freudiges  Ereignis,  wenn  man  als 
Gast  bei  einer  Grundsteinlegung  für  ein  soziales 
Werk  mit  dabei  sein  kann. 

Wir  vernahmen  mit  besonderer  Freude  und  Genug¬ 
tuung  die  Nachricht,  daß  gerade  hier  eine  Stätte 
ausgebaut  werden  soll,  die  Menschen  dient,  die  sie 
am  dringendsten  von  uns  allen  brauchen.  Hier 
werden  sie  von  Menschen  liebevoll  umhegt  werden 
und  befreit  sein  von  den  alltäglichen  Sorgen  und 
Leiden,  damit  sie  neue  Kraft  und  neuen  Lebensmut 
schöpfen  können  für  den  wiederkehrenden  Alltag. 
Ich  möchte  die  Gelegenheit  nicht  ungenützt  vorüber¬ 
gehen  lassen,  ohne  dem  Initiator  dieses  Werkes, 
Herrn  Obmann  Vogel,  für  seinen  Sozialsinn,  für 
seine  Unermüdlichkeit  Dank  und  Anerkennung  der 
Gemeindevertretung  von  Tausendblum  auszuspre¬ 
chen.  Verbunden  sei  der  Wunsch,  daß  er  noch  recht 
oft  Gelegenheit  hat,  so  wie  heute  sagen  zu  können, 
ein  neues  Werk  zu  schaffen  für  Menschen,  die  es 
am  dringendsten  brauchen.  Glück  auf  für  die 
kommende  Zeit! “ 

Photo:  Heinz  Vogel 
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Ich  weiß,  daß  nur  der  etwas  geben  oder  borgen  kann,  der  etwas  hat.  Wir  können  also  dem, 
der  nichts  hat,  deswegen  nicht  böse  sein.  Wir  sollen  aber  doch  immer  daran  denken,  daß  alles, 
was  wir  gemeinsam  und  unter  Anstrengung  und  Opfern  geschaffen  haben,  doch  wieder  uns 
selbst,  unseren  Schicksalsgefährten  von  jetzt  und  später  zugute  kommen  wird.  Kann  es  da  noch 
ein  Zaudern  und  Zögern  geben  ?  Wenn  wir  alle  nicht  nur  selbst  unseren  Beitrag  zum  Gelingen  eines 
schönen  Werkes  leisten,  sondern  darüber  hinaus  uns  bemühen,  alle  unsere  Freunde,  Verwandten, 
Kollegen  und  Bekannten  für  dieses  menschenfreundliche  Vorhaben  zu  gewinnen,  dann  brauchen 
wir  um  den  Erfolg  überhaupt  nicht  besorgt  sein. 

Wir  werden  laufend  über  den  Fortgang  des  neuen  Vorhabens  in  unseren  Rundschreiben, 
in  „Unser  Schaffen“,  in  unseren  Veranstaltungen  und  Bezirksgruppen  und  im  Rundfunk 
berichten.  Wenn  die  Bevölkerung  erkennen  wird,  daß  hier  ein  Werk  im  Entstehen  ist,  das  der 
Allgemeinheit  dient,  ja,  das  dem  Menschen  einst  nützlich  sein  kann,  der  sich  jetzt  noch  des  vollen 
Sehvermögens  erfreut,  dann  können  wir  auch  mit  der  Hilfsbereitschaft  des  österreichischen 
Volkes  rechnen.  Glück  auf!  für  unser  Denkmal  echter  Menschlichkeit  und  wahrer  Nächstenliebe ! 

Unsere  Verkaufsabteilung 

Wie  Ihnen  schon  bekannt  ist,  hat  die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  beschlossen,  die  Verkaufs¬ 
abteilung  aufzugeben.  Als  die  Hilfsgemeinschaft  1948  ihre  Tätigkeit  wieder  auf  genommen 
hatte,  war  eine  ihrer  ersten  Maßnahmen,  auch  die  vor  1938  geführte  Verkaufsabteilung  wieder 
aufzubauen.  Unsere  Verkaufstätigkeit  entwickelte  sich  sehr  günstig.  Nach  dem  Kriege  herrschte 
unter  der  Bevölkerung  ein  großer  Warenhunger  und  es  war  zu  dieser  Zeit  wesentlich  schwieriger, 
die  benötigten  Waren  zu  beschaffen  als  Lieferaufträge  zu  erhalten.  Eine  größere  Anzahl  von 
Provisionsvertretern  war  für  uns  tätig  und  wir  konnten  durch  den  erzielten,  verhältnismäßig 
guten  Reingewinn  die  am  Beginn  unserer  Vereins tätigkeit  dringend  benötigten  Mittel  sichern. 

Von  vielleicht  noch  größerer  Bedeutung  war  es,  daß  wir  damals  ziemlich  vielen  blinden 
Handwerkern  durch  Werk-  und  Lieferaufträge  laufend  die  Sorge  um  den  Absatz  ihrer  Erzeug¬ 
nisse  abnehmen  konnten  und  ihnen  zu  einem  guten  Verdienst  verhalfen.  Wir  beschafften  auch 
die  benötigten  Rohstoffe  und  konnten  damit  vor  allem  den  Kapitalschwächeren  unter  ihnen 
eine  willkommene  Hilfe  bieten.  Von  Jahr  zu  Jahr  erhöhten  sich  jedoch  die  Einkaufspreise, 
stiegen  die  sozialen  Abgaben  und  alle  Nebenkosten,  so  daß  der  Reingewinn,  den  wir  durch 
unsere  Verkaufsabteilung  erzielen  wollten,  mehr  und  mehr  zurückging. 

Immer  weniger  Blindenwaren 

Dazu  kam  noch  der  eigentlich  erfreuliche  Umstand,  daß  das  Interesse  bei  den  Blinden 
für  die  traditionellen  Berufe,  wie  Bürstenmachen  und  Korbflechten,  immer  mehr 
schwand,  während  die  älteren  unter  ihnen  entweder  durch  den  Tod  ausfielen  oder  wegen 
der  Erreichung  des  pensionsberechtigten  Alters  als  Lieferanten  von  den  durch  unsere  Verkaufs¬ 
abteilung  vertriebenen  Blindenerzeugnissen  nicht  mehr  in  Frage  kamen.  So  verschob  sich  auch 
das  Verhältnis  der  von  uns  vertriebenen  Waren  immer  mehr  zugunsten  der  allgemeinen  Handels¬ 
ware. 

Während  also  auf  der  einen  Seite  der  Reingewinn  und  der  Anteil  der  reinen  Blinden  wäre 
immer  mehr  zurückgingen,  konnten,  konjunkturbegünstigt,  beträchtliche  Umsätze  erzielt 
werden.  Wir  können  es  ganz  einfach  nicht  länger  dulden,  daß,  ohne  einen  besonderen  Vorteil 
für  die  Blinden  selbst,  aus  der  Blindheit  ein  Geschäft  gemacht  wird. 

Während  wir  dauernd  bemüht  sind,  durch  unsere  auf  klärende  Tätigkeit  das  Publikum  für 
unsere  Auffassung,  daß  Blinde  keine  Bettler  sind  und  es  auch  nicht  sein  wollen,  zu  gewinnen, 
müssen  die  Vertreter,  um  ihre  Aufträge  zu  erhalten,  gerade  das  Gegenteil  von  uns  erzählen,  und 
zwar,  daß  wir  „arme  bedauernswerte  Geschöpfe“  sind,  die  ohne  diese  Tätigkeit  und  den  dadurch 
erzielten  Reingewinn  zugrunde  gehen  müßten. 

Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  daß  im  Zuge  einer  ganz  natürlichen  Entwicklung  der  Verkauf 
von  Blindenwaren  und  einschlägigen  Erzeugnissen  immer  mehr  an  Bedeutung  verlieren 
wird.  Der  Tag  ist  nicht  mehr  ferne,  daß  auch  der  Österreichische  Blindenverband 
und  seine  Landesgruppen  ihre  diesbezügliche  Tätigkeit  einer  strengen  Revision  unterziehen 
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werden  müssen,  und  ich  bin  dessen  sicher,  daß  ihre  Entscheidung  dann  nicht  anders  ausfallen 
wird  als  jene,  die  wir  jetzt  mutig  getroffen  haben.  Wer  unsere  Tätigkeit  gut  beobachtet,  wird 
unumwunden  zugeben,  daß  wir  den  anderen  immer  um  ein  Stück  voraus  sind,  sowohl  in  unseren 
Plänen  als  auch  in  unserem  Handeln.  Wir  werden  aber  immer  aller  in  Dankbarkeit  gedenken, 
die  im  Laufe  der  15  Jahre  seit  1948  in  der  Verkaufsabteilung  mitgearbeitet  und  durch  Fleiß  und 
Aufopferung  ihren  Teil  zu  den  erzielten  schönen  Erfolgen  beigetragen  haben. 

Mit  der  Beendigung  der  Tätigkeit  unserer  Verkaufsabteilung  schließen  wir  ein  Kapitel  in 
der  Geschichte  unserer  Hilfsgemeinschaft  ab  und  schlagen  ein  neues  Kapitel  auf.  Es  sei  auch 
an  dieser  Stelle  allen  Blindenfreunden  und  Kunden  gedankt,  die  uns  durch  viele  Jahre  die  Treue 
gehalten  haben  und  uns  bei  der  Erfüllung  unserer  Aufgaben  hervorragend  unterstützten. 

Die  „Waldpension“ 

Bald  nach  Beginn  unseres  abgelaufenen  Vereinsjahres  erlebten  wir  in  Hochegg  ein  sehr 
freudiges,  festliches  Ereignis.  Die  Wiener  Möbelfabrik  unter  Herrn  Direktor  Zackl  und  Frau 
Zinterhof  hatte,  wirksam  unterstützt  von  der  gesamten  Belegschaft,  den  oberen  Stock  voll¬ 
kommen  neu  und  sogar  besonders  vornehm  eingerichtet.  Es  herrschte  große  Begeisterung  bei 
allen  an  diesem  schönen  Hilfswerk  Beteiligten,  und  am  20.  Oktober  1962  fand  ein  Betriebs¬ 
ausflug  der  Wiener  Möbelfabrik  nach  Hochegg  statt,  wobei  die  Arbeiter  und  Angestellten  des 
Unternehmens  sich  persönlich  davon  überzeugen  konnten,  daß  sie  ihre  Hilfe  einem  guten  Werke 
gegeben  hatten. 

Im  Herbst  und  Frühjahr  führten  wir  Besichtigungsfahrten  nach  Hochegg  durch,  die  einen 
sehr  guten  Anklang  fanden.  Alle  Besucher  waren  sehr  tief  beeindruckt  von  dem  Gesehenen  und 
äußerten  ihr  Lob  über  das  Geschaffene  und  über  die  menschenwürdige  Unterbringung  und 
Behandlung  der  alten  blinden  Menschen.  Am  24.  Dezember  1962  gab  es  in  der,, Waldpension“ 
eine  schöne  Weihnachtsfeier,  und  ich  glaube,  daß  niemand,  der  das  Glück  hatte,  diesem  Weih¬ 
nachtsfest  im  Kreise  der  Schicksalsgefährten  beizuwohnen,  es  jemals  wieder  vergessen  wird. 

Viele  Firmen  hatten  uns  für  dieses  Weihnachtsfest  im  Blindenaltersheim  schöne  Spenden  an 
Textilien  und  Lebensmitteln  zur  Verfügung  gestellt  und  so  konnten  wir  jenen  Menschen,  die  sich 
entschlossen  haben  in  der  „Waldpension“  ihren  Lebensabend  zu  verbringen,  eine  schöne 
Weihnachtsfreude  bereiten.  Manche  von  ihnen  erklärten,  daß  sie  niemals  vorher  einen  so 
schönen  Weihnachtsabend  erlebt  hätten.  Die  Heimleitung  hatte  sich  mit  dem  Mitabeiterstab 
jede  nur  erdenkliche  Mühe  gegeben,  um  dieses  Fest  zu  einer  unvergeßlichen  Familienfeier 
zu  gestalten. 

Wir  alle  werden  den  strengen  letzten  Winter  nicht  vergessen.  Monatelang  lag  der  Schnee  und 
es  herrschte  überall  bittere  Kälte.  In  Hochegg  war  es  aber  sehr  schön  warm,  da  unsere  voll¬ 
automatische  Ölheizanlage  ausgezeichnet  funktioniert. 


Hilfe  für  frierende  alte  Menschen 

Wir  wollten  im  Kampf  gegen  Kälte  und  Entbehrung  nicht  zurückstehen  und  beschlossen 
ganz  spontan  die  Durchführung  von  Hilfsaktionen  für  frierende  alte,  alleinstehende  Blinde. 
Es  mußten  aber  nicht  nur  Blinde  sein,  wir  nahmen  nach  Hochegg,  wer  sich  gleich  anmeldete 
und  Hilfe  brauchte. 

Nach  dem  Aufruf  in  der  Sendung  „Autofahrer  unterwegs“  meldete  sich  ein  Autobusunter¬ 
nehmer,  der  bereit  war,  den  Transport  frierender,  hilfesuchender  Menschen  nach  Hochegg 
kostenlos  durchzuführen.  Am  19.  Jänner  1963  fuhr  der  erste  Transport  in  die  „Waldpension“ 
und  wegen  des  großen  Erfolges  dieser  Hilfsaktion  entschlossen  wir  uns  zur  Durchführung 
einer  zweiten.  Am  11.  Februar  1963  fuhren  wieder  glückliche  Menschen  nach  Hochegg,  denn 
sie  wußten,  daß  sie  nun  für  einige  Wochen  aller  Wintersorgen  enthoben  sein  würden.  Rundfunk 
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Es  ist  gut  und  dankenswert,  bei  Errichtung  eines  Testamentes  die  Hilfsgemeinschaft 
I  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  einem  Legat  zu  bedenken.  * 
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und  Presse  widmeten  unserer  Hilfsaktion  ihre  Aufmerksamkeit  und  aus  vielen  Zuschriften  aus 
den  verschiedensten  Kreisen  der  Bevölkerung  konnten  wir  Zustimmung  und  Sympathie  für 
unser  schönes  Hilfswerk  im  Winter  entnehmen. 

Bequeme  Sessel 

In  der  März-Nummer  von  „Unser  Schaffen“  richteten  wir  an  alle  Leser  die  Bitte  um  Widmung 
eines  bequemen  weichen  Sessels  oder  wenigstens  um  Einzahlung  eines  Teilbetrages,  damit  wir 
den  alten  Blinden  in  Hochegg  das  Leben  schöner  und  angenehmer  gestalten  können.  Dieser 
Aufruf  fand  ein  gutes  Echo  und  das  Ergebnis  übertraf  unsere  Erwartungen.  Wir  wollen  allen 
Helfern  recht  herzlich  für  diese  spontane  Hilfe  danken,  in  der  wir  aber  auch  die  Anerkennung 
für  unsere  Hilfe  während  des  letzten  Winters  erblicken  dürfen.  Wer  selbst  bereit  ist  zu  helfen, 
wird  auch  Hilfe  empfangen,  wenn  er  sie  braucht. 

Jetzt  stehen  in  Hochegg  die  erbetenen  100  bequemen  weichen  Sessel  und  man  sitzt  in  ihnen 
wirklich  gut.  Zwei  sehr  schöne  Erfolge  hatten  wir  auch  zu  verzeichnen,  als  wir  für  unser  Heim 
in  Hochegg  einen  Waschautomaten  und  eine  Bügelmaschine  von  zwei  sehr  bekannten  Unter¬ 
nehmungen  auf  unsere  Bitte  hin  als  Geschenk  erhielten.  Diese  beiden  Maschinen  erleichtern 
nicht  nur  die  notwendigen  Wasch-  und  Bügelarbeiten,  sondern  helfen  uns  auch  sparen. 

„Unser  Schaffen“ 

Zu  einer  der  beliebtesten  und  gerne  gelesenen  österreichischen  Zeitschrift  hat  sich  die  von 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  seit  1956  herausgegebene  Monatsschrift 
„Unser  Schaffen“  entwickelt.  Unser  Blatt  ist  uns  allen  ans  Herz  gewachsen.  So  geht  es  aber 
nicht  nur  den  Blinden,  von  denen  bereits  viele  auch  Bezieher  der  Tonbandausgabe  sind,  sondern 
die  vielen  tausende  unserer  Leserabonnenten  haben  sich  an  unsere  Monatsschrift  gewöhnt 
und  sind  von  ihrer  Gestaltung  und  ihrem  Inhalt  begeistert. 

Wir  erhalten  viele  Zuschriften,  worin  die  Anerkennung  für  unsere  Arbeit  zum  Ausdruck 
gebracht  wird  und  am  besten  kann  man  die  Verbundenheit  mit  unserer  journalistischen  und  kultu¬ 
rellen  Tätigkeit  daran  erkennen,  daß  wir  fast  keine  Leser  verlieren,  jedoch  immer  neue  dazu 
gewinnen. 

„Unser  Schaffen“  hat  sich  während  der  nunmehr  acht  Jahre  seines  Erscheinens  immer  ganz 
in  den  Dienst  aller  Bestrebungen  und  Vorhaben  der  Organisation  gestellt  und  ist  niemals 
Selbstzweck  geworden,  sondern  Mittlerin  und  Künderin  geblieben.  „Unser  Schaffen“  ist  aber 
auch  das  einzige  Blatt  seiner  Art  in  Österreich  Keine  Bruderorganisation  hat  die 
Kraft  gehabt,  ein  Blatt  ähnlicher  Art  herauszugeben.  Man  ist  sich  darüber  im  klaren,  daß  die 
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|  Blinde  und  Sehende!  { 

|  Wer  uns  Blinden  hilft,  die  vielen  Alltagsschwierigkeiten  zu  überwinden,  beweist  = 
I  wirklich,  sehend  zu  sein  und  ein  gütiges  Herz  zu  besitzen.  Nicht  auf  Worte,  auf  Taten  = 
|  kommt  es  an.  Besuchen  Sie  doch  unsere  beiden  Heime,  das  Blindenerholungsheim  1 
1  „Harmonie“  in  Unterdambach  bei  St.  Christophen,  Bahnstation  Neulengbach- Markt,  § 
1  und  das  Blindenaltersheim  „Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein.  1 

|  Diese  beiden  einmaligen  Einrichtungen,  in  denen  für  die  Erblindeten  bestens  gesorgt  § 
1  wird,  legen  Zeugnis  davon  ab,  daß  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster-  i 
|  reichs  durchdrungen  ist  vom  Geiste  echter  Menschlichkeit  und  wahrer  Nächstenliebe.  = 
|  Wer  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  Förderungsbeiträgen  I 
=  oder  Legaten  unterstützt,  gibt  ihr  die  Möglichkeit,  noch  viel  mehr  Blinden  zu  helfen.  = 

|  Heute  bist  du  glücklich,  kannst  noch  helfen,  weißt  du  schon,  was  morgen  ist?  1 

|  Erholungsheim  „Harmonie“  Blindenaltersheim  „Waldpension“  f 

in  Unterdambach  bei  Neulengbach  in  Hochegg  bei  Grimmenstein 

|  Postsparkassenkonto  86.900  Wien  Postsparkassenkonto  54.400  Wien  I 
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Herausgabe  dieser  Monatsschrift  keine  leichte  Aufgabe  ist,  daß  sehr  viel  Arbeit  und  Sorge 
damit  verbunden  ist,  daß  man  vor  allem  gerade  für  diese  Arbeit  viel  Liebe,  Begeisterung  und 
Idealismus  mitbringen  muß. 

Unsere  Sozialarbeit 

Die  individuelle  Betreuung  der  Mitglieder,  der  ihnen  gewährte  Beistand  in  allen  Lebensfragen, 
haben  vom  Beginn  unserer  Tätigkeit  an  eine  große  Rolle  im  Organisationsleben  gespielt. 
Immer  wieder  tauchen  Probleme  und  Angelegenheiten  auf,  mit  denen  der  einzelne  nur  schwer 
fertig  werden  kann,  und  worin  die  Interessenvertretung  ihm  helfend  zur  Seite  stehen  muß. 
Das  komplizierte  Sozialversicherungswesen  mit  seinen  unzähligen  Paragraphen,  Bestimmungen, 
Sonderregelungen  und  Ausnahmen  macht  es  dem  einfachen  Blinden  unmöglich,  sich  selbst 
vor  Benachteiligungen  zu  bewahren.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  meisten  unserer  Mitglieder 
zu  den  älteren  Jahrgängen  zählen.  Sind  die  sehenden  Alten  schon  nicht  imstande  alles  selbst 
zu  erledigen,  um  wieviel  schwieriger  wird  das  erst,  wenn  noch  eine  Sehbehinderung  oder  gar 
die  Blindheit  hinzutritt.  Die  Vertreter  einer  Organisation  haben  es  auch  wesentlich  leichter, 
sich  Zugang  zu  Ämtern  zu  verschaffen,  und  es  ist  für  die  zuständigen  Beamten  angenehmer, 
mit  fachkundigen  Vertretern  einer  Interessenorganisation  als  mit  fachunkundigen  Betroffenen 
zu  verhandeln. 

Unsere  Sozialarbeit  ist  umfangreich  und  vielseitig.  Sie  befaßt  sich  mit  der  Beschaffung  von 
Wohnungen,  mit  der  Erledigung  von  Pensions-  und  Rentenangelegenheiten,  mit  der  Durch¬ 
setzung  der  Ansprüche  auf  Hilflosenzuschuß  und  Blindenbeihilfe,  mit  dem  Haus-  und  Spitals¬ 
besuch,  mit  der  verbilligten  Beschaffung  von  Einrichtungs-,  Wäsche-  und  Haushaltsgegen¬ 
ständen,  mit  dem  verbilligten  Ankauf  von  Empfangsgeräten  u.  v.  m. 

Während  bis  zum  vergangenen  Jahr  vorwiegend  Kollege  Pechar  und  Kollegin  Klinka  mit 
diesem  Referat  der  Hilfsgemeinschaft  befaßt  waren,  hat  die  Leitung  beschlossen,  eine  sehende 
Fürsorgerin  als  Sozialarbeiterin  anzustellen.  Seit  November  vorigen  Jahres  arbeitet  Frau 
Rudolfine  Ziegler  auf  diesem  Gebiet,  und  wer  sie  persönlich  kennen  lernen  konnte  und  gespürt 
hat,  daß  sie  mit  ganzem  Herzen  dabei  ist,  wird  sicher  davon  überzeugt  sein,  daß  wir  den  richtigen 
Menschen  für  diesen  Platz  gefunden  haben. 

Es  wurden  von  unserer  Fürsorgerin  bereits  sehr  viele  Hausbesuche,  Spitals-  und  Kranken¬ 
besuche  durchgeführt.  Obwohl  Kollege  Pechar  durch  seine  bisherige  Tätigkeit  als  Lagerhalter 
unserer  Verkaufsabteilung  in  Anspruch  genommen  war,  konnte  auch  er  wieder  beträcht¬ 
liche  Erfolge  erzielen.  Wir  sind  froh  und  glücklich,  daß  es  auch  im  letzten  Vereinsjahr  wieder 
gelungen  ist,  für  Mitglieder  menschenwürdige  Wohnungen  zu  beschaffen.  Wir  wissen,  daß  es 
noch  viele  gibt,  die  schon  dringend  eine  andere  Wohnung  brauchen  würden,  aber  wir  müssen 
gerade  in  dieser  Frage  um  viel  Verständnis  und  Geduld  bitten. 

Ich  glaube,  daß  es  nicht  ein  einziges  Mitglied  unserer  Organisation  gibt,  welches  die  Sozial¬ 
arbeit  der  Hilfsgemeinschaft  nicht  schon  einmal  in  der  einen  oder  anderen  Weise  in  Anspruch 
genommen  hätte,  und  ich  möchte  alle  Mitglieder  ersuchen,  sich  in  jeder  Angelegenheit,  in  der 
sie  selbst  keinen  Ausweg  wissen,  an  uns  zu  wenden.  Wir  werden  uns  in  gemeinsamer  Anstrengung 
bemühen,  allen  Mitgliedern  zu  ihrem  Recht  zu  verhelfen. 

Ich  möchte  den  Mitarbeitern  unseres  Sozialreferates  für  die  geleistete  Arbeit  danken  und  sie 
bitten,  in  ihren  Bemühungen,  das  Leben  der  Blinden  zu  erleichtern,  nie  zu  erlahmen.  Jeder,  wenn 
auch  mühsam  erzielte  Erfolg  bringt  wieder  Freude,  nicht  nur  dem  sie  gebracht  wurde,  sondern 
auch  dem,  der  sie  gebracht  hat. 

Gegenseitiges  Vertrauen  verpflichtet 

Wir,  haben  bei  der  vorigen  Jahresversammlung  versprochen,  daß  wir  weiterhin  alle  Kräfte 
einsetzen  würden,  wenn  Sie  uns  Ihr  Vertrauen  schenken  und  bei  der  Ausführung  unserer  Vor¬ 
haben  auch  tatkräftig  mithelfen.  Wir  dürfen  jetzt,  nach  einem  Jahr  sagen,  daß  beide  Seiten  ihr 
Versprechen  gehalten  haben.  Sie,  liebe  Freunde,  haben  sich  während  des  ganzen  Vereinsjahres 
bemüht,  die  gestellten  Aufgaben  erfüllen  zu  helfen,  wir  von  der  Leitung  haben  gedacht,  geplant, 
gearbeitet  und  vollbracht.  Es  war  wieder  ein  Jahr  fruchtbringender  Arbeit  und  wir  alle  haben 
es  da  und  dort  verspürt,  daß  Sie  einer  Organistion,  einer  Gemeinschaft  und  nicht  nur  einem 
Verein  als  Mitglied  angehören.  Jeder  von  Ihnen  hat  immer  und  überall  den  Geist  echter  Mensch- 
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lichkeit  fühlen  können,  von  dem  unsere  Hilfsgemeinschaft  durchdrungen  ist,  und  der  auch 
die  beseelende  Kraft  ihrer  gesamten  Tätigkeit  ist.  Auch  in  diesem  nun  zu  Ende  gehenden 
Vereinsjahr  hat  uns  die  österreichische  Bevölkerung  in  ihrer  Gutherzigkeit  geholfen,  damit  wir 
in  die  Lage  kommen,  wieder  anderen,  schwächeren  Mitmenschen  zu  helfen. 

Wir  haben  nicht  wenige  Mitglieder  in  unseren  Reihen,  die  ebenfalls  während  des  ganzen 
Jahres  mit  kleineren  oder  größeren  Beiträgen  das  Wirken  ihrer  Hilfsgemeinschaft  anerkannt 
und  unterstützt  haben.  Es  gibt  heute  schon  viele  Mitglieder  in  der  Hilfsgemeinschaft,  die  während 
vieler  Jahre  zu  unseren  sehenden  Freunden  und  Helfern  zählten,  denen  wir,  nachdem  auch  sie 
von  der  Tragik  der  Erblindung  erfaßt  wurden,  nun  zu  Helfern  und  guten  Freunden  geworden 
sind.  Gibt  uns  das  nicht  zu  denken?  Und  gibt  uns  gerade  diese  Tatsache  nicht  das  Recht,  zu 
unseren  sehenden  Mitmenschen  immer  wieder  zu  sagen,  daß  sie  uns  helfen  mögen,  damit  wir 
nicht  nur  den  bereits  Blinden,  sondern  jetzt  und  später  jenen  helfen  können,  die  heute  noch 
glücklich  sehend,  schon  morgen  das  gleiche  Los  auf  sich  zu  nehmen  gezwungen  sein  könnten, 
wie  es  uns  vom  Schicksal  auferlegt  wurde?  Wir  wollen  kein  Mitleid  und  wir  brauchen  kein 
Almosen.  Uns  soll  man  helfen,  weil  wir  es  schwerer  haben  als  andere. 

Wir  wissen,  daß  einmal  die  Zeit  kommen  wird,  wo  sich  die  Einstellung  der  öffentlichen 
Stellen  zu  den  Problemen  und  sozialen  Bedürfnisse  der  Blinden  ändern  wird.  Aber  haben  wir, 
haben  die  alten  Blinden  Zeit,  um  solange  zu  warten,  bis  endlich  der  Geist  echter  Menschlichkeit 
und  wahrer  Nächstenliebe  in  allen  Hirnen  und  Herzen  einziehen  wird? 

❖ 

Es  war  ein  schönes,  ein  gutes  und  sehr  erfolgreiches  Jahr,  das  nun  für  uns  zu  Ende  geht, 
aber  für  uns  ist  jedes  Ende  ein  neuer  Beginn,  und  wir  schreiten  in  das  neue  Vereinsjahr  mit 
dem  festen  Vorsatz,  alles  zu  unternehmen,  damit  unsere  Vorhaben  gelingen.  In  freundschaft¬ 
lichem  und  kameradschaftlichem  Geist  wollen  wir  weiter  Zusammenarbeiten,  und  wir  wollen 
uns  bemühen,  einer  dem  anderen,  wo  es  nur  geht,  möglichst  zu  helfen.“ 


FRIEDRICH  WALLISCH 

Die  Dame  Bibiana 


Man  brachte  den  alten  Bernhard  nicht  leicht 
zum  Sprechen,  das  wißt  ihr.  Aber  wenn  er 
einmal  wirklich  in  Laune  war  zu  erzählen, 
dann  gab’s  schon  das  reinste  Vergnügen.  Er 
hatte  uns  in  sein  Haus  auf  der  Insel  einge¬ 
laden  —  also,  Haus  ist  eigentlich  zuwenig 
gesagt.  Man  kann’s  ruhig  Schloß  nennen, 
nicht  wahr?  Ja,  und  da  erzählte  er  uns  eines 
Abends  eine  Geschichte.  Genauer  gesagt, 
seine  Geschichte: 

,,Ich  hatte  als  junger  Mensch  einen  Freund, 
der  hieß  Arved.  Wir  waren  beide  nicht  viel 
wert,  wie’s  eben  bei  solchen  Knaben  ist,  die 
keine  Knaben  mehr  und  noch  keine  Männer 
sind.  Wir  hatten  den  Kopf  voll  großer  Pläne 
und  Wünsche  und  dazu  leere  Taschen.  Das 
klingt  nicht  gut  zusammen.  Arveds  Vater 
verstand  den  Jungen  auch  nicht  recht  zu  be¬ 
handeln.  Manchmal  hielt  er  ihn  wie  einen 
Prinzen,  gab  ihm  sein  letztes  Geld  für  Kleider, 
Zigarren  und  Spazierfahrten.  Dann  wieder 
ließ  er  Arved  wochentags  und  sonntags  wie 


einen  Kuli  schuften,  ohne  ihm  dafür  auch  nur 
einen  roten  Heller  zu  zahlen. 

Der  Junge  war  bei  den  Mädchen  recht  be¬ 
liebt,  weil  er  sehr  gut  gewachsen  war  und  eine 
Rede  führte,  die  keiner  nachmachte.  Aber 
von  solch  luftigen  Dingen  kann  man  ja  nichts 
abbeißen,  und  so  war  es  eigentlich  mit  Arveds 
Erfolgen  nicht  weit  her.  Andere  Burschen,  die 
vielleicht  weniger  zu  reden  wußten  aber  einen 
vernünftigen  Beruf  oder  wenigstens  die  Aus¬ 
sicht  auf  ein  nahrhaftes  väterliches  Geschäft 
hatten,  stachen  Arved  bei  den  Mädchen  aus. 
Daß  ich  selbst  noch  weniger  Grund  zu  trium¬ 
phieren  hatte  als  er,  brauche  ich  kaum  zu 
sagen.  Ich  war  vor  fünfzig  Jahren  auch  nicht 
viel  schöner,  als  ich  heute  bin.  Nur  hab’  ich 
jetzt  Geld  und  damals  hatte  ich  leider  keines. 
Aber  das  ist  ja  so  im  Leben. 

Nun,  die  Sache  mit  Arved  fing  so  an,  daß 
er  eines  schönen  Tages  ganz  aufgeregt  zu  mir 
kam  und  mir  gestand,  daß  er  auf  eine  Dame 
gewaltigen  Eindruck  gemacht  hatte.  Sie  war 
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eine  richtige,  echte  Dame,  eine  junge  Witwe 
mit  Unmengen  Geld,  Landbesitz,  Dienern, 
Wagen  und  was  sich  ein  Menschenherz  nur 
wünschen  kann.  Arved  hatte  sie  bei  einem 
Ausflug  zufällig  kennengelernt.  Er  ließ  seine 
ganze  Liebenswürdigkeit  los,  faselte  von  seiner 
vornehmen  Abkunft  und  seinen  großartigen 
Geschäften,  so  daß  Frau  Bibiana  —  dies  war 
der  schöne  Vorname  der  Dame  —  ihn  als 
ihresgleichen  behandelte  und  sehr  bevorzugte. 

Die  Sache  entwickelte  sich  gut.  Als  Arved 
annehmen  konnte,  sie  schätze  ihn  nun  schon 
um  seinetwillen  und  nicht  wegen  seiner  ver¬ 
meintlichen  Reichtümer,  da  rückte  er  in 
einem  rührenden  Auftritt  mit  einem  guten 
Teil  Wahrheit  heraus  und  gestand  ihr  unter 
Tränen,  daß  seine  ganze  Vornehmheit  nur  in 
seinem  Herzen  saß  und  daß  er  ein  armer 
Teufel  war. 

Dieses  Bekenntnis  war  notwendig.  Denn 
Arved  konnte  auf  die  Dauer  nicht  den  großen 
Herrn  spielen.  Er  besaß  ja  nichts.  Aber  er 
hatte  ganz  richtig  gerechnet.  Die  Dame  Bi¬ 
biana  verzieh  ihm  den  kleinen  Schwindel  und 
versicherte,  daß  sie  ihn  nun  noch  mehr  lieben 
würde,  um  seiner  selbst  willen.  Ich  hab’s  erst 
später  erfahren,  daß  Arved  noch  einen  anderen 
kleinen  Schwindel  aufgeführt  hatte,  den  er  ihr 
aber  nicht  eingestand.  Er  hatte  sich  ihr  näm¬ 
lich  unter  meinem  Namen  vor  gestellt. 

Seinen  eigenen  Namen  wagte  er  nicht  zu 
nennen.  Er  fürchtete  sich  ja  vor  seinem  Vater 
wie  ein  schlimmer  Schuljunge.  Aber  das 
durfte  Bibiana  auch  nicht  wissen,  sie  hätte  ihn 
sonst  ausgelacht.  Unter  meinem  Namen  fühlte 
er  sich  sicher.  Es  bestand  keine  Gefahr,  daß 
der  Vater  durch  die  ahnungslose  Bibiana  ei- 
fahren  hätte,  auf  welchen  Wegen  sein  Spröß- 
ling  wandelte.  Würde  ich  aber  von  dem  Miß¬ 
brauch  hören,  wär’s  kein  großes  Unglück, 
dachte  Arved;  ich  als  sein  Freund  würde  die 
Sache  hingehen  lassen. 

So  standen  die  Dinge,  als  ein  trauriges 
Ereignis  eintrat.  Bibiana,  die  gerne  allein  aus- 
fuhr,  geriet  mit  ihrem  Zweigespann  in  die 
Nähe  der  Eisenbahn,  die  damals  bei  uns  zu¬ 
lande  noch  etwas  Neues  war.  Die  Pferde 
scheuten  vor  dem  ungewohnten  Lärmgespenst 
und  führten  den  Wagen  in  einen  Abgrund.  Die 
arme  Bibiana  brach  sich  das  Genick  und 
starb  auf  der  Stelle. 

Einige  Tage  nach  diesem  betrüblichen  Vor¬ 
fall  rief  mich  ein  amtliches  Schreiben  zu  Ge¬ 


richt.  Ich  zitterte  vor  Angst  und  Schrecken. 
Was  hatte  ich  denn  angestellt,  um  Himmels 
willen?  Bei  Gericht  wurde  mir  feierlich  be¬ 
kannt  gemacht,  daß  die  Dame  Bibiana  mich 
zu  ihrem  Universalerben  eingesetzt  hatte. 
Ich  war  durch  das  unfaßbare  Glück  wie  vor 
den  Kopf  geschlagen.  Ich  wußte  damals  noch 
nicht,  daß  Arved  meinen  Namen  mißbraucht 
hatte.  Als  er  von  dem  Testament  erfuhr,  klärte 
er  mich  auf  und  forderte,  daß  das  Erbe  ihm 
zugesprochen  werde. 

Das  war  ein  lächerliches  Verlangen.  In  dem 
Testament  der  Dame  stand  schwarz  auf  weiß 
mein  Vor-  und  Zuname  und  mein  Wohnort. 
Arved  und  sein  Vater,  dem  der  Junge  in  seiner 
Empörung  alles  gestanden  hatte,  konnten  gut 
wettern  und  wüten.  Ich  war  der  Universalerbe 
und  dabei  blieb  es.  Gerechtigkeit  muß  sein. 

Ich  habe  später  Arved  als  Direktor  bei  mir 
eingestellt  und  ihn  gut  versorgt,  das  könnt  ihr 
mir  glauben.  Daß  er  vor  die  Hunde  ging,  war 
wirklich  nicht  meine  Schuld.  Der  Erbe  war 
und  blieb  ich.  Das  Schicksal  hat  es  so  gewollt. 
Und  es  ist  gut  so.“ 

Blinde  helfen  einander  auf  der  Straße  —  wäre 
es  nicht  die  Pflicht  der  Sehenden ,  den  blinden 
Mitmenschen  im  heutigen  gefährlichen  Verkehr 
beizustehen  ?  Wahre  Nächstenliebe  zeigt  sich  in  der 
geleisteten  Tat.  Und  dazu  gibt  es  im  täglichen 
Leben  viele  Möglichkeiten. 


HANS  HELMUTH  TR1NKL 


Aragan  und  Laurari 


Erloschen  ist  die  Flammenglut  der  Sonne, 
die  über  den  Urwäldern  des  Amazonas  brennt, 
und  ganz  plötzlich  ist  die  Nacht  hereinge¬ 
brochen  mit  all  ihrer  tropischen  Süße  und  der 
unendlichen  Klangfülle  aus  tausend  erlösten 
Kehlen,  die  sich  befreit  fühlen  und  erlöst  von 
der  Hitze  und  der  brennenden  Glut  des  Tages. 
Und  da,  wo  tagsüber  die  Männer,  die  aus  dem 
Westen  gekommen  sind,  dieser  unendlichen 
grünen  Hölle  in  quälender,  mühsamer  Arbeit 
Land,  Bauland,  abtrotzen,  flammen  jetzt 
Feuer  auf  und  spiegeln  ihren  hellen,  roten 
Schein  in  tausend  Augenpaaren  wider,  die  in 
die  Glut  blicken,  starr  und  ernst,  als  wüßten 
sie  um  die  Gefahr,  die  ihnen  daraus  erwachsen 
würde.  Um  das  Feuer  aber  sitzen  die  Männer, 
die  tagsüber  die  Axt  mit  schwarzbehaarten 
Armen  schwingen  und  über  die  Höllenglut 
der  Sonne  lachen.  Sie  würden  mit  dieser  Axt 
dem  Teufel  den  Schädel  spalten,  wenn  dieser 
käme,  um  mit  ihnen  anzubinden.  Und  manch 
einer  sitzt  unter  ihnen,  dessen  Messer  schon 
anderes  zu  kosten  bekam  als  das  Fleisch  von 
gebratenen  Wildkaninchen. 

In  diesen  Nächten  aber,  wo  die  einsamen 
Feuer  brennen  und  der  Duft  der  Orchideen 
die  Sinne  betört  und  die  Gedanken  in  wunder¬ 
liche,  verträumte  Bahnen  lenkt,  da  verschmel¬ 
zen  die  Stimmen  der  Männer  zu  einem  süßen, 
gemeinschaftlichen  Lied,  dessen  Melodie  kost 
wie  die  tropische,  sanfte  Wärme  der  Nacht, 
und  dessen  Strophen  ein  Märchen  erzählen, 
das  ebenso  wahrhaftig  sein  könnte  wie  das 
Wunder  der  südlichen  Nacht. 

Es  war  noch  in  den  Zeiten,  wo  die  Papageien 
der  südamerikanischen  Urwälder  ihre  Schreie 
sinnlos  und  ohne  jeden  Gedanken  unter  die 

▼  ▼▼▼TTT  r-  ▼  ▼▼  «'▼▼▼▼▼'rv  ^  rTT'W"«  T'T-’V 

ABEND  IM  SPITAL 

Draußen  höre  ich:  Gute  Nacht! 

Gute  Nacht  der  müden  Geister. 

Mir  jedoch  stehn  vorbedacht 
schon  die  Qualen  auf  der  Lauer. 

Keiner,  der  sie  zwingt,  kein  Meister. 

Immer  höher  wird  die  Mauer, 
die  mich  von  dem  Draußen  trennt. 

Einer  zwingt  sie  mühelos 
in  der  Stunde,  die  er  kennt, 
und  begrüßt  mich:  Gute  Nacht! 

ROBERT  KNOTEK 


Blätterkronen  der  Bäume  schrillten  und  die 
Ureinwohner  der  Wälder  in  dauerndem  Kampf 
auf  Tod  und  Leben  einmal  dieses  und  dann 
wieder  jenes  Dorf  überfielen  und  raubten, 
was  ihnen  nur  des  Mitnehmens  wert  schien. 
Das  war  nun  einmal  so  und  wurde  hingenom¬ 
men  oder  bei  nächster  Gelegenheit  vergolten. 
Denn  die  Talente  waren  eben  nicht  in  jedem 
Dorf  gleich.  Das  eine  barg  die  besseren  Jäger 
und  im  anderen  waren  die  geschicktesten 
Handwerker  zu  Hause.  Wieder  andere  waren 
heilkundig  und  verstanden  es,  die  guten  und 
bösen  Geister,  deren  es  sehr  viele  gab,  durch 
geheimnisvolle  Zaubersprüche  und  Tänze  zu 
beschwören.  Aber  die  wildeste  Feindschaft 
herrscht  wohl  zwischen  den  Dörfern  Chito 
und  Muchona,  den  besten  Jägern  und  den 
Zauberern  und  Heilkünstlem. 

Da  geschah  es  einmal,  daß  die  Männer  aus 
Chito  auszogen,  um  den  schwarzen  Panther 
zu  jagen,  dessen  weiches  Fell  für  das  Lager 
in  allen  Hütten  sehr  begehrt  war.  Wer  auf  dem 
Fell  des  schwarzen  Panthers  schläft,  so  sagten 
sie,  dessen  Mut  und  Jagdglück  steige  ins 
Unermeßliche. 

Allen  voran  Aragan,  ihr  Anführer.  Der 
Stärkste  und  Kühnste  unter  ihnen.  Aber  noch 
nie  hatte  ein  Jagdzug  so  kurz  gedauert.  Ent¬ 
setzt  und  verwirrt  kehrten  die  Männer  aus 
Chito  bereits  zu  Mittag  in  ihr  Lager  ohne 
Beute  zurück.  Aragan  fehlte.  Und  deshalb 
seien  sie  wieder  hier,  so  sagten  sie.  Denn 
Aragan  hatte  sich  vor  ihren  Augen  in  Luft 
aufgelöst. 

Die  Männer  berichteten,  ohne  ihr  Wissen 
allerdings,  nicht  ganz  die  Wahrheit.  Wie  war 
das  doch  gewesen?  Aragan  war  den  anderen 
als  Späher  weit  voraus  gewesen.  Im  dichtesten 
Lianengerank,  auf  ausgetretenem  Wildpfad 
war  er  gebückt  dahingeschlichen.  Da  plötzlich 
hatte  er  aus  ungewisser  Richtung  den  fau¬ 
chenden  Kehllaut  eines  gereizten  Panthers 
vernommen.  Mit  einem  Satz  schnellte  sich 
Aragan  vom  Wildwechsel  ab  und  hinein  in 
die  Ranken  der  Lianen.  Er  dachte  schon,  festen 
Boden  unter  seinen  Füßen  zu  haben,  doch 
da  gab  dieser  nach  und  der  Jäger  versank. 
Dann  ging  alles  gedankenschnell.  Aragan  sah 
sich  zwei  gelbgrünen  haßerfüllten  Lichtern 
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gegenüber  und  spürte  bereits  den  heißen, 
stinkenden  Atem  des  Raubtieres  an  seinem 
Gesicht.  Dann  stieß  er  zu.  Zweimal,  dreimal. 
Und  dann,  dann  kam  die  Nacht  der  wilden 
Spiralnebel  und  der  fallenden,  stürzenden 
Sterne,  in  die  er  mitversank,  tief,  bodenlos 
tief. 

Das  alles  empfand  er  ganz  deutlich  und 
kämpfte  den  Kampf  seines  Lebens  ein  zweites 
Mal,  kurz  nachdem  er  aus  seiner  Ohnmacht 
erwachte  und  noch  bevor  er  die  Augen  auf¬ 
schlug.  Und  nun,  als  er  dies  tat,  vergaß  er  eine 
Zeitlang  die  rasenden  Schmerzen,  die  ihn 
befallen  hatten.  Über  ihm  lag  gedämpft  das 
grüne  Licht  des  rauschenden,  des  ewigen 
Domes.  Und  ihm  zur  Seite  kniete  ein  Mädchen, 
süß  und  schön  wie  die  südliche  Nacht  und  ein 
Antlitz,  so  rein  wie  der  Quell  in  den  Bergen. 
Ihr  Blick  hielt  ganz  fest  und  innig  seinen  ge¬ 
bannt,  und  als  er  sich  aufrichten  wollte, 
schüttelte  sie  leise  lächelnd  den  Kopf  und 
sagte:  ,,Du  mußt  ruhig  liegenbleiben!  Deine 
Wunden  sind  noch  nicht  geschlossen.  Hast 
du  Durst?  Ich  werde  dir  Wasser  holen!“ 
Ja,  Wasser,  Wasser,  dachte  er,  und  während 
sein  Kopf  wieder  langsam  auf  den  zurecht¬ 
gemachten  Moospolster  zurücksank,  merkte 
er,  daß  seine  Wunden  mit  heilenden,  kühlenden 
Blättern  dick  bepackt  und  verbunden  waren. 
„Du  kleine  Göttin!“  murmelte  er,  „dein  ist 
mein  Leben!“  Und  dann  sank  sein  Kopf  zur 
Seite,  und  wieder  begann  der  tolle  Wirbel  der 
kreisenden  Nebel,  und  er  versank  wieder  in 
tiefe  Ohnmacht,  noch  bevor  er  getrunken  hatte. 

Die  Tage  waren  vergangen,  und  Aragans 
kleine  Göttin  war  nicht  von  seiner  Seite  ge¬ 
wichen.  Wortlos,  noch  immer  an  ein  Wunder 
glaubend,  ließ  er  alles  mit  sich  geschehen,  was 
ihre  zärtliche,  feste  kleine  Hand  anordnete. 
Bis  sie  eines  Tages  begann:  „Du  bist  Aragan, 
der  Jäger  aus  dem  Dorfe  Chito!  In  deinen 
Fieberträumen  hast  du  mir  das  erzählt!“  Er 
nickte  nur,  und  sie  fuhr  fort,  als  er  sie  nun 
fragend  anblickte.  Ganz  langsam  und  traurig 
kamen  jetzt  die  Worte  aus  ihrem  Munde. 
„Und  ich  bin  Laurari.  Mein  Vater  ist  der 
Häuptling  der  Muchana!“  Und  dann  senkte 
sie  ihren  Kopf  tief  auf  ihre  junge  Brust.  „So 
sind  wir  also  Todfeinde!“  murmelte  Aragan 
und  schloß  die  Augen.  Dann  dachte  er  daran, 
wie  sehr  er  sie  liebte  und  zu  seinem  Weibe 
begehrte.  Was  kümmerte  ihn  die  Todfeind¬ 
schaft  ihrer  Dörfer!  Man  zählte  ihn  doch 


Diese  blinde  Musiker  in  widmet  sich  mit  Begeisterung 
und  Liebe  der  Kunst.  Sie  tut  es  für  sich ,  um 
zu  beweisen,  was  Blinde  zu  leisten  imstande  sind. 
Und  Sie  erfreut  uns  mit  ihrem  Spiel.  Hier  helfen 
Blinde  den  Sehenden! 
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sicherlich  nicht  mehr  zu  den  Lebenden.  Und 
wie  weit  war  doch  der  ewige  grüne  Wald! 

Als  hätte  sie  seine  Gedanken  erraten, 
schmiegte  sich  jetzt  Laurari  an  Aragan  und 
flüsterte:  „Aragan,  wo  ist  Chito  und  wo  ist 
Muchana?  Du  willst  mich  doch  zum  Weib, 
Aragan!  Und  ich,  ich  liebe  dich  mehr  als 
mein  Leben !  Aragan,  entscheidest  du  dich  für 
mich,  dann  führe  ich  dich  in  eine  neue  Heimat !“ 
So  kam  es,  daß  die  beiden  schon  drei  Tage 
gewandert  waren,  als  Aragan  plötzlich  seinen 
Schritt  verhielt.  Vor  ihnen  lag  eine  Lichtung, 
und  inmitten  dieser  Lichtung  ragte  ein  weißer 
Tempel,  gefügt  aus  Marmor  und  Smaragd. 
Seine  Säulen  waren  zwar  teilweise  geborsten 
und  in  seinem  Inneren  wucherten  Orchideen 
und  immergrünes  Gerank,  doch  bot  er  Raum 
genug  für  zwei  Menschen,  die  da  einziehen 
wollten  in  Frieden.  Aragan  faßte  das  Mädchen 
bei  der  Hand,  als  es  weiterschreiten  wollte, 
um  ihm  den  Weg  zu  ihrem  neuen  Heim  zu 
weisen.  Er  hielt  sie  zurück  und  flüsterte  ge- 
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AM  ABEND 

Glanzdurchwogte  Sternenpracht , 
Wolkentage  schwanden. 

Selig  lag  die  Sommernacht 
in  des  Friedens  Banden. 

Konnte  in  der  holden  Ruh' 
kaum  zu  atmen  wagen , 
hörte  eine  Nachtigall 
in  den  Büschen  schlagen. 

Lauschte  froh  und  sehnsuchtstief 
ihrem  Sang ,  dem  süßen  — 

Was  ich  dachte,  liebster  Schatz, 
brauchst  du  nicht  zu  wissen. 

Saust  ein  hell  Glückssternelein 
durch  den  Himmel  nieder, 
funkelte  in  rotem  Schein  — 
rasch  schloß  ich  die  Lider. 

Tief  in  meinem  Herzensgrund 
Wünsche  mir  erwachten, 

Sternschnuppe,  mach  sie  wahr, 
alle  die  gedachten! 

Hinterm  Busch  am  Gartenzaun 
hört ’  ich  zwei  sich  küssen  — 

Was  ich  wünschte,  liebster  Schatz, 
brauchst  du  nicht  zu  wissen. 

NELLY  LI  A  BAYER 


bannt  von  der  Heiligkeit  des  Ortes:  „Laß  uns 
weiterziehen,  Laurari!  Hier  wohnen  vielleicht 
Geister,  die  uns  zürnen  werden,  wenn  wir  sie 
stören!“  Laurari  aber  lächelte  und  sagte: 
„Komm,  Aragan!  Sie  werden  nicht  zürnen, 
wenn  wir  uns  immer  lieben  werden.  Der 
Tempel  war  den  Göttern  der  Liebe  geweiht!“ 

Glückliche,  selige  Wochen  und  Monate  ver¬ 
gingen.  Die  beiden  hatten  die  Feindschaft 
ihrer  Dörfer  und  die  Welt  ringsumher  ver¬ 
gessen.  Sie  lebten  ganz  ineinander  aufgehend 
in  ihrem  Tempel  aus  weißem  Marmor  und 
grünem  Smaragd.  Aragan  jagte  und  hatte 
Glück  bei  der  Jagd  wie  nie  zuvor.  Laurari 
aber  zauberte  aus  schönen  Steinen  und  edlem 
Holz  die  wunderbarsten  Dinge  für  ihren 
kleinen  Haushalt.  Sie  harrte  seiner,  bis  er  nach 
Hause  kam  von  der  Jagd,  und  erwartete  ihn 
mit  strahlenden,  verheißenden  Augen  und 
lächelndem  Mund. 

Eines  Abends  aber,  als  er  mit  seiner  Jagd¬ 
beute  heimkehrte,  erstarb  ihr  glückliches 
Lächeln  auf  ihren  Lippen,  und  der  frohe 
Widerschein  ihrer  Augen  erlosch.  Und  sie 
wußte  sofort,  als  sie  ihn  ansah,  was  geschehen 
war.  Er  aber  redete  kein  Wort.  Erst  als  er 
beim  nächtlichen  Feuer,  den  Kopf  auf  ihrer 


Brust,  ruhte,  begann  er  langsam  und  tonlos: 
„Ich  bin  mit  den  Männern  aus  Chito  zu¬ 
sammengetroffen.“  —  „Hast  du  mit  ihnen 
gesprochen  ?“  fragte  sie  leise  mit  geschlossenen 
Augen  zurück.  „Nein“,  kam  die  Antwort. 
„Ich  habe  mich  an  ihr  Feuer  geschlichen  und 
sie  belauscht.  Und  sie  redeten  von  mir  wie 
von  einem  Toten  und  sprachen  davon,  daß 
meine  alte  Mutter  im  Sterben  liege,  in  Sehn¬ 
sucht  nach  mir!“  Lange  sprach  sie  kein  Wort. 
Und  als  sie  endlich  antwortete,  wußte  sie,  daß 
sie  ihr  Glück  mit  dem  Gesprochenen  hingab. 
„Wenn  du  deine  Mutter  noch  lebend  sehen 
willst  —  ich  könnte  dich  in  einen  Papagei  ver¬ 
wandeln,  und  du  könntest  in  dein  Dorf 
fliegen.  Du  mußt  aber  vorsichtig  sein  und 
darfst  dich  nicht  sehen  lassen,  man  würde  dich 
vielleicht  sonst  fangen  und  töten!“  Aragan 
schmiegte  als  Antwort  seinen  Kopf  nur  noch 
enger  an  ihre  Brust  und  stand  dann  auf.  Die 
Entschlossenheit,  die  in  seinen  Augen  leuch¬ 
tete,  enthob  sie  jeder  Frage.  Demütig  neigte 
sie  vor  dem  Willen  ihres  Mannes  den  Kopf. 

Kurze  Zeit  darauf  flog  ein  herrlicher  Papagei 
aus  dem  weißen  Tempel  hinaus  in  die  Mond¬ 
nacht,  in  Richtung  nach  dem  Dorfe  Chito. 

Als  man  in  der  ersten  Hütte  des  Dorfes 
aber  das  Totenfeuer  für  die  alte  Mutter 
Aragans  entflammte,  gewahrte  man  über  dem 
Eingang  auf  dem  Türpfosten  einen  großen, 
herrlichen  Papagei,  der  herzzerreißend  und 
unbeherrscht  weinte.  Kein  Drohen  und 
Scheuchen  nützte,  der  große  Vogel  rührte  sich 
nicht  von  der  Stelle.  Nur  als  sie  nach  ihm 
schlugen,  rief  er  mit  fast  menschlicher  Stimme: 
„Laßt  mich,  ich  bin  Aragan!“  Da  wichen  sie 
scheu  vor  ihm  zurück  und  berieten  in  der  Hütte 
des  Häuptlings.  Die  Ältesten  des  Dorfes 
waren  sich  einig,  daß  der  Vogel  von  Dämonen 
besessen  sein  müßte,  und  sie  beschlossen,  ihn 
zu  fangen,  aber  nicht  zu  töten.  Der  Papagei 
ließ  sich  ergreifen,  ohne  daß  er  auch  nur  nach 
einem  von  ihnen  hackte.  Er  wurde  in  einen 
großen  Käfig  aus  Holzknütteln  gesteckt,  und 
weil  er  sich  selbst  Aragan  genannt  hatte,  in 
der  jetzt  leerstehenden  Hütte  aufgestellt. 

Laurari  hatte  drei  Tage  vergeblich  gewartet. 
Und  als  Aragan  am  vierten  noch  immer  nicht 
zurückkam,  wußte  sie,  daß  ihr  der  Liebste  für 
immer  verloren  sein  würde.  Drei  Dinge  blieben 
ihr  jetzt  zur  Wahl.  Erstens  konnte  sie  hier  in 
der  Einsamkeit  leben  bleiben,  zehrend  von 
dem  kurzen  Glück,  das  sie  genossen  hatte. 
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Zum  zweiten  konnte  sie  in  das  Dorf  ihres 
Vaters,  nach  Muchana  zurückkehren,  aber  — 
es  blieb  ihr  noch  eine  dritte  Möglichkeit.  Sie 
konnte  sich  selbst  in  einen  Papagei  verwandeln 
und  zu  Aragan  nach  Chito  fliegen.  Laurari 
überlegte  nicht  lange.  Ihr  Herz  siegte  über  ihren 
Verstand,  und  als  sie  sich  kurze  Zeit  später 
in  die  Lüfte  erhoben  hatte  und  sehnsüchtig 
nach  Aragan  rief,  hallte  ihr  der  Ruf  aus 
hundert  Papageienkehlen  höhnisch  nach. 

Nach  langem  Suchen  erreichte  sie  Chito  und 
fand  glücklich  ihren  Aragan.  Auch  sie  ließ 
sich  nicht  verjagen  und  wehrte  sich  nicht, 
als  man  sie  fing  und  zu  ihm  in  den  Käfig 
sperrte.  „Warum  bist  du  mir  gefolgt  ?  Warum 
wähltest  du  gleich  mir  den  Weg  der  Gefangen¬ 
schaft?“  fragte  er.  „Und  warum  hast  du  mich 
nicht  in  einen  Menschen  zurückverwandelt, 
als  du  mich  fandest?“  —  „Das  hätte  ich 
können,  wenn  du  zu  mir  in  den  Tempel  der 
Liebe  zurückgekommen  wärest!  So  aber 
mußte  ich  zu  dir  kommen,  und  von  nun  an 
werden  sich  unsere  Wege  nie  mehr  trennen.“ 

Und  damit  endet  der  Gesang  der  Männer. 
Das  Feuer  ist  zur  dumpf  leuchtenden  Glut 
herabgebrannt,  und  schweigend,  mit  einer 
großen  Sehnsucht  im  Herzen,  hüllen  sie  sich 
in  ihre  Decken.  Das  Leben  aber  in  den  ewigen 


o 

o 


o 

<5 


ALLIANZ  Mft 


wenn  ein  Unfall  Dich  erwischt 

WIENER  ALLIANZ  VERSICHERUNCS  A.G. 


Wäldern  pulst  weiter,  mit  Millionen  Stimmen, 
Farben  und  Gerüchen,  im  unendlichen 
Gleichmaß  der  Dinge. 


Hilfe  über  den  Tod  hinaus 


Seit  vielen  Jahren  hat  Frau  Maria  Lager,  Scheibbs,  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblin¬ 
deten  Österreichs  laufend  mit  Spenden  unterstützt  und  dadurch  tatkräftig  mitgeholfen,  das 
Leben  der  vom  Schicksal  so  schwer  getroffenen  Menschen  erträglicher  zu  gestalten.  Frau 
Luger  betrieb  eine  kleine  Gärtnerei  und  führte  selbst  ein  sehr  bescheidenes  Leben.  Immer 
dachte  sie  nur  daran,  wie  sie  ihren  Mitmenschen  helfen  könnte. 

Am  22.  Mai  1963  ist  Frau  Maria  Luger  verstorben  und  hat  nach  einem  arbeitsreichen, 
mühsamen  Leben  die  wohlverdiente  ewige  Ruhe  gefunden.  Frau  Maria  Luger  hat  in  ihrer 
letztwilligen  Verfügung  bestimmt,  daß  ihr  Nachlaß  zu  gleichen  Teilen  zwischen  der  Kirche 
und  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  aufgeteilt  werden  möge. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  wird  den  auf  sie  entfallenden 
Teil  für  den  Erweiterungsbau  zum  Blindenerholungsheim  „Harmonie“  in  Unterdambach  bei 
Neulengbach  verwenden.  Die  Ausgestaltung  dieses  Heimes  und  der  Einbau  einer  Zentralheiz¬ 
anlage  wird  die  ganzjährige  Führung  dieses  schönen  Heimes  ermöglichen.  Vielen  alleinstehenden 
Blinden  wird  die  Hilfsgemeinschaft  die  Aufnahme  in  das  neue  Heim  ermöglichen  und  damit  im 
Sinne  der  teuren  Verstorbenen  und  im  Geiste  echter  Menschlichkeit  und  wahrer  Nächstenliebe 
das  Erbe  verwenden. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  wird  Frau  Maria  Luger  das  ver¬ 
diente  ehrende  Angedenken  bewahren. 
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G .  PRANTL 


NOVEMBER 


Draußen  pfeift  der  Wind.  Er  rüttelt  an  den 
Fenstern  —  Einlaß  fordernd  — ,  und  mit  ihm 
kommt  die  Kälte.  Fröstelnd  verkrieche  ich 
mich  in  meinen  Lehnstuhl.  Ich  schaue  durchs 
Fenster  auf  den  Schönbrunner  Park.  Es  ist 
Herbst.  Die  Bäume  stehen  kahl,  wie  frierend 
im  trüben  Licht. 

Der  Garten,  der  im  Sommer  von  Menschen 
wimmelt,  ist  leer  und  öde.  Nur  ein  einsamer 
Spaziergänger  geht  durch  die  Allee,  die  sich 
im  Gewirr  der  Bäume  allmählich  verliert.  Ein 
kleiner  Mann  —  langsam  wandert  er  dahin. 
Warum  er  wohl  heute  an  dem  sonnenlosen 
Herbsttag  durch  den  Garten  geht  ?  Ist  er  gefeit 
gegen  Wind  und  Wetter,  oder  sucht  er  gerade 
das  Gefährliche,  Feindliche,  weil  es  zum 
Kampf  auffordert,  um  seine  Kräfte  daran  zu 
messen  ?  Oder  will  er  durch  den  Sturm  draußen 
einen  Sturm  seines  Inneren  betäuben?  Wer 
kann  es  wissen  ? 

Vor  meinem  Fenster  wirbeln  die  Blätter. 
Einsamer  Wanderer,  soll  ich  dich  beneiden 
oder  dich  bemitleiden  ?  Bist  du  einer  der 
Stolzen,  die  niemanden  brauchen  und  nur  ein 
Lächeln  haben  für  uns  Arme,  die  ewig  hungern 

▼▼▼ ▼▼▼▼▼▼▼▼▼ ttt ^▼▼TTTTTTTTTTTTTTT TTY ▼▼▼▼▼▼ 

FRAU 

Du  kargst  nicht  krämerhaft.  Mit  vollen  Händen 
Reichst  du  dem  Darbenden  die  süße  Labe. 

Dü  schenkst  dich  königlich  als  Opfergabe 

Und  kannst  mit  einem  Lächeln  dich  verschwenden , 

Vor  dem  die  Engel  sich  in  Ehrfurcht  neigen. 

Nicht  achtest  du  der  kümmerlichen  Seelen, 

Die,  fremde  Größe  neidend,  sie  verhehlen. 

Du  gehst  vorbei  und  richtest  sie  durch  Schweigen. 

Du  gibst  und  gibst  und  folgst  des  Herzens  Ruf 
Des  warmen,  starken.  Und  so  mußt  du  lieben. 

Dir  ist  es  in  dein  Innerstes  geschrieben 
Als  zwingendes  Gesetz,  da  ER  dich  schuf. 

Das  Heiligste  ist  deiner  Hut  vertraut. 

Der  Liebe  Keim.  Durch  dich  soll  sie  erblüh' n. 

Mit  ihrer  Segenskraft  die  Welt  durchglüh' n. 
Begnadete!  Denn  du  hast  Gott  geschaut. 

DR.  HANS  NÜCHTERN 


und  dürsten  und  frieren,  deren  Blut  aus  der 
Tiefe  schreit  nach  dem  Blute  des  andern? 
Bist  du  einer  der  Stillen,  Lauschenden,  die 
eins  sind  mit  sich  selbst  und  den  Stimmen  um 
sie  her,  dem  Wehen  und  Weben  und  Klingen 
des  Alls?  Oder  —  hungerst,  dürstest,  frierst 
auch  du,  kennst  auch  du  die  Verlassenheit, 
die  Sehnsucht,  den  Himmel  zu  dir  herunter¬ 
zureißen?  Wer  sagt  es  mir? 

Wieder  rüttelt  der  Wind  um  das  Haus,  und 
es  heult  und  klagt  und  tobt,  daß  ich  zusammen¬ 
schauere  unter  dem  Luftzug,  der  eisig  durch 
die  Fensterritzen  streicht.  Wieder  schaue  ich 
hinaus  auf  den  Park  —  der  Mann  ist  weg. 
Und  plötzlich  weiß  ich  es:  ich  will  hin  zu  ihm, 
ich  muß  hin  zu  ihm,  ihn  bei  der  Hand  nehmen 
und  zu  ihm  sprechen  und  ihn ,, Bruder“  nennen. 

Ich  nehme  Hut  und  Mantel  und  eile  hinaus, 
über  die  Straße,  den  kurzen  Weg  zum  Tor  des 
Parkes  und  gerade  auf  die  Allee  zu,  wo  ich 
den  Mann  gesehen.  Er  ist  nicht  da.  Ich  eile 
weiter,  schaue  nach  rechts  und  nach  links, 
haste  den  Hügel  hinauf  zur  Gloriette,  dann 
den  kleinen  Teich  entlang,  der  zugefroren  ist 
und  auf  dem  einige  verstreute  Blätter  und 
Steine  liegen  —  nichts'.  Ich  gehe  wieder  hin¬ 
unter  —  der  Mann  ist  nicht  zu  sehen. 

Es  ist  mir,  als  müßte  ich  ihn  finden,  als 
warte  er  auf  mich  und  rufe  nach  mir,  als 
könnte  ich  Wunden  heilen,  die  wir  Menschen 
im  Nichtverstehen  einander  schlagen,  als  hinge 
sein  Heil  und  das  meine  davon  ab,  daß  wir 
einander  begegnen.  Aber  wie  ich  auch  suche, 
ich  kann  ihn  nicht  finden.  Kein  Mensch  ist 
weit  und  breit  zu  sehen.  Der  Wind  hat  fast 
aufgehört.  Da  —  ist  es  nicht  wie  ein  Ruf? 
Ich  stehe  still  und  lausche  —  nichts. 

Ganz  dunkel  ist  es  im  Park.  Schon  vor  einer 
Weile  hat  die  Sirene  gerufen.  Ich  muß  fort. 
Traurig  gehe  ich  heim.  Mir  ist,  als  hätte  ich 
einen  Freund  verloren  und  eine  der  köstlichsten 
Stunden  meines  Lebens  versäumt.  Nun  ist  er 
um  die  Ecke  verschwunden  —  aber  da  taucht 
er  wieder  auf — dicht  an  den  Bäumen  entlang¬ 
gehend. 
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Ein  Freundesbrief 

Es  ist  mir  ein  aufrichtiges  Bedürfnis,  Ihnen 
für  den  schönen  Sonntag,  den  ich  mit  Ihnen 
und  Ihren  Freunden  und  Schicksalsgenossen 
in  der  „ Waldpension“  in  Hochegg  verleben 
durfte,  zu  danken.  Wir  hatten  allerdings 
richtiges  Wetterglück,  und  es  war  wirklich  so, 
„als  ob  Engerin  reisten“.  Dadurch  waren  die 
Spaziergänge  in  der  herrlichen  Gegend  dort 
natürlich  besonders  schön;  und  als  ich  sogar 
richtigen  Enzian  fand,  war  ich  ganz  gerührt. 

Ich  hatte  schon  immer  die  Absicht  gehabt, 
mir  einmal  Ihr  so  segensreiches  Werk  anzu¬ 
sehen,  doch  immer  kam  irgend  etwas  da¬ 
zwischen.  Nun  bin  ich  wirklich  froh,  daß  es 
diesmal  geklappt  hat  und  daß  ich  all  das 
Schöne,  das  Sie  geschaffen  haben,  bewundern 
konnte.  Die  lieben,  so  schwer  geprüften 
Pensionäre  haben  es  draußen  wirklich  gut, 
und  ich  hatte  auch  den  Eindruck,  daß  sie  sehr 
gerne  draußen  wohnen.  Und  wie  praktisch 
haben  Sie  doch  alles  eingerichtet.  Wenn  Sie 
nicht  selbst  das  schwere  Los  der  Blindheit 
tragen  müßten,  hätten  Sie  das  alles  gar  nicht 
so  einrichten  können. 

Es  ist  schon  so  in  der  Welt,  daß  manchmal 
ein  großes  Unglück  zum  Segen  für  andere 
werden  kann.  Lieber  Herr  Vogel!  Möge  Sie 
der  liebe  Gott  noch  lange  Ihren  blinden 
Freunden  erhalten.  Sie  haben  ja  noch  so  viele 
segensreiche  Pläne,  wie  Sie  mir  bei  unserem 
guten,  gemütlichen  Mittagessen  in  dem 
schönen  Speisesaal  des  Blindenheimes  erzählt 
haben. 

Ich  habe  mir  fest  vorgenommen,  Ihre  liebe 
Einladung  anzunehmen  und  einmal  für  ein 
oder  zwei  Wochen  zur  Erholung  in  die  schöne 
„Waldpension“  zu  kommen.  Also  nochmals 
herzlichen  Dank  für  den  schönen,  fröhlichen 
Sonntag,  und  Gott  erhalte  Ihnen  zu  Ihrem 
guten  Herzen  auch  Ihren  Humor,  denn  mit 
Humor  kann  man  im  Leben  viel  mehr  er¬ 
reichen  als  mit  tierischem  Ernst. 

DORA  MIKLOS1CH-NÜCHTERN 


Kürzlich  besuchte  Frau  Dora  Miklositsch- 
Nüchtern  die  ,, Waldpension “  und  äußerte  in  be¬ 
geisterten  Worten  ihre  Anerkennung  über  das  von 
der  Hilfsgemeinschaft  geschaffene  erste  Blinden¬ 
altersheim.  „ Ich  kenne  das  Wirken  der  Hilfsge¬ 
meinschaft  und  verfolge  es  mit  größter  Aufmerk¬ 
samkeit ,  und  ich  wußte  auch  aus  ,  Unser  Schaffen ‘ 
schon  sehr  viel  von  dieser  Stätte  der  Menschlichkeit , 
aber  wie  ich  nun  selbst  gesehen  habe,  übertrifft  die 
Wirklichkeit  alle  Vorstellungen,  die  ich  mir  auf 
Grund  der  Berichte  und  Photos  davon  gemacht  habe. 
Es  sollten  alle  Österreicher  nach  Hochegg  kommen , 
um  sich  dieses  Heim  anzusehen,  aber  vor  allem  doch 
die  Vertreter  der  maßgebenden  öffentlichen  Stellen, 
denn  ich  glaube,  sie  würden,  wenn  sie  das  praktische 
Wirken  der  Hilfsgemeinschaft  zum  Wohle  der 
Blinden  aus  der  Nähe  kennengelernt  haben,  bestimmt 
bereit  sein,  gerade  diese  Organisation  in  jeder 
Hinsicht  und  nach  besten  Kräften  zu  unterstützen 
und  zu  fördern. 

Ich  beglückwünsche  vor  allem  die  alten,  allein¬ 
stehenden  Blinden,  die  in  Ihrem  Hause  einen  so 
schönen  Lebensabend  verbringen  dürfen,  und  ich 
bitte  den  Allmächtigen,  daß  er  Sie  und  Ihre  Mit¬ 
arbeiter  gesund  und  weiterhin  so  schaffensfreudig 
erhalten  möge.“ 


ABONNIEREN  SIE.  BITTE.  ..UNSER  SCHATTEN“! 
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YVONNE  BLAUENSTEINER-STEPAN 


Der  Silberschatz  des  Arztes 


Unter  den  zahlreichen  Sehenswürdigkeiten 
eines  Wiener  Naturalienkabinettes  befindet 
sieh  auch  ein  selten  großes  Stück  reinen 
Silbers,  von  dem  der  Katalog  besagt,  daß 
es  aus  Peru  stamme.  Die  Umstände,  unter 
welchen  der  erste  Eigentümer,  Dr.  Weidner, 
zu  diesem  Schatz  gelangt  war,  muten  beinahe 
wie  ein  Märchen  aus  „Tausendundeine  Nacht“ 
an.  Nachstehend  soll  diese  ebenso  interessante 

als  wahre  Episode  wiedergegeben  werden. 

■ 

Eines  Tages  kam  zu  dem  aus  Europa  nach 
Übersee  eingewanderten  Arzt  Dr.  Weidner, 
welcher  in  der  kleinen  südamerikanischen 
Stadt  Puno  seinen  Beruf  ausübte,  ein  indiani¬ 
scher  Knabe.  Dieser  sagte,  daß  er  von  einem 
seiner  Stammesgenossen  geschickt  worden  sei, 
um  den  Arzt  an  das  Krankenlager  seiner  Frau 
zu  bitten.  Dr.  Weidner  bestieg  daraufhin 
unverzüglich  sein  Maultier  und  machte  sich 
mit  seinem  Begleiter  auf  den  Weg.  Der  Ritt 
zeigte  sich  als  recht  beschwerlich,  doch 
Dr.  Weidner,  welcher  ein  begeisterter  Natur¬ 
freund  war,  vergaß  alle  Strapazen  angesichts 
des  großartigen  Landschaftspanoramas,  das 
sie  durchzogen.  Währenddessen  erzählte  der 
junge  Indianer,  daß  der  Aymara  Peres,  der 
den  Arzt  rufen  ließ,  bei  seinen  Stammes¬ 
genossen  nicht  nur  wegen  seiner  vornehmen 
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Mit  modernsten  Räum-  und  Ladegeräten  wurde  dem 
Erdreich  zu  Leibe  gerückt.  Ungefähr  5000  m}  Erd¬ 
reich  müssen  weggeführt  werden,  ehe  mit  den 
Fundamentierungsarbeiten  für  den  Erweiterungsbau 
zum  Blindenerholungsheim  „Harmonie^  in  Unter- 
dambach  bei  Neulengbach  begonnen  werden  kann. 
Mit  doppeltem  Fleiß  arbeiten  unsere  braven  öster¬ 
reichischen  Arbeiter,  da  sie  wissen,  daß  dieses  zu 
errichtende  Haus  dem  Wöhle  erblindeter  Mit¬ 
menschen  dienen  soll. 


Abkunft,  sondern  auch  wegen  seiner  aus¬ 
gezeichneten  Charaktereigenschaften  in  hohem 
Ansehen  stünde.  Obgleich  er  ausgedehnte 
Grundstücke  sowie  eine  stattliche  Viehherde 
sein  eigen  nenne  und  somit  als  wohlhabender 
Mann  gelte,  lebe  er  dennoch  sehr  bescheiden 
und  zurückgezogen. 

Der  aufgeweckte  Junge  berichtete  dann 
noch  mancherlei  über  die  verschiedenen  Sitten 
und  Gebräuche  seines  Stammes,  und  Doktor 
Weidner,  welcher  den  Eigenarten  der  indiani¬ 
schen  Rasse  viel  Interesse  entgegenbrachte, 
hörte  dem  gesprächigen  Führer  angeregt  zu. 
Plötzlich  hielt  der  Arzt  sein  Maultier  an  — 
ein  mächtiger,  eigenartig  geformter  Felsblock 
zwang  ihn,  der  sich  in  seinen  freien  Stunden 
dem  Studium  der  Mineralogie  widmete,  zum 
Verweilen.  Er  untersuchte  nun  das  Gestein, 
schlug  auch  ein  Stück  davon  mit  dem  kleinen 
Hammer,  welcher  ihn  auf  allen  seinen  Gängen 
begleitete,  los.  Gern  wäre  er  an  jener  Stelle 
noch  länger  geblieben,  doch  seine  ärztliche 
Pflicht  bestimmte  ihn  zum  Aufbruch.  Doktor 
Weidner  nahm  sich  vor,  diesen  Platz,  den 
er  unschwer  wieder  zu  finden  hoffte,  gelegent¬ 
lich  ein  zweites  Mal  aufzusuchen,  da  er  schon 
bei  der  flüchtigen  Untersuchung  des  Gesteins 
Silberspuren  entdeckt  hatte. 

Endlich  hatte  Dr.  Weidner  die  in  einen 
Bergabhang  hineingebaute  Hütte  des  Peres 
erreicht.  Obzwar  die  Behausung  von  außen 
einen  ziemlich  dürftigen  Eindruck  erweckte, 
war  ihr  Inneres  mit  einer  bei  den  Indianern 
kaum  anzutreffenden  Behaglichkeit  ausge¬ 
stattet.  Ein  älterer  Mann,  welcher  ein  wenig 
hinkte,  trat  dem  Arzt  bewillkommnend  ent¬ 
gegen.  Dr.  Weidner  fühlte  sich  von  des 
Aymaras  würdevollem,  zurückhaltendem  We¬ 
sen,  das  einem  europäischen  Edelmann  zur 
Ehre  gereicht  hätte,  sofort  angezogen.  Ebenso 
verhielt  es  sich  mit  der  Kranken,  deren 
edel  geformtes  Antlitz  die  Spuren  großer 
Schönheit  verriet.  „Mögen  es  die  Götter 
geben,  daß  Ihr  mich  von  meinen  Schmerzen 
wieder  befreit!“  sagte  sie  mit  leiser,  wohl¬ 
lautender  Stimme,  indes  sie  vertrauensvoll 
zu  dem  fremden  Medizinmann  aufblickte.  Sie 


war  überglücklich,  als  ihr  Dr.  Weidner  nach 
gründlicher  Untersuchung  erklärte,  daß  er 
sie  gänzlich  herzustellen  hoffe,  daß  es  aber 
einige  Zeit  dauern  und  er  noch  öfter  nach 
ihr  sehen  müßte. 

In  der  Tat  unternahm  der  Arzt  den  be¬ 
schwerlichen  Ritt  nicht  weniger  als  elfmal, 
bis  die  Kranke  endlich  wieder  genesen  war. 
Der  Aymara,  welcher  im  Laufe  der  Unter¬ 
haltung  die  Vorliebe  Dr.  Weidners  für  seltene 
Steine  erkannte,  hatte  ihn  mit  einem  Stück 
grünem  Marmor,  in  dem  ein  Onyx  stak,  sowie 
anderen  köstlichen  Raritäten  beschenkt.  Als 
der  Arzt  nun  die  Leidende  für  völlig  geheilt 
erklärte  und  sich  von  den  beiden  mit  herz¬ 
lichen  Worten  verabschiedete,  erbot  sich  der 
Indianer,  ihn  persönlich  heimgeleiten  zu 
wollen.  Dr.  Weidner  meinte  lächelnd,  daß 
dies  nicht  notwendig  sei,  da  ihm  der  Weg 
durch  seine  häufigen  Besuche  ohnehin  schon 
vertraut  geworden  wäre.  „Ich  weiß  es  wohl“, 
sagte  der  Indianer,  „aber  ich  will  dir  für 
deine  aufopfernde  Hilfe  nun  auch  meinen 
Dank  abtragen.  Komm  also  mit  —  du  wirst, 
so  hoffe  ich,  mit  mir  zufrieden  sein!“  Sie 
bestiegen  ihre  Reittiere,  und  Dr.  Weidner 
folgte  neugierig  dem  ihm  voranziehenden 
Aymara.  Der  Weg  führte  sie  tief  ins  Gebirge 
hinein,  das  sie  auf  schmalen,  halsbrecherischen 
Pfaden  kreuz  und  quer  durchstreiften.  Endlich 
hatten  sie  eine  von  hohen  steilen  Felswänden 
gesäumte  Mulde  erreicht.  „Wir  sind  am  Ziel“, 
sagte  der  Indianer,  indem  er  die  beiden 
Maultiere  an  einem  abgestorbenen  Baum 
festband.  Dann  winkte  er  seinem  Begleiter, 
ihm  zu  folgen.  Sie  gingen  einige  Schritte 
vorwärts,  dann  blieb  der  Aymara  stehen  und 
begann,  lose  aufeinandergehäufte  Felsstücke 
fortzuräumen.  Bald  zeigte  sich  der  Eingang 
einer  Höhle,  aus  welcher  der  Indianer  eine 
verrostete  Lampe  hervorholte.  Nachdem  er 
sie  angezündet,  betraten  die  zwei  den  sich 
weit  in  das  Innere  des  Berges  hinein  er¬ 
streckenden  Felsengang. 

Plötzlich  ragte  ihnen  ein  seltsam  gezackter, 
hellgleißender  Block  entgegen.  „Nimm  deinen 
Hammer  und  schlage  dir  davon  ab,  soviel 
du  nur  magst“,  sprach  der  Aymara,  „es  ist 
reines  Silber!“  Dr.  Weidner  tat  nach  des 
Indianers  Geheiß  und  hatte  alsbald  ein 
ansehnliches  Stück  des  edlen  Metalls  in 
seinem  Mineraliensack  verstaut.  „Ich  kann 
dich  wirklich  nicht  begreifen,  Peres,  daß  du 


Abonnieren  Sie,  bitte, 
„Unser  Schaffen “,  die  einzige 
Blindenzeitschrift  Österreichs 
mit  internationalen  Verbindungen 


diese  Reichtümer  so  ungenützt  läßt“,  wandte 
er  sich  dann  an  den  Alten.  „Du  könntest 
doch  damit  ein  fürstliches  Leben  führen  und 
deinem  Volk  zu  neuer  Macht  und  Ansehen 
verhelfen.“  Aber  der  Angeredete  schüttelte 
nur  wehmütig  den  ausdrucksvollen  Kopf. 
„Mir  genügt  mein  Leben  so  wie  es  ist,  und 
mein  Volk  wird  nur  mehr  vom  Geiste  der 
Unterwerfung  beherrscht  .  .  .  Nun  aber 
wollen  wir  wieder  zurückgehen.“ 

Dann  geleitete  er  den  Arzt  durch  die 
zahllosen  Irrpfade  des  Gebirges  wieder  in  die 
Stadt  zurück,  wo  sich  der  Europäer  mit 
erfreuten  Dankesworten  von  ihm  verab¬ 
schiedete.  Als  Dr.  Weidner  nach  Jahren  von 
dem  Tode  des  Aymara  und  seiner  Frau 
hörte,  suchte  er  die  Schatzhöhle  ausfindig 
zu  machen,  doch  blieben  alle  seine  Be¬ 
mühungen  ergebnislos.  Späterhin,  als  der  Arzt 
wieder  nach  Europa  kam,  verkaufte  er  für 
eine  große  Summe  die  Silberstufe  an  das 
Wiener  Naturalienkabinett. 

▲  JlA  ▲▲▲  ▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

BLINDENBITTE 

O  Schwester,  die  du  siehst,  gib  mir  die  Hände! 

Laß  mich  in  meiner  Nacht  doch  nicht  allein! 

Auch  mir  vom  Reichtum  deiner  Augen  spende: 
du  sollst  ein  Licht  in  meinem  Dunkel  sein! 

Und  was  du  Schönes  schaust,  sollst  du  mir  sagen , 
dann  kann  ich  meine  Bürde  leichter  tragen! 

Und  du,  mein  Bruder,  sei  nicht  kalt  und  träge, 
triffst  du  mich  irgendwo  im  Alltag  an! 

Geleite  mich  auf  meinem  finstern  Wege, 
den  ich  ja  nur  durch  dich  erfühlen  kann. 

Auf  deine  Hilfe  darf  ich  hoffend  bauen! 

Ich  seh ’  dich  nicht  —  und  will  dir  doch  vertrauen! 

Ihr  alle,  die  ihr  steht  im  goldnen  Leben , 
hört  meinen  Ruf!  Ich  bitte  wie  ein  Kind: 
tut  auf  das  Herz,  in  Güte  hingegeben, 
und  seid  für  mein  Geschick  nicht  lau  und  blind! 

Ich  bin  ein  Mensch  wie  ihr  —  das  müßt  ihr  denken 
Und  deshalb  sollt  ihr  Licht  und  Liebe  schenken! 

JOLANTHE  HA^SSLWANTER 
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DR.  MED.  ERICH  GATKE 


Was  ist  ein  Herzinfarkt? 


Bei  Menschen,  die  das  60.  Lebensjahr  über¬ 
schritten  haben,  führen  meist  echte  Ver¬ 
kalkungen  zu  Verengungen  der  Herzgefäße. 
Die  so  veränderten  Gefäßwände  begünstigen 
das  Entstehen  von  Blutgerinnseln,  die  dann 
ein  Kranzgefäß  verstopfen  und  dadurch 
wichtige  Bezirke  des  Herzmuskels  von  der 
Blutversorgung  abschneiden.  Das  Schicksal 
des  Patienten  hängt  dann  allein  davon  ab, 
ob  es  dem  Herzmuskel  gelingt,  sich  durch 
benachbarte  Kranzarterien  genügend  Blut  und 
somit  Sauerstoff  zu  beschaffen. 

Soviel  Blut  auch  durch  die  Herzkammern 
fließen  mag,  es  sind  pro  Tag  über  100000  Liter, 
das  Herz  selbst  wird  allein  durch  die  kaum 
stricknadeldicken  Kranzgefäße  versorgt.  Da¬ 
her  wirkt  sich  eine  nur  kleine  Gerinnsel¬ 
bildung  katastropal  aus.  Neuerdings  treten 
solche  Herzkrämpfe  schon  bei  Männern 
zwischen  40  und  60  Jahren  auf.  Bei  ihnen  sind 
die  Ursachen  für  die  ungleichmäßige  Durch¬ 
blutung  des  Herzmuskels  oftmals  in  einer  stän¬ 
digen  Arbeitsüberforderung  zu  suchen.  Hinzu 
kommt  der  erschreckende  Mangel  an  körper¬ 
licher  Bewegung  und  Ausarbeitung,  die  viel  zu 
reichliche  und  fette  Ernährung  und  die  Un¬ 
fähigkeit,  sich  einmal  wirklich  zu  entspannen. 


Was  kann  man  dagegen  tun?  Der  akute 
schwere  Anfall  erfordert  natürlich  sofortige 
ärztliche  Behandlung,  damit  der  Gefäßkrampf 
so  schnell  wie  möglich  aufgehoben  wird.  Bis 
der  Arzt  kommt,  empfehlen  sich  absolute 
Ruhe,  heiße  Herzkompressen  und  ein  warmes 
Armbad  des  linken  Armes  zwischen  37  und 
40  Grad.  Viel  wichtiger  aber  ist,  das  erste 
Warnzeichen  des  Körpers,  nämlich  Herz¬ 
schmerz,  nicht  zu  bagatellisieren,  sondern  den 
gesamten  Lebensrhythmus  entscheidend  um¬ 
zustellen.  Dazu  gehören  eine  salz-  und  fett¬ 
arme,  aber  milch-  und  gemüsereiche  Kost. 
Außerdem  wenig  Flüssigkeit,  absolutes  Rauch¬ 
verbot  und  vor  allem  die  Erkenntnis,  daß  das 
Herz  nichts  so  übelnimmt  wie  Aufregung, 
Unruhe  und  mangelndes  Gleichmaß.  Regel¬ 
mäßige  körperliche  Bewegung  in  Form  langer 
Spaziergänge  wird  sich  als  nützlich  erweisen, 
aber  stets  dabei  entspannen  und  niemals 
hetzen. 

Wenn  man  eine  solch  intensive  Umstellung 
seines  Körpers  und  seiner  Lebensgewohn¬ 
heiten  vornimmt,  dann  darf  das  nicht 
nur  vorübergehend  sein.  Der  Herzmuskel 
wird  es  uns  mit  nimmermüder  Arbeit 
danken. 


Volkskunst  am  Nachmittag 

Unterhaltungsnachmittag  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  im  „Schwechaterhof“,  Wien  III.  Landstraßer  Hauptstraße  97, 
am  Sonntag,  dem  3.  November  1963  um  15  Uhr  30.  Eintritt  und 
Garderobe  frei! 

Alle  Freunde  der  Hilfsgemeinschaft  werden  hiemit  herzlich  eingeladen, 
mit  den  Blinden  gemeinsam  einige  Stunden  der  Entspannung  und  des 
Frohsinns  zu  verbringen.  Sehr  bekannte  Künstler  haben  ihre  Mitwirkung 
zugesagt. 
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DR.  HERBERT  PATERA 


St.  Leopoldstag:  ein  Festtag  der  Wiener! 


Wenn  dick  die  Herbstnebel  über  dem 
Donautale  liegen  und  nur  mehr  die  letzten 
Ebereschen  glutrot  von  den  Bäumen  leuchten, 
wenn  zum  letzten  Male  die  Hänge  der 
Wienerwaldberge  in  einer  verwirrenden  Far¬ 
bensymphonie  prangen,  wenn  die  letzten 
Kerzen  des  Gedenkens  an  teure  Tote  ausge¬ 
brannt  sind,  dann  rüstet  man  im  alten  Hoch¬ 
stift  zu  Klosterneuburg  zur  Namensfeier  des 
Schutz-  und  zugleich  Landespatrons  von 
Niederösterreich,  zum  Feste  Sancti  Leopoldi. 

Selten  ist  ein  kirchliches  Fest  so  innig  mit 
der  gesamten  Bevölkerung  seit  Jahrhunderten 
verknüpft,  ist  so  zum  Volksfest  geworden  wie 
dieser  Landesfeiertag.  Denn  nicht  nur  die 
Kirche  feiert  diesen  Volksheiligen,  auch  die 
ganze  Bevölkerung  ist  mit  dabei,  und  jedem 
Wiener  wird  warm  ums  Herz,  wenn  er  den 
Namen  „Leopolditag“  vernimmt. 

Bis  ins  frühe  Mittelalter  geht  die  Verehrung 
dieses  von  Legenden  und  unzähligen  Sagen 
umgebenen  Babenbergers  zurück,  doch  erst 
seit  seiner  Heiligsprechung  im  Jahre  1498 
verdrängt  Markgraf  Leopold  III.  den  alten 
Schutzpatron  des  Stiftes,  den  heiligen  Kolo- 
man.  Und  erst  seit  dieser  Zeit  ist  der  15.  No¬ 
vember  ein  wirklicher  Festtag  der  gesamten 
Bewohnerschaft  geworden!  Denn  nach  der 
Feier  in  der  Stiftsbasilika,  die  erst  gegen  die 
Mittagsstunden  ihr  Ende  fand  und  findet, 
hob  das  volkstümliche  Leben  und  Treiben, 
die  bodenständige  „Hetz“  an,  um  bis  nach 
Mitternacht  unvermindert  fortzudauern. 

„Die  Spendage“ 

Der  Grund,  warum  sich  mit  der  Namensfeier 
des  Landespatrons  ein  Volksfest  verband,  ist 
darin  zu  suchen  und  zu  finden,  daß  an  diesem 
Tage  ein  mittelalterlicher  Volksbrauch,  die 
sogenannte  „Spendage“,  zur  Anwendung  kam. 
Wer  nämlich  bis  zum  Evangelium  des  Hoch¬ 
amtes  in  den  Dom  kam  —  zu  diesem  Zeitpunkt 
wurden  die  Kirchentüren  geschlossen  — ,  der 
hatte  nach  Beendigung  der  heiligen  Handlung 
Anspruch  auf  einen  Liter  Wein  und  eine 
tüchtige  Portion  Brot.  An  Fürstlichkeiten  und 
illustre  Gäste  wurden  dafür  die  goldenen  und 
silbernen  „Leopoldipfennige“  verteilt,  die  mit 


dem  Bilde  des  Heiligen  geschmückt  noch  heute 
in  den  staatlichen  Sammlungen  zu  sehen  sind. 

Dieser  später  in  Vergessenheit  geratene 
Brauch  wird  seit  neuester  Zeit  wieder  aufge¬ 
frischt,  freilich  bekommt  man  nunmehr  diese 
Schaumünzen  nicht  mehr  gratis ;  doch  um  einen 
kleinen  Betrag,  der  für  wohltätige  Zwecke 
verwendet  wird,  kann  sich  jedermann  seinen 
silbernen  oder  kupfervergoldeten  „Leopolds¬ 
taler“  erwerben.  Infolge  dieser  erwähnten 
„Spendage“  entwickelte  sich  in  den  berühmten 
Weinkellern  des  Stiftes  ein  feuchtfröhliches 
Treiben.  War  doch  Klosterneuburg  wegen 
seiner  herrlichen  Rieden,  die  sich  von  Hietzing 
bis  nach  Nußdorf  erstreckten  und  die  Stadt 
Wien  wie  mit  einem  schimmernden  Gürtel 
umgaben  —  die  Pfarreien  waren  ja  Kloster¬ 
neuburger  Besitz  — ,  hoch-  und  weltberühmt. 

Der  St.-Leopoldstag  war  immer  ein  beson¬ 
deres  Ereignis  für  das  alte  Kloster.  Viele  be¬ 
deutende  Edikte  sind  von  diesem  Datum  ge¬ 
zeichnet.  Aus  der  großen  Anzahl  sei  nur  eines 
herausgegriffen.  Im  Jahre  1501  wurde  der 
Neustifter  Gemeinde  auf  ihre  Eingabe  hin 
gestattet,  eine  eigene  Kirche  zu  bauen, 
„sintemalen  der  Weg  nach  Sieveringen  in 
diesen  dunklen  Wintertägen  von  wegen  der 
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EIN  BLINDER  FRAGT 

Warum  darf  ich  vom  Licht  nur  träumen , 

Das  silbern  glänzt  im  Morgentau  ? 

Warum  muß  ich  zu  schau' n  versäumen 
Der  Sonne  Gold,  des  Himmels  Blau  ? 

Warum  soll  denn  von  allem  Schönen 
Nur  tastend  ich  Besitz  ergreifen  ? 

Warum  will  mich  kein  Gott  versöhnen, 

Die  Nacht  mir  von  den  Augen  streifen  ? 

Warum,  o  Herr,  muß  ich  so  büßen. 

In  Finsternis  —  und  du  bleibst  stumm  ? 

Dir  liege  klagend  ich  zu  Füßen 
Und  flehend  frage  ich:  „Warum?“  — 

Doch  keine  Antwort  wird  der  Frage 
Und  ungehört  verhallt  die  Klage. 

So  beug'  ich  mich,  will  nimmer  fragen 
Und  meine  Blindheit  still  ertragen. 

JOHANN  THIEM 
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JUNGE  MUTTER 

Wem  gilt  dein  Lächeln  so  friedlicher  Art , 
was  birgt  dein  Leib,  wie  ein  Blütenkelch,  zart  ? 

Ich  bin  wie  ein  Tabernakelschrein, 
darin  wird  Gottes  und  mein  Kindlein  sein. 

Was  wölben  die  Hände  sich  segnend  und  groß 
über  den  heiligen  Mutterschoß? 

Ich  bin  wie  ein  Engel,  vor  das  Tor  hingestellt, 
aufzutun  pochendem  Kindlein  die  Welt. 

Was  gehst  du  so  leise,  unnahbar  fern, 
wie  einsame,  selige  Himmelsstern ’  ? 

Die  Ewigkeit  leuchtet  im  Angesicht: 
mein  Kindlein  muß  wandeln  in  lauter  Licht. 

ANTON  PA UK 
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gar  wilden  und  reißenden  Wölf  arg  gefärlicht 
sey!“. 

Einweihung  der  ersten  Donaubrücke 
nach  Floridsdorf 

An  einem  Leopolditag  —  am  15.  November 
1673  —  predigte  der  weltberühmte  Kanzel¬ 
redner  Abraham  a  Santa  Clara  vor  des 
Kaisers  und  seiner  durchlauchtigsten  Gemah¬ 
lin  Majestät  in  Klosterneuburg,  und  an  einem 
St. -Leopoldstag  wurde  die  „erste  Brücke“ 
über  den  damals  noch  wilden  und  von  un¬ 
zähligen  Inseln  zerrissenen  Donaustrom  ein¬ 
geweiht,  eine  Brücke,  die  von  Wien  nach  dem 
gegenüberliegenden  Ufer  führte,  ein  Bauwerk, 
das  Abt  Florian  Loob  aus  Klosterneuburg 
errichten  ließ.  Der  21.  Wiener  Bezirk  führt 
ja  heute  den  Namen  „Floridsdorf“  nach  dem 
Taufnamen  des  längst  vergessenen  Kirchen¬ 
fürsten. 

In  guten  und  in  schlechten  Tagen  wurde  das 
Fest  stets  feierlich  begangen.  Nur  zweimal 
unterblieb  eine  Feier:  das  erstemal,  als  anno 
1 805  am  1 1 .  November  die  Truppen  Napoleons 
auf  ihrem  Marsche  donauabwärts  Kloster¬ 
neuburg  besetzten  und  Stadt  und  Stift  bis 
zum  Weißbluten  brandschatzten,  das  andere 
Mal  vier  Jahre  später,  als  wieder  der  korsische 
Eroberer  in  Wien  residierte  und  die  Stadt  erst 
am  29.  November  1809  von  den  letzten 
Besatzungskolonnen  geräumt  wurde. 

Das  uralte  Fasselrutschen 

Im  Mittelpunkte  der  oft  sehr  derben  und 
urwüchsigen  Veranstaltungen  dieses  Fest¬ 
tages  stand  und  steht  seit  Jahrhunderten  das 
berühmte  „Fasselrutschen“,  das  Herabgleiten 


oder  „Rutschen“,  wie  sich  der  Wiener  aus¬ 
drückt,  vom  „Riesenfaß“  des  Klosterkellers. 
Der  Ursprung  dieser  seltsamen  Sitte  läßt  sich 
nicht  mehr  historisch  genau  feststellen,  aber 
der  alte  Brauch  findet  sich  fast  an  allen  Stellen, 
wo  Riesenfässer  aufgestellt  waren,  zum  Beispiel 
in  Heidelberg  oder  auch  in  Rüdesheim  am 
Rhein.  Die  ersten  Chronistenmitteilungen  über 
das  „Fasseireiten“  gehen  bis  ins  frühe  Mittel- 
alter  zurück,  der  Zeit  des  „Vogelweiders“  und 
seines  derben  Gegenspielers  Neidhart  von 
Reuental,  auch  „Nithat,  der  Fuchs“  benannt, 
die  beide  oft  und  gerne  „auff  eynem  groß 
Fasse  reuteten“. 

So  zieht  sich  dieses  Volksfest  unverändert 
in  seiner  festverklammerten  Bodenständigkeit 
und  Urwüchsigkeit  durch  die  Jahrhunderte. 
Viel  hat  sich  im  Wandel  der  Zeiten  verändert, 
der  „Hamur“  und  die  „Gaudee“  sind  dabei 
jedoch  unverändert  geblieben! 

Ritt  man  früher  mit  Eseln  über  den  Kahlen¬ 
berg  zum  Stift  oder  fuhr  dichtgedrängt  im 
„Zeiserl wagen“  mit  Kind  und  Kegel  donau- 
aufwärts,  so  sausen  heute  die  großen  Auto¬ 
busse  dichtbesetzt  mit  fröhlichen  Menschen 
über  die  Straße,  bringen  die  meist  übervollen 
Eisenbahnzüge  viele  Besucher  nach  Kloster¬ 
neuburg,  alle  mit  demselben  Ziele:  dem  welt- 
und  weitberühmten  „Stiftskeller“. 

Ein  echtes  Wiener  Volksfest 

Es  ist  nur  zu  begreiflich,  daß  sich  mit  einem 
so  ins  Innerste  des  Volkswesens  eingedrunge¬ 
nen  Feste  alle  Dichter  und  Schriftsteller 
Österreichs  mehr  oder  minder  beschäftigt 
haben.  Man  findet  die  Namen  der  berühmten 
Klassiker  neben  kleinen,  heute  schon  ver¬ 
gessenen  Tagespoeten,  aber  alle  haben  das 
Bestreben,  das  Leben  und  Treiben,  den  Sinn 
und  die  Auswirkung  des  Leopolditages  als 
echtes  Wiener  Volksfest  zu  schildern  und  zu 
veranschaulichen,  wie  es  bei  einer  „solennen 
Hetz“  zu  gegangen  ist  und  noch  heute  zugeht. 
Sind  doch  die  Wiener  immer  aufs  engste  mit 
dem  Geschicke  des  nunmehr  /schon  über 
800jährigen  Stiftes  verknüpft  gewesen,  gilt 
doch  ihnen  Klosterneuburg  so  recht  als  das 
heimatlichste  der  österreichischen  Stifte. 

Und  nun  kommt  wieder  der  Tag,  wo  es 
hoch  hergehen  wird,  wo  noch  echt  wienerische 
Hetz  die  Sorgen  vergessen  macht,  wenn  der 
Wein  im  Glase  funkelt  und  man  jubelnd  und 
kreischend  „vom  großen  Fasse“  rutscht! 
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J.  P.  TISCHER 


Geliebte  C-Dur 


Ich  bin  ein  C-Dur-Virtuose.  Es  begann  so : 
In  dem  Waisenhaus,  das  mein  Vaterhaus  er¬ 
setzte,  stand  im  Aufenthaltsraum  ein  Klavier, 
mächtig,  massiv,  auf  drei  gedrechselten  Bei¬ 
nen.  Wenn  der  Lehrer  den  Schlüssel  abzu¬ 
ziehen  vergaß,  klappte  ich  den  Deckel  hoch 
und  sah  die  schwarzen  und  weißen  Tasten, 
wie  sie  halt  alle  Klaviere  haben.  Besagtes 
Klavier  hatte  es  mir  angetan,  das  heißt,  die 
weißen  Tasten  des  Klaviers  hatten  es  mir 
angetan;  die  schwarzen  Tasten  kamen  mir 
immer  ein  wenig  traurig  und  zu  feierlich  vor 
und  bis  heute  habe  ich  diese  Ehr-„Furcht“ 
vor  den  schwarzen  Tasten  behalten. 

Ich  will’s  nicht  leugnen,  schon  zu  meiner 
Zeit  gab  es  Schlager,  die  genauso  dumme 
Texte  und  genauso  schmalzige  Melodien 
hatten,  wie  die  heutigen  Schlager.  Gar  bald 
hatte  ich  es  heraus,  daß  man  die  simplen 
Melodien  dieser  Schlager  auf  den  weißen 
Tasten  des  Klavieres  leicht  spielen  konnte, 
man  mußte  nur  mit  dem  richtigen  Ton  begin¬ 
nen.  Und  so  begann  meine  Karriere  als 
C-Dur-Virtuose. 

Erst  spielte  ich  wohl  nur  schüchtern  und 
leise  mit  einem  Finger.  Bald  aber  fand  die 
„Linke“  die  rhythmische  Begleitung  dazu, 
auf  ja  und  nein  wurde  ich  frecher,  spielte 
lauter,  nahm  das  Pedal  zu  Hilfe  und  schließ¬ 
lich  half  noch  meine  Stimme  nach.  Das  ging 
einige  Male  ganz  gut.  Bis  eines  Tages,  wie  aus 
dem  Boden  gewachsen,  der  Herr  Direktor  im 
Türrahmen  stand.  Meine  schöne  Musik  hatte 
ihn  wohl  angelockt.  Zum  Glück  hatte  ich 
gerade  ein  lustiges  Wanderlied  gespielt, 
darum  war  auch  die  Miene  des  Herrn  Direk¬ 
tors  nicht  düster,  als  er  also  sprach:  „So  ein 
Talent  gehört  gefördert!“ 

Der  Gute  wußte  ja  noch  nicht,  daß  mein 
Talent  nur  auf  dem  Gebiete  der  C-Dur  lag. 
Also  schickte  er  mich  in  die  Klavierstunde. 
Dort  sollte  ich  lernen,  die  Abscheu  vor  den 
traurigen  schwarzen  Tasten  zu  überwinden 
und  mich  auch  in  den  andeien  Tonarten  zu 
üben.  Aber  man  konnte  mir  nicht  raten  und 
nicht  helfen.  Für  mich  blieb  die  strahlend 
helle  C-Dur  der  Inbegriff  der  Musik. 


Hatte  ich  mein  Teil  von  der  Aufgabe  geübt 
und  nachher  noch  die  Etüden  von  Cerny  in 
G-Dur,  in  E-Dur  und  in  a-Moll  herunter- 
gewurstelt,  automatisch  fanden  meine  Finger 
zurück  zur  herrlichen,  unvergleichlichen  C-Dur. 
Aber  es  gibt  boshafte  Leute,  besonders  Klavier¬ 
lehrer,  die  sagen,  es  ist  pure  Denkfaulheit, 
wenn  einer  nur  „weiß“  spielen  will. 

Eines  Tages  kam  ich  in  die  Lehre.  In  meiner 
Dachkammer  hätte  ein  Flügel  gar  keinen 
Platz  gehabt,  also  kaufte  ich  mir,  dem  Geld¬ 
beutel  des  Lehrlings  angemessen,  eine  Mund¬ 
harmonika  von  Hohner,  in  C-Dur,  versteht 
sich. 

Das  Schicksal  verschlug  mich  nach  Wien, 
in  die  Stadt  der  Lieder.  Hier  erwarb  ich  mir 
um  das  erste  Geld,  das  ich  mir  verdiente, 
einen  Flügel,  um  ernsthaft  noch  einmal  von 
vorn  anzufangen  mit  dem  Klavierspiel.  Der 
Flügel  füllte  nun  nicht  nur  mit  seinen  Tönen, 
sondern  auch  mit  seinem  gewaltigen  Umfange 
das  kleine  Untermietzimmer  aus,  das  ich  da¬ 
mals  bewohnte.  Ich  übte  nun  fleißig,  aber 
nach  Abschluß  jeder  Klavierstunde  erlaubte 
ich  mir  selbst  zur  Entspannung  ein  paar 
fröhliche  Klimperminuten,  in  C-Dur  natürlich. 
Dann  kam  eine  Frau,  sah  den  Flügel  und 
siegte,  der  Flügel  mußte  weichen. 

Erst  nach  Jahren  emsigen  Schaffens  und 
Raffens  kauften  wir  unserer  Tochter  einen 
Flügel.  Nun  sitzt  meine  Tochter  Eva  täglich 
beim  Klavier,  übt  in  allen  Tonarten  und  klim¬ 
pert,  genau  wie  Vater  und  Mutter,  munter  in 
C-Dur,  denn  auch  Mutti  ist  natürlich  längst 
daraufgekommen,  wie  leicht  es  ist,  auf  dem 
Klaviere  ein  Tongemälde  in  „Weiß“  zu  malen. 

Vor  kurzem  habe  ich  ein  Akkordeon  geerbt. 
Leider  läßt  mir  mein  Beruf  wenig  Zeit  zum 
Spielen.  Einstweilen  träume  ich  halt  noch 
davon,  von  einem  ruhigen  Lebensabend,  wo 
ich  mich  ein  wenig  mit  der  Ziehharmonika  am 
Bankerl  hinterm  Haus  unterhalte.  In  meiner 
geliebten  C-Dur,  versteht  sich !  Dazu  braucht 
man  nur  weiße  Tasten.  Wer  kauft  mir  die 
schwarzen  Tasten  ab  ?  Ich  brauche  sie  ja  doch 
nie,  denn:  „Ich  bin  und  bleibe  ein  C-Dur- 
Virtuose!“ 


23 


In  memoriam  Professor  Siegfried  Altmann 


Es  war  ein  kleines  Haus,  einfach  und  be¬ 
scheiden,  am  Rande  einer  mittelgroßen 
mährischen  Stadt,  wo  eine  Familie  mit  sieben 
Kindern,  zwei  Schwestern  und  fünf  Brüdern, 
still  und  doch  sehr  lebendig,  in  den  achtziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  lebte. 

Der  älteste  Sohn,  Siegfried,  bewies  schon 
in  frühester  Jugend  Persönlichkeit.  Bald  er¬ 
weckte  er  Aufmerksamkeit  in  der  Schule, 
begann  schon  im  Gymnasium  für  Zeitungen 
zu  schreiben,  natürlich  unter  fremdem  Namen, 
trat  ein  für  Toleranz  und  Verständnis  in  einer 
Welt,  die  sich  zu  oft  in  Grüppen  sonderte, 
ethnisch,  religionsweise  und  wirtschaftlich. 
Er  studierte  in  Brünn  und  in  Wien,  und  der 
Wunsch  zu  helfen  war  so  stark,  daß  der  Strom 
seiner  Menschenliebe  sich  ein  Bett  fand:  bei 
einer  Gruppe,  die  immer  ein  intensives  Innen¬ 
leben  führte,  tiefste  geistige  Bedürfnisse  hatte, 
doppelt  verwaist,  doppelt  verwundbar  war  — 
bei  den  jüdischen  Blinden.  Als  junger  Mensch 
begann  er  seine  Tätigkeit  als  Lehrer  am 
einzigen  jüdischen  Blindeninstitut  Wiens,  auf 
der  Hohen  Warte  in  Döbling.  Dank  seiner 
unerhörten  Eignung  wurde  er,  als  dieser 
Posten  frei  wurde,  ohne  sich  darum  beworben 
zu  haben,  einstimmig  zum  Direktor  der  An¬ 
stalt  gewählt. 

Das  Blindeninstitut  auf  der  Hohen  Warte 
wurde  für  Direktor  Altmann  wirklich  zu  einer 
hohen  Warte:  er  hatte  den  Blick  für  die  ganze 
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ALLERSEELEN 

An  diesem  Tag  vom  Leben  lenke 
das  Sonnenauge  zu  den  Särgen 
in  dunklen  Gräbern,  welche  bergen 
des  Lebens  Rest  —  der  Toten  denke! 

Geh  und  entzünde  schlichte  Kerzen 
geweihter  Stätte  und  vermähle 
der  warmen  Flackerflammenhelle 
das  Licht  der  Liebe  in  dem  Herzen! 

Was  sind  hier  Namen  ?  Todeskunde, 
verblaßtes  Gold  an  stummen  Steinen. 

Einst  wird  man  lesen  auch  den  deinen: 
„Hier  ruht  .  .  .“.  Gedenk  der  Todesstunde! 

DR.  FRANZ  FRIEDLAENDER 


Welt  der  Blinden.  Über  die  Grenzen  Öster¬ 
reichs  und  Europas,  bis  in  die  Vereinigten 
Staaten  kam  er,  trat  für  die  Rechte  der  Blinden 
ein,  schrieb,  sprach  und  kämpfte  für  sie,  nie 
mehr  verließ  er  diese  Schar  tastender,  fühlen¬ 
der,  leidender  Menschen,  brachte  enorme 
Geldmittel  auf,  um  die  Anstalt  weiterzu¬ 
führen  —  denn  in  allen  Kreisen  Wiens  brachte 
man  seiner  Person  Liebe  und  seiner  Tätigkeit 
Ehrfurcht  entgegen.  Auf  allen  Kongressen 
lauschte  man  mit  Bewunderung  und  mit 
Respekt  seiner  Stimme,  lernte  man  von  seinem 
Einfühlungsvermögen  in  die  Welt  der  Blinden. 
Als  dann  die  Flut  von  Haß  und  Bestialität 
Mitteleuropa  überschwemmte,  brachte  er  viele 
seiner  Schützlinge  in  Sicherheit,  teils  in  Eng¬ 
land,  teils  gelang  es  ihm,  als  wäre  er  ihr  Moses, 
der  alle  Meere,  auch  die  des  Hasses,  über¬ 
querte,  sie  nach  Amerika  zu  retten.  Auch  er 
gelangte,  durch  Helen  Keller  hiehergerufen, 
in  dieses  Land.  Und  hier,  in  seinem  nie  ver¬ 
löschenden  Wunsch  zu  helfen,  wandte  er  sich 
einer  weiteren  Gruppe  zu:  den  aus  Mittel¬ 
europa  geflüchteten  geistigen  Arbeitern,  den 
Schriftstellern,  Dichtern,  Schauspielern,  Sän¬ 
gern,  die,  plötzlich  ihrem  Wirkungs-  und 
Sprachgebiet  entrissen,  völlig  entwurzelt  wa¬ 
ren.  Für  sie  schuf  er  ein  Podium  und  Zentrum 
im  Austrian  Institute  in  New  York.  Thomas 
Mann,  Bruno  Walter,  Leopoldine  Konstantin 
—  aber  auch  viele  noch  Ungehütete  oder 
schon  beinahe  Vergessene  — ,  denn  Professor 
Altmann  hat  nie  jemanden  vergessen,  fanden 
dort  ein  Publikum,  das  ihre  Sprache  verstand, 
und  die  Liebe,  ohne  die  der  Künstler  nicht 
schaffen  kann.  Nur  an  sich  selbst  hat  er  wohl 
nie  gedacht,  für  sich  selbst  nie  etwas  verlangt, 
jede  besondere  Aufmerksamkeit  abgelehnt. 
Nie  hat  er  sich  vor  jemanden  gestellt,  wenn 
er  auf  dem  Podium  stand  und  in  seiner  un¬ 
nachahmlichen  Weise  jemanden  einführte.  Er 
diente,  betreute,  verhalf.  In  einer  geistig 
mechanisierten  Welt  lehrte  er  selbständiges 
Denken.  Durch  Güte,  Weisheit  und  feinsten 
Humor,  der  niemals  jemanden  kränkte,  be¬ 
zwang  er  die  Welt.  Darum  betrauert  eine 
ganze  Welt  den  Verlust  Professor  Siegfried 
Altmanns,  der  hier  in  New  York  am  14.  Sep¬ 
tember  1963  von  uns  gegangen  ist. 
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Die  Geschichte  vom  Nußbaum 


Er  ist  von  uns  gegangen  mit  großen  Schmer¬ 
zen,  und  er  hat  uns  in  großem  Schmerz  zurück¬ 
gelassen. 

Diese  Geschichte  hat  er  uns  selbst  erzählt: 
„Als  Knabe  ging  ich  mit  meiner  hundert¬ 
jährigen  Großtante  in  Nikolsburg,  meinem 
Geburtsort,  über  die  Felder.  Sie  pflückte  einen 
großen  Feldblumenstrauß.  Da  wir  zu  einem 
alten  Nußbaum  kamen,  steckte  sie  den  Strauß 
in  den  Baum,  der  am  Stamm  eine  kleine 
Öffnung  hatte.  Ich  fragte  sie,  warum  sie  das 
tue.  ,Ja  weißt  du  es  denn  nicht4,  sagte  sie,  ,in 
dem  Baum  wohnt  doch  der  liebe  Gott!4  — 


,Das  ist  ja  nicht  möglich4,  rief  ich,  ,im  Herbst 
kommen  ja  die  Bauern  und  schütteln  ihn  und 
bearbeiten  ihn  mit  Knüppeln,  damit  die  Nüsse 
herunterfallen!4  —  ,Das  ist  immer  so  mit  dem 
lieben  Gott4,  meinte  die  alte  Frau,  ,die  Men¬ 
schen  puffen  und  schütteln  ihn  —  und  er 
schenkt  ihnen  Nüsse  .  .  .“4 

Und  so  erging  es  auch  ihm  selbst  im  Leben, 
dem  gütigen  Menschen  Siegfried  Altmann. 
Das  Schicksal  und  die  Menschen  pufften  und 
schüttelten  ihn  —  und  trotzdem  gab  er  uns 
immer  wieder  Nüsse  .  .  . 

NORBERT  GROSSBERG 
New  York 


ROBERT  VOGEL 

Die  gewonnene  Schlacht 


Als  die  Schlacht  im  Schlafsaal  der  großen 
Zöglinge  des  Blindeninstitutes  ihren  Höhe¬ 
punkt  zu  erreichen  schien,  klopfte  es  dreimal 
an  die  Tür.  Der  Lärm  verstummte.  Das  aus¬ 
gezeichnete  Gehör  des  vollblinden  Aron  hatte 
die  Schritte  des  „Alten44  erlauscht.  Darum 
hatte  man  ihn,  den  netten  Jungen,  auch  als 
Wächter  aufgestellt. 

Ein  tragisches  Schicksal  hatte  seine  Er¬ 
blindung  verursacht.  Mit  einem  Hahn  mußte 
er  einmal  zu  einem  Schlächter  gehen.  Dabei 
pickte  ihn  das  um  sein  Leben  ringende  Tier 
in  das  rechte  Auge,  jede  Hilfe  kam  zu  spät. 
Zwei  Jahre  nachher  mußte  auch  das  linke 
Auge  daran  glauben.  Diesmal  war  es  eine 
Henne.  Man  hatte  ihn  zur  Ausbildung  nach 
Wien  geschickt,  da  sich  hier  das  einzige 
jüdische  Blindeninstitut  in  Europa  befand. 

Um  9  Uhr  abends  war  die  kritische  Zeit, 
das  Licht  erlosch  in  den  Schlafsälen  und  auf 
den  Gängen.  Das  war  aber  auch  die  Zeit  der 
Inspektionsrunde  des  Herrn  Direktors  oder 
des  „Alten44,  wie  er  in  seiner  Abwesenheit 
von  den  Zöglingen  meist  genannt  wurde.  Die 
Orthodoxen  aus  den  östlichen  Ländern 
nannten  ihn  auch  den  „Tatten“,  das  ist  die 
jüdische  Bezeichnung  für  Vater. 

Ich  selbst  war  damals  erst  kurze  Zeit  im 
Blindeninstitut  und  hatte  mich  deshalb  mehr 


auf  die  „Beobachtung44  der  Schlacht  verlegt. 
An  beiden  Längsseiten  des  Schlafsaales  stan¬ 
den  sechs,  an  den  Schmalseiten  je  zwei  Betten, 
der  mittlere  Raum  war  einem  großen  Wasch¬ 
tisch  überlassen.  An  jeder  Längsseite  waren 
sechs  Waschbecken  angebracht.  Über  diesen 
Waschtisch,  von  einem  Ende  des  Schlafsaales 
zum  anderen,  flogen  nun  die  Polster  und 
Decken. 

Bald  hatte  ich  erkannt,  daß  der  Kampf  im 
Schlafsaal  ungleich  war,  denn  fast  alles 
richtete  sich  gegen  den  „langen  Hermann“ 
aus  Krakau.  Er  besaß  noch  einen  Sehrest, 
der  ihm  sogar  das  Lesen  von  Schwarzdruck 
ermöglichte.  In  der  im  Souterrain  gelegenen 
Werkstätte  erlernte  er  die  Korbflechterei  und 
hoffte,  nach  vollendeter  Ausbildung  in  seiner 
Heimat  das  Brot  verdienen  zu  können.  Mit 
den  vollblinden  Zöglingen  machte  er  Wege 
zum  Arzt,  ins  Spital  oder  wenn  diese  Ver¬ 
wandte  besuchen  wollten.  Irgendwie  waren  die 
meisten  auf  ihn  angewiesen.  Und  jetzt  richte¬ 
ten  sich  die  Geschosse  aller  gegen  ihn.  Aus  der 
sie  umgebenden  völligen  Dunkelheit  heraus 
zielten  sie  mit  einer  erstaunlichen  Treffsicher¬ 
heit  auf  Hermann,  der  seinerseits  aber  den 
Vorteil  hatte,  daß  das  elektrische  Licht  noch 
brannte  und  er  die  einzelnen  Gegner  besser 
unterscheiden  konnte. 
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Anläßlich  des  „Spatenstiches“  für  den  Erweiterungs¬ 
bau  zum  Blindenerholungsheim  ,, Harmonie “  fand 
eine  außerordentliche  Leitungssitzung  statt,  in 
welcher  alle  Funktionäre  sehr  eingehend  und  sach¬ 
lich  zu  dem  Projekt  selbst  und  zu  allen  damit 
verbundenen  Problemen,  Schwierigkeiten  und  Auf¬ 
gaben  Stellung  genommen  haben. 

Eben  spricht  das  langjährige  Leitungsmitglied  Karl 
Vojir  aus  Baden  bei  Wien:  „Wenn  heute  die 
Hilfsgemeinschaft  an  ein  neues  Werk  herantritt, 
dann  ist  es  typisch  für  unsere  Organisation,  denn 
sie  ist  eigentlich  nie  stillgestanden.  Wir  wollen  nur 
hoffen  und  wünschen,  daß  das  Werk,  das  unser 
Kollege  Robert  Vogel  hier  neu  beginnt,  zu  einem 
guten  Erfolg  kommt.  Ich  verspreche,  was  in  meiner 
Macht  steht,  zu  tun,  um  dem  Werk  ein  gutes 
Gelingen  zu  sichern 

Photo:  Heinz  Voge! 

„Was  hat  er  eigentlich  getan,  daß  er  sich 
die  Feindschaft  aller  zugezogen  hat?“  fragte 
ich  meinen  Bettnachbarn  und  reichte  ihm 
einen  auf  meinem  Kopf  gelandeten,  ziemlich 
harten  Polster.  „Er  hat  für  eine  von  ihm  er¬ 
betene  Gefälligkeit  eine  unerfüllbare  Bedin¬ 
gung  gestellt.“  —  „Und  das  ist  so  arg?“  — 
„Ja“,  sagte  Jakob  aus  Hamburg,  „da  sind  die 
vollblinden  Kinder  empfindlich.“  —  „Kin¬ 
der?“  fragte  ich,  „das  sind  doch  schon  halb¬ 
erwachsene  Burschen!“  —  „Ach,  hier  im 
Institut  bleibt  man  eigentlich  immer  ein  Kind. 
Es  gibt  einige  blinde  Mädchen  im  zweiten 
Stock,  sie  sind  hier  aufgewachsen  noch  unter 
Heller,  dem  früheren  Direktor,  sie  sind  schon 


bald  fünfzig  Jahre  alt,  und  doch  werden  sie 
hier  immer  noch  wie  Kinder  behandelt.“ 

Es  war  ein  Lärm  im  Saal,  bevor  Aron 
dreimal  geklopft  hatte.  Hermann  hatte  sich 
ziemlich  ruhig  verhalten,  denn  sonst  hätten 
ihn  die  Vollblinden  wahrnehmen  und  besser 
angreifen  können.  Seine  Gegner  aber  waren 
sehr  laut,  denn  sie  mußten  verhindern,  von 
Angehörigen  der  eigenen  Partei  beschossen 
zu  werden.  „Guten  Abend!“  Ein  zwanzig¬ 
facher  „Guten  Abend,  Herr  Direktor“  ant¬ 
wortete  dem  strengen  „Alten“.  „Alles  in 
Ordnung  hier?“  fragte  er,  sich  umsehend. 
„Die  Betten  sehen  ja  schön  aus,  da  habt  ihr 
wieder  gehaust.  Also  rasch  in  Ordnung 
bringen  und  dann  gute  Nacht!“  —  „Gute 
Nacht,  Herr  Direktor“,  klang  es  zurück, 
erfreut  darüber,  daß  der  „Tatte“  keinen  Krach 
gemacht  hatte. 

Nach  kurzer  Zeit  breitete  sich  über  den 
Schlafsaal  auch  für  jene,  die  noch  einen 
Sehrest  hatten,  tiefstes  Dunkel.  Die  aus¬ 
gleichende  Gerechtigkeit  hatte  ihr  Werk  ver¬ 
richtet.  Rasch  war  Hermann  von  den  Kame¬ 
raden,  denen  das  Leben  im  Dunkel  eine  Selbst¬ 
verständlichkeit  war,  überwältigt.  Ein  Berg 
von  Polstern  und  Decken  begrub  ihn  unter 
sich,  und  mit  leiser  Stimme  versprach  er,  nie 
wieder  ungerecht  zu  sein  und  keine  unerfüll¬ 
baren  Forderungen  an  seine  Kameraden  zu 
stellen.  Das  Urteil  lautete,  Hermann  müsse 
seine  Taschenlampe  nehmen,  alles  Bettzeug 
auf  seinen  Platz  legen  und  die  Betten  in  Ord¬ 
nung  bringen.  Nachdem  dies  geschehen  war, 
trat  endlich  völlige  Ruhe  ein,  und  bald  lagen 
alle  in  tiefem  Schlaf. 

Würden  sie  wohl  träumen  und  wie  würden 
sie  träumen  ?  Diese  Gedanken  bewegten  mich, 
der  ich  selbst  im  19.  Lebensjahr  fast  erblindet 
war.  Nach  vielen  vergeblichen  Bemühungen, 
mir  das  Sehvermögen  zurückzugeben,  war 
auch  ich  von  Direktor  Siegfried  Altmann  im 
Blindeninstitut  „Hohe  Warte“  aufgenommen 
worden.  Ich  war  Schuhverkäufer  gewesen  und 
liebte  meinen  Beruf  über  alles.  Klavierstimmen 
sollte  ich  lernen  oder  Korbflechten.  Über  alle 
meine  Gedanken  und  Grübeleien  /war  ich 
eingeschlafen. 

Am  nächsten  Tag  suchte  ich  Direktor 
Altmann  in  seinem  Büro  auf.  „Was  willst  du  ?“ 
fragte  er.  Sein  „Du“  war  wohl  väterlich  ge¬ 
meint,  aber  ich  war  doch  kein  Kind  mehr, 
und  meine  Vorgesetzten  hatten  alle  „Sie“  zu 


26 


mir  gesagt.  „Herr  Direktor,  ich  halte  es  hier 
nicht  aus,  ich  will  hinaus  ins  Leben,  woher  ich 
gekommen  bin.“  —  „Das  kannst  du  ja“, 
entgegnete  er,  „bis  du  etwas  erlernt  hast, 
damit  du  dich  draußen  wieder  behaupten 
kannst.“  —  „Beim  Verkaufen  kommt  es  doch 
vorwiegend  auf  das  Sprechen  an,  und  das  kann 
ich  doch,  ich  will  wieder  verkaufen.“  —  „Du 
kannst  doch  keine  Schuhe  verkaufen,  sonst 
hätte  man  dich  doch  weiter  beschäftigen  kön¬ 
nen  und  dich  nicht  entlassen  müssen.  Du  mußt 
doch  die  Farben  der  Schuhe,  die  auf  den 
Schuhschachteln  befindlichen  Nummern  sehen 
und  den  Verkaufsblock  schreiben  können.“ 
Er  hatte  recht,  dachte  ich,  aber  wenn  ich  in 
einem  eigenen  Geschäft  alles  so  einrichten 
würde,  daß  jedes  Ding  seinen  bestimmten 
Platz  hat,  dann  müßte  es  doch  gehen. 

„Du  mußt  etwas  Geduld  haben  und  vor 
allem  versuchen,  dein  Schicksal  zu  überwinden 
und  dich  den  veränderten  Lebensbedingungen 
anzupassen.  Schau,  der  Felix  aus  Wolhynien, 
dem  hat  eine  Granate  die  Augen  zerstört  und 
einige  Finger  seiner  linken  Hand  weggerissen. 
Er  ist  nicht  nur  ein  ausgezeichneter  Bürsten¬ 
binder  und  Klavierstimmer  geworden,  sondern 
spielt  auch  selbst  tadellos  Violine.  Man  hat 
die  Saiten  auf  der  Geige  für  ihn  umgestellt, 
den  Fiedelbogen  führt  er  mit  der  linken,  ver¬ 
stümmelten  Hand,  und  mit  der  Rechten  macht 
er  die  Griffe  auf  den  Saiten.  Er  spielt  auch  in 
unserem  Schülerorchester  mit.  Erlerne  jetzt 
einmal  die  Blindenschrift,  sie  wird  dir  die 
Möglichkeit  geben,  gute  Bücher  zu  lesen  und 
Freude  und  Glück  zu  empfinden.“  —  „Ja, 


aber  meine  armen  Eltern,  Herr  Direktor,  sie 
erhofften  doch,  in  mir  eine  Stütze  für  ihr 
Alter  zu  haben.“  Ich  mußte  mich  beherrschen, 
um  dem  „Tatte“  die  Aufgabe  nicht  noch 
schwerer  zu  machen.  Er  wurde  still  und  sagte 
nach  längerer  Pause:  „Vielleicht  wirst  du 
trotz  Blindheit  noch  ein  sehr  brauchbarer 
Mensch  werden  und  vielleich  noch  viel  mehr 
Menschen  als  nur  deinen  Eltern  allein  helfen 
können.“  Er  drückte  mir  die  Hand,  und  ohne 
ein  Wort  herausbringen  zu  können,  verließ 
ich  seine  Kanzlei. 

Am  nächsten  Tage  schon  begann  ich  mit 
der  Erlernung  der  Blindenschrift,  und  Felix 
wurde  mein  guter  Freund.  Oft  saßen  wir 
stundenlang  beisammen.  Dann  mußte  ich  ihm 
vom  Leben  draußen  in  der  großen  Welt  er¬ 
zählen.  Alles  wollte  er  wissen,  vor  allem  aber, 
was  die  jungen  Menschen  machen.  Er  half  mir 
dafür,  die  Blindheit  zu  überwinden,  und  war 
mir  in  jeder  Weise  behilflich.  Nach  einem 
Jahr  verließ  ich  das  Institut,  und  als  mich 
noch  vier  Tage  von  meinem  20.  Geburtstag 
trennten,  eröffnete  ich  mein  eigenes  Geschäft. 
Es  waren  keine  Schuhe,  die  ich  verkaufte,  aber 
Blindenerzeugnisse  und  Haushaltsartikel.  Wie 
damals  im  Schlafsaal  die  Blinden  in  völliger 
Dunkelheit  siegten,  so  hatte  auch  ich  die 
Schlacht  gegen  die  Blindheit  gewonnen. 
Frühling  und  Sonne,  Frohsinn  und  Humor 
sind  wieder  in  mein  Leben  eingezogen. 

Direktor  Altmann  hat  richtig  vorausge¬ 
sehen,  als  er  damals  sagte:  „Du  wirst  vielleicht 
einmal  noch  viel  mehr  Menschen  als  nur 
deinen  Eltern  allein  helfen!“ 


Ihr  müßt  die  Herzen  gewinnen  .  .  . 


Jeder  muß  seine  Steuern  und  Gaben  geben,  sagt  ein  Sprichwort;  aber  tut  es  jeder  gern? 

Die  Fiktion,  daß  Steuern  freiwillig  und  gutwillig  gezahlt  werden,  läßt  sich  nicht  aufrecht¬ 
erhalten,  so  oft  es  auch  versucht  wird.  Kaum  ein  Volk  ist  überzeugt  davon,  daß  die  Steuern  zu 
seinem  Wohl  eingehoben  werden,  und  nur  wenige  sind  des  Glaubens,  daß  sie  mit  ihrer  Steuer¬ 
leistung  die  Unkosten  decken  helfen  für  den  Schutz,  den  ihnen  der  Staat  gewährt. 

Für  den  einzelnen  Staatsbürger  wie  für  den  Staat  selbst  ist  es  das  höchste  Kompliment,  wenn 
einer  zum  anderen  Vertrauen  hat;  denn  liebevolles  Vertrauen  schafft  Opferfreude. 

Bezeichnend  dafür  ist,  was  Lord  William  Cecil  Burleigh,  der  erste  Ratgeber  Elisabeths,  seiner 
Herrin  geraten  hat,  als  über  die  Möglichkeit  einer  neuen  Steuereinhebung  beraten  wurde. 

„Majestät“,  sagte  er,  „Ihr  müßt  die  Herzen  gewinnen.  Habt  Ihr  sie,  dann  öffnen  sich  die 
über  den  Beutel  schützend  geschlossenen  Hände  von  selbst  .  .  .“ 
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A.  M.  KONDRATOW 


Berufsausbildung  der  Blinden  in  der  UdSSR 


In  den  letzten  Jahren  wurden  neue  Formen 
für  die  Berufsausbildung  in  den  Blindenschulen 
der  Sowjetunion  entwickelt.  Schon  von  den 
ersten  Klassen  an  werden  die  Schüler  mit 
einer  Reihe  von  Arbeitsvorgängen  vertraut 
gemacht.  Die  oberen  Klassen  arbeiten  in 
Schulwerkstätten  mit  mechanischen  Einrich¬ 
tungen.  In  der  Moskauer  Blindenschule  z.  B. 
stellen  die  Schüler  der  8.  bis  10.  Klassen 
Ölfilter  für  Autos  und  Traktoren  her.  Dieses 
Erzeugnis  ist  deshalb  besonders  interessant, 
weil  sich  hier  Stanz-,  Kartonage-  und  Mon¬ 
tagearbeiten  in  einem  Komplex  vereinen. 
Dabei  werden  40  von  64  Produktionsvorgängen 
von  blinden  Schülern  ausgeführt.  Die  Schüler 
lernen  das  Wesen  der  Funktionen  von  Werk¬ 
bänken  und  Maschinen  sowie  deren  Antriebs¬ 
quellen  kennen.  Sie  stellen  Berechnungen  der 
anzufertigenden  Werkstücke  an.  Ihre  Arbeit 
baut  auf  einer  guten  Allgemeinbildung  auf 
und  ist  ein  Teil  ihres  polytechnischen  Unter¬ 
richts.  Die  Mehrheit  der  Schüler  erhält 
während  der  Ausbildung  Unterweisungen  in 
zwei  bis  drei  Arbeitsprozessen. 

Allseitiger  Unterricht 

In  Anbetracht  der  großen  Bedeutung  des 
polytechnischen  Unterrichts  beschloß  der 
Zentralvorstand  des  Allrussischen  Blinden¬ 
verbandes,  das  Betriebspraktikum  der  Schüler 
der  Blindenschule  in  den  Betrieben  des  Ver¬ 
bandes  durchzuführen.  Das  Praktikum  wird 
am  Ende  des  Schuljahres  angesetzt  und  dauert 
in  den  oberen  Klassen  zwei  bis  vier  Wochen. 
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Zerstreuung  oder  Gedankenarbeit  ?  Wohl  beides 
zugleich.  Auch  der  Blinde  ist  ein  denkender  Mensch, 
der  geistige  Tätigkeit  oft  noch  mehr  liebt  als 
mancher  Sehende.  Manchmal  sieht  ein  Blinder 
mehr  als  ein  „Sehender“. 


Außerdem  hilft  der  Allrussische  Blinden¬ 
verband  bei  der  Einrichtung  von  Schulwerk¬ 
stätten.  Diese  Zusammenarbeit  des  Verbandes 
mit  den  Schulen  schafft  günstigeVoraussetzun- 
gen  für  Berufsausbildung  und  Arbeitsein¬ 
führung  der  Jugendlichen.  Nach  Beendigung 
der  Schule  können  die  Blinden  ebenso  wie  die 
Sehenden  studieren.  Die  blinden  Studenten 
erhalten  ein  Stipendium,  das  um  50  Prozent 
höher  liegt  als  das  der  sehenden  Studenten, 
weil  sie  einen  Vorleser  benötigen.  Gegenwärtig 
studieren  in  den  Instituten,  Universitäten  und 
Konservatorien  der  Russischen  Föderation 
380  Blinde. 

Die  vielseitige  allgemeinbildende  und  beruf¬ 
liche  Vorbereitung  in  den  sowjetischen  Schu¬ 
len  und  speziellen  Lehranstalten  schafft  gün¬ 
stige  Voraussetzungen  für  die  Arbeitsmöglich¬ 
keit  der  Blinden.  In  der  Russischen  Föderation 
sind  75.000  Blinde  tätig.  Sie  arbeiten  in  Betrie¬ 
ben,  in  Büros,  Lehranstalten,  Kolchosen  und 
Sowchosen  (Staatsgüter).  Viele  von  ihnen 
haben  einen  hohen  Grad  der  Ausbildung 
erreicht. 

Der  von  Kindheit  an  erblindete  Mathe¬ 
matiker  Lew  Pontragin  ist  weltbekannt  als 
einer  der  Schöpfer  der  topologischen  Theorie 
in  der  Geometrie.  Sein  Vortrag  auf  dem 
Internationalen  Mathematikerkongreß  in 
Edinburg  (Schottland)  im  Jahre  1957  über  die 
Theorie  der  automatischen  Regelung,  die  in 
vielen  Zweigen  der  Technik  angewendet  wird, 
rief  großes  Interesse  in  der  gesamten  wissen¬ 
schaftlichen  Weltöffentlichkeit  hervor. 

Prof.  Wladimir  Tichomirow,  Doktor  der 
geologisch-mineralogischen  Wissenschaften, 
ist  Autor  von  mehr  als  hundert  wissenschaft¬ 
lichen  Arbeiten,  die  den  Problemen  der 
Geologie  gewidmet  sind.  Im  zweiten  Weltkrieg 
1941 — 1945  verlor  Wladimir  Tichomirow  sein 
Augenlicht.  Als  Blinder  bereitete  er  eine 
Dissertation  mit  dem  Thema  „Der  Klein¬ 
kaukasus  in  der  Spätkreidezeit“  vor.  Diese 
Arbeit  hatte  einen  so  bedeutenden  Wert,  daß 
der  wissenschaftliche  Rat  dem  Dissertanten 
den  Doktorgrad  zuerkannte. 

Hochgeachtet  in  der  Sowjetunion  sind  die 
blinden  Gelehrten  Doktor  der  historischen 
Wissenschaften  Botschkarjowa,  Doktor  der 


chemischen  Wissenschaften  Gissin,  Doktor 
der  landwirtschaftlichen  Wissenschaften  Lopy- 
rin,  Doktor  der  pädagogischen  Wissenschaften 
Swerlow  und  andere.  Viele  Sportler  in  aller 
Welt  kennen  den  Namen  des  Konstrukteurs 
Michael  Margolin  gut.  Von  ihm  wurde  1934 
das  erste  Selbstlade-Sport-  und  Jagdgewehr 
konstruiert,  zehn  Jahre,  nachdem  er  die  Seh¬ 
kraft  verloren  hatte.  Später  entwickelte  er 
mehrere  Sportpistolen.  Mit  diesen  Pistolen 
gewannen  die  sowjetischen  Sportler  die  Welt¬ 
meisterschaft.  Heute  ist  diese  Sportwaffe  weit 
über  die  Grenzen  der  UdSSR  hinaus  bekannt. 

Förderung  von  Talenten 

Unter  den  Blinden  gibt  es  talentierte  Kom¬ 
ponisten  und  Musiker.  Die  Werke  des  Künst¬ 
lers  Nikolai  Polikarpow  zeichnen  sich  durch 
Munterkeit,  Lebensfreude  und  tiefe  lyrische 
Stimmung  aus.  Neben  der  schöpferischen 
Tätigkeit  beschäftigt  sich  Nikolai  Polikarpow 
mit  der  Musikerziehung  der  Betriebs-  und 
Landjugend. 

Der  von  Kindheit  an  erblindete  Iwan 
Panitski  beherrscht  autodidaktisch  viele  Volks¬ 
musikinstrumente  meisterhaft.  Der  begabte 
Komponist  und  Improvisator  Iwan  Panitski 
ist  als  bedeutender  Pädagoge  bekannt,  der 
eine  ganze  Reihe  von  jungen  sowjetischen 
Akkordeonspielern  herangebildet  hat.  Iwan 
Panitski  ist  der  einzige  Verdiente  Künstler 
der  Russischen  Föderation  unter  den  Akkor¬ 
deonspielern. 

Leonid  Sjusin  wurde  schon  in  der  Kindheit 
blind.  Jetzt  ist  sein  Name  mit  goldenen  Buch¬ 
staben  in  die  Marmorplatte  des  Moskauer 
Staatskonservatoriums  eingemeißelt,  zusam¬ 
men  mit  Namen  von  berühmten  russischen 
Musikschaffenden,  die  das  Konservatorium 
mit  der  goldenen  Medaille  absolvierten.  Er 
ist  als  bedeutender  Pianist  in  der  ganzen 
UdSSR  bekannt. 

Allgemeine  Berufsausbildung 

Die  große  Mehrheit  der  Blinden  arbeitet  in 
Lehrbetrieben  des  Blindenverbandes  und  in 
Invalidengenossenschaften.  Die  Blinden,  wel¬ 
che  die  Blindenschulen  absolviert  haben  und 
dann  in  Lehrbetriebe  des  Allrussischen 
Blindenverbandes  oder  in  die  Genossenschaf¬ 
ten  eintreten,  besitzen  Fachausbildung.  Darum 
arbeiten  sie  sich  im  Betrieb  schnell  ein  und 
leisten  gute  und  produktive  Arbeit.  Wenn  der 


AUSKLANG 

Wie  ein  großer,  dufterfüllter  Schrein 

Schließt  der  abendliche  Wald  uns  ein; 

Letzter  Glanz  huscht  um  der  Stämme  Rund, 

Zapfen  fallen  auf  moosigen  Grund. 

Schäumender  Wasserfall  tost  vom  Hang 

Talwärts  mit  dröhnendem  Donnerklang ; 

Glockenton  vom  Dorf  herüberdringt, 

Fern  schon  des  Tages  Stimme  verklingt. 

Samtene  Bläue  umfängt  nun  das  Land 

Dankbar  und  froh  faß  ich  deine  Hand: 

Wie  war  der  Tag  doch  durch  dich  so  reich, 

Schenk  mir  noch  viele,  die  jenem  gleich! 

YVONNE  BLA  UENSTE1NER-STEPAN 

Schulabsolvent  neu  in  einen  Betrieb  kommt, 
dessen  Arbeitsstil  dem  der  Schulwerkstatt 
nicht  entspricht,  braucht  man  nicht  lange  Zeit 
auf  seine  Umschulung  zu  verwenden. 

Es  kommt  aber  sehr  oft  vor,  daß  in  die 
Lehrbetriebe  des  Blindenverbandes  oder  in 
die  Genossenschaften  Spätererblindete  ein¬ 
treten,  die  keinen  Beruf  und  auch  keine 
Arbeitserfahrung  haben  oder  einen  solchen 
Beruf  ausübten,  der  in  diesem  Betrieb  nicht 
betrieben  wird.  In  solchen  Fällen  wird  die 
Ausbildung  des  Blinden  individuell  durch¬ 
geführt,  d.  h.  er  wird  dem  Meisterinstrukteur 
oder  dem  qualifiziertesten  Arbeiter  zugeteilt. 
Wenn  aus  solchen  Blinden  eine  Gruppe  ge¬ 
bildet  werden  kann,  wird  die  Gruppenschulung 
organisiert. 

Die  Blinden  machen  sich  mit  der  mecha¬ 
nischen  Ausrüstung,  mit  den  Arbeitsvorgängen 
und  der  Technik  des  Arbeitsschutzes  sowie 
mit  den  Werkstoffen  bekannt  und  erwerben 
damit  die  Fähigkeit,  verschiedene  Tätigkeiten 
auszuführen.  Der  Lehrgang  dauert  ein  bis 
drei  Monate  und  ist  unabhängig  vom 
Schwierigkeitsgrad  der  Arbeit  sowie  von  der 
Erfahrung  und  den  Vorkenntnissen  des 
Lernenden.  Während  der  Berufsausbildung 
bekommt  der  Lehrling  vom  Betrieb  ein  Sti¬ 
pendium.  Mit  dem  Übergang  zum  Leistungs¬ 
lohn  endet  diese  Zahlung. 

Bessere  Berufe  für  Blinde 

Unsere  Lehrbetriebe  haben  1 5  Produktions¬ 
zweige  und  stellen  etwa  400  verschiedene 
Erzeugnisse  her.  Die  charakteristische  Beson¬ 
derheit  der  Produktion  des  Allrussischen 
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Blindenverbandes  in  den  letzten  Jahren  ist  die 
Abkehr  von  den  traditionellen  Blindenberufen 
und  die  Schaffung  von  neuen  hochmechani¬ 
sierten  Betrieben  mit  einer  komplizierten 
Produktionstechnologie.  Mehr  als  70  Prozent 
aller  Erzeugnisse  werden  in  Zusammenarbeit 
mit  der  staatlichen  Industrie  nach  dem  Volks¬ 
wirtschaftsplan  produziert. 

Unsere  Lehrbetriebe  in  Moskau  stellen 
Instandsetzungs-  und  Rechnungsmechanismen 
sowie  Drosseln  für  Leuchtröhren,  Elektro¬ 
motoren  von  2,27  und  0,5  Kilowatt,  konstante 
und  variable  Widerstände  sowie  Kabel  her. 
In  Leningrad  werden  Schwachstromtransfor¬ 
matoren,  Klemmblöcke  und  Förderer  für 
lafettenlose  Getreidemäher  hergestellt,  in 
Tscheljabinsk  gepolsterte  Sitze  für  Traktoren, 
in  Gorki  Luftreinigungsfilter  für  Autos  (aus 
Zellwolle  und  Metall),  in  Kostroma  ver¬ 
schiedene  Ölfilter  für  Dieselmotoren  und  in 
Naljtschik  Grubensignale.  Außerdem  werden 
hergestellt  Kartonagen  für  verschiedene 
Zwecke,  elektrotechnische  und  radiotech¬ 
nische  Erzeugnisse,  Schlosser-  und  Montage¬ 
werkzeuge,  Ersatzteile  für  Autos,  Traktoren 
und  Kombinen,  Erzeugnisse  aus  Plasten  usw. 
Die  Blinden  arbeiten  an  Schmieden,  Pressen, 
Zerspanungs-,  Holzbearbeitungs-  und  anderen 
Maschinen. 


Die  Blinden  lernen 

Die  Arbeit  in  einem  hochmechanisierten 
Betrieb  erfordert  eine  gute  Allgemeinbildung 
und  spezielle  Kenntnisse  der  Ausrüstung, 
Technologie  und  Organisation  der  Produk¬ 
tion.  Darum  wird  nach  der  Grundausbildung 
die  spezielle  Berufsausbildung  fortgesetzt. 
Diese  besteht  aus  zwei  Teilen.  Der  erste  um¬ 
faßt  die  Anfänge  der  Fachausbildung,  der 
zweite  Teil  bringt  die  weitere  Spezialisierung 
und  Erhöhung  der  Qualifikation.  Während 
der  ersten  Periode  soll  der  neu  in  den  Betrieb 
eintretende  oder  umzuschulende  Blinde  all¬ 
gemeine  Produktionskenntnisse  und  Fertig¬ 
keiten  erhalten,  um  zwei  bis  drei  Arbeits¬ 
prozesse  in  diesem  Betrieb  bzw.  in  seinem 
Beruf  zu  beherrschen. 

Er  soll  sich  mit  den  dafür  notwendigen 
Werkzeugen  und  Ausrüstungen  und  mit  den 
hauptsächlichsten  Qualitätserfordernissen  ver¬ 
traut  machen,  sich  im  Betrieb  orientieren 
können,  die  Regeln  der  Technik  des  Arbeits¬ 
schutzes  und  des  Betriebssanitätswesens  ken¬ 
nenlernen.  Die  Ausbildungsdauer  der  ersten 
Periode  beträgt  150  bis  300  Stunden.  Im 
Bedarfsfälle  (bei  individuellen  Besonderheiten) 
ist  es  den  Direktoren  der  Lehrproduktions¬ 
betriebe  gestattet,  im  Einvernehmen  mit  der 


Kompositionsabend  Kalman  Dobos 

Kalman  Dobos,  derzeit  Musiklektor  am  Budapester  Rundfunk  und  Komponist,  erblindete 
im  14.  Lebensjahr.  Er  hat  bereits  in  vielen  Ländern  (Dänemark,  Schweden,  Norwegen, 
Holland,  Belgien,  Schweiz  und  anderen)  Konzerte  gegeben  oder  hat  an  Musikwettbe¬ 
werben  mit  Erfolg  teilgenommen. 

Am  11.  November  ist  der  erfolgreiche  Komponist  auch  in  Wien  zu  Gast.  In  den 
Ehrbarsälen  (Orgelsaal)  in  Wien  IV.  Mühlgasse  30/32,  findet  um  20  Uhr  die  Aufführung 
einiger  seiner  erfolgreichen  Kompositionen  statt.  Es  ist  gelungen,  für  die  Interpretation 
hervorragende  ungarische  Künstler  zu  gewinnen:  Judit  Hevesi  (Violine),  Professorin  des 
Budapester  ,,Bela-Bartök“-Musikkonservatoriums,  Eva  Andor  (Opernsängerin),  Ede  Banda 
(Violoncello),  Professor  der  Budapester  „Liszt“-Musik-Hochschule,  und  Läszlö  Almäsy 
(Klavier). 

Karten  sind  für  diese  Veranstaltung  an  der  Abendkasse  zum  Preise  von  S  10. —  er¬ 
hältlich. 
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Gebietsverwaltung  des  Allrussischen  Blinden¬ 
verbandes  die  erste  Ausbildungsperiode  zu¬ 
sätzlich  zu  verlängern,  aber  nicht  mehr  als 
1 50  Stunden.  Die  zweite  Periode  der  Fachaus¬ 
bildung  wird  durch  spezielle  Kurse  zur  Er¬ 
höhung  der  Qualifikation  gekennzeichnet. 
Der  Arbeiter  soll  sich  Kenntnisse  in  Werkstoff¬ 
kunde,  Technologie  und  in  der  Organisation 
der  Produktion  aneignen.  Er  muß  einige 
Berechnungsformeln  beherrschen,  die  bei  den 
verschiedenen  Arbeitsgängen  verwendet  wer¬ 
den,  muß  weiter  mit  Meßgeräten  umgehen 
und  Neurermethoden  anwenden  können.  Der 
zweite  Teil  der  Ausbildung  dauert  200  bis 
250  Stunden.  Für  jede  Art  der  Produktion 
sind  Lehrpläne  ausgearbeitet  und  Lehrmittel 
und  Lehrbücher  in  Punktschrift  herausge¬ 
geben. 

Was  Blinde  leisten  können 

ln  der  Sowjetunion  werden  auch  andere 
Formen  der  Berufsausbildung  von  Blinden 
angewendet.  Dafür  wurden  einige  Berufs¬ 
schulen  geschaffen,  so  z.  B.  eine  Schule  für 
Masseure  mit  einem  zweijährigen  Lehrgang. 
Diese  Schule  gibt  dem  Blinden  eine  mittlere 
medizinische  Ausbildung.  Die  Absolventen 
werden  als  Masseure  in  Kurheimen  und 
Sanatorien  eingesetzt.  In  einer  Musikschule 
werden  die  Schüler  in  vier  Jahren  zu  qualifi¬ 
zierten  Akkordeonspielern  und  Chorleitern 
ausgebildet. 

Demnächst  wird  die  Schule  erweitert,  so 
daß  auch  Klavierstimmer  und  Dirigenten  für 
Volksmusikorchester  herangebildet  werden 
können.  Eine  Landwirtschaftsschule  bildet 
blinde  Faßbinder  und  Sattler  für  die  Arbeit 
in  den  Kolchosen  aus.  Dieser  Lehrgang  dauert 
ein  Jahr.  Es  ist  vorgesehen,  eine  Landwirt¬ 
schaftsschule  für  Sehschwache  zu  errichten. 
Der  Lehrplan  dieser  Schule  ist  auf  eine  drei¬ 
jährige  Ausbildung  abgestimmt.  Die  Schüler 
haben  die  Möglichkeit,  die  mittlere  Reife  zu 
erlangen  und  eine  Fachausbildung  als  Gärt¬ 
ner,  Imker  und  Geflügelzüchter  zu  bekommen. 
Außerdem  wird  erwogen,  eine  fachtechnische 
Ausbildungsstätte  für  Kurse  von  ein-  bis 
zweijähriger  Dauer  aufzubauen. 

Neue  Methoden  in  der  Berufsausbildung 

System,  Inhalt  und  Methoden  der  Berufs¬ 
ausbildung  für  Blinde  bedürfen  noch  weiterer 
Vervollkommnung.  Um  die  methodische 


Anleitung  dieser  Arbeit  zu  verbessern,  wurde 
1960  in  der  Zentralverwaltung  des  Allrussi¬ 
schen  Blindenverbandes  eine  Abteilung  für 
Berufsausbildung  und  Einbeziehung  der  Blin¬ 
den  in  den  Arbeitsprozeß  geschaffen.  Es 
wurde  beschlossen,  in  und  bei  Moskau,  in 
Leningrad  und  Swerdlowsk  Versuchsbetriebe 
einzurichten,  wo  die  Organisationsformen  der 
Blindenarbeit  den  modernen,  wissenschaft¬ 
lichen  und  technischen  Forderungen  ent¬ 
sprechen  sollen,  um  die  günstigsten  Verhält¬ 
nisse  in  Produktion,  Technik  und  Organisa¬ 
tion  zu  gewährleisten. 

Die  vieljährige  Praxis  unseres  Verbandes 
hat  gezeigt,  daß  die  Lehrbetriebe,  speziali¬ 
sierten  Invalidengenossenschaften  und  spezia¬ 
lisierten  Werkstätten  für  Blinde  in  Invaliden¬ 
genossenschaften  diejenigen  Organisations¬ 
formen  sind,  die  sich  am  besten  bewähren. 
Die  Arbeit  von  Blinden  (einzeln  oder  gruppen¬ 
weise)  in  Großbetrieben  und  Verwaltungen  ist 
in  der  Regel  nicht  zweckmäßig.  Die  Blinden 
verlieren  sich  dort  in  der  Gesamtheit  der 
Belegschaft.  Es  können  nicht  solche  Verhält¬ 
nisse  für  sie  geschaffen  werden  wie  in  speziali¬ 
sierten  Betrieben,  so  daß  auch  nur  ein  ver¬ 
hältnismäßig  geringer  Anreiz  zur  Arbeit  ge¬ 
geben  ist. 

Die  Produktion  der  Lehrbetriebe  des  All¬ 
russischen  Blindenverbandes  wird  so  organi¬ 
siert,  daß  die  beste  Nutzung  der  Arbeit  des 
Blinden  gesichert  ist.  Die  Sehenden  über¬ 
nehmen  nur  solche  Arbeiten,  die  von  den 
Blinden  keinesfalls  durchgeführt  werden  kön¬ 
nen.  In  der  Regel  ist  die  Zahl  der  Sehenden 
nicht  höher  als  33  Prozent  der  Gesamtzahl 
der  Arbeitenden.  In  den  Betrieben,  wo  Blinde 
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HERBSTAHNUNG 

Leis ’  mischt  sich,  noch  merkst  du  es  kaum, 
ein  gelbes  Blatt  um  die  grünen  am  Baum. 

Herber  quillt  aus  dem  Boden  der  Duft, 
Silberfäden  durchzittern  die  Luft. 

Scheuer  Vogelruf  tönt  von  ferne  her, 
das  gilbende  Gras  neigt  im  Tau  sich  schwer. 

Im  Blauen  hoch  ein  Drachen  steht, 
ein  Kinderlachen  — •  im  Winde  verweht. 

ERNESTINE  KÄSTNER 
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Das  Modell  des  modernen  Zubaues  zum  Blinden¬ 
erholungsheim  „Harmonie“ .  —  Der  Neubau  erhält 
auch  eine  vollautomatische  Zentralheizanlage ,  an 
welche  auch  das  bereits  bestehende  Haus  ange¬ 
schlossen  wird.  Dann  kann  dieses  einmalig  schöne 
Heim  ganzjährig  geführt  werden.  Es  wird  viele 
alleinstehende  Blinde  aufnehmen  und  sie  vor  den 
Unbilden  des  Alters  und  der  Blindheit  schützen. 
Das  Bild  zeigt  von  rechts  nach  links:  Architekt 
Johann  Staber ,  Wien,  Dir.  Robert  Vogel,  Vor¬ 
sitzender  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblin¬ 
deten  Österreichs,  Baumeister  Franz  Kickinger, 
Kasten  bei  Böheimkirchen,  Ing.  Bruno  Wilburger, 
St.  Pölten. 

„Das  ist's  ja,  was  den  Menschen  zieret 
und  dazu  ward  ihm  der  Verstand, 
daß  er  im  Innersten  verspürt, 
was  er  erschafft  mit  eig’ner  Hand. 

▲▲▲▲▲▲▲ ▲▲▲▲▲▲ 

tätig  sind,  werden  höhere  Anforderungen  an 
den  Arbeitsschutz  gestellt  (z.  B.  Abgrenzungen 
und  Abdecken  von  Maschinen  und  Werkzeug¬ 
teilen)  als  in  den  Betrieben,  wo  nur  Sehende 
arbeiten.  Für  die  blinden  Stanzer  sind  beson¬ 
ders  geschützte  Stanzen  eine  unerläßliche 
Bedingung. 

In  den  meisten  Betrieben  und  sogar  in  vielen 
Invalidengenossenschaften  ist  es  nicht  nötig, 
den  gesamten  Arbeitsvorgang  in  mehrere 
Arbeitsgänge  aufzuteilen.  In  den  Betrieben 
des  Blindenverbandes  aber  ist  das  eine  Not¬ 
wendigkeit.  Nur  dank  der  Aufteilung  des 
technologischen  Vorganges  in  einzelne  Ar¬ 
beitsgänge  wurde  es  den  Blinden  möglich, 
viele  komplizierte  Erzeugnisse  herzustellen. 
Die  blinden  Arbeiter  benötigen  automatische 
Anhaltevorrichtungen,  Schaltzeichen,  Magnet¬ 
schaltung  anstatt  Hebelschaltung,  zusätzliche 
Vorrichtungen,  Schablonen  und  spezielle 
Meßwerkzeuge.  All  das  kann  man  nur  in 
Blindenbetrieben  einführen. 

Vielseitige  Lehrmittel 

Große  Bedeutung  mißt  der  Zentralvorstand 
des  Allrussischen  Blindenverbandes  der  Ent¬ 


wicklung  der  schulischen  und  beruflichen 
Hilfsmitteltechnik  bei,  welche  die  Arbeit  und 
Orientierung  der  Blinden  im  Betrieb  erleich¬ 
tert.  Deshalb  wurde  ein  zentrales  technisches 
Konstruktionsbüro  geschaffen.  Es  verallge¬ 
meinert  die  Erfahrungen  der  Lehrproduktions¬ 
betriebe,  der  wissenschaftlichen  Forschungs¬ 
institute  und  anderer  Einrichtungen  auf  dem 
Gebiete  der  Berufsausbildung  und  des  Arbeits¬ 
einsatzes  von  Blinden,  leistet  den  Betrieben 
technische  Hilfe  bei  der  Einführung  der 
neuesten  Technologie,  fertigt  technische  Zeich¬ 
nungen  für  Stanzen,  Vorrichtungen,  Werk¬ 
zeuge  und  Ausrüstungen  nach  Bestellungen 
des  Lehrproduktionsbetriebes  an,  konsultiert 
Rationalisatoren  und  Erfinder,  die  an  der 
Verbesserung  der  Arbeits-  und  Lebens¬ 
bedingungen  der  Blinden  wirken. 

Die  Wissenschaft  hilft 

Die  Allgemeinbildung,  die  Berufsausbil¬ 
dung  und  viele  andere  Probleme  der  Arbeit 
mit  den  Blinden  werden  in  der  Sowjetunion 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  gelöst.  Mit 
diesen  Problemen  befassen  sich  die  For¬ 
schungsinstitute  für  Defektologie,  Gutachten¬ 
kommissionen  zur  Unterstützung  der  Arbeits¬ 
fähigkeit  von  Invaliden,  Forschungsinstitute 
für  Augenkrankheiten  u.  a.  Dank  der  Zusam¬ 
menarbeit  zwischen  Wissenschaftlern  und 
Praktikern  wurden  folgende  Prinzipien  für  die 
Arbeit  der  Blinden  ausgearbeitet : 

1 .  In  der  Berufsausbildung  und  in  der  Arbeit 
sollen  weitgehende  Austauschmöglichkeiten 
für  die  Blinden  berücksichtigt  werden. 

2.  Die  Arbeit  der  Blinden  ebenso  wie  die 
der  Sehenden  hat  den  höchsten  Erfolg  in 
einem  mechanisierten  Betrieb.  Dabei  soll  der 
Blinde  nicht  ein  Anhängsel  der  mechanischen 
Ausrüstung  sein.  Er  muß  allseitig  gebildet 
sein  und  Fachkenntnisse  mitbringen.  Das 
System  der  polytechnischen  und  beruflichen 
Ausbildung  gibt  dem  Blinden  die  Möglichkeit, 
leichter  von  einer  mechanischen  Tätigkeit  zu 
einer  qualifizierten  überzugehen. 

3.  Die  Arbeit  der  Blinden  setzt  die  Anwen¬ 
dung  und  Ausnutzung  verschiedener  Arten 
der  technischen  Ausrüstung  voraus,  welche 
die  Arbeit  und  Orientierung  der  Blinden  er¬ 
leichtern.  Die  Arbeit  der  Blinden  hat  den 
höchsten  Erfolg  in  der  Serienproduktion.  Sie 
erfordert  eine  spezielle  Organisation  und  die 
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technische  Hilfeleistung  sehender  Kollegen. 
Darum  ist  es  zweckmäßig,  die  Blinden  in 
größeren  Gruppen  zusammenzufassen,  indem 
man  für  sie  spezielle  Betriebe  und  Betriebs¬ 
abteilungen  schafft. 

Die  Errichtung  solcher  spezialisierter  Be¬ 
triebe  für  Blinde  darf  nicht  als  eine  Isolierung 
der  Blinden  von  den  Sehenden  betrachtet 
werden,  weil  es  viele  Möglichkeiten  zu 
menschlichen  Kontakten  gibt.  Dank  der 
Fürsorge  der  Sowjetregierung  für  die  Inva¬ 
liden  fühlen  sich  die  Blinden  als  vollwertige 
und  nützliche  Bürger  ihres  Heimatlandes. 


ABENDSTILLE 

Die  Sonne  sie  neigt 
sich  langsam  und  schweigt, 
und  seliger  Frieden 
ist  allen  heschieden. 

Ein  Sehnen  durchglüht 
mein  ganzes  Gemüt ; 
bald  dämmern  die  Sterne 
am  Himmel  so  ferne. 

Der  göttlichen  Ruh' 
streb ’  träumend  ich  zu. 

Ihr  rauschenden  Linden 
laßt  hier  sie  mich  finden. 

FRIEDRICH  M  ARIA  WIESEN  BERGER 


FRIEDERIKE  SPERL 

Des  Sommers  Abschied 


Verschwenderisch,  wie  in  der  Pracht  seiner 
Farben,  so  verströmt  der  Phlox  —  wenn  der 
Abend  sich  niedersenkt  —  seinen  schweren, 
honigsüßen  Duft.  Es  ist  dies  das  erste  Zeichen, 
daß  der  Mittsommer  überschritten  ist,  und  die 
gläserne  Hitze  zittert  nicht  mehr  an  den 
Häuserwänden  wie  noch  in  den  Wochen  vor¬ 
her.  Und  doch  ist  das  Erblühen  des  Phloxes  in 
seiner  bunten  Schönheit  wie  ein  leises  Ab¬ 
schiednehmen  wieder  von  einem  Sommer,  den 
uns  das  Leben  in  seiner  Großmut  geschenkt  hat. 
Es  ist  wie  der  erste  Gruß  des  Herbstes,  der 
uns  naturverbundenen  Menschen  mit  leiser 
Wehmut  ans  Herz  greift. 

Ein  stilles  Zurückerinnern  zieht  bei  solchen 
Anlässen  durch  das  Gemüt,  an  jene  Zeit,  in 
der  man  noch  im  vollen  Besitz  seiner  Sehkraft 
war.  Wir  später  Erblindeten  erleben  oft  die 
Vergangenheit,  wo  wir  noch  die  Farben  von 
Blumen  und  anderen  schönen  Dingen  des 
Lebens  selbst  wahrnehmen  konnten.  Längst 
ist  diese  Zeit  vorbei,  und  die  Sorge  und  Angst, 
auch  den  kleinen  Sehrest  noch  zu  verlieren, 
macht  dem  Herzen  bange.  Dieses  Fühlen  ist 
um  so  berechtigter,  denke  ich  an  die  Seligkeit 
zurück,  die  einen  erfaßt,  wenn  man  im  Monat 
Mai  die  ersten  Lindenblütenalleen  erlebt.  Wie 
köstlich  ist  ihr  Duft,  wie  hoffnungsvoll  schlägt 
dann  das  Herz,  wie  schnell  sind  alle  Müh¬ 
seligkeiten  des  Winters  vergessen,  und  voll 
Freude  beginnt  man  den  Tag,  so  wie  ein  neues 
Leben.  Wie  schnell  geht  so  ein  Sommer  vorbei 
mit  all  seinen  Urlaubsfreuden,  und  schon  ist 
die  Zeit  da,  wo  der  schöne  Phlox  blüht.  Es 


ist  fast  so,  als  würde  uns  der  Herbst  persönlich 
seine  Hände  reichen. 

Wie  in  einem  Märchen  liegt  abseits  der 
Straße  ein  kleines  Winzerhaus  und  träumt 
mit  mir  sich  in  die  Vergangenheit  zurück. 
Goldgelb  ist  das  Laub  der  Bäume,  nur  die 
Wiesen  zeigen  noch  immer  ein  sommerliches 
Grün.  Die  Felder  sind  schon  stoppelig,  sie 
haben  die  Frucht  ihrer  Kräfte  getreu  ihrer 
Bestimmung  an  den  Menschen  abgeliefert. 
Ein  Pflug  zieht  neben  mir  in  erster  Arbeit  die 
Furchen  für  die  neue  Saat.  Die  Ernte  ist  nun 
glücklich  eingebracht,  die  Weinlese  geht  ihrem 
Ende  entgegen,  die  Fässer  sind  mit  goldenem 
Saft  gefüllt,  und  eine  seltene  Zufriedenheit 
liegt  über  diesem  Herbst.  Seit  langem  war  es 
nicht  mehr  so!  Die  Nachkriegsjahre  mit  ihren 
schweren  Nöten  haben  die  einfachsten  Lebens¬ 
normen  als  Geschenk  empfinden  lassen,  aber 
man  vergißt  nur  allzu  rasch,  und  heute  wiegt 
sich  alles  im  Überfluß ;  ja,  so  ist  eben  das  Leben ! 

An  diesem  Spätsommertag  wandere  ich 
weiter,  in  meine  Gedanken  versunken,  ich  bin 
müde  und  nehme  an  einem  Tisch  auf  einer 
kleinen  Terrasse  Platz.  Durch  ein  Gespräch, 
das  nebenan  geführt  wird,  werde  ich  wieder 
in  die  Gegenwart  zurückgebracht.  Bruchteile 
eines  Prozesses,  vermeintliches  Recht  und  Un¬ 
recht,  sind  die  Themen,  die  an  mein  Ohr 
dringen.  Schicksale  rollen  ab,  kleine  und  große. 

Wie  friedvoll  könnte  diese  Erde  träumen 
von  den  ersten  Lindenblütenalleen,  vom  honig¬ 
süßen  Phlox,  vom  Werden  und  Vergehen  und 
von  des  schönen  Sommers  Abschiedslied  .  .  . 
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EINER  VON  UNS 


Kürzlich  feierte  unser  Mitglied  Willibald 
Fischer  seinen  72.  Geburtstag.  Er  ist  ein  ge¬ 
bürtiger  Badener,  ein  sogenannter  „Schwefel¬ 
städter“,  und  hängt  mit  rührender  Liebe  an 
seiner  Vaterstadt. 

Er  stammt  aus  einer  Badener  Kaufmanns¬ 
familie  und  kam  mit  15  Jahren  als  Praktikant 
in  die  Lehre.  Nach  Absolvierung  der  Lehre 
und  der  Fachschule  trat  er  in  das  väterliche 
Geschäft  ein.  Doch  sehr  lange  hielt  es  dieser 
junge,  wissens-  und  tatendurstige  Mensch  in 
diesem  „trockenen“  Gewerbe  nicht  aus.  Er 
wollte  Menschen  kennenlernen,  und  in  welcher 


Eigenschaft  lernt  man  das  am  besten  —  als 
Vertreter! 

Schon  vor  dieser  Zeit,  mit  18  Jahren,  be¬ 
tätigte  er  sich  als  Berichterstatter  für  mehrere 
Badener  und  Wiener  Zeitungen.  Auch  als 
Theaterkritiker  und  später  als  Gerichts¬ 
reporter  verdiente  er  sich  Anerkennung.  Über¬ 
all  hatte  man  den  tüchtigen,  immer  hilfs¬ 
bereiten  und  rührigen  Menschen  gerne.  Im 
Jahre  1948  mußte  er  seine  vielseitige  Tätigkeit 
wegen  zunehmender  Sehschwäche  und  Schwer¬ 
hörigkeit  aufgeben. 

Seit  einigen  Jahren  ist  Herr  Fischer  bei  uns 
als  Mitglied  und  lebt  jetzt,  da  er  alleinstehend 
ist,  im  Blindenaltersheim  „Waldpension“  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  in  Hochegg  bei  Grimmenstein. 
Willibald  Fischer  bezeichnet  sein  neues  Heim 
als  „Paradies“,  aus  dem  er  nie  vertrieben 
werden  möchte. 

Er  ist  überaus  glücklich,  daß  er  den  ihm 
noch  verbliebenen  Sehrest  dafür  verwenden 
kann,  den  vollblinden  Mitbewohnern  des 
Blindenaltersheimes  kleine  Gefälligkeiten  zu 
erweisen,  für  sie  Besorgungen  zu  machen  und 
mit  ihnen  Spaziergänge  zu  unternehmen. 

Nicht  unerwähnt  soll  es  bleiben,  daß  Herr 
Fischer  diplomierter  Blutspender  ist  und  an¬ 
läßlich  einer  Ehrung  seitens  der  Badener 
Stadtgemeinde  für  34  Blutspenden  ein  Diplom 
und  ein  Ehrengeschenk  erhielt.  Auf  die  Frage, 
welche  Zeit  in  seinem  Leben  die  schönste  war, 
meint  er:  „Am  glücklichsten  fühle  ich  mich 
in  der ,  Waldpension4,  bei  meinen  lieben  Freun¬ 
den  und  Schicksalsgefährten.  Hier  wird  alles 
für  uns  getan,  daß  wir  einen  schönen  und 
sorglosen  Lebensabend  genießen  können.“ 
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HADLA UB-MARNER 


Das  Licht  des  Lehens 


Ein  junger  Künstler  ging  einem  großen 
Werke  nach.  „Das  Licht  des  Lebens“  sollte  es 
heißen.  Das  Leben  selbst  wollte  er  damit  zum 
Ausdruck  bringen.  So  wie  er  es  fühlte,  aber 
noch  nicht  sehen  und  verstehen  konnte. 

Mit  dem  Meißel  hieb  er  die  innerlich  ge¬ 
schauten  Formen  aus  buntem  Marmor  und 
körnigem  Granit.  Aber  immer  wenn  er  seine 
vollendeten  Werke  betrachtete,  sah  er  nur 
seelenlose,  steinerne  Masken.  Da  ging  er  hin, 
zu  lauschen  bei  den  geheiligten  Schwestern 
des  Klosters  wie  bei  den  öffentlichen  Dirnen, 
überall  forschte  er  in  den  Augen  nach  den 
verborgensten  Tiefen  der  Seele.  Ein  Mädchen 
hatte  ihm  einen  grünen  Stein  gegeben,  der  war 
so  unergründlich,  wie  auch  die  Augen  des 
Mädchens  in  dieser  Farbe  schillerten  —  aber 
ohne  Seele.  Der  Künstler  wendete  sich  ent¬ 
täuscht  wieder  ab.  Er  fühlte  aber,  und  glaubte 
daran,  daß  er  eines  Tages  dem  Licht  des 
Lebens  begegnen  müßte.  Und  da  geschah  es 
einmal,  daß  ihn  der  Weg  zu  einem  herrlichen 
Garten  brachte.  Mitten  in  diesem  stand  ein 
Lotosteich,  der  mit  einem  lebenspendenden 
Wasserzufluß  in  Verbindung  stand.  Die 
Quelle  floß  kristallhell  und  so  reichlich,  daß 
alles  herum  grünte  und  blühte. 

Hier  stand  verträumt  ein  Mädchen  zwischen 
Blumen  und  summte  ein  Lied  vor  sich  hin.  Sie 
war  blond  und  die  Sonne  liebkoste  ihre  Haare. 
Der  Künstler  aber  sah  den  Schimmer  vom 
Licht  des  Lebens  um  ihre  Gestalt  und  in  ihren 
reinen  Zügen.  Er  trat  vor  sie  hin  und  sprach : 
„Wer  bist  du,  holdes  Mädchen,  daß  du  so  zu 
blenden  vermagst?“  —  „Man  nennt  mich 
Adelheid  und  kurz  nur  Adel.  Ich  wohne  hier 
und  führe  meiner  alten  Mutter  die  Wirtschaft. 
Wer  aber  bist  du,  Wanderer?“  —  „Ich  heiße 
Cigno  und  bin  ein  Künstler.  Man  nennt  mich 
der  Götter  Klugheit  und  Stärke,  und  doch  — 
wie  häng’  ich  von  deiner  Güte  ab.  Gib  mir, 
o  Mädchen,  dieses  Licht,  damit  ich  seinen 
Schimmer  auffange  und  aufbewahre  in  einer 
goldenen  Schale,  die  mein  Genius  in  zitternden 
Händen  hält.  Wenn  ich  wiederkomme,  weiß 
ich,  daß  du  ihn  verloren,  oder  er  unter  der 
Berührung  grober  Hände  erloschen  sein  wird. 
Darum  gib  ihn  mir,  damit  er  ewig  werde!“ 


Das  Mädchen  erschrak,  denn  es  verstand 
ihn  nicht  gleich.  Sie  fürchtete  sich  wie  vor 
einer  unehrerbietigen  Berührung.  Wenn  sie 
ihn  aber  ansah,  mit  seinen  leuchtenden  Augen 
und  der  vergeistigten  Stirne,  so  fühlte  sie,  er 
wolle  nichts  Arges,  vielleicht  aber  etwas  Über¬ 
irdisches,  was  sie  in  undeutlicher  Vorahnung 
spürte.  Doch  war  sie  im  nächsten  Augenblick 
ihrer  Bewegung  Herr  und  sie  sagte:  „Du  bist 
sehr  herrisch  und  zärtlich  zugleich,  du  sprichst 
so  seltsam  und  mir  fremd.  Ich  würde  meine 
Mutter  holen  und  meinen  treuen  Hund,  wenn 
ich  nicht  säh’,  daß  du  nicht  böse  bist.“ 
„Denk  nicht  zu  viel  und  zu  nützlich,  o  Mäd¬ 
chen.  Jedes  ,Wenn‘  hat  sein  ,Aber‘.  Diesmal 
ist  es  mein  Wesen:  ein  Ring  aus  tausend 
Gliedern,  den  du  erfassen  und  erhören  sollst, 
Mädchen!“  Da  sagte  sie  langsam  in  seltsamem 
Verstehen:  „Du  bist  wie  ein  leuchtender  Gott, 
der  dahinschwebt  über  die  Lande,  um  Schick¬ 
sal  zu  lenken  in  Künstlergestalt!  Was  du 
erlebst,  werden  Tausende  aus  deinen  Werken 
mit  Glück  empfinden.  Doch  du  mußt  an  diese 
glauben  wie  an  dein  Erleben.  Und  dieses 
wollen  wir  uns  gegenseitig  lehren.  Denn  ich 
sehe  die  wilden  und  traurigen  Gedanken  im 
Grunde  deines  Herzens,  und  ich  verstehe  das 
heimliche  Zucken  deiner  Lippen  —  trotzdem 
sie  lächeln  .  .  .  !“  Tief  erstaunt  trat  Cigno 
einen  Schritt  vor,  faßte  das  Mädchen  stürmisch 
an  den  Händen  und  rief :  „Mit  dir  find’  ich  das 


DU  WEISST  ES  NICHT  .  .  . 

Hab'  dich  in  Freud  und  Leid  gesehen , 

Dein  Leid  schuf  mir  ein  kurzes  Glück; 

Dürft ’  oft  ich  helfend  zu  dir  stehen, 

Wenn  Trauer  lag  in  deinem  Blick. 

Wie  machte  es  mich  wonnetrunken , 

Als  Freund  mich  selbstlos  dir  zu  weih'n. 

Doch  heimlich  fiel  ein  heißer  Funken 
Mir  sengend  in  das  Herz  hinein  .  .  . 

Denn  als  dein  Dank  mein  Ohr  getroffen, 

Aus  deinem  Aug‘>  Verklärung  bricht  — 

Nicht  mehr  am  eig'nen  Glück  dürft ’  hoffen  .  .  . 
Du  weißt  es  nicht  —  du  weißt  es  nicht. 

CARL  HERRMANN 
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ALLERSEELEN 

Trauernde  Schalten  sinken  herab , 

Wandelnde  Seelen  stehen  am  Grab. 

Nebel  verhüllen  still  ihr  Gesicht , 

Wände  lade  Seelen  suchen  nach  Licht. 

Tiefer  die  Schatten  sinken  herab , 

Flammende  Kerzen  stehen  am  Grab; 

Heilige  Blumen  werden  geweiht , 

Weihe  von  Tränen ,  Liebe  und  Leid. 

Kerzen  verglimmen,  sinken  herab , 

Wandelnde  Seelen  wallen  vom  Grab; 
Nebelverhüllet  —  störet  sie  nicht, 

Wandeln  hinauf  in  ewiges  Licht. 

LUC  I E  IMMER 


Licht  meines  Lebens  —  um  es  anderen  zu 
weisen.  Niemals  vermag  ich’s  aus  mir  selbst 
allein.  Wohl  aber  mit  dir  vereint!“ 

Und  die  Farben  aller  Dinge  erschienen  heller 
und  prächtiger,  denn  diesem  Mädchen  fühlte 
er  sich  verbunden.  In  heller  Klarheit  —  als 
gelöst  von  ihm  —  erschaute  er  die  Leuchtkraft 
des  wahren  Lichtes  der  Seelen. 

Der  Künstler  hatte  in  dieser  Stunde  die 
geistigen  Bilder  seiner  zukünftigen  Werke 
erlebt.  Und  was  seine  Hände  auch  formten  — 
alles  erschien  von  nun  an  vom  Licht  des 
Lebens  durchleuchtet. 


Heimkehr  von  der  Alm 
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Kahlgefressen  ist  die  Weide 
Und  der  Herbst  steigt  übers  Joch. 
In  verblaßter  Sonnenseide 
Glühen  späte  Blüten  noch. 

Auf  der  asphaltierten  Straße, 

Die  ein  schmaler  Bergweg  war, 
Schiebt  sich  die  Benz  indampf  müsse 
Pustend ,  schnaubend  hoch  zum  Kar. 


Zwischen  hektischem  Getriebe 
Stampft  bedacht  dem  Tale  zu 
Stolz  das  Vieh,  umhegt  von  Liebe, 
Ahnend  schon  des  Winters  Ruh. 

Müd  am  Rand  die  Nebel  hocken. 
Grüßen  Sennerin  und  Vieh 
Und  von  schweren  Baumelglocken 
Klingt  der  Almen  Melodie. 


KURT  KLEBERT 
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HERMANN  R  EPOLUST 


Ein  unvergeßliches  Jugenderlebnis 


Jeden  Tag  bei  schönem  Wetter  begebe  ich 
mich  in  den  von  meiner  Wohnung  nicht  weit 
entfernten  Stadtpark  und  habe  dort  schon 
einen  Stammsitz  auf  einer  Bank.  Viel  Leid 
|  und  Freude  konnte  ich  da  von  Menschen  er- 
|  fahren,  die  neben  mir  Platz  genommen  hatten. 

Eines  Tages  —  ich  saß  als  Blinder  gerade 
allein  auf  der  Bank  —  bat  mich  eine  sym¬ 
pathische  Frauenstimme,  neben  mir  Platz 
nehmen  zu  dürfen.  Gerne  gestattete  ich  dies.  Wir 
i  kamen  ins  Gespräch  und  die  Dame  faßte  Ver- 
trauen  zu  mir.  So  kam  es,  daß  sie  mir  sehr  viel 
aus  ihrem  Leben  erzählte.  Vor  allem  berichtete 
sie  von  einer  wahren  Begebenheit  aus  ihrer 
frühen  Jugend.  Dieses  ihr  Bekenntnis  stimmte 
mich  sehr  nachdenklich  und  bewog  mich,  es 
schriftlich  festzuhalten: 

,,Wir  waren  acht  Kinder“,  begann  die  Dame 
zu  erzählen,  „und  mein  Vater  war  sehr  gut 
situiert.  Wir  bewohnten  in  Graz  in  einem  vor¬ 
nehmen  Haus  eine  im  Parterre  gelegene  große, 
schöne  und  sonnige  Wohnung.  Betrat  man 
das  Innere  des  Hauses,  so  lag  ein  langer  Gang 
vor  einem.  Auf  der  linken  Seite  desselben  be- 
|  wohnte  der  Hausmeister  mit  seiner  kranken 
Frau  ein  Zimmer  und  eine  Küche.  Sie  werden 
gleich  erfahren,  warum  ich  Ihnen  das  so 
I  genau  beschreibe. 

Ich  war  damals  zehn  Jahre  alt,  meine 
jüngste  Schwester  acht  Jahre.  Nach  der 
Schule,  wenn  wir  die  Aufgaben  hinter  uns 
hatten,  durften  wir  stets  spielen  gehen.  Aller¬ 
dings  war  unsere  Mutter  sehr  streng.  Auf  die 
Minute  genau  mußten  wir  daheim  sein,  sonst 
regnete  es  Ohrfeigen.  Es  kam  nun  öfters  vor, 
daß  wir  die  Zeit  versäumten  und  uns  zu  spät 
auf  den  Heimweg  machten.  Da  bekam  stets 
die  erste,  die  in  die  Wohnung  trat,  von  der 
Mutter  die  Schläge  ins  Gesicht.  Deshalb  ver¬ 
einbarten  wir,  uns  gegenseitig  abzuwechseln, 
damit  nicht  immer  ein  und  dieselbe  die  Ohr¬ 
feigen  bekomme.  Wir  hätten  uns  ja  all  das 
ersparen  können,  aber  wenn  wir  am  schönsten 
spielten,  war  stets  die  Zeit  gekommen,  heim¬ 
zugehen.  Da  kam  nun  wieder  einmal  solch  ein 
verhängnisvoller  Tag.  Obwohl  die  Sache  schon 
viele  Jahrzehnte  zurückliegt,  ist  mir  alles  noch 
in  bester  Erinnerung,  denn  dieses  Erlebnis 


grub  sich  unauslöschlich  in  meine  Kinderseele 
ein. 

Es  war  ein  herrlich  schöner  Sommernach¬ 
mittag,  unsere  Schulaufgaben  hatten  wir 
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„Wenn  ich  in  Wien  in  meiner  Wohnung  bin  und 
dort  mit  allen  Schwierigkeiten  des  Alltags  zu 
kämpfen  habe,  dann  bin  ich  immer  so  deprimiert, 
aber  wenn  ich  wieder  in  unser  Erholungsheim 
komme,  um  hier  einige  Wochen  zu  verbringen,  bin 
ich  wie  neugeboren,  kann  lachen  und  scherzen  und 
denke  auch  gar  nicht  an  meine  Sehbehinderung. 
Es  ist  hier  alles  so  schön  und  praktisch  für  uns  ein¬ 
gerichtet,  man  kann  es  sich  gar  nicht  besser  und 
schöner  wünschen. 

Wenn  ich  an  dem  Fliederstrauch  vorbeigehe,  dann 
nehme  ich  seinen  wunderbaren  Duft  in  mir  auf, 
taste  nach  den  zarten  Blüten  und  summe  vor  mich 
hin:  ,Wenn  der  weiße  Flieder  wieder  blüht  .  .  .‘ 
Dann  tauchen  vor  mir  Bilder  auf  aus  jener  Zeit, 
da  ich  noch  mein  volles  Sehvermögen  besessen  habe. 
Ich  werde  aber  nicht  sentimental  oder  melancholisch, 
dazu  haben  wir  Blinden  keinen  Grund,  solange  es 
die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  gibt,  die  für  die  Blinden  in  einer  bewunderns¬ 
werten  Weise  sorgt!“ 
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längst  gemacht,  und  so  gestattete  uns  die 
Mutter,  wieder  spielen  zu  gehen.  Sie  schärfte 
es  uns  jedoch  ein,  ja  zur  rechten  Zeit  zurück¬ 
zukommen.  Wir  versprachen  es,  aber  der 
Spielplatz  warf  unsere  guten  Vorsätze  um. 
Schier  eine  Ewigkeit  dauerte  für  uns  eine 
Stunde  in  der  Schule,  und  wir  ärgerten  uns 
oft,  daß  beim  Spiel  die  Zeit  so  rasch  verging. 
Leider  hatten  wir  die  pünktliche  Heimkehr 
wieder  versäumt  und  eine  große  Angst  be¬ 
mächtigte  sich  unserer  Herzen.  Ich  sagte  zu 
meiner  jüngeren  Schwester,  daß  heute  sie 
zuerst  eintreten  müsse,  da  ich  vorgestern  die 
Hiebe  bekommen  hätte.  Rasch  einigten  wir 
uns  und  gingen  trotz  der  großen  Verspätung 
nur  langsam  nach  Hause. 

Mit  Herzklopfen  betraten  wir  den  Hausflur. 
Petroleumlampen  erhellten  schwach  den  fin¬ 
steren  Gang.  Meine  Schwester  ging  nun  vor¬ 
aus.  Ich  wartete  noch  ein  wenig,  bis  sich  der 
Zorn  meiner  Mutter  ein  wenig  abreagiert 
hatte.  Nun  wagte  ich  mich  auf  den  Gang. 

Plötzlich  sah  ich,  wie  ein  helles,  ätherisches 
Wesen  aus  der  Hausmeisterwohnung  trat,  die 
Hände  ausbreitete,  einen  mächtigen  Schleier 
hinter  sich  herzog  und  schwebend  auf  mich 
zukam.  Wie  angewurzelt,  blieb  ich  stehen, 
erkannte  ich  doch  in  diesem  Geisteswesen 
unsere  Hausmeisterin,  die  immer  näherkam 
und  förmlich  durch  mich  hindurchschwebte. 
Ein  Angstschrei  kam  über  meine  Lippen  und, 
bewußtlos  werdend,  sank  ich  im  Hausflur 
nieder. 

Durch  meinen  Schrei  aufmerksam  gewor¬ 
den,  eilte  mein  Vater  auf  mich  zu  und  fragte, 
was  geschehen  sei.  Ich  erzählte  ihm  nun  in 
erregtem  Tone,  was  ich  soeben  erlebt  hatte. 
Ohne  wegen  des  späten  Heimkommens  zu 


zürnen,  führte  er  mich  in  unsere  Wohnung. 
Noch  ganz  benommen,  begab  ich  mich  sofort 
zu  Bett. 

Kaum  war  ich  unter  der  Decke  und  hatte 
mich  von  meinem  Schrecken  erholt,  als  es  an 
der  Wohnungstüre  klopfte.  Mein  Vater  öff¬ 
nete.  Der  Hausmeister  stand  mit  Tränen  in 
den  Augen  vor  der  Türe.  Schluchzend  stieß 
er  hervor,  daß  seine  gute  Frau  soeben  ver¬ 
schieden  sei  .  .  . 

Mein  Vater  drückte  diesem  braven  Men¬ 
schen,  der  stets  liebevoll  für  seine  Frau  ge¬ 
sorgt  hatte,  mitleidsvoll  die  Hand  und  sagte: 

,Wie  eigentümlich!  Meine  Tochter  hatte 
soeben  Ihre  Frau  als  Geistwesen  aus  Ihrer 
Wohnung  treten  sehen,  wobei  sie  auf  sie  zu¬ 
schwebte.  Ist  es  nicht  sonderbar:  Ihre  Frau 
ist  nun  gestorben  und  ging  uns  damit  einen 
Weg  voraus,  den  wir  vielleicht  schon  morgen 
selbst  beschreiten  müssen.  Der  Umstand,  daß 
die  Seele  sofort  aus  dem  absterbenden  Körper 
entweicht,  ist  doch  Anlaß  genug,  darüber 
nachzudenken,  ob  es  ein  Fortleben  nach  dem 
Tode  gibt  und  daß  unser  Leben  nicht  sinnlos 
ist  und  nicht  umsonst  gelebt  werden  sollte.“4 

„Sehen  Sie44,  sprach  die  Dame  auf  der 
Stadtparkbank  weiter.  „Obwohl  ich  nie  mehr 
im  Leben  eine  derartige  Erscheinung  schauen 
durfte,  so  gab  mir  doch  dieses  Erlebnis  die 
Zuversicht,  an  kein  Ende,  sondern  an  ein 
Weiterleben  nach  unserem  Hinscheiden  zu 
glauben.  Es  gab  mir  auch  die  Kraft,  mein 
Leben  im  Sinne  Goethes  zu  gestalten:  ,Edel 
sei  der  Mensch,  hilfreich  und  gut.‘  Denn  das 
allein  unterscheidet  ihn  von  allen  Wesen,  die 
wir  kennen.44  —  „Schön  haben  Sie  das  ge¬ 
sagt“,  erwiderte  ich  ergriffen. 


Des  Menschen  Wille  .  .  . 


Evelyne  war  eine  kritische  Person.  Sie  kam  zur  Erkenntnis  ihrer  Unvollkommenheit,  was 
bei  Frauen  selten  und  daher  ein  Gutpunkt  ist.  Sie  fühlte  sich  nämlich  sehr  krank  und  dies  um 
so  mehr,  je  gesünder  die  Ärzte  sie  befanden.  Sie  schrieb  Krankengeschichten  auf,  die  ihr  kein 
Doktor  glaubte,  selbst  wenn  er  hohes  Honorar  begehrte. 

Eines  Tages  aber  schwärmte  sie  von  einem  solchen  Mann  im  weißen  Kittel,  lobte  ihn  aus 
voller  Brust  und  empfahl  ihn  nach  allen  Richtungen,  so  daß  man  sich  zuzwinkerte,  sie  habe 
sich  verliebt.  Wenn  man  ihr  dies  des  Spaßes  halber  auf  den  Kopf  zusagte,  wurde  sie  leicht 
verlegen  und  antwortete  geschmeichelt:  „Er  ist  ein  großer  Sachverständiger,  er  hat  festgestellt, 
daß  ich  schwer  krank  bin!44 
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Ferienparadies  , ,  Harmonie  ‘ 


Der  freundlichen  Einladung  des  Obmannes 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs,  Herrn  Direktors  Robert  Vogel, 
folgend,  verbrachte  ich  zusammen  mit  einer 
Hamburger  Schicksalsgefährtin  in  der  Zeit 
vom  15.  Juli  bis  3.  August  1963  den  dies¬ 
jährigen  Urlaub  in  dem  Erholungsheim 
„Harmonie“  in  Unterdambach,  Post  St.  Chri¬ 
stophen. 

Der  Wettergott  war  uns  gnädig  gesinnt, 
und  mit  Ausnahme  eines  Gewitterschauers 
war  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend 
nur  strahlender  Sonnenschein  mit  Mittags¬ 
temperaturen  um  etwa  35  Grad  Celsius.  Aus 
der  Großstadt  Hamburg  in  der  Bundes¬ 
republik  Deutschland  kommend,  hatten  wir 
in  diesem  Ferienparadies  „Harmonie“  einmal 
Gelegenheit,  uns  von  dem  Getriebe  und  Ge¬ 
hetze  der  Großstadt,  welches  den  blinden 
Menschen  noch  zusätzlich  belastet,  gründlich 
auszuspannen. 

Die  Tage  waren  ausgefüllt  mit  Plaudereien 
und  Erfahrungsaustausch  unter  Schicksals¬ 
gefährten  sowie  dem  Lesen  von  Romanen, 
Novellen  und  anderer  Unterhaltungsliteratur, 
welche  das  Heim  in  Blindenschrift  leihweise 
zur  Verfügung  stellt.  Selbstverständlich  fehlte 
es  auch  nicht  an  der  notwendigen  körperlichen 
Bewegung,  und  so  gingen  wir  in  kleineren 
oder  größeren  Gruppen  in  die  benachbarten 
Orte  St.  Christophen,  Tausendblum  und 
Neulengbach,  wo  man  ausreichend  Gelegen¬ 
heit  hatte,  kleine  Einkäufe  vorzunehmen  oder 
dem  Friseur,  dem  Cafe  oder  einem  der  Gast¬ 
höfe  einen  Besuch  abzustatten. 

Das  Sonnenbaden  kam  auch  nicht  zu  kurz. 
Man  konnte  in  bequemen  Liegestühlen  mit 
Sonnendach  in  dem  Garten  hinter  dem  Hause 
sich  von  der  Sonne  bräunen  lassen.  Aber  auch 
diejenigen,  welche  die  pralle  Sonne  nicht  ver¬ 
tragen  konnten,  hatten  die  Möglichkeit,  ihren 
Liegestuhl  in  den  Schatten  eines  der  vielen 
Bäume  zu  stellen  oder  in  einer  schattigen 
Laube  oder  auf  einer  Gartenbank  im  Schatten 
zu  sitzen.  Das  schöne  Wetter  gestattete  es  uns, 
sämtliche  Mahlzeiten  auf  der  unmittelbar  vor 
dem  Hause  gelegenen  Terrasse  einzunehmen, 
wobei  eine  ausreichende  Zahl  von  Sonnen¬ 
schirmen  die  Gäste  gegen  die  Sonne  schützte. 


Die  den  Heimgästen  verabreichten  Mahl¬ 
zeiten  waren  wohlschmeckend,  bekömmlich 
und  sehr  abwechslungsreich  und  durch  häufige 
Beigabe  von  frischen  Salaten  sehr  vitamin¬ 
reich,  was  ja  zur  Gesunderhaltung  des  Körpers 
so  wichtig  ist.  Wir  bestaunten  auch  die  neue 
und  so  zweckmäßige  Einrichtung  der  Gäste¬ 
zimmer,  in  denen  man  sich  wie  zu  Hause 
fühlte.  Kurzum,  es  war  alles  vorhanden,  was 
den  blinden  Gästen  und  deren  sehenden 
Begleitungen  den  Aufenthalt  in  der  „Har¬ 
monie“  so  angenehm  wie  möglich  machen 
konnte.  Hierzu  trug  natürlich  auch  in  großem 
Maße  das  Personal  des  Heimes  bei,  angefan¬ 
gen  bei  dem  umsichtigen  Heimleiterehepaar 
Handelsberger  bis  zum  jüngsten  Stuben¬ 
mädchen. 

Einer  Einladung  des  Herrn  Direktors  Vogel 
folgend,  besichtigten  wir  am  22.  Juli  1963  das 
Blindenaltersheim  der  Hilfsgemeinschaft  in 
Hochegg  bei  Grimmenstein.  Hierbei  hatten 
wir  Gelegenheit,  uns  von  dem  zweckmäßigen 
Ausbau  und  der  vorbildlichen  Einrichtung 
dieses  ersten  österreichischen  Blindenalters¬ 
heimes  an  Ort  und  Stelle  zu  überzeugen,  nach¬ 
dem  wir  als  ständige  Leser  der  Zeitschrift 
„Unser  Schaffen“  schon  manchen  Artikel  über 
diese  segensreiche  Einrichtung  gelesen  hatten. 
Nur  derjenige,  der  einmal  solche  Einrichtun¬ 
gen  wie  das  Blindenerholungsheim  „Harmo- 


Unser  Kollege ,  Obmann  Robert  Vogel ,  im  Kreise 
seiner  Mitarbeiter  und  Freunde.  „ Mit  dem  Neubau 
in  Unterdambach  wollen  wir  ein  neues  Denkmal 
echter  Menschlichkeit  und  wahrer  Nächstenliebe 
schaffen.  Dazu  brauchen  wir  die  Hilfe  der  Blinden 
und  Sehenden “,  sagte  Dir.  Vogel. 


GUTE  WORTE 

Wie  ein  wundersames  Märchen , 
das  zum  Kinderherzen  spricht, 
hör'  ich  aus  vergangenen  Zeiten 
ein  paar  Worte,  gut  und  schlicht. 

Und  sie  haben  mich  begleitet 
auf  dem  Weg  durchs  Leben  hin, 
haben  immer  mich  geleitet 
seltsam  stärkend  Herz  und  Sinn: 

„Wenn  ich  gleich  mit  Engelszungen 
redete  —  o  Mensch  —  zu  dir, 
tönt's  wie  Erz  und  Schellenklingen, 
wär ’  die  Liebe  nicht  in  MIR!“ 

Sieh,  in  solchen  schlichten  Worten 
GOTT  die  Lieb ’  uns  offenbart.  — 

Mögen  sie  auch  dich  geleiten 
und  dir  wird  dein  Weg  nicht  hart. 

ILSE  WICHEREK 
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nie“  und  das  Blindenaltersheim  „Wald¬ 
pension“  geplant  und  durchgeführt  hat,  kann 
ermessen,  wieviel  zähe  und  aufreibende  Klein¬ 
arbeit  notwendig  ist,  um  solche  Vorhaben  zu 
vollenden.  Wir  wohnten  auch  der  Aufnahme 

KARIN  RÖTZER 


einer  Reportage  über  das  Blindenaltersheim 
„Waldpension“  für  die  Sendereihe  „Reporter 
unterwegs“  des  österreichischen  Rundfunks 
bei  und  hatten  hierbei  als  ausländische  Gäste 
auch  Gelegenheit,  einige  Worte  in  das  Mikro¬ 
phon  zu  sprechen. 

Viel  zu  schnell  vergingen  die  herrlichen 
Tage  in  der  „Harmonie“,  dem  Ferienparadies 
in  der  Nähe  Wiens,  und  schweren  Herzens 
mußten  wir  Abschied  nehmen,  um  in  unserer 
Heimat  wieder  der  gewohnten  Tätigkeit  nach¬ 
zugehen.  Unvergeßlich  wird  mir  der  erholsame 
und  angenehme  Aufenthalt  in  der  „Harmonie“ 
im  Gedächtnis  bleiben!  Nochmals  herzlichen 
Dank  Herrn  Direktor  Robert  Vogel,  welcher 
es  uns  mit  seiner  Einladung  ermöglichte, 
einmal  den  Urlaub  in  dem  schönen  und  gast¬ 
freundlichen  Österreich  zu  verbringen.  Mein 
tiefempfundener  Dank  gilt  selbstverständlich 
auch  dem  Personal  des  Heimes,  welches  durch 
seine  emsige  Tätigkeit  zum  vollen  Gelingen 
der  Erholungskur  in  so  entscheidendem  Maße 
beigetragen  hat.  Und  so  rufe  ich  ihnen  allen 
zu:  „Auf  Wiedersehen  in  der  , Harmonie4!“ 


DIE  KUGELN 


Sie  ist  in  der  Geometrie  eine  allseitig  ge¬ 
schlossene,  krumme  Form,  deren  sämtliche 
Punkte  usw.  .  .  .  Doch  wir  sitzen  hier  nicht 
auf  der  Schulbank! 

Es  gibt  glücklicherweise  am  Rande  allzu 
nüchterner  Betrachtungen  Kugeln,  deren 
Vorhandensein  ganz  einfach  nur  die  Aufgabe 
hat,  zu  erfreuen.  Farbige,  hauchdünne  Glas¬ 
kugeln  leuchteten  früher  einmal  aus  Blumen¬ 
töpfen  an  Fenstern  der  Bauernhäuser  und  in 
Beeten  kleiner,  liebevoll  gepflegter  Gärten. 
Sie  waren  blau,  rot,  gelb  und  weiß,  und  man 
konnte  darin  sein  eigenes,  grotesk  verzentes 
Antlitz  sehen ;  aber  auch  den  Bach  gegenüber, 
den  Nußbaum  am  Zaun!  Der  blaue  Himmel 
mit  den  weißen  Wölkchen  —  eine  ganze  kleine 
Welt  spiegelte  sich  darin. 

Auf  der  steinigen  Hutweide  neben  der  Orts¬ 
straße  spielen  Buben,  und  kleine  Mädchen 
sehen  ihnen  zu.  Die  Schultaschen  liegen  im 
Gras.  Vergessen  ist  die  Umwelt,  wenngleich 
es  lange  nach  dem  Mittagläuten  ist.  In  den 
sonnheißen  Gesichtern  liegt  Spannung.  Flink 


verfolgen  die  munteren  Kinderaugen  die 
kleinen  farbigen  Kugeln  aus  Lehm;  manchmal 
gelten  die  begehrlichen  Blicke  einer  schönen, 
bunten  Glaskugel,  die  in  zarten  Regenbogen¬ 
farben  verheißungsvoll  schillert. 

Die  Spielregeln  sind  gar  nicht  so  einfach. 
Man  muß  wissen,  was  in  der  Kugelsprache 
„Gitsch-Mutsch“  bedeutet.  Hier  muß  der 
Daumen  zwei  Kugeln  berühren.  Zwei  Kugeln 
mit  Daumen  und  kleinem  Finger  gemessen, 
ergeben  einen  „Tatzer“.  Wenn  zwei  Kugeln  so 
zu  liegen  kommen,  daß  sie  mit  Zeige-  und 
Mittelfinger  erreichbar  sind,  so  ist  das  ein 
„Drittel“.  Der  kleinste  Knirps  weiß,  daß 
„Gitsch-Mutsch“  selten  vorkommt  und  des¬ 
halb  am  höchsten  bewertet  wird.  Er  weiß  auch, 
daß  das  „Drittel“  dreimal  soviel  zählt  als  ein 
normaler  „Tatzer“. 

Verschiedener  Bewertung  unterliegen  Glas¬ 
kugeln  und  weiße  Kugeln  mit  roten  Äderchen, 
Fleischmaberln  genannt.  Je  nach  Größe 
können  sie  gegen  Tonkugeln  ausgetauscht 
werden.  Dies  ist  eine  bestimmt  anregende 
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Wissenschaft  und  erregende  Leidenschaft  der 
kleinen  Leute,  und  mancher  Bub,  der  nicht  so 
geschickt  ist,  ersehnt  sich  wenigstens  eine 
Kugel,  wenn  ein  anderer  alle  gewonnen  hat 
und  siegesfroh  und  protzig  damit  in  der  Rock¬ 
tasche  klimpert,  daß  alle  es  hören  können. 

In  vielen  Landgemeinden  spielen  Burschen 
und  Männer  an  Sonntagen  im  Freien  mit 
Kugeln  aus  Holz,  wobei  zwei  große  eine  kleine 
berühren  müssen.  Und  auch  die  Erwachsenen 
vergessen  die  Umwelt,  und  Frauen  und  Mädel 

I 

müssen  sie  betrübten  Herzens  gewähren  lassen . 
Kegelspiele  verlangen  schon  robustere  Gewalt. 
Die  schweren  Holz-  oder  Gummikugeln  haben 
auch  einen  langen  Weg  zu  nehmen,  ehe  sie  den 
linken  oder  rechten  Flügel,  den  König,  oder 
gar  alle  neun  umlegen.  Hier  kommt  es  zu¬ 
weilen  schon  zu  hitzigeren  Auseinander¬ 
setzungen,  wozu  Alkohol  und  das  Wandeln 
gerne  Anstoß  geben. 

Wer  kennt  nicht  den  überaus  sympathischen 
leisen  Klang  sich  berührender  Billardkugeln, 
Bälle  genannt,  die  einst  wie  heute  von  älteren 
und  jungen  Herren  mit  Routine  und  Eleganz 
über  das  grüne  Tuch  gestoßen  werden. 

Ob  es  die  kleine  Elfenbeinkugel  ist,  die  im 
Roulettespiel  fällt  —  noir  —  rouge  —  pair  — 
impair  — ,  die  für  die  Brieftasche  entscheidend 
ist,  —  die  goldene  Kugel  der  kleinen  Prinzes¬ 
sin  imMärchen  oder  ob  es  sich  um  unseren 
großen  Planeten  handelt,  vielleicht  nur  um 
ein  Fetzenlaberl,  Kugeln  sind  immer  rund 
und  haben  keine  scharfen  Ecken  und  Kanten. 
Mögen  sie  manchmal  einige  Beulen  aufweisen, 
so  sind  sie  doch  leicht  beweglich.  Bewegung 
aber  erweckt  Lust  und  Freude. 

Das  wissen  schon  die  kleinen  Igel  und  jungen 
Feldhasen.  Sie  rollen  sich  zusammen  und 
kugeln  übermütig  vergnügt  über  schräge  Wald- 
und  Feldwege.  Bewegung  ist  Leben. 

Doch  was  bedeuten  schon  alle  kleinen  und 
großen  Kugeln  der  Welt  verglichen  mit  einem 
knallroten,  leuchtenden  Ball,  der  in  den  Augen 
des  kleinen  Kindes  vorderhand  eine  Kugel  ist ! 
Die  noch  dazu  die  Tücke  hat,  den  Patsch¬ 
händchen  der  kleinen  Monika  immer  wieder 
zu  entwischen,  bis  sie  schließlich  wie  ein  per¬ 
fekter  Fußballer  einfach  mit  den  Stampf¬ 
beinen  —  leider  kerzengerade  in  die  Luft  tritt, 
da  die  eigenwillige  Kugel  längst  davongerollt 
war !  Wer  hätte  sich  da  nicht  der  eigenen  miß¬ 
glückten  Versuche  seiner  Kindheit  erinnert? 


Eine  bekannte  Wiener  Type,  „die  Sopherl  vom 
Naschmarkt “,  wurde  von  Karl  Liko  bei  einer  Feier 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  meisterhaft  und  voll  köstlichem  Humor  dar¬ 
gestellt.  Es  gab  wahre  Beifallsstürme  und  manche 
Erinnerung  tauchte  gerade  bei  den  älteren  Zuhörern 
an  eine  längst  vergangene  Zeit  auf,  als  die  Sopherl 
vom  Naschmarkt  „Kaufts  an  Lavendel!1'1'  sang. 
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So  verschieden  Kugeln  sein  können  in  Art 
und  Farbe,  so  unterschiedlich  sind  sie  an 
Wert  und  Bedeutung.  Unvergleichbar  be¬ 
glückend  aber  sind  eh  und  je  die  unschein¬ 
baren  Kinderkugeln.  Großpapa  trägt  sie 
bereits  heimlich  in  der  Hosentasche  mit  sich. 
Er  hat  die  Spielregeln  noch  nicht  vergessen: 
Gitsch- Mutsch,  —  Tatzer,  Drittel  —  oh 
Bubenzeit!  Der  Enkel  ist  wirklich  noch  ein 
winziges  Kerlchen,  auf  ihn  wird  er  noch  sehr 
lange  warten  müssen! 

Vielleicht  aber  spielt  er  bis  dahin  mit  dem 
glücklichen  Papa  des  kleinen  Peter  in  einer 
verborgenen  Gartenecke  „Anmäuerln“,  mit 
Tpn-  und  Glaskugeln  und  Fleischmaberln  und 
der  brennenden  Frage  im  alten  Bubenherzen: 
Kügelchen  —  wohin  .  .  .  ? 
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Von  Zopes,  Milanen  und  Hyänen 


Vor  meinem  Rancho  (Hütte)  standen  ein 
paar  Kokospalmen.  Ab  und  zu,  besonders 
nachts,  gab  es  einen  ordentlichen  Krach.  Eine 
reife  Kokosnuß  war  auf  den  steinharten  Boden 
hinuntergefallen  und  lag  nun  geplatzt  zwischen 
allerlei  Unrat.  Das  war  nun  gerade  der  richtige 
Leckerbissen  für  meinen  jungen  „Zope“,  wie 
die  Aasgeier  in  Mittelamerika  heißen.  Er 
plagte  sich  mit  der  Nuß  herum,  die  ihm  immer 
wieder  davonrollte,  hüpfte  ihr  nach,  holte  sich 
mit  seinem  kräftigen  Schnabel  das  weiße, 
saftige  Fruchtfleisch  heraus. 

Mittags  fand  er  sich  regelmäßig  vor  dem 
Rancho  ein  und  wartete  auf  die  Leckerbissen, 
die  ich  ihm  zuwarf.  Niemals  überschritt  er  die 
Sicherheitsgrenze  von  rund  drei  Metern !  Wenn 
ich  morgens  mein  Pferd  „Whisky-Soda“  be¬ 
stieg,  das,  mit  einem  Lasso  an  eine  „Coco“ 
gebunden,  geduldig  auf  mich  wartete,  und 


gegen  den  „Monte“,  den  Urwald  hin  ritt,  be¬ 
gleitete  mich  „Sacate“,  wie  ich  den  Aasgeier 
getauft  hatte,  hoch  in  den  Lüften  oben  seine 
Kreise  ziehend. 

In  den  Monte  kam  er  natürlich  nicht  mit. 
Sobald  ich  jedoch  nach  getaner  Arbeit  um  die 
Mittagszeit  aus  dem  Dämmer  des  Urwaldes 
herauskam,  tauchte  auch  Sacate  wieder  auf. 
Er  zog  seine  Kreise  über  den  Zuckerrohr¬ 
feldern,  die  ich  durchreiten  mußte,  und  harrte 
dann  geduldig  auf  seine  Leckerbissen. 

Eines  Tages  drang  ich  in  einem  „Potreno“ 
(Weideland)  vor.  Unter  einem  Potreno 
dürfen  wir  uns  beileibe  nicht  eine  grüne, 
saftige  Wiese  vorstellen!  Besonders  in  der 
Trockenzeit  finden  wir  einen  Wald  von  stache¬ 
ligen  Unkräutern,  zwischen  denen  sich  dorni¬ 
ges  Akaziengestrüpp  ausbreitet.  Da  und  dort 
erhebt  sich  ein  stehen  gelassener  Urwaldbaum, 


T”T’T'  TTTT1' 


Moderner  Unterricht  für  blinde  Kinder 


Links  oben :  Das  blinde  Kind  lernt  Punktschrift.  Links  unten :  Ein  Schüler  beim  Lesen  eines  Punkt - 
schriftbuches.  Rechts  oben:  Ein  anderer  Schüler  im  Geographieunterricht  beim  Abfühlen  eines  Globusses  mit 
erhabenen  Zeichen.  Rechts  unten:  Der  blinde  Schüler  im  Gemeinschaftsunterricht  mit  seinen  sehenden 
Kameraden  benützt  Punk tschrif tausgaben  der  im  Unterricht  verwendeten  Lehrbücher  und  Zeitschriften. 
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|  auf  dem,  als  letzte  Reste  zerstörter  Pracht, 

!  glutrote  Orchideen  sitzen. 

Auf  einmal  dringt  entsetzlicher  Pestgeruch 
in  meine  Nase!  Nach  ein  paar  Schritten  sehe 
ich  die  Bescherung!  Ein  Rind  war  einer 
I  Klapperschlange  zum  Opfer  gefallen.  Die 
Verwesung  hatte  blitzschnell  eingesetzt.  Drei 
Zopes  hatten  sich  eingefunden  und  hielten 
i  überreiche  Mahlzeit.  Bei  meiner  Annäherung 
kamen  sie  unwillig  aus  dem  aufgetriebenen 
Bauche  heraus,  sahen  böse  zu,  als  ich  eine 
i  Aufnahme  machte  und  kehrten  dann  zu  ihrem 
I  Schmause  unter  starrenden  Rippen  und  Haut¬ 
fetzen  zurück.  Ich  glaubte,  unter  den  Gesellen 
j  auch  Sacate  zu  erkennen. 

Im  Schwarzen  Erdteil  spielen  als  Gesund¬ 
heitspolizei  die  Milane  eine  große  Rolle.  Nicht 
immer  ist  der  Mensch  über  ihre  Tätigkeit  er¬ 
freut!  Da  hatte,  als  ich  gerade  in  Kairo  war, 
der  Gastwirt,  bei  dem  ich  wohnte,  frische 
Würste  auf  dem  Baikone  aufgehängt.  Als  er 
sie  am  Nachmittage  abnehmen  wollte,  hätten 
ihm  Milane  diese  Arbeit  längst  abgenommen. 

Im  abessinischen  Hochlande  gab  es  einmal 
ein  lustiges  Erlebnis!  Über  dem  Lagerfeuer 
stand  auf  drei  Steinen  ein  Topf,  in  dem  ein 
Hühnchen  gesotten  worden  war.  Wir,  mein 
Diener  Kaptima  und  ich,  waren  unterdessen 
mit  dem  Aufstellen  des  Zeltes  beschäftigt. 

1  Da  sahen  wir  einen  Schatten  an  uns  vorbei- 
huschen.  Wir  blickten  auf  und  konnten  gerade 
j  noch  wahrnehmen,  wie  ein  ausgewachsener 
j  Milan  auf  den  Topf  zustieß,  das  Huhn  packte 
und  sich  in  pfeilschnellem  Fluge  in  die  Lüfte 
erhob !  Die  Bewunderung  über  diesen  Künstler 
überwog  bei  weitem  den  Ärger  über  das  ver¬ 
lorene  Nachtmahl ! 

Ergötzlich  war  es,  die  Milane  zu  beobachten, 
wenn  ein  Schaf  geschlachtet  worden  war! 
Vergeblich  suchte  mein  Auge  nach  einem 
dieser  Vögel.  Auf  einmal  wurde  am  grau¬ 
blauen  Himmel  ein  Punkt  sichtbar.  Er  wurde 
rasch  größer  und  größer,  und  plötzlich  war 
der  Milan  da.  In  einem  Bogen  kam  er  zu  den 
Innereien,  die  in  Voraussicht  des  Kommenden 
beiseitegelegt  worden  waren,  in  einem  Bogen 
gewann  er,  ohne  sich  niedergelassen  zu  haben, 
sein  luftiges  Reich  wieder! 

Unvergeßlich  bleibt  mir  mein  Zeltleben  im 
abessinischen  Hochlande!  Bald  stand  es  im 
Schutze  eines  der  riesigen,  viele  Meter  hohen 
Wacholderbäume,  auf  denen  die  Guereza- 
Affen  hausen,  bald  verlor  es  sich  im  endlosen 


Trotz  Blindheit  und  eigener  schwerster  Behinderung 
bringt  dieser  tüchtige  Musiker  auch  seinen  sehenden 
Mitmenschen  viel  Freude  und  Entspannung. 

Immer  mehr  erobern  sich  die  Blinden  alle  Gebiete 
des  geistigen,  kulturellen  und  künstlerischen  Lebens 
und  beweisen  mit  ihren  hervorragenden  Leistungen, 
daß  sie  die  Fähigkeit  besitzen,  vollwertige,  schöpfe¬ 
rische  Tätigkeiten  auszuüben. 

Photo:  Pressebild-Agentur  Cerny 
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Weidelande,  das  nur  durch  einzelne  Schirm¬ 
akazien  und  die  Kandelaber  der  Wolfsmilch¬ 
bäume  Menelik’s  belebt  wurde.  Wenn  die 
abessinische  Nacht  mit  Windeseile  das  Land 
erobert  hatte,  wenn  der  tropische  Sternen¬ 
himmel  funkelte,  dann  begannen  die  Tiere  der 
Finsternis  ihr  „Tagewerk“.  Hyänen  schlichen 
vorbei  und  wetzten  sich  an  der  Zeltleinwand, 
lachten  und  weinten.  Es  war  der  Zauber 
tropischer  Nacht. 

Ein  alter  Farmer  erzählte  mir,  daß  er  einmal 
auf  der  Decke  eines  Pavians  saß  und  in  das 
verglimmende  Lagerfeuer  starrte.  Plötzlich 
verspürte  er  einen  starken  Druck.  Eine  Hyäne 
hatte  ihm  das  alte  Fell  unter  dem  Leibe  weg¬ 
gezogen.  Wenn’s  nicht  wahr  ist,  so  war’s 
doch  gut  erfunden ! 
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GERTA  HARTL 


Rosen  für  Marlies 


Marlies  raucht  nachdenklich  eine  Zigarette. 
Seit  Wochen  quält  sie  etwas,  und  sie  müht 
sich  eben  jetzt,  sich  selbst  Rechenschaft  über 
ihre  Verstimmung  zu  geben.  Am  Ende  einer 
langen,  komplizierten  Gedankenkette  kommt 
es  ihr  zum  Bewußtsein,  daß  es  die  gleichmäßige 
Ruhe  ihrer  Ehe  ist,  die  sie  beunruhigt.  Deshalb 
beunruhigt,  weil  sie  in  dieser  Aufregungs¬ 
losigkeit,  diesem  Fehlen  jeglichen  Tiefs  in  den 
Beziehungen  zwischen  ihr  und  Henry  dessen 
Gleichgültigkeit  ihr  gegenüber  vermutet.  Sie 
ist  im  Begriff,  alle  seine  liebevollen  Bemühun¬ 
gen  auf  das  Konto  freundlicher  Fürsorge  zu 
buchen,  seine  ritterliche  Fürsorge  hingegen 
für  routinierte  Gewohnheit  zu  halten. 

Marlies  bläst  die  Rauchkringel  vor  sich  hin, 
und  während  sich  diese  zerteilen,  teilt  sich 
auch  der  Vorhang  der  vergangenen  Jahre.  Auf 
der  Bühne  des  Erinnerns  steht  Henry  als 
Kämpfer,  alle  die  vielen  Hindernisse,  die 
hohen  Hürden  mit  verbissenem  Eifer  be¬ 
zwingend.  Mit  seltener  Rasanz  erringt  er, 
all  den  Widrigkeiten  zum  Trotz,  sein  Ziel. 
Das  Ziel  einer  gesicherten  Existenz,  einer  be¬ 
haglichen  Wohnung,  einer  reizenden  Gattin 
namens  Marlies. 

Frau  Marlies  pafft  dichten  Rauch  in  den 
Raum.  Vor  dem  Vorhang  der  Vergangenheit 
steht  die  Gegenwart.  Eine  lautlose,  lächelnde, 
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HERBST  WIRD’S 

Siehst  du  im  Südwind  kosen 
auf  den  Wiesen  hinterm  Haus 
schon  die  ersten  Herbstzeitlosen  ? 

Bald  mit  dem  Sommer  ist's  aus  .  .  . 

Hörst  du  das  dumpfe  Röhren 
der  Hirsche  im  Föhrenwald? 

Laß  dich  davon  belehren: 

Herbst  wird  es  und  bald. 

Bald  wird  um  Ahorngluten 
milchweiß  der  Nebel  dräun, 
sich  der  Bergwald  verbluten 
und  liederverlassen  sein . 

Und  siehst  du  erst  müd  entlauben 
sich  die  Wipfel  im  stillen  Revier , 
mußt  du  den  Frühlingsglauben 
begraben ,  Herz,  auch  in  dir  .  .  . 

FRANZ  S.  GSCHMEIDLER 


spannungsarme  Gegenwart.  In  ihrem  Mittel¬ 
punkt  ein  behutsamer,  gleichmäßiger  Henry. 
Marlies  drückt  ungeduldig  den  Rest  ihrer 
Zigarette  in  die  Aschenschale.  Sie  beschließt, 
etwas  zu  unternehmen,  um  Henry  aufzu¬ 
rütteln  und  seine  Gefühle  für  sie  zu  prüfen. 
Wie  die  meisten  Frauen  in  solchen  und  ähn¬ 
lichen  Fällen  beschließt  Marlies,  den  Gatten 
eifersüchtig  zu  machen.  Sie  steckt  das  sorglich 
gehütete  Taschengeld  mit  einem  kühnen 
Schwung  in  die  Handtasche,  besteigt  den  Bus 
und  fährt  ins  Innere  der  Stadt.  Marlies  will 
irgendein  unerhört  auffallendes,  ein  un¬ 
dezentes,  ein  wildes  Kleidungsstück  für  die 
kommende  Party  bei  Henrys  Chef  kaufen, 
um  eben  diesem  Chef,  dem  sie  schon  lange 
gefällt  und  den  sie  trotzdem  nicht  ausstehen 
kann,  augenscheinlich  Avancen  zu  machen. 
Marlies  geht  von  Auslage  zu  Auslage.  Sie 
kann  sich  zu  nichts  entschließen.  Bis  ...  bis 
sie  in  das  Schaufenster  des  elegantesten 
Blumenladens  der  Stadt  schaut.  Wenig  später 
steht  sie  im  Laden  und  taucht  in  die  bunte, 
duftverströmende  Pracht  der  zu  mondänen 
Arrangements  gezwungenen  Natur. 

Am  nächsten  Abend  findet  Henry  im 
Zimmer  seiner  Frau  einen  Korb  mit  zwanzig 
dunkelroten  Rosen.  Seinen  erstaunten  Blick 
beantwortet  Marlies  damit,  daß  sie  ihm  ein 
juchten-parfümiertes  Büttenkuvert  in  diskre¬ 
tem  Grau  übergibt.  „Frau  Marlies  Röder  in 
tiefster  Bewunderung“  steht  in  gewollt  kühner 
Schrift  darauf  zu  lesen.  Die  Unterschrift  fehlt. 

Das  Briefpapier  zittert  leise  in  Henrys  Hand. 
Marlies  erwartet,  ersehnt  eine  heftige,  unbe¬ 
herrschte  Reaktion,  etwas  von  der  Rasanz  der 
Jahre  vorher.  Sie  erfleht  in  ihrem  Inneren  eine 
lautstarke  Szene,  eine  Eifersuchtsszene  großen 
Stiles.  Vergebens.  Henry  steht  immer  noch 
auf  der  gleichen  Stelle.  „Jetzt  muß  ich  also 
wieder  kämpfen,  wieder  streiten  um  dich, 
Marlies“,  sagt  er  leise.  „Und  ich  war  nie,  nie 
so  glücklich  mit  dir  als  in  der  Ruhe  der  letzten 
Jahre.“ 

Marlies  möchte  Henry  den  Brief  entreißen, 
möchte  alle  die  duftenden,  dunklen  Rosen 
zum  Fenster  hinauswerfen.  Sie  ist  schuld¬ 
bewußt  wie  selten.  Und  doch  ist  sie  glücklich 
wie  nie. 
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LEO  SONN  WALD 


Was  wissen  Sie  vom  Libanon? 


Mit  dem  Worte  „Libanon“  verbindet  sich 
in  der  Vorstellung  zumeist  der  legendäre 
Gebirgszug  mit  den  berühmten  Zedern.  Den 
Zedern  des  Libanon  .  .  . 

Was  wissen  Sie  aber  vom  Lande  selbst, 
das  seinen  Namen  eben  nach  jenem  Gebirge 
trägt,  das  bis  zu  3000  m  Höhe  ansteigt  und  im 
Angesichte  des  blauen  Mittelmeeres  bis  in  den 
späten  April  hinein  seine  weiße  Decke  trägt? 

Der  Libanon,  dessen  Name  „weißes  Ge¬ 
birge“  bedeutet,  ist  seit  1943  ein  souveräner 
Staat,  nachdem  er  seit  dem  ersten  Weltkrieg 
unter  französischer  Mandatsverwaltung  ge¬ 
standen  war.  Der  Libanon  ist  die  „orientalische 
Schweiz“,  wie  er  oft  wegen  seiner  landschaft¬ 
lichen  Schönheit  und  auch  wegen  seiner  neu¬ 
tralen  politischen  Stellung  genannt  wird. 

Die  heutigen  Libanesen,  die  Nachfolger  der 
Phönizier,  der  handelstüchtigsten  Menschen 
des  Altertums,  treiben  Handel  mit  fast  allen 
Völkern  der  Erde.  Die  Revolution  von  1958, 
die  fast  ein  halbes  Jahr  gedauert  hatte,  hatte 
wohl  einen  gewissen  Rückschlag  mit  sich 
gebracht,  doch  sind  ihre  Folgen  nunmehr  als 
überwunden  anzusehen.  Der  beträchtlich 
angestiegene  Fremdenverkehr  hat  auch  hiebei 
seinen  Anteil  gehabt. 

Der  Libanon  hat  rund  eineinhalb  Millionen 
Einwohner,  in  der  Hauptsache  zur  Hälfte 
Christen  und  Mohammedaner,  die  in  erträg¬ 
lichem  Einvernehmen  leben.  Das  Land  mit 
seinen  etwa  10.000  Quadratkilometern  und 
einer  Küstenlänge  von  200  Kilometern  ist  das 
einzige  arabische  Land,  in  welchem  so  viele 
Christen  auf  einer  so  kleinen  Fläche  leben. 
Auch  ist  es  unter  den  arabischen  Ländern  das 
einzige  Gebiet,  wo  man  Ski  laufen  kann,  ein 
Sport,  der  dort  immer  mehr  an  Beliebtheit 
zunimmt.  Österreichische  Ski-Lehrer  wissen 
dies,  die  im  Libanon  diesen  herrlichen  Sport 
noch  populärer  machen.  Und  nun  kommt  das 
Schönste:  Sonnen-  und  schneeverbrannt  von 
den  Winterbergen  kommend,  erfrischt  sich 
der  sportgestählte  Körper  kurze  Zeit  darauf  in 
den  Wogen  des  Mittelmeeres.  Wo  ist  das  sonst 
noch  möglich?  Wohl  hat  der  Libanon  keine 
Seen  wie  die  Schweiz,  aber  dafür  besitzt  er 
eine  einzigartig  schöne  See:  das  Mittelmeer. 


Ein  Halbtagsausflug  ermöglicht  es,  von  der 
europäischen  Schweiz  in  ihr  orientalisches . 
Schwesterland  zu  gelangen,  und  der  Reisende 
wird  erstaunt  sein,  in  Beirut-Khalde  einen  der 
schönsten  und  modernsten  Lufthäfen  der 
Erde  kennenzulernen. 

Die  im  Schnittpunkte  Europas,  Asiens  und 
Afrikas  liegende  libanesische  Republik  ist  so 
zum  Treffpunkt  der  Völker  geworden.  In  der 
Hauptstadt  Beirut  —  nahezu  eine  halbe  Mil¬ 
lion  Einwohner  zählend  —  schwirrt  es  in 
allen  Sprachen  und  man  kann  in  ihr  die 
buntesten  Trachten  und  Kostüme  sehen.  Die 
Armenier  spielen  eine  große  Rolle  im  Leben 
des  Landes,  Drusen  und  Kurden  bevölkern  es, 
und  kaum  ein  anderes  Gebiet  wird  auf  so 
kleiner  Fläche  so  viele  Religions-Gemein¬ 
schaften  kennen.  Dabei  ist  es  interessant,  zu 
wissen,  daß  im  Auslande  mehr  Libanesen 
leben  als  im  Mutterlande,  hauptsächlich  in 
Afrika  und  Nord-  und  Südamerika. 

Der  Libanese  ist  ungemein  gastfreundlich 
und  ein  Sprachgenie.  Es  ist  nicht  zuviel  gesagt, 
wenn  man  berichtet,  daß  die  mittleren  und 
höheren  Bevölkerungsschichten  etwa  fünf 
Sprachen  beherrschen.  Die  American  Uni- 
versity  of  Beirut,  kurz  A.U.B.  genannt,  mit 
ihren  herrlichen  Parkanlagen,  die  französische 
Jesuiten-Universität  Saint  Joseph  und  —  last 
not  least  —  die  libanesische  Hochschule 
tragen  viel  zur  Allgemeinbildung  bei.  Der 
Libanon  hat  unter  allen  arabischen  Ländern 

Eine  Tarockpartie  gefällig?  Warum  nicht  auch  für 
Blinde.  Das  königliche  Kartenspiel  erfreut  den 
Blinden  genau  so  wie  den  Sehenden.  Die  Karten 
sind  ja  „ gezinkt “  und  niemand  kann  dem  andern 
hineinschauen. 


Erinnerung  an  sonnige  Tage:  Am  7.  Juli  d.  J.  das 
traditionelle  Sommerfest  in  der  Harmonie.  Eine 
flotte  Musikkapelle  sorgte  für  die  nötige  Beschwin- 
gung  der  Teilnehmer. 

die  geringste  Anzahl  von  Analphabeten  auf¬ 
zuweisen. 

Die  berühmten  Zedern  sind  wohl  nur  mehr 
in  kleinen  Beständen  erhalten,  doch  lebt  der 
Zedernbaum  auch  in  der  libanesischen  Flagge 
weiter,  die  die  gleiche  Farbenanordnung  wie 
unsere  österreichische  Fahne  —  rot-weiß-rot, 
wenn  auch  in  anderem  Flächenverhältnis  — 
trägt.  Dagegen  sind  die  antiken  Bauten,  vor 
allem  die  herrliche  Tempelstätte  von  Baalbeck, 
in  einer  Schönheit  erhalten  geblieben,  die  jene 
der  berühmten  Akropolis  in  Athen  bei  weitem 
übertrifft.  In  den  letzten  Jahren  haben  dort 
deutsche,  französische  und  englische  Künstler¬ 
truppen  sowohl  dramatische  als  auch  sym¬ 


phonische  Darbietungen  gebracht,  die  im 
Scheine  starker  Projektionslampen  wundervol¬ 
le  Aufführungen  in  den  alten  Ruinen  zur 
Nachtzeit  zuwege  brachten. 

Und  dann  gibt  es  noch  etwas  Köstliches  im 
Libanon,  was  mehr  oder  weniger  ja  allen 
Orientalen  zu  eigen  ist :  Es  kann  kaum  irgend 
etwas  im  Leben  so  dringend  sein,  daß  es  nicht 
auf  „Bukra“  —  auf  morgen  —  verschoben 
werden  könnte.  Ja,  genau  besehen  heißt 
„Bukra“  so  viel  wie:  „Wann  immer  du  willst, 
nur  nicht  heute!“ 

Man  braucht  als  Europäer  lange  Zeit,  um 
sich  dieses  „Bukra“  anzueignen,  das  die  Un¬ 
beschwertheit  des  orientalischen  Daseins  in 
sich  trägt.  Die  Zeit  spielt  dort  keine  solche 
Rolle  wie  in  Europa,  und  doch  wird  schließ¬ 
lich  alles  fertig,  und  das  Leben  geht,  wenn  es 
nicht  durch  äußere  Einflüsse  gestört  wird, 
seinen  geregelten,  friedlichen  Gang.  Und  wenn 
ein  Ungemach  die  Menschen  überkommt,  dann 
heißt  es  gleich:  „Maleschi“  oder  „Basita“  — 
„Mach  dir  nichts  draus,  nimm  es  leicht!“, 
denn:  „Allah  karim“  —  „Gott  ist  groß,  weise, 
gütig“. 

Wer  aber  noch  viel  mehr  vom  Libanon  zu 
wissen  wünscht,  der  komme  nach  Beirut  und 
sehe  sich  die  berühmten  Zedern  des  Libanon 
und  die  vielen  historischen  Stätten,  wie  Baal¬ 
beck  und  Byblos  zum  Beispiel,  an.  Doch  kom¬ 
me  er  bald  und  nicht  erst  —  „Bukra“. 


Sonnentränen 


Der  Europäische  Verlag  teilt  mit: 

Nach  dem  überragenden  Erfolg,  den 
„SONNENTRÄNEN  I.  BAND “  überall  er¬ 
rungen  hat,  haben  wir  auf  allseitiges  Verlangen 
einen  zweiten  Band  aus  dem  reichen  Schaffen 
des  Autors  herausgebracht.  Soeben  ist  er¬ 
schienen  und  kann  sofort  bezogen  werden: 

SONNENTRÄNEN  II.  BAND 

Verse  von 
Robert  Scheu 

Preis:  S  39. —  (96  Seiten,  Ganzleinen  mit  Gold¬ 
prägung,  Schutzumsehlag ) 


Robert  Scheu,  schon  im  Studentenalter 
(1891)  als  Feuilletonist  und  Essayist  geschätzt, 
seit  1896  als  Bühnendichter  angenommen, 
führender  Kulturpolitiker,  Reformer,  Humo¬ 
rist,  seit  1911  als  Satiriker  des  Simplicissimus 
vielen  Lesern  vertraut,  von  Karl  Kraus,  Adolf 
Loos,  Egon  Friedeil,  Hermann  Bahr,  Maximi¬ 
lian  Harden  als  Klassiker  der  deutschen  Prosa 
gefeiert,  überreicht  soeben  als  Doyen  der 
österreichischen  Publizistik  der  Öffentlichkeit 
einen  neuen  Band  Gedichte,  eine  improvi¬ 
sierte  Auswahl  aus  deren  tausend. 

Und  er  wird  augenblicklich  von  sämtlichen 
literarischen  Kreisen  aller  Richtungen  als 
neuer  Stern  begrüßt.  Künstler,  Literaten  und 
Staatsmänner  wie  Nationalratspräsident 
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Der  Verfasser  mit  seiner  Gattin 


Dr.  h.  c.  Leopold  Figl,  Bürgermeister  von 
Linz  Dr.  Ernst  Koref,  Min.  Prof.  Eduard 
Ludwig  (namens  der  geistig  Schaffenden), 
j  Präsident  des  PEN-Klubs  F.  Th.  Csokor, 
!  Prof.  Luitpold  Stern  (namens  des  Bundes 
;  Sozialistischer  Akademiker),  Prof.  Dr.  E. 
Schönwiese  und  Prof.  Dr.  Herbert  Patera 
(namens  des  österreichischen  Rundfunks), 
j  Stadtrat  a.  D.  Dr.  V.  Matejka,  Grete  Wiesen¬ 
thal  und  Erika  Spann-Reinsch,  der  Bund  der 
Frauenvereine,  das  Kulturamt  der  Stadt  Wien, 
das  einen  Posten  Bücher  erwarb,  Vizebürger- 
j  meister  Mandl  haben  einstimmig  freudige 
i  Erklärungen  verlautbart.  Der  Kritiker  der 
'  Wiener  Zeitung,  Ewald  Sator,  schreibt  am 
I  21.  Mai  1961  in  diesem  Blatt  über  Dr.  Robert 
Scheu:  „  .  .  .  Seine  Satire  ist  weise  —  und  das 
I  nicht  erst  seit  heute  in  den  Tagen  des  Alters  — 


und  erinnert  an  die  größten  Vorbilder,  einen 
Horaz,  Ariost,  Rabelais,  Voltaire  und  viel¬ 
leicht  auch  an  Bernhard  Shaw,  obzwar  der 
ewig  junge,  bald  Neunzigjährige  —  und  dies 
ist  sein  höchstes  Lob  —  immer  Robert  Scheu 
bleibt .  .  .“ 

Die  Entdeckung  Robert  Scheus  als  Lyriker 
verdankt  man  einem  Beschluß  des  Minister¬ 
rates,  der  über  Antrag  des  Herrn  Bundes¬ 
kanzlers  Ing.  Julius  Raab  dem  Pressechef 
Dr.  Meznik  und  dem  Unterrichtsminister 
Dr.  Drimmel  den  Auftrag  erteilte,  für 
Dr.  Scheu  zum  Dank  für  seine  zwischen¬ 
staatlichen  Dienste  eine  stilgemäße  Auszeich¬ 
nung  zu  arrangieren.  Das  Unterrichtsmini¬ 
sterium  verlangte  als  Unterlage  ein  dichteri¬ 
sches  Zeugnis,  und  der  Europäische  Verlag 
hat  es  verlegt. 


Das  Blindenaltersheim  Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
nimmt  alte  alleinstehende  erblindete  Menschen  auf  und  bietet  ihnen  einen 
schönen,  sorgenfreien  Lebensabend. 

Alle  Auskünfte  erteilt  die  Verwaltung  der  „Waldpension“  in  Hochegg, 
Post  Grimmenstein  (Niederösterreich),  Tel.  27  51 1,  Vorwählnummer  02  644. 
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Kommt  doch,  schaut  doch,  sucht  und 
stöbert  stundenlang  bei  uns  herum! 
Billigst  alles  in  der  , .Chance“ 
findet  unser  Publikum. 

9k  Ckance 

Wien  5.  Wiedner  Hauptstraße  87 
Tel.  65  76  01 

Wien  2.  Ausstellungsstraße  1 
Tel.  55  45  01 

Linz,  Bahnhofplatz  1a 
Tel.  28  6  28 


B  aukne  cht 


Kühlschränke  von  130  bis  270  Liter 
Gefriertruhen  von  170  bis  450  Liter 
Wasch-Vollautomaten  ab  3,5  kg 
Sicherheitsschleudern 
Küchenmaschinen  für  Haushalt, 
Gewerbe  und  Landwirtschaft 
Grillautomaten 
Geschirrspül-Automaten 
Heißwassergeräte 
Nachtstromspeicheröfen 
Beim  guten  Fachhandel 
1  Kundendienst  in  ganz 
Österreich 


Bauknecht 

weiß,  was  Frauen  wünschen 


ALLIANZ 


wenn  ein  Räuber  »Geld  her«  schreit 


WIENER  ALLIANZ  VERSICHERUNGS  A.G. 


Mitgliederaufnahme 

Erblindete  oder  schwer  sehbehinderte  Personen  können  sich  bei  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  um  die  Aufnahme  als  Mitglied  bewerben. 

Die  Hilfsgemeinschaft  steht  allen  Erblindeten  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  und  hilft  ihnen 
bei  der  Erlangung  der  ihnen  rechtlich  zustehenden  Leistungen,  wie  Hilflosenzuschuß, 
Blindenbeihilfe,  Fahrtbegünstigungen,  Befreiung  von  der  Rundfunkgebühr  usw. 

Es  ist  im  eigensten  Interesse  gelegen,  einer  Gemeinschaft  anzugehören,  denn  das  Schick¬ 
sal,  wie  schwer  es  auch  sein  mag,  wird  gemeinsam  leichter  ertragen.  Die  Anschrift  der 
Organisation  lautet: 

HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN  ÖSTERREICHS 
Wien  XX.  Treustraße  9,  Telephon  35  36  81  Serie 


Eigentümer  und  Herausgeber :  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs.  Herausgeber  und  verantwortlich  für 
den  Inhalt:  Robert  Vogel.  Alle  in  Wien  XX.  Treustraße  9.  Druck:  Brüder  Rosenbaum,  Wien  V.  Margaretenstraße  94 
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P.  A.  Keller 


PREIS  S  5.— 
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AUS  DEM  INHALT 

Ein  Mensch  wie  du 

Vierzig  Jahre  Wiener 
Sehgestörtenschule 

Die  fromme  Lüge 

Kulturereignis  in  Leipzig 

Mißglücktes  Debüt 

Freunde  luden  mich  ein 

Die  himmlische  Flöte 

Hilfsgemeinschaft  in  Hallstatt 

Der  geizige  Großvater 


Ein  Mensch  wie  Du 

Viel  lieber  als  an  diesem  drückend  heißen  Sommertag  im  Büro  an  der  Schreibmaschine  zu 
sitzen,  wäre  der  junge  Stenotypist  Peter  gemeinsam  mit  seiner  lieben  Braut  Susi  zur  Donau 
gefahren,  um  dort  seiner  Leidenschaft,  dem  Schwimmen,  zu  huldigen.  Es  fehlten  aber  noch  einige 
Wochen  bis  zum  Urlaub,  den  sich  die  Verlobten  so  eingeteilt  hatten,  daß  sie  miteinander  die 
herrliche  Natur,  ihre  Heimat  und  Jugend  genießen  konnten. 

Peter  war  schon  erfüllt  von  der  Vorfreude  auf  dieses  gemeinsame  Erlebnis.  Es  hatte  wohl 
Mühe  und  gutes  Zureden  gekostet,  um  Herrn  Kleinmann,  Susis  Vater,  die  Erlaubnis  für  diesen 
Urlaub  zu  zweit  abzuringen,  jedoch  war  er  vor  allem  im  Hinblick  auf  die  für  Weihnachten 
vorgesehene  Vermählung  nicht  abgeneigt,  seine  Großzügigkeit  und  seine  moderne  Auffassung 
in  Fragen  der  Moral  unter  Beweis  zu  stellen. 

Die  jungen  Leute  hatten  fleißig  gespart,  denn  es  sollten  schöne,  nach  einem  Jahr  angestrengter 
Arbeit  wohlverdiente  Ferien  werden.  Peter  war  eben  dabei,  sein  Äußeres  in  Ordnung  zu  bringen, 
denn  in  einer  Stunde  mußte  er  wieder  an  seinem  Arbeitsplatz  sein. 

Frau  Trial,  Peters  Mutter,  half,  wo  sie  konnte,  aber  ihr  Sohn  vermied  es,  ihre  Hilfe  in  Anspruch 
zu  nehmen,  wo  dies  nicht  unbedingt  erforderlich  war,  wie  er  sich  überhaupt  bemühte,  möglichst 
viel  allein  zu  machen.  Er  mußte  sich,  seitdem  ihm  die  Augen  den  Dienst  versagten,  bei  allen 
Verrichtungen  des  täglichen  Lebens  wie  bei  seiner  beruflichen  Tätigkeit  der  übrigen  Sinnes¬ 
organe  bedienen  und  mit  berechtigtem  Stolz  konnte  er  sagen,  daß  es  ihm  immer  gelang. 

Überwundene  Schwierigkeiten 

Er  hatte  es  am  Beginn  seiner  Tätigkeit  im  Büro  nicht  leicht,  sich  durchzusetzen  und  das 
Vertrauen  seiner  Vorgesetzten  und  Mitarbeiter  zu  erwerben,  denn  das  Vorurteil  gegen  die 
Blinden  war  und  ist  groß  und  vor  allem  das  Bedenken  hinsichtlich  ihrer  Leistungsfähigkeiten 
und  der  Möglichkeit,  normale  Arbeit  wie  Sehende  zu  verrichten. 

Peter  verstand  es,  sich  die  Sympathie  und  die  Achtung  seiner  Umgebung  zu  erwerben  und 
ermöglichte  durch  seine  vorbildliche  Arbeit  sogar  die  Einstellung  eines  blinden  Telephonisten 
in  seinem  Betrieb.  Peter  Trial  ist  ein  aufgeweckter,  optimistischer  junger  Mensch  und  hat  stets 
einen  guten  Scherz  bei  der  Hand. 

„Peter“,  meinte  Frau  Trial,  „du  wirst  dich  schon  ein  wenig  beeilen  müssen,  denn  die  Uhr 
bleibt  nicht  stehen!“  —  „Ach,  liebe  Mama,  ich  bin  heute  so  froh,  wie  schon  lange  nicht,  denn 
wir  haben  in  unserer  gestrigen  Sitzung  einen  sehr  bedeutungsvollen,  vielleicht  für  das  Blinden¬ 
wesen  sogar  historischen  Beschluß  gefaßt.“  Frau  Trial  wurde  sehr  neugierig  und  bat  Peter, 
ihr  doch  davon  zu  erzählen. 

Verdienst  für  Blinde? 

„Da  ich  auf  deine  Verschwiegenheit  bauen  kann  und  da  ich  weiß,  daß  du,  liebe  Mama,  unserer 
Organisation  und  den  Blinden  im  allgemeinen  sehr  großes  Interesse  und  viel  Verständnis 
entgegenbringst,  will  ich  dir,  solange  es  meine  Zeit  noch  erlaubt,  gerne  darüber  berichten.“ 

Die  Türe  der  Trialschen  Wohnung  stand  halb  offen,  denn  Peter  wollte  durch  die  so  entstandene 
Zugluft  etwas  Kühle  in  die  Wohnung  bringen.  Als  Frau  Trial  gerade  dabei  war,  die  Gangtüre  zu 
schließen,  wurden  von  der  Nachbar wohnung  her  einige  Stimmen  vernehmlich,  was  Peters 
Mutter  veranlaßte,  ihre  Absicht  doch  noch  etwas  aufzuschieben.  Auch  Peter  wurde  neugierig, 
und  Mutter  und  Sohn  wurden  Ohrenzeugen  des  folgenden  Gespräches. 

[5; Frau  Eimer,  die  Nachbarin,  sagte  zu  einem  sehr  freundlichen  Herrn,  der  kurz  vorher  bei  ihr 
angeläutet  hatte:  „Ich  habe  derzeit  wirklich  keinen  Bedarf  für  Bürsten  oder  Besen.“  —  „Aber, 
gnädige  Frau,  ich  komme  doch  von  den  Blinden  und  wer  wollte  nicht  mithelfen,  durch  die 
Abnahme  von  Blindenwaren  diese  armen  Menschen  vor  der  bittersten  Not  zu  bewahren.“ 

Frau  Eimer  meinte,  daß  sie  doch  regelmäßig  die  Erlagscheine  ausfülle  und  nie  vergesse,  die 
Bestrebungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  einem  ihren 
Verhältnissen  angepaßten  Betrag  zu  fördern. 

„Das  tun  auch  wir,  die  wir  jeden  Tag  ausziehen,  um  Aufträge  hereinzubekommen,  damit  die 
Blinden  Arbeit  und  Verdienst  haben  und  Sie  werden  es  wohl  nicht  glauben,  gnädige  Frau,  aber 
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ich  arbeite  ehrenamtlich  und  bekomme  für  meine  Arbeit  nur  eine  kleine  Spesenvergütung.“ 

Peter  schoß  bei  dieser  Äußerung  das  Blut  in  den  Kopf,  denn  er  wußte  als  Leitungsmitglied 
besser  Bescheid  über  die  wahren  Verhältnisse  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwarenvertriebes. 
Gerade  in  der  gestrigen  Leitungssitzung  wurde  darüber  ausführlich  gesprochen. 

Arme  Geschöpfe 

„Eine  Handbürste  oder  eine  Zahnbürste  werden  Sie  doch  sicher  brauchen  können,  gnädige 
Frau,  und  vielleicht  etwas  Seife  dazu.“  —  „Wird  das  alles  auch  von  Blinden  erzeugt?“,  wollte 
Frau  Eimer  wissen.  „Sie  haben  keine  Ahnung,  gnädige  Frau,  wie  geschickt  die  Blinden  sind“, 
gab  der  geschäftstüchtige  Vertreter  zur  Antwort  und  hatte,  Frau  Eimers  Frage  ausweichend, 
weder  bejaht  noch  verneint. 

„Wenn  Sie  wüßten,  welch  arme  Geschöpfe  die  Blinden  sind,  und  wie  jämmerlich  sie  leben 
müßten,  wenn  wir,  die  Sehenden,  sie  im  Stiche  ließen,  dann  würden  Sie  nicht  so  lange  zögern. 
Meine  Zeit  ist  auch  eingeteilt,  denn  überall  warten  die  Kunden  schon  auf  mich,  alle  wollen  den 
Blinden  helfen.“ 

Blindenware  —  Handelsware 

„Ich  habe  mir  vorgenommen,  von  den  Blinden  nichts  mehr  zu  kaufen,  nicht  vielleicht  weil 
ich  kein  Verständnis  für  sie  habe  oder  kein  Mitgefühl,  aber  weil  ich  einmal  einen  Gegenstand 
gekauft  habe,  der  nicht  nur  vielfach  teurer  war  als  im  Haushaltartikelgeschäft  an  der  Ecke  unten, 
sondern  weil  mir  ein  guter  Bekannter  später,  als  er  den  gekauften  Gegenstand  in  die  Hand  nahm, 
sagte,  daß  es  sich  dabei  um  eine  maschinell  hergestellte  Ware  handle,  die  nicht  von  einem 
Blinden  angefertigt  wurde.“ 

„Ja“,  sagte  der  nicht  abzuschüttelnde  Vertreter,  „es  stimmt  schon,  daß  wir  auch  Waren 
verkaufen,  die  nicht  von  Blinden  hergestellt  sind,  aber  der  Reingewinn  kommt  doch  den 
Blinden  zugute.“ 

„Ich  werde  trotzdem  nichts  kaufen“,  blieb  Frau  Eimer  bei  ihrer  Meinung,  „denn  ich  habe  nicht 
die  Möglichkeit,  alles  zu  kontrollieren,  was  Sie  mir  erzählen  und  schließlich  habe  ich  einen 
erblindeten  Nachbarn,  an  den  ich  mich  wenden  kann,  wenn  ich  genaue  Auskunft  haben  will.“ 

„Sicher  so  ein  armes  Hascherl  von  einem  Blinden,  der  überhaupt  nichts  versteht,  selber  zu 
nichts  zu  brauchen  ist  und  wahrscheinlich  froh  ist,  wenn  er  von  der  Blindenorganisation  ein 
paar  Schilling  Unterstützung  bekommt.“ 

Ein  Blindenfunktionär 

Peter,  der  noch  immer  horchend  an  der  halbgeöffneten  Türe  stand,  ging  nun  mit  seinem 
elektrischen  Rasierapparat  in  der  Hand  vor  die  Türe  und  stellte  sich  vor:  „Peter  Trial,  gestatten 
Sie  mir,  daß  ich  mich  ein  wenig  einmenge,  denn  als  Leitungsmitglied  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  bin  ich  etwas  besser  informiert,  als  Sie,  lieber  Herr,  der  Sie  doch 
nicht  ein  so  uneigennütziger  Mensch  sind,  als  den  Sie  sich  hier  ausgeben.  Es  hat  einmal  eine 
Zeit  gegeben,  da  lebten  die  Blinden  wirklich  in  bitterster  Not  und  nicht  selten  sah  man  sie 
bettelnd  an  Straßenecken  und  in  Wartehäuschen.  Es  gab  früher  auch  keinen  anderen  Beruf  für 
Blinde  als  Bürstenmacherei  und  Korbflechterei.  Die  Erzeugnisse  waren  verhältnismäßig  teuer, 
und  es  gab  keine  andere  Möglichkeit,  als  diese  Waren  im  Wohltätigkeits verkauf  an  den  Mann 
zu  bringen. 

Den  Vertretern,  die  von  Haus  zu  Haus  zogen  und  noch  ziehen,  müßten  hohe  Provisionen 
bezahlt  werden,  da  diese  , ehrenamtlichen4  Mitarbeiter  sonst  wenig  Lust  gehabt  hätten,  von  Tür 
zu  Tür  ziehend,  ihre  Sprüche  aufzusagen  und  von  der  Wohltat  zu  sprechen,  die  den  Blinden 
durch  ihr  , opfervolles4  Wirken  erwiesen  würde.“ 


Das  Blindenaltersheim  „Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
nimmt  alte  alleinstehende  erblindete  Menschen  auf  und  bietet  ihnen  einen 
schönen,  sorgenfreien  Lebensabend. 

Alle  Auskünfte  erteilt  die  Verwaltung  der  „Waldpension“  in  Hochegg, 
Post  Grimmenstein  (Niederösterreich),  Tel.  27  511,  Vorwählnummer  02  644. 
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Blinde  Handwerker 

Peter  wurde  in  seiner  begeisterten  Ansprache  unterbrochen.  „Sie  müssen  doch  zugeben“, 
meinte  der  Vertreter,  „daß  die  Blinden  nicht  zugleich  in  einer  Werkstätte  arbeiten  und  ihre 
Erzeugnisse  vertreiben  können!“ 

„Das  ist  richtig“,  meinte  Peter  Trial,  der  sich  jetzt  als  Repräsentant  seiner  Organisation 
fühlte,  „auch  Sie  können  nur  eine  Tätigkeit  zugleich  ausüben,  während  Sie  aber  für  Ihr  Reden 
mindestens  25  Prozent  Provision  beanspruchen,  erhalten  die  in  den  Werkstätten  sitzenden 
Blinden  nur  einen  verhältnismäßig  geringen  Lohn,  der  ihnen  gerade  das  Existenzminimum 
sichert.“ 

„Und  was  ist  mit  dem  erzielten  Reingewinn,  der  es  der  Blindenorganisation  ermöglicht,  ihre 
Heime  zu  erhalten  und  notdürftigen  Blinden  monatliche  oder  fallweise  Aushilfen  zu  geben?“, 
forschte  der  geschäftstüchtige  Herr  weiter. 

„Ich  bin  als  Leitungsmitglied  meiner  Organisation  imstande,  auch  darüber  Auskunft  zu 
geben.  Durch  alle  mit  dem  Verkauf  verbundenen  Spesen,  durch  die  hohen  Gestehungskosten, 
aber  vor  allem  durch  die  hohen  Provisionen  ist  der  Reingewinn  so  niedrig,  daß  er  in  keinem 
Verhältnis  zu  dem  Verkaufspreis  steht.“ 

Peter  dachte,  wie  gut  es  doch  war,  daß  der  Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  in  der  letzten  Sitzung,  die  mit  dem  erwähnten  denkwürdigen  Beschluß 
endete,  so  ausführlich  über  das  nun  zur  Debatte  stehende  Thema  gesprochen  hatte. 

Keine  Almosen  mehr! 

„Und  was  sollten  die  Blinden  machen,  die  jetzt  durch  ihre  Arbeit  in  den  Werkstätten  das 
tägliche  Brot  verdienen.  An  diese  denken  Sie  überhaupt  nicht,  wahrscheinlich  geht  es  Ihnen 
so  gut,  daß  Sie  selbst  nicht  arbeiten  brauchen,  vielleicht  haben  Sie  eine  Kriegsrente  und  allerlei 
Zuschüsse?“ 

Peter  konnte  dazu  nur  lachen.  „Immer  mehr  erobern  sich  die  Blinden  Arbeitsplätze  in  der 
Industrie,  im  Handel,  in  großen  Unternehmungen,  und  zwar  als  Telephonisten  oder  Steno- 
typisten,  während  das  Interesse  für  die  herkömmlichen  Berufe,  wie  Bürstenbinden,  Korbflechten 
und  Klavierstimmen  immer  geringer  wird. 

Es  kommt  nur  selten  vor,  daß  junge  Blinde  diese  traditionellen  Berufe  erlernen  und  auch 
wirklich  ausüben.  Die  von  der  alten  Garde  aus  jener  Zeit,  da  ein  Blinder  davon  nicht  zu  träumen 
gewagt  hätte,  daß  Blinde  den  Anschluß  an  das  normale  berufliche  Leben  finden  und  imstande 
sein  werden,  vollwertige  schöpferische  Arbeit  wie  die  sehenden  Kollegen  zu  leisten,  werden 
immer  weniger.  Entweder  sterben  sie,  oder  sie  kommen  in  den  Genuß  einer  Pension.“ 

Freund  und  Helfer  der  Blinden 

Sichtlich  beeindruckt  von  dem  Bericht  unseres  Freundes  Peter  Trial,  fragte  der  Vertreter, 
der  sich  inzwischen  vorgestellt  hatte:  „Und  die  Not  unter  den  Blinden,  die  nicht  arbeiten 
können  und  keine  Rente  oder  Pension  beziehen,  wie  ist  es  damit?“ 


Weihnachtsfeier  der  Hilfsgemeinschaft 

Mittwoch,  den  18.  Dezember  um  15  Uhr  im  Festsaal  des  Hotel  Wimberger, 
Wien  VII.  Neubaugürtel  34 — 36. 

Unter  Mitwirkung  sehr  bekannter  Künstler  findet  am  Mittwoch,  dem  18.  Dezember, 
für  die  blinden  und  sehenden  Freunde  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs,  wie  alljährlich,  die  Weihnachtsfeier  statt. 

Die  Blinden  werden  sich  sehr  freuen,  bei  dieser  schönsten  Veranstaltung  des  Jahres 
viele  ihrer  sehenden  Freunde  und  Helfer  begrüßen  zu  dürfen. 
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Peter  Trial  erwies  sich  als  der  wahre  Freund  und  Helfer  seiner  Schicksalsgefährten.  Er  war 
entschlossen,  sich  mit  voller  Kraft  für  die  Hebung  ihres  Ansehens  und  für  die  Verbesserung  ihrer 
Lebensbedingungen  einzusetzen.  „Ich  habe  Ihnen  soeben  erklärt,  daß  der  Reingewinn  des  von 

Iden  Vertretern  zugunsten  der  Blinden  durchgeführten  Verkaufes  derart  gering  ist,  daß  man  auch 
bei  ganz  großen  Umsätzen  damit  nicht  viel  anfangen  kann.  Dieser  Reingewinn  stellt  einen 
Bruchteil  des  erforderlichen  Aufwandes  dar,  der  sich  bei  der  Errichtung  und  Erhaltung  allein 
der  Heime  der  Blindenorganisation  ergibt. 

Übrigens  sind  wir  von  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  —  und  ich 
hoffe,  Sie  sind  es  auch  —  der  Ansicht,  daß  es  die  Pflicht  der  öffentlichen  Stellen  ist,  Not  zu 
lindern  und  behinderten  Menschen,  ganz  gleich  welcher  Art  ihre  Behinderung  ist,  nicht  der 
Mildtätigkeit  zu  überlassen.  Zum  Glück  haben  die  jahrelangen  Bemühungen  der  Blinden¬ 
organisationen  um  gesetzlich  verankerte  Ansprüche  einige  Erfolge  gebracht.  Wir  können  heute 
mit  Genugtuung  feststellen,  daß  es  fast  keinen  blinden  Bettler  mehr  gibt.  Die  Blinden  nehmen 
gegenwärtig  innerhalb  der  Gesellschaft  eine  wesentlich  andere,  bessere  Stellung  ein  als  in  früheren 
Zeiten.  Man  kann  ruhig  sagen,  der  Blinde  ist  heute  ein  Mensch  wie  jeder  andere.“ 

„Jetzt  kann  ich  verstehen,  warum  Sie  es  nicht  gerne  haben  wollen,  daß  wir  unter  dem  Hinweis 
auf  das  ,arme  Wesen4,  den  bedauernswerten  Blinden4  und  das  , hilflose  Geschöpf4  von  den 
Kunden  Aufträge  zu  erhalten  versuchen,  denn  Sie  fühlen  sich  in  Ihrer  Würde  und  Ehre  verletzt!“ 
—  „So  ist  es,  mein  Herr“,  gab  Peter  glückstrahlend  zur  Antwort,  denn  er  freute  sich,  daß  es 
ihm  gelungen  war,  einen  Menschen  davon  zu  überzeugen,  daß  es  den  Blinden  damit  nicht 
gedient  sein  kann,  wenn  sie  ewig  um  Vorteile  anderer  willen  in  der  Öffentlichkeit  herabgesetzt 
werden. 

Eine  neue  Zeit 

Frau  Eimer  entschuldigte  sich  damit,  daß  sie  nun  ihre  Einkäufe  machen  müsse.  Der  Vertreter 
Herr  Mersan,  steckte  sein  Auftragsbuch  und  den  bebilderten  Warenkatalog  wieder  in  die  Akten¬ 
tasche. 

„Wenn  alles  so  ist,  wie  Sie  erzählen  —  und  ich  zweifle  eigentlich  nicht  mehr  daran  — ,  dann 
werde  auch  ich  umsatteln  müssen.  Ich  wollte  den  Blinden  ehrlich  helfen  und  wurde  in  die 
wahren  Verhältnisse  und  Beziehungen  nie  eingeweiht.  Wenn  Sie,  Herr  Trial,  der  Meinung  sind, 
daß  meine  Tätigkeit  den  Blinden  nicht  mehr  nützt,  dann  werde  auch  ich  mich  um  einen  anderen 
|  Beruf  umsehen  müssen.“ 

„Mein  lieber  Herr,  meine  Zeit  ist  nun  schon  kurz,  denn  ich  muß  bald  im  Büro  sein  und  bin 
durch  Sie  beim  Rasieren  aufgehalten  worden,  aber  ich  darf  Sie  doch  auf  einen  Augenblick  zu 
uns  bitten,  auf  einen  Friedensmokka!“  Der  Vertreter,  der  im  Grunde  seiner  Seele  ein  guter 
Mensch  ist,  folgte  gerne  der  Einladung  und  Frau  Trial  freute  sich  über  den  frühen  Gast. 

„Peter,  du  hast  mir,  bevor  Herr  Mersan  bei  der  Nachbartür  das  Gespräch  mit  Frau  Eimer 
begonnen  hatte,  gesagt,  daß  ihr  in  der  gestrigen  Leitungssitzung  einen  vielleicht  historischen 
Beschluß  gefaßt  habt.  Was  war  denn  das  ?“  —  „Wir  haben  beschlossen,  der  heutigen  Stellung  der 
Blinden  innerhalb  der  Gesellschaft  und  der  allgemeinen  fortschrittlichen  Entwicklung  des  Blinden¬ 
wesens  Rechnung  tragend,  unsere  im  Jahre  1935  gegründete  Verkaufsabteilung  aufzugeben.“ 
Der  Herr  Vertreter  hatte  gebeten,  zum  Mokka  eine  Zigarette  rauchen  zu  dürfen ;  er  brauchte 
in  diesem  Moment  sicher  ein  Beruhigungsmittel,  denn  dieser  Beschluß  bedeutete  auch  für  ihn 
eine  Umstellung. 

„Ich  habe  mich  jetzt  etwas  zu  lange  aufgehalten  und  darum  möchte  ich  Sie  höflichst  ersuchen, 
mich  ein  Stück  Weges  zu  begleiten,  damit  ich  rascher  in  mein  Büro  komme.“  —  „In  Ihr  Büro?“, 
fragte  der  Vertreter  erstaunt. 

„Ja!  Ich  arbeite  als  Stenotypist,  und  ich  darf  sagen,  zur  vollsten  Zufriedenheit  meiner  Vor¬ 
gesetzten  in  einem  großen  Unternehmen.“  —  „Jetzt  kann  ich  es  noch  besser  verstehen“,  meinte 
der  aufgeklärte  Vertreter,  „daß  Sie  gegen  unsere  Tätigkeit  eingestellt  sind!  Von  Ihnen  kann 
man  doch  wirklich  sagen:  Trotz  Blindheit  ein  Mensch  wie  du,  ein  Mensch  wie  ich.“ 

Als  Peter  sich  von  seiner  Mutter  verabschiedete,  verspürte  sie  an  dem  Händedruck,  wie  froh 
und  glücklich  er  war,  durch  seine  Haltung  und  sein  tapferes  Eintreten  der  Sache  der  Blinden 
wieder  einmal  einen  guten  Dienst  erwiesen  zu  haben. 
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EMMI  BEHR 


Wie  die  Tanne  zum  Bergbauern  kam 


Wo  der  wilde  Bergbach  gegen  Osten  biegt, 
steht  ein  Tannenbäumchen.  Wie  das  Bäum¬ 
chen  hergekommen  war,  wußte  es  selbst  nicht 
zu  sagen.  Es  war  einfach  da  und  freute  sich  des 
warmen  Sonnenscheines,  der  Eichhörnchen 
und  wunderbaren  Schmetterlinge.  Vielleicht 
hätte  es  sich  aber  doch  mitunter  einsam  ge¬ 
fühlt,  wäre  nicht  dicht  neben  ihm  der  Bach 
geflossen,  der  soviel  zu  erzählen  wußte.  Und 
die  kleine  Tanne  wird  nicht  müde,  ihm  zuzu¬ 
hören.  „Zwischen  zwei  mächtigen  Felsplatten 
sprudle  ich  hervor,  stürze  dann  als  schäumen¬ 
der  Wasserfall  bergab  und  hüpfe  weiter  in 
munteren  Sprüngen  über  Stock  und  Stein. 
Später  verweile  ich  in  einer  kleinen  Mulde, 
wo  die  Bergfinken  gerne  baden.  Dann  geht 
es  neben  dem  Jägersteig  steil  bergab.  Hier 
blühen  die  allerschönsten  Alpenrosen.  Ab  und 
zu  setzt  eine  der  braunen  Bergziegen  in  lusti¬ 
gem  Sprunge  über  mich  hinweg.  Bevor  ich 
aber  zu  deinem  Walde,  liebes  Tannenkind, 
kam,  schwamm  mir  die  erste  muntere  Forelle 
entgegen.  Oh,  es  ist  wundervoll,  ein  Bergbach 
zu  sein.“ 

„Ach,  nimm  mich  doch  mit“,  ruft  die 
kleine  Tanne  dem  Bergbach  zu,  „ich  möchte 
so  gerne  etwas  von  der  weiten  Welt  sehen.“ 
Aber  der  Bach  spritzt  das  Bäumchen  über¬ 
mütig  an  und  sagt:  „Du  bist  ja  noch  viel  zu 
klein,  Liebes;  bis  du  erst  größer  bist,  dann 
nehme  ich  dich  vielleicht  mit.“  Und  der  Bach 
höhlt  im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  die 
Rundung  seines  Bettes  aus,  und  die  Tanne, 
die  inzwischen  rank  und  stolz  aufgewachsen 
ist,  kann  es  beinahe  nicht  mehr  erwarten, 
bis  sie  der  Bach  mitnimmt.  Er  müßte  es  nun 
bald  tun,  denn  es  wird  kälter  von  Tag  zu  Tag. 
Nach  mancher  Nacht  erwacht  die  Tanne  mit 
einer  Schneedecke  auf  ihren  Zweigen. 

Doch  da,  es  ist  bald  Mitte  Dezember, 
regnet  es  einige  Tage  in  Strömen.  Wild  und  laut 
tost  nun  der  angeschwollene  Bach  durch  den 
Wald.  Das  Erdreich,  auf  dem  die  Tanne  steht, 
ist  schon  ganz  unterhöhlt.  Plötzlich  gibt  es 
nach,  der  Baum  neigt  sich  vornüber  und  sinkt 
mit  einem  tiefen  Seufzer  in  das  Bachbett.  Der 
Tanne  Wunsch  ist  endlich  in  Erfüllung  ge¬ 
gangen.  Und  doch,  als  sie  nun  in  dem  kalten 


Wasser  so  wild  dahinschaukelt  und  das 
schmutzige  Wasser  über  ihre  Nadeln  rinnt, 
wird  ihr  sehr  bange,  und  sie  sehnt  sich  mit 
allen  ihren  Wurzelfasern  zurück. 

Aber  das  Schicksal  meint  es  doch  gut  mit 
unserem  Baum.  Dort,  wo  der  Bach  aus  dem 
Walde  herauskommt,  um  sich  über  sanft 
abfallende  Matten  zum  Tale  zu  schlängeln, 
bleibt  er  an  einem  Steg  hängen.  „Gut  so“, 
sagt  der  Bergbauer,  der  gerade  mit  einem 
schweren  Rucksack  den  Weg  zu  seinem  hoch¬ 
gelegenen  bescheidenen  Anwesen  erklimmt, 
„du  kommst  mir  gerade  recht  als  Weihnachts¬ 
baum  für  meine  Kinder.“  Er  fischt  die  Tanne 
heraus  und  versorgt  sie  in  einer  Kammer,  wo 
sie  sofort  in  einen  tiefen  Schlaf  sinkt. 

Erst  am  Heiligen  Abend  wacht  sie  wieder 
auf.  Da  steht  sie  in  einer  einfachen,  aber 
sauberen  Bergbauernstube  gegenüber  dem 
Kommodenspiegel  und  ist  schier  fassungslos, 
als  sie  sich  darin  betrachtet.  Angetan  ist  sie 
mit  Flittergold,  behängen  mit  allerhand  Back¬ 
werk  und  bunten  Glaskugeln,  die  leise  klirren. 
Fast  an  jedem  Zweiglein  steckt  ein  brennendes 
Kerzlein.  Das  ist  nun  ein  Funkeln  und  Glitzern 
in  der  Stube,  die  erfüllt  ist  vom  Duft  gebra¬ 
tener  Äpfel  und  köstlicher  Lebkuchen.  Und 
wie  jubeln  die  Kinder,  die  zur  Türe  herein¬ 
drängen  !  Jedes  will  zuerst  da  sein.  Die  kleinen 
und  die  größeren  Geschwister  können  sich 
nicht  sattsehen  an  ihrem  Christbaum,  der  zu 
ihnen  aus  dem  Bergwald  gekommen  ist.  Einer 
seiner  Zweige  hängt  wie  schützend  über  dem 
holzgeschnitzten  Kripplein. 

Längst  sind  die  Kerzlein  heruntergebrannt, 
die  Weihnachtsteller  und  die  bescheidenen 
Gaben  weggeräumt.  Ganz  still  ist  es  in  der 
Stube  geworden.  Großmutter  behütet  den 
Schlaf  der  Kleinen,  indes  die  beiden  größeren 
Kinder  mit  Vater  und  Mutter  zur  Christmette 
ins  Dorf  hinunter  gehen.  Vor  dem  kleinen 
Fenster  schneit  es  in  großen  Flocken,  und  im 
Ofen  verglimmen  die  letzten  Holzscheite.  Da 
knistert  es  ganz  leise  in  den  Zweigen  der  Tanne, 
als  wollte  sie  sagen:  „Hab  Dank,  mein  lieber 
Bergbach,  daß  du  mich  hiehergetragen  hast. 
Nirgendwo  hätte  ich  Schöneres  erleben  kön¬ 
nen.“ 
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FROF.  DR.  MED.  GEORG  PIETRUSCHKA 


Was  leistet  die  Augenchirurgie? 


Wohl  über  kein  Gebiet  der  Medizin  herr¬ 
schen  in  Laienkreisen  so  unklare  und  falsche 
Vorstellungen  wie  über  die  Augenchirurgie. 
Hieraus  erklärt  sich,  daß  so  mancher  Patient 
erschrickt,  wenn  er  hört,  daß  sein  erkranktes 
Auge  operiert  werden  muß.  Er  kann  sich 
nicht  vorstellen,  wie  es  möglich  ist,  ein  Auge 
zu  operieren,  ohne  es  dabei  zu  zerstören. 
Andere  wieder  geben  sich  mit  dem  gegenwärtig 
zweifellos  sehr  hohen  Stand  der  Augenchir¬ 
urgie  gar  nicht  zufrieden.  Sie  fordern  mehr, 
als  wir  Augenärzte  zu  geben  imstande  sind; 
sie  sind  mutlos  und  enttäuscht,  wenn  wir 
ihnen  sagen,  daß  in  ihrem  Fall  keine  Ope¬ 
ration  helfen  kann  und  wir  es  deshalb  mit 
|  einer  konservativen  Behandlung  versuchen 
müssen,  sofern  es  sich  nicht  um  einen  Dauer¬ 
schaden  handelt.  Daher  ist  es  sinnvoll,  an 
dieser  Stelle  einmal  darüber  Aufschluß  zu 
geben,  welche  Augenoperationen  möglich 
sind. 

Wir  unterscheiden  am  Auge  grundsätzlich 
zwischen  den  Anhangsorganen  und  dem  Aug¬ 
apfel  selbst.  Hinzu  kommt  noch  der  Sehnerv, 
der  vom  hinteren  Pol  des  Augapfels  durch 
die  knöcherne  Augenhöhle  in  das  Schädel¬ 
innere  verläuft  und  in  den  nervösen  Leitungen 
des  Gehirns  endet.  Das  bewußte  Sehen  er¬ 
folgt  nicht  im  Auge  selbst,  sondern  in  der 
Rinde  des  Hinterhaupthims,  im  sogenannten 
Sehzentrum.  Schädigungen  des  Sehorgans 
können  den  Augapfel  selbst,  seine  Anhangs¬ 
organe  sowie  den  Sehnerv,  die  Sehnervleitung 
und  auch  das  Sehzentrum  im  Gehirn  treffen. 

Zu  den  Anhangsorganen  gehören  die  Augen¬ 
braue,  das  Ober-  und  Unterlid  mit  dem 
Wimpernbesatz,  die  Tränendrüse,  die  tränen¬ 
abführenden  Wege,  die  Augenmuskeln  und 
die  den  Augapfel  umgebenden  bindegewebigen 
Hüllen.  An  ihnen  werden  zahlreiche  Ope¬ 
rationsmethoden  ausgeführt;  sie  alle  sind  für 
den  Augapfel  weitgehend  ungefährlich. 

Operationen  an  den  Lidern  machen  sich 
besonders  bei  Verletzungen  häufig  notwendig. 
Die  entstandenen  Wunden  heilen  meist  sehr 
leicht,  und  es  gelingt  fast  immer,  einen  guten 
kosmetischen  Effekt  zu  erreichen.  Wichtig 
ist  nur,  daß  die  Patienten  möglichst  schnell 


einen  Arzt  aufsuchen,  wenn  sie  einen  Unfall 
erlitten  haben. 

Auch  zu  tief  herunterhängende  Oberlider, 
die  das  Sehen  mechanisch  behindern,  können 
operativ  gebessert  oder  in  eine  völlig  normale 
Lage  gebracht  werden.  In  anderen  Fällen 
wiederum  hängt  das  Unterlid  zu  tief  herunter, 
so  daß  die  Augen  nicht  richtig  geschlossen 
werden  können.  Selbst  während  des  Schlafes 
bleibt  ein  Teil  des  Augapfels  unbedeckt,  und 
die  Folge  sind  entzündliche  Erkrankungen, 
die  sich  bis  zur  Geschwürbildung  auf  der 
unteren  Hälfte  der  Hornhaut  entwickeln  kön¬ 
nen.  Diese  sogenannte  Auswärtskehrung  des 
Unterlides,  die  durch  Muskelerschlaffung  oder 
Lähmung  bedingt  ist,  kann  ebenfalls  ohne 
jede  Gefahr  beseitigt  werden.  Das  gleiche  trifft 
zu,  wenn  das  Unterlid  —  wie  es  bei  älteren 
Leuten  häufig  vorkommt  —  nach  innen  ge¬ 
kehrt  ist,  so  daß  die  Wimpern  des  Unterlides 
auf  dem  Augapfel  scheuern,  wodurch  eben¬ 
falls  schwere  Entzündungen  hervorgerufen 
werden. 

Treten  im  Bereich  des  Ober-  oder  Unterlides 
bösartige  Geschwülste  auf,  müssen  sie  mög¬ 
lichst  bald,  ehe  sie  zu  groß  werden,  operativ 
entfernt  werden.  Ist  die  Geschwulst  noch  klein, 
bereitet  ihre  Ausschneidung  kaum  irgend¬ 
welche  Schwierigkeiten,  und  auch  der  ent¬ 
standene  Defekt  läßt  sich  kosmetisch  und 
funktionell  sehr  gut  beheben.  Manchmal  je¬ 
doch  kommen  die  Patienten  recht  spät  zu  uns. 
Oft  müssen  dann  schon  große  Teile  der  Lider 
oder  das  ganze  Unter-  beziehungsweise  Ober¬ 
lid  entfernt  und  durch  eine  plastische  Ope- 
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ration  neu  ersetzt  werden.  Auch  vor  dieser 
Operation  sollte  sich  kein  Patient  scheuen,  da 
um  so  bessere  Aussichten  in  kosmetischer 
Hinsicht  und  vor  allem  für  das  Leben  des 
Patienten  bestehen,  je  eher  sie  vorgenommen 
wild. 

Versäumt  es  der  Patient,  rechtzeitig  zum 
Arzt  zu  gehen,  greift  die  bösartige  Geschwulst 
von  den  Lidern  in  das  Innere  der  Augenhöhle, 
teilweise  sogar  bis  in  die  Nasennebenhöhlen 
über.  In  solchen  bedauerlichen  Fällen  ist  es 
notwendig,  um  das  Leben  des  Patienten  zu 
retten,  einen  sehr  weitgehenden  Eingriff  vor¬ 
zunehmen.  Zusammen  mit  den  Lidern  muß 
der  gesamte  Inhalt  der  knöchernen  Augen¬ 
höhle,  einschließlich  des  Augapfels,  der  Augen¬ 
muskeln  und  eines  Teiles  des  Sehnervs,  ent¬ 
fernt  werden.  Selbst  dieser  große  chirurgische 
Eingriff  wird  allgemein  ohne  Schwierigkeiten 
überstanden,  und  auch  kosmetisch  läßt  sich 
ein  derartiger  Defekt  gut  ersetzen.  Das  wich¬ 
tigste  in  diesen  Fällen  ist,  daß  die  bösartige 
Geschwulst  wirklich  völlig  beseitigt  wird, 
damit  das  Leben  des  Patienten  erhalten  bleibt. 

Bösartige  Geschwülste  können  auch  im 
Inneren  des  Augapfels  entstehen,  ohne  daß 
äußerlich  irgend  etwas  .erkennbar  ist.  Die 
Patienten  bemerken  zuerst  einen  Schatten, 
immer  an  der  gleichen  Stelle.  Bei  der  Netz¬ 
hautabhebung  tritt  eine  ähnliche  Sehstörung 
auf.  Wird  durch  die  augenärztliche  Unter¬ 
suchung  eine  bösartige  Geschwulst  im  Inneren 
des  Augapfels  nachgewiesen,  dann  ist  in  der 
Regel  ebenfalls  eine  möglichst  baldige  Ent¬ 
fernung  des  betroffenen  Auges  notwendig. 

In  ganz  seltenen  Fällen  entstehen  in  der 
knöchernen  Augenhöhle,  hinter  dem  Aug¬ 
apfel,  Geschwülste  oder  dringen  hier  Fremd- 


SCHÖN  IST  DIE  WELT! 

Wer  hat  die  Welt  so  schön  gemacht , 
so  wunderbar  in  ihrer  Pracht, 
die  Wälder,  Wiesen,  BergeshöKn , 
ob  Sommer,  Winter ,  immer  schön. 

Wer  regelt  weiter  die  Natur, 
läßt  grünen  Wiesen,  Wald  und  Flur, 
wer  teilt  die  Zeit  in  Tag  und  Nacht, 
hast  du  darüber  nachgedacht  ? 

Der  Herrgott  ist's  in  seiner  Macht, 
der  aW  das  Schöne  hat  gemacht, 
deshalb  sei  dankbar,  lob  den  Herrn, 
er  hat  ja  alle  Menschen  gern. 

OSWALD  ALFONS BASCHA 


körper  ein.  Beide  lassen  sich,  ohne  den  Aug¬ 
apfel  zu  beschädigen,  operativ  entfernen, 
wenn  man  die  Augenhöhle  unterhalb  oder 
oberhalb  des  Augapfels  öffnet. 

Auch  die  Verstopfung  der  Tränen wege  kann 
mit  Hilfe  eines  chirurgischen  Eingriffes  be¬ 
seitigt  werden,  der  in  über  90  Prozent  aller 
Fälle  zum  vollen  Erfolg  führt.  Bekanntlich 
werden  die  Tränen  von  der  Tränendrüse,  die 
sich  über  dem  Augapfel  im  Bereich  des  Ober¬ 
lides  befindet,  erzeugt  und  fließen  durch  den 
Tränennaseneingang  in  die  Nase.  Ist  der 
Tränennasengang  verstopft,  muß  eine  neue 
Abflußmöglichkeit  operativ  herbeigeführt  wer¬ 
den.  Auch  diese  Operation  ist  für  das  Seh¬ 
vermögen  ohne  Gefahren.  Die  Heilung  von 
Tränen wegverschlüssen  durch  Einlegen  feiner 
Kunststoffröhrchen  wird  zunächst  noch  sehr 
selten  angewandt,  weil  dieses  Verfahren  noch 
nicht  genügend  erprobt  ist. 

Zahlreiche  Operationsmethoden  werden  an 
den  Muskeln  des  Augapfels  ausgeführt,  um 
Schiel-  oder  Fehlstellungen  der  Augen  zu 
beseitigen.  Bei  diesen  Eingriffen  müssen  der 
Ansatz  eines  oder  mehrerer  Augenmuskeln 
entweder  etwas  nach  vorn  oder  nach  hinten 
verlagert,  beziehungsweise  die  Muskeln  ver¬ 
längert  oder  verkürzt  werden.  In  der  Regel 
wird  die  Schieioperation  zwischen  dem  fünften 
und  sechsten  Lebensjahr  vorgenommen.  Die 
Schielübungsbehandlung  muß  jedoch  bis 
etwa  zum  zwölften  Lebensjahr  fortgesetzt 
werden. 

Wesentlich  komplizierter  als  die  bis  jetzt 
genannten  sind  alle  jene  Operationen,  bei 
denen  eine  Öffnung  des  Augapfels  not¬ 
wendig  ist.  Einen  Triumph  der  medizinischen 
Leistungen  stellt  das  von  dem  sowjetischen 
Augenarzt  Professor  Filatow  entwickelte  Ver¬ 
fahren  der  Hornhautverpflanzung  dar.  Bei 
dichten  Trübungen  der  Hornhaut  als  Folge 
von  Verätzungen,  Verletzungen  und  Entzün¬ 
dungen  stanzt  man  aus  der  getrübten  Horn¬ 
haut  eine  Scheibe  im  Durchmesser  von  vier 
bis  acht  Millimeter  heraus  und  setzt  in  den 
entstandenen  Defekt  ein  entsprechend  großes 
Scheibchen  klarer  Leichenhornhaut  ein.  In 
über  50  Prozent  der  Fälle  wächst  diese  über¬ 
tragene  Hornhaut  klar  ein. 

Fast  niemals  hat  diese  Operation  einen 
Verlust  des  Auges  zur  Folge.  Es  kommt  jedoch 
vor,  daß  sich  die  eingepflanzte  Hornhaut 
später  wieder  trübt  und  der  gewünschte  Seh- 
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erfolg  ausbleibt.  In  diesen  Fällen  kann  die 
Operation  wiederholt  werden.  Diese  Ope¬ 
rationsmethode  ist  bis  ins  kleinste  erprobt 
und  kann  von  jedem  geübten  Augenoperateur 
ausgeführt  werden.  Dank  der  großen  Fort¬ 
schritte  in  der  modernen  konservativen  The¬ 
rapie  der  Hornhauterkrankungen  wird  die 
Notwendigkeit  einer  Hornhautübertragung 
jedoch  immer  seltener.  Dagegen  zählen  die 
Eingriffe  beim  grauen  Star  zu  den  häufigsten. 
In  seltenen  Fällen  ist  diese  Augenkrankheit 
angeboren  —  die  Operation  erfolgt  dann 
bereits  im  ersten  oder  zweiten  Lebensjahr  — , 
als  Folge  von  Verletzungen  und  Entzündungen 
kann  sie  jedoch  in  jedem  Lebensalter  auf- 
treten.  Meist  ist  aber  der  graue  Star  ohne 
erkennbare  Ursache  im  höheren  Lebensalter 
zu  beobachten. 

Beim  grauen  Star  handelt  es  sich  um  eine 
Trübung  der  normalerweise  wasserklaren 
Linse,  die  sich  hinter  der  Pupille  und  hinter 
der  Regenbogenhaut  befindet.  Ist  die  Linse 
klar,  dann  erscheint  die  Pupille  tiefschwarz. 
Beim  grauen  Star  ist  sie  jedoch  grauweiß  ge¬ 
trübt,  da  die  unmittelbar  hinter  der  Pupille 
liegende  Linse  undurchsichtig  ist,  das  einfal¬ 
lende  Licht  also  reflektiert.  Durch  diese  Linsen¬ 
trübung  wird  das  Sehvermögen  auf  dem  be¬ 
troffenen  Auge  bis  zur  Erblindung  herabge¬ 
setzt.  Damit  der  Patient  wieder  normal  oder 
zumindest  ausreichend  sehen  kann,  muß  die 
getrübte  Linse  aus  dem  Auge  entfernt  werden. 

Die  hiefür  erforderliche  Operation,  die  zu 
den  erfolgreichsten  chirurgischen  Eingriffen 
zählt,  ist  recht  schwierig  und  kann  nur  von 
chirurgisch  ausgebildeten  und  geübten  Augen¬ 
ärzten  ausgeführt  werden.  Trotz  der  Kom¬ 
pliziertheit  der  operativen  Starentfernung 
führt  dieser  Eingriff  in  etwa  98  Prozent  der 
Fälle  zu  einem  guten  Erfolg.  Mit  Hilfe  einer 
Starbrille  können  die  Operierten  anschließend 
wieder  normal  sehen. 

Während  beim  grauen  Star  (Linsentrübung) 
im  allgemeinen  dann  operiert  wird,  wenn  das 
Sehvermögen  auf  dem  betroffenen  Auge  be¬ 
reits  stark  herabgesetzt  ist,  muß  ein  operativer 
Eingriff  beim  grünen  Star  bereits  vorgenom¬ 
men  werden,  wenn  das  Sehvermögen  noch 
gut  beziehungsweise  normal  ist. 

Beim  grünen  Star  besteht  ein  zu  hoher 
Druck  im  Auge,  das  heißt,  im  Augapfel  be¬ 
findet  sich  zuviel  Flüssigkeit.  Durch  den 
erhöhten  Druck  wird  der  Sehnerv  geschädigt, 


wenn  ein  Räuber  »Geld  her«  schreit 

WIENER  ALLIANZ  VERSICHERUNG?  A.G. 


und  es  tritt  eine  allmähliche  Erblindung  ein. 
Gelingt  es  nicht,  mit  augendrucksenkenden 
Tropfen  und  Salben  wieder  normale  Druck¬ 
verhältnisse  in  dem  betroffenen  Auge  her¬ 
zustellen,  ist  ein  operativer  Eingriff  unum¬ 
gänglich.  Es  gibt  sehr  zahlreiche  Operations¬ 
methoden  beim  grünen  Star.  In  der  Regel 
handelt  es  sich  darum,  eine  kleine  Fistel¬ 
öffnung  in  der  Lederhaut  zu  schaffen,  die  von 
der  Bindehaut  bedeckt  ist.  Die  unter  Über¬ 
druck  stehende  Flüssigkeit  im  Auge  kann 
durch  diese  Fistelöffnung  aus  dem  Auge 
heraustreten  und  bildet  unter  der  die  Fistel 
bedeckenden  Bindehaut  ein  sogenanntes  Sik- 
kerkissen.  Fistel  Öffnung  und  Sickerkissen 
befinden  sich  im  allgemeinen  oberhalb  der 
Hornhaut  und  werden  vom  Oberlid  bedeckt. 

Andere  Operationen  wieder  haben  den 
Zweck,  bestimmte  Blutgefäße  im  Auge  zu 
unterbinden  oder  auszuschalten,  so  daß 
weniger  Augenflüssigkeit  erzeugt  wird.  Alle 
Operationsverfahren  beim  grünen  Star  sind 
sehr  gut  ausgearbeitet  und  praktisch  erprobt. 
In  mindestens  90  Prozent  der  Fälle  führen  sie 
zum  guten  Erfolg.  Manchmal  sind  mehrere 
Operationen  an  ein  und  demselben  Auge  er¬ 
forderlich.  Hier  sei  noch  hinzugefügt,  daß  es 
wichtig  ist,  beim  grünen  Star  rechtzeitig  zu 
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operieren,  das  heißt,  wenn  diese  Notwendig¬ 
keit  vom  Augenarzt  festgestellt  wird. 

Wir  sehen  also,  daß  an  dem  kleinen,  äußerst 
empfindlichen  und  sehr  kompliziert  gebauten 
Augapfel  eine  ganze  Reihe  verschiedenartiger 


Operationsverfahren  ausgeführt  werden  kön¬ 
nen.  Doch  damit  erschöpfen  sich  die  Augen¬ 
operationen  bei  weitem  nicht,  weshalb  man 
diesem  Thema  erhöhte  Aufmerksamkeit 
schenken  muß. 


★★★  ★★★*"*■*  -k-k-k  *★-*★★■*  ★★★  *★★★★*  ★★★  irk-k 

Es  ist  gut  und  dankenswert,  bei  Errichtung  eines  Testamentes  die  Hilfsgemeinschaft  * 

$  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  einem  Legat  zu  bedenken.  ^ 

I  i 

**  ***  ****** ***  ***  ***  ***  ***  ***************  ***  ***  ***  ***  ***  ***  ***  ******  ***  ***  *** 


WILHELM  FUCHS 

Eine  Dichterlesung 

Der  ,, Wiener  Frauenklub“  lud  am  13.  November  zu  einem  Autorennachmittag  in  die  Tuch¬ 
lauben  ein,  und  wir  folgten  dieser  Einladung  um  so  lieber,  als  auf  dem  Programm  Werke  von 
Frau  Yvonne  Blauensteiner ,  der  rührigen  Redakteurin  der  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“,  ange¬ 
kündet  war.  Um  es  gleich  vorwegzunehmen,  wir  hatten  es  nicht  zu  bereuen. 

Eingeleitet  wurde  die  Veranstaltung  —  bei  außerordentlich  gut  besuchtem  Saale  —  durch 
den  1.  Satz  op.  2  von  Ludwig  van  Beethoven,  welchen  Fräulein  Doris  Schack  am  Klavier, 
anfangs  ein  wenig  gehemmt,  doch  im  Verlauf  des  Spieles  immer  lockerer  und  sicherer,  und 
schließlich  mit  einem  tüchtigen  Schuß  eigenwilliger  Bravour,  zum  Vortrag  brachte.  Dann 
betrat  Professor  Franz  Karl  Franchy,  einer  unserer  bekanntesten  österreichischen  Schriftsteller, 
Roman-  und  Bühnenautoren,  das  Podium  und  skizzierte  mit  treffsicheren  Worten  den  bisherigen 
künstlerischen  Werdegang  Frl.  Doris  Schacks,  welche  schon  auf  Konzerterfolge  in  Österreich, 
Deutschland  und  England  hinweisen  kann.  Dann  aber  umriß  Prof.  Franchy  in  eindringlicher 
und  ergreifender  Weise  Schicksal,  Beruf  und  Berufung  Frau  Yvonne  Blauensteiners  als  Dichterin, 
welcher  es  wohl  nicht  vergönnt  ist,  mit  den  äußeren,  jedoch  dafür  um  so  mehr  mit  den  inneren 
Augen  zu  sehen.  Den  Beweis  seiner  Ausführungen  lieferten  nun,  vorzüglich  interpretiert  durch 
Herrn  Dr.  Ernst  Gampe  von  Radio  Wien,  die  Gedichte  von  Frau  Yvonne  Blauensteiner  selbst; 
zuerst  aus  ihrem  Buch  „Das  stille  Jahr“,  dann  aber  auch  andere  Werke  aus  ihrer  Feder.  Ob 
es  nun  der  „Ausblick  vom  Kahlenberg“,  „Begnadete  Stunde“  oder  „Föhn  im  November“  war, 
ob  ihre  Gedichte  „Erkenntnis“,  „Die  Franziskus-Legende“  uns  überraschten,  oder  ganz  beson¬ 
ders  das  Prosawerk  „Straßburger  Legende“  zu  fesseln  verstand,  in  all  diesen  Arbeiten  schim¬ 
merte  warmherziges  Empfinden,  gütiges  Menschentum  und  verstehende  Liebe  zu  Natur  und 
Kreatur  durch  ihre  schlichten  Verse  und  Worte,  so  daß  das  Publikum  zu  stürmischen  Beifalls¬ 
kundgebungen  hingerissen  wurde.  Frau  Yvonne  Blauensteiner  hat,  wie  schon  Prof.  Franchy 
andeutete,  durch  ihre  Werke  bewiesen,  daß  Goethes  Wort:  „Allen  Gewalten  zum  Trotz  sich 
erhalten“,  richtig  angewandt,  alle  menschlichen  Leiden  überwinden  hilft  und  durch  starken 
Eigenwillen  und  Selbstdisziplin  auch  schwer  geprüfte  Menschen  zu  Höchstleistungen  im 
geistigen  Sinne  anspornen  kann. 

Nachdem  nun  Frl.  Doris  Schack  auch  den  2.  Satz  der  Beethoven-Sonate,  nun  jetzt  schon 
ganz  flüssig,  ungehemmt  und  gekonnt  gespielt  hatte,  kündete  Herr  Prof.  Franz  Karl  Franchy 
nur  ganz  kurz,  in  wenigen  Worten  eine  junge  dichterische  Debütantin  an  —  Fräulein  Ulrike 
Knotek,  und  diese  war,  man  kann  es  ruhig  sagen,  die  Überraschung  dieses  Nachmittages. 
Ulrike  Knotek  —  den  Namen  wird  man  sich  merken  müssen  —  brachte  ihre  kleinen  —  wie 
soll  man  nur  sagen  —  Gedichte  in  Prosa,  einfach,  schlicht  und  darum  um  so  wirkungsvoller 
zum  Eigenvortrag,  und  wir  lernten  ein  junges,  blutjunges  Talent  kennen,  welches  trotz  aller 
Modernität  des  dichterischen  Ausdruckes  —  oder  gerade  deshalb  —  zu  den  größten  künstle¬ 
rischen  Hoffnungen  berechtigt.  Der  wohlverdiente  Beifall  belohnte  die  junge  Künstlerin.  Mit 
dem  3.  und  4.  Satz  der  Beethoven-Sonate,  wieder  ganz  vorzüglich  gespielt  von  Frl.  Schack,  und 
noch  einigen  „Prosagedichten“  von  Frl.  Knotek  schloß  die  überaus  gelungene  Veranstaltung. 
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E.  P.  HERMESBERG 


DIE  BOTSCHAFT 


Der  kranke  Mann  hob  zuerst  das  linke 
Bein,  dann  das  rechte,  er  versuchte  sich  zu 
erheben,  aber  da  warf  es  ihn  hin.  Lelot  kam 
herein  und  schalt.  Dann  humpelte  der  kleine 
häßliche  Zwerg  wieder  hinaus  um  Milch  zu 
kochen.  „Krank,  und  beinahe  ohne  Leben, 
verlassen,  allein  .  .  .“,  keuchte  der  Mann  auf 
dem  Lager.  Das  Ren  kam  heran  und  schnoberte 
über  ihn  hin.  Die  feinen  Nüstern  waren  rosen¬ 
rot,  die  Augen  hatten  etwas,  das  man  sonst 
bei  diesen  Tieren  nicht  sah.  Chin-Chins  Fell 
war  fast  weiß.  „Chin-Chin,  du  allein  bist  mein 
Freund!“  flüsterte  Kunen.  Da  trat  Lelot 
mit  der  Milch  herein. 

„Herr,  wir  werden  frische  Milch  haben,  den 
ganzen  Winter  über,  die  Frau  hat  auch  viele 
Bündel  Heu  hier  gelassen“,  sagte  Lelot  und  sein 
häßliches  Gesicht  wurde  überstrahlt  von  Güte. 
„Sage  nicht  Herr  zu  mir  Lelot,  jetzt  schon  gar 
nicht.  Du  bist  mein  Kamerad  gewesen  viele 
Jahre“,  sagte  Kunen.  „Ich  werde  auch  fischen 
gehen,  wir  haben  genug,  und  auch  Konserven 
blieben  uns,  sie  haben  nicht  alle  mitgenom¬ 
men.“  Lelot  war  sehr  eifrig  geworden  und  er¬ 
zählte  vom  Aufbruch  der  Herde,  und  wie  die 
Frau,  die  Töchter  und  Söhne  gesprochen 
hatten.  „Ich  sollte  überhaupt  sterben,  sollte 
auf  eine  Eisscholle  kriechen,  wie  es  die  Vor¬ 
väter  getan  hatten,  wenn  sie  keine  Hilfe  mehr 
wußten,  und  sie  starben  dann,  wie  Tiere  auch 
tun“,  sagte  Kunen  nach  einer  Weile.  „Wie 
kannst  du  so  reden,  Herr  ?  Du  wirst  wieder  ge¬ 
sund,  du  warst  immer  gut,  so  gut  zu  allen  und 
zu  mir!“  Tränen  stürzten  aus  den  Augen  des 
kleinen  humpelnden  Mannes,  dem  als  kleinem 
Jungen  einmal  ein  Krake*  das  Bein  schwer  ver¬ 
letzte  und  der  nur  wie  durch  ein  Wunder  davon¬ 
kam.  Der  Kranke  sank  zurück.  Chin-Chin 
leckte  an  der  Milchschale. 

„Wo  werden  sie  jetzt  sein?“  sagte  Kunen 
nachdenklich.  Lelot  wurde  lebhaft  und  malte 
aus,  wo  die  Herden  waren,  seit  sie  abgetrieben 
hatten  zu  den  besseren  Weideplätzen.  Sie 
waren  hier  hoch  im  Norden  und  mußten  mit 
den  Herden  im  Winter  gegen  den  Süden  ziehen, 
nicht  nur  vom  Gebirge  ins  Tal,  wie  es  die 
Lappen  taten,  und  im  Frühjahr  vom  Tal  ins 


Gebirge,  damit  die  Rentiere  das  Klima  hatten, 
das  sie  brauchten  und  wohl  auch  das  für  sie 
geeignete  Futter.  „Sie  werden  es  gut  haben, 
und  im  Frühjahr  kommen  sie  wieder,  Kälber 
werden  da  sein,  es  wird  Freude  geben  überall, 
und  der  Herr  wird  gesund  sein.“ 

„Ach  Lelot,  ich  glaube  es  nicht,  ich  werde 
immer  schwächer!“  Lelot  protestierte  und 
zählte  auf,  was  sie  alles  hatten,  um  das  Leben 
angenehm  zu  machen.  Auch  Radio  hatte  der 
Sohn  mitgebracht,  und  die  Nachbarn  waren 
nicht  schlecht.  Der  alte  Lappe  wußte  anschau¬ 
lich  zu  sprechen,  Kunen  hörte  zu,  ohne  zu 
antworten.  Er  hatte  anderes  Blut  in  den  Adern, 
er  war  kein  Lappe,  auch  kein  Finne,  sein  Vater 
war  Norweger  gewesen,  doch  gab  es  hier-  und 
dorthin  einige  Einschläge.  Kunen  betrachtete 
Lelot,  der  die  bunte  Tracht  der  Lappen  trug, 
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Der  blinde  Musiker  ist  zu  einem  Sinnbild  der 
Schaffensfreude  und  Lebensbejahung  geworden. 
Hier  wirken  Blinde  für  Blinde  und  für  Sehende. 


*Oktopoden,  Seeungeheuer 


Die  Jahsesversammlung  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  gab  Gelegenheit  zu 
freizügigem  Meinungsaustausch.  Hier  spricht  die 
rührige  Leiterin  der  Bezirksgruppe  Meidling ,  Frau 
Mayer ,  über  neue  Möglichkeiten  der  Werbung  von 
Freunden  für  unsere  Organisation. 

und  fragte  sich,  was  dieser  alte  Mann  wohl 
wirklich  glaubte,  um  seine  Treue  brauchte  er 
nicht  besorgt  zu  sein.  Die  Nächte  wurden 
immer  länger.  Das  Ufer  der  See  trug  dicke 
Eisschollen.  „Lelot,  ich  sterbe!  Ich  werde  wie 
Wind  verwehen!“  sagte  Kunen.  Lelot  rannte 
und  brachte  Tee,  brachte  Leckerbissen  herbei 
und  machte  den  Kasten  bereit,  Musik  zu 
bringen,  der  ihm  selbst  immer  noch  unheim¬ 
lich  war.  Kunen  winkte  ab. 

In  der  Nacht  gab  es  heftigen  Sturm.  Chin- 
Chin  war  unruhig.  Lelot  kam  herein  und  fragte, 
ob  er  das  Ren  nicht  doch  in  den  Stall  bringen 
sollte.  „Geh“,  sagte  Kunen  und  wandte  sich 
ab.  Lelot  schlich  hinaus,  als  hätte  er  Prügel 
bekommen.  Chin-Chin  rückte  noch  näher 
heran.  Kunen  liebkoste  das  Tier,  dann  fiel  sein 
Kopf  zurück.  Wieder  eine  Nacht.  Alles  erlebte 
er,  was  je  gewesen  war.  War  er  schon  alt? 
Seine  V orfahren  waren  nicht  langlebig  gewesen. 
Er  erinnerte  sich  mancher  Dinge,  die  von  Mund 
zu  Mund  gingen.  Viele  kamen  schon  um,  wenn 
sie  noch  in  der  Jugend  waren,  so  in  den  Drei- 
ßigerJahren,  da  glaubten  sie  in  heller  Blüte 
und  Kraft  gefeit  zu  sein  gegen  den  Tod.  Auch 
er  hatte  sich  nicht  geschont,  doch  war  er 
immer  besinnlich  gewesen,  und  sein  Blick 
hatte  sich  früh  nach  innen  gerichtet.  Und  nun, 
kaum  vierzig  Jahre  zählte  er  .  .  .  wie  lange 
lag  er  schon  ?  Wochen,  Monate,  Jahre  ?  Er  war 
Last  für  alle.  Sein  Sohn  war  auf  der  hohen 
Schule  gewesen,  er  wollte  wieder  hin,  und 
wollte  dabei  Herr  sein  über  alles.  Seine  Töchter 
wollten  auch  Besitz,  alle  wollten  sie  etwas  für 
sich,  auch  die  Frau,  Jatka.  Sie  brauchten  ihn 
ja  gar  nicht.  Er  kannte  sie  alle  jetzt  nicht  mehr 


so  wie  früher,  oder  waren  sie  anders,  als  er  sie 
gekannt?  Er  sah  Chin-Chin  an.  Blick  kreuzte 
mit  Blick.  Welch  edles  Gesicht;  die  Linie,  die 
zum  Maul  führte,  war  besonders  fein,  aber 
auch  die  Augenbögen.  * 

Gott,  so  dachte  er,  würde  immer  sein.  Er 
konnte  doch  nicht  wollen,  daß  die  Menschen 
zugrunde  gingen,  wenn  sie  dem  Leben  noch 
viel  zu  geben  hatten.  Oder  löschte  dies  aus  in 
jenem  Augenblick?  War  es  .  .  .  nichts?  Galt 
es  nichts?  Gott  würde  sorgen,  würde  alles 
ordnen  in  seinen  ewigen  Gesetzen.  Aber  wun¬ 
derlich  war  vieles  .  .  .  sein  Blick  traf  wieder 
Chin-Chin.  Die  Vorfahren  seines  Volkes  glaub¬ 
ten  an  anderes  auch,  aber  es  war  doch  immer 
Gott,  der  gemeint  war,  soviel  verstand  Kunen. 
Wieder  versanken  seine  Gedanken  wie  in  ein 
tiefes  Wasser,  das  wie  ein  Mantel  über  ihm 
zusammenschlug  und  alles  andere  ausschloß. 

Plötzlich  war  nach  langer  Stille  ein  Laut  zu 
hören.  Kunen  richtete  sich  auf.  War  Lelot  hier 
gewesen?  Schneelichte  war  im  Raum.  Chin- 
Chin  sah  Kunen  wie  erwachend  an.  Da  hörte 
Kunen  wieder  etwas.  Es  war  wie  leises  Schlei¬ 
fen  zarter  Sohlen,  und  plötzlich  war  da  ein 
Duften  im  Raum,  als  wäre  er  in  einem  Garten, 
darin  die  Früchte  von  Sonnenlicht  beschienen 
reiften.  Kunen  sah  diesen  Garten,  er  stand 
mitten  darin.  Da  kam  ein  Mädchen  ihm  ent¬ 
gegen,  das  seine  Hand  faßte. 

„Komm,  gehen  wir,  es  ist  Zeit!“  sagte  es. 
Sie  traten  zusammen  an  ein  Fenster  des  Hauses, 
das  mitten  im  Garten  stand.  Ein  schimmerndes 
Gitter  war  vor  dem  Fenster,  das  wie  Blumen¬ 
gewinde  aussah.  Sie  blieben  stehen.  Durch  das 
Gitter  erblickte  Kunen  einen  Mann,  der  in 
einem  reichverzierten  Lehnstuhl  saß.  Und  jener 
Mann  nickte  ihnen  zu.  „Kommt  zu  uns,  wenn 
ihr  uns  versteht!“  sagte  er,  und  seine  Stimme 
war  deutlich  zu  verstehen.  Die  Türe  ging  auf 
vor  ihnen. 

„Wie  sollte  ich  euch  nicht  verstehen?  Und 
auch  Kunen  wird  euch  verstehen,  ihr  kennt 
ihn  sicher“,  sagte  das  Mädchen.  Eine  ganz 
alte  Dame  lag  in  einem  Bett,  das  mit  Spitzen 
und  Seide  ausgeschlagen  war.  Sie  nickte,  als 
das  Mädchen  sich  tief  verneigte.  Dann  neigten 
sie  sich  auch  vor  dem  Mann  im  Lehnstuhl. 
Kunen  fühlte  tiefe  Verehrung  in  sich. 

Das  Mädchen  schritt  zum  Tische,  an  einer 
langen  Tafel  saßen  viele  Menschen,  die  alle 
feundlich  und  gütig  aussahen.  Kunen  fühlte 
in  sich  große  Seligkeit,  und  ein  unendliches 
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Wohlgefühl  durchströmte  ihn.  Dann  war  da 
ein  ganz  junges  Mädchen,  noch  beinahe  Kind, 
welches  in  einem  Bette  lag  undfsehr  traurig 
schien.  Es  weinte  vor  sich  hin,  als  das  Mädchen 
Pilline,  wie  es  dort  genannt  wurde,  zu  ihm  kam. 
Pilline  zog  die  Weinende  an  sich.  Diese  wies 
auf  ihren  Leib  und  stammelte  etwas  von 
Schmerz  und  Weh.  Das  schöne,  liebe  Mädchen 
Pilline  nahm  die  Traurige  an  sein  Herz,  küßte 
sie  und  hob  ihre  schönen,  feinen  Glieder 
einzeln  empor,  um  diese  zu  bewundern.  Dann 
zog  sie  auch  die  feinen,  edelgeformten  Füße 
aus  dem  Bette,  sie  nahm  jedes  einzelne  der 
rosigen  Zehlein  in  die  Hand,  spielte  damit, 
daß  es  aussah,  als  wären  es  lauter  lustige,  kleine 
nackige  Kindlein,  und  sie  ließ  sie  knicken,  sie 
drehen  und  winden,  voll  Schelmerei  bewegen 
und  wie  im  Tanze  wiegen.  Das  kranke  Mäd¬ 
chen  lachte  bald  hell  und  wurde  ganz  fröhlich. 
Und  alle  im  Saal  waren  erheitert  und  in  guter 
Stimmung.  Da  kam  ein  wunderschönes  Mäd¬ 
chen  herbei,  etwas  älter  als  das  kranke  Mäd¬ 
chen,  aber  sehr  ähnlich.  Dieses  Mädchen 
reichte  ihnen  Früchte  und  feine,  gute 


Bissen,  die  es  auf  einem  nebenstehenden  Tisch¬ 
chen  zubereitete.  Es  schmeckte  Kunen  sehr 
gut,  und  er  fühlte  auf  einmal  große  Kraft  in 
sich  und  so,  als  wäre  er  wieder  ganz  gesund. 
Das  Mädchen  Pilline  nahm  das  andere  schöne 
Mädchen,  das  sie  bewirtet  hatte,  in  die  Arme, 
und  sie  tanzten  und  wiegten  sich  her  und  hin 
wie  Blumen  in  leichtem  Sommerwind  zu  einer 
zarten,  feinen  Melodie. 

Plötzlich  sah  ihn  Pilline  an.  Sie  drehte  sich 
dann  nach  allen  anderen  um  im  Saale  und 
fragte,  ob  sie  wiederkommen  dürften.  Der 
alte  Mann  im  Lehnstuhl  saß  jetzt  ganz  auf¬ 
gerichtet  und  sah  aus  wie  ein  König  auf  seinem 
Thron.  Er  sagte  gütig,  sie  könnten  wieder¬ 
kommen.  Kunen  fühlte  um  sich  ein  feines 
Brausen,  das  immer  stärker  wurde.  Dann  kam 
wieder  eine  zarte  Duftwolke,  und  dann  glitt 
er  dahin  wie  in  einem  Boot.  Plötzlich  sah  er 
sein  kleines  Haus  tief  unten,  als  schwimme  er 
im  Himmelsraum,  dann  sein  Zimmer,  und  er 
sah  sich  selbst  im  Bette  liegen.  Dann  lag  er 
wirklich  darin,  und  Chin-Chin  sah  ihn 
mit  leuchtenden  Augen  an.  Kunen  richtete  sich 
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Prof.  Dr.  Hans  Nüchtern  zahlte  zu  den  besten 
Freunden  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblin¬ 
deten -  Österreichs.  In  seinem  netten,  gemütlichen 
Heim  in  der  Josefstädter  Straße  hat  er  gerne  mit 
seinen  blinden  Freunden  geplaudert.  —  Mit  größtem 
Interesse  verfolgte  Prof.  Hans  Nüchtern  die  Tätig¬ 
keit  der  Hilfsgemeinschaft  und  fand  immer  Worte 
der  höchsten  Anerkennung  für  die  von  den  Blinden 
für  Blinde  geleistete  Arbeit. 

Die  Blinden  können  ohne  die  Hilfe  ihrer  sehenden 
Mitmenschen  nicht  bestehen  und  darum  trauern  sie 
um  den  Verlust  jedes  wertvollen  Freundes  und 
Helfers.  Unauslöschlich  wird  die  Erinnerung  an  den 
edlen  Freund  Prof.  Hans  Nüchtern  bleiben. 

Photo:  Pressebild-Agentur  Cerny 

DÄMMERUNG 

ZIEHT  BLAUSILBERNE  KREISE 

Dämmerung  zieht  blausilberne  Kreise, 

Sonne  rüstet  zur  westlichen  Reise. 

Matt  wird  des  Tages  glitzernder  Tand. 

Welk  ist,  was  glänzte  in  purpur’nem  Prangen! 

Jäh  schweigt  die  Lust,  das  Weltverlangen. 

Nun  ist  dem  Ernste  zugewandt. 

Was  noch  unbeschwert  spielte  und  lachte 
Und  nicht  sorgend  des  Kommenden  dachte. 

Dunkel  und  streng  ist  die  Herrin  Nacht! 

Und  ist  doch  süß  und  köstliche  Spende 
Dem,  der  da  leidet.  Und  ihre  Hände 
Wissen  zu  trösten,  zärtlich  und  sacht. 

DR.  HANS  NÜCHTERN 


auf.  Er  sah  erstaunt  um  sich,  dann  griff  er 
nach  Chin-Chin.  Leise  stammelte  er  Worte  vor 
sich  hin,  deren  Sinn  er  gar  nicht  begriff.  Chin- 
Chin  hielt  sich  ganz  ruhig.  Am  nächsten  Mor¬ 
gen  war  ihm,  als  käme  er  von  einer  langen 
Reise  zurück.  Lelot  fiel  fast  der  Milchtopf  aus 
der  Hand,  als  er  Kunen  im  Zimmer  stehen  sah. 

,,Ein  Wunder,  ein  Wunder!“  stammelte  er 
immer  wieder.  Kunen  wies  jede  Speise  zurück, 
die  von  Tieren  stammte,  außer  Milch  und 
Honig.  Jeden  Tag  aß  er  von  einer  gewissen 
Distelsorte  das  Mittelstück,  über  dem  sich 
kleine  Blätter  wie  bei  einer  Knospe  wölbten, 
darunter  war  ein  fester  Kern,  der  beinahe  wie 
süße  Mandeln  schmeckte.  Nach  einigen  Tagen 
war  er  ganz  gesund.  In  den  Nächten  schlief 
er  jetzt  sehr  gut,  doch  kamen  immer  um 
Mitternacht  Augenblicke,  oft  ganz  kurz,  aber 
regelmäßig,  wo  sich  seine  Seele  und  sein  Geist 
auf  seltsame  Weise  angesprochen  fühlten.  Es 
war  ihm  immer,  als  werde  er  gerufen,  als 
müsse  er  antworten,  und  er  tat  es  auch,  wenn 
auch  zuerst  ganz  unbewußt.  Immer  noch 
glaubte  er  ja,  daß  es  Traum  gewesen  war,  was 
er  erlebte,  und  daß  alles  andere  auch  Träume 
waren,  doch  wurde  er  in  manchen  Nächten 
gewiß,  daß  es  Botschaften  waren,  die  er  er¬ 
hielt.  Niemals  hätte  er  es  über  sich  gebracht, 
jemand  davon  zu  sprechen.  Die  Erscheinungen 
wurden  auch  dann  fortgesetzt,  als  er  ganz  ge¬ 
sund  war. 

Vieles  mußte  er  sich  auslegen,  und  er  ver¬ 
stand  erst  nach  und  nach,  was  sich  ihm  offen¬ 
barte.  Manches,  was  er  nie  gewußt,  nie  gelernt 
oder  gelesen  —  er  konnte  es  nur  mühsam  — , 
war  auf  einmal  in  seinem  Wissen.  Er  verstand 
Namen  und  Beschaffenheiten  von  Ländern, 
von  Völkern  und  von  der  Geschichte,  wovon 
er  nie  gehört.  Das  Geistige  aber  besonders 
enthüllte  sich  mit  einer  Schärfe,  die  ihn  tief 
traf.  Es  wühlte  ihn  so  tief  auf,  daß  Lelot  am 
Morgen  oft  meinte,  er  werde  doch  nicht  wieder 
krank  werden  ?  Ein  Gesicht  kam  immer  wieder, 
eine  Stimme  hörte  er  immer  wieder.  Und  diese 
Augen  brannten  bis  in  seine  Seele.  Und  sein 
Geist  wurde  befruchtet  auf  eine  fast  unge¬ 
stüme  Art.  Lelot  sah  Kunen  oft  in  Selbstver¬ 
gessenheit  sitzen  und  in  tiefer  Meditation,  ob¬ 
wohl  beiden  dieses  Wort  unbekannt  war.  Die 
Botschaften,  die  Kunen  empfing,  wurden 
immer  deutlicher,  es  übereilte  sich  etwas,  das 
er  nicht  begriff,  und  auch  am  Tage  suchten  ihn 
Gesichte  heim,  fühlte  er  sich  deutlich  angerufen. 
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Dann  kam  die  Zeit,  da  die  Sträucher  zu 
grünen  anfingen,  die  Wälder  weit  oben  hatten 
schon  andere  Farben,  die  Wasser  rauschten. 
„Ich  gehe  fort,  Lelot,  du  bleibe  bei  den  Meinen. 
Sei  ihnen  Helfer  und  Freund  wie  mir“,  sagte 
Kunen.  Lelot  weinte  wie  nie  zuvor,  aber  es 
nützte  nichts.  Als  Kunen  das  wenige,  das  er 
mitnahm,  gepackt  hatte  und  Lelot  sah,  daß 
es  Ernst  war,  da  fiel  er  vor  Kunen  auf  die 
Knie.  Kunen  hob  ihn  auf.  „Sie  brauchen  mich 
auch  gar  nicht.  Glaube  mir!“  sagte  Kunen, 
und  er  verschwieg,  was  er  im  Geiste  gesehen 
hatte,  es  nützte  wenig,  es  zu  sagen. 

„Sage  ihnen  nur,  ich  gehe  dahin,  wo  es  mir 
und  auch  ihnen  zum  Heile  sein  wird“,  sprach 
Kunen,  und  schon  war  sein  Geist,  seine  Seele 
weit  voraus.  Lelot  rannte  den  Hügel  hinauf 
und  spähte  aus,  welchen  Weg  Kunen  nahm. 
„Der  Sumpf!  Der  Sumpf!“  schrie  er  nach, 
aber  seine  Stimme  erreichte  Kunen  nicht  mehr. 

Kunen  wanderte  mit  Chin-Chin  dem  ande¬ 
ren,  dem  größeren  Meere  entgegen,  immer  dem 
Flusse  nach,  der  neben  ihm  herlief.  Freilich 
war  da  auch  Sumpf,  waren  da  die  Tundra  und 
tückische  Stellen,  an  denen  man  zu  Schaden 
kommen  konnte,  aber  es  war,  als  schirme 
etwas  den  Wanderer.  Dann  kam  die  Meeres¬ 
enge,  dann  nach  einigen  Tagen  sah  er  den 
Hafen  und  den  Platz,  dahin  er  bestellt  worden 
war.  Er  wurde  sehr  aufgeregt.  Denn  nun  mußte 
es  klar  werden,  ob  es  Täuschung  gewesen  war, 
nur  Traum,  Einbildung  und  Verwirrung  oder 
—  Wahrheit.  Eine  Wahrheit,  die  alles  änderte 
von  Grund  auf.  Kunen  war  von  Schwäche 
befallen,  es  schien  ihn  zu  sehr  anzugreifen,  daß 
er  kaum  den  Weg  fortsetzen  konnte,  doch 
Chin-Chin  wußte,  wohin  sie  zu  gehen  hatte. 
Ein  schönes,  großes  Schilf  kam  von  draußen 
herein,  langsam  fuhr  es  zwischen  den  anderen 
durch,  manövrierte  sich  geschickt  zum  Anlege¬ 
platz.  Es  war  ein  Hafen  wie  andere,  und  Lärm 
gab  es  genug.  Doch  war  etwas  anderes.  Auch 
das  Schilf  glich  nicht  den  anderen,  doch  war 
es  mit  allem  ausgestattet,  und  es  fuhr  so  ein, 
daß  nichts  dagegen  zu  sagen  war.  Die  Flagge 
freilich  . .  .  Kunen  sah  blinzelnd  hin.  Chin- 
Chin  tänzelte  aufgeregt  wie  ein  Pferd  vor  dem 
Rennen.  Ein  Mann  kam  herab  von  der  Brücke. 
Es  war  ein  Gesicht,  das  er  nur  zu  gut  kannte. 
„Kunen,  sei  mir  willkommen,  ich  grüße  dich 
und  Chin-Chin“,  sagte  der  Mann  mit  dem 
edlen  Gesicht  und  dem  Blick,  der  durch  und 
durch  ging.  Er  schien  alt  und  jung  zugleich. 


HERBSTBEGINN  IM  WALDE 

Dunstumflossen  steht  in  blauem  Licht 
Der  still  gewordne  Wald. 

Nur  die  Quelle  schweiget  nicht , 

Unterem  Farn  ihr  Murmellaut  verhallt. 

Gestern  noch  er  trug  sein  grünstes  Kleid, 

Der  große  weite  Wald. 

Heute  ist  sein  rauschend  Kleid, 

Hie  und  da,  ganz  fein  wie  goldbemalt. 

Grünend  noch  ein  Blatt  sich  löst  und  fällt. 

Als  winke  es  zum  Gruß. 

Weiß  nicht,  daß  der  Baum  sich  quält. 

Weil  es  ohn ’  Erbarmen  scheiden  muß. 

Andre  Blätter  folgen  taumelnd  nach. 

Es  scheint,  sie  wollten  fliehn. 

Frucht  sich  selbst  vom  Baume  brach, 

Nebelfrauen  durch  das  Dämmern  ziehn. 

Sinken  sacht  in  ihrem  Hauchgewand, 

Im  Wald  und  auf  der  Au, 

Wie  gebannt  von  einer  Hand, 

Schwindend  in  den  kühlen  Morgentau. 

Blau  und  blauer  sich  der  Himmel  klart, 

Und  doch,  es  herbstet  schon. 

Vogelvolk  sich  sammelnd  schart, 

Balde,  überm  Walde  fliegt' s  davon. 

LU  CIE  IMMER 

„So  ist  es  also  wahr?“  stammelte  Kunen 
und  taumelte  ein  wenig.  Der  Mann  lud  ihn 
ein,  mitzukommen  auf  das  Schiff.  Es  war  alles 
wunderbar,  was  er  sah,  er  sah  viele  Gesichter  und 
hörte  viele  Stimmen,  die  ihm  bekannt  waren 
durch  seine  Botschaften.  „Du  bist  nun  ein¬ 
gedrungen  in  etwas,  was  dich  verändert  hat, 
aber  du  kannst  wieder  gehen  zu  den  Deinen, 
wenn  es  dich  bedrückt“,  sagte  der  Mann. 

„Ich  bin  glücklich.  Ich  sehe  nun,  daß  es 
etwas  gibt,  das  über  allem  Sterblichen  steht, 
ich  möchte,  daß  sie  alle  glücklich  sind,  daß  sie 
alle  wissen.“  —  „Dein  Glück  wäre  nicht  von 
langer  Dauer,  Kunen.  Die  Menschen  verlören 
ihren  freien  Willen,  auch  sie  müßten  dann  wie 
du  jetzt  in  Anbetung  stehen  vor  dem  Aller¬ 
höchsten,  das  es  gibt.  Denn  du  mußt  jetzt  das 
Gute  wollen,  mußt  das  Hohe,  Göttliche  lieben. 
Alles  Menschsein  aber  und  Erdenwallen 
braucht  das  Bewähren,  sie  müssen  sich  jeder 
für  sich  bestätigen.  Wenn  du  zurück  gehst  zu 
den  Deinen,  wirst  du  vergessen,  was  hier  war, 
so  muß  es  sein.  Es  wird  dir  wie  Traum  sein 
und  bleiben.  Kommst  du  aber  mit  uns,  so 
wird  das  Wissen  dein  sein,  und  du  kannst 
dienen  wie  wir  hier,  um  Wegweiser  zu  sein  in 
dieser  Welt  und  darüber  hinaus.“ 
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KAMPF  IST  DAS  LEBEN 

Kampf  ist  das  Leben , 

Was  kann  es  uns  geben  ? 

Ein  wenig  Streben, 

Ein  wenig  Schaffen, 

Ein  wenig  rüsten. 

Ein  wenig  raffen, 
ein  wenig  räumen. 

Gar  manches  versäumen; 

Ein  bißchen  Liebe 
Im  Weltgetriebe, 

Ein  wenig  rasten, 

Sonst  ewiges  Hasten, 

Oft  ängstlich  erbeben, 

Kampf  ist  das  Leben. 

KLARA  LA  USCHMANN-MAJEWSK1 


„Darüber  hinaus  .  .  wunderte  sich  Kunen. 
Plötzlich  verstand  er  auch  dies.  Chin-Chin 
kam  zu  ihm,  sie  sah  ihn  an  und  den  Mann.  Der 
streichelte  ihren  Kopf  und  sagte:  „Schwester 
und  Bruder  sind  sie  alle  für  uns  .  .  .“  und 
lächelte.  Kunen  war  es  seltsam.  Schmerz  zuckte 
nochmals  auf  in  ihm,  wenn  er  an  das  dachte, 
was  er  verlassen. 

„Ja“,  sagte  der  Mann,  als  hätte  er  alle  Ge¬ 
danken  voraus  gewußt,  „ja,  du  würdest  jetzt 
gesund  sein  und  im  Glück  leben  können,  aber 
du  müßtest  wie  Schwester  und  Bruder  mit  ihr 


leben,  du  müßtest  uns  treu  bleiben,  trotz  des 
verhaltenen  Wissens,  denn  der  Traum  würde 
dich  uns  verbinden.  Doch  hättest  du  irdisches 
Glück  zu  erwarten  bis  ins  hohe  Alter,  und 
wenn  der  Mensch  stirbt,  so  ist  es  nicht  anders, 
als  ginge  er  von  einem  Haus  in  ein  anderes  .  .  .“ 
Der  Mann  schwieg  und  hüllte  sich  ein  wenig 
mehr  in  seinen  Mantel,  der  von  merkwürdigem 
Tuche  schien.  „Und  hier  .  .  .“  fragte  Kunen 
beklommen. 

„Es  würde  länger  dauern,  als  das  Erden¬ 
leben  sich  das  ausdenken  kann,  aber  es  ist 
nicht  dasselbe  .  .  .“  Verschlossen  war  plötzlich 
das  Gesicht.  Es  wich  förmlich  zurück.  Chin- 
Chin  sah  Kunen  an,  rieb  ihren  Kopf  an  seinem 
Arm  und  legte  sich  dann  hin  in  den  strahlenden 
Sonnenschein,  der  über  das  Schiff  gebreitet 
war.  Das  Tier  sah  aus,  als  wollte  es  sich  schlafen 
legen,  es  leckte  ein  wenig  an  seinem  Fell 
herum,  dann  an  den  weit  spreizbaren  Zehen, 
und  es  war  plötzlich  so,  als  wären  es  rosige 
Zehlein,  kleine  Nackedeis,  die  sich  lustig  hin 
und  her  wandten,  als  ob  sie  tanzten.  „Ich 
bleibe  .  .  sagte  Kunen.  Da  war  es,  als  hätte 
alles  nur  darauf  gewartet.  Der  Schiffsleib  be¬ 
gann  zu  erzittern,  das  Signal  zur  Ausfahrt 
ertönte.  Das  Ufer  wich  zurück,  blau  und  weit 
lag  das  Meer  vor  ihnen. 


Künstler  schenkten  uns  Freude 

Wie  erfreulich  ist  es  doch,  daß  die  Hilfsgemeinschaft  auch  auf  kulturellem  Gebiete  immer 
wieder  vorbildliche  Taten  setzt. 

Der  letzte  Bunte  Nachmittag  im  „Schwechater- Hof“  stand  unter  einem  besonders  günstigen 
Stern.  Jeder  einzelne  Künstler  bot  in  seinen  Darbietungen  das  Beste. 

Wie  immer  begrüßte  Kollege  Dir.  Robert  Vogel,  der  Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs,  in  herzlicher  Weise  die  überaus  zahlreich  erschienenen  Gäste. 
Er  sprach  von  den  Fortschritten,  welche  die  Hilfsgemeinschaft  in  ihren  Arbeiten  ständig  zu 
verzeichnen  hat.  Er  brachte  den  Zuhörern  in  lebendigen  Schilderungen  die  beiden  schönen 
Heime  der  Hilfsgemeinschaft  nahe.  Er  richtete  einen  wirkungsvollen  Appell  an  die  Blinden  und 
Sehenden,  dieses  wahrhaft  soziale  Werk  nach  besten  Kräften  zu  unterstützen. 

Schon  die  erste  Programmnummer  war  sozusagen  ein  Höhepunkt:  Die  in  der  ganzen  Welt 
bekannte  und  gefeierte  Cello-Virtuosin,  Frau  Senta  Benesch,  spielte  sich  durch  ihre  beseelte 
Kunst  sogleich  in  die  Herzen  der  Zuhörer.  Als  meisterhafter  Begleiter  erwies  sich  Kapellmeister 
Geoffrey  Luke. 

Richard  Eybner,  dieser  Burgtheaterliebling  und  einzigartige  Interpret  der  Wiener  Volkskunst, 
bot  mit  seinen  Skizzen  von  Rudolf  Stürzer  sowie  heiteren  Gedichten  wahre  Kabinettstücke  der 
Vortragskunst.  Elfie  Friedrich  und  Paul  Schöbinger  brachten  durch  ihre  beschwingten  Lieder¬ 
vorträge  die  Zuhörer  in  eine  sehr  vergnügte  Stimmung. 

Auch  die  Darbietungen  der  Meisterjodler  in  Marieluise  Tichy  wurden  mit  stürmischem  Beifall 
aufgenommen.  Karl  Liko  sowie  das  heitere  Duo  Schmid  und  Kramer  sorgten  gleichfalls  für 
gute  Laune. 

Wie  immer  hat  sich  auch  diesmal  Prof.  Franz  Dechantsreiter  bestens  bewährt. 
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Ein  Pionier  des  österreichischen 
Blindenwesens  gestorben 


Schuldirektor  Otto  Beneseh,  unseren 
Lesern  von  mehreren  Beiträgen  in  unserer 
Zeitschrift  bekannt,  ist  dahingegangen. 
Sein  Verlust  ist  unersetzlich,  aber  sein 
Lebenswerk,  die  Beschulung  sehbehinderter 
Kinder,  wird  weiter  bestehen. 

Die  Redaktion 

Geboren  wurde  Otto  Benesch  in  Wien- 
Währing  am  4.  Oktober  1905  als  Sohn  eines 
einfachen  Postbeamten.  Nach  Absolvierung 
der  vorgeschriebenen  Studien  an  der  Bundes- 
Lehrerbildungsanstalt  in  Wien  I  kam  er  1928 
als  Studienpräfekt  an  das  Bundes-Blinden- 
erziehungsinstitut  in  Wien  II.  Dort  wirkte  er  bis 
1931.  1931  als  Lehrer  in  den  Wiener  Landes¬ 
dienst  übernommen,  kam  er  sehr  bald  mit 
der  „Hilfsschule  für  Sehgestörte“  in  Wien  XVI, 
Kirchstetterngasse,  in  Berührung.  1933  legte 
er  die  Prüfung  für  den  Unterricht  Sehgestörter 
und  Blinder  mit  Auszeichnung  ab  und  wirkte 
von  da  an  ununterbrochen  bis  1940  an  dieser 
Schule.  1940  mußte  er  einrücken,  kam  1945 
nach  schier  irrsinnigen  Strapazen  nach  Wien 


zurück.  Dann  berief  ihn  das  Land  Oberöster¬ 
reich  als  Ausbildungsleiter  zur  Rehabilitierung 
Kriegsblinder  nach  St.  Florian,  wo  er  bis  1948 
wirkte.  1949  wurde  er  dann  zum  Leiter  der 
Sonderschule  für  Sehgestörte  in  Wien  XV  be¬ 
rufen.  Es  war  ihm  noch-  vergönnt,  obgleich 
gegen  die  Todeskrankheit  schon  machtlos,  der 
Feier  zum  vierzigjährigen  Bestand  „seiner“ 
Schule  beizuwohnen;  einer  schlichten  Feier 
übrigens,  denn  man  wollte  sie  „hochoffiziell“ 
zu  dem  Zeitpunkt  nachholen,  da  der  „Chef“ 
wieder  gesund  sein  würde  . .  . 

Am  23.  August  1963  hat  er  nun  die  Augen 
für  immer  geschlossen.  Dabei  hatte  er  noch 
am  Vortag  Besuch  des  Herrn  Landesschul¬ 
inspektors  Dr.  Hermann  Schnell  und  des 
Inspektors  für  Sonderschulen,  Alois  Lustig. 
Bis  tief  in  die  Nacht  hinein  wurden  heilpäda¬ 
gogische  Probleme  gewälzt  und  wurde  über 
den  Bestand  der  Sonderschulen  im  neuen  Schul¬ 
gesetzwerk  gesprochen.  Vielleicht  ist  das  die 
beste  Einleitung  für  den  nachfolgenden  kurzen 
Aufsatz  des  verstorbenen  Blindenpioniers. 


Vierzig  Jahre  Wiener  Sehgestörtenschule 


Vierzig  Jahre  im  Leben  eines  Menschen  sind 
nicht  gerade  allzuviel;  doch  eine  Schule  ist  in 
dieser  Hinsicht  ganz  anders.  Eine  Schule  kann 
in  dieser  Zeit  wachsen,  blühen,  gedeihen  — 
oder  aber  absterben,  und  ohne  eine  Spur  zu 
hinterlassen,  verschwinden. 

Unsere  Schule  scheint  —  meiner  beschei¬ 
denen  Meinung  nach  —  einem  neuen  Früh¬ 
ling  entgegenzugehen.  Das  neue  österreichi¬ 
sche  Schulgesetz  werk  —  von  erstklassigen 
Fachleuten  bis  ins  Detail  durchberaten  und 
durchgeplant  —  hat  der  Sehgestörtenschule 
zu  ihrem  vierzigjährigen  Bestand  ein  wertvolles 
Geschenk  in  die  Hände  gegeben :  die  Klassen¬ 
schülerzahl  wurde  mit  12  festgelegt.  Damit  hat 
man  einer  beispiellosen  Aufbauarbeit  unge¬ 
zählter,  oft  genug  auch  unbekannter  und  un- 
bedankter  Lehrer  Rechnung  getragen.  Denn 
blenden  wir  zurück: 


1923  ordnete  der  Wiener  Stadtschulrat  die 
Errichtung  von  Sonderklassen  für  Sehbehin¬ 
derte  in  der  Schule  Kirchstetterngasse  an. 
Das  war  ein  kühnes  Unternehmen,  wußte  man 
doch  damals  von  speziellen  heilpädagogischen 
Problemen  nur  sehr  wenig.  Die  ersten  Lehr¬ 
kräfte  dieser  Klassen  betraten  pädagogisches 
Neuland.  Und  doch  wurde  eine  erstaunliche 
Arbeit  geleistet,  besonders  erstaunlich  für 
mich,  der  ich  als  „Bezirkshund“  —  so  wurden 
die  Bezirksaushilfslehrer  damals  scherzhaft 
genannt  —  1931  zum  ersten  Male  mit  ihr 
Bekanntschaft  machte.  Damals  packte  mich 
so  etwas  wie  ein  „pädagogischer  Urtrieb“, 
und  mich  ließ  die  Faszination  der  Arbeit  mit 
Sehgestörten  nicht  mehr  los. 

Was  mußte  damals  für  Aufbau-  und  Auf¬ 
klärungsarbeit  geleistet  werden !  Überall  neue 
Probleme,  neue  Unbekannte,  die  man  irgend- 
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Ein  größeres  sehendes  Mädchen  lehrt  seinen  jünge¬ 
ren  blinden  Kameraden  das  Rollschuhlaufen. 

▲  ▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲  AAA 

wie  bewältigen  mußte.  Schon  allein  die 
Schaffung  von  neuen  Lehrmitteln,  von  Lern¬ 
behelfen.  Überall  Neues  —  und  überall  im 
Lehrkörper  der  frohe  Schaffensdrang,  der  alle 
zu  Höchstleistungen  anspornte. 

Rückschauend  muß  man  das  Verbrechen 
des  Zweiten  Weltkrieges  von  dieser  —  für  die 


,  X .  '  ■  t  \ 

Weltgeschichte  —  bescheidenen  Warte  aus  als 
doppelt  schwer  empfinden:  Wurde  hier  doch 
so  vieles  zerstört,  das  niemals  mehr  gutzu¬ 
machen  war.  Nicht  nur,  daß  man  die  Lehr¬ 
kräfte  in  den  Militärdienst  zwang,  wurde  auch 
das  Schulhaus  in  der  Kirchstetterngasse  selbst 
ein  Opfer  des  Krieges.  Bei  einem  der  zahl¬ 
reichen  Bombenangriffe  auf  Wien  wurde  es 
zerstört  —  mit  ihm  unersetzliche  Werte  auf 
dem  Gebiet  der  Sehgestörtenpädagogik,  seien 
es  nun  theoretische  Werke,  spezielle  Lehrmittel 
oder  Lernbehelfe. 

Es  galt  aufzubauen:  ein  neues  Gebäude  zu 
finden,  neue  Einrichtungen  zu  schaffen,  Lehr¬ 
behelfe  neu  anzufertigen  .  .  .  eine  endlose 
Liste.  Aber  es  gelang.  Die  tatkräftige  Unter¬ 
stützung  durch  den  Wiener  Stadtschulrat  und 
besonders  durch  die  Wiener  Gemeindever¬ 
waltung  trug  ihre  Früchte.  Die  Sehgestörten- 
schule  wurde  bekannter,  der  Schülerstand 
stieg  immer  mehr  an.  Als  Höhepunkt  dieser 
schönen  Entwicklung  sei  hier  nur  die  voll¬ 
kommene  Umgestaltung  des  Schulgebäudes 
in  Wien  XV.  Zinckgasse  zu  nennen.  Damit 
wurde  den  Lehrkräften  eine  vollkommen 
moderne  und  doch  zweckentsprechende  Ar¬ 
beitsstätte  geboten,  in  der  sie  die  ihnen  anver¬ 
trauten  Kinder  ,,aus  der  Nacht  zum  Lichte“ 
führen  können.  Denn  eines  möchte  ich  hier 
—  vor  aller  Öffentlichkeit  —  zu  diesem  fest¬ 
lichen  Jubiläum  festhalten:  Nur  allein  die 
unermüdliche  Arbeit  aller  Lehrkräfte  hat  zu 
diesem  schönen  Erfolg  beigetragen!  Gilt  doch 
gerade  auf  einem  derart  diffizilen  Gebiet  der 
Heilpädagogik  vor  allem  der  Spruch:  Viribus 
unitis. 

So  mögen  mit  diesen  vereinten  Kräften  die 
weiteren  vierzig  Jahre  unserer  Schule  an¬ 
brechen  ! 


DER  BEZUGSPREIS  FÜR  „UNSER  SCHAFFEN“  BETRÄGT: 


Jahresabonnement . S  50. — 

V2-Jahresabonnement . S  30. — 


Förderungs-Jahresabonnement  .  .  .  .  S  100. — 
Förderungs-1/2-Jahresabonnement  .  .  S  60. — 

Abonnementsbestellungen  nimmt  die  Administration  schriftlich  oder  telephonisch  entgegen. 
WIEN  XX.  TREUSTRASSE  9  *  TELEPHON  353681  SERIE 

Postsparkassenkonto  25.700 
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ANEKDOTE 

Der  berühmte  französische  Chemiker  Louis  Pasteur  saß  mit  seiner  Familie  und  mit  Freunden 
beim  Mittagstisch.  Es  wurde  auf  der  Veranda,  die  von  leuchtend  rotem  Weinlaub  überrankt  war, 
serviert. 

„Ich  hoffe“,  sagte  er  zu  seinen  Kindern,  die  Serviette  entfaltend,  „daß  ihr  euch  peinlich  sauber 
die  Hände  gewaschen  und  die  Fingernägel  gereinigt  habt.“  —  „Oui,  papa!“  zwitscherte  es  ihm 
in  allen  Klangfarben  vom  feinsten  Sopran  der  Mädchen  bis  zum  stimmbrüchigen  Bariton  der 
Jünglinge  entgegen.  Während  der  Mahlzeit  sprach  der  Gelehrte  darüber,  wie  schädlich  es  sei, 
ungewaschenes  Obst  zu  essen.  „Die  Trauben  sind  besondere  Keimfänger“,  führte  er  aus.  „In 
die  Staubhülle  mischen  sich  Tausende  von  Bakterien.  Die  Leute  sind  leichtsinnig,  schlucken 
sie  hinunter,  und  dadurch  kommt  es  zu  Epidemien  von  Typhus  und  Cholera.“ 

In  diesem  Augenblick  stellte  die  Köchin  ein  Körbchen  der  erlesensten  Malagatrauben  auf 
den  Tisch.  Die  Augen  der  Kinder  strahlten. 

Da  nahm  Pasteur  eine  Traube  und  tauchte  sie  in  das  vor  ihm  stehende  Wasserglas.  Lange 
und  umständlich  drehte  er  sie  darin  herum.  „Seht,  wie  trüb  das  Wasser  wird“,  machte  er  die 
Tischrunde  aufmerksam.  Übrigens  können  wir  nachher  das  verunreinigte  Wasser  durch  das 
Mikroskop  betrachten.  Ihr  werdet  sehen,  wie  alles  lebendig  ist  —  und  was  da  der  gedankenlose 
Mensch  hinunterschluckt.“ 

Und  dann  schmauste  er  voll  Behagen  die  köstlichen  Beeren.  Die  Kinder  tauchten  mehr  zum 
Spiel  als  aus  Gewissenhaftigkeit  ihre  Trauben  ins  Wasser  und  ließen  sich  das  Dessert  gut 
schmecken.  Im  Glücksgefühl  seiner  Vaterwürde  glitten  die  Augen  des  Gelehrten  über  die 
schmausende  Schar.  Dann  stand  er  auf,  legte  die  Serviette  zusammen  und  trank  sein  Glas  in 
einem  Zuge  aus.  Es  war  dasselbe,  in  dem  er  vorher  die  Trauben  gewaschen  hatte.  „Aber  Papa“, 
riefen  die  Kinder,  „jetzt  bekommst  du  Cholera  und  Typhus!“  Bestürzt  merkte  Pasteur,  was  er 
in  der  Zerstreutheit  getan  hatte.  Dann  aber  lachte  er:  „Meine  Freunde,  die  Bakterien,  werden 
mir  schon  verzeihen.  Hoch  sollen  sie  leben,  die  Mikroben !“ 
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HEDWIG  HELENE  KRAUS 


Die  fromme  Lüge 


Einer  meiner  stillen  Verehrer  brachte  mir 
Veilchen  —  anfangs  März.  Wohl  ist  es  lange 
her,  doch  so  etwas  vergißt  man  nicht.  Über 
einen  so  innigen  Frühlingsgruß  hat  besonders 
ein  Dichterherz  mehr  Freude  als  vielleicht 
über  ein  sogenanntes  Wertgeschenk,  das  so¬ 
wieso  den  Weg  zu  Dichtern  sehr  selten  findet. 
Die  Freude  war  also  groß.  Langstielige 
Veilchen  noch  dazu!  Aus  Nizza  vielleicht? 
Oder  aus  Italien?  Vielleicht  auch  nur  —  aber 
was.  Fest  verschnürt  waren  sie.  Wenn  ich  das 
sehe,  tut  mir  immer  das  Herz  weh.  Sogleich 
löste  ich  die  Verschnürung,  die  wie  für  ein 
Paket,  das  übers  Meer  wandern  soll,  aussah, 
und  steckte  das  blühende  Veilchenbüschel  in 
ein  Glas  mit  frischem  Wasser.  Tags  darauf 
fielen  die  ersten  Blütenblätter;  schade,  dachte 
ich;  gerade  diese  Veilchen  wollen  nicht  halten; 
daneben  blühten  andre  und  schienen  ordentlich 
zu  frohlocken,  daß  sie  es,  was  die  Länge  eines 
Blumenlebens  angeht,  besser  getroffen. 

Was  tun?  Aufgeben?  So  leicht  nicht! 
Salz?  Nein;  das  ist  doch  scharf!  Die  zarten 
Blumen  brauchen  vielleicht  eher  —  Zucker? 
Versuche  machen?  Lieber  nicht;  Versuche  — 
Versuche  — ?  Halt!  Da  gab  mir  doch  vor 
kurzem  einer  der  älteren  Botaniker  selbst¬ 
erfundene  Blumenerde  in  Form  einer  Pille. 
Die  Pille  —  wo  ist  sie  ?  Noch  in  der  Geldbörse ; 
sonst  war  nichts  drinnen;  dies  nur  nebenbei. 


So;  die  Pille  ins  Wasser  getan,  und  meine 
lieben  kleinen  Veilchen  werden  gedeihen  und 
blühen  wie  noch  keine  anderen  dieser  Erde; 
andre  Veilchen  von  andren  Erden  gibt  es  ja 
vielleicht  gar  nicht ;  aber  was  weiß  der  Mensch  ? 

Ein  Tag,  zwei  Tage  —  nichts.  Die  Veilchen 
wurden  immer  trockener ;  schließlich  fielen  die 
kleinen  blauvioletten  Blättchen  ab;  aus;  alles 
muß  einmal  sterben.  Aber  muß  denn  wirklich 
das  eine  und  das  andere  zu  früh  sterben? 
Ich  warf  die  noch  immer  nicht  aufgelöste 
Blumenerde  ein  wenig  unmutig  weg,  beschnitt 
die  Stengel  nochmals  und  steckte  das  sehr  klein 
gewordene  Büschelchen  in  ein  winziges  Gläs¬ 
chen,  nach  dem  ich  erst  lange  zu  suchen  hatte. 

Dann  kam  mir  einer  meiner  Patent-Einfälle. 
Die  Veilchen  blickten  mich  nämlich  gar  so 
traurig  an!  Ich  ging  in  die  nächste  Blumen¬ 
handlung  und  kaufte  dort  —  ein  neues 
Veilchensträußchen,  jedoch  ohne  jede  „Bin¬ 
dung“.  Als  dann  der  stille  Verehrer  ankam, 
zeigte  ich  ihm  „seine“  nun  doch  wieder  auf¬ 
geblühten  Veilchen.  Verwundert  fragte  er: 
„Wieso?“  Ich  stotterte:  „Die  Blumenerde  — 
in  Form  einer  Pille  —  ja;  nur  sie  errettete 
den  unschuldigen  Frühlingsboten  das  Leben!“ 
Ob  er  es  glaubte?  Jedenfalls  begann  sein  ver¬ 
härmtes  Gesicht  vor  lauterer  Freude  zu  strah¬ 
len  wie  noch  nie ;  auch  ich  freute  mich  —  wie 
noch  nie. 


Mit  modernen  Baugeräten  wird  dem  Erdreich  in 
Unterdambach  zu  Leibe  gerückt,  um  den  Grund 
für  den  Neubau  zum  Blindenerholungsheim  „ Har¬ 
monie “  zu  legen.  Hier  werden  neue  zusätzliche 
Erholungsplätze  für  blinde  Menschen  geschaffen. 


CHRISTBÄUME 

Die  treuen  Tannen  harren  auf  den  Plätzen  ihrer 
großen  Stunde, 

wenn  im  Glanz  von  gold'nen  Christbaumschätzen 
flammt  die  frohe  Kunde. 

Ihre  schlanken,  schlichten  Schwestern  Fichten, 
des  gleichen  Waldes  Kinder, 
stehn  mit  ihnen,  wartend  in  der  dichten 
Schar  der  Festverkünder. 

Euer  Herz,  ihr  immergrünen  Bäume, 
schlugen  Beilenhiebe  — 
doch  es  lebt  im  Glück  der  Christkindträume 
von  immergrüner  Liebe! 

DR.  FRANZ  FRIEDLAENDER 
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********************************************************** 
* 

i  Frohe  Weihnochfen  und  ein  glückliches  Neues  luhr! 

* 

*  1963  geht  zu  Ende  —  es  war  ein  erfolgreiches  Jahr  für  die  Hilfsgemeinschaft  der 
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*  später  Erblindeten  Österreichs.  Neuerlich  konnten  wir  unter  Beweis  stellen,  daß  unser 

w 

*  ganzes  Trachten  der  Besserstellung  der  Blinden  gilt.  Das  Blindenerholungsheim 

*  „Harmonie“  in  Unterdambach  und  das  erste  österreichische  Blindenaltersheim 

*  ,, Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  —  diese  beiden  sichtbaren  Zeugen 

w 

*  echter  Menschlichkeit  und  wahrer  Nächstenliebe  legen  Zeugnis  ab  für  die  Initiative 

*  der  Hilfsgemeinschaft  und  für  das  Vertrauen  seitens  der  Bevölkerung,  die  mit  großem 

*  Herzen  unser  Werk  fördert.  Dieses  unerschütterliche  Vertrauen  ist  uns  Verpflichtung, 

w 

*  auch  im  kommenden  Jahre  all  unsere  Kraft  für  die  Blindenschaft  einzusetzen. 

*  Allen  Mitgliedern  und  Mitarbeitern  der  Hilfsgemeinschaft,  all  unseren  lieben 

*  Freunden  und  Gönnern  entbieten  wir  die  besten  Wünsche  zum  bevorstehenden 

*  Weihnachtsfest  und  zum  Jahreswechsel.  Möge  das  Jahr  1964  uns  allen  weitere  Erfolge 

*  bringen. 

J  DIE  LEITUNG  DER 

J  HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN 

J  ÖSTERREICHS 

* 

-#■ 

********************************************************** 


LICHT  DER  WEIHNACHT 

Dunkle  Schatten  ziehen  um  die  Erde , 
bergen  Menschenfurcht  und  Menschennot, 
und  nach  einem  Lichte  schauen  flehend 
die  Millionen  wie  nach  Wein  und  Brot. 

Lichtumflutet,  Gott  als  Mensch  geboren, 
in  der  Krippe  lag  das  Kind  auf  Stroh. 

Engel  kamen,  preisend  es,  hernieder, 
jubelnd  hell  im  Chor  und  selig  froh. 

Hirten  kamen,  da  die  Engel  riefen, 
knieten  staunend  vor  dem  großen  Licht, 
und  sie  schauten  ein  verklärtes  Leuchten 
in  Marias  reinem  Angesicht. 

Josef,  der  zum  Schutz  ihr  Anvertraute, 
ward  ergeben  still  dem  Gotteskind, 
hüllte  sorgend  es  in  warme  Tücher, 
vor  dem  Stalle  ging  ein  kalter  Wind. 

Licht,  gebracht  einst  in  der  heil'gen  Stunde, 
flammt  erneut  uns  auf  in  jedem  Jahr. 

Schauen  wir  es  nur  mit  reiner  Seele, 
wird  es  hell  dem  Auge  offenbar! 

Schatten  gehen  dunkel  um  die  Erde, 
bergen  Menschenfurcht  und  Menschennot. 

Aber  ewig  strahlt  das  Licht,  das  große, 
überwindend  Schrecken,  Leid  und  Not. 

TRAU  DE  SINGER 


WINTERABEND 

Erloschen  ist  der  letzte  Schimmer, 

Der  Tag  versank  im  Westen  weit; 

Ich  finde  meine  Straße  nimmer 
In  dieses  Abends  Dunkelheit. 

Dem  Blick  sind  Wald  und  Flur  entschwunden. 
Nicht  Baum  noch  Strauch  am  Wege  steh’n; 

Was  eben  noch  das  Aug ’  empfunden. 

Ist  fort,  als  hätf  ich’s  nie  gesehen. 

Kalt  bläst  der  Wind  mir  um  die  Ohren, 

Ich  stapfe  durch  den  tiefen  Schnee; 

Hab ’  Weg  und  Richtung  längst  verloren 
Und  weiß  nicht  mehr,  wohin  ich  geh \ 

Da  blinkt  ein  Licht,  ein  sanfter  Schimmer; 

Er  kommt  aus  meinem  Hause  klein; 

Schon  grüßt  mich  mein  vertrautes  Zimmer 
Und  freundlich ’  heller  Lampenschein. 

Jetzt  mögen  hundert  Stürme  brausen; 

Mich  stört  es  nicht:  —  ich  bin  zuhaus; 

Magst,  Winter,  noch  so  grimmig  hausen , 

Bald  ist  auch  deine  Herrschaft  aus. 

Wenn  erst  die  milden  Lüfte  ziehen. 

Und  schmelzen  Eis  und  Schnee  im  Nu, 

Dann  mußt  du  vor  dem  Frühling  fliehen. 

Denn  er  wird  stärker  sein  als  du! 

JOHANN  THIEM 
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************************************ 


PROF.  DR.  FRIEDRICH  M AN SFELD 


Karl  May  in  der  Welt  ohne  Licht 


Karl  May  gehört  auch  heute  noch  so  wie 
gestern  und  ehegestern  zu  den  umstrittensten 
Schriftstellerpersönlichkeiten.  Darum  bedeutet 
es  für  jeden,  der  sich  zu  den  Rufern  im  Streit 
gesellt,  ein  gewisses  Wagnis  dies  zu  tun.  Das 
Ende  ist,  daß  er  sich  entweder  die  eine  oder 
die  andere  Gruppe  zum  Feinde  macht,  und 
beides  ist  leidig.  Mir  liegt  nichts  ferner,  als 
Partei  zu  ergreifen.  Ich  beschränke  mich  da¬ 
rauf,  Tatsachen  zu  berichten,  indem  ich  Ihnen 
bloß  referiere,  wie  Karl  May  auf  die  Blinden 
wirkt,  und  warum  er  das  tut. 

Auf  die  Blinden?  Karl  May  wirkt  auf  die 
Blinden !  —  Sie  glauben  es  nicht  ?  Sie  schütteln 
den  Kopf?  —  Ich  kann  es  verstehn.  Wie  sollte 
es  auch  anders  sein,  angesichts  der  bloß  so 
außerordentlich  dürftigen  und  verworrenen 
Vorstellungen  bei  den  Vollsinnigen  von  den 
Blinden.  Aber  lassen  Sie  es  sich,  von  einem, 
der  die  Blinden  kennt,  auf  das  Bestimmteste 
versichern:  Karl  May  ist  heute  wie  eh  und  je 
der  Lieblingsschriftsteller  der  blinden  Jugend. 
Dem  ist  so,  weil  bei  den  blinden  Buben  und 
Halbwüchsigen  —  allen  sonstigen  psychischen 
Unterschieden  zum  Trotz  —  dieselbe  Aus¬ 
gangslage  gegeben  ist  wie  bei  den  Vollsinnigen. 

TROSTSPRUCH 

Herz,  du  sollst  und  darfst  nicht  zagen. 

Schlug  dich  auch  das  Schicksal  wund, 

Leuchtet  doch  nach  trüben  Tagen 
Wieder  hell  des  Himmels  Grund. 

Sieh,  inmitten  der  Ruinen, 

Sprießt  und  grünt  es  überall. 

Duften  Blumen,  summen  Bienen 
Und  es  singt  die  Nachtigall. 

Wenn  du  alles  auch  verloren 
Und  es  blieb  dir  treu  der  Mut, 

Bist  du  reich  und  auserkoren, 

Denn  du  hältst  ein  hohes  Gut. 

Lasse  dir  auch  nimmer  rauben 
Steter  Hoffnung  Wunderkraft, 

Die  vereint  mit  Fleiß  und  Glauben 
Eine  neue  Welt  dir  schaßt. 

YVONNE  BLAU ENSTEINER-STEPAN 


Beide  bedürfen  etwa  vom  Ende  des  12.  Le¬ 
bensjahres  an  dringenst,  der  Abreaktion,  der 
Kompensation,  ja  der  Überkompensation. 
Fängt  doch  der  junge  Mensch,  gleichviel  ob 
er  vollsinnig  oder  blind  ist,  um  diese  Zeit  an, 
biologisch  reif  zu  werden  und  sich  daher  von 
da  an  nach  Selbstständigkeit,  nach  Unabhän¬ 
gigkeit  von  Eltern  und  Vorgesetzten,  sowie 
nach  Bewährung  und  Geltung  in  der  Gemein¬ 
schaft  zu  sehnen.  All  das  ist  ihm,  sofern  er  ein 
städtischer  oder  blinder  Jugendlicher  ist,  aus 
kulturellen  und  zivilisatorischen  Gründen  weit¬ 
gehend  verwehrt.  Darum  bleibt  ihm  auf  lang 
hinaus  nichts  anderes  übrig,  als  entweder  in 
selbstständige  Träumereien  zu  versinken  (zu 
denen  auch  das  Tagebuchschreiben  und  „Dich¬ 
ten“  gehört),  oder  zu  Büchern  zu  greifen, 
deren  Helden  das  erreichen,  was  ihm  selber 
vorenthalten  ist.  Diese  Situation  ist  keines¬ 
wegs  neu,  sondern  tritt  immer  und  überall 
dort  ein,  wo  die  städtische  Bevölkerung  über 
ein  gewisses  Maß  anwächst.  Ist  dies  der  Fall, 
drängt  die  Sehnsucht  nach  Befriedigung  der 
eigenen  Wünsche  stets  nach  literarischem  Aus¬ 
druck  und  schafft,  wie  etwa  im  ägyptischen 
Alexandrien  oder  in  den  Städten  der  Barock¬ 
zeit  und  des  Rokoko,  die  Schäferdichtungen 
und  das  Märchen  nebst  dem  exotischen  Roman, 
der  im  19.  und  vor  allem  im  20.  Jahrhundert 
als  einzige  literarische  Form  übrig  bleibt. 
Haben  doch  die  Städter,  die  nun  weite  Wander¬ 
fahrten  in  den  bäuerlichen  Lebensraum  unter¬ 
nehmen  und  dabei  als  hungernde  Städter  immer 
wieder  gezwungen  sind,  mit  den  geizigen 
Bauern  in  oft  recht  unliebsame  Berührung  zu 
kommen,  nur  noch  die  Möglichkeit,  von  Hel¬ 
den  nach  ihrem  Sinn  in  exotischen  Gefilden 
zu  träumen. 

Das  stimmt,  geben  Sie  mir  zu,  für  die  voll¬ 
sinnigen  Jugendlichen.  Aber  bei  Blinden?  Die 
Menschen  ohne  Licht!  —  Denen  fehlen  doch 
—  so  meinen  Sie  —  selbst  die  einfachsten 
Ausgangsvorstellungen,  da  ja  kein  Blinder 
(dank  seinem  Gebrechen)  je  das  Bild  eines 
Indianers  oder  eines  Arabers  gesehen  haben 
kann.  —  Ganz  recht.  Das  Bild  eines  solchen 
hat  ein  Blinder  nie  gesehen.  Aber  ihn  selber 
dargestellt  hat  er  trotzdem  sehr  wohl.  Auch 
ein  Blinder  verfügt  über  einen  Riemen,  ein 
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Band  und  versteht  es,  sich  irgendwelche  Federn 
zu  verschaffen.  Und  dann  ist  es  auch  für  ihn 
spielend  leicht,  sich  einen  indianischen  Kopf¬ 
putz  zurechtzustecken.  Dabei  hilft  ihm  der 
Erzieher  —  pflichtgemäß  —  mit  größter  Be¬ 
reitwilligkeit.  Und  beim  Zurechtmachen  eines 
Turbans  aus  Handtüchern,  einesBurnusses  etwa 
aus  Bettlaken  ist  es  nicht  anders.  Der  blinde 
Bub  hat  wie  sein  sehender  Kamerad  sehr  klare 
und  deutliche  Vorstellungen  vom  Aussehen 
eines  Indsmans,  eines  Wüstensohns. 

Ja  aber  .  .  .  Ach!  Ich  weiß  schon,  was  Sie 
meinen:  Sie  denken  ans  Fährtenlesen,  An¬ 
schleichen,  Zelten,  Lagern,  Rathalten  und 
Kämpfen.  Nun:  Da  kann  ich  Ihnen  nur  ver¬ 
sichern:  Gezeltet,  gelagert,  ratgehalten  wird 
von  den  blinden  Buben  ganz  ebenso  wie  von 
den  sehenden.  Um  das  Fährtenlesen  und  An¬ 
schleichen  ist  es  freilich  etwas  anderes.  Aber 
—  ob  Sie  es  glauben  oder  nicht!  —  auch  das 
können  die  blinden  Buben  ganz  ausgezeichnet. 
Ja,  sie  übertreffen  darin  sogar  die  sehenden  Ka¬ 
meraden.  Während  diese  bloß  das  nachmachen, 
was  ihnen  Karl  May  angibt,  müssen  sie  eigene, 
ihrem  Zustand  angemessene  Methoden  ent¬ 
wickeln,  und  die  müssen  auf  das  allerfeinste 
ausgebildet  sein.  Denn  die  Erzieher  sind 
schrecklich.  So  gern  sie  einem  bei  der  bloßen 
Kostümierung  helfen,  gegen  das  Kriegspielen 
sind  sie  —  als  zu  gefährlich  —  absolut  und 
unbedingt.  Daher  ist  man  als  blinder  (diesmal 
wirklicher  „armer,  blinder  Bub“)  immerfort 
dazu  gezwungen,  einen  erbitterten  Zweifron¬ 
tenkrieg  zu  führen:  Gegen  den  feindlichen 
Stamm,  den  man  ja  doch  in  Angriff  und  Ab¬ 
wehr  besiegen  muß,  und  die  abscheulichen 
Erzieher.  Kein  Sehender  macht  sich  davon 
eine  Vorstellung,  wie  man  dabei  hören,  hor¬ 


chen,  lauschen  lernt,  wie  wendig,  wie  gelenkig 
man  dabei  wird. 

Und:  Wie  man  von  Augenblick  zu  Augen¬ 
blick  lernt,  es  ganz  unmittelbar  erlebt,  was 
persönlicher  Einsatz,  was  Ehre,  Treue,  Dank¬ 
barkeit,  was  Verläßlichkeit,  was  Tugend,  was 
Laster  ist.  Karl  May  und  seinen  Helden  nach¬ 
leben  erfordert  viel  Selbstverleugnung  und  ein 
ungeheures  Maß  an  Selbstdisziplin.  Das  gilt 
schon  für  den  sehenden  Knaben,  für  den 
blinden  Buben  aber  in  zehnfach  erhöhtem  Maß. 
Darum  ist  die  eingehende  Beschäftigung  mit 
ihm  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Selbstent¬ 
faltung,  sofern  eines  erhalten  bleibt :  Die  Nach¬ 
ahmung  der  Lichtgestalten  als  Ziel.  Für  kern¬ 
faule  Kreaturen  natürlich  kann  das  Karl-May- 
Fieber  gefährlich  werden.  Diese  Gefahr  ist 
für  einen  blinden  Buben  allerdings  kaum  vor¬ 
handen,  weil  sich  für  ihn  die  Verwerflichkeit 
der  Missetat  allein  schon  auf  Grund  seiner 
biologischenundsoziologischenExtremstellung 
außerordentlich  schnell  unmittelbar  sinnfällig 
aufdrängt.  Darum  erweist  sich  die  Beschäfti¬ 
gung  mit  Karl  May  innerhalb  der  Welt  ohne 
Licht  durchaus  als  positiv  wertschöpferisch. 

DIE  SORGE 

Die  Sorge  flieht  uns  nie,  sie  kann  nicht  flieh’ n. 

Denn  sie  ist  ewig,  ohne  Raum  und  Zeit. 

Wenn  sie  am  Freudentag  erstorben  schien. 

Dann  schlief  sie,  zum  Erwachen  stets  bereit. 

Die  Sorge  ist  die  Kraft,  die  uns  erhält. 

Ist  Lebensduft  für  uns  auf  dieser  Welt. 

Wenn  Ostern  auf  den  Markustag  (25.  April), 
Pfingsten  auf  den  Antoniustag  (13.  Juni), 
und  Fronleichnam  auf  den  Johannestag  (24.  Juni) 
fällt,  dann  wird  die  ganze  Welt  Weh  schreien. 

Dies  trifft  1986  zu. 

CA  RL  HERRMANN 
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Das  imposante  Haus  der  Deutschen  Zentralbücherei  in  Leipzig,  ein  Kulturzentrum  der  europäischen 
Blindenschaft  (links).  Rechts:  Der  Präsident  des  Jugoslawischen  Blindenverbandes ,  Stevo  Uze/ac,  über¬ 
brachte  anläßlich  der  Einweihung  des  neuen  Gebäudes  der  Deutschen  Zentralbücherei  für  Blinde  zu  Leipzig 
brüderliche  Grüße  und  Glückwünsche  der  jugoslawischen  Blinden.  Er  ist  zweiter  Präsident  des  die  ganze 
Erde  umspannenden  Weltrates  für  die  Blindenwohlfahrt . 


ROBERT  VOGEL 

Ein  großes  Kulturereignis  in  Leipzig 


Am  21.  Oktober  fand  in  der  weltbekannten 
Messestadt  für  die  Blinden  des  deutschen 
Sprachraumes  ein  Ereignis  von  eminenter  kul¬ 
tureller  Bedeutung  statt.  Die  Direktion  der 
Deutschen  Zentral-Bücherei  (D.  Z.  B.)  zu 
Leipzig  hatte  in-  und  ausländische  Gäste  zur 
Einweihung  eines  eben  vollendeten  großzügi¬ 
gen  Bauprojektes  eingeladen. 

Die  D.  Z.  B.  beliefert  regelmäßig  auch  sehr 
viele  österreichische  Blinde  mit  ihren  Braille¬ 
büchern,  Musiknoten  und  den  sehr  beliebten, 
auf  Tonbänder  aufgenommenen  Literatur¬ 
schätzen. 

Es  war  uns  daher  eine  große  Freude  und 
Ehre,  für  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Er¬ 
blindeten  Österreichs  dem  erhebenden  Festakt 
der  Einweihung  der  neuerrichteten  Gebäude 
in  der  Gustav-Adolf-Straße  beizuwohnen. 

In  Prag  .  .  . 

Der  Vindobonaexpreß  brachte  uns  in  weni¬ 
gen  Stunden  nach  Prag,  wo  unseinsehi  schöner 
Empfang  am  Bahnhof  zuteil  wurde.  Der  Präsi¬ 
dent  des  mehr  als  120.000  Mitglieder  zählenden 


tschechoslowakischen  Invalidenverbandes, 
Dr.  Rudolf  Thiel,  hatte  uns  eingeladen,  wenig¬ 
stens  einen  Tag  in  Prag  Aufenthalt  zu  nehmen, 
um  einige  Einrichtungen  der  Blinden  in  der 
Moldaustadt  zu  besichtigen.  Wir  wurden  mit 
einem  Blumenstrauß  begrüßt  und  in  das  vor¬ 
nehmste  Hotel  der  Stadt,  in  das  „Ambassa- 
dore“,  geleitet. 

„Wir  sind  nur  ganz  einfache  Menschen, 
Herr  Präsident“,  meinten  wir.  „Warum  werden 
wir  hier  so  großartig  empfangen  und  im 
feinsten  Hotel  unter  gebracht  ?“ 

„Ach,  Herr  Direktor  Vogel“,  meinte  der 
selbst  blinde  Präsident  dieses  großen  tschecho¬ 
slowakischen,  alle  Invaliden  umfassenden  Ver¬ 
bandes,  „wir  haben  von  Ihrer  unermüdlichen 
und  erfolgreichen  Tätigkeit  zum  Wohle  der 
österreichischen  Blinden  so  viel  und  so  Gutes 
gehört,  daß  es  uns  eine  Ehre  ist,  Sie  auf  diese 
Weise  und  überhaupt  bei  uns  empfangen  zu 
dürfen.  Sie  sind  für  uns  wie  ein  Gesandter 
Ihrer  Heimat,  und  Gesandte  und  Botschafter 
empfängt  man  doch  auch  mit  der  entsprechen¬ 
den  Würde.“ 
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Der  Nachmittag  war  einigen  sehr  interessan¬ 
ten  Einrichtungen  gewidmet.  Vor  allem  die 
Schule  zur  Ausbildung  von  Blinden  als  Fern¬ 
schreiber,  war  sehr  eindrucksvoll.  Wir  sprachen 
mit  dem  jungen  vollblinden  Josef  Kornalsky, 
der  nicht  nur  ein  begeisterter  Sportler  ist,  er 
läuft  die  100  Meter  trotz  der  ihn  umgebenden 
völligen  Dunkelheit  in  überraschend  kurzer 
Zeit  und  ist  ein  im  internationalen  Blinden¬ 
sport  bekannter  erfolgreicher  Leichtathlet, 
sondern  sich  mit  allergrößtem  Eifer  seiner 
Ausbildung  als  Fernschreiber  widmet. 

Die  Blindendruckerei 

Wir  besuchten  die  Blindendruckerei  in  Prag, 
welche,  mit  modernen  Maschinen  ausgestattet, 
sehr  leistungsfähig  und  imstande  ist,  immer 
mehr  Blinde  und  vor  allem  Blindenschulen 
mit  den  benötigten  Büchern  zu  beliefern.  Eine 
bescheidene  Hörbücherei  beweist,  daß  man 
auch  auf  diesem  Gebiete  den  Blinden  alle 
Möglichkeiten  zur  Entspannung  und  Weiter¬ 
bildung  zur  Verfügung  stellen  will.  Der  Leiter 
der  jungen  Hörbücherei,  Herr  Pavel  Les,  be¬ 
richtete  über  die  großen  Pläne  zur  weiteren 
Ausgestaltung  seiner  Abteilung. 

Abends  fanden  wir  uns  zu  einem  Gedanken- 
und  Erfahrungsaustausch  zusammen,  dem 
mehrere  Funktionäre  und  der  Präsident,  Herr 
Dr.  Rudolf  Thiel,  beiwohnten.  Am  folgenden 
Vormittag  machten  wir  eine  Rundfahrt  durch 
Prag,  fuhren  zur  Prager  Burg  und  nahmen  in 
uns  die  Eindrücke  von  der  altehrwürdigen 
„Goldenen  Stadt“  auf. 

Dann  ging  unsere  Fahrt  mit  dem  Vindobona¬ 
expreß  weiter  nach  Dresden.  Die  gemeinsame 
Reise  mit  Herrn  Dr.  Thiel  gab  uns  die  Mög¬ 
lichkeit  zur  gründlichen  Aussprache,  und  es 
ergaben  sich  sehr  viele  Berührungspunkte  für 
eine  gemeinsame  kulturelle  und  soziale  Arbeit 
für  die  Blinden  beider  Länder. 

In  Dresden 

In  Dresden  stiegen  wir  um  und  erreichten 
Leipzig  um  20  Uhr.  Dort  gab  es  wieder 
„Großen  Bahnhof“.  Der  Präsident  des  All¬ 
gemeinen  Deutschen  Blindenverbandes,  Hel¬ 
mut  Pielasch,  sowie  der  Direktor  der  D.  Z.  B., 
Herbert  Jakob,  in  Begleitung  von  mehreren 
Funktionären  und  Mitarbeitern,  erwarteten 
ihre  österreichischen  und  tschechoslowakischen 
Gäste  mit  herrlichen  Blumensträußen. 

Wir  wurden  im  „Astoria“,  dem  vornehmsten 
Hotel  der  Stadt,  untergebracht  und  fanden 
uns  alsbald  zur  offiziellen  Begrüßung  im  Ge¬ 


sellschaftszimmer  des  Hotels  ein.  Wir  konnten 
alte  und  neue  Freunde  begrüßen,  darunter 
auch  den  Präsidenten  des  jugoslawischen 
Blindenverbandes  Herrn  Stevo  Uzelac. 

Sehr  herzlich  gestaltete  sich  der  Kontakt 
mit  dem  blinden  Oberlehrer  Vogel  aus  der 
Deutschen  Bundesrepublik,  der  ebenfalls  nach 
Leipzig  gekommen  war.  Er  ist  an  der  Blinden¬ 
schule  in  Nürnberg  tätig. 

Die  Deutsche  Zentralbücherei  für  Blinde 

Am  nächsten  Tag  fand  die  von  Darbietungen 
erblindeter  Künstler  umrahmte  feierliche  Ein¬ 
weihung  des  modernst  ausgestatteten  Neubaus 
der  D.  Z.  B.  statt.  Nach  Begrüßungsworten 
des  Direktors  dieser  Kulturstätte  ergriff  der 
Minister  für  Kultur,  Hans  Bentzien,  das  Wort 
zur  Festansprache.  Er  schilderte  die  Entwick¬ 
lung  der  Deutschen  Zentralbücherei  für  Blinde 
zu  Leipzig,  von  ihren  Anfängen  im  ausgehen¬ 
den  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart. 

„In  der  Erkenntnis,  daß  die  Blinden  ein 
Recht  darauf  haben,  als  vollwertige  Menschen 
am  gesellschaftlichen,  wirtschaftlichen  und 
kulturellen  Leben  teilzunehmen,  will  die  Regie¬ 
rung  der  Deutschen  Demokratischen  Republik 
auch  alle  Voraussetzungen  dafür  schaffen,  daß 
den  Blinden  der  Weg  zur  Kultur  und  Weiter¬ 
bildung  geebnet  wird. 

Die  Blinden  gehören  unserer  Gemeinschaft 
genau  so  an,  wie  alle  anderen  Bürger  unserer 
Heimat,  und  wir  wollen  ihnen  auch  in  jeder 
Weise  helfen,  die  Blindheit  und  alle  sich  daraus 
ergebenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

Es  ist  uns  eine  selbstverständliche  Verpflich¬ 
tung,  für  die  schwächeren  Bürger  unseres 
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Dir.  Robert  Vogel  wurde  in  Leipzig  für  Radio-DDR 
interviewt  und  hatte  Gelegenheit,  auch  über  die  Fort¬ 
schritte  auf  dem  Gebiete  des  österreichischen 
Blindenwesens  zu  berichten. 

„Auch  wir  in  Österreich  legen  die  Hände  nicht  in 
den  Schoß,  und  wenn  auch  unter  anderen  Bedingun¬ 
gen,  bemühen  wir  uns,  für  die  Besserstellung  aller 
Blinden  zu  wirken .“ 


Die  große  Einweihungsfeier  anläßlich  der  Eröffnung 
des  neuen  Gebäudes  der  Deutschen  Zentralbücherei 
für  Blinde  zu  Leipzig  wurde  von  künstlerischen 
Darbietungen  mehrerer  Mitglieder  des  Allge¬ 
meinen  Deutschen  Blindenverbandes  bereichert. 
Herr  Pi  na  begeisterte  seine  Zuhörer  mit  seiner 
wunderbaren  Baritonstimme  und  erntete  reichen 
Beifall. 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲  ▲▲▲ 

Staates  in  jenem  Ausmaß  zu  sorgen,  daß  es 
ihnen  möglich  ist,  sich  trotzdem  am  Leben 
und  an  schöpferischer  Tätigkeit  zu  erfreuen.“ 
Wir  waren  von  den  Ausführungen  des  Mini¬ 
sters,  die  von  feinfühlendem  menschlichem 
Empfinden  und  echter  Hilfsbereitschaft  ge¬ 
tragen  waren,  sehr  beeindruckt. 

Im  Gespräch  mit  Helmut  Pielasch,  dem 
Präsidenten  des  fast  20.000  Mitglieder  zählen¬ 
den  Allgemeinen  Deutschen  Blindenverbandes, 
erfuhren  wir,  daß  mit  Jänner  kommenden 
Jahres  das  allen  Nichtsehenden  ohne  jede 
Einkommensgrenze  und  sonstige  Beschrän¬ 
kung  gewährte  Blindengeld  wieder  eine  Er¬ 
höhung  erfahren  wird.  In  der  Deutschen 
Demokratischen  Republik  können  sämtliche 
öffentliche  Verkehrsmittel  von  den  Blinden 
und  ihren  Begleitpersonen  kostenlos  benützt 
werden. 

Wir  hatten  Gelegenheit  zu  sehr  vielen  Aus¬ 
sprachen  und  berichteten  mit  großer  Freude 
von  den  Fortschritten  im  österreichischen 
Blindenwesen  und  mit  besonderem  Stolz  von 
unseren  beiden  schönen  Heimen,  der  „Har¬ 
monie“  in  Unterdambach  und  der  „Wald¬ 
pension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein.  Wir 
erzählten  von  der  großen  Bereitschaft  der 
österreichischen  Bevölkerung,  die  gutgemeinten 
Bestrebungen  der  Hilfsgemeinschaft  zu  fördern. 

Im  Anschluß  an  den  feierlichen  Akt  im  ge¬ 
schmackvoll  eingerichteten  Festsaal  folgte  eine 
Führung  durch  die  verschiedenen  Abteilungen 
dieses  Kulturzentrums  der  Blinden,  und  wir 
konnten  uns  dabei  davon  überzeugen,  daß 
weder  Geld  noch  Mühe  gescheut  wurden,  um 


unter  Anwendung  aller  modernsten  techni¬ 
schen  Errungenschaften  das  Beste  zu  schaffen. 
Der  Neubau  und  seine  gesamte  Einrichtung 
erforderte  einen  Betrag  von  fast  4  Millionen 
DM,  welcher  zur  Gänze  von  der  Regierung 
bereitgestellt  wurde. 

Nach  der  mehr  als  zwei  Stunden  währenden 
Führung,  an  der  auch  der  Kulturminister  mit 
größtem  Interesse  teilnahm,  fanden  sich  im 
Hotel  Astoria  3000  Gäste  zu  einem  Festban¬ 
kett  ein.  In  verschiedenen  Trinksprüchen 
wurden  alle  geehrt,  die  irgendwie  zur  Errich¬ 
tung  dieses  gewaltigen,  achtstöckigen  Bau¬ 
werkes  beigetragen  hatten.  Unser  Tisch,  der 
mit  der  rot-weiß-roten  Flagge  geschmückt  war, 
zog  immer  wieder  viele  Gäste  an,  denn  man 
wollte  etwas  über  das  Leben  der  Menschen  in 
Österreich  im  allgemeinen  und  das  der  Blinden 
im  besonderen  erfahren. 

Gute  Freunde 

Man  konnte  es  so  deutlich  spüren,  daß  alle 
politischen  Grenzziehungen  nicht  imstande 
sind,  die  echte,  tief  verwurzelte  Verbundenheit 
zwischen  den  Völkern  aufzuheben.  Geist  und 
Vernunft  schlagen  Brücken  der  Freundschaft 
zwischen  den  Menschen  verschiedener  Natio¬ 
nen  und  Gesellschaftsformen,  Brücken,  auf 
denen  die  Menschen  einander  näherkommen 
und  durch  wertvolle  fruchtbringende  Zusam¬ 
menarbeit  die  Voraussetzung  für  einen  dauern¬ 
den  Frieden  schaffen. 

Im  großen  Klubzimmer  des  neuen  Gebäudes 
fand  am  folgenden  Tag  ein  sehr  tiefgehender 
Erfahrungsaustausch  statt,  wobei  die  verschie¬ 
densten  Probleme  des  neuzeitlichen  Blinden¬ 
wesens  und  seine  Perspektiven  für  die  Zukunft 
besprochen  wurden. 

Immer  wieder  wurde  der  Akzent  auf  inter¬ 
nationale  Zusammenarbeit  gelegt  und  beson¬ 
ders  die  wichtige  Rolle  des  Weltrates  für  die 
Blindenwohlfahrt  hervorgehoben,  bei  der 
Hebung  der  gesellschaftlichen  und  kulturellen 
Niveaus  der  Millionen  von  Blinden  in  den 
Entwicklungsländern. 

Reich  an  Erfahrungen  und  Eindrücken  be¬ 
stiegen  wir  wieder  den  Vindobonaexpreß, 
wurden  am  Leipziger  Bahnhof  von  unseren 
Gastgebern  nicht  weniger  herzlich  verabschie¬ 
det,  als  drei  Tage  vorher  empfangen.  Wir  ver¬ 
sprachen  einander,  jeder  auf  unserem  Posten 
und  jeder  in  seinem  Lande,  vorwärts  zu  schrei¬ 
ten  und  alle  Kräfte  zum  Wohle  der  Blinden 
einzusetzen. 
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MARIA  MISTELBERGER  (Hallstatt) 


Erinnerung  an  einen  Weihnachtsabend 


Weihnachten,  das  Fest  der  Familie,  ist  für 
vereinsamte  Menschen  meist  recht  bedrückend. 
Jugenderinnerungen  steigen  dann  auf  und 
manches  Erlebnis,  das  uns  wehmütig  stimmt. 
Aber  glücklicherweise  gibt  es  noch  gütige 
Herzen,  die  sich  der  Einsamen  annehmen. 

Auch  ich,  die  halberblindete  alte  Frau, 
zähle  zu  jenen,  die  dank  der  Hochherzigkeit 
eines  Ehepaares  einen  wirklich  schönen 
Weihnachtsabend  erleben  durfte.  Am  Nach¬ 
mittag  vor  dem  Heiligen  Abend,  als  ich  gerade 
kleine  Weihnachtsvorbereitungen  traf,  klopfte 
es,  und  auf  mein  „Herein“  trat  ein  junger 
Mann  in  die  Stube.  „Ich  hole  dich“,  erklärte 
er  in  bestimmtem  Ton,  „heute  gibt’s  keine 
Widerrede!“ 

Ich  wurde  von  diesem  Ehepaar  schon  öfters 
eingeladen,  doch  aus  Rücksicht  auf  meine 
Untermieter  hatte  ich  diese  freundliche  Auf¬ 
forderung  bisher  immer  abgelehnt.  Außer 
meinem  Sonntagsgewand,  das  ich  schon  an¬ 
hatte,  besitze  ich  keine  feinen  Kleider;  obwohl 
ich  nur  bequeme  Hausschuhe  anhatte,  stieg 
ich  doch  in  das  elegante  Auto  ein. 

Die  Fahrt  war  sehr  angenehm ;  es  fing  leicht 
zu  schneien  an.  In  zwei  Stunden  waren  wir 
in  Salzburg,  unserem  Reiseziel.  Als  wir  durch 
die  Stadt  fuhren,  sahen  wir  vor  den  Geschäf¬ 
ten  brennende  Christbäume.  Mir  tat  nur  leid, 
daß  mich  die  Salzburger  nicht  in  meinem 
„vornehmen“  Aufzug  bewundern  konnten! 
Vielleicht  aber  hätte  ihnen  meine  alte  Gobelin- 
Reisetasche,  die  ich  statt  eines  Handkoffers 
I  trug,  imponiert. 

Das  Ehepaar,  das  ich  jetzt  besuchte,  hatte 
sich  am  Fuße  des  Kapuzinerberges  ein  nettes 
Haus  gebaut.  Nun  gab  es  eine  herzliche 
Begrüßung,  dann  mußte  ich  das  Haus  besich¬ 
tigen.  Nachher  folgte  die  Bescherung,  bei  der 
auch  ich  verschiedene  Geschenke  erhielt. 


Abonnieren  Sie,  bitte, 
„Unser  Schaffen “,  die  einzige 
Blindenzeitschrift  Österreichs 
mit  internationalen  Verbindungen 


Anschließend  gab  es  ein  üppiges  Nachtmahl, 
um  1 1  Uhr  gingen  wir  dann  schlafen.  Von 
ferne  hörte  ich  die  Domglocken  zur  Mitter¬ 
nachtsmette  läuten. 

Da  ich  lange  nicht  einschlafen  konnte,  ließ 
ich  das  Geschehen  des  heutigen  Tages  vorüber¬ 
ziehen.  Ja,  diesen  Abend  kann  ich  zu  den 
schönsten  meines  Lebens  zählen,  denn  es  war 
rührend,  welche  Güte  und  Herzlichkeit  meine 
Freunde  mir  entgegenbrachten. 

Ich  durfte  5  Tage  bleiben,  und  da  es  am 
Christtag  stark  regnete,  machten  wir  erst  zu 
Stefani  eine  Spazierfahrt  durch  die  Stadt, 
und  das  war  für  mich  ein  Erlebnis.  An  alten 
Leuten  geht  man  oft  achtlos  vorüber;  möge 
der  liebe  Gott  daher  dieses  gütige  Ehepaar, 
dem  ich  so  viel  Freude  verdanke,  segnen  und 
ihre  Wohltat  reichlich  vergelten ! 


Dir.  Herbert  Jakob  hielt  als  Leiter  der  Deutschen 
Zentralbiicherei  für  Blinde  zu  Leipzig  die  Begrü¬ 
ßungsansprache,  als  am  21.  Oktober  das  neue 
Gebäude  seines  Betriebes  feierlich  der  Bestimmung 
übergeben  wurde. 

Dir.  Herbert  Jakob  zählt  zu  den  markantesten 
Persönlichkeiten  des  dortigen  Blindenwesens  und 
widmet  sich  mit  ganzer  Kraft  der  Verwirklichung 
aller  Pläne  zur  Verbesserung  der  Lebensbedingungen 
der  Blinden. 
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FRANZ. S.  GSCHMEIDLER 


Mißglücktes  Debüt 


In  seinem  gemütlich  möblierten  Privat¬ 
kontor  saß  Ludwig  Bösendorfer,  der  Klavier¬ 
macher,  wie  er  sich  bescheiden  nannte,  und  sah 
den  Posteinlauf  durch.  Es  klopfte.  „Herein. . 

Im  Türrahmen  stand  Alexander  Girardi, 
der  in  zweiter  Ehe  mit  Bösendorfers  Tochter 
verheiratet  war.  „Grüß  Gott,  Schwiegerpapa“, 
sagte  Girardi,  legte  den  Hut  auf  einen  Stuhl 
und  trat  an  den  mächtigen  Schreibtisch,  hinter 
dem  Bösendorfer  thronte.  „Ja,  was  bringt 
denn  dich  für  a  Wind  schon  in  aller  Herrgotts- 
fruah  zu  mir,  Xandl?“  verwunderte  sich  der 
Klavierbauer.  „Nimm  Platz!  Und  da,  rauch 
dir  ane  an!“  Er  schob  ihm  die  Zigarrenkiste 
über  den  Tisch  zu. 

Als  die  Zigarre  qualmte,  meinte  Girardi, 
indem  er  den  Rauch  genießerisch  von  sich 
blies:  „’s  is  eigentli  nur  a  Anfrag.  Kannst 
nein  sagen,  wann’s  dir  net  möglich  is.“  — 
„Mach  kane  solchane  Umständ!  Red  schon. 

VISION  AN  EINEM  ABEND 
EINES  24.  DEZEMBER 

Ein  Lichterbaum, 

Ein  strahlendes  Herz, 

Weite  Entlösung, 

Tief  brennender  Schmerz. 

Enthüllte  Nacht, 

Zerrissene  Not, 

Kündendes  Werden, 

Bluttriefender  Tod. 

Ein  harter  Weg, 

Ein  Weg  ohne  Ziel, 

Gräber  um  Gräber, 

Haßzeugendes  Spiel. 

Zersetztes  Fleisch 
Und  sprudelnder  Wein, 

Schleichende  Krankheit 
Und  überall  Kain. 

Verwesung  steigt 
Aus  rinnendem  Schleim. 

Dies  ist  dein  Dasein, 

Dein  Herz  und  dein  Heim. 

KURT KLEBERT 

Abonnieren  Sie,  bitte, 
„Unser  Schaffen“ 


Was  willst  d’  denn  ?  Brauchst  a  Geld  ?  Zu  was 
bin  i  denn  dein  Schwiegerpapa,  wannst  kan 
Gebrauch  davon  machen  tätst.“  Bösendorfer 
griff  zur  Brieftasche.  „Na  na“,  lachte  Girardi. 
„Geld  brauch  i  kans.  War  net  schlecht,  wann 
i  ma  net  gnua  vadienat.  Aber  a  G’fälligkeit 
hätt’  ich  gern  von  dir,  Schwiegerpapa  .  .  .1 
brauchat  an  Krampus.“  —  „Was  brauchst? 
An  Krampus?  Na  hörst,  du  g’fallst  ma.  Ich 
kann  Klavier’  machen,  aber  an  Krampus 
bring  i  deswegn  no  lang  net  z’samm.“ 
„Sollst  auch  net“,  erklärte  Girardi.  „Du 
sollst  mir  nur  wen  verschaffen,  der  für  mein 
Bubn,  den  Toni,  den  Krampus  macht.  Weißt, 
der  Bua  folgt  net,  tuat  net  beten,  mit  an  Wort : 
er  is  a  Mistbua.  Zu  dem  muaß  der  Krampus 
kommen  und  eahm  mit  der  Ruaten  dröhn  . . .“ 
—  „Na,  wann’s  nix  anders  is,  den  G’falln 
kann  i  dir  scho  tuan.“  Bösendorfer  lachte. 
„I  schick  dir  den  Haschka,  mein  Hausdiener, 
den  kennt  der  Toni  net,  und  vor  dem  wird  er 
si  a  ghörig  fürchten.“ 

„Ich  dank  dir.  Und  jetzt  geh’  ich.  Leb 
wohl,  Schwiegerpapa.“  Girardi  drückte  Bösen¬ 
dorfer  die  Hand,  schmiß  sich  den  Hut  auf  den 
Kopf  und  schob  zur  Tür  hinaus. 

Noch  zur  selben  Stunde  ließ  Bösendorfer 
sein  Faktotum  ins  Kontor  holen.  „Haschka“, 
sagte  er  zu  dem  kugelrund  dicken,  etwas 
kleingeratenen  Mann,  der  unbeholfen  da¬ 
stand,  „Haschka,  übermorgen  ist  Nikolo.  Sie 
werden  mein  alten  Stadtpelz  anziehn,  verkehrt 
natürlich,  und  machen  bei  mein  Schwieger¬ 
sohn,  eh  schon  wissen,  beim  Girardi,  fürn 
kleinen  Toni  den  Krampus.  Verstanden?“  — 
„Jawohl,  Herr  von  Bösendorfer,  dös  mach  ich. 
An  Krampus  wir  i  aufputzen,  der  si  g’waschen 
hat.  Verlassen  S’  Ihna  drauf.“ 

Bösendorfer  griff  zur  Brieftasche,  entnahm 
ihr  eine  Geldnote,  die  er  Haschka  über  den 
Tisch  zuschob:  „Da  haben  S’  .  .  .Kaufen  S’ 
dem  Toni  Äpfel,  Kletzen  und  Lebzelten,  was 
ma  halt  an  Kind  an  dem  Abend  schenkt  .  .  . 
Was  übrigbleibt  von  dem  Geld,  g’hört  Ihna. 
Aber  vasaufen  S’  es  net  gleich.“ 

Am  6.  Dezember  stand  richtig  Haschka  vor 
der  Tür  Girardis.  Mit  Bösendorfers  struppi¬ 
gem  Winterpelz,  eine  große  Butten  auf  dem 


28 


Buckel,  bepackt  mit  einem  mächtigen  Papier¬ 
sack,  vollgestopft  mit  Leckereien,  klirrte  er 
mit  einer  schweren  Stahlkette  ganz  fürchter¬ 
lich  und  brummte  dazu.  Er  lebte  sich  in  die 
Rolle  des  Krampus,  des  höllischen  Kinder¬ 
schrecks,  so  hinein,  daß  er  mit  den  schweren 
Stiefeln  an  den  Füßen  polternd  ins  Zimmer 
stapfte,  wo  ihn  der  kleine  Toni  schon  er¬ 
wartete. 

Aber  hier  verließ  den  Herrn  Krampus  das 
sichere  Auftreten,  und  er  wußte  nichts  anderes 
zu  tun,  als  recht  teuflisch  zu  brummen  und 
mit  der  Kette  zu  scheppern.  Und  da  passierte 
ihm  das  Malheur,  daß  ihm  vor  Erregung  der 
Papiersack  aus  der  Hand  glitt.  Im  Nu  kollerten 
Äpfel,  Birnen  und  Süßigkeiten  über  den 
Fußboden  und  hüpften  in  alle  Winkel  der 
Kinderstube. 

So  ein  Pech!  Haschka  stand  hilflos  da.  Was 
sollte  er  tun  ?  Mit  blinzelnden  Äuglein  starrte 
er  um  sich.  In  dem  Moment  glich  er  einem 
recht  armen  Teufel,  der  eher  Erbarmen  als 
Schreck  verursachte. 

Und  da  schaltete  sich  auch  schon  der  kleine 
Toni  ein.  Unerschrocken  rief  er:  ,,Bitt  schön, 
Herr  Krampus,  därf  i  Ihna  beim  Z’samm- 
klaubn  helfen?“  Während  Toni,  den  Papier¬ 
sack  in  der  Hand,  die  Äpfel  und  die  Birnen 


LIEBESLIED 

Dein  Haar  an  meiner  Wange 
haucht  zarten  Wiesenduft, 
da  ich  dich  sanft  umfange. 

Goldzitternd  bebt  die  Luft. 

Von  Faltern  bunt  umgaukelt 
erglüht  dein  Mund  wie  Mohn, 
indes  die  Wiese  schaukelt 
im  dunklen  Hummelton. 

Sie  schaukelt.  Und  der  Seelen 
auffunkelndes  Geschick 
löst  sanft  der  Sehnsucht  Quälen, 
versunken  Blick  in  Blick. 

Die  Lerche  durchs  Gewimmel 
der  Wolken  schafft  sich  Bahn. 

Und  oben  fängt  der  Himmel 
mit  uns  zu  singen  an. 

HERBERT  STR UTZ 

und  den  Lebkuchen  aus  allen  Winkeln 
zusammensuchte,  verschwand  kettenschep¬ 
pernd  Haschka  aus  dem  Zimmer. 

Draußen  nahm  ihn  lachend  Girardi  in 
Empfang,  klopfte  ihm  auf  die  Schulter  und 
sagte:  „Haschka,  Sö  san  a  Dalk  .  .  .Sö  san 
vielleicht  a  ganz  guater  Hausdiener,  Krampus 
san  S’  kaner.  Ihna  Debüt  is  mißlungen.  Aber 
der  Gspaß  is  fünf  Gulden  wert.  Da  haben 
S’,  und  sagen  S\  es  war  nix  .  .  .“ 


FRIEDERICKE  SPERL 

Ich  zünde  ein  Licht  an  .  .  . 


Und  wieder  war  Allerseelen,  der  große  Tag  der  lieben  Toten,  in  aller  Welt.  Wie  doch  die  Jahre 
so  schnell  vergehen,  manchmal  kann  ich  es  gar  nicht  glauben,  daß  ich  an  diesem  Totentag  —  zum 
vierundzwangzigstenmal  —  ein  Licht  für  meine  Mutter  anzünde.  Wo  sind  denn  die  Jahre 
hingegangen?  Damals  war  ich  noch  ein  Kind  von  dreizehn  Jahren,  als  das  arme  Herz  von 
meiner  guten  Mutter  ganz  plötzlich  aber  für  immer  stille  stand.  Keine  Tränen,  kein  noch  so 
inniges  Rufen  konnte  sie  in  diese  Welt  zurückbringen,  ich  blieb  allein! 

Seit  damals  zünde  ich  am  großen  Totentag  ein  Licht  an,  es  sei  ein  Gruß  von  mir  in  die  andere 
Welt  zu  meiner  lieben  Mutter.  Sie  soll  wissen,  daß  sie  nicht  vergessen  ist  von  ihrem  Kinde  trotz 
der  vielen  Jahre,  die  seither  vergangen  sind.  Liebevoll  pflege  ich  das  Grab  meiner  Eltern,  denn 
auch  mein  Vater  ging  einige  Jahre  später  für  immer  von  mir.  Als  das  Schicksal  dann  mit  ganz 
rauher  Hand  zuschlug  und  mir  mein  Augenlicht  fast  zur  Gänze  nahm,  da  fand  ich  dann  später 
einen  Trost  darin,  daß  meine  guten  Eltern  es  nicht  mehr  erleben  mußten,  ein  später  erblindetes 
Kind  zu  haben.  So  hat  eben  jedes  Leid  seinen  Sinn  in  der  Welt,  nur  wir  Menschen  erkennen 
es  entweder  sehr  spät  oder  gar  nicht. 

Und  so  zünde  ich  wieder  ein  Licht  an,  wie  alle  Jahre  vorher,  in  dem  tiefen  Glauben,  daß  es 
leuchten  wird  hinüber  in  die  Ewigkeit.  In  der  großen  Stadt  der  Toten  —  die  am  Allerseelentag 
einem  Lichtermeer  gleicht  —  soll  auch  am  Grabe  meiner  Eltern  ein  kleines  Flämmchen  und 
ein  Herz  aus  Blumen  glühen. 

Ich  will  an  diesem  Tag  allein  sein  mit  meinen  Gedanken,  sie  gehen  dann  ihre  eigenen  Wege, 
sie  suchen  die  Stille,  die  Ferne,  sie  suchen  die  einst  so  geliebten  Menschen,  ja,  ich  zünde  in 
meinem  Herzen  ein  Licht  an!  .  .  . 


29 


Eine  gute  Freundin  von  uns 

Die  langjährige  . Sekretärin  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs,  Frau  Grete  Brunhen,  begibt  sich  mit  Ende  des  Jahres  1963  in  den 
beruflichen  Ruhestand.  Frau  Brunhen  ist  seit  Jahrzehnten  eine  gewissenhafte  und 
ergebene  Betreuerin  der  österreichischen  Blinden.  Wer  sie  in  Ausübung  ihrer 
Tätigkeit  kennengelernt  hat,  schätzt  diese  liebenswürdige  Kollegin.  Die  Redaktion 
von  ,, Unser  Schaffen “  hat  sich  aus  dem  Anlaß  ihres  bevorstehenden  Abganges 
an  Frau  Brunhen  gewendet  und  sie  gebeten ,  uns  einiges  über  sich  selbst  zu  erzählen. 

Ich  besuchte  die  zweijährige  öffentliche  Handelsschule,  die  ich  mit  gutem  Erfolg  absolvierte. 
Mein  Vater  wollte  nicht,  daß  ich  eine  Bürotätigkeit  aufnehme,  er  meinte,  daß  ich  dies  nicht 
nötig  hätte.  Meine  Mutter  jedoch  war  der  Meinung,  daß  ich  auf  alle  Fälle  eine  kaufmännische 
Ausbildung  genießen  sollte,  weil  man  nie  wissen  könne,  ob  man  diese  im  Leben  nicht  gut 
gebrauchen  könne.  Womit  sie  sehr  Recht  behielt,  denn  mein  Vater  verlor  nach  dem  ersten 
Weltkrieg,  wie  so  viele  andere  Menschen,  sein  Vermögen,  welches  er  in  Kriegsanleihe  gezeichnet 
hatte,  und  so  kam  ich  im  Jahre  1920  zu  einer  großen  Speditionsfirma,  wo  mein  Vater  in  leitender 
Stellung  tätig  war. 

Meine  gute  Mutter  habe  ich,  als  ich  17  Jahre  alt  war,  durch  einen  viel  zu  frühen  Tod  verloren, 
und  sie  hat  es  nicht  mehr  erlebt,  daß  ihr  so  gut  gemeinter  Rat,  eine  Anstellung  in  einem  Büro 
anzunehmen,  in  die  Tat  umgesetzt  werden  sollte. 

Ich  kam  also  im  Jahre  1920  zu  einer  Speditionsfirma,  wo  ich  5  Jahre  tätig  war,  und  wo  ich, 
trotz  meiner  Jugend,  mit  Feuereifer  meinen  Obliegenheiten  zur  vollen  Zufriedenheit  meiner 
Vorgesetzten  nachgekommen  bin.  Ich  war  bei  dieser  Firma  durch  zwei  Jahre  als  Stenotypistin 
und  weitere  drei  Jahre  in  der  Buchhaltung  beschäftigt.  Durch  die  damaligen  schweren  finan¬ 
ziellen  Krisen  wurde  nun  auch  meine  Firma  betroffen,  und  so  mußte  ich  Ende  1925  meine 
Tätigkeit  beenden. 

Im  Verlauf  der  nächsten  Monate  wurde  ich  aushilfsweise  bei  der  Großeinkaufsgesellschaft 
im  Büro  beschäftigt  und  sollte  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  fix  angestellt  werden.  Ich  lernte 
bei  dieser  Firma  einen  Herrn  kennen,  welcher  mir  mitteilte,  daß  die  Österreichische  Blinden¬ 
industrie  dringend  eine  versierte  Angestellte  suche,  und  ich  sollte  mich  bei  Dir.  Freisinger 
anmelden.  Ich  wurde  sofort  engagiert,  und  so  nahm  ich  im  Herbst  1926  meine  Tätigkeit  bei  der 
Österreichischen  Blindenindustrie  auf,  welche  zu  diesem  Zeitpunkt  im  Magistratischen  Bezirks¬ 
amt  des  7.  Bezirkes  ihre  Büroräumlichkeiten  hatte,  und  auch  erst  am  Anfang  ihrer  Entwicklung 
stand.  Ihr  Ziel  war,  erblindeten  Menschen,  welche  das  Bürstenbinderhandwerk  oder  Korb¬ 
flechten  erlernt  hatten,  Arbeit  und  somit  Verdienst  zu  geben. 

Ich  kann  wohl  sagen,  daß  ich  meine  ganze  Kraft  und  viel  Freizeit  —  ich  stellte  mein  Privat¬ 
leben  an  den  zweiten  Platz  —  für  diese  meine  Tätigkeit  zur  Verfügung  stellte.  Ich  habe  bei  der 
Österreichischen  Blindenindustrie  wirtschaftliche  Krisen  miterlebt  und  habe  in  treuer  Pflicht¬ 
erfüllung  mein  Bestes  gegeben.  Um  so  unfaßbarer  traf  mich  im  Jahre  1955,  nach  29jähriger 
Tätigkeit,  die  Nachricht,  daß  ich  als  die  älteste  Angestellte  aus  „Ersparungsmaßnahmen“ 
gekündigt  werden  sollte.  Es  ist  mir  bis  heute  noch  unerklärlich,  wie  man  dies  tun  konnte, 
und  trotzdem  seither  Jahre  vergangen  sind,  habe  ich  nicht  vergessen,  daß  man  meine  Treue  so 
belohnt  hat.  Gesundheitlich  war  ich  recht  durcheinandergeraten  durch  diese  mir  unbegreifliche 
Maßnahme,  und  auch  ein  mehr  wöchentlicher  Besuch  bei  meiner  Schwester,  welche  sich  im 
Ausland  befindet,  konnte  mir  nicht  hinweghelfen.  In  dieser  für  mich  so  schweren  Zeit  standen 
mir  mein  Mann  und  meine  liebe  Freundin  sehr  zur  Seite. 

Nachdem  ich  es  mir  nicht  leisten  konnte,  zu  privatisieren,  mußte  ich  mich  wieder  um  eine  neue 
Stellung  umsehen.  Ich  nahm  im  April  1 956  eine  Anstellung  bei  einer  großen  Garn-Exportfirma  an. 

Der  Zufall  wollte  es,  daß  der  Obmann-Stellvertreter,  Herr  Pechar,  eine  frühere  Kollegin 
des  Blindenverbandes  traf.  Es  sollte  schon  so  sein,  die  Hilfsgemeinschaft  brauchte  eine  Ange¬ 
stellte,  und  so  kam  die  Sprache  auf  mich  und  ob  ich  nicht  zur  Hilfsgemeinschaft  kommen  wollte. 
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Nachdem  ich  mit  dem  Obmann,  Herrn  Robert  Vogel,  Rücksprache  hielt  und  von  seiner  Herz¬ 
lichkeit  sehr  beeindruckt  wurde,  kündigte  ich  meine  Stelle,  welche  ja  noch  im  Probemonat 
war  und  nahm  ab  Mai  1956  die  mir  gebotene  Stelle  als  Sekretärin  des  Vereines  Hilfsgemeinschaft 
gerne  an. 

Es  muß  hier  gesagt  werden,  daß  ich,  trotz  vieler  Aibeit,  die  ich  immer  freudig  verrichtet  habe, 
und  trotz  der  Umstellung,  die  ich  nun  einmal  machen  mußte,  da  ich  ja  im  Vereinsleben  ein 
Neuling  war,  mit  Dir.  Robert  Vogel  sehr  gerne  gearbeitet  habe.  Herr  Vogel  reißt  seine  Mit¬ 
arbeiter  mit  sich,  er  ist  tatsächlich  der  Motor  im  Blindenwesen,  und  man  kann  sich  seiner 
Vitalität  nicht  entziehen.  Noch  etwas  ist  wichtig  zu  sagen,  daß  ich  immer  volle  Anerkennung 
erhielt,  und  das  nun  freut  mich  sehr. 

Bei  den  Veranstaltungen  der  Hilfsgemeinschaft  hat  mir  mein  Mann  geholfen,  und  er  tat  es 
gerne,  da  es  nun  einmal  nicht  zu  umgehen  ist,  daß  es  bei  solchen  Veranstaltungen  doch  auch 
turbulent  zugehen  kann.  Nun  habe  ich  mein  pensionsreifes  Alter  erreicht,  und  ich  scheide  aus 
dem  Berufsleben  in  dem  Bewußtsein,  daß  ich,  soweit  es  in  meiner  Kraft  stand,  gerne  und  freudig 
mein  Bestes  gegeben  habe.  Ich  werde  gerne  an  meine  Tätigkeit  in  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  zurückdenken. 

Ja,  mein  Hobby  —  Musik  und  gute  Bücher  — ,  vielleicht  werde  ich  jetzt  doch  etwas  dazu¬ 
kommen,  wenn  es  mir  nicht  auch  so  ergehen  wird,  wie  den  anderen  Pensionisten,  daß  man  zu 
wenig  Zeit  hat  und  sich  sagen  muß,  wie  habe  ich  doch  das  all  die  Jahre  schaffen  können. 

sfc  Sjc 

Ja,  das  ist  also  unsere  von  allen  Mitarbeitern  und  Mitgliedern  der  Hilfsgemeinschaft  hoch- 
geschätzte  Frau  Brunhen.  Wir  wünschen  ihr  bei  dieser  Gelegenheit  noch  viele  Jahre  Gesundheit 
und  Tatkraft,  und  wir  verbinden  unseren  Dank  für  die  allen  geleistete  Aufopferung  für  die 
gemeinsame  Sache  mit  dem  Wunsch  —  sie  möge  uns  nicht  ganz  vergessen. 
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YVONNE  BL  AUEN  STEIN  ER  STEP  AN 


Freunde  luden  mich  ein 


Freundschaft  —  welch  hoher  und  wunder¬ 
barer  Begriff,  der  neben  Liebe,  Güte  und  Treue 
zu  jenen  inneren  Kostbarkeiten  zählt,  die  unser 
Leben  bereichern.  Viele  große  Dichter  und 
Denker  aller  Zeiten  haben  dem  Wesen  dieser 
innigen  Bindung  von  Herz  zu  Herz  nachge¬ 
spürt  und  ihr  ein  unsterbliches  Denkmal  ge¬ 
setzt;  wie  etwa  Schiller  in  der  Bürgschaft  oder 
der  Weise  von  Weimar  in  seinem  berühmten 
Mondscheingedicht. 

Wenn  nun  diese  Gabe  des  Schicksals  schon 
für  den  Sehenden  wertvoll  erscheint,  um  wie¬ 
viel  mehr  bedeutet  sie  erst  dem  Blinden,  der 
durch  sie  ein  Gefühl  der  Geborgenheit  und 
des  Trostes  empfängt!  Ich,  die  bis  auf  einen 
geringen  Sehrest  Erblindete,  spreche  da  aus 
eigener  Erfahrung,  darf  ich  doch  eine  Reihe 
hervorragender  Menschen  zu  meinem  Freun¬ 
deskreise  zählen.  Ihre  Güte  und  Hilfsbereit¬ 
schaft  schenkte  und  schenkt  mir  immer  wieder 
Mut  und  Kraft  und  ermöglicht  es  mir,  auf 
diese  Weise  die  Schwierigkeiten  des  Lebens 
leichter  zu  überwinden.  Ich  bin  meinen  Freun¬ 
den  dankbar  dafür  und  froh,  wenn  sich  manch¬ 
mal  auch  mir  eine  Gelegenheit  bietet,  wo  ich 
ihnen  meine  herzliche  Verbundenheit  zu  be¬ 
weisen  vermag. 

Herbstliche  Ausfahrt 

Es  war  vor  einigen  Wochen,  da  rief  Frau 
Luise,  eine  Freundin,  die  mir  schon  viel  Liebes 
erwiesen  hat,  bei  mir  an  und  lud  mich  ein, 
wieder  einmal  den  Sonntagnachmittag  mit 
ihr  und  ihrer  Familie  zu  verbringen.  Sie  sagte, 
daß  sie  beabsichtige,  mich  in  Begleitung  ihres 
Gatten  mit  dem  Wagen  abzuholen.  Es  werde 
sicherlich  wieder  ein  recht  gemütliches  Bei¬ 
sammensein  geben,  um  so  mehr,  da  auch  ihre 
in  Paris  verheirate  Tochter  Eva  sowie  deren 
Söhnchen  Patrice  anwesend  sein  würden.  Ich 
freute  mich  schon,  Madame  Eva  kennenzu¬ 
lernen,  die  als  Frau  eines  französischen  Diplo¬ 
maten  viel  in  der  Welt  umhergekommen  war 
und  vermutlich  über  viele  interessante  Dinge 
zu  plaudern  wußte. 

Pünktlich  zu  der  angekündigten  Zeit  läutete 
es,  und  vor  unserem  Gartentor  stand  das  von 
mir  erwartete  Ehepaar.  Sie  hatten  auch  den 
kleinen  Patrice  mitgebracht,  einen  herzigen 


Buben  von  3  Jahren,  der  mir  sogleich  zutrau¬ 
lich  das  Händchen  gab  und  mich  in  seiner 
heimatlichen  Sprache  begrüßte.  Er  war  sehr 
gesprächig  und  erzählte  mir  allerlei. 

Es  war  ein  wunderbar  milder  Spätherbsttag, 
doch  wärmte  die  Sonne  noch  immer  mit  er¬ 
staunlicher  Kraft.  Ich  hatte  die  bunte  Pracht 
des  Herbstes  stets  sehr  geliebt  und  mich  an 
den  vielfältigen  Schattierungen  der  Blätter, 
vom  Scharlachrot  bis  zum  goldig  schimmern¬ 
den  Gelb  und  Rostbraun,  gar  nicht  sattsehen 
können.  Dank  meiner  Rückerinnerung  sowie 
der  lebendigen  Schilderungen  meiner  Freunde 
durfte  ich  mich  aber  auch  jetzt  an  der  in 
leuchtenden  Farben  prangenden  Landschaft 
ringsum  erfreuen.  In  vielen  Gärten  blühten 
späte  Blumen,  und  an  manchem  Obstbaum 
hingen  noch  überreife  Früchte.  Die  Erde  war 
dicht  mit  feuchtwelkem  Laub  bedeckt,  dessen 
herben  und  erfrischenden  Duft  ich  in  tiefen 
Zügen  einatmete.  Vorbei  an  einer  wahren 
Völkerwanderung  von  Ausflüglern  näherten 
wir  uns  allmählich  unserem  Ziel,  bis  wir 
schließlich  das  Haus  meiner  Freunde  erreicht 
hatten. 

Stunden,  an  die  man  gerne  zurückdenkt 

Wenige  Minuten  später  befand  ich  mich  in 
dem  gemütlichen,  mir  bereits  so  vertrauten 
Wohnzimmer  meiner  Gastgeber.  Kaum  hatte 
mich  Frau  Luise  in  einem  der  bequemen 
Fauteuils  „versenkt“,  begrüßte  mich  auch  ein 
Liebling  des  Hauses,  der  Kater  Pjoter,  indes 
er  auf  meinen  Schoß  kletterte,  um  sich  dort 
vergnügt  schnurrend  häuslich  niederzulassen. 
Der  kleine  Patrice  hatte  neben  mir  Aufstellung 
genommen,  wobei  er  sein  linkes  Ärmchen  um 
meinen  Hals  legte  und  mit  der  Rechten  den 
Kopf  des  Katers  kraulte.  Madame  Eva  hatte 
mittlerweile  für  eine  gute  Jause  gesorgt  und 
wir  alle  ließen  uns  nun  den  Kaffee,  aber  auch 
den  selbstgebackenen  Gugelhupf  trefflich 
schmecken.  Bald  war  eine  angeregte  Unter¬ 
haltung  im  Gange;  als  die  junge  Frau  dann 
ankündigte,  sie  wolle  nachher  von  ihr  selbst 
aufgenommene  Farblichtbilder  aus  Hongkong 
zeigen,  sah  ich  diesem  Vorhaben  voll  Erwar¬ 
tung  entgegen. 


32 


Schwimmendes  Restaurant  in  Hongkong. 

Schön  ist  die  Welt 

Während  nun  die  Vorbereitungen  für  die 
Vorführung  der  Lichtbilder  getroffen  wurde, 
Patrice  mit  einer  Tafel  Schokolade  liebäugelte 
und  Pjoter  auf  meinem  Schoß  friedlich  ein¬ 
geschlummert  war,  gingen  mir  allerlei  Ge¬ 
danken  durch  den  Kopf.  Ich  dachte  daran, 
wie  es  mich  schon  von  Jugend  auf  mit  un¬ 
widerstehlicher  Gewalt  immer  wieder  in  die 
Ferne  gelockt  hatte.  Ich  war  dann  durch 
meinen  Beruf  als  Journalistin  viel  umherge¬ 
kommen  und  hatte  meine  Reiselust,  die  mir 
den  Beinamen  „Fliegende  Reporterin“  eintrug, 
niemals  bereut,  denn  der  Aufenthalt  in  fremden 
Ländern  hat  mir  viele  unvergeßbare  Eindrücke 
geschenkt.  Im  Zusammenhang  mit  der  briti¬ 
schen  Kronkolonie  fiel  mir  unwillkürlich  der 
Ausspruch  eines  berühmten  Weltenbummlers 
ein,  der  einmal  zu  mir  sagte:  „Du  gehörst 
eigentlich  nach  Hongkong,  denn  dort  wimmelt 
es  geradezu  von  Prominenten,  welche  du  in 
rauhen  Mengen  für  deine  Interviews  schnappen 
könntest!“  Inzwischen  war  es  so  weit,  daß  die 
„Vorstellung“  beginnen  konnte.  Das  Licht 
wurde  ausgeschaltet,  was  aber  Patrice  anschei¬ 
nend  gar  nicht  gefiel,  denn  er  rief  bittend: 
„Maman,  allume“,  und  um  seinen  Worten 
Nachdruck  zu  verleihen,  wiederholte  er  auf 
deutsch:  „Mama,  bitte  zünde  doch  das  Licht 
an!“  Das  ging  allerdings  nicht,  da  der  Projek¬ 
tionsapparat  bereits  anlief.  Auf  der  hellbe¬ 
leuchteten  Wandfläche  uns  gegenüber  erschien 
das  Bild  einer  fernöstlichen  Landschaft :  vorne 
das  Meer,  im  Hintergrund  einige  mittelhohe 
Berge,  vor  allem  der  Viktoria-Peak,  sozusagen 
der  Hausberg  von  Hongkong.  Als  nächstes 
folgte  die  Ansicht  einer  belebten  Geschäfts¬ 
straße;  die  Firmenschilder  waren  mit  chinesi¬ 
schen  Schriftzeichen  übersät;  vor  manchem 
der  Läden  stand  eine  auf  ihren  Fahrgast  war¬ 
tende  Rikscha,  eines  der  landesüblichen  kar¬ 
renähnlichen  Beförderungsmittel.  Einige  der 


Eine  für  Hongkong  typische  Geschäftsstraße. 

Chinesinnen  trugen  sich  europäisch,  ein  Groß¬ 
teil  von  ihnen  jedoch  war  mit  langen  blauen 
Hosen  und  hochgeschlossenen  Blusen  beklei¬ 
det.  Auffallend  traten  in  den  Straßenzügen  der 
Stadt  die  zahlreichen  Hochhäuser  in  Erschei¬ 
nung,  wird  doch  auch  in  Hongkong  viel  gebaut. 

Der  kleine  Patrice  klatschte  plötzlich  in  die 
Hände  und  rief  jubelnd:  „Ah  —  Giu,  ah  — 
Giu“,  hatte  er  doch  auf  der  Leinwand  seine 
chinesische  Kinderfrau  entdeckt,  die  inmitten 
einer  Landschaft  von  fremdartigen  Bäumen 
und  Sträuchern  lustig  mit  ihm  spielte.  Man 
sah  auch  einige  Bauern,  deren  lampenschirm¬ 
artige  Kopfbedeckungen  merkwürdig  anmu¬ 
teten. 

Unter  den  vielen  Bildern,  die  noch  abrollten, 
fand  ich  das  „Schwimmende  Restaurant“  be¬ 
merkenswert.  Es  ist  dies  ein  auf  einer  riesigen 
Dschunke  (eine  Art  von  Boot)  im  chinesischen 
Stil  errichtetes  Bauwerk,  das  in  der  Nähe  des 
Ufers  liegt  und  von  dessen  Dachfirst  die  Fah¬ 
nen  aller  Nationen  flattern.  Es  gibt  auch  so¬ 
genannte  Wohndschunken,  wo  ein  Teil  des 
Bootes  mit  Weidenruten  und  Fellen  oder 
Tüchern  überdacht  ist.  Im  Zusammenhang 
mit  der  schwimmenden  Gaststätte  sei  noch 
erwähnt,  daß  man  dort  neben  heimischen 
Leckerbissen  auch  schmackhafte  Gerichte  aus 
aller  Herren  Ländern,  wie  etwa  unser  berühm¬ 
tes  Wiener  Schnitzel,  genießen  kann. 

Da  sich  Madame  Eva  sowie  meine  Freundin 
Luise  als  ausgezeichnete  Kommentatorinnen 
erwiesen,  die  auf  Tonband  auf genommene 
fernöstliche  Musik  einen  seltsamen  Reiz  auf 
mich  ausübte,  bedeuteten  mir  diese  auch  von 
seelischer  Wärme  erfüllten  Stunden  ein  an 
Eindrücken  reiches  Erlebnis.  Die  Zeit  war  wie 
im  Fluge  dahingegangen;  als  mich  meine 
Freunde  nach  Hause  brachten,  war  ich  nicht 
nur  in  vergnügter  Stimmung,  sondern  auch 
dankbar  für  jenes  kleine  Fest  des  Herzens,  an 
das  ich  gern  und  oft  zurückdenken  werde! 
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MARIA  RENARD 


Die  himmlische  Flöte 


Für  unsere  Kinder  gibt  es  noch  Wunder, 
kleine  und  große,  überwältigende  und  rasch 
vergessene.  Aber  oft  ist  es  schwer  für  ein  Kind, 
seine  Wunder  zu  entdecken  und  zu  bewahren, 
weil  die  Erwachsenen  mit  ihren  lebenserfahre¬ 
nen,  abgestumpften  Augen  durchaus  nicht 
immer  das  gleiche  zu  sehen  vermögen  wie 
Kinderaugen.  Und  dann  zerstört  ein  gedanken¬ 
los  hingesprochenes  Wort  eine  ganze  Welt 
voller  Träume. 

Der  kleine  Florian  —  zum  Beispiel  —  hatte 
schon  beim  Erwachen  das  Nahen  eines  Wun¬ 
ders  verspürt,  war  eilig  aufgestanden  und 
hatte  sich  ganz  alleine  angezogen.  Daß  dabei 
einige  Knöpfe  übersehen  worden  waren,  be¬ 
merkte  niemand,  weil  es  noch  ganz  früh  war 
und  dazu  ein  Sonntagmorgen  und  Eltern  und 
Geschwister  noch  fest  schliefen. 

Florian  schlüpfte  also  aus  der  Haustür  und 
sah  sich  erwartungsvoll  um,  und  schon  be¬ 
fand  er  sich  mitten  im  Wunderland.  Der 
Kirschbaum,  dessen  Zweige  gerade  noch  vom 
Licht  der  Straßenlaterne  erreicht  wurden,  war 
über  und  über  mit  feinen,  glitzernden  Kristal- 

WEIHNACHT  DER  TIERE 

Euch  zündet  Gott  die  allerschönsten  Lichter  an, 
wenn  silberhell  der  Mond  am  blauen  Himmel  steht. 
Und  wenn  im  tiefverschneiten ,  winterlichen  Tann, 
im  sanften  Leuchten,  das  zu  reinstem  Gold  gerann, 
der  Sterne  gleißend  Licht  die  Bäume  übersät. 

Die  weiten  Wälder  stehn  im  Weihnachtswunder  da, 
im  Glanz  des  Knäbleins,  das  der  Welt  geboren  ist. 
Dies  hohe  Heil,  das  fern  zu  Bethlehem  geschah, 
im  Funkeln  all  der  Sterne  scheint  es  plötzlich  nah, 
kristallner  Flammenschein,  den  keine  Tiefe  mißt. 

In  dieser  Nacht  hält  Gott  von  euch  die  Menschen 

ferc, 

daß  tiefster  Friede  herrsche,  wie  im  Paradies. 

Er  weiß  um  eure  Not  und  lindert  sie  zu  gern. 
Erkennt  doch  nur  in  Ihm  die  Allmacht  und  den 

Herrn, 

der  euch  das  Leben  gab  und  der  euch  leben  hieß. 

Aus  Wald  und  Flur  ertönt  auch  heut  kein  Klageruf, 
und  Eule,  Fuchs  und  Reh  sind  brüderlich  vereint. 
Geweih  und  Schwinge  ruhn  und  Zahn  und  flink  er  Huf, 
das  Böse  schläft,  die  Welt  ist  so,  wie  Gott  sie  schuf, 
im  Licht  des  Mondes,  der  vom  nächtigen  Himmel 

scheint. 

FRIEDRICH  WINKELMÜLLER 


len  bedeckt,  und  der  Rasenplatz  glänzte  wie 
eine  Himmelswiese.  Das  Wunderbarste  aber 
entdeckte  Florian,  als  er  den  Kopf  in  den 
Nacken  legte  und  zum  Himmel  auf  blickte,  um 
nachzusehen,  ob  dort  oben  überhaupt  noch 
Sterne  übriggeblieben  waren,  nachdem  der 
Nachtwind  so  viele  heruntergeweht  hatte,  daß 
alle  Bäume  und  Sträucher  und  selbst  der 
Gartenzaun  etwas  von  ihrem  Glanz  abbekom¬ 
men  hatten.  Florian  kam  nämlich  gar  nicht 
mehr  dazu,  den  Himmel  zu  betrachten,  weil 
gerade  über  der  Haustür  eine  Kette  funkelnder 
Eiszapfen  hing,  große  und  kleine,  nebenein¬ 
ander  aufgereiht  wie  kunstvoll  geschliffene 
Flöten  einer  gläsernen  Zauberorgel. 

Der  kleine  Junge  stand  und  staunte  dieses 
Wunder  an  und  erwartete  in  jedem  Augen¬ 
blick,  daß  die  gläsernen  Flöten  zu  tönen 
beginnen  würden,  und  als  nichts  dergleichen 
geschah,  wünschte  er,  wenigstens  eine  von 
ihnen  zu  besitzen,  und  sei  es  auch  die  kleinste. 
Aber  soviel  er  sich  auch  reckte,  konnte  er  doch 
selbst  die  längste  nicht  erreichen.  Schließlich 
ging  er  ins  Haus  zurück  —  ganz  leise,  um 
niemand  zu  wecken  —  und  holte  sich  Mutters 
großen  Küchenbesen,  und  mit  diesem  gelang 
es  ihm  nach  einigen  vergeblichen  Versuchen, 
einen  der  Eiszapfen  herunterzuholen. 

Glückseligumfaßte  er  ihn  mit  beiden  Händen, 
trug  ihn  in  die  Wohnstube  und  sah  sich  nach 
einem  Behälter  um,  der  der  Aufbewahrung 
einer  Himmelsflöte  würdig  wäre.  Nach  länge¬ 
rem  Überlegen  fiel  ihm  endlich  Mutters 
Suppenkellenschachtel  ein,  ein  mit  Goldauf¬ 
druck  verziertes  Behältnis,  das  innen  mit 
glänzendem  Atlas  gefüttert  war.  Rasch  setzte 
er  diesen  Gedanken  in  die  Tat  um,  und  an¬ 
stelle  des  silbernen  Schöpflöffels  spiegelte  nun 
der  Eiszapfen  das  Orangerot  des  Futterstoffes 
wider.  Florian  betrachtete  ihn  noch  einmal, 
schloß  dann  den  Deckel  und  stellte  die 
Schachtel  wieder  an  ihren  Platz  —  bis  Weih¬ 
nachten,  wie  er  dachte. 

Aber  das  Unglück  wollte,  daß  ausgerechnet 
an  diesem  Tage  eine  außerhalb  wohnende  Ver¬ 
wandte  ihren  Besuch  ansagte  und  die  Mutter 
in  rechter  Eile  das  gute  Geschirr  und  die 
Silberbestecke  hervorholen  wollte.  So  geriet 
sie  also,  während  der  kleine  Florian  noch 
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ganz  traumverloren  und  seltsam  still  mit 
seinen  Bauklötzen  spielte,  auch  an  das  Etui, 
in  dem  sie  die  Suppenkelle  vermutete. 

Auf  ihren  Schreckensruf  hin  kam  das  Kind 
herbeigelaufen  und  starrte  ungläubig  auf  die 
fleckige,  verfärbte  Hülle,  deren  Inhalt  nur 
noch  in  einem  Rest  schmutzigen  Wassers  be¬ 
stand,  und  sein  Gesichtchen  wurde  ganz  blaß. 

„Florian“,  sagte  die  Mutter,  „hast  du  mir 
etwa  diesen  häßlichen  Streich  gespielt?“  — 
und  der  Ton  ihrer  Stimme  war  nicht  einmal 
übermäßig  streng  dabei;  so  begriff  sie  auch 
durchaus  nicht,  weshalb  der  kleine  Kerl  wild 
aufschluchzend  aus  dem  Zimmer  stürzte,  sich 
im  hintersten  Winkel  der  Besenkammer  ver¬ 
barg  und  um  keinen  Preis  der  Welt  dazu  zu 
bewegen  war,  vor  Einbruch  der  Dunkelheit 
wieder  hervorzukommen. 


DIE  TREUE 

Es  gibt  auf  Erden  eine  Treu, 

Die  niemals  dich  verrät. 

Die  still  und  schlicht  und  immer  neu 
Um  deine  Tage  geht. 

Vom  ersten  bis  zum  letzten  Hauch 
Läßt  sie  dich  nie  allein 
Und  wollte  deine  Seele  auch 
Zuweilen  einsam  sein. 

Doch  ist  die  Treue  irdisch  nicht. 

Die  stetig  dich  umweilt: 

Sie  kommt  aus  fernem  Himmelslicht, 

Wo  jedes  Weh  verheilt. 

Von  Gott  ist  sie  dir  zugesandt 
Aus  seiner  Ewigkeit; 

Du  hast  sie  nur  zu  oft  verkannt , 

Die  gute,  treue  —  Zeit. 

LEO  SONN  WALD 


Kompositionsabend  Kalman  Dobos 


Wie  im  Vorjahr,  so  stellte  sich  auch  heuer  der  blinde  Komponist  Kalman  Dobos  zusammen 
mit  einem  Team  ungarischer  Künstler  im  Kleinen  Ehrbarsaal  mit  einem  abwechslungsreichen 
Programm  vor.  Wenngleich  der  gewöhnliche  Sterbliche  von  den  Älteren  zu  dieser  neuen  Klang¬ 
kunst  nur  mit  Mühe  findet,  so  war  dies  doch  eine  Darbietung,  der  man  mit  Interesse  folgen 
konnte.  Ohne  auf  Einzelheiten  eingehen  zu  können,  möchte  ich  die  hochdramatische  Art 
unterstreichen,  in  der  jedes  der  Werke  des  jungen  Komponisten  beginnt  und  auch  weiterhin 
fesselt.  Überall  temperamentvolle  Hochspannung,  bisweilen  auch  wieder  Versonnen-  und 
Versponnenheit  —  manchmal  sogar  Geisterromantik,  die  mit  hauchzartem  Streicherponticello 
und  seltsamem  daruntergemischtem  Pizzikato  in  Erscheinung  tritt.  Im  Hinblick  darauf,  daß 
es  nicht  leicht  ist,  mit  dem  Klangmaterial  der  kadenzierenden,  periodischen  chromatischen 
Musik  Neues  zu  gestalten,  ist  diese  Flucht  ins  Niedagewesene  zu  begreifen. 

Dobos  war  auch  in  Zürich,  Paris,  London,  in  den  Skandinavischen  Staaten  und  in  vielen 
anderen  Ländern,  seine  Werke  wurden  überall  mit  Erfolg  aufgeführt.  Die  Welt  wartet  auf  das 
Genie,  das  aus  der  neuen  Ton-  und  Geräuschwelt  wieder  Ergreifendes  und  Erschütterndes 
holen  wird.  Bei  Dobos  fiel  besonders  ein  Lied  auf,  das  ein  Clownmotiv  behandelte  und  unter 
anderem  mit  sehr  amüsantem,  rhythmischem  Geklopfe  der  Finger  und  Bogenstangen  auf  dem 
Holz  der  Instrumente  begleitet  wurde.  Neuartiger  Humor  dürfte  dieser  Art  Musik  am  ehesten 
offenstehen. 

Außerdem  hörte  man  eine  straff  gefaßte  Klaviersonate,  vier  kleine  Lieder,  ein  Zyklus  für 
Sopran,  eine  Sonate  für  Cello  und  Klavier,  zwei  Sätze  für  Geige  und  Klavier  und  Kammermusik. 

Hohes  Lob  gebührt  den  Ausführenden  des  Abends:  dem  meisterhaften  Pianisten  Läszlö 
Almässy,  dem  international  berühmten  Cellisten  Prof.  Ede  Banda  von  der  Budapester  Liszt- 
Akademie,  fiva  Andor,  dem  mit  reichem,  wohlgeschultem  Stimmaterial  begabten  Mitglied 
der  Budapester  Oper,  und  der  ausgezeichneten,  temperamentvollen  Geigerin  Judit  Hevesi, 
Mitglied  des  Budapester  „Bela-Bartök-Konservatoriums“. 

KARL  HANS  JÜLLIG 
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Die  Hilfsgemeinschaft  in  Hallstatt 


Es  war  ein  kühler,  nebliger  Morgen,  an 
dem  wir,  eine  sechsköpfige  Reisegesellschaft, 
am  Wiener  Westbahnhof  den  Zug  bestiegen, 
um  nach  Hallstatt  in  Oberösterreich  zu  fahren. 

Wir  waren  mit  Photoapparat  und  Tonband¬ 
gerät  ausgerüstet,  denn  der  4.  Werbeabend 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs,  der  das  Ziel  unserer  kleinen 
Expedition  war,  sollte  in  Ton  und  Bild  fest¬ 
gehalten  werden. 

Nach  angenehmer,  gemütlicher  Fahrt  er¬ 
lebten  wir  in  Hallstatt  einen  herzlichen 
Empfang.  Seit  unserem  ersten  Werbeabend 
im  Jahre  1958,  der  wie  alle  seine  Nachfolger 
auf  Initiative  und  unter  größter  persönlicher 
Opferbereitschaft  von  unserem  Hallstätter 
Mitglied,  der  erblindeten  ehemaligen  Haupt¬ 
schullehrerin  Frau  Melitta  Adler,  durchgeführt 
wurde,  verbindet  uns  ein  enges  Band  guter 
Freundschaft  mit  der  Hallstätter  Bevölkerung. 
Das  zeigte  sich  so  deutlich,  als  der  von  der 
Konsumgenossenschaft  kostenlos  zur  Ver¬ 
fügung  gestellte  Saal  lange  vor  Beginn  der 
Veranstaltung  voll  besetzt  war. 

Es  war  ein  auf  sehr  hohem  kulturellem 
Niveau  stehendes  Programm  vorbereitet  wor¬ 
den,  zu  dem  eine  Reihe  örtlich  bekannter 
Künstler  interessante  und  hochstehende  Bei¬ 
träge  gaben.  Zu  nennen  sind  hier  Susanne 
Schön  am  Klavier,  Karl  Kirchschläger  an  der 

*"■  -V'T-  V'W'T  T'-T'-T-'V  T'T-'T-'V'V'T-'V'V  T-'V'-V 

BLINDER  SEHER 

Ein  blinder  Mann  geht  durch  die  Menge. 

Rings  um  ihn  Hast  und  wirbelndes  Gedränge. 

Ein  jeder  heftet  seine  Blicke  auf  die  Erde, 
jagt  dort  des  Glückes  Spur,  die  er  nur  sieht, 

—  sie  narrt  ihn,  doch  er  folgt,  so  oft  sie  auch 

entflieht. 

Und  jeder  stößt  den  Tastenden  mit  ungeduldiger 

Gebärde. 

Doch  wie  der  Blinde  unbeirrt  durch  das  Gewühle 

schreitet, 

scheint  es,  daß  sich  vor  seinem  Geist  die  Zukunft 

breitet. 

Das  tote  Auge  auf  ein  fernes  Ziel  gerichtet. 

Hat  seiner  Weisheit  sich  des  Lebens  Sinn  gelichtet 
und  er  erkennt  der  Menschen  Wege  wunderklar. 

So  dünkt  der  Blinde  mich  der  einzig  Sehende  in 

dieser  dumpfen  Schar. 

ERNESTINE  KÄSTNER 


Geige,  Rezitationen  von  Karin  Viertbauer 
und  Rudolf  Egger,  die  Mitwirkung  des 
Frauenchors  und  des  Männergesangvereins, 
die  Solisten  Mitzi  Edlinger  und  Traudl 
Gamsjäger. 

*  *  * 

Einleitend  begrüßte  Herr  Alfred  Sohm  als 
Ansager  des  Abends  die  aus  Wien  gekomme¬ 
nen  Gäste  sowie  Herrn  Bürgermeister  Putz. 

Nach  einem  Männerchor  ergriff  Bürger¬ 
meister  Hans  Putz  das  Wort,  dem  wir  folgendes 
entnehmen : 

,,Ich  betrachte  es  als  meine  Aufgabe,  im 
Namen  der  Zuhörer  den  Veranstaltern  zu 
danken  für  diesen  schönen  Abend,  den  wir 
erleben  werden.  Wir  freuen  uns  ja  jedes  Jahr 
auf  diese  Veranstaltung,  weil  sie  zugleich 
—  man  kann  es  begreifen,  wie  man  will  — 
entweder  Ausklang  des  Sommers  ist  oder  der 
Beginn  des  Winters,  der  Ruhe,  die  in  unseren 
Ort  einzieht.  Diese  Abende  sind  im  besten 
Sinne  des  Wortes  eine  Bereicherung  unseres 
kulturellen  Lebens  in  Hallstatt. 

Die  Spenden,  die  heute  gesammelt  werden, 
fließen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  zu,  um  ihr  Fürsorge¬ 
wesen  weiter  auszubauen  oder  mehr  Blinde 
betreuen  zu  können.  Wir  dürfen  jedoch  nicht 
vergessen,  daß  es  letzten  Endes  nicht  allein 
die  Funktion  dieses  Vereines  ist,  die  Fürsorge¬ 
tätigkeit  auszubauen.  Die  Bestrebungen  müs¬ 
sen  in  erster  Linie  darauf  gerichtet  sein,  im 
Einvernehmen  mit  dem  Ministerium  für 
soziale  Verwaltung  eine  Umschulungsaktion 
zu  gestalten,  damit  den  blinden  Menschen, 
die  von  Geburt  an  oder  durch  Kriegsein¬ 
wirkung  oder  durch  andere  Gesundheits¬ 
störungen  das  Augenlicht  verloren  haben, 
ein  Arbeitsplatz  nach  ihren  Bedürfnissen  zur 
Verfügung  gestellt  werden  kann. 

Wir  müssen  zur  Kenntnis  nehmen,  daß 
diese  Menschen  unter  uns  und  mit  uns  leben, 
daß  sie  ein  Bestandteil  der  Gesellschaft  sind, 
ein  Bestandteil  unseres  Staates,  und  als 
Gesamtheit  sind  wir  verpflichtet,  für  diese 
Menschen  in  diesem  Sinne  zu  sorgen,  daß  sie 
ihren  Arbeitsplatz  finden.  Sie  dürfen  nicht 
vergessen,  die  Blinden  wollen  kein  Almosen, 
sie  wollen  als  tätige  Menschen  in  der  Gesell- 
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schaft  leben.  Sie  müssen  sich  die  Freude  vor¬ 
stellen,  wenn  ein  Mensch,  trotz  seiner  Ge¬ 
brechen,  den  Arbeitsplatz,  den  man  ihm  zur 
Verfügung  stellt,  voll  ausfüllt  und  wenn  er 
nach  einer  Reihe  von  Jahren  in  den  wohl¬ 
verdienten  Genuß  der  Pension  oder  der  Rente 
kommt. 

Und  so  geht  meine  Bitte  da  hinaus,  daß  Sie 
die  Bestrebungen  der  Hilfsgemeinschaft  nach 
Möglichkeit  unterstützen,  ideell  und  in  der 
Praxis,  und  daß  wir  immer,  wenn  wir  körper- 
behinderte  Menschen  sehen,  daran  denken, 
daß  sie  ein  Teil  unserer  Gesellschaft  sind.“ 

*  *  ❖ 

Kollege  Johann  Thiem  sprach  einen  für 
diesen  Abend  selbst  verfaßten  Prolog: 

„Hallstätter  Freunde!  Seid  gar  froh  be¬ 
grüßt  !  Habt  uns  als  Eure  Gäste  aufgenommen ; 
weil  Freundschaft  hier  von  Herz  zu  Herzen 
j  fließt,  sind  doppelt  gerne  nach  Hallstatt  wir 
gekommen.  So  manche  Hilfe  ward  uns  hier 
gegeben,  verständnisvoll  die  Helferhand  ge¬ 
reicht.  Viel  Unterstützung  wurde  unserem 
Streben  von  Euch,  die  es  doch  selber  auch 
nicht  leicht.  Doch  habt  ihr  noch  das  helle 
Licht  der  Augen,  und  unermeßlich  ist  des 
Lichtes  Wert.  Die  unseren  aber  längst  schon 

I 

nichts  mehr  taugen,  was  uns  den  Lebens¬ 
kampf  noch  mehrt,  erschwert. 

Glaubt  nicht,  daß  Blindheit  Unglück  sei 
auf  Erden,  raubt  sie  dem  Menschen  auch  das 
gold’ne  Licht,  doch  kann  sie  wohl  zum  großen 
Unglück  werden,  leiht  Sehende  Ihr  Eure  Hilfe 
nicht!  Hilflos  sind  nicht,  wie  mancher  denkt, 
die  Blinden,  sie  stehen  fest  im  Leben,  kampf¬ 
bereit;  nur  ist  es  für  sie  schwer,  den  Weg  zu 
finden,  steh’n  ihnen  nicht  die  Sehenden  zur 
Seit’.  Und  was  sie  heute  selbst  für  sich  errin¬ 
gen,  kann  morgen  schon  für  Euch,  ihr 
Freunde,  sein,  denn  jederzeit  kann  Euch  ein 
Schicksal  zwingen,  in  ewiges  Dunkel  und  in 
unsere  Reih’n. 

So  laßt  uns  denn  gemeinsam  vorwärts 
streben,  es  mangle  uns  an  treuen  Helfern  nicht, 
möcht’  uns  die  Freundschaft  Mut  und  Stärke 
geben,  entzünden  hell  in  uns  das  innere  Licht !“ 

4*  ^  ^ 

Nach  einem  musikalischen  Intermezzo  er¬ 
hielt  der  Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs,  Dir,  Ro¬ 
bert  Vogel,  das  Wort  zu  seinem  unter  dem 
Titel,, Trotz  Blindheit  legen  wir  die  Hände  nicht 


Oben:  Der  Ansager  des  Abends — Herr  Alfred Sohm. 
Unterhalb:  Herr  Bürgermeister  Putz  spricht. 


Unten:  M.  Edlinger  und  T.  Gamsjäger 


in  den  Schoß “  angekündigten  Vortrag,  dem 
folgende  Gedanken  entnommen  sind. 

„Ich  komme  besonders  gerne  nach  Hall¬ 
statt,  weil  ich  hier  so  viele  gute  Freunde  weiß. 
Seit  vielen  Jahren  haben  wir  ein  Band  der 
Freundschaft,  des  guten  Willens  zwischen  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  und  unseren  oberösterreichischen 
Freunden  im  Salzkammergut  gelegt.  Jahrein, 
jahraus  dürfen  wir  uns  Ihrer  Hilfe  erfreuen 
und  dürfen  Sie  auch  durch  unsere  Monats¬ 
schrift  »Unser  Schaffen4  auf  dem  Laufenden 
halten  über  unsere  Arbeit  zum  Wohle  der 
Blinden. 

Leider  müssen  wir  feststellen,  daß  die 
Erblindungen  eher  zu-  als  abnehmen.  Trotz 
aller  Bemühungen  der  Medizin  und  der 
Wissenschaft  kommen  immer  mehr  Blinde  zu 
uns  und  erwächst  uns  die  große  Aufgabe,  für 
diese  Menschen,  die  plötzlich  aus  dem  ge¬ 
wohnten  Leben  hinausgeschleudert  wurden, 
zu  sorgen  und  ihnen  zu  helfen,  damit  sie 
wieder  den  Anschluß  an  das  normale  Leben 
finden. 

Frühere  Ursachen,  die  zur  Erblindung  ge¬ 
führt  haben,  sind  wohl  weggefallen,  konnten 
bekämpft  werden,  aber  neue  Ursachen  sind 
hinzugetreten.  Mit  dazu  gehören  der  grüne 
Star,  der  graue  Star,  die  Unfallserblindungen, 
Einflüsse  der  Chemie,  der  Industrie,  Arbeits¬ 
unfälle  und  viele  andere. 

Vor  allem  das  zunehmende  Alter  läßt  auch 
die  Alterserblindungen  zunehmen,  und  heute 
gibt  es  sehr  viele  alte  Menschen,  die,  nicht  nur, 
daß  sie  die  Bürde  des  Alters  tragen  müssen, 
nun  auch  auf  das  Sehen  zu  verzichten  ge¬ 
zwungen  sind. 

Was  heißt  Blindheit,  und  was  heißt  blind 
sein?  Blindheit  ist  ein  Zustand  und  keine 
Krankheit.  Denn  wenn  der  Mensch  auch 
blind  ist,  so  bleibt  ihm  sein  geistiges  Vermögen 
erhalten,  bleibt  ihm  die  Fähigkeit,  eine  beruf¬ 
liche  Arbeit  zu  verrichten  und  der  Gesellschaft 
nützlich  zu  sein.  Blindheit  ist  ein  Zustand, 
mit  dem  man  sich  abfinden  kann  oder  nicht. 
Um  so  leichter  wird  man  sich  damit  abfinden 
können,  wenn  die  Gesellschaft  die  Voraus¬ 
setzungen  dafür  schafft. 

Vergleicht  man  die  heutige  Situation  der 
Blinden  mit  jener  in  früheren  Jahrzehnten, 
dann  kann  man  mit  Freude  feststellen,  daß 
zugunsten  der  Blinden  sehr  vieles  geschaffen 
wurde.  So  wurde  in  Österreich  zur  Allgemeinen 


Sozialversicherung  aller  Erblindeten  auch  der 
Hilflosenzuschuß  eingeführt  nach  dem  ASVG. 
Es  wurden  die  Landesblindenbeihilfengesetze 
geschaffen  und  verschiedene  Maßnahmen,  die 
auf  jeden  Fall  geeignet  sind,  die  Lebens¬ 
bedingungen  der  erblindeten  Menschen  zu 
verbessern. 

Der  Herr  Bürgermeister  hat  heute  ganz 
richtig  ausgeführt,  daß  das  Bestreben  eigent¬ 
lich  dahin  gehen  muß,  daß  von  höchster  Stelle 
für  die  Blinden  viel  getan  wird,  vor  allem  durch 
das  Bundesministerium  für  soziale  Verwaltung. 
Die  Zivil  blinden  wünschen  sich  ein  einheit¬ 
liches  Körperbehindertenversorgungsgesetz,  in 
welchem  für  alle  Erblindeten,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Ursache,  welche  zur  Erblindung  ge¬ 
führt  hat,  ihre  Versorgung  gesichert  wird. 

Die  heutigen  technischen  Errungenschaften 
kommen  auch  dem  Blinden  zugute.  Ein  gutes 
Mittel  dazu  ist  der  Rundfunk  und  das  Ton¬ 
bandgerät.  Damit  haben  wir  die  Möglichkeit, 
schöne  Sendungen  zu  hören  und  uns  an  der 
Musik  zu  erfreuen.  Tonbandgeräte  geben  uns 
die  Möglichkeit,  auf  Band  gesprochene  Bücher 
auszuleihen  und  dadurch  an  der  Weltliteratur 
teilzunehmen.  So  abgerundet  kommen  wir  zu 
der  Feststellung,  daß  die  Blindheit  kein  Grund 
ist,  verzweifeln  zu  müssen,  ob  es  nun  in 
jüngeren  oder  älteren  Jahren  ist.  Sicher:  es 
ist  schwer,  wenn  man  mitten  in  der  Berufs¬ 
ausübung  plötzlich  von  der  Erblindung  erfaßt, 
hinausgeschleudert  wird  in  ein  neues  Leben 
und  sich  erst  wieder  anpassen  muß.  Aber 
dafür  haben  wir  schließlich  Einrichtungen 
geschaffen,  wie  die  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs,  die  sich  be¬ 
müht,  gerade  den  Neuerblindeten  wieder  den 
Weg  ins  normale  Leben  zu  ebnen. 

Wir  haben  Kurse,  in  denen  man  die  Blinden¬ 
schrift  erlernen  kann.  Das  ist  eine  wunderbare 
Schrift,  die  auf  sechs  Punkten  aufgebaut  ist 
und  von  dem  Franzosen,  dem  selbst  blinden 
Louis  Braille  im  vergangenen  Jahrhundert 
erdacht  wurde.  Mittels  dieser  Schrift  können 
Blinde  auch  lesen,  studieren,  sie  können 
lernen  und  sich  weiterbilden. 

Wir  von  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  sorgen  für  entspre¬ 
chende  Betätigung  unserer  Mitglieder.  Wir 
veranstalten  gesellschaftliche  Unterhaltungs¬ 
abende,  an  denen  es  gemütlich  und  lustig 
zugeht.  Es  sind  Abende,  die  auf  hohem 
kulturellem  Niveau  stehen.  Wir  laden  unsere 
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Mitglieder  im  Sommer  ein,  in  unser  Erholungs¬ 
heim  zu  kommen,  wo  sie  im  Kreise  der 
Schicksalsgefährten  einige  Wochen  der  körper¬ 
lichen  Stärkung  und  seelischen  Entspannung 
verbringen  können. 

In  unserem  Erholungsheim  Harmonie  ist 
es  immer  sehr  lustig.  Wir  singen,  lachen, 
tanzen  und  scherzen.  Wir  musizieren,  genauso 
wie  unsere  sehenden  Mitmenschen,  und  manch¬ 
mal  hat  ein  Besucher  gesagt:  ,Man  würde  es 
gar  nicht  glauben,  wenn  man  hier  heraus¬ 
kommt  und  diese  Menschen  sieht,  daß  sie 
blind  sind.  Sie  sind  so  wie  wir  Sehenden,  ja, 
vielleicht  noch  etwas  optimistischer  als  wir.‘ 

Wenn  wir  Blinden  so  etwas  hören,  dann 
sind  wir  schon  ein  bisserl  stolz,  weil  wir  uns 
sagen:  Trotz  eigener  Behinderung  durch 
Blindheit  sind  wir  imstande,  unseren  sehenden 
Mitmenschen  auch  etwas  zu  geben.  Darüber 
freuen  wir  uns,  das  ist  für  uns  eine  innere 
Genugtuung  und  läßt  uns  auch  jede  Hilfe 
leichter  annehmen.  Wir  erblicken  in  der  Hilfe 
unserer  sehenden  Mitmenschen  kein  Almosen, 
schon  deswegen  nicht,  weil  alles,  was  wir  mit 
dem,  was  zur  Verfügung  gestellt  wird,  schaffen, 
letzten  Endes  der  Gemeinschaft  aller  zugute 
kommt.  Wir  alle,  die  wir  das  Unglück  gehabt 


haben,  plötzlich  zu  erblinden,  haben  nicht 
damit  gerechnet.  Wir  haben  gemeint,  wir 
würden  bis  ans  Ende  unseres  Lebens  sehenden 
Auges  durch  die  Welt  gehen  können.  Es  ist 
anders  gekommen,  und  wir  mußten  uns  damit 
abfinden.  Aber  wir  sagen  uns:  die  Einrich¬ 
tungen,  die  wir  heute  schaffen,  können  schon 
morgen  jemandem  zugute  kommen,  der  heute 
noch  das  Glück  hat,  sich  des  Sehens  erfreuen 
zu  dürfen. 

Wir  wollen  damit  unseren  sehenden  Mit¬ 
menschen  sagen,  daß  sie  sich  ihres  kostbaren 
Schatzes  bewußt  sein  sollten,  der  ihnen  mit 
dem  Sehen  gegeben  ist. 

Es  gibt  viele  blinde  Menschen,  die  wegen 
ihres  Alters  und  der  hinzugetretenen  Behinde¬ 
rung  es  besonders  schwer  haben.  Wir  haben 
für  diese  alten  Blinden  ein  schönes  Heim  in 
Hochegg  geschaffen.  Diese  Menschen  liegen 
uns  ganz  besonders  am  Herzen.  Denn  ein 
jüngerer  Blinder  kann  sich  doch  noch  irgend¬ 
wie  in  der  Welt  durchsetzen,  aber  den  Alten 
fällt  es  nicht  mehr  so  leicht. 

In  Hochegg  haben  wir  vor  drei  Jahren 
anläßlich  des  25jährigen  Bestehens  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  das  erste  österreichische  Blindenalters- 


Der  Hallstädter  Frauenchor 
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heim  ganz  aus  eigener  Kraft  geschaffen.  Ohne 
Hilfe  der  öffentlichen  Stellen,  nur  unterstützt 
durch  die  gutherzige  österreichische  Bevölke¬ 
rung.  Es  ist  ein  wunderbares  Heim,  das  ganz 
auf  die  Bedürfnisse  blinder  Menschen  ein¬ 
gerichtet  ist,  in  dem  jetzt  bereits  50  alte, 
blinde  Menschen  den  nach  einem  meist 
arbeitsreichen  Leben  wohlverdienten,  sorgen¬ 
freien  Feierabend  verbringen  dürfen. 

Sie,  liebe  Freunde,  dürfen  für  sich  das 
Recht  in  Anspruch  nehmen,  auch  dazu  beige¬ 
tragen  zu  haben.  Dafür  möchte  ich  Ihnen 
namens  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  recht  herzlich  danken. 
Dieses  erste  österreichische  Blindenaltersheim 
wird  sich  bald  als  zu  klein  erweisen,  und  darum 
haben  wir  beschlossen,  in  Unterdambach  bei 
Neulengbach  unser  schönes  Ferienheim  Har¬ 
monie4  auszubauen.  Ein  Neubau  ist  dort  im 
Begriffe,  zu  entstehen,  mit  36  Einzelzimmern, 
einem  schönen  Speisesaal,  einer  modernen 
Küche  und  einer  Zentralheizanlage.  Wir 
glauben,  daß  wir  im  Jahre  1965,  wenn  alles 
gut  geht,  dieses  Haus  anläßlich  des  30jährigen 
Jubiläums  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  eröffnen  und  den  für 
sie  bestimmten  Menschen  zur  Verfügung 
stellen  können. 

Ich  kann  Ihnen  nur  empfehlen,  meine 
Damen  und  Herren,  lesen  Sie  die  Monats¬ 
schrift  , Unser  Schaffen4.  Sie  wird  Sie  immer 
darüber  unterrichten,  was  wir  tun,  und  wir 
werden  uns  immer  bemühen,  uns  Ihres 
geschenkten  Vertrauens  würdig  zu  erweisen. 

Wir  tun  alles,  was  in  unserer  bescheidenen 
Kraft  steht,  um  die  Lebensbedingungen  der 
erblindeten  Menschen  zu  verbessern,  ihr 
Leben  leichter,  schöner  und  freudvoller  zu 


gestalten.  Wir  sind  leider  nicht  in  der  Lage, 
den  erblindeten  Menschen  das  Augenlicht 
wieder  zurückzugeben.  Das  können  wir  nicht, 
so  gerne  wir  es  möchten!  Aber  wir  sind  fest 
entschlossen,  alles  zu  tun,  um  ihnen  zu  helfen, 
über  die  Blindheit  hinwegzukommen.  Es  ist 
heute  so,  daß  sich  niemand  mehr  vor  Erblin¬ 
dung  fürchten  muß. 

So  haben  wir  ein  harmonisches  Einver¬ 
nehmen  geschaffen  zwischen  Blinden  und 
Sehenden.  Die  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  erfreut  sich  größten  Ansehens  bei 
der  gesamten  Bevölkerung,  weil  sie  gezeigt 
hat,  daß  sie  es  verdient,  unterstützt  und  ge¬ 
fördert  zu  werden.  Unser  Erholungshei  mheißt 
Harmonie4,  und  unsere  Tätigkeit  ist  auf 
Harmonie  aufgebaut.  Harmonie  ist  die  aller¬ 
schönste  Voraussetzung  für  ein  fruchtbares 
Zusammenleben  innerhalb  der  Gesellschaft. 
Wir  haben  die  Aufgabe  und  die  Pflicht,  ein¬ 
ander  zu  helfen,  wo  immer  wir  können.“ 

Ein  von  Johann  Thiem  vorgetragenes 
Gedicht  der  blinden  Schriftstellerin  Yvonne 
Blauensteiner  wurde  —  wie  alle  anderen  Vor¬ 
träge  —  mit  großem  Beifall  aufgenommen. 
Mit  flotten,  vom  Hallstätter  Schrammel¬ 
quartett  vorgetragenen  Volksweisen  fand  der 
4.  Werbeabend  der  Hilfsgemeinschaft  einen 
schönen,  nachhaltigen  Ausklang. 

Herr  Kirchschläger  erwies  sich  nicht  nur 
als  ein  Meister  des  Fidelbogens,  sondern  er 
führt  auch  ausgezeichnet  den  Pinsel,  was  die 
sehr  geschmackvoll  ausgeführten  Einladungs¬ 
plakate  bewiesen.  Allen,  die  zum  guten  Gelin¬ 
gen  der  Veranstaltung  beigetragen  haben,  vor 
allem  aber  unserer  lieben  Kollegin  Melitta 
Adler,  von  den Hallstättern auch,, Tante  Metta“ 
genannt,  sei  an  dieser  Stelle  herzlich  gedankt. 


Bitte  merken  Sie  vor 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  veranstaltet  am  Sonntag, 
dem  19.  Jänner  1964,  im  Großen  Saal  des  Gewerkschaftshauses,  Wien  IV.  Treitlstraße  3, 
einen  Unterhaltungsnachmittag  mit  einem  besonders  schönen,  reichhaltigen  Pro¬ 
gramm. 

Alle  Freunde  der  Hilfsgemeinschaft  sind  dazu  herzlichst  eingeladen. 

Eintrittskarten  zum  Preise  von  S  10.—  sind  ab  16.  Dezember  im  Vereinssekretariat 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  Wien  XX.  Treustraße  9, 
Tel.:  35  36  81,  erhältlich. 
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PAUL  ANTON  KELLER 


Die  Geschichte  vom  geizigen  Großvater 


Die  Überraschung  in  den  Mienen  der  Zu¬ 
hörer  war  kaum  überbietbar,  als  Dr.  Fabrie 
der  kleinen  Stammtischruride  erklärte,  er  habe 
dem  Geiz  ein  hohes  Lob  zu  sagen,  ihm  ver¬ 
danke  er  seinen  einigermaßen  gesicherten 
Wohlstand.  Die  Verwunderung  war  groß, 
denn  weitum  wußte  jeder,  daß  Dr.  med.  Arnold 
Fabrie  als  sehr  warmherzig  und  freigebig  galt. 
Keineswegs  wollte  er  die  Meinung  verbreiten, 
daß  er  sein  Vermögen  durch  Geiz  erworben 
habe,  fügte  der  Arzt  an,  vielmehr  denke  er 
da  an  seinen  Großvater  —  stiefmütterlicher- 
seits  — ,  der  ein  Geldfuchs  sondergleichen 
gewesen  sei. 

Wimbera  senior  wiegte  verwundert  sein 
graues  Haupt,  denn  ihm  war  wohlbekannt, 
daß  dieser  alte  Mann  in  sehr  ärmlichen 
Verhältnissen  gestorben  war.  Als  habe 
Dr.  Fabrie  den  Gedankengang  seines  Tisch¬ 
nachbars  erraten,  sagte  er  heiter:  „Mein 
Großvater  war  arm  als  er  starb.  Sehr  gut 
entsinne  ich  mich  noch  der  Worte  meines 
Vaters,  der  oft  geseufzt  hatte,  mehr  als  einen 
Hasenstall  ohne  Hasen  habe  er  uns  nicht 
hinterlassen.  Trotz  seines  Wuchersinns.“  — 
„Na  und  — ?“ 

„Ja,  beim  ,und‘  liegt  es  eben,  denn  der 
Nachlaß  bestand  aus  dem  Hasenstallund  einem 
Bündel  alter  Zeitungen.  Doch  ich  packe  die 
Geschichte  beim  verkehrten  Ende  an.  Ihr 
wißt  ja,  daß  ich  heißes  Sammlerblut  im  Leibe 
habe;  mit  dem  Sammeln  also  beginnt  die 
Geschichte.  Sind  es  heute  alte  Möbel  und 
Uhren,  in  die  ich  mich  immer  wieder  verliebe, 
so  waren  es  zuerst  Briefmarken.  Das  Zeitungs¬ 
bündel  in  meines  Großvaters  nachgelassener 
Habe  bestand  aus  vielen  Nummern  des 
soliden,  alten  , Aufmerksamen4,  den  schon 
anno  Napoleon  die  Stadtbewohner  wirklich 
aufmerksam  studiert  haben.  Von  diesem 
Wochenblatt  wollte  mein  Großvater  anschei¬ 
nend  einst  ein  Bündelchen  seiner  Frau  nach 
Tüffer  nachsenden,  hatte  es  sich  aber  aus 
irgendeinem  Grund  überlegt.  Denn  eine 
Halbjahrsfolge  des ,  Aufmerksamen4  war  schon 
in  Papier  gehüllt  und  mit  einem  Anschrift¬ 
zettel  versehen  worden,  einem  alten  Zettel, 
der  Großvaters  Namen  trug,  den  er  auf  den 
seiner  Frau  und  den  Badeort  umgeändert 


hatte.  In  der  Ecke  prangten  vier  Marken, 
schöne,  schlichte  blaue  Merkur,  und  zwar 
ungestempelt. 

Begreiflicherweise  regte  sich  sofort  mein 
Sammlersinn,  und  im  Augenblick  vergaß  ich 
darauf,  mich  zu  wundern,  wieso  mein  extrem 
sparsamer  Großvater  ungestempelte  Marken 
ungenützt  hatte  liegen  lassen.  Als  ich  den 
Anschriftzettel  in  das  Wasser  legte,  kam  ein 
Geheimnis  zutage:  die  Merkurmarken  lösten 
sich  in  kleine  Schnitzelchen  auf.  Der  geizige 
Fuchs  hatte  aus  gestempelten  Marken  neue 
machen  wollen,  indem  er  in  einer  Art  Zusam¬ 
mensetzspiel  die  vom  Stempel  unberührten 
Teile  vereinigte.  Dazu  eine  schon  geschriebene 
Anschrift  —  so  hatte  er  billigst  geschafft. 
War  dann  die  Sorge,  entdeckt  zu  werden,  ein 
Hindernis  gewesen,  die  Zeitungen  abzusenden  ? 
Jedenfalls  hat  er  das  Poststück  seinem  Erben 
hinterlassen.  Zu  meinem  Glück“,  lächelte  der 
Arzt. 

„Glück?“  fragte  ein  Tischnachbar.  „Zer¬ 
schnittene  Marken  sind  doch  nichts.“  —  „Die 


WEIHNACHT 

Tief  verschneit  liegt  Dorf  und  Wald 
hier  vor  meinen  Füßen, 
auf  dem  Hügel  mach  ’  ich  Halt, 
um  das  Dorf  zu  grüßen. 

Hoch  am  klaren  Himmelszelt 
prangen  tausend  Sterne, 
fahles,  mattes  Mondlicht  fällt 
in  das  Schneefeld  ferne. 

In  ein  heiVges  Schweigen  hüllt 
sich  die  Welt  der  Schmerzen; 

Trost  und  Frieden  nun  erfüllt 
all  die  Menschenherzen. 

Leis '  verklingt  vom  Kirchlein  schon 
liebliches  Geläute, 
sanft  entschwebt  der  letzte  Ton 
durch  die  Nacht  ins  Weite. 

Nun  herrscht  weihevolle  Ruh' 
überall  hienieden; 
ach,  mein  Herz,  da  fühlst  auch  du 
heil'gen  Weihnachtsfrieden. 

FRIEDRICH  MARIA  WIESENBERGER 


41 


Der  Kulturminister  der  Deutschen  Demokratischen 
Republik,  Hans  Bentzien,  hielt  die  Festansprache 
anläßlich  der  Einweihung  des  neuen,  achtstöckigen 
Gebäudes  der  Deutschen  Zentralbücherei  für  Blinde 
zu  Leipzig. 

Sehr  viele  österreichische  Blinde  sind  ständige 
Bezieher  der  dort  hergestellten  Punktschriftbücher, 
Musiknoten  und  Hörbücher. 


blauen  Merkurfizzelchen  natürlich  nicht“, 
antwortete  Dr.  Fabrie  schmunzelnd.  „Doch 
ihr  vergebt  auf  den  schon  benützten  Anschrift¬ 
zettel.  Mein  Großvater  hatte  die  vier  zusam¬ 
mengebauten  Merkurmarken  nämlich  auf  die 
Marke  geklebt,  mit  der  der  Zettel  schon  einmal 
auf  Postwegen  war,  und  sie  kam  nun  im 
Wasser  zutage:  eine  wunderschön  gestempelte 
zinnoberrote  Merkur  zu  sechs  Kreuzer!“  — 
Schweigen. 

„Ja“,  lächelte  der  Arzt  in  die  ahnungslose 
Miene  seines  Gegenübers.  „Es  war  die  Marke, 
für  die  ich  damals  mein  Haus  bekam!“  — 
„Herculanum!“  stöhnte  Wimbera.  „Soll  man 
da  nicht  den  Geiz  loben?“  warf  Dr.  Fabrie 
die  Frage  auf ;  er  bekam  zur  Antwort,  daß  es 
im  Leben  Grenzsituationen  gäbe,  in  denen  die 
klarste  Weisheit  sich  in  ihr  Gegenteil  ver¬ 
wandle,  und  der  Teufel  gehe  bekanntermaßen 
in  vielerlei  Masken  durch  den  Tag.  Empfeh¬ 
lenswerter  sei  es  jedenfalls,  bei  den  Thesen 
des  lieben  Gottes  zu  bleiben  und  den  Geiz 
eine  Sünde  sein  zu  lassen,  die  man  nicht 
loben  dürfe. 

Dr.  Fabrie  schwieg  und  zündete  seine 
Zigarre  an.  Feinduftiger  Rauch  wölkte  um 
rechnende  Stirnen. 


HERMl  LEOPOLD 


HERBSTGEDANKEN 


Nimm  mit  den  gütigen  Blick,  der  dich  auf  herbstlichen  Wegen  begleitet.  Nimm  mit  den 
innigen  Druck  der  Hand  des  Freundes ;  denn  kein  Geschenk,  sei  es  selbst  aus  Gold  oder  Edelstein, 
kann  uns  in  Freud  und  Leid  mehr  bedeuten  als  ein  gütiges  Wort,  ein  Blick,  die  segnende 
Hand  des  Freundes  beim  Abschied !  Aus  ihnen  schlägt  ein  Herz,  in  ihnen  pulsiert  das  Blut,  das 
Wärme  in  unser  Leben  bringt,  wenn  das  dürre  Laub  auf  herbstlich-naßkalten  Wegen  uns 
frösteln  macht. 

Die  Güte  ist’s  die  Mensch  zu  Mensch  verbindet,  ein  Herz,  das  auch  in  der  Zeit  des  Atoms 
nicht  nur  blutloses  Räderwerk,  ein  menschlich’  Herz  wird  immer  Licht  und  Sonne  spenden, 
auch  an  Tagen,  wenn  des  Herbstes  Nebelschleier  uns  umgibt,  auch ,  wenn  Raumschiff  und 
Raketen  ins  Weltall  steigen  und  dies  den  Menschen  klein  und  ängstlich  macht.  Ein  menschlich 
Herz  allein  gibt  Kraft,  gibt  Zuversicht  und  Mut  in  einer  Zeit,  wo  Hast  und  Angst  vor  etwas 
Ungewissem  den  Menschen  nicht  zur  Ruhe  kommen  lassen  und  der  Herbstwind  kalt  und  feucht 
um  seinen  Körper  weht! 

Der  späten  Rosen  Blätter  zeigen  noch  durch  den  Nebelschleier  grauer  Schatten  ihr  farbig 
Leuchten,  als  letzten  Gruß.  Es  ist,  als  wollten  sie  nicht  zur  Erde  fallen.  Noch  klammern  sie  sich 
an,  am  Stamm  ihres  Lebens.  Und  doch  weht  sie  des  Herbstes  kaltfeuchte  Hand  —  und  spielt, 
und  schaukelt  in  den  Lüften  das  bunte  Blatt  — -  bis  es  zu  Boden  fällt  und  schützend  sich  ein 
Plätzchen  sucht.  Nicht  lange  dauert  es,  und  es  ist  zertreten,  und  alle  Schönheit  ist  vorbei !  Ein 
kaltes,  nasses  Grab  im  Herbstesnebel !  Sterbende  Rosenblätter,  Symbol  unseres  eigenen  Lebens ! 
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Volkskünstler  erfreuten  uns:  Oben  links  —  Elfie  Friedrich.  Oben  rechts  —  Paul  Schöbinger.  Unten 

links  —  Karl  Liko  und  unten  rechts  —  Marieluise  Tichy. 
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Günstige  Einkaufsmöglichkeiten  bei: 

Philipp  Haas  &  Söhne 

Ein  Begriff  seit  1810 


Perserteppiche,  Teppiche,  Bodenbeläge  aller  Art,  Linoleum,  Dekorations-  und 
Möbelstoffe,  Vorhänge,  Steppdecken,  Woll-  und  Flanelldecken,  Kokosläufer, 

Matten  und  Tapeten 


Zentrale:  Wien  I.  Am  Stephansplatz 

Filialen:  Wien  2.  Taborstraße  21,  4.  Rilkeplatz  1,  6.  Mariahilfer  Straße  75,  8.  Alser 

Straße  21,  10.  Viktor-Adler-Platz  4,  16.  Thaliastraße  5  21.  Floridsdorfer  Markt 

9 — 14,  Graz,  Herrengasse  16,  Linz/Donau,  Schmidtorgasse  2,  Wels,  Bäckergasse  14, 
Salzburg,  Münzgasse  4,  Innsbruck,  Museumstraße  12 


Kommt  doch,  schaut  doch,  sucht  und 
stöbert  stundenlang  bei  uns  herum! 
Billigst  alles  in  der  , .Chance“ 
findet  unser  Publikum. 

SH&Ckauee 

Wien  5.  Wiedner  Hauptstraße  87 
Tel.  65  76  01 

Wien  2.  Ausstellungsstraße  1 

Tel.  55  45  01 

Linz,  Bahnhofplatz  1a 
Tel.  28  6  28 


o&ei.rfAf' 

BIS  24  MONATSRATEN 

WIEN  VII,  MARIA  Hl  LFERSTR.  120 


f N  DEN 

JHAÜFHÄUSMN  UNO  IM  KONSUM 


-(txjjl&nf-Ci  cß\, 

ALLIANZ 


wenn  ein  Unfall  Dich  erwischt 

WIENER  ALLIANZ  VERSICHERUNCS  A.G. 
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Aus  unserem  Erzeugungsprogramm: 

SCHIENEN  FAHRZEUGE  aller 
Art  und  für  alle  Spurenweiten 

STRASSENFAHRZEUGE  und 
AUFBAUTEN  aus  Leichtmetall  und 
Stahl 

DIESEL-MOTOREN  und  DIESEL¬ 
ELEKTRISCHE  Aggregate  von  24  bis 
1500  PS 

WERKZEUG  MASC  Hl  NEN  für 

spanlose  Formung 

GABELSTAPLER  für  1,  2  und  3  t 

Tragkraft 

REISE-  und 

GESCHÄFTSFLUGZEUGE 

KOMPLETTE  ANLAGEN  für 

Zucker-,  Papier-  und  Zement¬ 
fabriken  sowie  für  Mineralöl¬ 
raffinerien 

APPARATE  und 
EINRICHTUNGEN  für  die 

chemische  und  für  die  Nahrungs¬ 
mittelindustrie 

KRÄNE  und  HEBEZEUGE 
FÖRDER-  und 

TRANSPORTEINRICHTUNGEN 
ZIEGELEIMASCHINEN  u. s.w. 

SIMMERING-GRAZ-PAUKER  A.  G. 

Zentrale:  Wien  7.  Mariahilfer  Straße  32 
Tel.:  93  35  35  •  Fs.:  012767 


B  aukne  clit 


Kühlschränke  von  130  bis  270  Liter 
Gefriertruhen  von  170  bis  450  Liter 
Wasch-Vollautomaten  ab  3,5  kg 
Sicherheitsschleudern 
Küchenmaschinen  für  Haushalt, 
Gewerbe  und  Landwirtschaft 
Grillautomaten 
Geschirrspül-Automaten 
Heißwassergeräte 
Nachtstromspeicheröfen 
Beim  guten  Fachhandel 
1  Kundendienst  in  ganz 
Österreich 


Bauknecht 

weiß,  was  Frauen  wünschen 
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bügelt  stoffgerecht  —  kommt  überall  hin; 
mit  dem  offenen  Griff  müheloses  Bügeln! 


9toddbacl)er  mit  <3oba! 

Eine  köstliche  Erfrischung: 


ERNST  KATZIN6ER 


WIEN  I,  LILIENGASSE  1  •  TEL.  52 95 07A 
UND  IN  ALLEN  BUNDESLÄNDERN 
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^Dab  'tia’ine&me 


ERSTE  ÖSTERREICHISCHE  SPAR-CASSE 

Hauptanstalt:  Wien  I.  Graben  21  Telefon  a 63  47  61  ^\chi$o^ 
39  Zweiganstalten  in  Wien  ^ 


nai9 


QURLITÄTSSCHUHE 


WIEN  X.  WIENERBERGSTRASSE  21-25 
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Die  Uhr,  die 
mit  der  Zeit 
Schritt  hält 


Die  letzte  Neuschöpfung 
der  DOXA-Fabrik, 
die  INDIVIDUAL-Uhr,  erfüllt 
alle  Qualitätsansprüche, 
denn  sie  besitzt 
ein  ultraflaches,  hochwertiges 
Werk  von  genauester 
Gangart  und  ihr  Zifferblatt 
trägt  auf  1 8-Karat-Schildchen 
die  Initialen  des  Besitzers. 
Diese  Uhr  ist  ein  ideales 
Geschenk. 

Sie  ist  in  allen  gewünschten 
Ausführungen  erhältlich. 


DOXA 

1/h.clvi  Jic^yuoA, 


Österreichs  größtes  Organisationsunternehmen 
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